u 424 


e eee eee eee —— 
* 2355 2 — r 


’ 
Aue 


5 
ee 


S 


* 


e ek. 


e. 


Johann Lorenz Mosheims 


Vierte, vermehrte und verbefferte Auflage. 


Mit Kom, Kaͤyſerl. Koͤnigl. Pohln. und Churfuͤrſtl. Saͤchf. 
allergnaͤdigſten Freyheiten. 
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Helmſtaͤdt, bey Chriſtian Friedrich Weygand. 1753. 


Der 
Allerdurchlauchtigſten Fuͤrſtin 
und Frauen, 

F R AU E N 


Sooin Dorothea, 


Koͤniginn von Preuſſen, 


und 
Churfurſtinn von Brandenburg, 


Meiner Allergnaͤdigſten Koͤumiginn 
Churfuͤrſtinn und Frauen! 


Alerdurchlauchtigſte Königin: 
Allergnaͤdigſte Churfuͤrſtinn und Frau! 


J SEE die demuͤthige Freyheit, womit 
Ew. Koͤnigl. Majeſt. dieſes 
Buch uͤberreichet wird, ein Feh⸗ 
Iller, ſo iſt doch die Urſache deſſel⸗ 

ben fo v mſchuldi „ daß er keine Ungnade fuͤrchten 
darf. Er entſtehet aus dem unendlichen Verlan⸗ 
4 3 gen, 


gen, welches mich einige Zeit her beunruhiget hat, 
ein Zeugniß meiner allerunterthaͤnigſten Dankbarkeit 
vor die beſondere Gnade, womit Ew. Majeftät 
meine Niedrigkeit beehret haben, bey der Welt ab⸗ 
zulegen. Dergleichen Regungen der Seelen haben 
allenthalben ein ſonderbares Recht. Man uͤberſieht 
die Schwachheiten, worauf ſie gerathen. Man 
duldet es, daß ſie keine Ordnung beobachten wollen. 
Man machet gar die Kuͤhnheit, die ſie zuweilen an⸗ 
nehmen, zu einer Tugend, wo ſie nicht übermäßig iſt. 
Es fehlt mir, Allergnaͤdigſte Koͤniginn, an 
vielen andern Urſachen nicht, mein Unternehmen zu 
entſchuldigen. Ich mag mich auſehen, wie ich will, 
fo finde ich etwas, das mich zu Ew. Majeſtaͤt Fuͤß 
ſen nicht ſo wohl leitet, als ziehet. Als ein Lehrer 
der goͤttlichen Warheit bin ich ſchuldig, einer Köͤ⸗ 
niginn die tiefſte Ehrerbietung vor dem Angefichte der 
ganzen Welt zu bezeugen, die durch ihr bewunderns⸗ 
wuͤrdiges Exempel den argliſtigen Zweifel gewiſſer 
Weltklugen zu ſchanden machet, ob es moͤglich ſey, 
daß die reine Gottſeligkeit in den Seelen der Hohen 
und Maͤchtigen dieſer Erden ſich eine ſichere Wohnung 
bereiten koͤnne? Als ein Freund der wahren Gelehr⸗ 
ſamkeit darf ich mich zu dem Throne einer Prinzeßinn 
nahen, 


nahen, die eine Beſchuͤtzerinn der Gelehrten und ſelbſt 
gelehrt iſt; Die das Nuͤtzliche und Brauchbare in einer 
jeden Wiſſenſchaft, von dem Ueberfluͤßigen und Unnuͤ⸗ 
Gen geſchickt zu unterſcheiden weis; Die die auserleſen⸗ 
ſten Schriften der alten und neuen Gelehrten kennet 
und lieſet; Die ſich nie vergnuͤgter von ihren wichti⸗ 
gern Sorgen und Geſchaͤften erhohlet, als wenn Sie 
eine Anzahl gelehrter Maͤnner uͤber die Fragen, wel⸗ 
che Sie ſelbſt aufgeworfen hat, ſich unterreden hoͤret; 
Die mich endlich ſelbſt in einigen Stuͤcken gelehrter 
und erfahrner von ſich gelaſſen hat. Und was ſteht 
mir nicht, als einem Diener und Unterthanen des 
Durchlauchtigſten Hauſes Braunſchweig⸗ 
Lüneburg, frey? Kan ich fündigen, wenn ich der 
gelehrten und gottſeligen Welt ein Herze oͤffne, das 
von der ehrerbietigſten Liebe gegen eine vollkommene 
Koͤniginn entzuͤndet iſt, Die aus dieſem groſſen 
Hauſe entſproſſen, Die auch abweſend uͤber die Ge⸗ 
müther der Unterthanen deſſelben zu herrſchen fortfaͤh⸗ 
ret, und die ſich ſelbſt gleichſam ihrem Vaterlande in 
der Durchlauchtigſten Tochter wiedergegeben 
hat, auf welche ein gutes Theil deſſelben, als auf ſei⸗ 
ne fo gnädige Herzoginn und Pflegerinn, 
itzund ſeine Augen und Wuͤnſche richtet? 
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Wie gerne wolte ich mich auf dieſe Urſachen be⸗ 

rufen? Vielleicht würde ich dieſes mit einer ganz an⸗ 
dern Beredſamkeit thun. Ew. Majeſtaͤt erlauben 
es nicht. Die Warheit ſelbſt, die bey Ew. Kd- 
nigl. Majeſtaͤt die Wuͤrde beftändig behauptet, die 
ſie an ſo vielen Orten ungluͤcklich verlohren hat, muß 
ſich ihres Rechts in den Sachen begeben, die Dero⸗ 
ſelben perſoͤnliche Tugenden angehen. Ich ſchweige 
alſo mit ihr, und unterſtehe mich bloß, Ew. Ma⸗ 
jeſtaͤt allerunterthaͤnigſt zu bitten, dieſes Buch, als 
ein Zeichen der demuͤthigſten Dankbarkeit, vor die ſo 
wohl gegenwaͤrtig, als abweſend, mir erzeigte unge⸗ 
meine Gnade anzunehmen. 


Es kan ſich durch nichts, als durch ſeinen Inhalt, 
bey Ew. Majeſtaͤt beliebt machen. Es handelt von 
der Gottſeligkeit. Dieſe iſt ſo groß und werth in 
Ew. Majeſtaͤt Augen, daß fie nie ungnaͤdig aufge: 
nommen wird, ſie erſcheine in welchem Schmucke ſie 
wolle. Ich erwarte nichts von Ew. Majeftät 
groſſem Verſtande, Geſchmack und Einſichten. Dieſe 
Gaben muͤſſen auch diejenigen fuͤrchten, die der War⸗ 
heit durch ihre Scharfſinnigkeit die größte Staͤrke, 
und durch ihren Witz allen Zierath, deſſen fie faͤhig iſt, 
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verſchaffen koͤnnen. Allein ich verſpreche mir alles 
von Deroſelben Liebe zur Gottſeligkeit. 

Der HERN ſetze Ew. Koͤn. Majeſtät 
ferner zum Segen, und mache Dieſelbe 
zu einem Exempel ſeiner Gnade. Er laſſe die 
geheiligte Perſon des Koͤniges, den Er⸗ 
ben der Krone und das ganze Koͤnig⸗ 
liche Haus, noch lange der Früchte des 
Gebets genieſſen, welches Ew. Majeſtaͤt 
täglich vor das Angeſicht des HErrn brin⸗ 
gen. Er erhalte in Deroſelben ihm er⸗ 
gebenen Herzen die von ihm erweckte Be⸗ 
gierde, alle irdiſche Gewalt und Hoheit zu 
ſeiner Ehre anzuwenden. Er laſſe Die⸗ 
ſelbe, bis auf die allerſpateſten Jahre, der 
Welt und Deroſelben unterthanen in⸗ 
ſonderheit, das ungemeine Exempel geben, 
das alle bisanhero bewundert haben. 


b 2 Nein 


Mein Herze geraͤth, indem ich dieſes ſchreibe, in ei⸗ 
ne ſo bruͤnſtige und treue Bewegung, daß die Gedan⸗ 
ken ſich unter einander verwickeln, und durch ihre Un⸗ 
ordnung die Worte erſticken, womit ich ſie ausdruͤcken 
will. Ich muß kein geringes Theil meiner Wuͤnſche 
in der Seelen zuruͤcke behalten, und bin unvermoͤgend, 
mehr hinzu zu ſetzen, als daß ich nie aufhoͤren werde, 
den Herrn um die Erfuͤllung derſelben zu flehen, und 
mit einer Ehrfurcht und Demuth, die ihres gleichen 
nicht hat, zu beharren 


Allerdurchlauchtigſte, 
Allergnaͤdigſte Koͤniginn und Churfuͤrſtinn, 
Ew. Koͤnigl. Maieftit 


Helmſtaͤdt, 
den 28. September 
1735. 
allerunterthaͤnigſter Knecht 


J. L. Mosheim. 
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ie ſich nach den Urſachen bey uns erkundigen werden, wodurch 
wir bewogen worden find, ein o einfaͤltiges und unnöthiges 
Buch, als dieſes iſt, zu verfertigen und der Welt darzulegen, 
ih werden wenig gewiſſes zur Antwort erhalten. Wir muͤſſen 
beynahe geſtehen, daß wir es ſelbſt nicht wiſſen, wie der Vor⸗ 
3 ſatz, dieſe Arbeit zu übernehmen, zuerſt in uns erwecket, und 
bisher iſt erhalten worden. Wir ſind nie des Willens geweſen, unſere geringen 
Kraͤfte an einer Schrift von dieſer Art zu verſuchen. Wir hatten uns viel⸗ 
mehr entſchloſſen, den Reſt der Nebenſtunden, welche uns die Barmherzig⸗ 
keit des Hoͤchſten noch goͤnnen wuͤrde, auf ganz andere Unterſuchungen zu 
wenden, die uns angenehmer und der Welt nuͤtzlicher zu ſeyn ſchienen. Wir 
koͤnnen uns nicht ruͤhmen, daß uns verſtaͤndige Männer gebeten, oder gar ges 
drungen und genoͤthiget hätten, eine Sittenlehre heraus zu geben. Niemand 
hat bisher, fo viel wir wiſſen, ein ſo groſſes Vertrauen zu unſerm Vermoͤgen 
gefaſſet, daß er ſich eingebildet haͤtte, wir wuͤrden etwas beſſers, als was 
bishero ſo viele beruͤhmte Maͤnner der Welt mitgetheilet haben, in dieſer 
Wiſſenſchaft zuwege bringen konnen. Und niemand hat uns daher ange⸗ 
legen, daß Unſrige zum Bau des Heiligthums, nach der Kraft, die uns 
von dem HErrn iſt verliehen worden, von dieſer Seite beyzutragen. Wir 
: 0 haben nie dafür gehalten, daß die Welt eines neuen Wh Pe 
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dürfte. Wir haben nur gewuͤnſchet, daß die Menſchen die VE 
vortrefflichen Werke, in welchen die Natur der Gottſeligkeit erklaͤret, und 
die Pflichten der Menſchen erzaͤhlet und bewieſen werden, ſich beſſer, als 
bisher geſchehen iſt, zu Nutze machen möchten. Und waͤren wir, aus 
Schwachheit des Verſtandes, oder aus Mangel des Erkaͤntniſſes, auf den 
Irrthum gerathen, daß noch vieles in dieſem Theile der geiſtlichen Gelehr⸗ 
ſamkeit erfunden und erinnert, vieles beffer und richtiger geordnet, vieles 
gruͤndlicher bewieſen werden koͤnte, ſo wuͤrde gewiß die Gnade des Hoͤch⸗ 
ſten, und die eigene Empfindung unſerer mannigfaltigen Fehler uns vor 
der hochmuͤthigen Meinung bewahret haben, als wenn wir geſchickt waͤ⸗ 
ren, dieſen Maͤngeln abzuhelfen. Was muͤßte uns fuͤr ein ungereimter 
Stolz beſitzen, wenn wir uns träumen lieſſen, daß uns die Vorſehung des 
Hoͤchſten beſtinmet hätte, der Lehre von der Gottſeligkeit einen neuen 
Schein, oder gar mehr Staͤrke zu geben, nachdem der Kern der weiſeſten 
Lehrer, in allen Gemeinen der Chriſten, allen ſeinen Verſtand und Fleiß, 
zur Erläuterung derſelben, gleichſam verſchwendet hat? Vielleicht werden 
andere beſſer, als wir ſelber, von den Urſachen, die dieſes überflüßige 
Buch veranlaſſet haben, urtheilen, wenn wir bloß die Gelegenheit erzaͤh⸗ 
len, 4 uns unvermerkt an die Ausarbeitung deſſelben gebracht hat. 

Ein gelehrter und geſchickter Mann der ſich durch einige gelehrte und 
erbauliche Schriften bekant gemacht hat und jetzt mit Ruhm und Nutzen 
eine Schule dieſes Landes regieret, lebte hie vor etlichen Jahren vor ſich, 
und erſuchte mich, ihm eine Arbeit anzuweiſen, die ihm ſo wohl die Muͤhe, 
den Unterhalt ſich zu verſchaffen, erleichtern, als ſeinen Verſtand auf ei⸗ 
ne nuͤtzliche Weiſe beſchaͤftigen koͤnte. Ich ſchlug ihm, nach einiger Ueber⸗ 
legung, vor, ob es ihm gefaͤllig waͤre, das, was ich der Jugend, die hie 
zum Dienſte der Gemeine des HErrn zubereitet wird, von der Sittenlehre 
der heiligen Schrift öfters vorgetragen hatte, in Ordnung zu bringen, und 
etwas beſſer einzurichten, als es von vielen aus meinem Munde war nach⸗ 
geſchrieben worden. Er nahm den Vorſchlag an: Und der jetzige Herr 
Verleger erbot ſich, auf meine Vorſtellung, die Koſten zu dem Drucke her 
zu geben, und die Muͤhe meines Freundes zu belohnen, wenn ich ſeinen 
Aufſatz uͤberſehen, und dulden wolte daß man meinen Nahmen auf dem 
Tittel des Buchs nennete. Ich gieng dieſes ein, ohne daran zu denken, 
wie weit die Folgen gehen konten, die aus dieſem Anſchlage flieſſen 1 
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Ich ſahe auf nichts weiter, als wie ich einem geſchickten Manne, den ich 
gerne der Kirchen dieſes Landes goͤnnete, auf eine kurze Zeit eine Huͤlfe 
zuwege bringen möchte, bis der HErr mir einen Weg wieſe, beſſer für ihn 
zu ſorgen. Und es zeigte ſich nirgends etwas, das mir Sorge machen 
konte, das Mittel, welches ich zur Erreichung dieſer guten Abſicht ge⸗ 
waͤhlet hatte, wuͤrde zwar einem nuͤtzen, aber vielen andern nachtheilig 
werden. Der Herr Verleger befuͤrchtete keinen Schaden, und meinte 
Kaͤufer zu finden. Ich glaubte, daß es mir nicht ſonderlich ſchwer fallen 
wuͤrde, bey meinen uͤbrigen Geſchaͤften die Bogen nach einander durchzuſe⸗ 
hen, und entweder zu verbeſſern, oder mit einigen Zuſaͤtzen zu vermehren. 
Und wenn ſich zuweilen dieſe Frage bey mir angab: Was wird die Welt, 
die ohnedem mit unnuͤtzen Buͤchern uͤberhaͤuft iſt, dazu ſagen, daß ein 
Mann, dem dieſes nicht unbewuſt iſt, das Seinige zu dieſer verhaßten 
Menge beytraͤget? So beantwortete ich dieſelbe mit einer andern Fra⸗ 
ge: Kan es nicht ſeyn, daß ein Buch, das vor ſich unndthig ſcheinet, zu: 
faͤlliger Weiſe, oder vielmehr durch eine heilige und weiſe Regierung GOt⸗ 
tes, einigen Menſchen noͤthig und nuͤtzlich wird? Was war alſo weiter zu 
befuͤrchten? b N * 

Die Arbeit fing ſich an. Der geſchickte Mann, deſſen ich gedacht ha⸗ 
be, ſamlete aus allerhand, theils uͤbelgerathenen, theils unvollkommenen 
Abſchriften, dasjenige zuſammen, was ich zu meinen Zuhdrern verſchiedene 
mahl von der Natur und den Stuͤcken der Gottſeligkeit aus dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe geredet hatte, und ſetzte es vernuͤnftig zuſammen. Ich ergriff die Fe⸗ 
der, feine Arbeit bald zu verkuͤrzen, bald zu verlängern, bald ſo, bald an⸗ 
ders zu veraͤndern. Kaum war ich bis zu dem dritten Bogen kommen, ſo 
ward ich dieſer verdrießlichen Bemuͤhung muͤde. Mein Freund hatte mehr 
Fleiß und Muͤhe an ein fremdes Werk gewandt, als ich vermuthet hatte. 
Meine nachlaͤßige und einfaͤltige Schreibart war an vielen Orten von ihm 
fo ausgezieret und erhoͤhet, daß ich fie faſt nicht mehr kante. Meine Ge⸗ 
danken waren unter viele andere, die er aus ſeinem eigenen Vorrath hinzu 
gethan hatte, verſteckt und vermenget. Was ich mit wenigen Worten 
vorgetragen hatte, war von ihm zuweilen viel weitlaͤuftiger und gruͤndli⸗ 
cher erklaͤret und ausgefuͤhret worden. Waͤre das Werk in dem Zuſtande 
gedruckt worden, worein es durch den ruͤhmlichen Fleiß dieſes gelehrten 
Mannes gerathen war, ſo waͤre es vielleicht von vielen begieriger aufge⸗ 
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nommen und lieber geleſen worden: Allein ich Hätte nicht wohl, ohne ei⸗ 
nen innerlichen Vorwurf meines Gewiſſens zu befuͤrchten, mich fuͤr den 
Urheber deſſelben ausgeben duͤrfen. Und der Herr Verleger verlangte 
doch kein andres Buch zum Druck zu befoͤrdern, als ein ſolches, das mir 
mit Grunde koͤnte zugeſchrieben werden. Ich mußte mich daher entſchlieſ⸗ 
fen, die vor ſich nuͤtzliche und wohlgemachte Ausarbeitung des ofterwaͤhn⸗ 
ten Gelehrten ganz beyſeite zu legen, und ſelbſt die Feder zu fuͤhren. Die⸗ 
ſes geſchach nicht mit dem Vorſatze, das Werk, ſo wie es itzt erſcheinet, in 
die Haͤnde der Welt zu liefern. Ich meinte nur die Saͤtze, woruͤber ich 
geleſen hatte, etwas ordentlicher und geſchickter zu faſſen, und mit kurzen 
Erklaͤrungen der Dinge, die in denſelben dunkel zu ſeyn ſchienen, zu beglei⸗ 
ten. Bey dem Fortgange der Arbeit erweiterten ſich meine Abſichten, oh⸗ 
ne daß ich es ſelbſt im Anfange merkte. Ein Gedanke zeugte und erweckte 
den andern. Es kam mir vor, als wenn ich allezeit zu wenig ſagte, das 
Gemuͤthe meiner kuͤnftigen Leſer zu unterrichten und aufzuklaͤren. Ich 
gerieth zuweilen, wenn ich nachdachte, in weitlaͤuftige Betrachtungen: 
und die Liebe, die wir ſchwache Sterblichen zu uns ſelbſt und unſern Er⸗ 
findungen tragen, beredte gar mich zu leicht, es wuͤrde einigen nicht un⸗ 
angenehm, andern nicht gar undienlich ſeyn, wenn ich meine Einfälle df⸗ 
fentlich vortruͤge. Dieſes Spiel waͤhrte eine Zeitlang: und ehe ich daran 
gedachte, ſahe ich, daß ich mich, ohne ſelbſt zu wiſſen, wie es zugegangen 
war, eingelaſſen hatte, ein umſtaͤndliches und ſtarkes Werk von der Sit⸗ 
tenlehre zu ſchreiben. Es koſtete Muͤhe, mich zu uͤberwinden, auf dem 
Wege, den ich einmahl unbehutſam angetreten hatte, geduldig fortzufah⸗ 
ren. So oft ich in die vorigen Zeiten zuruͤck ſahe, bedaurete ich den Ver⸗ 
luſt des Vergnuͤgens, welches ich bey andern gelehrten Arbeiten, in den 
Augenblicken, die mir meine Berufsgeſchaͤfte ledig laſſen, genoſſen hatte, 
und wuͤnſchete wieder zuruͤcke zu kehren. Dieſer Wunſch ward noch hefti⸗ 
ger, wenn ich den heutigen Zuſtand der geiſtlichen Gelehrſamkeit bey mir 
überlegte, und erkante, daß ich die Hand an ein Werk geleget hätte, deſ⸗ 
ſen man vollkommen entbehren koͤnte. Ich ließ mehr denn einmahl die an⸗ 
gefangene Arbeit ruhen, nahm oft ganze Monate herdurch die Dinge 
wieder vor, die ich vorhin getrieben hatte, und verzoͤgerte dadurch etliche 
Jahre nach einander den Abdruck meiner Sittenlehre. Allein was war 
zu thun? Die Sache war zu weit eingeriſſen. Ich hatte dem Herrn Pe 
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leger allerhand Unkoſten verurſachet, die ich zu erſetzen ſchuldig war. Vie⸗ 
le rechtſchaffene Leute, die von meinem Vorhaben etwas vernommen hat⸗ 
ten, forderten die Erfüllung meiner Zuſage. Man ruͤhrte von einigen Or⸗ 
ten her mein Gewiſſen, und fragte mich, ob ich nicht kraft meines Berufs 
verbunden wäre, den Bau des Reichs GOttes, und die Befeſtigung der 
Warheit, die zur Gottſeligkeit gehoͤret, allen andern Bemuͤhungen, ſie 
moͤchten mir noch ſo angenehm ſcheinen, vorzuziehen? Ich fand mich alſo 
gezwungen, nachzugeben, und etwas mit Ernſt vorzunehmen, woran ich 
vorhin niemals mit einigem Ernſte gedacht hatte. Mit der Zeit fand ich 
mehr Geſchmack an der Ueberlegung der Dinge, die zu der Lebenslehre ge⸗ 
rechnet werden, und verlohr allgemaͤhlich die ſtarke Neigung zu einigen an⸗ 
andern Geſchaͤften. 

Hierzu waren mir eben die Warheiten behuͤlflich, die ich zu erklaͤren, 
zu beweiſen, und deutlich auszufuͤhren beſchaͤftiget war. Ich verglich die⸗ 
ſelben in gewiſſen ſtillen Stunden, in denen ich mich allen irdiſchen und 
weltlichen Dingen zu entziehen pflege, mit den uͤbrigen Stuͤcken der menſch⸗ 
lichen Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft. Ich merkte bald aus dieſer Ver⸗ 
gleichung, daß jene dem Gemuͤthe weit mehr Beruhigung und ein weit 
dauerhafteres Vergnuͤgen verſchaften, als alles dasjenige, was man ſonſt 
Weisheit und Warheit nennet. Ich fand, daß die, ſo oft mit denſelben 
umgehen, viel ſtaͤrker werden, die Welt zu verachten, und ſich uͤber die 
ſcheinbaren Thorheiten der Erden, die unfre Seele durch die Sinnen und 
Einbildung bezaubern, zu erheben. Ich erinnerte mich hiebey der Be⸗ 
ſchwerlichkeit und Muͤhe, die mir oft die Buͤcher der alten Morgenlaͤnder, 
Griechen und Lateiner, ſo wohl Chriſten, als Heyden, verurſachet hatten. 
Ich gedachte, wie kalt und duͤrftig ich mich an der wahren Zufriedenheit 
zuweilen gefunden hatte, wenn ich mich aus der muͤhſeligen Achtſamkeit, 
die ein Menſch anwenden muß, der die laͤngſt begrabene Welt recht ken⸗ 
nen lernen will, heraus geriſſen hatte: Wie eifrig ich oft den Spuren ei: 
nes dunkeln Weltweiſen, oder eines wahnwitzigen Zaͤnkers, der dem Chri⸗ 
ſtenthum ein philoſophiſches Kleid hat umhaͤngen wollen, nachgejaget, 
und doch leer zuruͤcke gekommen war: Wie fruchtlos ich meinen Geiſt nicht 
ſelten abgemattet hatte, den Urſprung gewiſſer halbverlohrnen Meinungen 
und alten Gebräuche zu erforſchen, die ein einfaͤltiger Aberglaube zuerſt 
eingefuͤhret, und ein blinder Eigenſinn beſtaͤtiget hat: Wie viel Pein > 
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Gemuͤthes ich ausgeſtanden hatte, das Wahre und Falſche in den vielfaͤl⸗ 
tigen Streitigkeiten von einander zu ſondern, womit die Chriſten fo wohl 
als die Weltweiſen, ſich einander zu plagen pflegen. Mir ſielder kluge 
Ausſpruch jenes groſſen Koͤniges mehr denn einmahl ein: Ich gab mein 
Herz darauf, daß ich lernete Weisheit, und Thorheit, und Klug⸗ 
heit, ich ward aber gewahr, daß ſolches auch Muͤhe iſt. Pred. 
Salom. I. 17. Und dieſes Wort bewegte mich um fo viel heftiger, je oͤf⸗ 
ter ich die Wahrheit deſſelben bey mir ſelbſt erfahren hatte. Was iſt das, 
ſagte ich zu mir ſelber, das du ſucheſt? Dein Herz haͤnget an gewiſſen An⸗ 
ſchlaͤgen, die du vielleicht nie ausführen wirft, und die, wenn du das 
Guck Haft fie auszuführen, mehr das Vergnügen einiger wenigen Leute, 
als deine eigne und der meiſten Chriſten Wohlfarth und Ruhe, befoͤrdern 
werden. Indem du das weitlaͤuftige Reich der Gelehrſamkeit durchwan⸗ 
derſt, und bald hie, bald da Bekantſchaft in demſelben macheſt, verflieſſet 
die Zeit unvermerkt, die du zum allgemeinen Nutzen, ſo viel es geſchehen 
kan, zu gebrauchen ſchuldig biſt. Wird es nicht weiſe gehandelt ſeyn, 
wenn du zum wenigſten ein Theil derſelben in der Betrachtung ſolcher Din⸗ 
ge zubringeſt, die weniger Arbeit und Muͤhe erfordern, und dir ſelbſt ſo 
wohl, als andern Menſchen, mehr Zufriedenheit und Nutzen verſprechen? 
Wird der Gelehrte ſagen, daß du etwas wichtigers und noͤthigers haͤtteſt vor⸗ 
nehmen konnen, fo werden dir eben die heiligen Warheiten, die du dich klaͤrer 
einzuſehen befleiſſen wirſt, die Staͤrke geben, ſein Urtheil mit Gelaſſenheit an⸗ 
zuhdren. Iſt der HErr dein Richter, oder die Menſchen, die eben ſo, wie du, 
dem Richterſtule des Erloͤſers ſich werden darſtellen muͤſſen, ungeachtet ſie dich 
hie weit an Erkentniß und Wiſſenſchaft übertroffen haben? Auf dieſe Wei⸗ 
ſe ſetzte ſich allgemach der Vorſatz bey mir feſte, das angefangene Werk 
fortzufuͤhren, und zu vollenden. Und ich muß zum Ruhme der goͤttlichen 
Weisheit geſtehen, daß ich bey dem Fortgange der Arbeit in derſelben oft 
ein ſicheres Mittel gefunden habe, die Kaltſinnigkeit und Traͤgheit der 
Seelen zum Guten zu vertreiben, welche die verdruͤßliche Frucht unſerer 
irdiſchen Geſchaͤfte und gelehrten Unterſuchungen zu ſeyn pfleget. Wir 
wollen die Frage unentſchieden laſſen: Ob man in dieſer Sache bloß die 
Wege der allgemeinen göftlichen Vorſehung, oder ein Merkmahl der bes 
ſondern Regierung und Aufſicht des Höchften Über die Seinen, zu vereh⸗ 
ren habe? Es bleibt einem jeden frey, davon zu denken, wie es 15 ge 
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faͤlt. Wir ſorgen, daß wir der Demuth zu nahe treten möchten, wenn 
wir glaubten, ein beſonderer Zug des HErrn habe uns gelenket, daß wir 
ein Werk unternommen, welches wir me anzugreifen, vielweniger auszu⸗ 
fuͤhren, gedacht haben. Es iſt uns genug, daß wir uͤberzeuget ſind, der 
HeErr wache über den Erdboden, und richte dle Anſchlaͤge der Menſchen 
zu ſeiner Ehre ein. Wir haben genug, und vielleicht mehr als genug, von 
der Gelegenheit zu dieſer Arbeit gemeldet. Es iſt Zeit, von der Beſchaf⸗ 
fenheit derſelben etwas zu gedenken. 

Wir haben uns vorgenommen, das, was die heilige Schrift von der 
Gottſeligkeit, und dem Wandel derer, die GOttes Kinder heiſſen wollen, 
erwaͤhnet, zu ſammlen, unter einander zu verbinden, nach unſerer Art zu 
denken zu erklaͤren und gruͤndlich zu beweiſen. Daher nennen wir das 
ganze Werk eine Sittenlehre der heiligen Schrift. Wir wollen damit 
nicht zu verſtehen geben, als wenn alles und jedes, was wir vorgetragen 
haben, in den göttlichen Büchern ausdruͤcklich ſtuͤnde, und als wenn wir 
nur die Stellen derſelben erklaͤren wolten, die das Leben der wahren 
Chriſten beſchreiben und einrichten. Wir wollen nur ſo viel ſagen, daß 
der Grund unſerer ganzen Arbeit die Schrift ſey, daß das meiſte, was 
wir vortragen, aus derſelben nothwendig flieffe, und daß wir nichts vor⸗ 
gebracht haben, welches nicht mit dem, was ſie klar und deutlich ſaget, 
koͤnne gereimet werden. Die verſtaͤndige Welt weis, daß man die Nah⸗ 
men der Buͤcher von demjenigen zu nehmen pflegt, welches den vornehm⸗ 
ſten Theil und den Kern derſelben ausmachet. Wir haben in gewiſſen Din⸗ 
gen die Vernunft zu Huͤlfe nehmen muͤſſen, damit die Warheit der Leh⸗ 
ren, die in der Schrift ſtehen, denen deſto heller in die Augen ſcheinen 
moͤchte, die nach Weisheit fragen. Und wir ſind gewiß, daß nie⸗ 
mand die Sittenlehre der Chriſten nach ihrem ganzen Begriff vorſtellen 
und erklaͤren konne, ohne unſerm Beyſpiele hierinne zu folgen. 

Wir haben es an einem andern Orte geſaget, und wir finden es 
nöthig, hie zu wiederholen, daß der Geiſt des HErrn in der Schrift 
nicht alle und jede Warheiten hat vortragen laſſen, die ein vernünftiger 
Mann durch fein eigenes Nachſinnen aus dem Licht der Natur, ohne 
Dunkelheit erkennen kan. Er hat vielmehr das zum voraus geſetzet, 
was ein Menſch ohnfehlbar durch die Kraft ſeines Verſtandes vor ſich 
zu begreifen und einzuſehen vermag, und hat uns nur theils die 1 55 
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lehren der Religion und der Gottſeligkeit angezeiget, ohne dieſelbe un: 
ſtaͤndlich zu erklaͤren, theils die nothwendigen Folgen derſelben, die unſre 
Schwachheit entweder uͤberſiehet, oder gar nicht wahrnehmen kan, geof⸗ 
fenbaret. Es wird uͤberhaupt in der Schrift gelehret, daß die Menſchen 
unrein und verdorben in ihren Neigungen ſind, daß ihre Affecten in Un⸗ 
ordnung gerathen ſind, daß ihr Verſtand groſſen Abgang gelitten hat. 
Allein das Verderben der Menſchen wird nirgends nach allen ſeinen Stuͤ⸗ 
cken beſchrieben: die Natur der Affecten und der Begierden wird nir⸗ 
gends aufgedeckt: die Maͤngel des Verſtandes werden nie ordentlich er⸗ 
zaͤlet. Es wird aller dieſer Dinge nur beylaͤufig gedacht. Und warum 
dieſes? Der Menſch brauchet zu dem Erkenntniſſe dieſer Dinge keiner 
göttlichen Erleuchtung. Er kan fein eigener Lehrmeiſter ſeyn. Wer ſich 
nur in ſein Herze hinab laſſen, und auf andrer Menſchen Wege und 
Verhalten merken will, der lernet bald die Verwuͤſtung kennen, die der 
Fall in unſerm Geiſte geſtiftet hat. Es wird befohlen, daß wir GOtt 
und unſern Nechſten lieben, daß wir der Demuth nachjagen, daß wir die 
Unſrigen dem HErrn erziehen ſollen, daß wir der Barmherzigkeit, der 
Freundlichkeit, der Weisheit, der Tugend uns befleiſſen ſollen. Der und 
jener wuͤnſchet, daß es GOtt möchte gefallen haben, Reguln der Erzie⸗ 
hung zu geben, und die Bedeutungen der Woͤrter, womit die Pflichten 
und Tugenden der Chriſten bezeichnet werden, den Geſetzen beyzufuͤgen. 
Und was wuͤrden wir denn geleſen haben, wenn der HErr dieſem Wun⸗ 
ſche haͤtte zuvor kommen wollen? Nichts, als was wir durch ein wenig 
Nachſinnen und Fleiß ſelber erfinden und ausmachen koͤnnen. Waͤre es 
der Weisheit des HErrn anſtaͤndig geweſen, mit Menſchen, denen die 
Sünde der erſten Welt die Kraft zu ſchlieſſen und zu denken nicht ganz ge- 
nommen hat, ſo in ſeinem Worte zu handeln, als wenn ſie nicht gar weit 
von den unvernuͤnftigen Thieren entfernet waren? Es war höchftnöthig, 
daß uns alle unſre Hauptpflichten benennet und angewieſen, und auch Dies 
jenigen nicht ausgelaſſen wuͤrden, die uns unſer Witz, wenn er wohl ge⸗ 
braucht wird, angeben kan. Die Gewalt unſerer Lüfte betruͤget uns zu 
ſtark, und beweget ein groß Theil der Menſchen, das Geſetze der Natur, 
das in unſer Herz geſchrieben iſt, ſchaͤndlich zu zerſtuͤmmeln, oder faſt ganz 
auszuleſchen. Allein es war unnoͤthig, die Kraft aller Woͤrter der Ge⸗ 
ſetze zu beſtimmen, das, worinu alle Menſchen einander gleich, und 11 
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durch ſie auf ſo mannigfaltige Weiſe unterſchieden werden, vorzuſtellen 
die vielfältigen Gemuͤthsarten derſelben in ihre Gattungen abzutheilen, 
und zu weiſen, wie nahe eine jede dem Reiche GOttes, oder wie ferne 
ſie davon ſey, die beſondern Hinderniſſe, die dieſe oder jene Art der Men⸗ 
ſchen dem Worte des Lebens entgegen ſetzet, zu erzaͤhlen, und die Mittel 
bekant zu machen, wodurch eine jede derſelben am ſicherſten uͤberwunden 
wird, den Urſprung und Fortgang der Luͤſte, die uns in Suͤnde und Ue⸗ 
belthaten ſtuͤrzen, aufzudecken, die falſchen Schluͤſſe des Verſtandes in 
geiſtlichen Dingen, und die Urſachen derſelben, anzufuͤhren. Dieſe und 
viele andere Stuͤcke begreift ein Menſch vor ſich ohne ſonderliche Muͤhe, 
der den Verſtand, womit er begabet iſt, ſeine eignen Empfindungen und 
die tägliche Erfahrung dazu anwenden will, daß er ſich und die Welt ken⸗ 
nen lernen moͤge. Und wer demnach das, was in der Schrift von der 
Gottſeligkeit aufgezeichnet iſt, in ſeiner Vollkommenheit darſtellen, und 
ſolchen Leuten erlaͤutern will, die begierig ſind allenthalben den Grund zu 
ſehen; (und folten nicht billig alle vernünftige Chriſten mit dieſer loͤblichen 
Begierde behaftet ſeyn?) Wer dieſes, ſage ich, thun will, der muß ſehr 
oft den Weg zu der Offenbarung durch die Vernunft eben machen und die 
Menſchen uͤberzeugen daß die Geſandten des Hoͤchſten ſolche Geſchoͤpfe 
haben unterrichten wollen, die geneigt ſind mit der Gabe des Verſtandes, 
die in ihnen lieget, zu wuchern. Wir haben es nicht anders machen köͤn⸗ 
nen. Und mir dürfen dieſe Freyheit um fo vielweniger entſchuldigen, da 
wir wiſſen, daß ſie durch das Anſehen ſolcher Maͤnner zu allen Zeiten iſt 
beſtaͤtiget worden, die jedermann fuͤr brennende Lichter der Kirchen und 
für rechtſchaffene Muſter der Klugheit und Gottſeligkeit hält. Indeß ha⸗ 
ben wir nie vergeſſen, daß ein Chriſtlicher Sittenlehrer ſtets die Schrift 
vor Augen haben und den Spuren derſelben mit Sorgfalt folgen muͤſſe. 
Wir haben das / was ſich in derſelben auch von denen Dingen findet, wel⸗ 
che der Witz der Menſchen erreichen kan, mit Fleiß bemerket, mit Freu⸗ 
den ergriffen und mit aller möglichen Deutlichkeit erklaͤret. Man wird 
finden, daß wir viele Stellen der goͤttlichen Buͤcher von allen Seiten er⸗ 
wogen und keine Muͤhe geſparet haben, den wahren Verſtand derſelben 
klar zu machen, und allen Mißdeutungen zu entziehen. Und wir muͤſſen 
bekennen, daß uns unſere Arbeit nie leichter geworden iſt, noch irgendwo 
mehr Vergnuͤgen gegeben hat, als da, wo wir einen Spruch der goͤttli⸗ 
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chen Buͤcher, der zu unſerm Vorhaben gedienet, genauer haben einſehen 
und auslegen muͤſſen. Vielleicht merken es viele unſerer Leſer ſelber 7 daß 
dieſe Stücke unſers Buches die uͤbrigen auf mehr denn eine Weiſe uͤber⸗ 
treffen, und mit unbetrieglichen Zeichen verſehen ſind, daß der Geiſt an 
denjelben mit einer gedffern Stärke und Munterkeit gearbeitet habe. 
Wir hoffen, daß niemand dieſes ſo verſtehen werde, als wenn wir 
an den Oertern, wo wir von der Vernunft und Erfahrung einigen Bey⸗ 
ſtand haben borgen muͤſſen, die Achtſamkeit beyſeite geſetzet und uns die Er⸗ 
laubniß ertheilet haͤtten, die Pflichten eines verſtaͤndigen Lehrers nachlaͤßig 
zu beobachten. Wir ſind ſtets auf unſerer Hut geweſen, daß der Vor⸗ 
trag nirgends verworren und dunkel werden, oder den Lehebegierigen lan⸗ 
ge aufhalten und ermuͤden moͤchte. Wir haben uns zu dem Ende gehuͤtet, 
hohe und den wenigſten Menſchen begreifliche Betrachtungen unter die kla⸗ 
ren und deutlichen Lehren der Gottſeligkeit zu mengen. Wir haben alle 
rauhe und ungebahnte Wege, worauf Leute von maͤßigem Geiſte den 
Othem und das Nachdenken verlieren, vermieden. Wir haben den Welt⸗ 
weiſen und Forſchern der Natur ihre beſondere Art zu lehren und zu bewei⸗ 
ſen gelaſſen, weil wir wahrgenommen haben, daß die wenigſten Gemüther 
fich in dieſelbe ſchicken koͤnnen Die meiſten vernünftigen Anmerkungen, 
die wir zur Beſtaͤrkung und Erlaͤuterung der Lehren der Schrift gebrau⸗ 
chet haben, ſind mitten aus der Welt, aus der Schule der Erfahrung, 
aus der Zahl der Dinge, die dem Menſchen durch die Empfindung, durch 
die Beobachtung der Bewegungen ſeines Herzens, kund werden können, 
hergenommen. So oft wir das Buch der Natur haben aufſchlagen müf- 
den, haben wir nur die Seiten deſſelben vorgezeiget, wenn wir ſo reden 
dürfen, die ein Menſch, der nicht ganz vom Witze verlaſſen iſt, ſelbſt le⸗ 
ſen, ohne Ausleger verſtehen und durch eine geringe Wachſamkeit uͤber die 
Welt und uͤber ſein eignes Herze befeſtigen kan. Wir haben uns ohne 
Bedenken nach den Meinungen der Weltweiſen gerichtet, wenn wir ſie ru⸗ 
hig und einig unter einander angetroffen. Ihre allgemeine Uebereinſtim⸗ 
Doms ſcheint uns fo gut zu ſeyn, als ein klares Zeugniß der gereinigten 
ernunft. Allein wir haben uns ſelten getrauet, wenn wir ſie in Zwiſt 
und Unruhe erblicket haben, den Frieden zu vermitteln und in denen Din⸗ 
gen, die ſie entweder nicht wollen ‚ oder nicht koͤnnen ausmachen, eine ge⸗ 
All Parthey den übrigen vorzuziehen. Was hätten wir anders erwar⸗ 
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ten konnen wenn wir uns zu Richtern unter ihnen aufgeworfen Hätten, 
als daß viele uns der Blindheit, und vielleicht nicht ohne Grund, beſchuldi⸗ 
get, andere daher Anlaß genommen haͤtten, zu glauben, daß die Lehre von 
der Gottſeligkeit eben fo ſtark koͤnte angefochten werden, als die Saͤtze, 
die wir von dieſer oder. jener Gattung der Weltweiſen zur. beſſern Erklaͤ⸗ 
rung derſelben geliehen haͤtten? Es iſt wahr: Wir haben uͤber einige we⸗ 
nige Dinge unſere Gedanken eroͤffnet, die unter den Liebhabern der 
menſchlichen Weisheit ſtreitig find, und zuweilen ihre verfchiedenen Mei⸗ 
nungen mit einander zu vergleichen, zuweilen die wahrſcheinlichſte heraus 
zu ſuchen, uns bemuͤhet. Doch dieſes iſt ſehr ſparſam und dabey ſo behut⸗ 
ſam geſchehen, daß uns niemand fo leicht Vermeſſenheit, oder Uebereilung 
aufruͤcken wird. Wir haben, ſo oft wir uns ſo weit berausgelaſſen, die 
Perſon eines Schülers angenommen, der ſeine, vielleicht ungegruͤndete, 
Zweifel nur darum vortraͤget, damit er von andern lernen möge, und uns, 
fo viel möglich geweſen, für der herrſchſuͤchtigen Sprache derjenigen geh 
tet, die allein die Warheit zu befigen vermeinen. 

Es waͤre uns nicht ganz unmöglich geweſen, durch Huͤlfe gewiſſeb 
Buͤcher, die von ſcharfſinnigen Männern geſchrieben worden ſind, etwas 
Höher zu ſteigen, und auf die erſten Anfangsgruͤnde aller Wiſſenſchaft und 
Warheit zuruͤcke zu gehen. Nach einer reifen Ueberlegung haben wir Be⸗ 
denken getragen, uns ſo weit einzulaſſen. Wir gedenken nie ohne Ehrer⸗ 
bietung an die Berdienfte und Arbeiten der groffen Leute, welche alles, 
was Warheit kan genennet werden, mit ihrem Verſtande begreifen, die 
ganze Welt gleichſam mit ihrer Vernunft auflöfen und wieder zuſammen 
ſetzen, die Natur des unendlichen Schoͤpfers vollkommen ergruͤnden und 
aus derſelben ſeine Abſichten herleiten, die Urſachen aller Bewegungen und 
Thaten der vernuͤnftigen und unvernuͤnftigen Geſchoͤpfe angeben, und mit 
einem Worte den Vorhang völlig zerreiffen wollen, der unſere ſterblichen 
Augen hindert, den Sinn des Herrn zu erkennen „Rom. XI. 34. und 
die Natur aller Dinge in ihrer völligen Geſtalt zu ſehen. Wir bewun⸗ 
dern ihre ungemeinen Erfindungen und ihre Geſchicklichkeit, den Zuſam⸗ 
menhang aller Dinge zu zeigen, den Himmel mit der Erde zu vereinigen, 
und alles, was geſchehen iſt, was geſchieht und was geſchehen wird, aus 
etlichen wenigen und unwandelbaren Grundſaͤtzen herzufuͤhren. Wir bes 
muͤhen uns, unſern Verſtand durch 105 Einſichten zu beſſern "m 55 b 
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Lichte allgemach näher zu kommen, das fie der Welt anzlinden wollen 
Wolte GOtt! daß wir hinzuſetzen koͤnten, dieſe Bemuͤhung haͤtte ſtets den 
Fortgang, den wir ihr wuͤnſchen! Was wollen wir es leugnen? Es faͤllt 
uns oft ſehr ſchwer, jenen ſcharfſinnigen Leuten mit der Hurtigkeit zu fol- 
gen, womit ſie vorangehen. Bald haͤlt uns dieſes, bald jenes auf. Bald 
will uns unſer Verſtand bereden, als wenn unterſchiedenes ohne Beweis 
angenommen und zum voraus geſetzet werde. Bald meinen wir zu ſehen, 
daß einige Glieder an der Kette fehlen, die man von der unſichtbaren 
Welt zu der ſichtbaren ziehen will. Bald koͤmt es uns vor, als wenn 
man Woͤrter, die nichts gewiſſes bedeuten, an Statt guͤltiger Urſachen 
und Gruͤnde hinſetze. Bald faͤllt uns das Wort des Apoſtels ein: O 
welch eine Tiefe des Reichthums der Weisheit und Erkentniß GOt⸗ 
tes? Wie gar unerforſchlich ſind ſeine Wege? Wer hat des 
HeErrn Sinn erkant? Wer iſt fein Rathgeber geweſen? Roͤm. 
XI. 33. Uns duͤnket, daß dieſes Wort denen zur Lehre geſchrieben fen, 
die das Unendliche ausmeſſen, und eine Weisheit, woran nichts mangelt, 
ausdenken wollen. Und wir wollen doch ungerne etwas fuͤr gewiß anneh⸗ 
men, welches wir nicht deutlich begreifen und andern gruͤndlich erweiſen 
können. Darüber ſtehen wir öfters ſtille, und bleiben bloß bey dem, was wir 
um uns und in uns antreffen. Das iſt eine von den Haupturſachen, wes⸗ 
wegen wir in dieſem Werke nur ſolche Saͤtze zum Grunde geleget haben, 
die kein Menſch, der ſich ſelbſt und die Welt vernuͤnftig betrachtet, ver⸗ 
werfen kan. Wir wollen unſer aufrichtiges Bekentniß von der menſchli⸗ 
chen Weisheit ablegen, in der Hoffnung, daß die, ſo anders denken, uns 
ein wenig Thorheit zu gute halten werden. Wir glauben, nachdem wir 
einige Zeit angewendet haben, das Land der Weltweisheit durchzuwan⸗ 
dern, daß viel Vortrefliches und unſtreitig Schoͤnes in demſelben anzutref⸗ 
fen, aber daß auch noch ſehr viele Abſchnitte, Tiefen und unbekannte Ge⸗ 
genden darin zu finden ſeyn, die wir ſchwerlich in der Niedrigkeit und 
Schwachheit, in der wir hie leben, ausfuͤllen und entdecken werden. Die 
alten und neuen Weltweiſen haben ſich aufs aͤuſſerſte bisher bearbeitet, die⸗ 
ſes Land, wenn man uns erlauben will unter einem Bilde zu reden, in 
eine richtige Karte zu bringen. Ihr Fleiß iſt ruͤhmlich, und ſie haben nicht 
gar vergeblich gearbeitet. Allein ſolten wir ganz unverſtaͤndig urtheilen, 
wenn wir ſagten, daß die meiſten derſelben es wie die Erdbeſchreiber ma⸗ 
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chen, welche die Gegenden, die ſie nicht kennen, mit Waſſer uͤberziehen, 
und auf ihren Landkarten viele Völker erſaͤufen, die vielleicht trocken und 
ruhig in ihrem Vaterlande leben, damit es nur das Anſehen haben moͤge, 
daß ſie einen vollkommenen Abriß von der Welt gegeben haben? Die, ſo 
kluͤger ſind, als wir, moͤgen Richter daruͤber ſeyn. Wir wollen niemand 
unſere Ohren entziehen, der ſich die Muͤhe nehmen will, uns, wo wir 
hierinn irren, aus unſerm Irthume heraus zu ziehen. 
Doch wenn wir auch ganz anders in dieſem Stücke geſinnet wären, 
ſo wuͤrde uns doch der Zweck unſerer Arbeit bewogen haben, alles das 
wegzulaſſen, was dem Geiſte der Leſer gar zu viel Muͤhe und Beſchwerung 
verurſachen kan. Man muß merken, daß wir nicht zum Dienſte der Ge⸗ 
lehrten die Feder fuͤhren. Was koͤnten wir die Leute lehren, die ihr Le⸗ 
ben in der Unterſuchung der göttlichen und menſchlichen Warheit zubrin- 
gen? Wir wuͤnſchen von ihnen zu lernen, und brauchen ihre Schriften, 
fo viel uns unſere andere Geſchaͤfte es verſtatten, in dem Erkentniſſe 
der Warheit taͤglich zuzunehmen. Wir wollen unſer weniges Wiſſen bloß 
ſolchen Leuten mittheilen, die uns am Verſtande und Herzen gleichen, die 
weder zu den Gelehrten, noch zu den Einfältigften gehören, und den Rath 
des Hoͤchſten von der Seligkeit der Menſchen nur ſo weit verſtehen wollen, 
daß ſie Unglauben und Aberglauben von der Gemeine unſers Heylandes 
abhalten, und ihre Brüder zu einer zwar einfältigen, aber gründlichen 
Wiſſenſchaft der Religion und zu einer wahren Gottſeligkeit anführen mö- 
gen. Aus der Urſache haben wir alles zuruͤcke geſetzet, was eigentlich zu 
der Gelehrſamkeit gerechnet wird, und das Gemuͤthe auf Nebendinge zie⸗ 
hen und an dem Wachsthum in der Wahrheit, die zur Gottſeligkeit fuͤh⸗ 
ret, zufaͤlliger Weiſe hindern kan. Man wird keine Nahmen vieler Buͤ⸗ 
cher und Gelehrten bey uns antreffen. Man wird keine weitlaͤuftige Re⸗ 
giſter von den verſchiedenen Gedanken und Meinungen der Sittenlehrer fin⸗ 
den. Man wird bey den Spruͤchen der Schrift, die wir erklaͤren, wenig 
oder nichts von den mannigfaltigen Auslegungen derſelben leſen. Man 
wird keine Zeugniſſe groſſer Leute ſehen, die eben das gedacht haben, was 
wir. Alles dieſes iſt in einem Buche von dieſer Art, das nichts Hohes oder 
Neues vortraͤgt, ſondern das Alte, Einfaͤltige und laͤngſt vorgetragene nur 
deutlich und gründlich vorſtellen ſoll, überflüßig und unnoͤthig. Wir 
bauen einen Acker; von dem ſchon andere Gelehrte vor uns mancherley 
d 3 Früchte 
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Fruͤchte geſamlet und aufgehoben haben. Man kan, wenn man Luſt hat, 
derſelben zu genieſſen, aus ihrem Vorrathe nehmen. Ihre Kammern ſte⸗ 
hen offen, und der Weg dahin iſt ſo weit nicht. Haben wir zuweilen ein 
Buch angefuͤhret, eine Meinung wiederleget, auf den Beyfall eines an⸗ 
dern uns berufen, ſo iſt es nie anders, als da, geſchehen, wo die Nothwen⸗ 
keit es von uns gleichfam begehret hat. Wo dieſe geſchwiegen, da haben 
wir es bey dem bewenden laſſen, was uns die göttlichen Bücher, die reine 
Vernunft und die Erfahrung dargeboten. Wir werden uns gluͤcklich ſchaͤtzen, 
wenn man uns verſichern wird, daß wir das nicht verfaͤlſchet haben, was 
wir aus dieſen dreyen Quellen der Wiſſenſchaft haben ſchoͤpfen konnen, und 
denen gerne Recht geben, die den Freunden einer mannigfaltigen und weit⸗ 
laͤuftigen Gelehrſankeit rathen werden, ji Bucher von bier andern Art 
u leſen. J 
f Die Einrichtung unſers Werks iſt eben ſo anfing, wie das fbgige, 
Zu der Sittenlehre der Ehriften gehören zwey Dinge, die innerliche Hei: 
ligkeit der Seelen, und die aͤuſſerliche Gerechtigkeit und Unſchuld des Wan⸗ 
dels. Dieſe beyden Dinge theiſen unſer Buch ohne alle Kunſt in zwey 
Haupttheile. Wir reden in dem erſten von der innerlichen Heiligkeit der 
Seelen, die unſer Heyland von den Seinen fordert und durch ſeine Gna⸗ 
de ſelbſt in ihnen wuͤrken will. Wir ſtellen in dem andern nach der 
Ordnung die Pflichten des aͤuſſerlichen Lebens vor, die ein Chriſt, ſo lan⸗ 
ge er hie wandelt in allen Fällen und Umſtaͤnden zu leiſten hat. Man 
kan nicht wohl die Veraͤnderung, welche die Gnade in den Herzen derjeni⸗ 
gen zuwege bringet, die ihr Raum laſſen, beſchreiben, wo man nicht vor⸗ 
her den natuͤrlichen und verdorbenen Zuſtand des Menſchen kennet. Wir 
find daher gendthigt worden, den erſten Theil wiederum in drey Abſchnitte zu 
zertheilen. Der erſte handelt von dem Stande der Natur. Der andere von 
den Mitteln, wodurch der Menſch aus dem Stande der Natur errettet 
wird. Der dritte von dem Stande der Gnaden. Dieſe Abtheilung iſt, wo 
wir nicht irren, ſo wenig gekuͤnſtelt und gezwungen, daß ſie nicht von uns 
gemacht, ſondern von ſich ſelbſt enzitanden zu ſeyn ſcheinet. Die Ordnung 
des andern Theils iſt die allergewoͤhnlichſte und bekanteſte. Wu ſondern 
die allgememen Pflichten von den beſondern ab. Die allgemeinen bezie⸗ 
hen ſich auf Ott, auf die Menſchen, unter denen wir leben / und auf uns 
faut Die beſondern flueſſen aus den unterſchiedenen Ständen und Le⸗ 
bens⸗ 
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bensarten, in denen wir hier unſer Leben ubringen. Den Anfang des 
zweyten Thells werden wir mit zwoen Unterſuchungen machen, deren Nu⸗ 
tzen ſich uͤber die ganze Lehre von den aufferfichen Werken und Pflichten der 
Menſchen erſtrecken wird. Wir werden in der einen von den Geſetzen 
Gottes, in der andern von den Thaten der Menschen, info ferne fie auf 
die Geſetze GOttes ſich beziehen handeln. In beyden werden wir uns 
nicht eutbrechen konnen, unterſchiedene Fragen) zu berühren, die zur Un⸗ 
einigkeit unter den Lehrern der Goltſeligkeit Anlaß gegeben haben. Wird 
der HErr unſer Leben fo weit verlängern, daß wie dieſes Stück unſerer 
Arbeit dereinſt angreifen koͤnnen, fo hoffen wir von ſeiner Gnade, daß 
er uns Weisheit und Verſtand verleihen werde, damit wir weder der War⸗ 
heit verfehlen, noch das Geſetz der Liebe verletzen. Wir verſichern zum 
voraus, daß wir ſtets, wenn uns unſere Ueberzeugung von gewiſſen Leh⸗ 
ren abziehen wird, an die Verdlenſte und Gaben derjenigen, die fie be⸗ 
hauptet haben, mit Ehrerbietung gedenken werden. 

Von den uͤbrigen Umſtaͤnden dieſer Arbeit, von der Schrelbart, von 
gewiſſen Vorſtellungen, wodurch wir die Aufmerkſamkett der Leſer zuwei⸗ 
len zu ermuntern getrachtet haben, und von andern Dingen, wollen wir 
nichts gedenken. Wir haben unſere vornehmſte Sorge auf die Deutlich⸗ 
keit und Klarheit gerichtet. Dieſer m gefallen, haben wir oft mehr Mora 
te mit Fleiß gebrauchet/ als wir haͤtten brauchen dürfen wenn wir fuͤr 
Seute geſchrieben hätten, die nicht lernen duͤrfen! Indeß haben wir doch 
Acht gehabt, daß wir durch verdrießliche Wiederholungen einer Sache 
keinen Eckel erwecken möchten, Die andern Mana unſers Vortrages 
werden, wie wir hoffen, billige Richter finden. Iſt es nicht genug, daß 
wir gewiſſenhaft bezeugen, daß wir alles gethan; was uns unſer Vermd⸗ 
gen vergönnet hat, weder die Warheit durch ein hochtrabendes Geſchwaͤ⸗ 
tze zu verdunkeln, noch durch eine trockne, niedrige und verächtliche Schreib⸗ 
art zu verkleinern? Es ſtehet uͤbrigens nicht alles, was der Menſch ger⸗ 
ne will, in ſeiner Gewalt: und es gibt in unſerm Leben Stunden, in des 
nen uns Witz, Einbildung und 0 ö 56 wir doch micht entrathen 
koͤnnen, nicht gehorchen wollen. 

Ein ſo weitlaͤuftiges Werk, als: diefes ohne Fehler zu verfaſſen, 
uͤberſteiget beynghe die Kraͤfte eines Mencchen. Und die unſer Leben ken⸗ 
W werden ſich wenig daruͤber wundern, wenn ſie hie und da e 
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hen werden, das einer Verbeſſerung bedarf. Wir bitten die Scharffiche 
tigen, welche unſere Uebereilungen merken, uns mit Liebe und ſanftmuͤthi⸗ 
gem Geiſte auf den rechten Weg zu bringen. Wir werden dieſen Dienſt 
mit einer aufrichtigen Erkenntlichkeit zu vergelten trachten: und die billige 
und vernuͤnftige Welt wird mit uns ihre Tugend und Beſcheidenheit ruͤh⸗ 
men. Wie liebenswuͤrdig iſt ein aufgeklaͤrter Geiſt, der ſeinen Unterricht 
durch eine anſtaͤndige Freundlichkeit verſuͤſſet? Wer fo viel von ſich zu er⸗ 
halten weis, der wird doch ſeine Hitze ſo weit maͤßigen koͤnnen, daß er 
aus den Schwachheiten unſers Verſtandes keine vorſetzliche Bosheit des 
Herzens machet. Wir werden es dulden, wenn man uns beſchuldiget, 
daß wir uͤbel geſchloſſen, unvorſichtig gedacht, wieder die erſten Saͤtze der 
Vernunft verſtoſſen haben. Wir werden es dulden, wenn jemand meinet 
befugt zu ſeyn, uns mit den Worten des Apoſtels anzureden: Die ihr 
ſoltet laͤngſt Meiſter ſeyn, beduͤrft, daß man euch die erſten Buch⸗ 
ſtaben der göttlichen Worte lehre Ebr. V. 12. Wir wiſſen, daß wir 
Menſchen find, und daß viele gefallen find, die viel feſter zu ſtehen geglaubet, 
als wir jemahls gemeinet haben. Allein wir wuͤrden uns betruͤben, wenn 
uns jemand vorwerfen wuͤrde, daß wir die Warheit mit Fleiß verkehrt, 
und mit Argliſt Unkraut unter den Weizen geſaͤet haͤtten. Unſer Gewiſ⸗ 
ſen ſpricht uns frey von dieſer Anklage: und wir koͤnnen uns vor dem An⸗ 
geſichte des HErrn ruͤhmen, daß wir nie auf das geringſte Theil der reinen 
und geoffenbarten Warheit einen ungerechten Anſchlag gemacht. Man 
verfahre endlich mit uns, wie man wolle; wir werden es nimmer fuͤr er⸗ 
laubt halten, Bitterkeit mit Schaͤrfe zu bezahlen. Solten wir uns, ge⸗ 
gen alles Vermuthen, gezwungen ſehen, unſere Unſchuld gegen unverdien⸗ 
te Angriffe zu rechtfertigen, oder unſere Meinung beſſer zu erklären, fo 
werden die Feinde der Religion und des Glaubens doch nie die Freude ge 
nieſſen, daß ſie mit Warheit vorgeben koͤnnen, ein Buch, das zum Dien⸗ 
ſte der Gottſeligkeit und Liebe geſchrieben, ſey ohne Gottſeligkeit und Lie⸗ 
be vertheidiget worden. Der HERg laſſe ſich das Opfer, das wir ihm 
in Schwachheit bringen, wohlge fallen, und verſchaffe, daß unſere Bemuͤ⸗ 
hung nicht ganz unfruchtbar bleiben moͤge! Ihm ſey Ehre in Ewigkeit! 
Geſchrieben in Helmſtaͤdt den 12. Sept. 1735. 
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A §. I. 

Sie Sttenlebre der heil. Schrift iſt eine Kr: und 
es vernunfimaͤßig eingerichtete Samlung derjenigen Leh⸗ 
ren und Warhetten der heil. Schrift, die den Men⸗ 
ſchen unterrichten, wie er aus dem Stande der Suͤn⸗ 
den und der natuͤrlichen Ungerechtigkeit in den 
Stand der Gnaden und des Friedens mit Ott gelangen könne, und in 
dieſem Zuſtande ſeinen inwendigen Glauben und die Erneurung der 


Seelen durch aͤuſſerliche gute Werke beweiſen und an den Tag legen muͤſſe. 
Erklaͤrung. 


Mer eine ze Wiſſenſchaft vernuͤnftig ab⸗ 
handeln will, der muß zuerſt die Natur 
und Beſchaffenheit derſelben anzeigen. 
Dieſes iſt bey der Sittenlehre der heil. 
Schrift deſto noͤthiger zu beobachten, weil 
das Wort Sittenlehre oder Noralthe⸗ 
ologie, bald in einem weitlaͤuftigern, 
bald in einem engern Verſtand gebraucht 
wird. Wir nehmen es hier in weitlaͤufti⸗ 
gem Verſtande, und verſtehen durch daf- 
ſelbe alle diejenigen Lehren der heiligen 


Schrift, die fo wohl auf die inwendige Beſ⸗ 
ſerung des Menſchen gehen als ihn zu den 


rechtſchaffenen Fruͤchten des Glaubens 
und der Heiligung anweiſen. Es ſteht ei⸗ 
nem jeden frey, feinen Worten eine groͤſſe⸗ 
re oder kleinere Bedeutung beyzulegen, 
wenn er nur die Leſer nicht in Zweſfel 
laͤſſet, was feine Meinung ſey. Andre ge⸗ 
brauchen dieſes Wort in engerm Verſtan⸗ 
de. Es ſind einige, die nur diejenigen Leh⸗ 
ren damit anzeigen, welche von dem na⸗ 
fuͤrlichen Verderben des Menſchen han⸗ 
deln, und die Mittel zeigen, aus dieſem 
Elende heraus zu kommen. Dieſen fuͤgen 
fie die Ethie oder Chriſtliche Rechtoge⸗ 
lehrſamkeſt bey. Und mit dieſem Worte 
bezeichnen ſie den Unterricht von den auf 


\ 


ſerlichen Lebenspflichten, die nach der 
Vorſchrift des Geſetzes GOttes von des 
nen geheiligten Menſchen muͤſſen beob⸗ 
achtet werben. Es ſind andre, die das 
Wort Moraltheologie noch enger ein⸗ 
ſchraͤnken, und bloß die Lehre von den 
Tugenden und Laſtern damit meinen. 
Dieſe rechnen den erſten Theil der Sit⸗ 
tenlehre, der von der inwendigen Beſſe⸗ 
rung der Seelen handelt, mit zu der 
Glaubens lehre. Ich goͤnne einem jeden 
das Recht, ſolche Einrichtungen dieſer 
heiligen Wiſſenſchaft in ſeinem Verſtande 
zu machen, als es ihm bequem und nuͤtz⸗ 
lich duͤnket. und mir wird ein jeder Ver⸗ 
ſtaͤndiger wiederum gönnen, daß ich glau⸗ 
be, es ſey am beſten, mit dem Worte 
geiſtliche Sittenlehre oder Moral⸗ 
theologie alles das zu bemerken, was die 
heilige Schrift ſo wohl vor der inwen⸗ 
digen Reinigung und Beſſerung unſerer 
Seelen, als von der aͤuſſerlichen Ordnung 
unſers Wandels, lehret. 


Man kan alle Wiffenfihaften auf eine 
zwiefache Art betrachten. Zuerſt, in ſo 
ferne ſie bereits in dem Verſtande des 
Menſchen und gleichſom Eigenſchaften 

und 
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zu der geiftlichen Sittenlehre. 


und Vollkommenheiten deſſelben find. 
Vors andre, in ſo ferne ſie noch auſſer 
dem Verſtande find, und andern vorge⸗ 
tragen werden. Dieſe unterſchiedene 
Betrachtung der Wiſſenſchaften macht 
den Unterſcheid, den man in den Be⸗ 
ſchreibungen derſelben antrift. Die, ſo 
die Wiſſenſchaften als Vollkommenhei⸗ 
ten des Verſtanbes anſehen, ſagen, daß ſie 
Fertigkeiten 9 oder Geſchicklichkeiten 
des Verſtandes ſind. Die ſie von der an⸗ 
dern Seite betrachten, nennen ſie Diſci⸗ 
plinen, Cehrverfaſſungen, ordentliche 
Samlungen der Warheiten, welche 
die Wiſſenſchaft ausmachen. Wir ha⸗ 
ben hier die geiſtliche Sittenlehre ſo 
beſthrieben, daß wir die Betrachtung des 
Menſchen bey Seite geſetzt. Ich will ſa⸗ 
gen: Wir haben ſie nicht ſo erwogen, 
wie fie in den Menſchen, und ſonderlich 
in den Glaͤubigen iſt, ſondern, wie ſie 
auſſer dem Verſtande des Menſchen ſich 
verhält, wenn ſie entweder vorgetragen, 
oder in Büchern und Schriften abgehan⸗ 
delt wird. Ich weis, daß ich hierin 
von vielen Lehrern abgehe. Man iſt 
lange gewohnet, die geiſtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht nur als Vollkommenheiten 
des Verſtandes, ſondern auch als Ei⸗ 
genſchaften eines geheiligten und wieder⸗ 
gebohrnen Verſtandes, zu betrachten. 
Wer bey dieſer Gewonheit bleiben will, 
der folge ſeiner Meinung. Es koͤmmt 
hie auf keine Sache an, die zum Weſen 
des Glaubens oder der Liebe gehoͤret. 


Allein mich duͤnket zuerſt, daß dieſe 
gemeine Weiſe nicht ſonderlich gegruͤndet 
ſey. Iſt mir recht, ſo haben diejenigen, 
welche die Wiſſenſchaften als Vollkom⸗ 
menheiten des Verſtandes wollen betrach⸗ 
tet wiſſen, nichts als eine Meinung der 


* 


alten Schulweiſen vor ſich. Dieſe Art 
von Leuten behauptet: daß die Wörter 
Diſtiplin, Samlung von Watheiten, 
Unterweiſung und dergleichen mehr, 
nichts als Nahmen ſeyn, wodurch et⸗ 
was zufaͤlliges angedeutet werde: man 
ſtelle ſich die Wiſſenſchaften, wenn man 
dieſe Wörter brauche, nur fo vor, wie 
ſie in Ordnung gebracht, gelehret und 
vorgetragen werden: allein die Unter⸗ 
weiſung und der Vortrag einer Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie auch die ordentliche Einrich⸗ 
tung der Warheiten, die zu einer Wiſſen⸗ 


ſchaft gehören, waren nur etwas zufal- 


liges, und gehoͤreten zu dem Weſen der⸗ 
ſelben nicht: und etwas, das bloß zu⸗ 
faͤllig iſt und ſich von ohngefehr begibt, 
koͤnne kein genus, wie man zu reden 
pflegt, in einer kunſtmaͤßigen Beſchrei⸗ 
bung abgeben: es muͤſſe etwas gewiſſes 
und beſtaͤndiges ſeyn, woraus man er⸗ 
kennen ſolle, worin eigentlich die Natur 
eines Dinges beſtehe. Wozu ſo viel 
Schulwitz, wenn man bloß die Uner⸗ 
fahrnen unterrichten will, was eigentlich 
die Sache ſey, die man ihnen vortragen 
will? Ich glaube, daß alle Wiſſenſchaf⸗ 
ten von einem Lehrer ſo betrachtet werden, 
wie fie denen koͤnnen und muͤſſen beyge⸗ 
bracht werden, die ſie begreifen wollen. 
Und wer fie fo anſiehet, ber kan ſie nicht 
anders, als ordentlich abgefaſſete und an 
einander hangende Samlungen gewiſſer 
Lehren und Warheiten, betrachten, die 
zu einem gemeinen Zwecke dienen ſollen. 

Es gilt mir gleich, ob man es zugeben, 

oder leugnen will, daß eine ſolche Sam⸗ 

lung ein eigentlich ſo genanntes genus 
ſey. Mir iſt es genug, daß ein Unerfahr⸗ 

ner leicht faſſen koͤnne, was eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſey, wenn fie ihm auf dieſe 

Weiſe beſchrieben wird. 

A 2 Die 
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Die inſonderheit die geiſtlichen Wiffen- 
ſchaften als Fruͤchte der Heiligung und als 
Vollkommenheiten eines von Gott er 
leuchteten Verſtandes betrachten, werden 
ſich vielleicht auf das Exempel der Apoſtel 
des HErrn berufen, welche dieſelbe ſo 
beſchrieben und angeſehen haben. Ich 
leugne dieſes nicht. Paulus nennet die 
geiſtliche Sittenlehre: Ein Erkennt⸗ 
niß des Willens Gottes in aller⸗ 
ley geiſtlicher Weisheit und Der- 
ſtand. Col. I. 9. Dieſe Worte ſtellen 
allerdings dieſe heilige Lehre als eine 
Sache vor, die in dem Verſtande der 
Gerechten und Heiligen wohnet. Allein 
wie gros iſt der Unterſcheid zwiſchen je⸗ 
nen Zeugen des HErrn, die nie dieſe 
Wiſſenſchaft kunſtmaͤßig vorgetragen 
und ihre Briefe an auserwaͤhlte Glaͤubi⸗ 
ge geſchrieben haben, in denen der Geiſt der 
Gnaden arbeitete, und zwiſchen uns, die 
wir dieſelbe, ſo wie andre Kuͤnſte und 
Lehren, abfaſſen und einkleiden, und al⸗ 
lerhand Menſchen, die theils unbefehrr, 
theils erleuchtet, darin unterrichten, da⸗ 
mit fie geſchickt werden mögen, andre 
wiederum zu unterweiſen? Und wie koͤn⸗ 
nen wir dieſen Schluß machen: Die A⸗ 
poſtel JEſu haben von der Sittenlehre, 
als von einer durch GOtt gewuͤrkten Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Weisheit geredet, wenn ſie 
die Heiligen ermuntert haben, immer in 
derſelben zu wachſen und zuzunehmen: 
daher müffen wir keinen andern Abriß da⸗ 
von machen, wenn wir dieſe Wiſſenſchaft 
nach den Regeln der Vernunft verfaſſen, 
und ſie andern, als ein Stuͤck der geiſt⸗ 
lichen Gelehrſamkeit, beybringen wollen? 


Mir koͤmmt es, vors andre, vor, daß 
diejenigen, welche die geiſtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften wie innerliche Gaben und Fahig⸗ 
Feiten des geheiligten Verſtandes ſich und 
andern vorſtellen, von ſich ſelber hernach 


abgehen, wenn es zum Vortrag ſelbſten 
koͤmt. Man ſagt zuerſt: Die Glau⸗ 
bens⸗ die Lebenslehre iſt eine von GOtt 
in der Seelen eines ihm ergebenen Men⸗ 
ſchen gezeugte Kraft und Geſchicklichkeit. 
Man theilet hernach dieſe Wiſſenſchaft 
ab. Man leitet verſchiedene Stuͤcke der⸗ 
ſelben aus Gruͤnden der Vernunft her, 
Man macht gelehrte Beſchreibungen von 
den Dingen, die dazu gehoͤren. Man 
unterſcheidet die vorkommenden Begriffe 
nach gewiſſen Reguln der Kunſt. Maner⸗ 
zahlet die unterſchiedenen Meinungen der 
Gelehrten von vielen Dingen und ent⸗ 
ſcheidet dieſelben. Man laͤßt einige Dinge 
in Zweifel, und ſaget, man koͤnne keine 
allgemeine Vorſchrift in vielen Sachen 
geben: es komme vieles auf die Betrach⸗ 
tungen der Menfchen und der Umſtaͤnde 
an. Reimen ſich dieſe Dinge zu der ge⸗ 
gebenen Beſchreibung? Sind die durch 
den HErrn in uns erweckte und durch 
ſeine Gnade befeſtigte Begriffe, ſind die 
Vollkommenheiten des erleuchteten Ver⸗ 
ſtandes von der Art, daß man ſie ſo 
0 „ eintheilen, und erwegen 
an? 


Und bald glaube ich, drittens, daß 
die, fo die geiſtlichen Wiſſenſchaften nach 
der Art, von der wir reden, betrachten, 
gegen ihren Willen Gelegenheit geben, 
daß gewiſſe Streitigkeiten beſſer unterhal⸗ 
ten werden koͤnnen, die ſchon fo lange die 
Gemeine des HErrn verwirret und bes 
unruhiget haben. Ich weis nicht ob ich 
irre, und will gerne denen nachgeben, 
die mich eines Fehlers überführen koͤn⸗ 
nen: Aber mir komt es ſo vor, daß die, 
ſo zuerſt behauptet haben, eines Gottlo⸗ 
fen Wiſſenſchaft von göttlichen Dingen 
ſey keine Theologie, keine rechte Wiſſen⸗ 
ſchaft und Erkentniß, dieſen Satz allein 
auf die übliche und gewohnliche Beſchrei⸗ 
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bung der Glaubens- und Lebenslehre ge⸗ 
bauet haben. Ich erwaͤhne alles dieſes 
zu keines Verachtung, vielweniger zur 
Erweckung neuer und vergeblicher Haͤn⸗ 
del. Ich weis, welche diejenigen ſind, 
von' denen ich hie abweiche, und halte 
mich fuͤr ihren Schuͤler und Lehrling in 
unzaͤhligen Dingen. Ich ſage nur das, 
was mich gut duͤnket; und erinnere die⸗ 
ſes zu dem Ende, damit ich die Hinder⸗ 
niſſe, nach meinem wenigen Vermoͤgen, 
wegraͤume, welche die mittelmäßig Ver⸗ 


ſtaͤndigen oft bey dem Eintritt in eine 


Wiſſenſchaft auf halten. 


Die Beſchreibung, die ich von der Sit⸗ 
tenlehre der heiligen Schrift gegeben 
habe, iſt, wie ich glaube, klar, deutlich 
und kurz. Man hatte fie weitlaͤuftiger ma⸗ 
chen konnen: aber vielleicht ware fie da⸗ 
durch dunkler worden. Was eine Sam⸗ 


lung von gewiſſen Lehren und Warheiten 


der h. Schrift ſey, iſt von ſelbſten klar. 
Ich darf nur ſagen, warum ich hinzu ge⸗ 
ſetzet habe, daß dieſe Samlung ſchrift⸗ 
und vernunftmaͤßig eingerichtet ſey. 
Eine vernunftmaͤßig eingerichtete Sam⸗ 
lung gewiſſer Lehren, die zu einer Haupt⸗ 
abſicht fuͤhren, iſt eben das, was man 
ſonſt ein Syſtem oder eine Wiſſenſchaft 
nennet. Alle Sachen und Saͤtze, die 
zu einem gewiſſen Zwecke dienen, ſtehen 
in einer nothwendigen Verbindung mit 
einander, und haben unter ſich eine Ord⸗ 
nung, die aus der Natur der Dinge ſelb⸗ 
ſten folget. Die Vernunft entdecket durch 
Nachſinnen und Ueberlegung dieſe natuͤr⸗ 
liche Verwandtſchaft und Ordnung. Sie 
ſammletdie auseinander liegende Lehren. 
Sie ordnet ſie endlich ſo, wie es die Beſchaf 
fenheit derſelben und die Natur der ganzen 
Wiſſenſchaft, zu der ſte gehören, erfordert. 
Dieſes geſchicht guch bey der Sittenlehre. 
Der Geiſt des Hoͤchſten hat kein aneinan⸗ 


der haͤngendesGebaͤude, keine kunſtmaͤßige 
Wiſſenſchaft in der heiligen Schrift aufge⸗ 
fuͤhret. Er hat hin und wieder in verſchie⸗ 
denen Buͤchern die Lehren, die zum Glau⸗ 
ben und Leben gehoͤren, vortragen laſſen. 
Uns gebuͤhret, dieſe durch die ganze heilige 
Schrift zerſtreuete Warheiten zuſammen 
zu ſamlen, und in eine ſolche Verfaſſung zu 
bringen, daß ſo wol wir, als andere Men⸗ 
ſchen, mit einmal uͤberſehen koͤnnen, was 
der Wille des HErrn ſey, und deſto leichter 
unſre Pflichten und die Gruͤnde derſelben 
begreifen moͤgen. Die Vernunft hat ſo viel 
Kraft, daß ſie urtheilen kan, wie ſich ein 
Stuͤck der goͤttlichen Weisheit gegen das 
andre verhalte, und in welcher Verbin⸗ 
dung es mit den erſten Grundwarheiten 
ſtehe. Sie bedienet ſich dieſer ihr von Ott 
verliehenen Faͤhigkeit und braucht ihr Er⸗ 


kentniß, die göttlichen Warheiten ordent⸗ 


lich einzurichten. Auf dieſe Weiſe wer⸗ 
den die geiſtlichen Wiſſenſchaften ver⸗ 
nunftmaͤßig eingerichtete Samlungen. 
Die allgemeine Verfaſſung und Einrich⸗ 
tung derſelben kan unterſchieden ſeyn, 
ohne daß der Warheit dadurch etwas ab⸗ 
gehet. Die Begriffe, die Einſichten, der 
Geſchmack der Menſchen ſind mannigfal⸗ 
tig. Daher koͤmmt es, daß der eine dieſe, 
jener eine andre, Ordnung macht und 
trift, nach dem er ſich die Sachen vorſtel⸗ 
let oder etwa unterwieſen iſt. Aber die in⸗ 
wendige Ordnung, die aus der Natur, dem 
Werth, dem Gebrauch der Lehren flieſſet, 
muß allenthalben einerley ſeyn, und bleibt 
unveraͤnderlich. 


Es gibt Leute, die nicht dulden koͤn⸗ 
nen, daß die goͤttlichen Warheiten und 
Lehren in eine folche richtige Verfaſſung 
gebracht werden. Man meinet, es entgehe 
denen heiligen Warheiten etwas an ihrer 
Kraft, oder an ihrer Wuͤrde, wenn ſie eben 
fo, wie die Theile der menſchlichen Gelehr⸗ 
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nach gewiſſen Reguln geordnet wer⸗ 


den. Dieſe Leute wuͤrden beſcheidener ur⸗ 
theilen, wenn ſie mehr auf die Sache ſelbſt 
und den Zweck derſelben ſaͤhen, und weni⸗ 
ger an die Fehler gewiſſer Menſchen und 
an verſchiedene Mißbraͤuche daͤchten, die 
man ſtets, beſtrafen und! nie völlig ab⸗ 
ſchaffen wird. Es kan ſeyn, daß einige 
die bequemſten Einrichtungen nicht ge⸗ 
waͤhlet und die goͤttlichen Sachen in Ver⸗ 
faſſungen gebracht haben, die ſich zu den⸗ 
ſelben nicht wohl ſchicken. Und vielleicht 
iſt es wahr, daß einige ſich gewiſſer dehr⸗ 
arten, die in ſich nicht zu verachten ſind/ be⸗ 
dienet haben, ihre Zankbegierbe damit zu 
beſchoͤnen, oder die göttliche Einfalt da⸗ 
durch zu verfaͤlſchen. Allein wer pfleget, 
wenn er verſtaͤndig handeln will, den Nu⸗ 
tzen und Schaden einer Sachen nach den 
Fehlern der Menſchen zu beurtheilen, die 
ſich derſelben bedienet haben? Man ſetze 
das beyſeite, was der und jener gethan oder 
verſehen hat, und antwortete uns nur auf 
dieſe Frage: Thut der unrecht? ſchadet 
der der Warheit? handelt der gegen die 
Rechte des HErrn? der GOttes Wil⸗ 
len, Gottes Lehren, GOttes Geſetze un⸗ 
ter gewiſſe an einander haͤngende Haupt⸗ 
ſtuͤcke bringet, damit er beſſer davon re⸗ 
den, und andre den ganzen Rath des 
Hoͤchſten von unſerer Seligkeit in feiner 
Ordnung mit einmahl uͤberſehen moͤgen? 
Warum zuͤrnet man nicht auch, wenn 
jemand das, was der Fleis und die Er⸗ 
fahrung vieler Aerzte erfunden hat, den 
baufaͤlligen Leib zu erhalten und die ihm 
zuſtoſſenden Uebel zu heben, aus tauſend 
Büchern ſamlet 5 in eine geſchickte 
Ordnung bringet? Warum danket man 
denen, die aus den haͤufigen Geſetzen und 
Verordnungen der Fuͤrſten vernuͤnftige 
und wohl eingerichtete Auszuͤge machen, 
um denen die Muͤhe zu erleichtern, die 


ö Vorbereitung 
ſamkeit, untereinander verknuͤpfet und 


andre vertheidigen oder das Recht 76. 
chen ſollen? Ad 


Die Vernunft darf nicht allein an der 
Einrichtung der Sittenlehre arbeiten. 
Sie muß die Schrift mit zu Huͤlfe neh⸗ 

men und ſich nach dem Lichte derſelben 
richten. GOTT hat eine gewiſſe Ord⸗ 
nung des Heils vorgeſchrieben und in der 
Schrift geoffenbaret. Wer von dieſer 
Ordnung in dem Vortrage der goͤttlichen 
Warheit abweicht, gibt zu vielen Irrthuͤ⸗ 
mern und falſchen Meinungen Anlaß. 
IJEſus und feine Apoſtel lehren, daß die 
Beſſerung der Menſchen von der Seelen 
anfangen und hernach auf die aͤuſſerlichen 
Werke ſich erſtrecken muͤſſe. Es wuͤrde 
daher verkehrt ſeyn, wenn man von den 
Tugenden und guten Werken redete, und 
nicht zuvor den boͤſen Grund der Seelen 
aufdeckte und die Mittel zur Reinigung 
derſelben anwieſe. Die Beſſerung der 
Seelen geſchieht wieder nach einer ge⸗ 
wiſſen Ordnung. Die Buſſe raͤumet 
zuerſt auf und zeiget uns, wie abſchen⸗ 
lich wir ſind. Der Glaube, der in der 
Buſſe entſtehet, fuͤhret uns naͤher zu 
GOTT und nimt die dargebotene Ge⸗ 
rechtigkeit JEſu an. Dieſer Glaube, der 
uns gerecht gemacht, heiliget und reini⸗ 
get unſre Seele. Aus der inwendigen 
Heiligung folgen die Triebe zum Guten 
und die wirklichen Fruͤchte der Gerech⸗ 
tigkeit. Niemand darf dieſe Ordnung 
aͤndern oder umkehren. Der die Sitten⸗ 
lehre erklaͤret, muß derſelben folgen, und 
der Vernunft nie ſo viel einraͤumen, daß 
fie die Glieder dieſer Kette in der Erklaͤ⸗ 
rung verruͤcken duͤrfe. Geſetzt, die Mei⸗ 
nung derer ſey nicht boͤſe, die ſich die Frey⸗ 
heit nehmen, das von GO ſelbſt ges 
knuͤpfte Band der göttlichen Lehren aufzu⸗ 
loͤſen, und eine ſelbſt gewahlte Ordnung 
zu machen: die Fruͤchte dieſer Kuͤnheit 
ſind 
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find doch ſtets Verwirrung der Einfaͤlti⸗ 
gen und unordentliche Begriffe. Und wo 
ſchaden dieſe Dinge mehr, als in goͤttli⸗ 
chen Sachen? 


Die Quelle, woraus dieſe geiſtliche 
Sittenlehre genommen wird, iſt die heili⸗ 
ge Schrift, und vornemlich das Theil 
derſelben, welches wir das Geſetz zu 
nennen und von dem „Evangelio zu un⸗ 
terſcheiden pflegen. In dieſem Stücke iſt 
ſie alſo von der weltlichen Sittenlehre un⸗ 
terſchieden. Es ſchließt dieſe Wiſſenſchaft 
die Vernunft nicht vollig aus; aber der 
Hauptgrund derjenigen Lehren, von wel- 


chen wir reden werden, find die Prophe⸗ 
ten und Apoſtel. Was mit dieſen uͤber⸗ 


ein koͤmt, iſt gut und gerecht. Was von 
denſelbigen abgeht, iſt unrichtig und zu 
verwerfen, es mag ein eingebildeter Wei⸗ 


ſer es fuͤr noch ſo nuͤtzlich und wichtig hal⸗ 


ten. Der Vorwurf derer, die dieſe 
Wiſſenſchaft andern beybringen oder ſelb⸗ 
ſten lernen wollen, iſt eine zwiefache 
e von goͤttlichen Warheiten und 


Lehren. Erſtlich gehoͤren dahin die Leh⸗ 
ren, die uns zeigen, wie wir aus dem 
Stande der Natur in den Stand der 
Gnade kommen ſollen. Dieſe theilen ſich 
wieder in zweene Theile. Der erſte be⸗ 
greift das, was die Schrift von dem na⸗ 
tuͤrlichen Verderben des Menſchen ſaget. 
Der andre ſtellet die Mittel vor, durch 
deren Gebrauch der Menſch aus dieſem 
elenden Zuſtande entrinnen muß, und bil⸗ 
det zugleich die Gluͤckſeligkeit des Stan⸗ 
des der Gnaden ab. Es muß es ein geiſt⸗ 
licher Sittenlehrer einem klugen und er⸗ 
fahrnen Arzte nachthun, welcher erſt den 
Urſprung und die Natur einer Krankheit 
aufſucht, ehe er auf die Mittel denkt, 
wodurch fie konne gehoben werden. Die 


andre Gattung von Lehren machen die ei⸗ 


gentlich ſo genanten Geſetze GOttes aus, 
welche die Pflichten der Menſchen vorſtel⸗ 
len und zeigen, was ein jeder zu thun 
oder zu laſſen habe, der ein Glied an dem 
1 Leibe unſers Heylandes bleiben 
Will. 


. II 
Die göttlichen Warheiten, die zum Leben gehören, ſtehen in der 
genaueſten Gemeinſchaft mit den Lehren des Glaubens, die uns geof⸗ 
fenbaret ſind. Viele pflegen daher die Lehren des Glaubens und des 
Lebens in einer Ordnung vorzutragen: und die aͤlteſten Lehrer unſrer 


Kirchen haben dieſe Gewohnheit gehabt. 
die Sittenlehre beſonders abzuhandeln. 


Mich duͤnket es ſey beſſer, 
Denn viele Stuͤcke derſelben 


muͤſſen ſich ſonſt zwingen und in eine inches ſetzen laſſen. 


Anderer Urſachen nicht zu gedenken. 


Erkl laͤrung. 


Wir haben her erſtlich bie Verbin⸗ 
dung der Sittenlchre mit der Glaubens⸗ 


lehre zu zeigen; wir haben vors andere 
die Urſachen anzugeben, warum man in 
dem 


Vorbereitung 


dem Vortrage ſelbſt beyde von einander 
trennen koͤnne. Das erſte braucht keines 
weitlauftigen Nachſinnens und Beweiſes. 
Zuerftift die Glaubenslehre der Grund, 
worauf die ganze Sittenlehre gebauet iſt, 
und die Ouelle, woraus die erſten War⸗ 
heiten derſelben hergeleitet werden. Re⸗ 
den wir von der innerlichen Beſſerung 
der Seelen, ſo muͤſſen wir alles, was 
wir ſagen, aus der Glaubenslehre herlei⸗ 
ten. Wir muͤſſen den Fall des Men⸗ 
ſchen, ſein Verderben, das aus dem Fall 

entſtanden, die Liebe GOttes, die ihn 
aus dieſem Elende retten will, den Weg 
der Buſſe und des Glaubens, den GOtt 
denen oͤfnet, die ihres Elendes los zu 
werden wuͤnſchen, und andre Dinge 
mehr berühren. Das heißt, wir muͤſſen 
ein gut Theil der goͤttlichen Warheiten, die 
unſerm Verſtande vorgeſchrieben ſind, zu 
Hülfe nehmen. Kommen wir zu der aͤuſ⸗ 
ſerlichen Einrichtung des Wandels eines 
Chriſten, ſo bezieht ſich alles wieder auf 
die Lehre von Chriſto und den Wohltha · 
ten, die er uns erworben hat. Alle Pflich⸗ 
ten unſers Lebens muͤſſen aus dem Glau⸗ 
ben entſtehen. Es iſt nicht möglich, das 
Herz zur wahren Ausuͤbung der Chriſt⸗ 
lichen Pflichten zu bringen, wann es 
nicht vorher durch Buſſe, Glauben und 
Bekehrung darzu vorbereitet und faͤhig 
gemacht iſt. Alle gute Werke ſind Fruͤch⸗ 
te der Wiedergeburt. Und dieſe gruͤndet 
ſich wiederum auf die Rechtfertigung. 
Die Rechtfertigung aber iſt die Frucht der 
Erloͤſung Chriſti. 


Die ganze Sittenlehre iſt, vors an⸗ 
dre, nichts, als eine unumgaͤngliche Fol: 
ge der Glaubenslehre und zum Theil der 
Zweck derſelben. Die Offenbarung un⸗ 
terrichtet uns, daß wir alles, was wir 
haben, Geiſt, Leben, Odem, Verſtand, 
Leib, dem HEren fehuldig find. Aus 
dieſer Lehre folget der unumſtoͤßliche 


Schluß: Wir ſind verbunden, den HErrn 
zu lieben, zu verehren und ihm zu ge⸗ 
horchen: ein vernuͤnftiges Geſchoͤpf 
muß ſtets auf feinen. Schöpfer ſehen, 
feinen Willen erforſchen, und ſich bemuͤ⸗ 
hen ihm zu gefallen. Der Geiſt GOttes 
eroͤfnet uns in der heiligen Schrift die 
unendlichen Gaben und Wohlthaten, die 
wir der Erloͤſurg unſers Heylandes zu 
danken haben. Kan der, ſo dieſe War⸗ 
heiten recht begriffen, anders, als fo, ſchlieſ⸗ 
ſen: Ich muß alle Kraͤfte anwenden, ei⸗ 
nem fo heiligen und liebreichen Erloͤſer 
mich dankbar zu erweiſen? Ich bin ver⸗ 
bunden, mich ihm als eigen zu uͤbergeben. 
Ich bin ſchuldig, alle Kräfte des Geiſtes 
ihm aufzuopfern, und mein Leben fo ein⸗ 
zurichten, daß ich ſeine Ehre befoͤrdere 
und ſein Reich baue. Die Glaubens⸗ 
lehren ſind, mit einem Worte, die aller⸗ 
größten Bewegungsgruͤnde, die uns trei⸗ 
ben, die Pflichten der Gottſeligkeit auszu⸗ 
uͤben. Man nehme dieſe von den goͤttli⸗ 
chen Geſetzen weg, ſo werden ſie uns noch 
weit unangenehmer und beſchwerlicher 
ſcheinen, als ſie ohnedem den verdorbe⸗ 
nen Menſchen vorkommen. Die ſich noch 
bemuͤhen werden, denſelben nachzuleben, 
werden es nicht mit dem willigen und 
freudigen Geiſte, den der HErr fordert, 
nicht aus Liebe zu ihm, ſondern aus 
Furcht und Zwang, thun. Ihr Gehor⸗ 
ſam wird ein Gehorſam des Geſetzes und 
der Knechtſchaft, und kein Gehorſam des 
Glaubens und der evangeliſchen Frey⸗ 
heit ſeyn. Die Glaubenslehren ſind bey 
der Sittenlehre eben das, was das Ge⸗ 
wichte an einer Uhr iſt. Die Uhr ſtehet 
ſtille, wenn das Gewicht weggenommen 
iſt. Und unſre Kraft und Luſt Gutes zu 
thun, wird traͤge und ohnmächtig wenn 
wir nicht auf die Lehre von der Gnaden 
Gottes ſehen, die uns in unſerm Hey⸗ 
lande wiederfahren iſt. 

Es 
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a Es mag dieſes die erſten Lehrer unſerer 


Kirchen mit bewogen haben, daß ſie die 
ganze goͤttliche Warheit, die zum Glauben 
und Leben dienet, nicht in zwey Theile zer⸗ 
ſchnitten, ſondern in einer Ordnung ab⸗ 
gehandelt haben. In den altern Theolo⸗ 
giſchen Unterweiſungen iſt das, was zum 
Leben und Wandel der Menſchen gehoͤret, 
theils in die Lehren von dem Geſetze und 
den guten Werken hinein gezogen, theils 


in beſondern Hauptſtuͤcken, die man den 


Glaͤubenslehren hinzugefuͤget, von der 
Obrigkeit, von dem Hausſtande, von 
dem Predigtamte, abgehandelt worden. 
Die noch etwas von einem Unterſcheide 
gemacht, haben das, was ſie von dem 
Wandel der Chriſten ſagen wollen, in 
beſondern Erklaͤrungen der zehen Gebote 
vorgetragen, die man doch nur, als 
Stuͤcke der Lehre von dem goͤttlichen Ge⸗ 
ſetze, betrachtet hat. 


Die Nachfolger dieſer erſten Zeugen der 
reinen Warheit haben es für rathſam 
gehalten, von dieſer Gewohnheit ab⸗ 
zugehen. Der berühmte George La: 
lixtus machte den Anfang, die Sitten⸗ 
lehre von den Glaubenslehren zu unter⸗ 
ſcheiden, und jene als eine beſondere 
Wiſſenſchaft abzuhandeln. Sein Streit 
mit dem bekanten Abtruͤnnigen, Bar⸗ 
thold Neuhaus, und andere Kandel, in 
die er gerieth, noͤthigten ihn, feine ange: 
fangene Arbeit abzubrechen, und die Aus⸗ 
führung feinen Schülern, Dürrius, 
Kirner, Heigeln und Meiern, zu über: 
laſſen. Als nachgehends das Recht der 
Naturen von verſchiedenen groſſen Leuten 
beſſer unterſucht und zu mehrerer Gewiß⸗ 
heit und Ordnung gebracht wurde, ſo be⸗ 
feſtigte man ſich in dieſer Weiſe. Man 
machte mit der Zeit aus der geiſtlichen 
Sittenlehre eine eigne Wiſſenſchaft, trug 
dieſelbe beſonders vor, und brachte nur 
I. Theil. 


das aus der Glaubenslehre hinein, was 
darin unentbehrlich iſt. 


Und mich duͤnket, daß dieſes nicht nur 
erlaubet / ſondern auch gut und nuͤtzlich 
gethan ſey. Es iſt wahr, Glauben und 
Leben gehören zuſammen. Der zerruͤttet. 
die Ordnung GOttes, der eines von dem 
andern abſondert. Allein in ſich ſind die⸗ 
ſes doch zwey unterſchiedene Dinge, die 
gar wohl beſonders koͤnnen erwogen und 
betrachtet werden. Zwiſchen den Maje⸗ 
ſtaͤtsrechten und der Hoheit der Fuͤrſten, 
und zwiſchen den Pflichten der Untertha⸗ 
nen, iſt die genaueſte Verbindung. Die⸗ 
fe flieſſen aus jenen, und jene koͤnnen 
ohne dieſen nicht beſtehen. Und was hin⸗ 
dert es dennoch, daß nicht die Lehre von 
der Macht und den Rechten der Fuͤrſten, 
und die Pflichten, die den Unterthanen 


wegen dieſer Rechte obliegen, abſonder⸗ 


lich beſchrieben und vorgetragen werden 
koͤnten? Warum folten denn auch die 
Lehren, welche die Groͤſſe GOttes, ſeine 
Werke, ſeine Liebe gegen die Menſchen, 
vorſtellen, nicht eben ſo wohl allein erwo⸗ 
gen, und die Schuldigkeit der Men⸗ 
ſchen, die daraus entſpringet, vor ſich an⸗ 
geſehen werden koͤnnen? Doch es iſt nicht 
allein erlaubt, dieſe beyden ſonſt genau 
verknuͤpften Theile der goͤttlichenWarheit 
abſonderlich vorzutragen: es iſt auch 
nüglich. Man bekoͤmt zuerſt dadurch 
Gelegenheit, gewiſſe Stuͤcke die zu 
wiſſen noͤthig find, gruͤndlich und 
rechtſchaffen auszuführen , deren 
man ſich ſonſt nicht leicht erinnert, 
wenn man die alte Ordnung beybe⸗ 
haͤlt. Die Lehre von der Liebe Ottes. von 
den Kräften der Natur und der Gnade, 
von den beſondern Pflichten, die man im 
Handel und Wandel und ſonſten in acht 
zu nehmen hat, und viele andre derglei⸗ 
55 mehr, ſind ſo bewandt, daß man 


nicht 
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nicht viele Gelegenheit bey den Glaubens⸗ 
lehren findet, dieſelbe nach Verdienſt 
auszufuͤhren. Man kan dieſe Gelegenheit 
ſuchen, und durch Nachſinnen endlich 
eine Stelle unter den Lehren des Glau⸗ 
bens antreffen, dahin man ſie ſetzen kan. 


Allein wird nicht dadurch der Faden der 


goͤttlichen Warheiten gleichſam zerriſſen? 
Wird nicht dadurch der Verſtand desje⸗ 
nigen, den wir unterrichten wollen, in 
dem Laufe ſeiner Gedanken aufgehalten 
und gehindert, die natuͤrliche Verbindung 
der goͤttlichen Lehren recht einzuſehen? 
Geraͤth man nicht dadurch in weitlaͤuf⸗ 
tige Ausſchweifungen, die uns ſelbſten 
von dem Zwecke abfuͤhren, den wir uns 
vorgeſtellet, und den Lernenden ihre Be: 
muͤhung ſchwer machen? 


Man kan, vors andere, eine viel 
beſſere, angenehmere und leichtere 
Ordnung in ſehr vielen Dingen tref⸗ 
fen, wenn man die Sittenlehre der 
heiligen Schrift, als eine beſondere 
Wiſſenſchaft, vortraͤget. Mir iſt noch 
keine Einrichtung der Warheiten, die 
zum Glauben gehoͤren, vorkommen, in 
welcher ſich fuͤr alle und jede Lehren, die 
zum Leben und Wandel dienen, eine na⸗ 
tuͤrliche Stelle findet. Und beynahe 
bin ich uͤberzeuget, es laſſe ſich keine ſol⸗ 


- the Einrichtung ausdenken. Die es ver⸗ 


ſuchet haben, den ganzen Willen GOt⸗ 
tes von der Seligkeit der Menſchen in 
eine einige ordentliche Samlung zu 
bringen, haben bald noͤthige Dinge aus⸗ 
gelaſſen, bald Zuſaͤtze und Anhaͤnge ma⸗ 
chen muͤſſen, bald verſchiedene Sachen 
an unrechte Stellen geſetzet. Iſt es nicht 
beſſer, dergleichen Fehler zu vermeiden, 
und die Sittenlehre in einem ſolchen Zu⸗ 
ſammenhange allein abzuhandeln, der 
zu der ganzen Sache ſich ſchicket, und 
weder dem Verſtande gar zu viel Arbeit 


Vorbereitung i 


machet, noch allerhand Umſchweife und 
gezwungene Verbindungen erforderte Ich 
uͤbergehe einige andere Urſachen. 


Was von einigen ſonſt verdienten 
Maͤnnern iſt erinnert worden, damit die⸗ 
fe Trennung der Glaubens- und Lebens⸗ 
lehre wieder möchte abgeſchaffet werden, 
iſt von keiner ſonderlichen Wichtigkeit. 
Der vornehmſte Grund, den man beyge⸗ 
bracht hat, iſt, ſo viel ich weis, dieſer: 
Die Menſchen ſaͤhen den Einfluß der goͤtt⸗ 
lichen Warheiten in das Leben und den 
Wandel nicht recht, wenn eine von der 
andern im Vortrag abgeriſſen wuͤrde: 
Man gewoͤhnete ſich dadurch, beyde Thei⸗ 
le der geoffenbarten Warheit als beſon⸗ 
dere Wiſſenſchaften anzuſehen, die nichts 
mit einander gemein hatten: Dadurch 
verloͤhre ſo wohl die Glaubenslehre et⸗ 
was, als die Sittenlehre. Jene wuͤrde 
von vielen als ein bloſſes Erkentniß des 
Verſtandes betrachtet, das zu nichts die⸗ 
nete, als die Gedanken damit zu be⸗ 
ſchaͤftigen: dieſe wuͤrde dagegen der al⸗ 
lergroͤſten Bewegungsgruͤnde beraubet, 
die aus der Glaubenslehre flieſſen muͤß⸗ 
ten. Ich lobe den Eifer derer, die auf 
dieſe Weiſe urtheilen: aber ihr Urtheil 
ſelbſt ſcheinet mir nicht feſt genug gegruͤn⸗ 
det zu ſeyn. Es laͤſſet, als wenn man 
zum vorausſetzete, die, ſo die Sitten⸗ 
lehre inſonderheit vortruͤgen, gedaͤchten 
an die Warheiten des Glaubens nicht, 
und vergaffen der Verknuͤpfung, die bey⸗ 
de aufs genaueſte vereiniget. Sind ei⸗ 
nige, die dieſes thun, ſo ſuͤndigen ſie, und 
geben Recht zu dem Vorwurfe, deſſen 
wir erwaͤhnet haben. Allein von recht⸗ 
ſchaffenen und erfahrnen Evangeliſchen 
Lehrern iſt dieſes bisher nicht geſchehen. 
Die aus unſerer Kirchen bis jetzt die 
Sittenlehre allein abgehandelt, haben 
ſtets dabey den Glauben zum Grunde 
N geleget 
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geleget und die Pflichten des Lebens als 
unſtreitige Folgen des Glaubens angeſe⸗ 
hen. Und die, ſo die Glaubenslehre al⸗ 
lein gelehret, haben doch dabey des Le⸗ 


dieſe Furcht fahren laſſen, als wenn man 
beyden Theilen der goͤttlichen Warheit 
Eintrag thaͤte, wenn man einen jeden 
vor ſich betrachtete. N 


bens nicht gar vergeſſen. Man kan alſo 


9. Ul. 


Die Quelle dieſer ganzen Wiſſenſchaft iſt die heil. Schrift. Aus 
dieſes heiligen Buches klaren Stellen und Oertern muß alles ausgemacht 
und geſchloſſen werden, was dahin gehoͤret. Die geſunde Vernunft iſt 
zwar von derſelben nicht ganz ausgeſchloſſen; es ſtimmet dieſelbe mit den 
Befehlen GOttes genau uͤberein. Zudem haben die heiligen Männer 
bey dem Vortrage der Sittenlehre vieles zum voraus geſetzt, welches wir 
als vernünftige Menſchen wiſſen koͤnnen und muͤſſen. Dem ungeachtet 
hat ein jeder ſich ſorgfaͤltig in acht zu nehmen, daß er die geiſtliche Sit⸗ 

tenlehre nicht zu einer Art der Vernunftweisheit mache, oder dem Ur⸗ 
theil eines frechen und übel beſchaffenen Verſtandes die Geſetze des 
HErrn unterwerfe. 


Ekklaͤrung. 


Die Quelle, woraus wir die Sitten⸗ 
lehre ſchoͤpfen, iſt die heilige Schrift. 
Inſonderheit gehoͤren diejenigen Theile 
derſelben hieher, in denen entweder der 


Weg zur innerlichen Beſſerung der See⸗ 


len gewieſen, oder der Wille des HErrn 
von dem Leben und Wandel der Men⸗ 
ſchen eroͤfnet iſt. Was ein Unterthan zu 
thun verbunden ſey, das erkennet er aus 
dem geſchriebenen Willen des Herrn, 
dem die Oberherrſchaft uͤber das Land 
zuſtehet, in dem er lebet. Wir leben al⸗ 
le in dem Reiche der Macht unſers GOt⸗ 
tes; wir ſind Geſchoͤpfe, die er ſelbſt zu 
ſeinen Unterthanen gemacht und gebildet 
hat. Was uns daher oblieget, muß uns 
aus dem Buche bekant werden, welches 
der Urheber unſerer Natur und der ewi⸗ 


ge Geſetzgeber aller vernuͤnftigen Ge⸗ 
ſchoͤpfe zum Beſten der Menſchen verfaſ⸗ 
ſen und aufzeichnen laſſen. Man leidet 
in der Welt keine eigenmaͤchtig erwaͤhlte 
Geſetze. Der in einer gewiſſen buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft leben will, muß ſeiner 
Freyheit nicht mehr einraͤumen, als es 
der Wille desjenigen vergoͤnnet, der das 
Haupt der Geſellſchaft iſt. In dem 
Reiche GOttes gilt eben ſo wohl kein 
ſelbſt erdichteter Wahn von der beſten 
und nuͤtzlichſten Lebensart. Wir haben 
die Geſetze unſers Schoͤpfers vor uns. 
So bald wir den Verſtand derſelben er⸗ 
forſchet, und von der Gewißheit deſſelben 
uͤberzeuget ſind, ſo bald hoͤret alles Recht 
auf, welches wir ſonſten haben, unſern 
Witz anzuwenden, und der Gehorſam 
B 2 faͤngt 
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fängt an. 


Vorbereitung 


Der HErr redet: die Ver⸗ 
nunft ſchweige: der elende Sterbliche 
gehorche, und rufe die Gnade des Herrn 
an, daß fie feiner Ohnmacht zu Huͤl⸗ 
fe kommen moͤge. Wer dagegen uns et⸗ 
was als ein goͤttliches Geſetze aufbuͤrden 
will, davon wir keine Spur in der 
Schrift finden, dem ſind wir nicht ver⸗ 
bunden zu gehorchen. JEſus hat uns 
von dem Joche der Menichenſatzungen 
frey gemacht. Wer uns wieder unter 
daſſelbe zuruͤck fuͤhren will, muß uns 
erſtlich das Licht nehmen, das uns GOtt 
in den Buͤchern der Propheten und A⸗ 
poſtel angezuͤndet hat. So lange uns 
dieſes durch die Gnade des HErrn leuch⸗ 


tet, werden wir uns weder von einem 


fremden Hirten fuͤhren, noch von einem 
unberufenen Meiſter uns Geſetze ſchrei⸗ 
ben laſſen. 


Hieraus folget unwiedertreiblich, daß 
ein jeder, der die Sittenlehre recht ver⸗ 
ſtehen und andern gruͤndlich vortragen 
will, die heilige Schrift nicht nur leſen, 
ſondern auch forſchen muͤſſe. Ich 
will gleich von dieſer Pflicht abſonderlich 
handeln. 


Doch alles dieſes hindert nicht, daß 
die Vernunft bey der Sittenlehre nicht 
ihre Arbeit finde. Sie hat mehr bey der⸗ 
ſelben zu thun, als bey der Glaubens⸗ 
lehre. Dieſe enthaͤlt viele Stuͤcke, die 
der Verſtand bloß annehmen muß und 
nicht unterſuchen darf, weil er die Kraft 
nicht hat, das inwendige Weſen derſelben 
einzuſehen. Allein in der Sittenlehre hat 
man meiſt mit Dingen zu thun, die der 
Witz des Menſchen betrachten und von 
allen Seiten erwegen kan. Ich will die 
Dinge, die der Vernunft in der Sitten⸗ 
lehre eingeraͤumet werden koͤnnen, und 
die ſie dagegen nicht unternehmen darf, 


ordentlich aus einander ſetzen. Ich neh⸗ 
me dieſes Wort hie in einem weitlaͤufti⸗ 
gen Verſtande. Ich verſtehe durch die 
Vernunft theils das Vermoͤgen, welches 
in der Seele des Menſchen iſt, Warhei⸗ 
ten zu ſuchen, und, was für Warheit 
ausgegeben wird, zu beurtheilen, theils 
alles dasjenige, was der Verſtand des 
Menſchen durch dieſes Vermögen von 
richtigen und unſtreitigen Satzen und 
Warheiten bereits erfunden hat. Ich 
ſetze jetzt die Frage bey Seite, ob wir ge⸗ 
wiſſe Begriffe und Warheiten mitbringen, 
wenn wir gebohren werden, oder ob alles, 
was wir wiſſen und begreifen, durch 
die Betrachtung der aͤuſſerlichen Dinge 
und durch die Ueberlegung in unſte Seele 
gepflanzet werde. Die Weltgelehrten 
moͤgen dieſen Streit entſcheiden. Zu mei⸗ 
nem Vorhaben iſt es nicht noͤthig, die 
Gruͤnde beyder Theile zu unterſuchen. 


Wir wollen zuerſt ſehen, was die 
Vernunft in der Sittenlehre nicht 
thun darf. Die Vernunft hat zuerft 
kein Recht, ſich ſelbſt einen Abriß von ei⸗ 
ner gewiſſen Lebensart zu machen, und 
nach dieſem ſelbſt gemachten Entwurf den 
Willen des Hoͤchſten zu erklaren und aus⸗ 
zulegen. Es gibt Kluge, die ſich dieſes 
Rechts anmaſſen: und es gibt Thoren un⸗ 
ter den Menſchen, die eben das thun. Es 
gibt kluge und aufgeweckte Köpfe, die 
Gott und der Welt zugleich dienen wollen. 
Dieſe ſetzen zuerſt dasjenige zuſammen, 
was zur Erreichung der Abſichten dienet, 
die ſie ſich vorgeſtellet. Sie nehmen ſich 
zuerſt vor, alles zu thun, was fie groß, 
ihr Leben bequem, ihre Tage ruhig und 
glücklich machen kan: hernach geben ſie 
den Geſetzen des HErrn einen Verſtand, 
der mit dieſem Leben und mit dieſem Vor⸗ 
ſatz am beſten uͤbereinkoͤmt. Ein Staats⸗ 
bedienter beſchlieſſet zuerſt, alles zu a 

wa 
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was das Beſte des Staats und der Wil- 
le des Herrn, dem er dienet, erfordert, 
und dabey ſeine eigene Wohlfahrt nicht zu 
verſaͤumen. Hernach drehet er die Be⸗ 
fehle des Herrn ſo lange, bis ſie mit die⸗ 
ſem Vorhaben ſich reimen. Olivier 
Cromtwell will ſich zum Tyrannen ſeines 
Volks und Vaterlandes aufwerfen. 
Seine Sittenlehre muß ſich nach dieſem 
Abſehen richten. Er ſetzet: Die Tha⸗ 
ten der Leute, die zu groſſen Dingen 
berufen ſind, muͤſſen nach den Re 
guln der gemeinen und gewoͤhnli⸗ 
chen Sittenlehre nicht beurtheilet 
werden. (*) Es gibt Einfältige und 
Thoren, die es nicht anders machen. Wie 
vielekeute leben allenthalben, die ſich ſelbſt 
ein eigenſinniges, unvernuͤnftiges und 
aberglaͤubiges Leben waͤhlen, das mit ih⸗ 
rem verdorbenen Verſtande und übel be⸗ 
ſchaffenen Neigungen uͤbereinkoͤmt, und 
darauf den Geiſt GOttes mit Gewalt auf 
ihre Seite ziehen? Der von Natur men⸗ 
ſchenſcheu iſt, und die Einſamkeit liebet, 
laſſet ſich durch dieſe Neigung verleiten, 
aus der Welt zu gehen, und ſich eine Hütte 
zwiſchen Klippen und Bergen aufzurichten. 
Wann dieſe Wahl geſchehen, will er ſich 
und andere bereden, er habe nichts an⸗ 
ders gethan, als was IeEſus befohlen, 
da er geſaget, man ſolle ſich ſelbſt ver⸗ 
leugnen. Wie unbillig dieſe Art von Leu⸗ 
ten handele, iſt von ſich ſelbſten klar. 
Was ware das für ein Bürger und Un⸗ 
terthan, der ſich vornaͤhme, nach feinem 
Kopfe zu leben, und darauf die Geſetze 
des Fuͤrſten nach ſeinem Sinne ſtimmete 
und auslegte? 


Die Vernunft darf, vors andere, ſich 
nicht einbilden daß das Recht der Na⸗ 
tur und die Sittenlehre der heil. Schrift 
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vollkommen einerley ſeyn: JEſus habe 
nichts mehr geſetzet und befohlen, als was 
ein Menſch, der mit einer aufgeklaͤrten 
Vernunft verſehen, durch ſein eigenes 
Nachſinnen entdecken kan. So viel iſt 
wahr: Die Sittenlehre der Vernunft 
und der Schrift koͤnnen nicht mit einan⸗ 
der ſtreiten. Eine kan der andern nicht 
entgegen ſeyn. JEſus und die Apoſtel 
haben keines von denen Geſetzen aufgeho⸗ 
ben, welche uns das Licht der geſunden 
Vernunft gibt. Aber das iſt falſch: 
Daß nichts mehr von JEſu und feinen 
Zeugen erfordert werde, als was vorhin 
aus der Vernunft klar und helle iſt. Es 
hat GOtt zuerſt zu dem, was uns die 
Vernunft von unſern Pflichten ſaget, ge⸗ 
wiſſe Dinge hinzugeſetzet, die zwar die 
Vernunft loben und billigen muß, nach⸗ 
dem ſie kund gemachet ſind, aber vor ſich 
entweder gar nicht, oder doch ſo klar und 
deutlich nicht, wuͤrde geſehen und erkant 
haben. Er hat ferner einige Verguͤnſti⸗ 
gungen oder Erlaubniſſe des Rechts der 
Natur oder der geſunden Vernunft einge⸗ 
ſchraͤnket, und der Freyheit der Menſchen 
etwas mehr entzogen, als ihr unſer na⸗ 
tuͤrliches Erkentnis entziehet. Man ge⸗ 
denke nur, dieſes zu verſtehen, an das, 
was die Schrift von dem oͤffentlichen 
Gottesdienſte, von der Vielweiberey und 
Ehefcheidung, von der Liebe gegen die 
Feinde und von andern Dingen mehr 
uns vorſchreibet. Die Vernunft ſieht 
die Schoͤnheit und Vortreflichkeit dieſer 
Geſetze ein, nachdem ſie gegeben ſind, und 
erkennet die Weisheit des Herrn, von 
dem ſie kommen. Allein vor ſich haͤtte ſie 
die Stärke nicht gehabt, dieſelbe zu ent⸗ 
decken und aus ſichern und gewiſſen Gruͤn⸗ 
den herzuleiten. Wie viele ſind, die ſich 
wiederum gegen dieſen Unterricht verſe⸗ 

B3 hen? 


(0 Gilb. Burner Geſchichte ſeiner Zeiten p. 49. 
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Vorbereitung 0 
hen? Man kennet Leute, die ſo ſchlieſ⸗ 


ſen: Das Recht der Natur ſaget uns 
nicht, daß es unrecht ſey, mehr denn ein 
Weib zu nehmen, oder ſich von einem 
Weibe zu ſcheiden, mit der man eine un⸗ 
glückliche Ehe führer. Daher hat die 
Schrift auch nichts gegen dieſe Dinge ein⸗ 
zuwenden. Daher muß das, was etwa 
in derſelben anders lautet, in einem ſol⸗ 
chen Verſtande genommen werden, der 
mit dem Rechte der Natur nicht ſtrei⸗ 
tet. Man kennet andre, die ſo urthei⸗ 
len: Die Vernunft lehret, man muͤſſe 
einen offenbaren Feind fo lange drücken, 
biß er unſerer Wohlfahrt nicht mehr 
ſchaden kan. Das Recht der Natur 
und die goͤttlichen Geſetze, die in der 
Schrift ſtehen, ſind nicht unterſchieden. 
Was demnach JEſus von der Liebe ges 
gen die Feinde geſagt, muß von verſoͤhn⸗ 
ten Feinden, von Leuten, die ahr Unrecht 
erkenneu, von ſolchen, die uns in Si⸗ 
cherheit wegen ihres kuͤnftigen Verhaltens 
geſetzet, angenommen werden. Gleich 
als wenn der HErr an einem Orte bes 
zeuget hatte, daß er uns nichts mehr 
auflegen wolte, als was uns ohnedem 
bekant iſt, und daß unſre Vernunft der 
richtigſte Ausleger feiner Geſetze wäre, 
die er zu Papier bringen und aufſchreiben 
laſſen! 


Die Vernunft muß ſich, drittens, nicht 
unterſtehen, den Verſtand der goͤttlichen 
Geſetze nach dem Vermoͤgen abzumeſſen, 


welches jetzt der Menſch nach dem Fall 


beſitzet. Einige Gemeinen der Chriſten, 
die von uns getrennet ſind, nehmen in 
der Sittenlehre dieſes zu ihrer Vorſchrift 
an: Der HERR fordert nichts un⸗ 
moͤgliches. Die Geſetze GOttes begehren 
daher nichts mehr, als was ein Menſch 


leiſten kan, der gerne beſſer werden will. 


Nach dieſer Regul ſieht man den Willen 


des Hoͤchſten an. Und auf dieſe Weiſe 
werden die heiligſten Befehle ſo weit ent⸗ 
kraͤftet, bis ſie mit der kleinen Kraft des 
natürlichen und verderbten Menſchen 
beſtehen koͤnnen. Und was duͤrfen wir 
auſſer unſrer Kirchen Exempel von dieſer 
Gattung ſuchen? Wir haben Leute ge⸗ 
nug unter uns, denen ihr traͤges und un⸗ 
reines Herz dieſe Gedanken eingibt: 
Dieſes oder jenes kan ich nicht thun; da⸗ 
her verlanget GOTT es auch nicht von 
mir. Die Geſetze des HErrn klingen 
zwar hart, und ſcheinen viel zu begehren; 
aber ſie ſind doch Menſchen gegeben, die 
nicht viel Kraft haben. Man muß ſie 
daher ſo verſtehen, wie es dieſe Kraft 
der Menſchen zugeben und dulden will. 
Weiſer GOtt! Wie klein und geringe 
wird das werden, was dein Wille heiſſet, 
wenn es bloß nach dieſer Richtſchnur ſoll 
verſtanden werden! Die, ſo dieſe Mei⸗ 
nungen hegen, bedenken nicht, daß der 
Wille des HErrn ſtets einerley und un⸗ 
veränderlich bleibe, obgleich die ſich aͤn⸗ 
dern, denen er gegeben iſt. Wir ſind 
durch den Fall ganz anders worden, als 
wir geweſen, da uns die Hand des Hoͤch⸗ 
ſten gebildet, und haben die uns ange: 
ſchaffene Kraft, Gutes zu thun, verlohren. 
Aendert ſich deswegen der Anſpruch GOt⸗ 
tes an uns? Aendert ſich ſein Recht 
durch unſre Thorheit und Elend? Ver⸗ 
lieret der Regent das Recht, Steuer und 
Schatzung von einem Unterthanen zu 
fordern, der feine Güter ſelbſt wegwirft, 
und ſich duͤrftig machet? Dieſe Leute 
erwegen ferner nicht, daß der HErr es nicht 
von uns fordere, aus unſern bloſſen na⸗ 
tuͤrlichen Kraͤften ſein Geſetz zu halten 
und zu beobachten. Uns iſt allerley ſei⸗ 
ner göttlichen Kraft geſchenket, was 
zum Leben und goͤttlichen Wandel 
dienet. 2 Petr. I. 3. Der Geiſt des 
HErrn iſt uns zum Beyſtand zuge⸗ 

geben, 
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geben, unſern Lauf zu vollenden, und 
Glauben zu halten. 2Tim.IV. 7. Man 
verlanget von einem Lahmen, daß er 
ſich an einen andern Ort begebe, und 
verheiſſet ihm zugleich einen Traͤger, 
der ihn dahin bringen ſoll. Der Lahme 
ſaget, die Meinung des Befehles muͤſſe 
nur dieſe ſeyn: Er ſolle aüf ſeiner Stel⸗ 
le liegen bleiben: denn es ſey bekant, 
daß er nicht gehen koͤnne. Haͤtte dieſer 
ſich recht entſchuldiget? Wuͤrde man 
ihm nicht antworten, er vergaͤſſe der 
Huͤlfe, die man ihm verſprochen? Und 
erinnert man ſich endlich auch, wenn man 
auf dieſe Art das Geſetz des HErrn beur⸗ 
theilet, daß die Wörter Macht und Luft 
in der Sprache der Suͤnder einerley be⸗ 
deuten? Ich habe keine Macht, ſagt 
ein Geiziger, meine Geldbegierde zu 
daͤmpfen. Das iſt eben ſo viel, als wenn 
er ſagte: Ich habe den Willen, ich ha⸗ 
be die Luft nicht, mich der Gnade, die 
mich beſſern will, zu übergeben. Ich kan 
nicht vergeben, ſagt ein Rachgieriger. 
Das heißt in der Sprache des Verder⸗ 
bens: Ich will dieſe Unart behalten. 
Der unbeſonnene Menſch beurtheilet ſtets 
fein Vermögen nach feinen Neigungen 
und Lüften. Er kan das, wie er glau⸗ 
bet, was dieſe haben wollen: und das 
kan er nicht, was dieſe nicht vertragen 
koͤnnen. Was wird denn daraus werden, 
wenn wir ſo urtheilen wollen: Was der 
Menſch nicht kan, das darf er nicht lei⸗ 
ſten: Niemand muß die Geſetze GOt⸗ 
tes weiter als das Vermoͤgen der Men⸗ 
ſchen gehet, ausdehnen? Wird es nicht 
dahin kommen, wenn wir auf dieſem 
Wege bleiben, daß eines jeden ſuͤndliche 
Thorheit, eines jeden Einbildung und bos⸗ 
hafter Wille, der Schluͤſſel zum Verſtande 
des Geſetzes GDites werden wird? 


Die Vernunft darf, vjertens, nicht 


die Tugenden, die wir entweder von Na⸗ 
tur haben, oder durch Arbeit und Fleiß 
erlangen koͤnnen, ſie darf den ehrbaren 
Wandel, den ein weiſer Menſch fuͤhren 
kan, nicht mit den Tugenden, die das Ge⸗ 
ſetz GOttes erfordert, noch mit dem Wan⸗ 
del eines Chriſten vermengen. Es ſind 
viele, denen durch die Natur ſelbſt, oder 
durch eine kluge Erziehung, ein Abſcheu ge⸗ 
gen grobe Laſter gleichſam eingepraͤget iſt. 
Ein Mann, der ſich ſelbſt und die Welt 
kennet, und die Ruhe des Gemuͤthes ſamt 
einem ehrlichen Namen ernſtlich ſuchet, 
kan durch die taͤgliche Uebung in ſeinem 
auſſerlichen Wandel ziemlich rein und or⸗ 
dentlich werden. Dieſe deute find es noch 
lange nicht, die dem HErrn gefallen. 
Dieſer Menſchen Tugenden und Verhal⸗ 
ten ſind die Tugenden und das Verhalten 
nicht, das von den wahren Gliedern des 
Reiches GOttes verlanget wird. Die 
Werke der Chriſten und der Weiſen ſind 
aͤuſſerlich gleich, und innerlich ungleich. 
Die Tugend der Weiſen komt von der Na⸗ 
tur und Vernunft, und hat nichts als 
Ruhe und Ehre zum Zweck. Die Liebe 
der Chriſten koͤmt von reinem Herzen, 
von gutem Gewiſſen, von ungefaͤrb⸗ 
tem Glauben, 1 Tim. I. 5. und ihr 
Zweck iſt, dem HErrn zu gefallen und in 
ſeiner Gemeinſchaft zu bleiben. 


Die Vernunft muß, fuͤnftens, nicht 
meinen, daß durch ihre Gruͤnde und Be⸗ 
weisthuͤmer die Beſſerung der Seelen wer⸗ 
de erreichet werden. Sie kan allerdings 
die Weisheit der goͤttlichen Befehle zei⸗ 
gen. Sie kan darthun, daß der Menſch 
feine eigene Gluͤckſeligkeit baue, der fich 
von Gott regieren laͤſſet und auf feinen 
Wegen wandelt. Und dieſe Vorſtellun⸗ 
gen thun das Ihrige theils in den Seelen 
derer, die erſt follen zu GOTT gefuͤhret 
werden, theils bey denen, die noch zart 
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und Anfaͤnger im Guten find. Aber fie 


ſind weder das, was uns aͤndern und um⸗ 


kehren, noch das, was uns erhalten und 


ſtarken muß, Wie bald iſt das vergeffen, 
was uns der beredteſte Mund von ſolchen 
Dingen vorſaget? Wie ſchwach wird 


die Kraft dieſer Dinge, wenn die boͤſen 


Begierden ſich empoͤren, und die aͤuſſerli⸗ 
chen Vorwuͤrfe der Sinnen die Einbil⸗ 
dung erhitzen? Die Gnade muß allein 
das Herz feſt machen. Hebr. XIII. g. 
Die Kraft GOttes, die in ſeinem Worte 
lieget, vermag allein uns fo zu beſiegen, 
daß das geiſtliche Leben in uns anfanger. 
Durch den Glauben erwaͤhlen wir 
lieber, wie Moſes, mit dem Dolke GGt⸗ 
tes Ungemach zu leiden, als die zeit · 
liche Ergoͤtzung der Sünden zu ha⸗ 
ben. Hebr. XI. 25. Wir muͤſſen alles 


gerne hoͤren, was uns die Vernunft von 


dem Nutzen und der Schönheit eines goͤtt⸗ 
feligen Lebens ſagen kan: aber wir muͤſ⸗ 
ſen ſtets gedenken, daß wir groͤſſerer Mit⸗ 
tel, als dieſe, beduͤrfen, uns frey zu ma⸗ 
chen und in der Freyheit der Kinder GOt⸗ 
tes zu erhalten. 


Es wird jetzt zu ſagen ſeyn, was der 


Vernunft bey der Sittenlehre der heil. 


Schrift für Rechte zuſtehen. Die Ver⸗ 
nunft thut zuerſt Dienſte, bey der Er⸗ 
klaͤrung der Öerter der heil. Schrift 
und der Geſetze GOttes, woraus dieſe 
heilige Wiſſenſthaft hergeleitet wird. Sie 
unterſuchet nach gewiſſen Reguln die Be⸗ 
deutungen der Woͤrter, die in denſelben 
vorkommen: ſie machet die unter den⸗ 
ſelben liegende Begriffe deutlich. Wir 
wollen gleich etwas mehr von dieſer Sa⸗ 
che ſagen. 


Die Vernunft iſt, vors andere, befugt, 
genaue, deutliche und klare Beſchrei⸗ 
bungen von den Pflichten, Tugenden 


— ˙ e 
und Laſtern zu machen, die uns der 
Geiſt GOttes entweder anzunehmen und 
aus zuuͤben, oder zu fliehen und abzulegen, 
gebietet. Die Knechte des Herrn, durch 
welche er in der Schrift redet, ermahnen 
zur Demuth, zur Sanftmuth, zur Geduld, 
zur Liebe gegen die Brüder: Sie bitten 
und flehen dagegen, der Hofart, der Zank⸗ 
ſucht, dem Stolz, dem Neide und andern 
Laſtern abzuſagen. Aber wir ſehen nicht, 
daß ſie ſtets dieſe Tugenden und Laſter 
umſtaͤndlich beſchreiben, oder die Grenzen 
derſelben allenthalben genau bezeichnen. 
Sie fanden dieſes nicht fuͤr noͤthig. Sie 
ſetzten zum voraus, daß ſie an Leute ſchrie⸗ 
ben, die ſo viel Vernunft haͤtten, als man 
braucht, ſich ſelbſt dergleichen Begriffe zu 
machen, und die ohnedem in dem Leben 
IEſu Chriſti und feiner Zeugen die eigent⸗ 
lichen Abbildungen der Pflichten und Tu⸗ 

genden ſehen koͤnten, die einem Nachfol⸗ 
ger des Heilandes geziemen. Indeß weis 
man, daß ſo wohl der, ſo andere unter⸗ 
richten, als der, ſo ſich ſelbſt erbauen 
will, die Natur und Beſchaffenheit der 
Dinge, die er von ſich und andern begeh⸗ 
ret, genau kennen, und das, worin ſie 
verwandt, und worin ſie unterſchieden 

ſind, aus einander ſetzen muͤſſe. Wer 

hierin nicht geuͤbt iſt, wird ſehr oft Sa⸗ 

chen mit einander verwechſeln, die man 

unterſcheiden muß, und uͤberhaupt einen 
ſchlechten Lehrer abgeben. Die Vernunft 
bemuͤhet ſich daher mit Recht, die wahre 
Natur und Eigenſchaften der Stuͤcke, die 
zum Leben der Heiligen gehoͤren, vorzu⸗ 
ſtellen, und ein jedes richtig und ordent⸗ 

lich einzufaſſen. Sie haͤlt zu dem Ende 

dasjenige zuſammen, was hin und wieder 

in der heil. Schrift davon geſaget iſt, und 

verbindet es auf eine geſchickte Weiſe. 

Sie beobachtet die gewoͤhnliche Bedeu⸗ 

tung, welche die Woͤrter, die zu der Sit⸗ 
tenlehre gehoͤren, in der Welt und in den 
meiſten 
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zu der geiſtlichen Sittenlehre. 


meiſten Sprachen der Menſchen haben. 
Sie bedienet ſich deſſen, was kluge und 
verſtaͤndige beute bemerket haben, das ei⸗ 
gentliche Weſen einer jeden guten und boͤ⸗ 
ſen Neigung, und einer jeden ſtraͤflichen 
oder Löblichen Eigenſchaft der Seelen vor 
zuſtellen, und führer es in die Sittenleh⸗ 
re der heil. Schrift ein, ſo weit es mit 
der Natur derſelben nicht ſtreitet. Sie 
nimt endlich, wenn ſie noch nicht gewiß 
genug iſt, das Leben IEſu und feiner 
wahren Glieder zu Huͤlfe, und reiſſet die 
Tugenden ſo ab, wie ſie von dieſen in der 
That ſind ausgeuͤbet worden. 


Die Vernunft dienet uns drittens dazu, 
daß wir aus den allgemeinen Geſetzen 
Gottes die beſondern Pflichten her⸗ 
leiten, und was uͤberhaupt in der 


Schrift geſagt iſt, auf die im Leben vor⸗ 


kommenden vielfältigen Fälle und Bege⸗ 


benbeiten ziehen. Alles, was ein Menſch 


in allen debensarten, Staͤnden, Zeiten 
und Umſtaͤnden zu thun oder zu laſſen 
hat, iſt in der Schrift nicht aufgezeich⸗ 
net: vielweniger ſind in derſelben alle Be⸗ 
gebenheiten des Lebens erzaͤhlet, in die wir 
gerathen koͤnnen, und zugleich die Schwie⸗ 
rigkeiten aufgeloͤſet, die ſich bey einer je⸗ 
den in Abſicht auf das Geſetz GOttes 
äuſſern konnen. Was würde die heil. 
Schrift für ein Buch geworden ſeyn, 
wenn es Gott gefallen hatte, alle und 
jede Gewiſſensfragen darin zu entſcheiden 
und einen jeden nach ſeinen beſondern 
Umſtaͤnden zu unterrichten? Er hat es da⸗ 


her dem Fleiß der Menſchen uͤberlaſſen, 


das, was er uͤberhaupt geordnet hat, auf 
ſich und andre inſonderheit zu deuten, und 
aus ſeinen allgemeinen Befehlen die Fol⸗ 


gen zu ziehen, die in beſondern Vorfaͤllen 


zur Regel und Vorſchrift dienen muͤſ⸗ 
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weiſet, was in den allgemeinen Geſetzen 
des HErrn fuͤr beſondere Geſetze liegen, 
und leitet dieſelben daraus durch richtige 
Schluͤſſe her. Sie zeiget, was aus den 

Hauptgeſetzen für beſondre Pflichten noht⸗ 

wendig flieſſen, die ein jeder nach ſeinem 

Beruf und Stande zu beobachten hat. 

Sie betrachtet Zeiten, Oerter, Perſonen 

und Sachen, und gibt Unterricht, was 

der Wille des HErrn nach der unter⸗ 

ſchiedenen Beſchaffenheit derſelben von 

den Menſchen verlange. Sie loͤſet aus 

den allgemeinen Grundwarheiten die 

Zweifel auf, die in mancherley Zufaͤllen 
entſtehen können, und fuͤhret den wanken⸗ 

den Verſtand durch rechtmaͤßige und 

klare Folgen auf einen gewiſſen und 

ſichern Schluß. 2 


Die Vernunft hat fo viel Licht, vier. 
tens, daß ſie die Gerechtigkeit, die 
Billigkeit, die Weisheit, die Vortreff⸗ 
lichkeit, den Nutzen der Geſetze des 
HErrn darthun und beweiſen kan. Al- 
les, was uns darin vorgeſchrieben und 
befohlen iſt, hat ſo wohl die allgemeine 
Wohlfahrt des ganzen menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes, als unſere beſondere Gluͤckſe⸗ 
ligkeit zur Abſicht. Die Liebe, die GOtt 
zu uns traͤget, hat ihn bewogen, unſere 
Freyheit durch Geſetze einzuſchraͤnken: 
und die Weisheit und Gerechtigkeit ſind 
die Richtſchnur geweſen, wornach er die⸗ 
ſelben abgefaſſet. Seine Vollkommenheit 
verlieret nichts durch unſern Ungehor⸗ 
ſam: und das ſelige Licht, darin er woh⸗ 
net, wird durch unſern Gehorſam nicht 
herrlicher. Wir verlieren oder gewin⸗ 
nen, nach dem wir uns verhalten. Wir 
ſamlen die Früchte der Liebe Gottes ein, 
wenn wir unſer Herz von ihm lenken laſ⸗ 
ſen, und erndten unſer eignes Verderben, 
wenn wir dem Geiſte des HErrn wieder⸗ 
en. Dieſes muß den BR 
un 
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und rohen Kindern dieſer Erden oft ge⸗ 
wieſen werden, die ſich einbilden, die 
Gottſeligkeit ſey ein beſchwerlicher Ge⸗ 
fehrte auf dieſer Wallfahrt, und der 
Herr babe ſich bloß feiner Macht oder 
ſeines Rechtes zu herrſchen bedienet, da er 
dem Leben der Menſchen gewiſſe Grenzen 
geſetzet. Und hierin laͤſſet fich das Er⸗ 
kentniß, das wir durch die Vernunft er⸗ 
langen koͤnnen, vortreflich gebrauchen. 
Man darf ſich nur die Welt uͤberhaupt 
und die Menſchen inſonderheit vorſtellen, 
um die Weisheit und Heiligkeit des goͤtt⸗ 
lichen Willens an uns einzuſehen. Man 
darf ſich nur ſelbſten fragen: Wie wuͤrde 
es in der Welt ausſehen? wie wuͤrden 
wir uns jetzt befinden, wenn das Gegen⸗ 
theil von denjenigen Dingen geordnet 
waͤre, die uns jetzt vorgeſchrieben ſind? 
ſo wird man bald die gerechten Urſa⸗ 
chen der goͤttlichen Geſetze antreffen. Die 
Geſetze GOttes find von einer zwiefachen 
Gattung. Einige erkennet die Vernunft 
von ſich ſelbſt, ohne daß ſie eines hoͤhern 
Lichtes bedarf. Sie brauchet keines 
goͤttlichenZeugniſſes, um zu begreifen, daß 
nichts billiger fey, als was JEſus befoh⸗ 
len: Alles, was ihr wollet, das euch 
die Leute thun ſollen, das thut ihr 
ihnen auch, Matth. VII. 12. daß Toͤd⸗ 
ten, Ehebrechen, Schimpfen, Laͤſtern, Luͤ⸗ 
gen, Laſter ſind, die das Elend und den 
Untergang der Menſchen befoͤrdern und 
in der Welt nicht geduldet werden koͤn⸗ 
nen. Einige findet die Vernunft nicht 
leichte, ſo lange ſie ſich ſelbſt gelaſſen iſt. 
Vielleicht würde fie auch bis dahin reis 
chen, wenn ſie weniger geſtoͤret und nicht 
bald durch die inwendigen Luͤſte, bald 
durch aͤuſſerliche Vorſtellungen in ihren 
Ueberlegungen aufgehalten und verhin⸗ 
dert wuͤrde. Aber kaum hat fie den Ver⸗ 
ſtand dieſer Geſetze aus der Schrift be⸗ 
griffen, ſo erkennet fie, daß nichts ſchoͤ⸗ 
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ner und edler, daß nichts dem Menſchen 
vortheilhafter ſeyn koͤnne. Die Vernunft 
koͤmt ſchwer von ſich ſelbſt auf den Be⸗ 
fehl JEſu, wodurch wir angewieſen find, 
um feiner Liebe willen uns ſelbſt und das, 
was wir lieben, zu verleugnen. Allein 
ſo bald hat ſie nicht die Meinung deſſel⸗ 
ben recht gefaſſet, fo bald ſieht fie, es 
ſey nichts gerechters, noch dem Men⸗ 
ſchen nuͤtzlichers. Worauf kan ein 
Menſch, der in einer unbeſtandigen und 
vergaͤnglichen Welt lebet, anders hoffen, 
als auf ſtetigen Kummer, Sorgen, Un⸗ 
ruhe und Leiden, wann er dieſem Gebote 
keinen Raum bey ſich goͤnnen will? 


Die Vernunft decket uns, fünftene, 
die wahre Geſtalt des Nenſchen auf. 
Sie lehret uns ſeine Natur und Ei⸗ 
genſchaften, ſein Gutes und ſein Boͤ⸗ 
ſes, die Winkel und Abwege ſeines Her⸗ 
zens, die mancherley Decken, worin ſich 
ſein Verderben einkleidet, kennen. Man 
kan dieſer Wiſſenſchaft bey der Sittenleh⸗ 
re unmoͤglich entbehren. Den Menſchen 
beſſern wollen, und ihn doch zuvor nicht 
recht kennen, iſt eben ſo weiſe gehandelt, 
als einen Kranken heilen wollen, und 
fein Uebel nicht wiſſen. Der Geiſt GOt⸗ 
tes hat uns in der Schrift dieſe Wil: 
ſenſchaft nicht nach der Lange erklaͤren 
laſſen. Er hat uͤberhaupt gelehret, daß 
wir unrein, boͤſe, verdorben, und Kinder 
des Zorns ſind. Die beſondere Unter⸗ 
ſuchung dieſes elenden Zuſtandes und der 
fo vielfaͤltigen Arten deſſelben, die Pruͤ⸗ 
fung der Kraͤfte, die noch in den ver⸗ 
dorbenen Menſchen uͤbrig ſind, die Ent⸗ 
deckung der Betruͤgereyen der Einbildung 
und der Natur, hat er dem Fleiſſe derer 
uͤberlaſſen, die das Licht der Vernunft, 
welches ihnen GOtt gegaoͤnnet, recht 
brauchen und zu ihrem und anderer Men⸗ 
ſchen Nutzen anwenden wollen. 

B - Ich 


1 


zu der geiſtlichen Sittenlehre. 3 


Ich ſetze noch eins hinzu. Eine auf. 
geklaͤrte und reine Vernunft koͤmt 
uns vortreflich zu Hülfe, Schwach: 
heiten des Verſtandes von einet wah⸗ 
ren Erleuchtung, ſelbſt erwählte Ue⸗ 
bungen von der wahren Furcht Got⸗ 
tes, Träume des Gebirns von der 
Kraft GOttes, Veranderungen der 
Natur von den Wuͤrkungen der Gna⸗ 
de zu unterſcheiden. Wie viele gut ge⸗ 
ſinnete Seelen find in Elend und Ungluͤck 
gerathen, weil ſie gemeinet, die Vernunft 
muͤſſe gar ruhen, wenn der Geiſt GOt⸗ 
tes recht in uns lehren ſolte? Wie viele 
ſonſt rechtſchaffene Leute haben Gutes und 
Boͤſes, Licht und Finſterniß, wahre 
und falſche Heiligkeit unter einander ge⸗ 
menget? Wie viele haben ihre eignen 

Einfaͤlle mit dem Willen Gottes ver: 
miſchet, und dadurch zu vieler Verfuͤh⸗ 
rung Anlaß gegeben, weil ſie ihre Ein⸗ 
bildung über die Vernunft herrſchen laſ⸗ 
ſen? Wie viele meinen noch taͤglich, 


daß die Aenderungen, die in ihnen vor⸗ 
gehen, Werke der Gnaden ſind, die doch 
nur von natuͤrlichen Urſachen herkom⸗ 
men, weil ſie ihr Herz nie recht erfor⸗ 
ſchet haben, und ihrem Verſtande keine 
Zeit gönnen wollen, die Finſterniſſen 
deſſelben zu beleuchten? Wir ſehen es 
mit Betruͤbniß, daß viele ſich bemuͤhen, 
andre auf den Weg Gottes zu lenken, und 
dabey nicht denken, daß ſie mit Men⸗ 
ſchen zu thun haben, die Verſtand be⸗ 
ſitzen, daß dieſe Gabe nicht umſonſt von 
Gott verliehen ſey, und daß der HErr 
einen vernünftigen Dienſt erfordere. 
Die ſo gefuͤhret werden, fallen entweder 
auf einen blinden und knechtiſchen Got⸗ 
tesdienſt, und gehorchen, ohne zu wiſſen 
warum, oder, wenn ſie reich an Ein⸗ 
bildung ſind, werden ſie Schwaͤrmer 
und falſche Apoſtel, die da meinen, daß 
ſie allein berufen ſind, die zwoͤlf Ge⸗ 
ſchlechte Iſraels zu richten. Matth. 
XIX. 28. 


en e 
Man ſiehet hieraus, wie ein Mann beſchaffen ſeyn muͤſſe, der 


der heil. Schrift erfahren ſeyn. 


die Sittenlehre der heil. Schrift recht erklaͤren, lehren und vortragen 
will. Er muß allerdings ſeine Vernunft ausgeuͤbet, und den Verſtand mit 
den Wiſſenſchaften verſehen haben, die ihm die Hand bieten koͤnnen, den 
Sinn der Geſetze GOttes ſo wohl recht einzuſehen, als die Heiligkeit 
und Weisheit derſelben zu beweiſen. Aber vor allen Dingen muß er in 
Er mus ſich immer geſchickter machen, 


dieſelbe zu verſtehen, und nach gewiſſen unbetruͤglichen Reguln gruͤnd⸗ 


lich zu erklaͤren und auszulegen. 


Erklaͤrung. 


Es wird unndthig ſeyn, hie aufs neue 
f beweiſen, daß der den Verſtand ſchaͤr⸗ 


en und vor allen die heil. Schrift ſich 


bekant machen muͤſſe, der einen tuͤchti⸗ 
gen Lehrer der goͤttlichen Weisheit, die 
den Wandel der Menſchen einrichtet, ab⸗ 
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be, ſattſam in dem kurz vorhergehenden 
dargethan worden. Ich will hie nur in⸗ 
ſonderheit zeigen, wie ein Mann, der 
den Rath GOttes von dem Leben der 
Menſchen aus der heiligen Schrift ſam⸗ 
len und erforfihen will, bey der Erklaͤ⸗ 
rung der Oerter der heiligen Schrift ſich 
verhalten muͤſſe, die dahin gehoͤren, und 
was er fuͤr Mittel habe, den Verſtand 
derſelben zu finden und auſſer Zweifel zu 
ſetzen. Es find gewiſſe allgemeine Re⸗ 
guln der Auslegung, und gewiſſe allge⸗ 
meine Huͤlfsmittel der Ausleger, die bey 
allen Oertern der heikigen Schrift die⸗ 
nen, ſie moͤgen den Glauben, oder das 
Leben angehen, ſie moͤgen Geſchichte und 
Weiſſagungen, oder Lehren und Warhei⸗ 
ten begreifen. Allein eine jede Art und 
Gattung von Stellen der heil. Schrift 
hat auch ihre beſondere Rechte und ihre 
eigne Reguln, wornach ſich der richten 
muß, der gruͤndlich von dem Verſtande 
derſelben urtheilen will. Die Stellen, 
die uns Warheiten des Glaubens vorle⸗ 
gen, muͤſſen mit einer groſſen Behutſam⸗ 
keit betrachtet werden. Es iſt bey den⸗ 
ſelben weder erlaubt, die Vernunft zu 
Rathe zu ziehen, noch aus weltlichen 
Buͤchern die Bedeutungen der Woͤrter zu 
holen. Bey den Oertern, die zur Sit⸗ 
tenlehre gehoͤren, iſt uns etwas mehr 
Freyheit gegoͤnnet. Man muß, meines 
Erachtens, bey der Erklarung derſelben 
neben den allgemeinen Mitteln der Aus⸗ 
legung vier Dinge zu Huͤlfe nehmen, wo 
man nicht fehlen will. 1) Die Grund⸗ 
warheiten der Glaudenelehre. 2) Die 
erſten und allgemeinen Warheiten 
der Sittenlehre ſelbſten. 3) Die Ver⸗ 
nunft. 4) Gewiſſe menſchliche Bů⸗ 
cher und Schriften. 


Y Wer die Stellen der heiligen 


Vorbereitung 
geben will. Es iſt dieſes, wie ich glau⸗ 


Schrift, die von der Sittenlehre han⸗ 
deln, recht erklaͤren roill, muß nie die 
Grundwarheiten der Chriſtlichen 


Lehre aus den Augen ſetzen. Ich will 


mit dieſen Worten eben das ſagen, was an⸗ 
dre auf dieſe Weiſe auszudrucken pflegen: 
Die heilige Schrift muß nach der A⸗ 
nalogie des Glaubens erklaͤret wer⸗ 
den. Keine Erklaͤrung kan gelten oder an⸗ 
genommen werden, die mit den erſten 
Grundſaͤtzen ſtreitet, worauf das gan⸗ 
ze Gebaͤude der Lehre Chriſti beruhet. 
Mir iſt nicht unbekant, daß viele zu 
unſern Zeiten, die ſich weiſe duͤnken 

uͤber dieſe Regel ſpotten, und die Geiſt⸗ 
lichgelehrten auslachen, die ſich auf die 


Richtſchnur des Glaubens bey ihren Er⸗ 


klaͤrungen der heiligen Schrift berufen. 
Allein ich weis auch, daß die Leute von 
dieſer Art entweder nicht verſtehen, was 
dieſes Wort bey Verſtaͤndigen bedeute, 
oder es nicht verſtehen wollen. Viel⸗ 
leicht haben ihnen einige uͤbelgerathene 
Beſchreibungen der Analogie des Glau⸗ 
bens, oder die Uebereilungen gewiſſer 
Leute, Gelegenheit gegeben, ſich falſche 
Meinungen zu dichten. Die Richtſchnur 
des Glaubens ſind die Oerter der heil. 
Schrift, die vor andern klar, deutlich 
und leichte ſind, die Oerter, in denen 
die göttlichen Warheiten am ausfuhrlich. 
ſten und weitlaͤuftigſten vorgetragen wer⸗ 


den, und zugleich die Lehren, die in die⸗ 


ſen Stellen ſo offenbar liegen, daß ſie je⸗ 
der, der die Freyheit des Geiſtes nicht 
verlohren, ſehen kan. Man ſage uns, 
ob wir unrecht thun, wenn wir be⸗ 
haupten, daß nach dieſen Oertern und 
nach der Vorſchrift der darin geoffenbar⸗ 
ten Lehren die uͤbrigen Stellen der heil. 
Schrift muͤſſen erflarer werden? Iſt es 
nicht ausgemacht, daß die dunkeln Oer⸗ 
ter eines Buchs ſo muͤſſen erklaͤret werden, 
wie es die klaren und deutlichen haben 

wol⸗ 


zu der geiftlichen Sittenlehre. 


wollen? Legen nicht alle Verſtaͤndige, die 
menſchliche Schriften auslegen, die Stel⸗ 
len derſelben zum Grunde, wo die Mei⸗ 
nung des Verfaſſers umſtaͤndlich vorge⸗ 
tragen iſt, undurtheilen daraus von dem 
Sinne der Oerter, worin eben die Sa⸗ 
chen kuͤrzer ſind abgehandelt worden? 
Sind nicht in allen Wiſſenſchaften ge⸗ 
wiſſe allgemeine Grundlehren, worauf 
das ganze Gebaͤude ſtehet? Und han⸗ 
deln diejenigen nicht vernünftig, die ſtets 
auf dieſe erſten Warheiten zuruͤcke ſehen, 
wenn ſie wiſſen wollen, ob dieſe oder jene 
Lehren richtig ſind, und als noͤthige 
Stuͤcke der Wiſſenſchaft, zu der man fie 
rechnet, koͤnnen angenommen werden? 
Ein Sittenlehrer darf es daher nicht an⸗ 
ders bey der Erklaͤrung der Stellen der 
heiligen Schrift machen, deren er zu ſei⸗ 
nem Vorhaben bedarf. Er muß ſtets 
darauf ſehen, daß er denenſelben keinen 
Verſtand beylege, der ſich mit den allge⸗ 
meinen Warheiten der Religion unſers 
Heylandes nicht reimen kan. JEſus ſa⸗ 
get Luc. XI. 4. Gebet Allmoſen von 
dem, das da iſt, ſo iſt euch alles rein. 
Iſt es denn damit ausgerichtet, wenn 
man nur den Armen mittheilet? Iſt 
denn die Freygebigkeit gegen die Duͤrfti⸗ 
gen der Weg zur Verſoͤhnung mit Gott 


und zur wahrenßeiligkeit und Reinigung? 


Dieſe Erklaͤrung gefällt denen, die ihre 
Werke gerne vor GOtt ruͤhmen wollen. 
Allein fie laͤſſet ſich unmöglich mit fo vie: 
len andern Stellen der heiligen Schrift 
vergleichen, in denen ausdrücklich geſagt 
wird, daß man alle ſeine Haabe den 
Armen geben, und doch ein Feind des 
Hoͤchſten bleiben koͤnne, 2 Cor. XIII. 3. 
daß der Glaube allein gerecht mache, 
daß alle Bemuͤhungen der Menſchen, fie 


mögen vor ſich noch ſo gut ſcheinen, un⸗ 


nuͤtz und eitel ſind, wo ſie nicht aus dem 
Glauben und der wahren Liebe zu GOtt 
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entſpringen? Iſt es denn nicht noͤthig > 
die Erklaͤrung der Worte JEſu, die kurz 
gefaſſet find, fo einzurichten, wie es dieſe 
ſo oft wiederholte Warheiten vergoͤn⸗ 
nen? JEſus will ſagen: Schaffet, for: 
get, arbeitet, daß der wahre Glaube, der 
durch die Liebe thaͤtig iſt, in eurem Her⸗ 
zen wohne, und beweiſet dieſen Glauben 
durch wuͤrkliche Werke der Liebe, ſo 
duͤrfet ihr nicht mehr um die uͤbrigen 
Fragen von der Reinigkeit und Unreinig⸗ 
en der Aufferlichen Dinge bekuͤmmert 
eyn. 


II) Wer die Stellen der h. Schrift, 
die zur Sittenlehre gehören, wohl 
und richtig erklaͤren will, muß ſich 
ſtets an die erſten Grundwarheiten 
erinnern, die das Weſen der Sitten⸗ 
lehre ausmachen. Iſt die Sittenlehre 
eine Wiſſenſchaft, fo müffen auch in der⸗ 
ſelben allgemeine Saͤtze und Lehren vor⸗ 
handen ſeyn, worauf die uͤbrigen alle 
ſich beziehen und gruͤnden. Dergleichen 
Säge find dieſe: Der Menſch iſt durch⸗ 
aus verderbt. Der Menſch kan durch 
feine Krafte ſich aus dieſem Verder⸗ 
ben nicht herauohelfen. Der Grund 
aller Sünden und Bosheit ſtecket in 
der Seelen des Menſchen. Man mag 
in der heiligen Schrift hinſehen, wo 
man will, ſo findet man ſtets entweder 
dieſe Lehren mit klaren und deutlichen 
Worten vorgetragn, oder man trift Oer⸗ 
ter an, woraus dieſelbe von ſich ſelbſten 
flieſſen. Wer alſo, ohne Gefahr zu feh⸗ 
len, viele Stellen der heiligen Buͤcher 
erklaren will, muß dieſelbe ſtets vor 
Augen haben. JEſus, unter Heyland, 
faget: So deine Hand oder dein Fuß 
dich ärgert, ſo haue ihn ab, und wirf 
ihn von dir. So dich dein Auge aͤr⸗ 
gert, reiß es aus, und wirf es von dir. 
Matth. XVIII. 8. 9. Sollen wir die⸗ 
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ſen Befehl fo annehmen, wie er lautet? 
Oder ſollen wir das, was JEſus Haͤnde, 
FJauͤſſe und Augen heiſſet, von ſolchen Sa⸗ 
chen und Menſchen verſtehen, die uns ſo 
nöthig und angenehm ſind, als dieſe 
Glieder? Der Zweifel iſt bald gehoben, 
wenn man nur uͤberleget, daß es eine 
von den erſten Grundlehren der Sit⸗ 
tenlehre Chriſti fey: Der Sitz der 
Suͤnden iſt im Herzen: und ſo lange 
dieſes nicht gebeſſert wird, iſt es ver⸗ 
gebens, durch aͤuſſerliche Zuͤchtigungen 
und Plagen des Leibes ſich abzumatten. 
Die boͤſe Luſt kan im Herzen, und die 
Neigung zu fündigen kan in dem Wil⸗ 
len ſtecken bleiben, wenn wir uns gleich 
zerſtuͤmmeln, oder die Augen ausſtechen 
laſſen. JESus wuͤrde uns daher ein 
unkraͤftiges Mittel zur Beſſerung vor⸗ 
geſchlagen, und das ſelber umgeſtoſſen 
haben, was er anderswo ſo nachdruͤck⸗ 
lich lehret, wenn er uns befohlen haͤtte, 
Haͤnde und Fuͤſſe abzuhacken, und uns 
dadurch ungeſchickt zum Dienſte GOttes 
und der Welt zu machen, um aller Gele⸗ 
genheit zum Aergerniſſe vorzukommen. 
Zu den Grundwarheiten der Sittenlehre, 
die nie bey der Erklaͤrung der Schrift 
muͤſſen vergeſſen werden, gehoͤren auch 
die Hauptgeſetze GOttes, worauf alle 
übrige beſondere Befehle ſich gründen. 
Ich meine die Geſetze von der Liebe GOt⸗ 
tes, von der Liebe des Nechſten, von 
der Liebe zu uns ſelbſten. Wie leicht 
würden die Vaͤter oder Lehrer der erſten 
Chriſten viele von denen Fehlern, die ſie 
begangen, vermieden haben? Wie ge⸗ 
ſchwinde wuͤrden gewiſſe Streitigkeiten, 
womit ſich die Lehrer unſerer Kirchen vor 
dieſem abgemattet haben, beygeleget 
worden ſeyn? Wie viele falſche Erklaͤ⸗ 
rungen der vortreflichſten Stellen wuͤrden 
zuruͤcke geblieben ſeyn, wenn ſich alle 
ſtets an dieſe Seulen der ganzen Chriſtli⸗ 


Vorbereitung 


chen Lebenslehre gehalten haͤtten? Dieſe 
Regul: Was nicht mit den Pflichten der 
Liebe GOttes ſtreitet, was nicht gegen 
die Liebe des Naͤchſten laͤuft was nicht 
der Liebe zu uns felbſten ſchadet, das iſt 
einem Chriſten nicht verboten: dieſe 
Regul iſt von einem unaus ſprechlichen 
Nutzen, und loͤſet tauſend Zweifel auf, die 
ſich ſo viele zu allen Zeiten gemachet 
haben. 


HI) Wer die Stellen der heiligen 
Schrift, die zur Sittenlehre inſon⸗ 
derheit gehoͤren, gründlich erklaren 
will, kan und muß ſich oft der ge⸗ 
ſunden Vernunft, an flat einer 
Richtſchnur, bedienen. Ich habe 
oben ſchon weitläuftig von den Rechten 
geredet, die der Vernunft bey der Ab⸗ 


handlung der Lehre von dem Leben der 


Menſchen, die der Geiſt Gottes vortra⸗ 
gen laſſen, zuſtehen. Ein groſſes Theil 
von dieſem Unterrichte wird hie koͤnnen 
wiederholet werden, um den Beyſtand 
kennen zu lernen, den uns die Vernunft 
in der Erklaͤrung der heiligen Schrift, ſo 
weit dieſelbe die Beſſerung der Menſchen 
angehet, leiſten darf. Ich will dem⸗ 
nach nur das hinzuſetzen, was ſich oben 
nicht fuͤglich vorſtellen laſſen. Die Ver⸗ 
nunft hat eine viel gröffere Freyheit bey 
den Stellen der heiligen Schrift, die 
von unſern Pflichten handeln, als bey 
denen, die unſre Gedanken von Gottes 
Weſen und Wohlthaten oder unſern Glau⸗ 
ben einrichten. Gott, der unendlich iſt, 
kan unzaͤhlige Dinge von ſich und ſeinen 
Wegen und Eigenſchaften offenbaren, die 
uͤber unſern Verſtand gehen und in keines 
Menſchen Herz kommen koͤnnen. Ein 
Geſchoͤpf muß ſehr ſtolz und in ſich ſelbſt 
verliebt ſeyn, das fich einbilden kan, es 
ſey vermoͤgend, ſeinen Schoͤpfer vor ſich 
vollkommen kennen zu lernen, und ein 

Weſen 


zu der geiſtlichen Sittenlehre. 


Weſen, das keine Grenzen hat, in den 
engen Bezirk ſeines Verſtandes zu brin⸗ 
gen. Daher handelt man ungereimt, 
wenn man das, was in den heiligen 
Büchern von GOttes Weſen und den 
Geheimniſſen ſeines Willens ſtehet, ſich 
ſo zu erklaͤren erkuͤhnet, daß unſer 
Verſtand nichts unaufloͤsliches darin an⸗ 
treffen moͤge. Mir koͤmmt dieſes eben 
ſo weiſe vor, als wenn ein Mann, der 
das Feld bauet, die Anfangsgruͤnde 
der Mathematiſchen Wiſſenſchaften fo 
lange drehen wolte, bis fie ſich zu feiner 
Arbeit und Handthierung ſchicketen, oder 
wenn ein Kind fein Spielwerk brau⸗ 
chete, ein Buch von der Baukunſt aus: 
zulegen. Aber mit den Lehren, die das 
Leben der Menſchen und unſre Beſſerung 
angehen, iſt es viel anders bewandt. 
Das, was uns beſſern, was uns heili⸗ 
gen, was uns bekehren ſoll, das, was 
zur Regul unſers Lebeus und unſrer Tha⸗ 
ten dienen ſoll, muß ſo beſchaffen ſeyn, 
daß es von eines jeden Verſtande koͤnne 
begriffen werden. Wie koͤnnen wir uns 
nach Geſetzen, die wir nicht verſtehen, 
richten? Und wie waͤre es moͤglich, daß 
Geheimniſſe, die der menſchliche Witz 
gar nicht, oder doch mit der aͤuſſerſten 
Muͤhe, faſſet, die Menſchen unterrichten 
koͤnten, was ſie zu thun und zu laſſen 
haͤtten? Dieſe Betrachtung gibt uns zu⸗ 
erſt dieſe Regul der Auslegung an die 
Hand: Eine Ecklaͤrung einer Stelle 
der heiligen Schrift, die zum Leben 
und Wandel des Menſchen gebörer, 


die ſo dunkel iſt, daß fie nicht eines 


jeden Menſchen Verſtand faſſen kan, 
eine Auslegung, die nicht ſo deut⸗ 
lich und offenbar, daß ſie allen Men⸗ 


ſchen den Weg gleich weiſet, den fie . 


gehen muͤſſen, kan nicht wahr und 
richtig ſeyn. Ich verwundere mich, 


i 23 
wenn ich die Buͤcher gewiſſer Leute leſe, 
die neue und ungewoͤhnliche Anleitungen 
zur Heiligkeit haben geben wollen, und 
weis faſt nicht, ob ich es glauben darf, 
daß fie ſich wuͤrklich beredet, fie hatten 
den wahren Sinn der heiligen Schrift, 
aufgedecket. Mein Verſtand wird, 
wenn ich anfange zu leſen, ſo dunkel und 
verfinftert, als wenn er in eine tiefe 
Hoͤle hinabgeſtoſſen wuͤrde. Indeß macht 
die Kuͤnheit, womit dieſe Leute lehren, 
und die Bilder, die fie meiner Einbil- 
dung vorwerfen, daß ich meinen Witz zu⸗ 
ſammen nehme, und begierig werde, ih⸗ 
re Meinung recht zu ergründen. Ich 
gewinne nichts damit, und werde im⸗ 
mer in tiefere Abgruͤnde verſenket. 
Endlich ſchlieſſe ich ſo: GOT iſt 
Licht, Klarheit und Leben. Ein ſo lieb⸗ 
reiches und guͤtiges Weſen, das meine 
und aller Menſchen Seligkeit ſo ernſtlich 
ſuchet, kan mir keinen ſolchen Weg zur 
Heiligung in der Schrift gewieſen ha⸗ 
ben, den ich und der meiſte Theil der 
Menſchen nicht begreifen konnen. Ein 
Gott, der mich in Chriſto lieber, kan 
nicht ſo dunkel von meinen Pflichten ge⸗ 
redet haben, daß ich meinen Verſtand 
an die Folter werfen muͤßte, ehe ich et⸗ 
was weniges von ſeinem Willen kennen 
lernete. Es iſt alſo nichts, als Einbil⸗ 
dung der Menſchen, und ein ver⸗ 
worrenes Geſpinſte eines kranken Ge⸗ 


hirns, was man mir fuͤr den 
Sinn des HEren ausgibt. Steht 
das alles in der Schrift, was 


Jac. Böhme, Rob. §ludd, und 
andre ihres gleichen, daraus her⸗ 
geleitet haben: hat das Paulus ſa⸗ 
gen wollen, da er gelehret: Das Fleiſch 
geluͤſtet gegen den Beift, und den 
Geiſt gegen das Sleiſch, Gal. V. 17. 
was Boͤhme in dieſen Worten zu erg 
glau⸗ 


2 


ſeyn. 


4 


"glauber, fo ißt die Schrift keine Of- 8 


fenbarung, ſondern ein Raͤthſelbuch; 


ſeo iſt ſie nicht vor mich und unzählige 


andre geſchrieben, ſondern nur vor Leu⸗ 
te, die einen ungemeinen Verſtand 
haben. Dem Menſchen eine Erklaͤrung 
der Schrift vorlegen, die dreymal ſo 
dunkel und ſchwer zu verſtehen iſt, als 
die Worte, die dadurch ſollen erlautert 
werden, iſt eben ſo wunderlich und ſelt⸗ 
ſam, als den Knaben, die deutſch lernen 
ſollen, die Wörter mit Chineſiſchen Fi⸗ 
guren vorſchreiben. 


Ich fuͤge dieſer Regul der Erklaͤrung 
eine andre bey, die eben ſo gewiß und 
gründlich iſt: Eine Erklärung der 
heil. Schrift, die den Begriffen der 
geſunden Vernunft von den Pflichten 


der Menſchen entgegen läuft, kan 


keine wahre und richtige Auslegung 
GOTT kan uns mehr Pflich⸗ 
ten auflegen, als wir durch unſer Nach⸗ 

ſinnen erforſchen koͤnnen. Er kan unſre 


Freyheit enger einſchraͤnken, als ſie 


von dem Geſetze der Natur eiugeſchraͤn⸗ 
ket wird. Und dieſes iſt in einigen Din⸗ 
gen geſchehen, wie wir oben ſchon ge⸗ 
ſaget haben. Allein ſeine Weisheit 


und Gerechtigkeit erlauben es nicht, daß 
er Dinge gebieten folte, wodurch das 


Geſetz, das in unſer Herz von ihm 
geſchrieben iſt, Röm, II. 15. umgeſtoſ⸗ 
ſen und aufgehoben wuͤrde. Er wuͤrde 
mit ſich ſelbſten, wenn er dieſes thaͤte, 
ſtreiten, und den wandelbaren Menſchen 
es nachmachen, die oft zwey Geſetze ges 


ben, die niemand zugleich halten kan. 


Ich will mich an dieſem Orte in die 
Frage nicht einlaſſen: Ob Gott in ge⸗ 
wiſſen Fallen den Menſchen die Freyheit 
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eben konne, das Recht der Natur zu 
uͤbertreten? Und ob dieſes jemahls ge⸗ 
ſchehen ſey? Ich werde an einem an⸗ 
dern Orte meine Meinung von dieſer 
Streitigkeit eröfnen. Vielleicht ſind die⸗ 
jenigen, die uneinig über derſelben find} 
fo weit nicht unterſchieden, als fie es ſel⸗ 
ber glauben. Jetzt brauche ich nichts 


mehr überhaupt, als dieſes, auszuma⸗ 


chen, daß der HErr durch ſeine geoffen⸗ 
barten Geſetze diejenigen, die er ſelbſten 
unſerer Vernunft einverleibet hat, nicht 
völlig aufheben und umſtoſſen könne, Ich 
weis nicht, daß ſich jemahls Vernuͤnf⸗ 
tige unterſtanden hatten, dieſes zu leug⸗ 
nen. Und hat dieſes ſeine Gewißheit, 

ſo bleibet auch die Regul der Auslegung, 
die wir gegeben haben, unumſtoͤslich. 
Es iſt eine ewige Regul des Rechts der 
Natur: Niemand darf ſeinen Leib ſelbſt 
zernichten, und zum Dienſte der Welt un⸗ 
tuͤchtig machen. Und wenn Paulus da- 
her ſaget ı Cor. IX. 27. Ich betaͤube 
meinen Leib und zahme ihn, fo muß 
dieſen Worten ein ſolcher Verſtand ge⸗ 
geben werden, der mit jenem natürlichen 


Geſetze nicht ſtreitet. Ein eingebildeter 


Heiliger, der durch Geiſſeln, Hungern, 
Kettenſchleppen, Felſenklettern, und ich 
weis nicht was fuͤr Plagen und Arbei⸗ 
ten mehr, fein eigner Mörder werden 
will, hat keinen Grund, ſeine Wuth ge⸗ 
gen ſich ſelbſt mit dieſen Worten zu be⸗ 
ſchoͤnen. Es iſt ein unbetruͤgliches Ge⸗ 
ſetze der Natur: Niemand muß in dem 
Beſitz der Güter, die er rechtmäßig er⸗ 
langet hat, geſtöret werden fo lange er 
nichts begehet, das der Geſellſchaft ſchaͤd⸗ 
lich iſt. Und wer mir daher ſaget, JE⸗ 
ſu Worte Matth. V. 5. Selig ſind die 
Sanftmuͤthigen, denn fie „ 1 

’ to: 


CH) Jac. Boͤhme vierzig Fragen von der Seelen, XVII. Frage p. 89. Im III. 


Theil ſeiner Werke. 


zu der geiftlichen Sittenlehre. 


Erdreich befigen, bedeuten fo viel; 
Den Frommen gehoͤret der Erdboden al⸗ 
lein zu: die Boͤſen beſitzen mit Unrecht, 
was ſie haben, der wird nie bey mir Ge⸗ 
bör finden. Ein fo groſſer Verſtand, 
wie Auguſtinus, würde nie eine fo 
ſchaͤdliche Lehre in dieſen Worten JEſu 
gefunden haben, wenn es ihm beliebet 
hatte, nichts ohne Ueberlegung und 
Nachſinnen zu Papier zu bringen. Das 
Recht der Natur gebietet einem jeden, 
ſein Leben gegen eine ungerechte Gewalt 
zu vertheidigen, und einem offenbaren 
Moͤrder zu wiederſtehen. Man hat dem ⸗ 
nach den Worten JEſu, Matth. V. 39. 
Ich ſage euch, daß ihr nicht wieder. 
ſtreben ſollt dem Uebel, einen gar zu 
ſtrengen Verſtand gegeben, wenn man 
behauptet, ſie wolten dieſes ſagen: Ein 
Chriſt muß ſich ohne Widerſtand wuͤr⸗ 
gen laſſen, wenn er etwa das Unglück 
hat, in die Hände gottloſer Buben zu 
gerathen. N 


IV) Wer die Stellen der heiligen 
Schrift, die von der Sittenlehte han⸗ 
deln, gruͤndlich auslegen will, kan 
ſich zu dem Ende gewiſſer menſchli⸗ 
cher Bücher bedienen. Ich will die⸗ 
ſes nur von denen Oertern verſtanden 
haben, die im Neuen Teſtamente ſte⸗ 
hen. Man iſt einig, daß die Apoſtel 
unſers Heylandes ihre Woͤrter in dem 
Verſtande gebrauchet, den ſie zu ihren 
Zeiten in der gewöhnlichen Sprache der 
Griechen hatten: etliche wenige ausge⸗ 
nommen, denen fie neue Bedeutungen 
geben muͤſſen, gewiſſe Lehren des Glau⸗ 
bens damit vorzuſtellen, die der Welt bis 
dahin unbekant geweſen. Wie würden 
diejenigen, denen fie zum Beſten geſchrie⸗ 


ben, ihre Bucher ſonſten haben verſtehen 


konnen? Iſt dem fo, fo iſt es zugleich 
bewieſen, daß die weltlichen Griechiſchen 
I. Theil. 


de herkommen. 
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Schriften viel dazu beytragen koͤnnen, 
den wahren Sinn der Woͤrter im Neuen 
Teſtamente zu erforſchen und auſſer al⸗ 
len Zweifel zu ſetzen. Aber nirgends 
koͤnnen dieſe Bücher, meines Erachtens, 


groͤſſere Dienſte thun, als da, wo von 


den Thaten, Pflichten, Tugenden und 
Laſtern der Menſchen geredet wird. Ich 
habe ſchon oben geſagt, daß es dem Geis 
ſte GOttes nicht gefallen, genaue Bes 
ſchreibungen von dieſen Dingen zu geben. 
Und wir koͤnnen doch aus vielen Urſachen 
derſelben nicht entrathen. Allein in 
den Buͤchern der Griechiſchen Weiſen 
trift man viele Stellen an, in denen die 
Tugenden und Laſter nach ihrer Natur 
und allen Eigenſchaften abgebildet und 
vorgeſtellet, und die Wörter erklaͤret 


werden, die derſelben Zeichen ſind. Hat 


der Geiſt GOltes in der gebraͤuchlichen 
Sprache geredet, und den Wörtern ihre 
ordentliche Bedeutung gelaſſen, fo ſind 
dieſe Stellen die geſchickteſten, uns ge⸗ 
wiß zu machen, was die Namen Sanft⸗ 
muth, Demuth, Gelindigkeit, Barm⸗ 
herzigkeit und andere mehr, eigentlich 
heiſſen. Man wird einwenden: Es iſt 
doch ein groſſer Unterſcheid zwiſchen den 
Tugenden der Natur und der Gnade, 
der Heyden und der Chriſten? Wie iſt 
es denn moͤglich, aus dem, was die 
Heyden von den Vollkommenheiten eines 
tugendhaften Menſchen geſagt, die Nas 
tur der Chriſtlichen Tugenden kennen 
zu lernen? Dieſe Schwierigkeit iſt 
leicht zu heben. Dieſer Unterſcheid der 
Gnaden = und Naturtugenden betrift 
die inwendige Natur derſelben nicht: 
Er liegt nur in andern Eigenſchaften und 
Dingen, wodurch die Tugenden vortreff⸗ 
licher gemacht werden, die von der Gna⸗ 
mmen. JeEſus gebietet die 
Barmherzigkeit: Plato thut eben das. 
Worin kommen beyde uͤberein? Und 
D ; worin 
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worin ſind fie unterſchieden? Iſt die 
Tugend, die JESUS mit dem Nahmen 
Barmherzigkeit nennet, von einer ganz 
andern Natur, als die, der Plato die⸗ 
ſen Namen gibt? Mit nichten. Was 
Plato fo neunet, iſt ein beſtaͤndiger 
Vorſatz den Elenden zu dienen, und die 
Hand in ihrem Leiden zu bieten. Und 
unſer Heyland meint mit dieſem Wor⸗ 
te nichts anders. Was iſt es denn wo⸗ 
durch dieſe beyden Tugenden von einan⸗ 
der getrennet werden? Zuerſt iſt es 
der Urſprung. Die Barmherzigkeit je⸗ 
nes heidniſchen Weiſen komt von der 
Natur: das Erbarmen, das JEſus 
verlanget, ſtammet von der Gnade: es 
flieſſet aus dem Glauben und aus der 
Liebe zu GOtt. Vors andre, iſt es der 
Vorwurf. Das Erbarmen, das die 
‚Schüler Chriſti ausüben , erſtrecket ſich 
viel weiter, als die Barmherzigkeit der 
Natur. Es wuͤnſchet der Seelen und 


dem Leibe zu rathen: es geht auf Freun⸗ 


$. 
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de und Feinde. Endlich iſt es die Ab⸗ 
ſicht. Der fo, wie es JEſus fordert, 
barmherzig iſt, ſuchet nicht fich, ſondern 
die Ehre des HErrn. Ein Platoniſcher 
Mitleidiger will nur die Regungen ſeiner 
Natur daͤmpfen, die ihm unangenehm 
ſind, oder ſeiner Ehre eine hoͤhere Stuffe 
erwerben. Man ziehe dieſes auf die uͤbri⸗ 
gen Tugenden der Schrift, fo wird man 
leicht begreifen, wie weit der Gebrauch 
der heidniſchen Buͤcher bey der Erkloͤrung 
derſelben vergoͤnnet ſey. Viele Tugenden 
der Heyden ſind in ſich eben das, was 
die Tugenden der Chriſten: aber der Ur⸗ 
ſprung, der Umfang, der Zweck, tren⸗ 
nen die letztern ganz von den erſten, Bey 
der Auslegung der Woͤrter der Schrift, 
die zu den Laſtern gehoͤren, braucht man 
ſo viel Behutſam keit nicht. Wer will es 
leugnen, daß der Geiz, der Stolz, die 
Rachgier, die Ehrſucht, die Stoͤrrigkeit, 
welche die Schrift verdammet, denen 
Weiſen der Heiden bekant geweſen? 


V. 


Bey der Ausführung der Stuͤcke, die dur Sittenlehre gehören, 


find vornehmlich zwey Dinge vonndthen. D Die Lehren, Pfſichten 
und Befehle muͤſſen deutlich erklaͤret, und die Grenzen derselben genau 
bezeichnet werden. II) Die Pflichten muͤſſen richtig, genau und wohl 
bewieſen werden. Die Beweisthuͤmer duͤrfen nirgends anders her, 
als aus dem goͤttlichen Geſetze, genommen werden. Der Hauptbe⸗ 
weis iſt dieſer: Dieſes oder jenes muß geſchehen: Dieſes oder jenes 
muß unterlaſſen werden; denn der HErr, der das Recht hat zu befeh⸗ 
len, hat denen Menſchen dieſes oder jenes vorgeſchrieben. Die dieſen 
Beweis nicht geben koͤnnen, duͤrfen eben fo wenig gehöret werden, als 
diejenigen, die von den Unterthanen eines Landes etwas fordern, oh⸗ 
ne Vollmacht von dem Regenten vorzuweiſen. 


Erklaͤ⸗ 
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Erklaͤrung. 


Ein Lehrer, der die Glaubenslehren 
vortragt, koͤmt mit dem, der die Lebens: 


lehren abhandelt, in den Hauptſachen 


uberein. Bey dem Vortrag der Glau⸗ 
benslehren iſt eine deutliche Erklärung 
und ein richtiger Beweis unumganglich 
noͤthig, wann eine vernünftige Ueberzeu⸗ 
gung in den Seelen der Menſchen ent⸗ 
ſtehen ſoll. Ein Sittenlehrer hat eben 
den Weg zu gehen. Er muß zuerſt er⸗ 
Haren, er muß Tugend und Laſter rich⸗ 
tig aus einander ſetzen, er muß einem je⸗ 
den ſeinen gehoͤrigen Ort und Grenzen 
anweiſen. Er muß hernach alles mit 
gruͤndlichen Beweisthuͤmern aus der hei⸗ 
ligen Schrift befeſtigen. 


Zuerſt, ſage ich, muß der, ſo andre 
von ihren Pflichten recht unterrichten 
will, ſo Deutlich, als es möglich, die⸗ 
ſelbe erklaren. Die Begriffe, die unter 
den Woͤrtern liegen, womit Tugenden 
und vaſter bezeichnet werden, ſind uns 
von Natur nicht bekant. Sie müffen da⸗ 
her von den meiſten ſehr uͤbel verſtanden 


werden, wo man ihnen nicht mit einer 


deutlichen Erklarung derſelben zu Hülfe 


koͤmt. Und wer nur mittelmaͤßig mit or⸗ 


dentlichen Leuten umgangen, weis aus 
der Erfahrung, was die meiſten ſich fuͤr 
irrige und falſche Einbildungen von den 
Dingen machen, die ſie meiden oder thun 
ſollen. Man nehme nur das Wort De⸗ 
muth und frage einige von denen, die 
doch nicht meinen, daß ſie die ſchlechte⸗ 
ſten Chriſten ſind, was mit dieſem Wor⸗ 
te angezeiget werde ? Was wird man für 
Verwirrung und Unverſtand in ihren 
Antworten antreffen? Wie unterſchieden 
werden die Abriſſe von dieſer Tugend 


ſeyn? Und wie viele werden gar nicht 


wiſſen, was ſie antworten ſollen? Man 


kan dieſes zu einer beſtaͤndigen Regul 


nehmen, die ſelten truͤgen wird: die 
ordentlichen Leute machen ſich in ihren 
Gedanken ſolche Beſchreibungen von ih⸗ 
ren Pflichten, von den Tugenden, und 
von den Laſtern, die entweder mit ihren 
thoͤrichten Meinungen von der Natur 
des Chriſtenthums, oder mit ihren na⸗ 
tuͤrlichen Neigungen und Begierden, uͤ⸗ 
berein ſtimmen. Man laſſe ſich den 
Geiz und die Verſchwendung von zween 
Menſchen beſchreiben, deren der eine je⸗ 
nem Laſter, der andere dieſem zugethan 
iſt: man wird ſich uͤber den Unterſcheid 
ihrer Befchreibungen verwundern. Der 
Geizige wird ſich in acht nehmen, wenn 
er ſagen ſoll, was Geiz ſey, damit er 
kein Bild von ſich ſelber mache: und der 
Verſchwender wird ſein Laſter ſo vorſtel⸗ 
len, damit ja auf ihn kein Verdacht fal⸗ 
len moͤge. Man kehre es um, und laſ⸗ 
ſe den Geizigen von der Verſchwendung, 
den Verſchwender vom Geize, ſeine 
Meinung ſagen, ſo wird es beſſer wer⸗ 
den. Der Geizige wird den Verſchwen⸗ 
der geſchickt abmahlen: und dieſer wird 
bey dem Abriſſe der Geizigen keine ſon⸗ 
derliche Fehler begehen. Die meiſten ſe⸗ 
gen die Gottſeligkeit in äufferlichen Uebun⸗ 
gen und Verrichtungen. Daher koͤmt 
es, daß ſie auch die Tugenden und Laſter 
wie aͤuſſerliche Werke betrachten, und 
aus gewiſſen Zeichen, die in die Augen 
fallen, die Beſchreibungen derſelben zu⸗ 
ſammen ſetzen. Der heiſſet bey der Ein⸗ 
falt Demuͤthig, der den Leib kruͤmmet, 
ſo bald ihm ein andrer begegnet, und der 
Hochmuͤthig, der den Kopf nur ein we⸗ 
nig ſenket. Der heiſt Andaͤchtig, der 
mit einem ſtarken Geſchrey die Lieder der 
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Kirchen herſingt, und mit niedergeſchlage⸗ 
nem Geſichte die Rede des Predigers an⸗ 
hoͤret. Der heißt unheilig, der zuweilen 
umherſiehet, und nicht ſtets das Geſicht 
auf den Redner richtet. Iſt jemand ſo 
einfaͤltig, der nicht ſehen folte, was dar⸗ 


aus in dem Leben der Menſchen fuͤr ſchaͤd⸗ 
liche Folgen entſtehen muͤſſen? Ich will 


nicht von den ſuͤndlichen Urtheilen uͤber 
andere reden, die daher nothwendig fol⸗ 
gen muͤſſen: ich will nur bey der Beſſe⸗ 
zung des Lebens bleiben. Unſer Wandel 
richtet ſich nach unſern Meinungen. Wo 
demnach falſche Begriffe von dem, was 
recht oder unrecht iſt, bey uns ſich auf⸗ 
halten, ſo kan unſer Herz nie gebeſſert 
und unſer Wandel nie geheiliget werden. 
Werden wir auch jemals anfangen, recht⸗ 
ſchaffen geduldig, keuſch, gerecht, mit⸗ 
leidig zu werden, wenn wir dieſe Tugen⸗ 
den entweder gar nicht, oder unvollkom⸗ 


men kennen? Und was iſt denn noͤthi⸗ 
ger, als die wahre Natur und Beſchaf⸗ 


fenheit der Dinge und Eigenſchaften recht 


vorzuſtellen, die bey den Nachfolgern un⸗ 


ſers Heylandes ſeyn, oder nicht ſeyn 
muͤſſen? Wer öffentlich redet und unter⸗ 
richtet, muß ſich ſtets erinnern, daß in 
dem Haufen derer, die ihn hoͤren, nur 
eine geringe Zahl von Leuten ſey, die ih⸗ 
re Pflicht recht kennen oder kennen wollen. 
Die meiſten denken ſo davon, wie es ih⸗ 
nen bequem oder angenehm ſcheinet, und 
ſind in ſo viele Meinungen getheilet, als 
Gemuͤthsarten ſich unter ihnen finden. 
Was wird bey ſo bewandten Sachen 
geſchehen, wenn er nur uͤberhaupt 
gegen die Hofart redet, und die Na⸗ 
tur dieſes Laſters nicht recht erkläver? 
Mird nicht jeder feinen Unterricht nach 
ſeiner Meinung auslegen? 
nicht die verdorbenen Gemuͤther alle 
ſeine Pfeile von ſich abweiſen und auf 
andre lenken? Werden nicht die mei⸗ 


Werden 


ſten ohne Erweckung und Erbauung 
davon gehen? 


Dieſe noͤthige Vorſicht, einer jeden 
Tugend und Laſter ihre rechte Erklaͤrung 
und Bedeutung beyzulegen iſt mit einer 
andern Bemuͤhung verbunden, die aus 
jener natürlich fließt. Sie iſt dieſe: Man 


muß einer jeden Tugend und einem jeden 


Laſter ſeine gehoͤrigen Grenzen ſetzen, und, 
ſo viel es moͤglich, zeigen, wo dieſelbe 
anfangen, auf welche Dinge ſie ſich er⸗ 
ſtrecken, wo ſie aufhoͤren. Man wird 
an der Billigkeit dieſer Forderung nicht 
zweifeln, wenn man die aͤuſſerliche Ver⸗ 
wandtſchaft und Aehnlichkeit der Laſter 
und der Tugenden kennet. Es iſt 
keine Tugend, die nicht eine aufferliche 
Gleichheit mit gewiſſen Fehlern haben 
folte, womit uns unſer Verderben hin⸗ 
tergeht. Und es iſt kein Laſter, dem ſich 
nicht die Farbe dieſer oder jener Tugend 
anſtreichen laͤſſet. Eine Tugend, die zu 
hoch getrieben wird, wird zum Laſter. 
Und ein Laſter, das einen behutſamen 
Liebhaber hat, bekoͤmt leicht den Glanz 
einer Tugend. Die Grenzen der Frey⸗ 
gebigkeit und der Verſchwendung ſtoſſen 
aneinander. Und der Geizige weis die 
Kunſt, ſein Laſter in den Augen der Un⸗ 
geuͤbten zur Klugheit zu machen. Eine 
unordentliche und uͤberfluͤßige Hitze des 
Gemuͤths, die aus ganz unrichtigen Be⸗ 
wegungen komt, zeuget zuweilen Tha⸗ 
ten, die ſich ſehr muͤhſam von einer ges 
ſetzten und vernuͤnftigen Herzhaftigkeit 
und einer weiſen Standhaftigkeit unter⸗ 
ſcheiden laſſen. Und ein ſtandhaftiger 
Bekenner der Warheit hat zuweilen das 

Ungluͤck fuͤr einen trotzigen und eigenſin⸗ 

nigen Kopf gehalten zu werden. Was 


iſt zu thun bey dieſen Fehlern der Men⸗ 


ſchen, die fie täglich begehen? Sind fie 
damit gehoben, wenn man nur N 
un 
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und insgemein zur Froͤmmigkeit und 
Gottſeligkeit ermahnet? Hat man da⸗ 
mit das Herze von feiner Thorheit uͤber⸗ 
wieſen, wenn man es bey einem allge⸗ 
meinen Unterricht bewenden laͤſſet? Ich 
glaube nicht. Wer nicht deutlich zeiget, 
worin das Weſen einer jeden Pflicht und 
Tugend beſtehet, wer nicht die Kennzei⸗ 
chen der Tugenden und der Laſter vorſtel⸗ 
let, wer nicht die unterſchiedenen Arten 
und Stufen derſelben aus einander ſetzet, 
wer nicht den gemeinen Meinungen und 


Einbildungen der Menſchen durch eine 
ausfuͤhrliche Erklaͤrung zuvorkoͤmt, wird 


bey dem groͤßten Eifer Kraft und Worte 
vergebens verlieren. s 


Zu der deutlichen Erklaͤrung der Sit⸗ 
tenlehre gehoͤret auch die Schreibart, 
der man ſich bedienen darf, dieſelbe 
ſchriftlich oder muͤndlich abzuhandeln. 
Dieſe heilige Wiſſenſchaft muß mit 
deutlichen, klaren, uͤblichen und zur 
Sache ſich ſchickenden Worten, in ei⸗ 
ner leichten und reinen Schreibart 
vorgetragen werden. Muß man nicht 
einfaͤltig oder wunderlich ſeyn, wenn man 
ſich einbildet, das, was allen Menſchen 
zur Beſſerung dienen ſoll, das, was auch 
der Einfaͤltigſte verſtehen muß, duͤrfe ſo 
eingekleidet und abgefaſſet werden, daß 


es nur eine maͤßige Anzahl von Menſchen 


verſtehen kan? Und doch iſt vielleicht 
keine Wiſſenſchaft unter allen ſo verwor⸗ 
ren vorgetragen, und ſo ſchwer und un⸗ 
verſtaͤndlich beſchrieben worden, als 
dieſe. Koͤmt dieſes von einer Schwach⸗ 
heit des Verſtandes ? Koͤmt es von ei⸗ 
nem verborgenen Hochmuth? Oder koͤmt 
es von einer ungezaͤumten Einbildung 
her? Ich glaube, daß bald dieſer, bald 
jener, von dieſen dreyen Fehlern das 
Seinige dazu beytraͤget, nach dem die 
Menſchen geartet ſind. Dort gibt ſich 
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jentand zum Lehrer der göttlichen War« 
heit an, und borget feine Redensarten von 
den Dichtern und Weltrednern, um das 
Leben der Gnaden vorzuſtellen, und den 
Wandel der Heiligen, den der Geiſt 
Gottes ſo einfältig beſchreibet, abzubil⸗ 
den. JEſus und die Apoſtel reden ihm 
zu niedrig. Die Leute haben, wie er 
meinet, angenehmer und nachdruͤcklicher 
gelehret, die ihren Zuhoͤrern etwas zu 
ſchaffen gemacht und fie in Zweifel gelaſ⸗ 
fen, was die Meinung ibrer Rede gewe⸗ 
ſen. Es iſt zu klein und niedertraͤchtig, 
mit JEfu zu ſagen: Seyd barmherzig, 
wie euer Vater barmherzig iſt. Man 
muß hoͤher ſteigen. Es klingt viel leb⸗ 
hafter, wenn man ſaget: Zuͤndet die 
Kerzen eurer Erbarmung und Liebe 
von der ewigen Sonne aller Liebe 
und Büte an. Paulus redet zu einfältig, 
wenn er gebietet, man ſolle ohne Unter⸗ 
laß beten. Der ſpricht kraͤftiger, der 
da ſaget: Bringet das Rauchwerk eu⸗ 
rer Andacht ſtets auf dem Rauchfaſſe 
des Glaubens vor den Thron des 
Hoͤchſten. Dieſer Hochmuͤthige will den 
Namen eines beredten und feurigen Gei⸗ 
ſtes in der Welt erhalten: und hat dabey 
die Einfalt, daß er glaubet, der rede am 
zierlichſten, der am ſchwerſten verſtanden 
wird. Dort will ein andrer die Men⸗ 
ſchen von ihren Pflichten unterrichten, 
und denket nicht einmal daran, wie er 
ſeine Gedanken ordnen moͤge. Er wirft 
alles durch einander, bindet Dinge zu⸗ 
ſammen, die man trennen muß, und ſa⸗ 
get ſo viel Saͤtze in einem Othem her, 
daß man das Ende kaum abwarten kan. 
Dieſer Traͤge hat ſich nie befliſſen, feinen 
Verſtand zu beſſern, und die Fehler abe 
zulegen, die alle vernuͤnftige Unterwei⸗ 
ſung zu ſchanden machen muffen. Dort 
ſetzet ſich ein Liebhaber der Schmelzkunſt 
bey ſeinem Tiegel nieder, und ſchreibt ein 
D 3 Buch 
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Buch von der Gottſeligkeit, das eben ſo 


dunkel, als die Schriften der Leute, die 
man als Helden in feiner Wiſſenſchaft an⸗ 


ſiehet, ob man gleich noch nicht weis, 


was ſie haben wollen. Sein Vortrag iſt 
ſo ſchmutzig, wie ſeine Arbeit. Die Wuͤr⸗ 
kungen der Gnade gleichen, wie er mei⸗ 
net, den Veraͤnderungen der Metallen, 
und die Ordnung, die man beobachten 
muß, den Stein der Weiſen zu finden, 
iſt der Ordnung des Heils und des Werks 
der Bekehrung ahnlich. Das Feuer, womit 
dieſer Mann ſtets umgehet, hat ihm die 
Einbildung zu ſehr erhitzet. Und weil 
er zugleich GOTT zu dienen und reich 
zu werden wuͤnſchet, hat er ſich endlich 
traͤumen laſſen, zu beyden Dingen fuͤh⸗ 
re nur eine Straſſe. Gleich als wenn 
die Gottſeligkeit eben ſo verkrochen waͤ⸗ 
re, wie die Geheimniſſe der Natur, und 
als wenn die Scheidung unſerer Un⸗ 
art, die durch den Geiſt des HErrn 
gewuͤrket wird, auf eben die Art voll⸗ 
bracht wuͤrde, wie die Scheidung der 
unreinen Schlaken von edlen und koſtba⸗ 
ren Metallen. Ein weiſer Mann wird 
dieſe und alle uͤbrige Thorheiten mit 
Sorgfalt vermeiden, die von denen be⸗ 
gangen werden, welche der Einfalt des 
Geiſtes GOttes eine nichtswuͤrdige 
Scheinberedſamkeit vorziehen. Er wird 
ſtets unſern Erlöfer und feine Apoſtel zu 
feinen Muſtern und Vorgaͤngern in der 
Schreibart wählen. Er wird die be 
ſten und noͤthigſten Redensarten von 
dieſen goͤttlichen Lehren nehmen. Was 
er ſonſt von Woͤrtern brauchet, das wird 
er ſo verſtaͤndig und behutſam waͤhlen, 
und ſo klug und ordentlich ſetzen daß ein 
jeder ſeine Meinung ohne Weitlaͤuftigkeit 
faſſen konne. 


Ich will dieſen Unterricht nicht ſo ver⸗ 
ſtanden haben, als wenn der, ſo die Sit⸗ 


tenlehre vortraͤgt, ungeſchliffen, unrein 
und gemein ſchreiben und reden muͤſſe. 
Die Einfalt, die wir verlangen, die Klar⸗ 
heit, die Deutlichkeit des Vortrages, kau 
ſehr wohl mit der Annehmlichkeit, Leb⸗ 
haftigkeit und Zierlichkeit ſich paaren, 
worin das Weſen einer wahren und chriſt⸗ 
lichen Beredſamkeit beſtehet. Und man 
iſt verbunden, ſo viel man kan, dieſe Tu⸗ 
genden einer weiſen Schreibart zu ver⸗ 
einigen, um dem Ekel gewiſſer Gemuͤhter 
vorzubeugen, die ſich an das Kleid hal⸗ 
ten, und die Perſon nicht anſehen: Ich 
meine diejenigen, die das verachten, was 
nicht wohl und angenehm vorgetragen iſt. 
Die ſo erhaben ſchreiben, wann ſie den 
Weg zur Seligkeit weiſen wollen, wie die 
Dichter und Redner dieſer Welt, die nur 
die Einbildung erwecken und vergnuͤgen 
wollen, und die hergegen fo nachlaßig 
und niedertraͤchtig ihre Meinung ſagen, 
daß kein Unterſcheid zwiſchen ihnen und 
dem gemeinen Manne übrig bleiber, fine 
digen gleich ſchwer. Jene verſchlieſſen 
der Einfalt den Weg zu der goͤttlichen 


Weisheit, und ſuchen nicht den HErrn 


und feine Ehre, ſondern ſich ſelbſt: dies 
fe öfnen den Spöttern den Mund zur 
Verachtung der goͤttlichen Warheit, und 
halten die Klugen dieſer Welt von dem 
Reiche GOttes zuruͤck. Jene ſetzen das 
Licht, welches die Welt erleuchten ſoll, 
unter einem Scheffel, wo es ſehr wenige 
ſehen können: dieſe ſtellen es in eine 
verachtliche Grube, wohin ſich die Zaͤrt⸗ 
linge nicht wenden mögen. Jene verſtel⸗ 
len das Wort GoOttes mit unnuͤtzen und 
nichtswuͤrdigen Zierathen: dieſe ma⸗ 
chen es veraͤchtlich und den Kindern die⸗ 
fer Welt unangenehm. Es iſt ein Mit⸗ 
tel zwiſchen beyden. Ein weiſer Sitten⸗ 
lehrer redet nicht mit den Leuten, die nie 
auf der Welt bleiben können, und gleich 
uͤber die Wolken fahren, wenn ſie das 


Reich 
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zu der geiftlichen Sittenlehre. 


Reich GOttes verkuͤndigen wollen: aber 
er enthält ſich auch von den gemeinen 
und unvernuͤnftigen Arten zu reden, de⸗ 
ren ſich die Niedrigen dieſer Welt bedie⸗ 
nen. Es iſt eine gewiſſe Sprache in der 
Welt, in der die Leute reden, die klug 
und verſtaͤndig heiſſen wollen, und die 
zugleich von denen verſtanden wird, die 
den niedrigſten Handthierungen ſich ge— 
widmet haben. Dieſe Sprache brau⸗ 
chet ein weiſer Sittenlehrer. In dieſer 
bemuͤhet er ſich fo zu reden und zu ſchrei · 
ben, daß weder die Klarheit der Sachen 
aufgehalten werde, noch der Vortrag 
gar zu trocken, ſchlaͤfrig und verdrießlich 
ſcheinen möge. Er wendet die Kräfte 
feines Verſtandes an, den Leſer und Hoͤ⸗ 
rer in der Achtſamkeit zu erhalten, und 
weis, daß er ſein Pfund vergraben wuͤr⸗ 
de, wenn er es nicht anwendete, der 
göttlichen Warheit einen unſchuldigen 
und von Eitelkeit befreyeten Zierath zu 
geben. Man kan niemand genau unter⸗ 
richten, wie er eigentlich ſchreiben und 
reden muͤſſe. Die Gaben, die der HErr 
verleihet, find unterſchieden: und ein je⸗ 
der muß fich nach feiner natürlichen Faͤ⸗ 
higkeit und Geſchicklichkeit richten. Al⸗ 
lein uͤberhaupt kan man einem jeden ſo 
viel ſagen: Das Reich Gottes beſtehet 
nicht in Worten, ſondern in der Kraft 
und Ueberzeugung: aber es verſchmaͤhet 
auch den Dienſt nicht, den ihr eine ge⸗ 
heiligte Gabe wohl und lieblich zu reden 
leiſten kan. Die goͤttliche Weißheit ver⸗ 
langet Einfalt und Klarheit: aber ſie iſt 
auch zu hoch und edel, als daß man ſie 
in nichtswuͤrdige Lumpen wickeln und fo 
wie die Dinge, die nichts bedeuten, aus⸗ 
ſprechen dürfte, 


Ich ſage vors andere: Alle Stůcke 
der Sittenlehte, alle Pflichten, die 
man fordert, muͤſſen grůndlich und 
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deutlich bewieſen werden. Wir ſind 
alle Unterthanen der Regierung des al⸗ 
lerhoͤchſten GOttes, der uns Geſetze ge⸗ 
ben kan. Und es gilt keine Ausnahme 
mehr, wenn es offenbar iſt, daß ein Ge⸗ 
ſetze GOttes von einer Sache vorhanden 
ſey. Aber wir muͤſſen auch uͤberfuͤhrt 
ſeyn, daß dieſes und jenes, was man 
uns zu beobachten oder zu unterlaſſen be⸗ 
fiehlet, der eigentliche Wille unſers Koͤ⸗ 
nigs ſey. Man gebe den allerlebhaftig⸗ 
ſten und angenehmſten Abriß von den 
Tugenden, man mahle den Menſchen die 
Abſeheulichkeit der Laſter auf das aller⸗ 
fuͤrchterlichſte vor, man wende zu dieſer 
Bemuͤhung alles an, was die Einbildung 
der Menſchen recht erregen und bewegen 
kan; alle dieſe Arbeit heiſſet doch nichts, 
wenn man nicht dem verderbten Men⸗ 
ſchen klar und deutlich zeigen kan, daß 
man ihm nichts, als den Willen GOt⸗ 

tes, verkuͤndige. ; 


Aller Beweis in der ganzen Sitten⸗ 
lehre muß allein aus dem Geſetze des 
HErrn gefuͤhret werden. Was entwe⸗ 
der mit hellen Worten in der Schrift 
anbefohlen iſt, oder durch eine klare und 
richtige Folge aus einem goͤttlichen Ge⸗ 
ſetze hergeleitet werden kan, das muß an⸗ 
genommen und beobachtet werden. Wer 
auf eine andere Weiſe uns von unſern 
Pflichten überzeugen will, der verſiehet 
ſich: und wer uns Dinge aufbuͤrden 
will, die mit keinem Geſetze GOttes koͤn⸗ 
nen beſtaͤtiget werden, dem ſind wir kei⸗ 
nen Gehorſam ſchuldig. 


Das Reich JEſu war noch nicht lan⸗ 
ge auf der Welt aufgerichtet, da man 
ſchon anfing, zwo falſche Arten zu bewei⸗ 
fen in die Sittenlehre einzuführen, die zu 
vieler Unordnung Anlaß gegeben. Man 
berief ſich zuerſt, auf das e der 

en⸗ 
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Menſchen, wenn man die Chriſten von 


den Pflichten ihres Wandels überführen 


wolte. Man legte ihnen, ſte zu ermun⸗ 
tern, die Ausſpruͤche gewiſſer angeſehe⸗ 
ner Lehrer, die Meinungen der Weiſen 


nach dem Fleiſch, die Schluͤſſe und Ge⸗ 


ſetze der Verſamlungen von Geiſtlichen 
und Biſchoͤfen vor. Je weiter die Kir⸗ 
che von ihrem erſten Urſprung fortruͤckte, 


ie mehr befeſtigte man ſich in dieſer Ge⸗ 


wohnheit. In den Zeiten, da die Schul⸗ 


lehrer die Abendlaͤndiſchen Gemeinen re⸗ 
gierten, hatte der ſchon trefflich bewie⸗ 
ſen, der mit einer Stelle aus dem Au⸗ 
guſtino, oder mit einem Geſetze eines 
fo genanten Concilũ feine Ermahnung 
befräftigen konte. Was geſchach da⸗ 
durch? Die Menſchen wurden von 


GOTT, der allein unſer Geſetzgeber 


iſt, auf Fleiſch und Blut gefuͤhret und 


in der gefährlichen Meinung geſtaͤrket, 
daß man ohne Pruͤfung dem Raht ſei⸗ 
ner Vorgeſetzten gehorchen, und das glau⸗ 


ben muͤßte, was die Kirche glaubt. 


den Namen eines Beweiſes nicht. 


Ein Beweis in der Sittenlehre, der nur 
von dem Anſehen anderer Menſchen ge⸗ 
nommen wird, iſt unguͤltig und 3 
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ne andere Art von beuten berief ſich zwar 
auf die Schrift, wenn ſie die Menſchen 
von ihrer Schuldigkeit uͤberzeugen wol⸗ 
te: aber ſie vergaß der klaren Geſetze 
Gottes, und wolte das durch weitlaͤuf⸗ 
tige Umſchweife ausmachen, was ſie 
mit offenbaren Stellen darthun konte. 


Ich will mich deutlicher erklaͤren. Man 


ſetzte zum voraus, daß in der ganzen 
Gefchichte des Alten und Neuen Teſta⸗ 
ments ein zwiefacher Verſtand ſey, ein 
hiſtoriſcher und een anderer verborgener, 
den die Schriftweiſen nur ſehen koͤnten. 
Man leitete hernach aus dieſem geheimen 
Verſtande die Pflichten der Menſchen her / 
und bildete ſich ein, man haͤtte damit ſo 


Vorbereitung 


kraͤftig bewieſen, daß auch kaum der Ei⸗ 
genſinnigſte wiederſtehen koͤnte. Dieſe 
ungereimte Art zu beweiſen iſt von denen 
Juden, die vor Chriſto gelebet, auf die 
Lehrer der Chriſtlichen Gemeinen fortge⸗ 
pflanzet worden. Malt darf, um dies 
ſes einzuſehen, nur die Schriften Phi⸗ 
lonis des Juden, mit den Schriften des 
Barnabas, des Clemens vonellexan⸗ 
drien, des Euſebius, des Gregorius 
von Nyſſa, und anderer Lehrer der erſten 
Kirchen zuſammen halten. In beyden 
in einerley Art, die Sittenlehre zu bewei⸗ 
ſen und vorzutragen; und man kan gar 
leichte ſehen, daß dieſe jeuen und ſeines 
gleichen zu ihrem Vorbilde und Lehrmei⸗ 
ſter genommen haben. Da die größten 
Vorſteher der Kirchen ſich an diefe Wei⸗ 
fe gewoͤhnet hatten, fo iſt leicht zu ver⸗ 
muhten, was die Geringern werden ge⸗ 
macht haben. Ich will kurz ſagen, was 
geſchehen iſt. Von den erſten Tagen des 
Chriſtenthums an bis auf die Zeit der 
Reformation iſt faſt kein einigerdehrer der 
Sitten und der Gottſeligkeit geweſen, der 
ſich dieſe Gewohnheit nicht hätte gefallen 
laſſen. Die Reformation hat auch hierin 
mehr Licht gemacht. Die vornehmſten 
Lehrer der reinen Kirche ſind allgemach 
vorſichtiger geworden, und haben den ge⸗ 
wiſſen Grund der göttlichen Geſetze den 
klugen Fabeln und Erfindungen der Men⸗ 
ſchen vorgezogen, wenn ſiꝛ die Seelen ha⸗ 
ben beſſern wollen. Doch wie hat es geſche⸗ 
hen koͤnnen, daß eine ſo tief gewurzelte 
Gewohnheit mit einmal ausgerottet wur⸗ 
de? Man ſindet noch einige von den aͤl⸗ 
tern und neuern Lehrern, auch in unſter 
Kirche, die etwas von der alten Seuche 
uͤbrig behalten. Und vielleicht bleibt noch 
bey der Klarheit unſrer Tage hie und 
da ein kleiner Reſt von dieſer Schwach- 
heit uͤbrig. Ich denke nicht, daß ich 
fehle, indem ich dieſe Art, die Menſchen 
N von 


zu der geiſtlichen Sittenlehre. 
von ihren Pflichten zu überführen ſchwach, 


unkraͤftig und ungereimt nenne. Mich 
duͤnket, ein Beweis, der auf einem unge⸗ 
wiſſen Grunde ſtehet, und keinen wohl. 
beſchaffenen Verſtand recht einnehmen 
kan, konne mit Recht fo geheiſſen wer⸗ 
den. Wer hat uns den Unterricht gege⸗ 
ben, daß alle Buͤcher des alten Bundes 
einen zwiefachen Verſtand haben? Wer 
hat uns geſaget, daß die Thaten Moſis 
theils eine Geſchichte ſind, theils gewiſſe 
Geſetze und Ermahnungen in ſich ſchlieſ⸗ 
ſen, die man durch Nachſinnen hervor 
ſuchen muß? Und wer gibt uns die 
Verſicherung, daß die ſich nicht betrü⸗ 
gen, die aus dieſen Thaten ſo viele Leh⸗ 
ren heraus ziehen, die niemand darin 
warnehmen kan, der bey den ordent⸗ 
In Reguln der Auslegung bleiben 
will? 


Man wird mich nicht recht verſtehen, 
woferne ich nicht einige Exempel hinzu⸗ 
fuͤge. Ich will dieſelben aus den Buͤ⸗ 
chern des Gregori von Nyſſa von dem 
Ceben Moſis nehmen, die nichts als ein 
allegoriſcher Beweis von den vornehm⸗ 
ſten Pflichten find, die ein Chriſt ausuͤ⸗ 
ben muß. Dieſer groſſe Lehrer will die 
Leute ſeines Standes uͤberfuͤhren, daß 
man zwar die Buͤcher der Heyden und 
der Weltweiſen leſen duͤrfe, aber dabey 
der heiligen Schrift und der Chriſtli⸗ 
chen Lehre nicht vergeſſen muͤſſe. Dieſe 
Warheit iſt in ſich richtig, und kan aus 
ſolchen Stellen der heiligen Schrift be⸗ 

wieſen werden, die ein jeder verſtehen 
kan. Aber Gregorius findet dieſelbe in 
dem Leben Moſis, und beweiſet ſie durch 
eine ganz beſondere Erklaͤrung. Moſes 
wird vonder Tochter des Koͤniges in Ae⸗ 
I. Theil. > 


(*) Gregorius Nyffenus de vita Mofis p. 189. Tem. I. Opp. 
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gypten zum Sohn angenommen: aber 
feine eigene Mutter ſaͤuget ihn. Daraus 
iſt klar, ſagt Gregorius, daß ein Chriſt 
weltliche Buͤcher ſo leſen muͤſſe, daß er 
doch ſeinen vornehmſten Unterricht bey 
der Chriſtlichen Kirche ſuche. Die 
Schrift meldet uns, ſagt er, (0 daß 


Moſes, ob er ſchon bey der Aegypti⸗ 


ſchen Prinzeßin geweſen, doch durch 
die Milch ſeiner eignen Mutter groß 
gemacht worden. Dieſes zeiget uns, 


daß wir uns von der Milch unſrer 


Mutter, der Rirchen / nicht ganz ab 
gewöhnen müffen, wenn wir die Bů⸗ 
cher der Weltgelehrten zu unſerm 
Unterrichte leſen, ſondern die Geſetze, 
Weiſen und Ordnungen der Kirchen 
dabey zu lernen und zu beobachten 
ſchuldig ſind. Denn durch dieſe wird 
unſre Seele geſtaͤrket und genaͤhret, 
und über das, was vergaͤnglich iſt, 
gehoben. Welch ein Beweis? Wer 
ſolte meinen, daß die Aegyptiſche Prin⸗ 
zeßin ein Bild der weltlichen Buͤcher waͤ⸗ 
re, und die Mutter Moſis die Kirche, 
ihre Milch aber die Geſetze der Kirchen, 
vorſtellete? Werden die Menſchen auf 


eine ſolche Weiſe von ihrer Schuldig⸗ 


keit uͤberfuͤhret und gegen die Verſü⸗ 
chungen ihrer Begierden und der Welt 
gehaͤrtet? 


Ein Chriſt muß den erſten Regungen 
feiner fündlichen Begierden wiederſtehen, 
und die aufſteigenden Gedanken, die ihn 
zur Unart reizen, gleich niederdruͤcken. 
Dieſe Warheit kan der einfaͤltigſte Chriſt 
leicht beſtaͤtigen, der ſich ſelbſt kennet und 
die Briefe Pauli nur geleſen hat. Gre⸗ 
gorius iſt mit einem ſo leichten und deut⸗ 
lichen Beweiſe nicht zufrieden. Er mei⸗ 

E net, 
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ſchen einſchaͤrfen wollen, da er die Erſt⸗ 
geburt in Aegypten durch den Wuͤrgen⸗ 
gel erſchlagen laſſen. Er beimuͤhet ſich 
zuerſt darzuthun, daß dieſer Befehl GOt⸗ 
tes der Ver nunft eben nicht entgegen 
ſey. Allein es ſcheinet, er ſey ſelbſt 
mit dieſem Beweiſe nicht vergnuͤgt. Er 
gibt beynahe zu, es laſſe ſich dieſer ſtren⸗ 
ge Befehl ſo leicht nicht rechtfertigen. 
Zu jenen alten Zeiten, ſagt er (), iſt 
vieles, nicht um der Leute willen, die 
dazumahl lebeten, geſchehen, ſondern 
der Nachkommen halber, die ſonder 
Zweifel daraus Nutzen ſchoͤpfen Fön: 
nen, wenn ſie nachſinnen. Was will 
denn dieſe Geſchichte den Menſchen 
ſagen? Dieſes will ſie lehren: Wir 
ſollen die er ſten Gedanken zu ſuͤndi⸗ 
gen, den Anfang der boͤſen Lüfte, die 
erſten Wege der Unart, völlig ausrot⸗ 
ten und niederdruͤcken. Das heißt klar 
fo viel: Gott hat die Erſtgeburt in Ae⸗ 
gypten darum zu erſchlagen befohlen, 
damit die Nachkommen und wir Chri⸗ 
ſten vornehmlich lernen möchten, die boͤ⸗ 
ſen Luͤſte ſo gleich zu toͤdten, ſo bald ſie 
ſich ſpuͤren laſſen. Wird auch ein 
Mann, der nachſinnen kan, dieſen Ein⸗ 
fall mit Geduld tragen koͤnnen? Iſt 
es zu glauben, daß der HERR et⸗ 
was thun ſolte, das ſich ſo leicht nicht 
entſchuldigen laͤſſet, wie dieſer Biſchof 
meinet, um die Nachkommen auf die 
allerdunkelſte Weiſe von einer Sache 
zu unterrichten, die er klar durch ſeine 
Knechte koͤnnen vortragen laſſen? Ein 
weiſer Sittenlehrer fliehet dieſe Art 
zu beweiſen, die einen Einfältigen zwar 
betaͤuben, aber keinen Verſtaͤndigen 
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net, GOT habe dieſe Lehre den Men⸗ 


—ͤ— En 

ſeiner Pflicht uͤberzeugen kan. 
Er hat das Exempel SESU und feiner 
Apoſtel vor ſich, die nie auf eine ſolche 
Art den Willen Gottes dargethan 
haben. IJEſus wird gefraget: Meiſter, 
was muß ich thun, daß ich das ewige 
Leben ererbe? Er antwortete: Wie 
ſtehet im Geſetz geſchrieben? Wie 
lieſeſt du? Luc. X. 26. Seine heili⸗ 
gen Zeugen machen es nicht anders. 
Paulus ermahnet die Theſſalonier: 
daß fie immer voͤlliger werden fol- 
len. Und gleich darauf fuͤget er feinen 
Beweis hinzu. Dieſen nimt er von 
den klaren Geboten JESu Chriſti; 
denn ihr wiſſet, welche Gebote wir 
euch gegeben haben durch unſern 
SeErrn JE ſum. Denn das iſt der 
Wille Gottes eure eiligung. iheff. 
IV. 123. Lägen die Geſetze Gottes auf 
eine verborgene Art in der Geſchichte 
des alten Bundes: ſteckte in den 
Thaten Moſis und Davids ein geiſt⸗ 
licher Verſtand, wer wuͤrde dieſes beſſer 
gewuſt haben, als unſer Heyland und 
ſeine Apoſtel? Und wie viel wuͤrde dieſe 
Art zu beweiſen bey den Juden nicht ge⸗ 
golten haben, die fo feſte an Moſen und 
die alten Propheten ſich hielten? Wollen 
wir denn kluͤger, wie dieſe, ſeyn? Oder 
meinen wir, daß unſre geiſtlichen Traͤume 
gleich göttliche Warheiten werden, wenn 
ſie ſich nur auf eine maͤßige Aehnlichkeit 
zweyer Dinge gruͤnden? 


von 


„Ich will noch eine Erinnerung hinzu⸗ 
fügen, die, wo ich nicht irre, von dieſen 
nicht erkant, von jenen nicht viel ge⸗ 
achtet wird: Ein Sittenlehrer fin- 
det mehr Ar beit und Mühe, feine Be: 
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weife den Menſchen beyzubringen, 
als ein Mann, der die Lehren des 
Glaubens darthun will. Die meiſten 
meinen, es ſey ſchwerer, die Lehren des 
Glaubens ſo vorzutragen, daß die Ue⸗ 
berzeugung entſtehe, als die Lehren des 
Lebens. Sie geben von dieſer Meinung 
dieſe Urſache: Die Glaubenslehren 
ſind Geheimniſſe, die uͤber die Vernunft 
gehen. Die Vernunft empoͤret ſich ge⸗ 
gen den Gehorſam des Glaubens und 
will das nicht ſo leicht annehmen, was 
ihr aus der Schrift bewieſen wird. A⸗ 
ber die Lebenslehren ſind unſerm Be⸗ 
griffe gemaͤß. Das Geſetz der Natur, 
das in unſre Seele gegraben iſt, koͤmt 
der Arbeit eines Sittenlehrers zu Huͤlfe. 
Und daher wird man viel leichter von der 
Billigkeit und Gerechtigkeit der goͤttli⸗ 
chen Befehle uͤberzeuget, die den Wan⸗ 
del angehen. Wir geben gerne zu, daß 
bey einer gewiſſen Art von Menſchen die⸗ 
ſes richtig ſey. Diejenigen nemlich, die 
ſcharf zu ſehen ſich einbilden, und ihren 
Verſtand zum Götzen gemacht haben, 
ſind leichter dahin zu bringen, daß ſie 
den Theil der Lehre Chriſti annehmen, 
der das Leben der Meuſchen einrichtet, 
als das Geheimniß des Kreuzes glauben. 
Jene ſtolzen Weiſen, die in den Tagen 
der erſten Chriſten lebeten, lobeten die 
Sittenlehre der Chriſten, und das Wort 
vom Kreuze war ihnen dagegen eine 
Thorheit, 1 Cor. I. 18. Allein wie klein 
iſt die Anzahl dieſer Leute in Anſehen 
der übrigen Menſchen, die kaum daran 
gedenken, daß fie von GOtt eine Kraft 
empfangen, Warheit und Irthum zu 
pruͤfen, und von einander zu ſcheiden? 
Der meiste Haufe derer, die ſich Chri⸗ 
ſten nennen, zweifelt nicht an dem, was 
ihm zu glauben vorgeleget wird, und un⸗ 


terwirft ſich ohne Bedacht dem Urtheil 
feiner Lehrer. Wer in allen Menſchen, 
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ſie moͤgen weiſe oder thoͤricht, gelehrt 
oder ungelehrt ſeyn, iſt eine boͤſe Unart 
des Herzens, die unferer Ueberzeugung 
von dem Willen GOttes im Wege ſte⸗ 
het. Dieſe reget ſich ſtets, wenn man 
Buſſe und Bekehrung verkuͤndiget. Ver⸗ 
nunft und Schrift moͤgen zuſammen 
kommen und das boͤſe Herz zu uͤberwaͤl⸗ 
tigen ſuchen, es findet immer ſeine Win⸗ 
kel, dahin es fliehen kan. Die deutlich⸗ 


ſten Geſetze des HErrn werden verdre⸗ 


het, die unſern Neigungen entgegen ſte⸗ 
hen. Und der Einfaͤltigſte wird unver⸗ 
muthet zu ſeinem Ungluͤck ſcharfſinnig, 
wenn die Boten des HErrn ihn auf den 
Weg der Verföhnung mit GOTT len⸗ 
fen wollen. Ueberhaupt, duͤnket mich 
demnach, findet ein Mann, der die Ge⸗ 
ſetze GOttes erklaͤret, mehr Arbeit und 
Muͤhe bey den verderbten Menſchen, als 
ein Lehrer der Warheit, die dem Ver⸗ 
ſtande vorgegeben iſt. Man wiederſte⸗ 
het dieſem nicht, fo lange er die Verſoͤh⸗ 
nung, die durch JEſum geſchehen iſt, pre⸗ 
diget, und die Gnade des Herrn preiſet, 
die uns in unſerm Erloſer erſchienen if, 
Man glaubt dieſes gerne zu feinem Tro⸗ 
ſte, und decket ſich damit gegen die bez 
ſchwerlichen Anklagen des Gewiſſens. 
Aber man wird alſobald wach, ſo bald 
er anfaͤngt, JEſum als die Heiligung 
der Menſchen zu verkuͤndigen, und zu ſa⸗ 
gen, daß die ſo in Chriſto ſind neue 
Geſchoͤpfe werden muͤſſen. 2 Cor. V. 
17. Die Natur ſuchet ſich gegen dieſe un⸗ 
angenehme Lehre zu retten. Und gibt ſie 
gleich anfangs nach, ſo ſammlet ſie doch, 
ehe man es meinet, neue Kräfte, ſich in 
ihrer Freyheit zu erhalten. Ich ziehe 
hieraus dieſe Regul: Ein Sittenleh⸗ 
rer muß allen Fleiß anwenden feinen 
Beweis überzeugend und ſtark zu 
machen, damit das wiederfpenftige 
Herz deſto leichter beſieget werde. 
E 2 Er 
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Er muß ſich in acht nehmen, daß er 
keine Oerter der heiligen Schrift an⸗ 


bringe, die nur halb beweiſen. Er 
muß nichts verſaͤumen, was zu einer 
gründlichen und rechtſchaffenen Exkla> 
rung der goͤttlichen Geſetze dienen kan, 
worauf er ſich beziehet. Er muß, 
wenn er mit gewiſſen Weltleuten zu 
thun hat, die Vernunft um Hülfe an⸗ 
ſprechen, den Beweis deſto gewiſſer zu 
machen. Er muß nie mit Waffen ſtrei⸗ 
ten, die ein geuͤbter Verſtand ohne Muͤ⸗ 
he zerbricht. Er muß nie auf den Bey⸗ 
fall und das Zeugniß der Menſchen ſich 
beziehen, als bey denen, die ſo ſchwach 
find, daß fie ein Vertrauen auf das Anz 
ſehen anderer Menſchen ſetzen. Er muß 
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alle unnoͤthige Laͤnge und vergebliche 
Umſchweife vermeiden, die insgemein 
den argwoͤhniſchen Geiſt des Verderbens 
aufbringen, deſto mehr auf ſeiner Hut 
zu ſeyn. Er muß Gleichniſſe und geiſt⸗ 
liche Deutungen nicht als Beweiſe, ſon⸗ 
dern nur als Zierathen, anſehen, die 
man zuweilen brauchen kan, wenn man 
eine Sache deutlicher machen will. Er 
muß endlich denken, daß einem Manne, 
der im Nahmen des HEren redet 
und ermahnet, nichts beſſer anſtehe, als 
mit klaren Worten und Geſetzen des 
HErrn feinen Vortrag zu unterſtuͤtzen, 
und die Welt zu uͤberfuͤhren, daß nicht 
er, ſondern der HERR, Gehorſam 


verlange. 


8. 


Niemand iſt geſchickter, dieſe heilige Wiſſenſchaft vorzutragen, 
als ein Mann, der ſich ſelbſt durch die Gnade GOttes heiligen laſſen. 
Ein unbekehrter Lehrer kan freylich die göttliche Warheit erkennen, und 
durch den Vortrag derſelben andere zum Reiche & Ottes führen, wenn 
er ſie nicht verfaͤlſchet. Allein ein Bekehrter hat wegen ſeiner geiſtlichen 
Erfahrung, wegen feines unbefleckten Gewiſſens, wegen feines treuen 


und aufrichti 
le Vorzuͤge. 


gen Eifers, wegen feines reinen Herzens vor jenem vie⸗ 


Erklaͤrung. 


Ich will mich in den weitlaͤuftigen 
Streit nicht einlaſſen, der ſo lange unſre 
Kirche verunruhiget: Wie weit das Er⸗ 

kentniß eines unbekehrten Lehrers wahr, 
goͤttlich, geiſtlich heiſſen koͤnne? Ob ſein 
Amt eben ſo kraͤftig ſey, wie das Amt ei⸗ 
nes geheiligten Lehrers? Ob er einer ge⸗ 
wiſſen Erleuchtung faͤhig ſey, oder nicht? 
Vielleicht werden ſich unſere Nachkom⸗ 


men wundern, daß dieſe und einige an⸗ 
dre Fragen die Gemuͤther der Brüder 
auf eine ſo lange Zeit trennen und viele 


zu einer ſolchen Hitze bringen koͤnnen. 


Was ich zu ſagen gedenke, wird, wo ich 
nicht irre, ſo bewandt ſeyn, daß es 
beyde ſtreitende Theile annehmen koͤnnen. 
Fehle ich etwa, ſo hoffe ich, daß man 
mir mit ſanſtmuͤthigem Geiſte zu recht 

helfen 
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helfen werde. Wer iſt fo glücklich, 
daß ihm nicht einige Worte entfallen 
ſolten, die ein andrer uͤbel deuten koͤnte, 
der nicht eben ſo genau auf alles 
merket? 


Ich ſetze, daß die Sittenlehre am be⸗ 
ſten von einem wiedergebohrnen Lehrer 
könne vorgetragen werden. Deswegen 
nehme ich weder der Kraft des Wortes 
etwas, das ein unbekehrter Lehrer vor⸗ 
traͤget, noch ſeinem Amte, das er im 
Nahmen des HErrn fuͤhret. Ich gebe 
zu, daß ein unbekehrter Lehrer, dem 
ſeine boͤſen Begierden nicht im Wege ſte⸗ 
hen, den Willen GOttes von dem Wan⸗ 
del der Menſchen aus der Schrift ohne 
Irthum erkennen könne. Ich muͤßte 
ihm den Verſtand abſprechen, wenn ich 
dieſes leugnete, oder behaupten, daß die 
heilige Schrift ein Buch ſey, deſſen 
Sinn und Meinung nur den Frommen 
und Gerechten offenbaret werde. Ich 
gebe zu, daß ein unbekehrter Lehrer den 
Willen GOttes, den er aus der Schrift 
begriffen, andern wiederum ordentlich, 
wohl und gruͤndlich vortragen koͤnne. 
Man braucht zu einem wohleingerichte⸗ 
ten und geſchickten Vortrage des Bey⸗ 


ſtandes des Heiligen Geiſtes nicht. Die 


Gnade macht uns nicht gelehrt oder be⸗ 
redt: die Natur, Fleiß, Uebung, Ar⸗ 
beit richten hie alles aus. Man ſiehet 
oft, daß gewiſſe Leute, die noch ferne 
vom Reiche Gottes ſind, viel beſſer und 
einnehmender die Warheit vortragen, 
weil fie GOTT mit groſſen Gaben des 
Verſtandes verſehen, als andre, die ge⸗ 
heiliget find, denen dieſe Gaben fehlen. 
Ich gebe zu, daß dieſer Vortrag eines 
unwiedergebohrnen Sittenlehrers andre 
nicht nur gruͤndlich unterrichten, fondern 
auch erleuchten, bekehren, und zur Ver⸗ 
ſoͤhnung mit GDs führen koͤnne, Die 
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Kraft der göttlichen Warheit iſt nicht an 
den Wehrt der Menſchen gebunden. Und 
eine koͤſtliche Arzeney verlieret deswegen 
ihre Wuͤrkung nicht, weil die Hand un⸗ 
rein und beſudelt iſt, die ſie eingiebet. 
Was hat denn ein bekehrter Sittenleh⸗ 
rer voraus vor einem unbekehrten? Ich 
will ſeine Vorzuͤge nach einander er⸗ 
zaͤhlen. 


Den erſten Vorzug gibt ihm die 
geiſtliche Erfahrung, die er hat. Man 
ſagt nicht ohne Grund, daß die Aerzte, 
die ſelbſt an den Krankheiten gelegen, 
die ſie heilen ſollen, geſchickter davon 
urtheilen, und beſſere Mittel zur Gene⸗ 
ſung vorſchlagen koͤnnen, als andere, 
denen nie etwas gefehlet hat. Von den 
geiſtlichen Aerzten, die berufen ſind, 
dem Verderben der Menſchen zu wieder⸗ 
ſtehen, laͤßt ſich eben das ſagen. Die 
ſelbſt den Weg der Buſſe angetreten, 
die ſelbſt die Zuͤge und Wuͤrkungen des 
heiligen Geiſtes in ihren Seelen erfahren, 
die ſelbſt die Betruͤgereyen ihrer Natur 
geſpuͤret und oft von ben Wuͤrkungen der 
Gnaden unterſchieden haben, ſind faͤhiger, 
andere von dieſen Dingen zu unterrich⸗ 
ten, als die, ſo nur aus der Schrift und 
andern Buͤchern mit dem Verſtande die⸗ 
ſe Sachen gefaſſet haben. Man kan, 
wenn man dieſe Erfahrung erlanget, ge⸗ 
ſchickter die wahre Buſſe von der fal⸗ 
ſchen, womit ſo viele ſich betruͤgen, un⸗ 
terſcheiden. Man kan diejenigen, in de⸗ 
nen noch die Furcht des Geſetzes herrſchet 
und einige aufferliche Werke hervorbrin⸗ 
get, und die, in denen wuͤrklich das Le⸗ 
ben der Gnaden ſeinen Anfang genom⸗ 
men, viel leichter von einander kennen. 
Man kan von den Veraͤnderungen des 
Herzens, die ein Kind des Hoͤchſten em⸗ 
pfindet, wenn der HERN Wohnung 
bey ihm machet, viel nachdruͤcklicher und 

E 3 a ge⸗ 
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gewiſſer reden. Man kan den Troſt des 
Geiſtes GOttes, der die Glaͤubigen er⸗ 
quicket, viel lebhafter beſchreiben. Man 
kan von dem Streit des Fleiſches und 
des Geiſtes, von den Bemuͤhungen der 
Natur, ihre alte Herfihaft wieder zu er⸗ 
langen, von dem taͤglichen Zuwachs des 
Guten, von den geheimen Wegen des 
Verderbens viel umſtaͤndlicher, genauer 
und gruͤndlicher reden. 


Den andern Vorzug gibt ihm ſeine 
aufrichtige Gottſeligkeit. Ein Menſch, 
in dem die boͤſen Lüfte herſchen, laßt 
ſich leicht von ihnen verführen, die Ge 
ſetze GOttes zu verkehren und ihnen ei⸗ 
nen Verſtand zu geben, der mit ſeinen 
Neigungen nicht ſonderlich ſtreitet. Ge⸗ 
fetzt, er iſt ehrbegierig. Wie leicht kan 
ihn dieſe Sucht verleiten, die Stellen der 
heiligen Schrift, die von der Demuth 
handeln und den Ehrgeiz verdammen, 
nach dem Sinne ſeines boͤſen Herzens zu 
erklaͤren? Geſetzt, er ſucht Wolluſt und 
bequeme Tage. Wie leichte iſts geſche⸗ 
hen, daß ihn dieſe Neigung dahin brin⸗ 
get, das, was von der Verleugnung ge 
ſaget iſt, gegen die Meynung unſers Hey⸗ 
landes auszulegen? Das unruhige und 
in ſich ſelbſt verliebte Herz verblendet 
auch den groͤßten Verſtand. Und die Er⸗ 
fahrung hat die Weifen dieſer Erden 
ſchon lange gelehret, daß keine Leute un⸗ 
geſchickter ſind, die Warheit zu finden 
und den Irthum zu pruͤfen, als die, ſo 
unter der Herſchaft ihrer Affecten und 
Begierden liegen. Wo die Gnade GOt⸗ 
tes herſchet, da iſt ein aufrichtiger Ei⸗ 
fer GOTT zu dienen und feine Ehre zu 
befoͤrdern. Und wo ein ſolcher Eifer iſt, 
da ſind dergleichen Mißdeutungen der 
Geſetze des HErrn nicht zu fuͤrchten. 
Der Geiſt GOttes leitet die Frommen 
in alle Warheit. Die Frommen folgen 


ihm und wiederſtreben durch ſeine Kraft 
dem Einbruch der irdiſchen Luͤſte. Was 
ſolte ſie denn bewegen, das Geſetz des 
Hoͤchſten zu verderben, und den Willen 
ihres Erloͤſers auf die Seite des Verder⸗ 
bens zu ziehen? 


Das unbefleckte Gewiſſen eines be⸗ 
kehrten Lehrers gibt ihm einen neuen 
Vorzug vor einem Unbekehrten. Ein 
Mann, dem ſein Herze ſeine eignen La⸗ 
ſter vorruͤcket, ſpricht viel furchtſamer 
und verzagter, wenn er die Laſter ſtra⸗ 
fen oder die Tugenden ruͤhmen ſoll, als 
ein anderer, der ſich keiner groben 
Verbrechen bewuſt iſt. Ich rede von 
denen Suͤndern, die noch Empfindung 
haben, und nicht ganz in den Schlaf 
der Sicherheit gefallen ſind. Die Be⸗ 
redſamkeit eines Unbekehrten waffnet ſich 
zuweilen mit den beſten Gruͤnden den 
Geiz, die Wolluſt, die Unbarmherzig⸗ 
keit zu ſtrafen: fie borget die Worte 
von denen, die am lebhafteſten geredet, 
und erfindet ſelber neue Ausdruͤcke und 
Redensarten: fie nimt endlich das 
zu Huͤlfe, was ſo viele rechtſchaffene 
Diener des Hoͤchſten gegen dieſe Laſter 
aufgezeichnet, und meinet recht dadurch 
geſchickt zu werden, andere Menſchen zu 
überzeugen und zu erſchrecken. Was ge⸗ 
ſchicht? Das Gewiſſen tritt, ehe man 
es meiner, in die Mitte, und zerſtoͤret den 
Vorſatz. Es ruft: Du biſt der Mann 
des Todes, den du verdammen wilt. 
2 Sam. XII. iI. Dieſe Stimme macht 
den Geiſt ſchuͤchtern und den laſterhaf⸗ 
ten Sittenlehrer behutſam, wo nicht 
alles, was Empfindung heißt, voͤllig ver⸗ 
lohren iſt. Er beſinnet ſich, ob es auch 
rahtſam ſey, alles zu ſagen, was er 
ſich vorgenommen. Er fuͤrchtet, daß er 
ſein eigner Klaͤger und Richter werden 
möge, Er beſchließt endlich, nur oben⸗ 

hin 


ter und wachſam. 
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hin etwas zu ſagen, und nicht ſo ſcharf 
und lebhaft gegen die Dinge zu ſchreiben 
oder zu reden, die er ſelber liebet. Und 
ſo wird ſein Vortrag kalt, ſchlaͤfrig, un⸗ 
deutlich, und der Suͤnder, der ſich beſ⸗ 
ſern ſoll, zuweilen mehr dadurch ge⸗ 
ſtaͤrket, als erſchrecket. Wie viel Freu⸗ 
digkeit und Nachdruck gibt dagegen ein 
unbeflecktes und reines Gewiſſen? Wie 
beherzt greift ein Knecht des HErrn die 
Laſter an, die er ſelber abgeſchaft und 
durch die Gnade des Hoͤchſten getöͤdtet 
hat? Wie lebhaft ermahnet er, dem 
Heylande nachzufolgen, in deſſen Fuß⸗ 
tapfen er ſelber getreten iſt? Wie nach⸗ 
druͤcklich, wie ungeſcheut, verkuͤndiget er 
Tod und Leben, wenn er gewiß iſt, daß er 
Frieden mit GOtt habe? 


Die reine und heilige Abſicht eines 
bekehrten Lehrers gibt ihm den vierten 
Vorzug vor einem Unbekehrten. Ihm 
iſt es darum allein zu thun, daß die Eh⸗ 
re GOttes wachſe, und die Suͤnder dem 
Untergange und Verderben entriſſen 
werden. Dieſer Zweck macht ihn mun⸗ 
Dieſer macht ihn 
ſcharfſinnig und unermuͤdet. Er be⸗ 
muͤhet fich alle Hinderniſſe, die demſel⸗ 
ben entgegen ſtehen, und zugleich alle 
Mittel, dieſe Hinderniſſe zu beſiegen, ken⸗ 
nen zu lernen. Er ſinnet darauf, wie 
er ſeine Gedanken ordentlich abfaſſen, 
wie er ſeinen Unterricht uͤberzeugend ein⸗ 
richten, wie er den traͤgen Willen antrei⸗ 
ben und in Bewegung bringen, wie er 
die Schwachheit der Menſchen von allen 
Seiten anſehen, wie er nichts zuruͤck laſ⸗ 
ſen möge, was gegen dieſelbe dienen kan. 
Er rufet den Beyſtand des Hoͤchſten zu 
ſeinem Vorhaben an: und wem iſt die⸗ 
fer jemahls verſaget worden, der ihn 
aufrichtig und brünſtig geſuchet hat? 
Wo eine heilige und reine Abſicht iſt, da 
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uf ein rechtſchaffener Eifer dieſelbe zu 
erreichen. Ein Unbekehrter hat keinen 
andern Zweck, als ſich beliebt und ange⸗ 
ſehen zu machen, oder die Zeit hinzu⸗ 
bringen, die er kraft feines Berufs auf 
den Unterricht anderer Menſchen wen⸗ 
den muß. Wer nichts mehr als dieſes 
ſuchet, der darf ſo vorſichtig, ſo behut⸗ 
ſam, ſo arbeitſam nicht ſeyn, wenn er 
andre von ihren Pflichten unterweiſen 
ſoll. Ein unordentliches Geſchwaͤtze, 
das mit allerhand Kinderſpiel aufge⸗ 
putzet iſt, ruͤhret die Einbildung der Ein⸗ 
fältigen oft mehr, als die gruͤndlichſte 
Unterweiſung. Und denen Leuten, die 
nur deswegen lehren, weil ſie lehren muͤſ⸗ 
fen, iſt es gleich viel, wie und was fie vor⸗ 
bringen, wenn die Zeit nur hingehet. 
Was wird demnach ein ungeheiligter Sit⸗ 
tenlehrer thun? Der fo Ehre ſuchet, 
wird ſich nach dem verdorbenen Ges 
ſchmgck der Unerfahrnen richten, den er 
zu ſeiner Zeit antrift. Er wird ſich nicht 
viel Muͤhe geben, denſelben zu beſſern und 
zu reinigen. Er wird das Gehoͤr mit 
Fabeln, hohen Redensarten, eiteln Men⸗ 
ſchentand und Geſchichten zu kitzeln ſu⸗ 
chen, weil die meiſten dieſes gerne hoͤren. 
Ein gruͤndlicher und wohlgefaßter Vor⸗ 
trag gibt dem meiſten Haufen Muͤhe, 
weil er Achtſamkeit erfordert. Man goͤn⸗ 
net denen lieber das Ohr, die nachlaßig 
„ e e eee en Ane, 
noch Reguln binden, weil man ihnen fol⸗ 
gen kan, ohne ſeinem Verſtande viel Be⸗ 
ſchwerung zu machen. Und ein Mann, 
der nichts, als den Beyfall von denen 
verlanget, die er beſſern und unterrichten 
ſoll, wird daher ſich gerne in dieſe na⸗ 
türliche Traͤgheit ſchicken. Der andere, 
ſo nur darum lehret, weil es ſein Amt 
haben will, wird bald einen geiſtlichen 
Raͤuber abgeben, und allenthalben neh⸗ 
men, wo er kan, ſein Maaß e 0 
a 
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bald wird er ohne Nachſinnen die erſten 
Einfälle herſagen, auf die er ohngefehr 
geraͤth. Es wird ihm gleich viel ſeyn, 
oh ihn der Unwiſſende begreift, oder 
nicht. Er wird wenig darnach fragen, 
ob der Gutgeſinnete geſtaͤrket, oder der 
Suͤnder geſchrecket wird. Laͤuft doch 
die Zeit hin, die er arbeiten muß, und 
entlediget er ſich doch einer Laſt, die er 
keinem andern auftragen kan. Beyde 
werden nie daran gedenken, wie ſie den 
Verſtand uͤberzeugen, oder den Willen 
einnehmen ſollen. Ihr Zweck fordert 
dergleichen Arbeit nicht; und es liegt 
ihnen wenig daran, ob ſie bekehren oder 
verwirren. 5 


Mir faͤlt noch ein Vortheil ein, den ein 
Sittenlehrer, der geheiliget iſt, vor ei⸗ 
nem andern hat, der fleiſchlich und irdiſch 
geſinnet iſt. Ein bekehrter Lehrer wird 
beredter ſeyn, als ein unbekehrter. 
Vielleicht wundert man ſich uͤber dieſe 
Meinung. Was hat die Beredſamkeit 
mit der Gottſeligkeit zu thun? Iſt es 
nicht ſchon geſagt, daß der Geiſt GOttes 
die Kunſt zu ſprechen nicht lehre? Ich 
hoffe dennoch, daß man mir Recht geben 
werde, ſo bald ich das, was ich geſetzt, 
werde erklaͤret haben. Wir muͤſſen uns 
zweene Leute vorſtellen, die einander nicht 
ſonderlich ungleich an Gaben der Natur 
find, die beyde Verſtand und Geſchick⸗ 
lichkeit, und ſo viel von den menſchlichen 
Wiſſenſchaften erlernet haben, als es 
noͤthig iſt, dieſe Gaben zu erhalten und 
zu beſſern. Wo eine gar zu groſſe Un⸗ 
gleichheit der natürlichen Geſchicklich⸗ 
keit iſt, da kan oft der Vortrag eines 
Unbekehrten beſſer und lebhafter wer⸗ 
den, als der Unterricht eines Gerechten. 
Der eine von dieſen beyden Leuten, die 
ich bezeichnet, hat ſich GOtt aufgeopfert. 


Vorbereitung Er 
en a in, 
Der andere klebet an der Welt und laͤßt 


ſich von feinen boͤſen Luͤſten regieren. 
Ich behaupte, jener werde viel beſſer re⸗ 
den, viel weiſer, zierlicher und geſchick⸗ 
ter unterrichten, als dieſer. Keine Men⸗ 
ſchen ſind beredter, als die, welche von 
denen Sachen uͤberzeuget ſind, die ſie an⸗ 
dern beybringen wollen, und durch kei⸗ 
ne inwendige Unordnung des Geiſtes an 
der Klarheit der Gedanken und der Ein⸗ 
richtung ihrer Worte gehindert werden. 
Die Redner dieſer Welt ſind mit uns in 
dieſem Stuͤcke einig. Man ſpricht ge⸗ 
zwungen und verdrieslich von einer Sa⸗ 
che, die man nicht für wahr halt, Und 
man weis ſich nicht zu helfen, man weis 
weder die rechten Worte, noch die na⸗ 
türliche Stellung der Gedanken zu fin⸗ 
den, wenn man inwendig beunrubiget 
und wie ein ungeſtuͤmes Meer hin und 
her getrieben wird. Aber wenn das 
Herze redet, wenn die Ueberzeugung 
ſpricht, ſo finden ſich die Worte von ſelb⸗ 
ſten. Man darf nicht lange ſuchen: 
man darf nicht hinſetzen und wieder aus⸗ 
ſtreichen: man darf nicht nach den be⸗ 
ſten Ausdrücken in den Büchern der Be⸗ 
redten forſchen: die Kraft, die das 
Herze eingenommen, gibt das Edelſte und 
Geſchickteſte ein, und macht, daß die 
Rede ohne Anſtoß wegſlieſſet. und wo 
eine wahre Stille der Seelen, wo ein 
freyer und reiner Geiſt wohnet, da wird 
insgemein der Vortrag eben ſo ordent⸗ 
lich und richtig, wie der Zuſtand des 
Herzens iſt. Dieſe Vortheile haben die 
Gerechten, die den HErrn fuͤrchten. 
Der Geiſt des Hoͤchſten hat fie gewiß ge⸗ 
macht von den Warheiten, die ſie ver⸗ 
kuͤndigen. Und dieſes Licht des Verſtan⸗ 
des oͤffnet ihnen den Mund, daß ſie we⸗ 
der Mangel an Worten, noch an Ge⸗ 
danken ſpuͤren. Ihre inwendige Ueber⸗ 


fuͤh⸗ 


führung treibet unvermerkt die Seele, 
daß fie alle ihre Kräfte zuſammen 
faſſet, und der Einbildung eine be⸗ 
ſondere Geſthicklichkeit mittheilet, das 
Lebhafteſte und Geſchickteſte, das zu 
der Sache dienen kan, zu erſinnen. Ihr 
Herz iſt ſtille und wird weder durch 
ungeſtuͤme Sorgen, noch unreine Luͤſte 
verunruhiget. Was kan ihnen denn im 
Wege ſtehen, die Sache, die ſie treiben 
wollen, aufs deutlichſte einzuſehen, aufs 
ordentlichſte einzurichten, aufs klaͤreſte 
vorzutragen? Ein bekehrter und unbe⸗ 
kehrter Sittenlehrer, denen die Natur 
eine gewiſſe Aehnlichkeit gegeben, ſind 
in Anſehen der Beredſamkeit ſo unter⸗ 
ſchieden, wie zweene Mahler, deren der 


zu der geiſtlichen Sittenlehre. 
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eine ein Bild entwerfen ſoll, das er 
vor Augen hat, der andere eine Per 
ſon bilden ſoll, die ihm nur durch 
andre beſchrieben iſt. Wird es der 
nicht viel beſſer treffen, der das, 
was ihm vor Augen ſtehet, mahlen 
ſoll, als der, ſo ſich durch die Ein⸗ 
bildung einen Riß von einem Mens 
ſchen machen muß, der ihm unbe⸗ 
kant iſt? Und wird ein Chriſt, den der 
Geiſt des HErrn erleuchtet und uͤber⸗ 
zeuget hat, ein Menſch, der Leben und 
Klarheit in der Seele ſpuͤret, nicht beſ⸗ 
ſere Riſſe von der Gottſeligkeit machen 
und vortreflicher davon reden, als ein 
Mann, dem der Weg des HErrn un⸗ 
bekant iſt? 


s vu. 


Wer die Schrift weis, wer feinen Verſtand ausgeuͤbet, wer fich 
endlich GOtt zu feinem Dienſte ergeben hat, der wird leicht das Mittel 
zwiſchen den Abwegen treffen, die bey dem Vortrage der Sittenlehre 
die Menſchen zu verführen pflegen. Es giebt unterſchiedene Arten von 
Abwegen in dieſer Wiſſenſchaft.“ Einige denken bloß an die in⸗ 
wendige Heiligung und vergeſſen der aͤuſſerlichen Pflichten des Lebens, 
die doch von Chriſto und den Apoſteln vorgeſchrieben worden. Die 

dieſen Abweg gehen, koͤnnen uͤberhaupt die Myſtiſchen Sitten⸗ 
lehrer genennet werden. Andere vergeſſen dagegen der inwendigen 
Reinigung des Herzens, und fordern nichts, als aͤuſſerliche Werke 
und Tugenden. Dieſes war der Fehler der Schullehrer vor der 

Reformation; und es iſt noch der Fehler aller derjenigen, die durch 

ihre Werke die Rechtfertigung ſuchen. Wer bey dem Worte Got, 

tes bleibt) und ſich weder durch feine Einbildung, noch durch ſei⸗ 

ne Vernunft; verführen laͤßt, der wird dieſe beyden Abwege leicht 

vermeiden. f | 

1. Cheit. F Erklaͤ⸗ 


Vorbereitung 


Erklaͤrung. 


Es ſind allerhand Abwege von denje⸗ 
nigen gewaͤhlet worden, welche die Men⸗ 
ſchen in der Sittenlehre unterrichtet 


haben. Von allen zu reden, wuͤrde zu 


weitlaͤuftig und gegen mein Vorhaben 
ſeyn. Ich will nur der vornehmſten ge⸗ 
denken. Man darf nur obenhin die 
heilige Schrift leſen, um uͤberfuͤhrt zu 
werden, daß wir angewieſen ſind, vor 
allen Dingen die Aenderung und Bekeh⸗ 
rung unſers Herzens zu ſuchen, und her⸗ 
nach dieſe inwendige Erneurung und Hei⸗ 
ligung durch die Werke der Liebe und der 
Gottſeligkeit offenbar zu machen. Gott 
hat uns an der einen Seite nicht zur 
Einſamkeit geſchaffen. Er will, daß 
wir beyeinander wohnen, das Band der 
ganzen menſchlichen Geſellſchaft unter⸗ 
halten, einander die Hand bieten, und 


durch Gottſeligkeit und den rechtmäßigen. 


Gebrauch der Guͤter, die er uns verlie⸗ 
hen, unſer Leben, ſo viel es geſchehen 
kan, glücklich machen ſollen. Niemand 
kan hieran zweifeln, der die Befehle und 
Geſetze GOttes von ſeinem Dienſte und 
von der Liebe, die wir uns und andern 
Menſchen ſchuldig find, recht angeſehen 
phat. Aber dem HErrn, der da heilig 
iſt, iſt auch nicht mit Leuten gedienet, 
die aͤuſſerlich rein, und im Herzen un⸗ 
rein ſind. Er verlanget keine Tugend, 
die auf Furcht, Zwang, Eigennutz und 
andere irdiſche Abſichten gegruͤndet iſt. 
Er will, daß der Dienſt, den wir ihm 

bringen, aus dem Glauben und einer 
wahren Liebe flieſſen ſolle. Er verlan⸗ 
get, daß die wahre Liebe zu ihm, die 
Liebe gegen die Bruͤder und die ordent⸗ 
liche Liebe zu uns ſelbſt zuwege bringen 
ſolle. Wer ſolte es demnach glauben, 

daß ſich zu allen Zeiten Leute gefunden, 


die dieſe beyden Dinge von einander ge⸗ 
trennet, und entweder allein die inner⸗ 
liche Heiligung, oder allein die aͤuſſerli⸗ 
che Tugend, als den Zweck der goͤtt⸗ 
lichen Sittenlehre, betrachtet haben, 
wenn uns nicht die taͤgliche Erfahrung 
dieſes lehrete? N f 


Es gibt Leute, die faſt vergeſſen, daß 
ſie in einer Welt wohnen, die mit Men⸗ 
ſchen beſetzet iſt, und von nichts, als 
von der inwendigen Betrachtung, Reis 
nigung, Erleuchtung, Vereinigung mit 
69327, reden. Per noch, fagen fie, 
mit der Welt, mit den Befchäften der 
Erden, zu thun hat, wer noch Men⸗ 
ſchen ſuchet, wer noch Handel und Wan⸗ 
del treibet, wer noch die Geſchoͤpfe lie⸗ 
bet, der iſt unvollkommen, und auf 
dem Wege zur rechten Heiligkeit ganz zu⸗ 
ruͤcke geblieben. Die Welt wuͤrde kaum 
Einöden und Wuͤſten oder verborgene 
Oerter und Kammern genug haben, alle 
Menſchen aufzunehmen, die ihre Selig⸗ 
keit ſuchen, wenn ein jeder dieſen Leuten 
Gehoͤr geben wollte. Es gibt andre her⸗ 
gegen, die kaum daran gedenken, daß 
ein unreines Herz ein Greuel vor dem 
HErrn ſey, und daher das ganze We⸗ 
fen der Gottſeligkeit in den aͤuſſerlichen 
Dienſten und Pflichten ſetzen, die wir 
GOTT, uns, und andern leiſten koͤn⸗ 
nen. Paulus und die übrigen Apoſtel 
hatten umſonſt gefaget, daß wir uns im 
Geiſte des Gemuths erneuern muͤſ⸗ 
fen Eph. III. 23. wenn es auf den Aus⸗ 
ſpruch dieſer Leute ankommen ſollte. Es 
wird mir erlaubt ſeyn, daß ich jene die 
Myſtiſchen Sittenlehrer nenne, dieſe die 
Scholaftiſchen. Ich will mit dieſen 
Woͤrtern niemanden Unrecht thun, noch 

ihre 


zu der geiftlichen Sittenlehre. 


ihre Bedeutung zu weit ausgedehnet ha⸗ 
ben. Ich bediene mich ihrer nur des we⸗ 
gen, damit ich kurzer reden und keiner 
langen Beſchreibungen benöthiget ſeyn 
möge. Ich nenne die Leute, die bloß 
aufs Inwendige führen, und ſich und 
andere Menſchen ganz von der Welt ab⸗ 
ziehen, Myſtiſche Sittenlebrer, weil 
dieſe Meinung aus den Grundlehren 
der Wiſſenſchaft flieſſet, welche man die 
Myſtic zu nennen pfleget. Sonſt weis 
ich wohl, daß nicht alle, die Myſtiei 
ſeyn und heiſſen wollen, ſo weit in ihren 
Gedanken gehen. Der eine von dieſen 


Leuten iſt beſſer, wie der andere. Und 


man weis es lange, daß viele ſich fo ver⸗ 
halten, als wenn ſie mit ihrem Leben ih⸗ 
re Saͤtze und Lehren wiederlegen wollten. 
Mir iſt auch nicht unbekannt, daß viele, 
die nichts von der Myſtic gelernet, aus 
einem naturlichen Triebe, aus Traurig⸗ 
keit, oder aus andern Urſachen, auf die 
Gedanken fallen, man muͤſſe die Augen 
ſchlieſſen, die Menſchen verlaſſen, und 
niemand nach dem Fleiſche kennen, wenn 


man GOTT gefallen wolle. Ich nenne 


die andere Art Scholaſtiſche Sittenleh⸗ 
rer, weil die Irthuͤmer der alten Schul⸗ 
lehrer von den Naturfraften des Men⸗ 
ſchen und einigen andern Dingen, der 
Grund find, worauf die Meinung derer 
ſich ſetzet, die ſich einbilden, daß einige 
der Natur abgezwungene Tugenden und 
Aufferliche Werke, die wahre Gottſelig⸗ 
keit ausmachen. Ich weis ſonſten, daß 


viele dieſe Gedanken führen, die mit der 


Lehrart und mit vielen Mängeln und 
Fehlern der alten Schullehrer nichts zu 
thun haben. Die Welt iſt voll von 
Menſehen,; die ſich beredet haben, das 
Chriſtenthum ſey nichts, als ein ehrbarer 
und ordentlicher Wandel, ohne Glau- 
ben, ohne Buſſe, ohne Bekehrung des 
Herzens. Beyde Arten von Leuten ver⸗ 
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ſehen ſich ſehr, und machen ſich eine 
eigene Heiligkeit, die Chriſtus, die Pro⸗ 
pheten und die Apoſtel der Welt nie 
verkuͤndiget haben. 0 


Die Sittenlehrer, die ich die Myſti⸗ 
ſchen genannt habe, nehmen alle bey na⸗ 
he dieſes als die erſte Regul ihrer Weis⸗ 
heit an: Es iſt in dem Menſchen et⸗ 
was, das GDer ſelbſt angehoͤret. Sie 
erklaͤren ſich ungleich, wenn ſie gefraget 
werden, was dieſes eigentlich ſey. Und 
die Nahmen, womit ſie dieſes Stuͤck des 
göttlichen Weſens, wenn ich es fo heiſ⸗ 
ſen darf, benennen, ſind auch ſehr unter⸗ 
ſchieden. Allein die meiſten werden doch 
darin einig ſeyn, daß der Menſch etwas 
Goͤttliches in ſeiner eigenen Natur beſitze. 
Dieſes göttliche Theil des Menſchen muß, 
wie ſie ſagen, aus dem Abgrunde des 


N Verderbens, worin es gleichſam begra⸗ 
ben lieget, hervorgezogen und mit dem 


göttlichen Weſen, von dem es, ſo zu re⸗ 
den, abgeriffen iſt, wieder zuſammen 
gefuͤget werden. Dieſes iſt der Zweck 
der ganzen Sittenlehre, und der Predigt 
JESu und der Apoſtel, ihrer Meinung 


nach. Dieſen Zweck zu erreichen, iſt 


der Abzug von der Welt, die Einkehrung 
in ſich ſelbſten, die immerwaͤhrende Be⸗ 
trachtung, durchaus noͤthig. Die auf 
ſerlichen Dinge zerſtreuen den Geiſt. 
Der Umgang mit den Menſchen be⸗ 
flecket die Gedanken. Das Geraͤuſch 
der Erden unterdruͤcket die Stimme des 
inwendigen Zeugniſſes, und halt den 
Schein des goͤttlichen Funkens zuruͤcke. 
Man muß alſo von der Welt und von 


dem Weſen derſelben ſich reinigen. Man 


muß die Oerter ſuchen, wo uns niemand 
beunruhigen und auf ſichtbare Dinge 
leuken kan. Man muß dem Verſtande 
nichts zu thun geben, und alle Kraͤfte der 


Seelen völlig ruhen laſſen. Man muß 
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den Sinnen den Weg zu der Seelen ver⸗ 
ſchlieſſen. Kurz: Man muß alle Ge⸗ 
meinſchaft fliehen, um die innerliche 
Kraft zu erwecken und in das Weſen Got⸗ 
tes zuruͤck zu führen. Iſt dieſes geſche⸗ 
hen, ſo ſind wir keine Menſchen mehr. 
Wir find GOTT. Wir find Chriſtus. 
Wir find fo mit GOTT verbunden, daß 
wir als Theile ſeines Weſens koͤnnen 
betrachtet werden. Die Hütte des Lei⸗ 
bes, in ber wir wohnen, geht den Geiſt 
nichts mehr an. Kaum daß die Thaten, 
die durch den Leib geſchehen, dem mit 


GOTT vereinigten Geiſte konnen zuge⸗ 


rechnet werden. Man wartet als denn 
auf nichts mehr: man ſuchet nichts, man 
hoffet, man liebet, man fuͤrchtet nichts: 
inan wuͤnſchet nur, daß der zerbrech⸗ 
liche Bau bald zerfallen, und der Ker⸗ 
ker, der das goͤttliche Licht beſchlieſſet, 
zerbrochen werde. Stimt dieſer Weg 
mit der Sittenlehre uͤberein, die uns in 
der Schrift vorgetragen iſt? Wir ſa⸗ 
gen, nein. - 


Wir find freylich berufen, die Verei⸗ 
nigung mit EHE und unſerm Heylande 
durch Glauben und Buſſe zu ſuchen. 
Aber uns iſt nirgends geſaget, daß wir 
deswegen aus der Welt gehen, oder von 
den Geſchaͤften derſelben uns gaͤnzlich 
abſondern ſollen. Wir ſind vielmehr an⸗ 
gewieſen, unſer Licht vor den Leuten 
leuchten zu laſſen, daß ſie unſern gu⸗ 
ten Wandel ſehen. Matth. V. 16. Wir 
ſind unterrichtet, daß wir uns unter⸗ 
einander lieben ſollen, daß wir uns mit 
der Gabe dienen ſollen, die wir empfan⸗ 
gen haben, daß wir einer des andern Laſt 
tragen ſollen, daß wir arbeiten und mit 
unſern Haͤnden etwas Gutes ſchaffen fol- 
len, daß wir auch die Feinde lieben ſol⸗ 
len, daß wir uns der Armen und Duͤrf⸗ 
tigen annehmen ſollen. Koͤnnen wir die⸗ 


Vorbereitung 


ſen Befehlen nachkommen, wenn wir al⸗ 
les Aeuſſerliche fliehen, Arbeit und Ge⸗ 
ſchäfte liegen laſſen, den Geiſt in eine 
beſtaͤndige Stille ſenken, den Sinnen 
keinen Raum geben, fremde Bilder in 
die Seele zu bringen, dem Verſtande die 
Gedanken und das Vermögen zu denken 
wegnehmen? Sind wir vor uns alleine 
gemacht? Oder hat uns der HERR zu 
dem Ende in die Welt geſetzet, daß wir 
uns einander beyſtehen und die Geſell⸗ 
ſchaft, die GOTT hienieden aufgerich⸗ 
tet hat, unterhalten ſollen? Hebet denn 
die Heiligung den Zweck der Schoͤpfung 
auf? Und iſt denn ein Chriſt ein 
Menſch, der allen Anſpruch an die Guͤ⸗ 
ter, die GOttes Liebe uns mitgetheilet hat, 
verlohren, und ein Einwohner der Welt, 
der nur da iſt, den Platz zu huͤten, den 
er ſich zur Betrachtung gewaͤhlet hat? 
Iſt denn ein Knecht des HERAN ein 
Mann, der niemanden dienen darf, um 
ſich ſelbſt von aller Befleckung rein zu 
halten? N 


Man ſuchet vergeblich in dem Wandel 
und in der Lehre JEſu und ſeiner Apoſtel 
einen Grund zu ſolchen Abſonderungen. 
Unſer theureſter Heyland entzog ſich der 
Geſellſchaft der Menſchen nicht. Er be⸗ 
gab ſich vielmehr an ſolche Oerter, wo 
der Zulauf des Volks am allerſtaͤrkſten 
war. Die Einladung zu einer unſchul⸗ 
digen Ergoͤtzung einiger Freunde, die zu 
Cana zur Ehre zweyer Reuverbundenen 
angeſtellet worden, war ihm nicht unan⸗ 
genehm. Er ſpeiſete mit den Zoͤllnern 
und allergroͤßten Suͤndern. Und alſo 
hinterließ er uns eine Vorſchrift zu leben, 
die ganz anders beſchaffen iſt, als die, fo 
die Myſtiſchen Sittenlehrer ruͤhmen. 
Die Apoſtel machten es eben fo, wie JE⸗ 
ſus. Sie verſchloſſen ſich nicht in dunk⸗ 
le Gemaͤcher, ſie ſuchten keine abgelegne 

Wuͤſte⸗ 


zu der geiftlichen Sittenlehre. 


Wuͤſteneyen und Hoͤlen, ſondern bega⸗ 
ben ſich dahin, wo der groͤßte Zuſammen⸗ 
fluß von Menſchen war. Man muß die 
Lebensart JEſu und dieſer treuen Zeu⸗ 
gen fuͤr ſuͤndlich halten, wenn die Leu⸗ 
te, von denen wir reden, recht behalten 
ſollen. 


Ich weis, daß viele der erſten Chri⸗ 
ſten, die es gut gemeinet, dieſe Art des 


Gottesdienſtes gewaͤhlet, und andern an⸗ 


geprieſen haben. Aber ich weis auch, daß 
ihr Exempel keine unfehlbare Regul iſt. 
Jene Chriſten moͤgen gelebt haben, wie ſie 
wollen: uns kan niemand das Recht 
und die Freyheit nehmen, ihren Wandel 
zu pruͤfen, und nach der goͤttlichen Vor⸗ 
ſchrift zu unterſuchen. 
than, was ſie gemeinet, verantworten zu 
koͤnnen. Und der HErr iſt es allein, der 
richten kan, wie weit ſie Lob oder Strafe 
verdienet haben. Allein uns iſt es ver⸗ 
boten, das zu thun, was fie gethan ha⸗ 
ben, wenn uns Chriſtus auf eine andere 
Art vorgegangen iſt. 


Es find viele dieſer Leute fo vernuͤnf⸗ 
tig / daß ſie nicht allen Menſchen ihren 
Wandel vorſehreiben. Sie ſagen: Daß 
es zweyerley Arten derer Chriſten gebe: 
Vollkommene und Unvollkommene. Die 
unter jene wollen aufgenommen werden, 
muͤßten es ſo machen, wie ſie, und durch 
eine ſtetige Stille und Betrachtung in 
die Gemeinſchaft GOttes zu dringen ſu⸗ 
chen. Dieſe koͤnten in der Welt bleiben, 
die aͤuſſerlichen Pflichten des Lebens beob⸗ 
achten, und die Furcht Gottes mit ih⸗ 
ren übrigen Arbeiten und Geſchaͤften ver⸗ 
binden. Fuͤnde ich dieſen Unterſcheid der 
Chriſten in der Schrift, ſo wuͤrde ich 
leicht mit ihnen einig werben. Allein ich 
finde, daß IEſus dasjenige was er fa» 
get, allen ſage. Ich finde nirgends, 


Jene haben ge⸗ 
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daß er ſeine Schuͤler in zween Haufen 
theile, und dem einen dieſes, dem andern 
jenes zu thun aufgebe. So viel weis ich, 
daß Pythagoras und einige andere der 
alten Weiſen, ihre Zuhoͤrer in zwey Ord⸗ 
nungen gebracht, und eine doppelte Sit⸗ 
tenlehre vorgetragen, eine vor die hohen 
Geiſter, die ſich bloß auf die Betrach⸗ 
tung legen wollten, die andere vor die 
ordentlichen und maͤßigen Koͤpfe, die der 
Welt nicht wohl abſagen konten. Aber 
ich halte es fuͤr ſuͤndlich, unſerm Erloͤſer 
eben dieſe Anſtalten beyzumeſſen, da er 
weder ſelbſt etwas davon geſaget, noch 
durch die Seinen ſagen laſſen. Man 
beobachte die Regul, die man andern 
gibt, ſelbſt, und kehre einmahl aufrichtig 
in den Grund ſeines Herzens ein. Viel⸗ 
leicht herſchet in demſelben der Hochmuth 
mehr, als man glaubet. Vielleicht er⸗ 
kennet man durch die Gnade GOttes, 
daß nichts als ein geheimer Trieb, 
mehr zu gelten, als andre, nichts als 
ein Stolz ber boͤſen Natur, nichts als 
eine Begierde, vollkommen zu heiſſen, 
dieſen fo geruͤhmten Unterſcheid der Chri⸗ 
ſten erſonnen habe. Ich will von den 
erſten Grundlehren, woraus man die⸗ 
fen ganzen Abriß der Sittenlehre ber: 
leitet, jetzt nicht reden. Ich werde viel⸗ 
leicht zu einer andern Zeit Gelegenheit 
haben, zu weiſen, daß man ſie nicht aus 
der Schrift genommen, ſondern von Leu⸗ 
ten geliehen, die ſelbſt blind geweſen und 
daher keine Leiter der Blinden haben ab⸗ 
geben koͤnnen. 


Die andere Art von Sittenlehrern, 
welche ich die Scholaſtiſchen genennet, 
ſchweift auf die andere Seite aus. Sie 
fordert nichts als aͤuſſerliche Pflichten, 
Tugenden und Uebungen, und erinnert 
ſich nicht daß man zuerſt das Inwendi⸗ 
ge reinigen můſſe/ wen das euswen; 
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dige rein werden ſoll. Watth. XXIII. 
26. In der Roͤmiſchen Kirchen iſt man 
uͤberhaupt zufrieden, wenn nur Werke 
geſchehen, die gut und ehrbar ſcheinen, 
und die Laſter verhuͤtet werden, die auch 
nach den weltlichen Geſetzen ſtrafbar 
ſind. Wiewohl man dringet auch hier⸗ 
auf allenthalben ſo gar ſtrenge nicht. 
Man ſchicke ſich in die Satzungen der 
Kirche: man beſuche die Meſſe: man 
erweiſe den Bedienten der Kirchen mehr 
Ehre, als allen uͤbrigen Menſchen: 
man beſuche die heiligen Oerter: man 
beuge ſich vor dem veralteten Bilde eines 
vorgegebenen Heiligen: man opfere zum 
Beſten der geiſtlichen Gebaͤude: man 
kaufe einen Ablaß: man ſchelte auf die 
Ketzer: Was braucht man mehr? Was 
iſt es nuͤtze, ſich lange zu quaͤlen und mit 


ſeiner Natur zu kaͤmpfen? Ein gehor⸗ 


ſamer Sohn der Kirchen wird doch zu⸗ 
letzt, durch die Vorbitte ſeines Schutz⸗ 
heiligen, die Thuͤre zum Himmel unver⸗ 
ſchloſſen finden. Ich will nicht ſagen, 
daß alle Sittenlehrer der Roͤmiſchen 
Kirchen eine ſo leichte und weitlaͤuftige 
Unterweiſung zur Gottſeligkeit geben. 
Es ſind viele in dieſer groſſen Gemeine, 
die mehr Gewiſſen und Erkentniß haben. 
Allein ſehr viele verlangen keine ſchwerere 
Pflichten. Unter denen, die ſonſt das 
Pabſtthum haſſen, finden ſich auch 
manche, die es gleichfalls genug zu 
ſeyn duͤnket, die Beobachtung der auf 
ſerlichen Pflichten den Menſchen aufzule⸗ 
gen. Wo man das Verderben der Men⸗ 
ſchen und die angebohrne Schuld der 
Natur gar leugnet, oder verkleinert: wo 
man glaubet, der Menſch habe die Kraft 
nicht verlohren, feine Seligkeit ſelbſt zu 
wuͤrken: wo man vorgibt, daß man 
keiner Gnade des HErrn beduͤrfe, ſich zu 
bekehren und zu beſſern: wo man ſich 
eine eigene Gerechtigkeit aufrichtet und 
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den Wehrt des Verdienſtes JEſu Chriſti 
niederdruͤcket; da kan man es nicht beſſer 
machen. Und die Gemeinen der Chriſten 
ſind nicht unbekant, in denen dergleichen 
Lehren oͤffentlich vorgetragen und be⸗ 
hauptet werden. | 


Man kan, wenn man dieſen Abweg 
gehet, unmoͤglich eine hohe und erhabne 
Meinung von Gott und von feiner Hei⸗ 
ligkeit haben. Man muß Gott als ei⸗ 
nen irdiſchen Regenten ſich vorſtellen, der 
mit den aufferlichen Dienſten und Pflich⸗ 
ten ſeiner Unterthanen zufrieden iſt, und 
ſich wenig darum bekuͤmmert, ob ſie ge⸗ 
zwungen oder freywillig, ob ſie aus Furcht 
oder aus Liebe, geſchehen. Reimet ſich 
dieſer Begrif zu einem ſo reinen und ho⸗ 
hen Weſen, wie unſer Gott iſt, der die 
Gedanken pruͤfet, und die Flecken der See⸗ 
len ſo gut, wie die Maͤngel des Leibes, 
ſiehet? Suchen nicht ſelbſt die weiſen 
und tugendhaften Regenten in der Welt 
die Liebe ihrer Bürger ? Und wird nicht 
ein jeder einen Fuͤrſten vollkommener 
ſchaͤtzen, der das Herz ſeiner Unterthanen 
zu gewinnen ſuchet, als einen andern, 
der nichts als Furcht und Gehorſam ver⸗ 
langet? Man kan, wenn man dieſen 
Abweg gehet, unſern Heyland faſt fuͤr 
nichts mehr als fuͤr einen weiſen Mann, 
halten, den die Vorſehung erwecket hat, der 
Welt Lehren von ihrem Verhalten zu ge⸗ 
ben. Wie lange werden wir unzählige 
Stellen der Schrift drehen, martern und 
umwenden muͤſſen, ehe wir. fie mit dieſer 
geringen Meinung von unſerm geheilig⸗ 
ten Erloͤſer vergleichen? Was werden 
wir vor Zwang brauchen muͤſſen, ehe 
wir Paulum und die uͤbrigen Apoſtel ſo 
werden auslegen koͤnnen? Was werden 
wir uns ſelber, wo wir nicht verblenbet 
find, für Gewalt anthun muͤſſen, um 
überführt zu werden, Gott habe durch 

ſeinre 


zu der geiftlichen Sittenlehre. 


feinen Sohn nichts mehr den Menſchen 
verkuͤndigen laſſen, als was viele ver⸗ 
nuͤnftige Leute aus dem Lichte der Natur 
lange geſchloſſen und erkannt haben? Die 
dieſen Abweg gehen, muͤſſen ein gut Theil 


der Stellen der heiligen Schrift, die von 


der Buſſe, von der inwohnenden Suͤnde, 


von der Nothwendigkeit des Glaubens, 


von der Liebe zu GOtt und dem Naͤchſten 
und von andern Dingen handeln, entwe⸗ 
den ausloͤſchen, oder fo ungewoͤhnlich er⸗ 
Haren, daß der Sinn mit den Worten gar 
nicht uͤbereinkoͤmt. Paulus ſetzet unter 
die erſten Warheiten und Buchſtaben der 


Chriſtlichen Lehre die Buſſe von den 
todten Werken, Ebr VI. 1. Was ſind 


dieſe todte Werke? Nichts, als dieje⸗ 
nigen, die nicht aus dem inwendigen Le⸗ 
ben des Glaubens kommen, die Werke, 
die von der Natur, oder von der Furcht 
gewuͤrket werden. Und der alſo ein 
Chriſt werden will, muß vor allen leben⸗ 
dige Fruͤchte der inwendigen Heiligung 
dem Hoͤchſten opfern. IEſus faſſet das 
ganze Geſetz in zwey Dinge in die Liebe 
Ottes und des Naͤchſten. Matth. XXII. 
37. Heißt dis nicht ganz deutlich geſa⸗ 


27 


get: Weder der Dienſt, den man GOtt 
leiſtet, noch die Werke, die man dem 
Naͤchſten erweiſet, gelten etwas, wo fie 
nicht aus der inwendigen Liebe, aus ei⸗ 
nem bekehrten und reinen Herzen, her⸗ 
kommen ? Niemand muß die innerliche 
und aͤuſſerliche Heiligung trennen. E⸗ 
ben der JEſus, der die Liebe gegen die 
Brüder befohlen, hat auch durch feine 
Apoſtel Buſſe und Glauben verkuͤndigen 
laſſen. Eben der Heyland, der den 
Willen des Vaters im Himmel zu 


thun befohlen, Matth. VII. 21. hat 


auch geſaget , daß niemand fein Wort 
halten koͤnne, der ihn nicht liebe. Joh. 
XIV. 23. Wer die aͤuſſerlichen Pflichten 
und Werke verlanget, und die inwendige 
Heiligung nicht treibet, der erwartet gu⸗ 
te Fruͤchte von einem faulen und verdor⸗ 
benen Baum. Und wer lauter Abzug 
von der Welt, lauter Andacht, lauter 
Stille, lauter Entzuͤckungen gebietet und 
dabey nicht denket, daß wir geſchaffen 
ſind, einander zu dienen, der heiſſet uns 
Oel in die Lampe gieſſen, und das Licht 
dampfen, das davon genähret und unter⸗ 
halten wird. 


— 


6. vn 


Es ſind noch zweene andere Abwege in der geiſtlichen Sittenleh⸗ 
re. Ein Theil iſt zu ſtrenge. Es ſtellet ſich die Menſchen nicht als 


Menſchen, ſondern als Engel vor, die bereits aus dieſer Welt ausge⸗ 
gangen find. Es verlanget mehr, als das Geſetz des Hoͤchſten von uns 
fordert. Es ladet andern Buͤrden auf, die es ſelbſt nicht tragen kan. 
Ein Theil iſt zu gelinde, und raͤumt dem verderbten Herzen mehr ein, als 
es billig iſt. Es ſchraͤnkt die Geſetze des HErrn ein, und giebt ihnen einen 
gar zu engen Verſtand. Wer den Geſetzen des HErrn genau 9 870 

N un 
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und darbey die Natur der "len ſich ſtets vor Augen ſtellet, dem 
wird es nicht ſchwer fallen, dieſ beyden Abwege zu vermeiden. 
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\ 
Erklärung. 


Man hoͤret faſt in allen Gemeinen der 
Chriſten Klagen und Beſehwerungen uber 
die gar zu ſcharfen, und uͤber die gar zu 
gelinden Sittenlehrer. Und es fehlet 
auch in unſrer Kirchen an dergleichen Be⸗ 
ſchuldigungen nicht. Viele von dieſen 
Klagen find ungegruͤndet. Ein jeder will 
das Chriſtenthum nach ſeiner Einbildung 
eingerichtet wiſſen. Man nimt ſeine 
eigne Neigungen zur Vorſchrift, und 
macht ſich darnach einen Abriß von der 
Sittenlehre. Was mit dieſem Abriß 
nicht uͤbereinſtimmet, das heiſſet entweder 
zu ſtrenge, oder zu gelinde. Ein Sonder⸗ 
ling, der keine Menſchen ſehen mag und 
ſein Vergnuͤgen in der Finſterniß und 
Einſamkeit ſuchet, ſchilt gleich auf dieje⸗ 
nigen, die da nicht wegbleiben, wo ſtarke 
Verſamlungen ſind. Ein Menſch, der 


von Natur wenig ſpricht, und eines trau⸗ 


rigen Geiſtes iſt, meinet, man raͤume der 


Unart der Menſchen zu viel ein, wenn 


man ihnen erlaube, oft und viel zu re⸗ 
den, oder lebhaft ihre Gedanken zu ſa⸗ 
gen. Ein anderer, der keine Aenderun⸗ 
gen dulden kan, fpricht gleich von Welt⸗ 
liebe und Eitelkeit, wenn er ſiehet, daß 
andere ihre Kleider ſo verfertigen laſſen, 
wie es zu ihren Zeiten uͤblich iſt. Von 
der andern Seite gehen eben dieſe Fehler 
vor. Ein eitler Hofmann, der das be⸗ 
fie Theil feiner Zeit mit Geſchwaͤtz, Putz, 
Spielen, Schlaf und Thorheiten zubrin⸗ 
get, beſchwert ſich ſehr uͤber die Diener 
des Evangelii, die ihm ſagen, feine Le⸗ 
bensart ſey der Weg Chriſti nicht. 
meinet, man unterſcheide die Menſchen 


Er 


und die Lebensarten nicht recht, und 5 
dere mehr, als man ſolle. ee 


herziger, der zur Liebe ermahnet wird, 


gibt uns oft zur Antwort, die Liebe fan⸗ 
ge von ſich ſelber an, und JEſus forde⸗ 

re nicht, daß man ſich ſelbſt haſſen und 
vergeſſen ſolle. Ein thoͤrichter Prahler, 

der fein Erbtheil durch eine eitle Pracht 

und lleppigkeit verſchwendet, klaget hef⸗ 

tig über die, ſo ihn aͤndern und zum Him⸗ 
melreich fuͤhren wollen. Was, ſagt er, 

wird mir vor eine harte Sitttenlehre 

verkuͤndiget? Beſtehet nicht das Chri⸗ 

ſteuthum im inwendigen Weſen des Gei⸗ 

ſtes? Kan ich denn nicht aͤuſſerlich mit 

dem Meinen machen, was ich will? Wo 

hat denn JEſus meine Liebe zur Reinlich⸗ 
keit, zur Ordnung, zum Schmuck verbo⸗ 
ten? Geht denn Glaube und Liebe ver⸗ 
lohren, wenn ich mich beſſer, als andre, 

kleide, oder mein Haus koſtbarer, als 

man pfleget, ausziere? So ſpielen die 

verdorbenen Menſchen mit den Worten 

ſcharf und gelinde in der Sittenlehre! 

Und fo unbillig find oft die Klagen derer, 

die bald meinen, das Joch Chriſti werde 

zu ſanft, bald glauben, es werde zu hart 
und ſchwer gemacht. Doch es gibt auch 
rechtmaͤßige Beſchwerungen in dieſem 
Stuͤcke. Man kan ſchaͤrfer ſeyn, als man 

ſoll. Man kan auch gelinder und weicher 

ſeyn, als es billig iſt. Und es fehlet an 

Beyſpielen ſolcher Sittenlehrer nicht, die 

es entweder in dem einen oder in dem an⸗ 

dern verſehen haben. 


Man kan auf zweyerley Weiſe ent we⸗ 
g der 


5 zu der geiſtlichen Sittenlehre. 


der zu ſcharf, oder zu gelinde in dem 

rtrag der Sittenlehre ſeyn. Zuerſt, 
kau man dieſe Fehler begehen in Abſicht 
auf die Menſchen, denen man das Ge⸗ 
ſetz GOttes verkuͤndiget: hernach in 
Abſicht auf die Sittenlehre ſelber, die 
man vortraͤget. In Abſicht auf die 
Menſchen ſind die zu ſcharf, oder zu ge⸗ 


linde, die keinen Unterſcheid zwiſchen de⸗ 


nen machen, die ſie von ihren Pflichten 


unterrichten, und den Bekehrten und Hei⸗ 


ligen eben das ſagen und verkuͤndigen, 
was ſie den Suͤndern und Unbekehrten 
einſchaͤrfen. Das Geſetz des HErrn blei⸗ 
bet allezeit einerley und unverändert. 
Der unterſchiedene Zuſtand der Men⸗ 
ſchen kan weder die Befehle ſelber, noch 
die Verbindung der Menſchen aufheben, 
den Befehlen zu gehorchen. Aber der 
Suͤnder iſt verbunden, das ganze Geſetz 
vor ſich, nach allen ſeinen Theilen zu er⸗ 
füllen, oder den Fluch deſſelben zu er⸗ 
warten. Und der Wiedergebohrne und 
Gerechte, dem der Glaube den Gehorſam 
ſeines Heylandes zugeeignet hat, iſt nur 
verpflichtet, das zu leiſten, was er durch 
die Gnade des HErrn auszurichten ver⸗ 
mag. Den Maͤngeln und Fehlern, die 
er begehet, koͤmt die vollkommene Ge⸗ 
nugthuung JESu Chriſti zu ſtatten. 
Daher kan die Sittenlehre beyden nicht 
auf eine gleiche Weiſe vorgetragen wer⸗ 
den. Man kan nie zu ſcharf und ſtrenge 
ſeyn, wenn ein Knecht der Suͤnden ſoll 
ermuntert und aus ſeiner Sicherheit er⸗ 
wecket werden. Ein Lehrer iſt befugt, 
einem ſolchen Menſchen die ganze Stren⸗ 
ge des Geſetzes aufzudecken, und ihm 
die Weitlaͤuftigkeit feiner Pflicht aufs le⸗ 
bendigſte abzubilden. Auf dieſe Weiſe 
muß der Gottloſe von feinem Elende fi- 
berzeuget und zu Chriſto gefuͤhret werden. 
Allein wo der Glaube wohnet, und ei⸗ 


nen aufrichtigen Gehorſam unterhält, 


I, Theil. 
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da muß der Troſt des Evangelii zugleich 
vorgetragen, und das Herze, das ſeiner 
Mangel ſich bewuſt iſt, auf das Ver⸗ 
dienſt und die Bezahlung unſers Heylan⸗ 
des gewieſen werden. Der macht ſich 
alſo einer ſuͤndlichen Gelindigkeit theil⸗ 
haft, der bey boͤſen und unbekehrten 
Herzen von der Unvollkommenheit der 
Menſchen, von der Liebe GOttes, die 
nichts uͤber unſer Vermoͤgen verlanget, 
von der Unmoͤglichkeit das Geſetze zu er⸗ 
fuͤllen, und von andern dergleichen Leh⸗ 
ren redet. Das heißt, den Suͤnder traͤ⸗ 
ger machen, als er iſt, und ihn von der 
wahren Bekehrung zuruͤcke halten. Und 
der iſt dagegen zu ſcharf und ſtrenge, 
der vom Fluche des Geſetzes, von der 
Heiligkeit, die der HERR von den Men⸗ 
ſchen fordert, von der Vollkommenheit 
der göttlichen Befehle ſpricht, wo er 
doch ein glaͤubiges und bußfertiges Herze 
und einen wahren Eifer ſiehet, dem 
HErrn zu gefallen und die Welt zu übers 
winden. Das heißt, die Gerechten ver⸗ 
zagt machen, und den Glaͤubigen die 
Gnade nicht goͤnnen, die ihnen JEſus 
erworben, der ſie von dem ſcharfen An⸗ 
ſpruche des Geſetzes frey gemacht hat. 
Auch der Heiligſte muß erinnert werden, 
daß er ſtets fortfahren muͤſſe in dem 
Rampfe, der ihm verordnet iſt, Ebr. 
XII. 2. und noch ſehr weit von dem Ziele 
entfernet ſey, das ihm vorgeſtellet iſt. 
Aber es muß dieſes ſo geſchehen, daß 
man ihn zugleich auf die Liebe Chriſti fuͤh⸗ 
re, und den Stand der Gnaden nicht zum 
Stande des Geſetzes mache. 


In Anſehen der Sittenlehre ſelbſt 
kan man auf verſchiedene Weiſe entweder 
zu ſcharf, oder zu gelinde ſeyÿn. Wir 
wollen, um dieſes deutlicher zu zeigen, 
die Sittenlehre in ihre beyden Hauptthei⸗ 
le abſondern; in die Lehre von der inwen⸗ 
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digen Heiligung und Bekehrung der Men⸗ 
ſchen, und in den Unterricht von den 
aͤuſſerlichen guten Werken und Lebens⸗ 
pflichten, die aus der inwendigen Bekeh⸗ 
rung der Seelen flieſſen muͤſſen. Man 


kan dieſen beyden Theilen entweder durch 


Schaͤrfe oder durch Gelindigkeit zu nahe 
treten. j 


Die find zu gelinde in Anſehen der 
inwendigen Beſſerung des Herzeno, 
welche die Welt bereden wollen, es ge⸗ 
hoͤreten zu derſelben nichts, als einige 


gute Gedanken und Bewegungen, einige 


ſtille Seufzer zu GOTT, eine fluͤchtige 
und vergängliche Reue, ein bloſſes leb⸗ 
loſes Vertrauen auf die Gnade GOttes 
und das Verdienſt JEſu Chriſti. Die 
verkehrten Menſchen ſind geneigt auf der⸗ 
gleichen falſche Meinungen zu fallen. 
Es iſt nichts gewoͤhnlichers unter dem 
rohen Haufen, als die Meinung, daß 
die gezwungene Andacht, der man zu der 
Zeit nachhaͤnget, wenn man ſich des 
heiligen Abendmahls bedienen will, das 
ſey, was die Schrift Buſſe und Er⸗ 
neurung des Sinnes nennet. Und 
man kan nicht leugnen, daß einige Leh⸗ 
rer durch einen unbehutſamen Vortrag, 
oder aus andern Urſachen, viele in dieſer 
falſchen Einbildung geſtaͤrket haben. Es 
gehoͤret mehr zu der Veraͤnderung des 
Geiſtes, welche der Geiſt Gottes 
die neue Schöpfung nennet. Das gan⸗ 
ze Herz muß umgekehret werden, und 
IEſus muß in denen eine völlige Geſtalt 
gewinnen, die ihm wollen einverleibet 
werden. Wer von unſern Schein⸗ und 
Weltchriſten wuͤrde verlohren gehen, 
wenn zur wahren Buſſe nichts, als ei⸗ 
nige gute und andachtige Regungen, ge⸗ 
böreten? Spuͤren nicht alle, die noch et⸗ 
was von der Sorge fuͤr ihre Seele uͤbrig 
behalten, in gewiſſen Augenblicken und 


Stunden dergleichen Züge und Bewegun⸗ 
gen? Und ſind nicht einige, die ſelbſt 
durch die Natur geſchickt ſind, ſich eine 
geraume Zeit in guten Gedanken und Em⸗ 
pfindungen zu unterhalten? 


Die ſind zu gelinde in Anſehen der 
inwendigen Beſſerung, die vorgeben, 
ein bloſſer unkräftiger Wille, anders zu 
werden, mache das Chriſtenthum aus: 
Es ſey genug, den Vorſatz der Aende⸗ 
rung zu faſſen, und zuweilen zu erneuren, 
um Gott angenehm zu ſeyn. Wo fin⸗ 
det man Spuren von dieſer Lehre in der 
heiligen Schrift? Sagt nicht unſer 
Heyland ausdruͤcklich: Die nur wer⸗ 
den in das Himmelreich kommen, die 
den Willen thun meines Vaters im 
Himmel? Matth. VII. r. Wie breit 
wäre die Straſſe zum Leben, wenn der 
todte Wille, Chriſto nachzufolgen, alles 
ausmachte, ob gleich weder die Begier⸗ 
den getoͤdtet, noch der Wandel geheiliget 
worden? 


Die ſind dagegen zu ſcharf in Abſicht 
auf die innerliche Beſſerung der Sec: 
len, die von allen einerley Reue, einer⸗ 
ley traurige Empfindung, einerley Angſt 
und Schrecken in der Buſſe fordern, die 
niemand als bekehrt anſehen wollen, der 
nicht vorher mit der aͤuſſerſten Verzwei⸗ 
felung gerungen, und eben fo viel Thraͤ⸗ 
nen, wie David oder Petrus, vergoffen. 
Wer weiſe und klug urtheilen will, ob 
jemand Buſſe gethan, oder nicht, der 
muß ſich ſtets erinnern, daß ſo wohl 
die Menſchen, die Buſſe thun, als die 
Sünden, die ſie bereuen, ungleich ſind. 
Die Menſchen find ungleich ihrer natür- 
lichen Beſchaffenheit nach. Dieſe ſind 
zarter und ſchwacher von Natur. Jene 
ſind haͤrter und ſtandhafter. Dieſe ſind 
zu betruͤbten Empfindungen mehr, als 

gemein, 


zu der geiſtlichen Sittenlehre. gt 


gemein, geneigt. Jene fuͤhlen die Leiden 
ſo heftig nicht, die ihnen zuſtoſſen, ob ſie 
gleich dadurch betrübet und beweget wer⸗ 
den. Die Gnade hebet dieſe natürliche 
Befchaffenheit des Leibes und des Gei⸗ 
ſtes nicht auf. Wird denn nicht noth⸗ 
wendig die Bußtraurigkeit des einen 
groͤſſer und lebhafter ſeyn, als des an⸗ 
dern, nach dem die Natur dieſen oder je⸗ 
nen mehr zur Empfindung einer inwen⸗ 
digen Wehmuch geſchickt gemacht hat? 

ird nicht ein von Natur geſetzter und 
feſter Menſch wenig aͤuſſerliche Zeichen 
der Reue ſehen laſſen, wenige Thraͤnen 
vergieſſen, eine maͤßige Angſt der Seelen 
ſpuͤren, ohngeachtet er von ſeinem Un⸗ 


recht lebendig uͤberzeuget iſt und ſeine 


bisherigen Abwege von Herzen bedau⸗ 
ret? Wird nicht dagegen ein anderer, 
der zur Wehmuth und Traurigkeit ge⸗ 
neigt iſt, auch bey geringern Suͤnden 
durch die Anklage des Geſetzes viel haͤr⸗ 
ter geaͤngſtet werden und mehr Spuren 
ſeiner zerknirſchten Seele von ſich geben 2 
GOTT fordert von allen Sündern eine 
wahre Reue und Traurigkeit: allein 
das Maaß der Reue iſt nirgends vorge⸗ 
ſchrieben, und richtet ſich nach den Um⸗ 
ſtaͤnden der Menſchen. Die Suͤnden 
ſind gleichfalls ungleich, die bereuet wer⸗ 
den. Und die Reue hat eine Aehnlich⸗ 
keit mit der Groͤſſe derſelben. Iſt es zu 
bewundern, daß der Petrus, der ſo fre⸗ 
ventlich feinen Heyland verleugnet, viel 


tiefer und ſchmerzlicher gebeuget und 


geruͤhret wird, als die Soͤhne Zebedei, 
die ein Trieb zum Hochmuthe einmahl 
genoͤthiget, nach den erſten Stellen in 


dem Reiche JESu zu ſtreben? Und hat 


nicht Maria Magdalena, deren ganzes 
Leben eine beſtaͤndige Beleidigung GOt⸗ 
tes geweſen, mehr Urſache in Thraͤnen 
zu zerflieſſen, als Martha, die ſich mit 


der Sorge um das Irdiſche etwas zu 


viel bemuͤhet hatte? Wer hieran nicht 
denket, kan gar leicht in wichtige Fehler 
gerathen und den Schwachen zum An⸗ 

ſtoß werden. Man findet rechtſchaffene 

und reine Seelen, die keine Neigung zu 

vielen Thraͤnen und heftigen Gemuͤths⸗ 
bewegungen haben. Was werden die 

von ſich fuͤr Gedanken hegen, wenn ſie 
hoͤren, keiner habe Buſſe gethan, als der 

ſein Bette die ganze Nacht ſchwem⸗ 

me, und ſein Lager mit Thraͤnen ne⸗ 

tze, Pſ. VI. 2. Werden fie nicht vielleicht 
auf betruͤbte Zweifel an ihrer Bekehrung 

fallen? Werden ſie nicht vielleicht zu 

glauben anfangen, daß die heilſame 

Gnade, welche die Buſſe wuͤrket, ſie 

nicht angehe? 


Die ſind gar zu ſcharf in Abſicht auf 
die innerliche Beſſerung der Seelen, 
die den Zuſtand der Bekehrten fo vorftels 
len, als wenn keine irdiſche Gedanken, 


keine Abſicht auf ein weltliches Vergnuͤ⸗ 


gen, keine vergnuͤgte Empfindung von 
einer unſchuldigen Ergoͤtzung, kein Ges 
fallen an dem, was zierlich, ſchoͤn und 
angenehm heiſſet, in ihnen fich weiter yes 
gen muͤßte. Iſt auch der Heiligſte ge⸗ 
ſchickt, allen in ſich ſuͤndlichen Einfaͤllen 
und Regungen den Zugang zu ſeinem 
Herzen zu verwehren? Wie wird er 
denn dergleichen Regungen wiederſtehen 
konnen, die in ihrer rechten Maſſe un⸗ 
ſchuldig ſind, die nicht wohl von dem Le⸗ 
ben der Menſchen koͤnnen getrennet wer⸗ 


den, die zum Theil auf die Verherrli⸗ 


chung des Sehoͤpfers zielen, die endlich 
zur Erquickung des Leibes dienen? Haſ⸗ 
ſet denn der HERR unfer Vergnuͤgen in 
der Welt? Hat er denn die Dinge, die 
uns ergoͤtzen koͤnnen, zu dem Ende ge⸗ 
ſchaffen, daß wir ſie nicht ſehen, noch 
daran gedenken ſollen? Auch die ſcheinen 
mir mehr zu fordern, als ein Menſch 

G 2 leiſten 
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leiſten kan, die verlangen, daß man bey 
allem, was man vornimt, unmittelbar 
auf die Ehre Gottes fein Abſehen rich⸗ 
ten ſolle. Sind denn nicht viel Thaten 
und Handlungen, die dieſes Leben unum⸗ 

gaͤnglich erfordert, ſo bewandt, daß ſie 
unmoͤglich zur Ehre des Hoͤchſten un⸗ 
mittelbar koͤnnen gerichtet werden? Iſt 
es moͤglich beym Kauf und Verkauf, bey 
der Handarbeit, beym Reiſen und an⸗ 
dern Dingen nichts zu thun, als was of⸗ 
fenbar zur Befoͤrderung der Ehre GOt⸗ 
tes dienen kan? Wird es nicht genug 
ſeyn, zu ſagen, ein Chriſt ſey verbunden, 

alles, was er vornimt, ſo einzurichten, 
daß dadurch der Ehre GOttes kein Nach⸗ 
theil erwachſe? Er ſey verpflichtet, die 
Geſchaͤfte dieſer Erden ſo zu beobachten, 
daß ſein Herz in der Gemeinſchaft des 
Hoͤchſten bleibe? Die Dinge, die ge⸗ 
ſchickt ſind, unmittelbar das Wachsthum 
der Ehre GOttes zu befördern, muͤſſen 
zu dieſem Zwecke eingerichtet werden: 
die von der Art nicht ſind, muͤſſen ſo 
verwaltet werden, daß ſie weder uns, 
noch andre, von der Verehrung des Hoͤch⸗ 
ſten abziehen koͤnnen. ' 


Die find zu ſtrenge, die in dem Her⸗ 
zen eines Chriſten keine Liebe, Haß, 
Furcht, Traurigkeit, Unmuth dulden 
wollen, und eine voͤllige Ruhe von allen 
Bemegungen der Seelen, die man Affe⸗ 
cten heiſſet, verlangen. Man findet un⸗ 
ter den alten Lehrern der Kirchen einige, 
welche den Frieden, den das Reich ED: 
tes verſpricht, ſo erklaͤret haben. Doch 
vielleicht lauten ihre Worte ſchaͤrfer, als 
ihre Meinung geweſen. Wir ſind fo 
weit von ihren Zeiten entfernet, daß wir 
ihre Schreibart zuweilen nicht recht mehr 
verſtehen. Unter den neuern ſind einige 
noch weiter gegangen, und haben ſo gar 


auch die geiſtlichen Regungen und Affecten 


verworfen. Zum wenigſten muß man 
einigen unter denen, die ſich für Meiſter 
der geheimen Gottſeligkeit ausgeben, die⸗ 
ſe Meynung beylegen, wo man ihre Wor⸗ 
te in dem ordentlichen und gewoͤhnlichen 
Verſtande nehmen will. Ein vollkom⸗ 
mener Chriſt, ſagen dieſe Leute, verlan⸗ 
get und ſehnet ſich nach nichts mehr. 
Er iſt in das Meer der Gottheit geſenket. 
Seine Begierden haben daher aufgehoͤret. 
Und wo kein Verlangen und Begierde 
mehr iſt, ſeliger und gluͤcklicher zu wer⸗ 
den, wie koͤnnen da die übrigen Affecten 
weiter herſchen? Muß da nicht eine ewi⸗ 
ge und immerwehrende Stille ſeyn? Die⸗ 
ſe Weisheit ſtimmet mit den Buͤchern der 
Zeugen des Hoͤchſten nicht uͤberein. 
Dieſe Knechte des HErrn ſind ſtets voll 
von heiligen Regungen, und wollen ger⸗ 
ne eben dieſe göttlichen Triebe in den 
Herzen der uͤbrigen Chriſten anzuͤnden. 
Freuet euch, ſagt Paulus, in dem SEr⸗ 
ren alle wege, und aber mahl ſage ich, 
freuet euch. Phil. IV. 4. Und nie ſie⸗ 
het man, daß ſie auch die gemäßigten 
und ordentlichen Bewegungen uͤber ir⸗ 
diſche Dinge verworfen und getadelt ha⸗ 
ben. Paulus will, die da weinen, ſol⸗ 
len ſeyn, als weineten ſie nicht die ſich 
freuen, als freueten ſie ſich nicht. 
1 Cor. VII. 29. 30. So iſt benn weinen 
und ſich freuen in ſich erlaubet, und ein 
Chriſt thut das, was er ſchuldig iſt, wenn 
er dieſe Regungen nicht ausſchweifen laͤf⸗ 
ſet. Wiewohl was iſt es noͤthig, gegen 
dieſe Art von Leuten zu reden? Ich 
zweifle ſchon lange, ob wir ihre Meinung 
recht begreifen, oder ob fie ſelbſt recht 
verſtehen, was ſie ſagen wollen. Ich 
weis nicht, ob ein Menſch weiter ein 
Menſch ſeyn wuͤrde, wenn er von allen 
Begierden und Regungen gaͤnzlich be⸗ 
freyet waͤre. f 


Bey 


zu der geiftlichen Sittenlehre. 


Bey dem Theil der Sittenlehre, 
der das Aufferliche Leben der Ehriften 
einrichtet, machen ſich ebenfalls verſchie⸗ 
dene einer gar zu groſſen Schaͤrfe, an⸗ 
dre einer uͤbermaͤßigen Gelindigkeit 
ſchuldig. Ich will dieſes nur mit eini⸗ 
gen Erinnerungen erlaͤutern, weil ich 
ſonſten zu weitlaͤuftig ſeyn wuͤrde. Zu 
gelinde ſind diejenigen in Anſehen der 
Lebens pflichten, die bey dem bloſſen 
Buchſtaben der Geſetze GOttes bleiben, 
und alles für erlaubt halten, was in 
denſelben nicht ausdruͤcklich unterſaget 
iſt. Das Verderben wuͤrde viel Frey⸗ 
heit haben, wenn es alles unternehmen 

duͤrfte, was nicht mit hellen Worten ver⸗ 
boten worden. Fordern nicht die menſch⸗ 
lichen Geſetzgeber von ihren Unterthanen, 
daß fie Diejenigen ‘Shaten eben fo wohl 
für unerlaubt halten follen, die zu den 
wuͤrklich verbotenen Dingen führen, o⸗ 
der natuͤrlich daraus folgen muͤſſen, als 
die Handlungen, die mit klaren Worten 
für ſtrafbar find erklaͤret worden? Und 
bat denn der HERR nicht eben das 
Recht, von uns zu fordern, daß wir ſo 
denken ſollen: Was zur Suͤnde fuͤhret, 
iſt eben ſo wohl Suͤnde, als das, wozu 
es die Menſchen verleitet? Was durch 
eine deutliche und richtige Folge aus ei⸗ 
nem Geſetz Gottes folget, if eben fo 
wohl entweder geboten, oder verboten, 
als die Sache, die das Geſetze wüͤrklich 
benennet? Hatte GOTT nicht muͤſſen ein 
unendlich weitläuftiges Buch ſchreiben 
laſſen, wenn er alle Thorheiten, worauf 
die Menſchen fallen können, hatte ver⸗ 
bieten, und alle Faͤlle, in denen man 
ſich verſehen kan, benennen wollen? Iſt 
es nicht vielmehr genug geweſen, allge⸗ 
meine Befehle zu geben, und den Men⸗ 
ſchen, die mit einer Vernunft verſehen 
find, die leichte Mühe. zu überlaffen, 
daraus ihre übrigenpflichten herzuleiten? 


53 
Iſt es denn zu ſehwer, dieſe Schluͤſſe zu 


machen: GOTT hat verboten, daß ich 


mich nicht mit Unmaͤßigkeit im Trinken 
beflecken ſoll. Daher iſt es gleichfalls 
unterſagt, ſolche Geſellſchaften zu beſu⸗ 
chen, in denen ich leicht zu dieſer Sünde 
kan verfuͤhret werden. Der HErr hat 
deswegen verboten, daß ich mich mit 
Weine nicht fuͤllen ſoll, weil daraus 
ein unordentlich Weſen entſtehen 
kan. Eph. V. 8. Ich muß daher alle 
Getraͤnke meiden, die meinen Geiſt in 
Unordnung und Thorheit verſetzen koͤn⸗ 
nen. Der Err hat befohlen, daß ich 
dem Duͤrftigen mein Brod mittheilen fol. 
Ich thaͤte demnach ſtraͤflich, wenn ich 
Wucher von dem Gelde naͤhme, welches 
ich ihm zu ſeinem noͤthigen Unterhalt 
darleihe? 


Die ſind zu gelinde in der Erklaͤrung 
unſerer Schuldigkeit, die ſich einen Be⸗ 
griff von einer gewiſſen Lebensart, die 
ihren Neigungen gemaͤß iſt, entwerfen, 
und hernach die Geſetze des HErrn fo 
lange wenden und kehren, bis ſie damit 
uͤbereinſtimmen. Wie gemein iſt dieſer 
Fehler unter denen, die Chriſten heiſſen? 
Was man bey den Geſetzen ſeines Ober⸗ 
herrn nie wagen wuͤrde, das unternimt 
man bey den Befehlen des Hoͤchſten. 
Die deutlichſten Worte muͤſſen gezwun⸗ 
gen, und die uͤblichſten Bedeutungen 
mit ungewöhnlichen und neuen verwech⸗ 
ſelt werden, damit man nur ſeine Ruhe 
finden und ungehindert ſuͤndigen moͤge. 


Die ſind viel zu gelinde, welche die 
Handlungen eines Chriſten mit den Tha⸗ 
ten vergleichen, welche man ehrbar und 
tugendhaft unter denen Menſchen nennet: 
die ſich bereden, die That ſelbſt ſey ge⸗ 
nug, das Herz moͤge dabey beſchaffen 
ſeyn, wie es wolle. Wozu haͤtte uns 

G 3 JEſus 
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IJEſus Buſſe und Veränderung des Her⸗ 
zens in ſeinem Nahmen predigen laſſen? 
Weswegen haͤtte er alle Pflichten der 
Chriſten zu der einigen Liebe GOttes und 
des Nechſten gebracht? Matth. XXII. 
37. 39. Wozu hätte Paulus Liebe von 
reinem Ser ʒen, von gutem Gewiſſen 
und ungefaͤrbtem Glauben gefordert, 
1 Tim. I. 5. wenn die Thaten GOTT ge⸗ 
fielen, die aͤuſſerlich mit den Worten des 
Geſetzes überein kommen? 


Die ſind viel zu gefällig und ſanfte, 
die den Geſetzen des HErrn einen ſo 
laulichten und leichten Verſtand geben, 


daß die Thorheiten und eiteln Sitten 


der Welt denſelben nicht entgegen zu ſeyn 
ſcheinen. Man kennet Leute, die die 
Worte Pauli: Laſſet kein faul Ge⸗ 
ſchwaͤtz aus eurem Munde gehen ſon⸗ 
dern was nuͤtzlich zur Beſſerung iſt, 
da es noth thut, daß es holdſelig ſey 
zu hoͤren, Eph. IV. 29. fo kuͤnſtlich zu 
erklären wiſſen, daß kein unnuͤtzer Schwaͤ⸗ 
tzer fuͤr denſelben ſich ſcheuen darf. 
Man kennet andere, die das, was ge⸗ 
gen die Luſt der Augen und des Fleiſches 
geſaget iſt, ſo ſcharfſinnig auslegen, daß 
man alle ſeine Begierden nach ihren Er⸗ 
klaͤrungen fättigen und doch nicht ſuͤndi⸗ 
gen koͤnte. Hat denn unſer JEſus keine 
Abſonderung von der Welt und ihren 
Thorheiten von den Seinen verlanget? 
Wollen denn die Geſetze des HErrn nur 
das ſagen, daß man ſich zwar ingeheim 
vor ihm demuͤthigen muͤſſe, aber oͤffent⸗ 
lich mit den Sichern und Rohen raſen 
koͤnne? Iſt denn der Weg zum Leben ſo 
breit und geraͤumig, daß man die ganze 
Welt darauf zur Geſellſchaft mit nehmen 
kan? Ich huͤte mich fuͤr nichts mehr, als 
für einem frechen und kuͤhnen Urtheile 
tiber meine Brüder: aber mich duͤnket, 


die Sittenlehrer, die nichts verwerfliches 


in der ordentlichen und gewöhnlichen Le⸗ 
bensart der Welt ſehen koͤnnen, ſchwaͤ⸗ 
chen die Kraft der Geſetze des Hoͤchſten, 
und geben mehr Freyheit, als ein Knecht 
darf, der nicht befugt iſt, die Befehle des 
HErrn einzuſchrenken. 


Ueberhaupt verfallen die in das Laſter 
einer gar zu groſſen Gelindigkeit in der 
aͤuſſerlichen Sutenlehre, die die Ver⸗ 
nunft, die den Sinn des Fleiſches, die 
die Neigungen, die uns angebohren ſind, 
bey der Erklaͤrung der goͤttlichen Geſetze 
zu Rathe ziehen. Unſer Herz, welches 
böfe, und unfre Vernunft, die ſchwach 
und verfinſtert iſt, find die Reguln nicht, 
wornach ſich der HErr gerichtet, da er 
den Weg des Heils geoffenbaret hat. Er 
hat Heilige haben wollen, die ſo heilig 
waͤren, wie er ſelbſt, 1 Pet. I. 16. und 
Vollkommene, die ihm aͤhnlich waͤren. 
Matth. V. 48. Wir ſind alſo verbun⸗ 
den, bey ſeinen Befehlen auf ſeine Voll⸗ 
kommenheit und Heiligkeit, und nicht auf 
unſer Elend und Schwachheit, zu ſehen: 
Die Worte, deren ſich die Zeugen des 
HErrn bedienet haben, muͤſſen in ihrer voͤl⸗ 
ligen Kraft und Bedeutung angenommen 
werden. Gefaͤlt unſerm Geiſte der Ver⸗ 
ſtand nicht, der heraus koͤmt, oder hat 
unſer Fleiſch etwas daran zu tadeln, ſo 
darf deswegen der Nachdruck der Befeh⸗ 
le nicht geſchwaͤchet werden. Wir brauch⸗ 
ten kein Geſetz, wenn wir ſo rein und klug 
waren, daß wir uns nach uns ſelbſt rich⸗ 
ten koͤnten. 


Die Anzahl derer iſt nicht geringer, 
die auf die andre Seite ausweichen, und 
ſtrenger in der Vorſchrift der Lebens⸗ 


pflichten ſind, als es billig iſt. Zuerſt ge⸗ 


hoͤren diejenigen hieher, die mehr von den 
Menſchen verlangen, als ihnen von dem 
HErrn anbefolen worden, und ihren Bruͤ⸗ 

dern 


zu der geiftlichen Sittenlehre. 


dern Laſten aufbuͤrden, die GOTT nicht 
gebunden hat. Ein Knecht des HErrn 
iſt nichts, als ein Lehrer ſeiner Bruͤder, 
und kein Geſetzgeber. Niemand kan uns 
etwas aufladen, das uns weder in dem 
Geſetze GOttes ausdruͤcklich aufgeleget 
iſt, noch durch eine klare und leichte Fol⸗ 
ge aus einem Geſetze des Hoͤchſten flief 
ſet. Wo der HErr aufhoͤret zu befehlen, 
da fanget die Freyheit derer an, die feine 
Unterthanen und Gefchöpfe find. Die 
uns von ſtetigen Faſten, von Zuͤchtigun⸗ 
gen des Leibes, vom Ausgehen aus der 
Welt, viel vorſagen, muͤſſen zuerſt dar⸗ 
thun, ehe wir ihnen folgen duͤrfen, daß 
ſie Recht und Befehl haben, dergleichen 
Dinge uns anzukuͤndigen, die JEſus 
1 ſeine Zeugen nirgends verlanget ha⸗ 
en. \ 


Die find ferner hieher zu rechnen, die 
das Leben eines Chriſten ſo abbilden, daß 
man kein Mitglied der Welt bleiben, noch 
die ordentlichen Geſchaͤfte des Lebens be⸗ 
obachten koͤnte, wenn man ſich nach ih⸗ 
rer Meinung richten wolte. Die Religi⸗ 
on, die JEſus der Welt geoffenbaret und 
anbefohlen, hebet die Geſellſchaft nicht 
auf, die Gott auf dem Erdboden aufge: 
richtet hat, ſondern verbindet fie feſter und 
ſtaͤrker. Und wer uns daher ſo bilden 
will, daß wir die Welt raͤumen muͤßten, 
um Chriſten zu werden, der verfehlet des 
wahren Zwecks der Sittenlehre. Soll 
das Band der Sterblichen geſchloſſen 
bleiben, fo iſt der Umgang der Menſchen 
unter einander noͤthig, ſo muß Handel 
und Tauſch fortgehen, ſo muͤſſen Reiſen, 
Unterredungen, Berathſchlagungen, über 
weltliche Dinge, angeſtellet werden, ſo 
muͤſſen Obrigkeiten, Strafen, Beloh⸗ 
nungen, Kuͤnſte, Handthierungen, Ge⸗ 
werbe, erhalten werden. Und wer daher 
Säge einfuͤhren will, die dieſe Dinge auf⸗ 
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heben oder zernichten, der will GOtt eine 
Stadt aufrichten, deren Grundfeſten Ein⸗ 
falt, Unbeſonnenheit und Eigenſinn wer⸗ 
den muͤſſen. 


Die ſind zu ſcharf und ſtrenge, die gar 
an die Natur der Menſchen bey ihren Sit. 
tenlehren nicht denken und mehr von 
derſelben fordern, als ſie tragen kan. Die 
Gnade und Bekehrung heiligen und ats 
dern unſre Natur: aber ſie zerſtoͤren die⸗ 
ſelbe nicht. GOtt, der uns liebet, kan 
keine Sache uns aufgeleget haben, die 
uns verzehren und unſer Weſen allge⸗ 
mach aufreiben muͤſſen. Was machen 
die, ſo keine Erquickung des Leibes, kei⸗ 
ne Unterredung uber irdiſche Dinge, kei⸗ 
ne Veraͤnderung des Gemuͤthes, keine 
Ergoͤtzung an aͤuſſerlichen Dingen, keine 
Bemuͤhung ſich maͤßige Bequemlichkeiten 
zuwege zu bringen, oder ſonſt etwas, 
einem Chriſten erlauben wollen? Was 
machen die, ſo eine ſtetige Betrachtung, 
eine immerwehrende Einſamkeit, ein be⸗ 
ſtaͤndiges Stillſchweigen, eine Verach⸗ 
tung aller Pflege, als Kennzeichen der 
Gottſeligkeit angeben? Führen fie nicht 
in das Herze der Menſchen eine ſchaͤdliche 
Traurigkeit ein, die auch dem Leibe ſcha⸗ 
den muß? Benehmen ſie dem Geiſte die 
Munterkeit nicht, die zu den Arbeiten 
dieſer Erden ſo unentbehrlich iſt? 
Schwaͤchen ſie die Natur nicht? Und be⸗ 
gehren ſie nicht Dinge, die man nicht 
leiſten kan, ſo lange man ein Menſch und 
ein Buͤrger des Erdbodens bleibet? Und 
iſt denn dem HErrn damit gedienet, daß 
wir fruͤher, als unſre Natur es mit ſich 
bringet, hingeraffet werden, und ſo lange 
wir da ſind, in der Welt, wie in einem 
Gefangenhauſe leben, worin nichts als 
Brod und Waſſer der Truͤbſal iſt? Hat 
er uns umſonſt ſo gebildet, daß wir aus 
dem Genuß der irdiſchen Dinge eine Ver⸗ 

gnuͤ⸗ 


— 
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gnuͤgung empfinden‘? Und find andre 
Menſchen und die Güter dieſes Lebens 
eben das in unſrer Welt, was im Para⸗ 
dieſe der Baum des Erkentniſſes des Gu⸗ 
ten und Boͤſen geweſen? Werden wir 
vollkommener dadurch, wenn wir leben⸗ 


digen Leichen aͤhnlich ſehen, und ein Bild 


* 


der Verweſung darſtellen? Werden wir 
gluͤckſeliger, wenn wir ungeſchickt ge⸗ 
worden, der Welt zu dienen? Oder wer⸗ 
den wir heiliger, wenn wir alles, was 
Vergnuͤgen und Empfindung heißt, ver⸗ 
lohren haben? 


Die ſind zu ſcharf und ſtrenge, die 
weitlaͤuftige und allgemeine Saͤtze in der 
Sittenlehre zum Grunde legen, und dar⸗ 
aus hernach Seile drehen, ihre Bruͤder, 
die IEſus von Menſchenſatzungen frey 
gemacht, zu feſſeln. Die allgemeinen 
Reguln, die aus der Vernunft klar ſind, 
oder in der Schrift ſtehen, muͤſſen un⸗ 
verändert bleiben: und was aus denſel⸗ 
ben unſtreitig folget, muß ſo gut, wie 
ein wuͤrkliches Geſetze GOttes, geachtet 
werden. Aber der verſiehet ſich, der 
aus beſondern Geſetzen allgemeine Lehren 
zeucht, oder der ſich ſelbſt Grundſaͤtze er⸗ 
denket, und darauf allerhand Pflichten 
bauet, die nirgends vorgeſchrieben ſind. 
Einige Vaͤter der erſten Kirche ſetzen bey 
ihrem Unterrichte dieſe Richtſchnur zum 
voraus: Wer ſeine Natur aͤndert, o⸗ 
der derſelben etwas abnimmet, oder 
hinzuſetzet, der meiſtert das Geſchoͤ⸗ 
pfe GGttes, und ſuͤndiget alſo. Dar⸗ 
aus leiten ſie dieſe Pflichten her: da⸗ 
her darf niemand, der etwa rothe Haa⸗ 
re hat, dieſelbe ſchwarz faͤrben laſſen. 
Daher darf niemand hohe Schuhe tra⸗ 
gen. Daher iſt es unerlaubt, den Bart 
abnehmen zu laſſen, und dergleichen 


Dinge mehr. Denn wer etwas von die⸗ 


ſen Dingen thut, der verdirbet und aͤn⸗ 


dert die Natur, die er mit in die Welt 
gebracht. Lebeten dieſe Sittenlehrer in 
unſern Tagen und bedienten ſich dieſer 
Saͤtze, wie wuͤrden unſre Kleidungen, 
wie würden unſre Sitten und Gebräuche, 


muͤſſen geändert werden? Die Schrift 


hat dieſe Regul nicht gegeben. Und ſie 
iſt viel zu weitlaͤuftig, als daß ſie ohne 
Gefahr koͤnte gebraucht werden. Wie 
viele bringen natuͤrliche Fehler mit auf 
die Welt? Und die duͤrfte man nicht ver⸗ 
beſſern, wenn man dieſen Lehrern folgen 
wollte? Ich uͤbergehe andere Mangel, 
die bey dieſer Sache vorkommen. Es 
lieſſe fich fragen: Ob alle, die zu unſern 
Zeiten an der Beſſerung des Lebens der 
Menſchen arbeiten, dieſe Fehler vollkom⸗ 
men abgeleget haͤtten? Man kan, ehe 
man es meinet, ſich darin verwickeln. 
Und ein gutes Herze, das den Laſtern 
der Menſchen gerne begegnen will, ge⸗ 
raͤth faſt eher darauf, als andre, die 
nur einen maͤßigen Eifer fuͤhlen. Aber 
man muß ſeine Begierde der Gottſeligkeit 
zu helfen durch Ueberlegung unterſtuͤtzen, 
wo man den Leuten, die zwar uͤbel leben, 
aber ſcharf ſehen, nicht Gelegenheit zu 
laͤſtern geben will. 5 


Die ſind viel zu ſtrenge, und zugleich 
unvernuͤnftig, die ſtets die Geſetze GOt⸗ 
tes nach dem Buchſtaben annehmen, und 
nicht zugeben wollen, daß in einigen Bil⸗ 
der, die von menſchlichen Dingen her⸗ 
genommen, in andern Gleichniſſe und 
Spruͤchwoͤrter, vorkommen, die man 
nicht nach der Schaͤrfe auslegen darf. 
Man weis, was Grigenes, einer der 
beruͤhmteſten unter den Lehrern der er⸗ 
ſten Kirchen, gethan, weil er gemeinet, 
die Worte JEſu: Es find etliche ver⸗ 
ſchnitten, die ſich ſelbſt verſchnitten 
haben, um des Himmelreichs willen, 
muͤßten im eigentlichen Verſtande ange⸗ 

f - nom⸗ 


zu der geiſtlichen Sittenlehre. 


nommen werden. Matth. XIX. 12. Und 
was bey der Predigt JESU, die er auf 
dem Berge gehalten, von einigen geſche⸗ 
ben, iſt ebenfalls ſo unbekant nicht. JEſus 
ſaget: So dir jemand einen Streich 
gibt auf den rechten Backen, dem biete 
den andern auch dar. Matth. V. 39. 
Er ſelbſt hat uns durch ſein Exempel ge⸗ 
lehret, daß man bey dieſem Befehl mehr 
auf den Hauptpeeſtand, als auf die 
Worte, ſehen muͤſſe. Er bot dem Knech⸗ 
te des Hohenprieſters, der ihm einen Ba⸗ 
ckenſtreich gab, Joh. XVIII. 22. den an⸗ 
dern Backen nicht dar, ſondern verant⸗ 
wortete ſich mit Beſcheidenheit. Die 
Meinung unſers Heylandes iſt: Nie⸗ 
mand ſoll ſich ſelbſt raͤchen, noch Un⸗ 
recht mit Unrecht vergelten. Die Wor⸗ 
te, in die er dieſes Geſetz einkleidet, ſchei⸗ 
nen ein Spruͤchwort zu ſeyn, ſo dazu⸗ 
mahl unter den Juden gangbar geweſen, 
und von allen wohl verſtanden worden. 
Und doch haben ſich viele ein Gewiſſen 
gemacht, dieſe Worte anders, als in ih⸗ 
rer erſten und natuͤrlichſten Bedeutung, 
anzunehmen. Mit den uͤbrigen Befeh⸗ 
len, die man allda lieſet, iſt es hie und 
da eben ſo gegangen. Die alten behrer 


der Kirchen haben daraus dieſe Reguln 


gezogen: Niemand barf fein Recht ber 
haupten. Niemand darf Schutz gegen 
die Gewalt und das Unrecht eines an⸗ 
dern bey der Obrigkeit ſuchen. 
mand darf ſein Leben beſchuͤtzen und 
vertheidigen, wenn ein andrer es mit Un⸗ 
recht und Gewalt nehmen will. Hat 
man ſich denn beſonnen, daß eben der 
IEſus die Liebe zu uns ſelber nicht auf⸗ 
gehoben? und durch ſeine Zeugen geſa⸗ 
get, daß die Obrigkeit eine göttliche Ord⸗ 
nung ſey, die zur Nache uͤber die Uebelthaͤ⸗ 
ter geſetzt iſt? So lange die Worte der 
Geſetze in ihrer eigentlichen Bedeutung 
koͤnnen genommen werden, muß es ge⸗ 


I. Theil. b F 
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ſchehen. Allein haͤlt der erſte Verſtand 

eine Regul in ſich, die mit einem andern 
Geſetze GOttes, es mag geoffenbaret 

oder natuͤrlich ſeyn, ſtreitet, ſo iſt man 

berechtiget, von der Strenge der Worte 

abzugehen, und einen mildern Verſtand 

zu ſuchen. 


Die find endlich zu ſcharf, welche das 
Leben, die Thaten, die Handlungen der 
Leute, die JEſus zu feinen Boten und 
Zeugen an die Welt gebraucht, in allen 
Stuͤcken zu einer allgemeinen Vorſchrift 
machen, wornach ſich alle Menſchen rich 
ten muͤſſen. Jene auserwaͤhlte Zeugen 
hatten einen beſondern Ruf: und dieſer 
Ruf erforderte beſondere Pflichten, die 
ein jeder nicht beobachten darf. JEſus 
und die Apoſtel ſind unſre Vorbilder in 
den Dingen, die ihr Amt und ihre Sen⸗ 


dung nicht abſonderlich verlanget hat. 


Wo man ſiehet, daß etwas von ihnen 
geſchehen, das zu ihrer Bedienung noͤh⸗ 
tig geweſen, da muß man den Unter⸗ 
ſcheid zwiſchen einem Geſandten GOt⸗ 
tes und einem ordentlichen Menſchen 
nicht vergeffen. Die Apoſtel haben gar 
zuweilen einige Dinge freywillig übers 
nommen, um den Lauf des Evangelü 
zu befoͤrdern. Niemand darf ihnen hier⸗ 
in nachfolgen. Paulus nahm nichts zu 
ſeinem Unterhalt von den Gemeinen, 
denen er diente, und erwarb ſein Brod 
durch die Arbeit ſeiner Haͤnde. Dieſes 


Exempel iſt kein Geſetze, nach dem alle 


Lehrer leben muͤſſen. Es heiſſet ordent⸗ 
lich: Die das Evangelium verkuͤndi⸗ 
gen, ſollen ſich vom Evangelio neh⸗ 
ren. 1 Cor. IX. 14. Ich will die Zahl 
der Fehler, die man in dieſer Sache von 
der wir reden, begehen kan, nicht weit⸗ 
laͤuftiger machen. 


Die auf dieſe Abwege nicht gerahten, 
H und 
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und weder zu ſcharf, noch zu gelinde 


ſeyn wollen, haben auf drey Dinge Acht 
zu haben. Die erſte Regul: Wer ſich 
einzig undallein an die göttlichen Ge⸗ 
ſetze hält, der wird die geiſtliche Sit⸗ 
tenlehre niemals weder allzuſtrenge, 
noch allzu gelinde erklaren. Man kan 
wohl zuweilen in der Erklaͤrung der Ge⸗ 


ſetze Gottes uͤber Kleinigkeiten, über 
Worte und Redensarten uneinig ſeyn, 


und verſchiedene Wege waͤhlen: allein in 
der Hauptſache ſelbſt werden wir ſtets 
zuſammen kommen, wo wir aufrichtig 


den Verſtand der Worte unterſuchen, 


und mit andern Oertern die zweifelhaf⸗ 
ten Redensarten vergleichen wollen. 
Die Lehre von der Verleugnung unſer 
ſelbſt, die uns unſer Heyland ſo nach⸗ 
druͤcklich eingeſchaͤrft hat, wird bald zu 
gelinde, bald zu ſcharf erklaͤret. Wie 
bald wird man die wahre Meinung JE⸗ 
Su einfehen, wenn man nur das Wort 
Verleugnung recht unterſuchet und die 
Oerter der Schrift mit betrachtet, in 
welchen dieſe Pflicht mit andern Wor⸗ 


ten vorgetragen iſt? Wer ſeiner Ein⸗ 


bildung bey der Erklaͤrung der Geſetze 
Gottes folget, oder mit Fleiſch und 
Blut ſich beſpricht, wird, ehe er es mei⸗ 
net, ausſchweifen. 


Die andere Regul: Wer zweifelt, 
wie weit eine Pflicht ſich erſtrecke, 
der muß auf das Leben JESU 
ſehen, und die Pflicht fo erklären, 


wie ſie von ihm ausgeübet worden. 


Das Leben JES tl iſt eine lebendige 
Erklärung des Geſetzes GOttes. Man 
zweifle aus Schwachheit an dem rech⸗ 
ten Verſtand dieſer und jener Pflicht, 
oder man thue es aus Bosheit: eine ge⸗ 
nauere Betrachtung des Lebens JESu 
wird uns jederzeit wiederum zu rechte 


. führen und einen lebendigen Abdruck 


— — —— — — nnen 
des Willens GOttes geben. IEſus hat 


befohlen, die Feinde zu lieben. Man iſt 
uneinig, wie viel dieſes Gebot den Men⸗ 
ſchen auflege. Einige treiben die Sa⸗ 
che zu hoch, vergeſſen den Unterſcheid 
zwiſchen Freunden und Feinden, und 
meinen es weit in der Verleugnung ge⸗ 
bracht zu haben, wenn ſie gegen ihre 
Liebſten ein kaltſinniges und ſproͤdes We⸗ 
fen, gegen ihre Feinde hingegen eine uͤ⸗ 
beraus ſtarke Liebe und Ergebenheit be⸗ 
zeugen. Andere geben dieſer Pflicht ei⸗ 
nen allzugelinden Verſtand. Sie mei⸗ 
nen, es ſey genug ſeinen Feind nicht in 
der That zu beleidigen. Beyde falſche 
Meinungen finden ihre Abfertigung in 
dem Leben JESu. Die, ſo in der Lie⸗ 
be die Feinde ihren Freunden ganz vor⸗ 
ziehen, und jene mit Guͤte und Wohl⸗ 
thaten überhaufen, dieſe wohl in Duͤrf⸗ 
tigkeit ſchmachten laſſen, koͤnnen dieſes 
Verfahren mit dem Beyſpiel JESu 
nicht beſchoͤnen. JIEſus vergibt das em⸗ 
pfindlichſte Unrecht ſeiner Feinde mit ei⸗ 
ner ungefaͤlſchten Liebe; allein ſetzt er 
deswegen ſeine Freunde zuruͤck? Gibt er 
dieſen nicht vielmehr einen Vorzug vor 
jenen? Und eben dieſes Exempel wieder⸗ 
leget die andern, die ſich beredet haben, 
es ſey genug, den Feinden kein Boͤſes 
zuzufügen. JEſus vergilt die Uebeltha⸗ 
ten mit Wohlthaten. 


Die dritte Regul: Man muß bey 
der Sittenlehre auf die llmſtaͤnde der 
Menſchen und auf ihre Natur Acht 
haben, und nichts begehren, was ge⸗ 
gen die Derfaffung dieſer Welt ſtrei⸗ 
tet, oder der Natur der Menſchen zu⸗ 
wieder iſt. Ich nenne jetzt Natur nicht 
das natuͤrliche Vermoͤgen der Menſchen 
Gutes zu thun, noch ihr Verderben. Ich 
heiſſer datur die naturliche Beſchaffenheit 
ihres deibes und Geiſtes. Ein Gebot, das die 

Welt 


zu der geiftlichen Sittenlehre. | 


Welt zerruͤtten würde und das Band der 
menſchlichen Geſellſchaft aufloͤſete, kan 
von dem Schoͤpfer und Urheber der Welt 
nicht herkommen. Die jetzigen Umſtaͤn⸗ 
de der Welt erfordern Soldaten und 
Kriegsheere, die Öffentliche Ruhe zu 
erhalten. Es kan daher in ſich nicht ſtraͤf⸗ 
lich ſeyn, dieſe Lebensart zu erwahlen. 
Ein Befehl, der die Natur der Menſthen 


g. 


59 
uͤberſteiget, oder den Trieben derſelben, 
die von GOtt kommen, wiederſtehet, kan 
der Wille des HErrn nicht ſeyn, der un⸗ 
ſere Erhaltung liebet. Die natuͤrlichen 
Triebe der meiſten Menſchen erfordern 
den Stand der Ehe. Und die demnach 
ein groſſes Theil der Menſchen zum ehelo⸗ 
ſen Leben zwingen, ſind ſchaͤrfer, als der 
HERR der Natur, und ſuͤndigen. 


IX. 


Man wird aus dem, was wir bisher geſagt haben, zum Theil 


ſchon begreifen, daß die Sittenlehre der heiligen Schrift von der, die 
man aus der Vernunft erlernet, unterſchieden ſey; und worin dieſer 
Unterſcheid beſtehe. Die geiſtliche Sittenlehre verwirft die Sittenleh⸗ 
re der Vernunft nicht. Sie nimmt alles an, was ſie gruͤndliches und 
gutes ſaget, und bedienet ſich derſelben in vielen Stuͤcken. Und den⸗ 
noch iR ein Unterſcheid unter beyden. Dieſer Unterſcheid entſtehet 
theils von dem Geſetze; woraus beyde hergeleitet werden, theils von 
der Klarheit des Beweiſes, theils von gewiſſen Pflichten ſelbſt, 
theils von den Bewegungsgruͤnden, theils von den Wlitteln, die 
zur Ausuͤbung der Pflichten vorgeſchrieben werden, theils endlich von 

dem Sweck und der Abſicht. | 


Erklaͤrung. 


Es werden zweene wichtige Fehler in 
der Vergleichung der natuͤrlichen und ge⸗ 
offenbarten Sittenlehre begangen. In 
den einen fallen einige Gemeinen der Chris 

ſten, welche die Sittenlehre der Schrift 
mit der welche die Vernunft lehret, ver⸗ 
mengen. Den andern begehen die, die 
von keiner Vernunft in der geiſtlichen 
Sittenlehre wiſſen wollen. Beyde Mei⸗ 
nungen ſind uͤbereilt angenommen, oder 
wenigſtens nicht genug uͤberlegt. Ein 
Theil hat die Verwandſchaft der Of⸗ 


fenbarung und der Vernunft zu ſtael 
ausgedehnet, und den Weg der Heiligkeit 
leichter und kuͤrzer machen wollen, als 
er iſt. Der andere hat ſich eingebildet, 
es ſey nichts als Blindheit in unſerm 
Verſtande, und das Erkentniß, das ſich 
auf die allgemeinen Warheiten und die 
Natur gruͤndet, ſey nur ein betrüglis 
ches Irrlicht. Die wahre Vernunft und 
die Offenbarung kommen beyde von ei⸗ 
nem Urheber her, der ſich in ſeinen Ge⸗ 
danken und Befehlen nicht wiederſpre⸗ 
H 2 chen 


00 


chen kan. Die Vernunft iſt durch den 
Fall ſehr verderbt; allein nicht ganz 
erſtickt und weggeſchaft. Es iſt uns et⸗ 

was Licht uͤbrig blieben. Es hat uns 
der Fall gewiſſe unſtreitige und allgemei⸗ 


sie Warheiten gelaſſen. Und dieſe können 
unmoͤglich gegen die Warheiten ſtreiten, 


die uns die Offenbarung vortraͤget. Ich 
habe oben ſchon von dem Nutzen, den die 
Vernunft in der geiſtlichen Sittenlehre 
leiſtet, ausfuͤhrlich geredet, und will nichts 
von dem, was ich daſelbſt gemeldet, wie⸗ 
derholen. Hier ſoll nur der Unterſcheid 
zwiſchen der Sittenlehre der Offenba⸗ 
rung und der Natur, nach meinem Be⸗ 
griffe, dargethan werden. N 


Die von dieſer Sache gehandelt haben, 
erklaͤren ſich nicht auf einerley Weiſe. 
Der eine machet den Unterſcheid der ver⸗ 
nuͤnftigen und geoffenbarten Sittenlehre 
groͤſſer, der andere geringer. Die viel 
Fleiß auf die weltliche Weisheit gewandt 

haben, behaupten insgemein, es ſey et⸗ 
was ſehr weniges, wodurch dieſelbe von 
der goͤttlichen getrennet werde. Sie 
meinen auf dieſe Weiſe den Vorwurf von 
ſich abzulehnen, als wenn ſie ſich einer 
Miſſenſthaft gewidmet, der das Leben der 
Menſchen entrahten koͤnte. Die ſich eben 
nicht viel um die irdiſche Gelehrſamkeit 
bekuͤmmert haben, die ſind ſorgfaͤltig, das 
Gegentheil darzuthun, und ſo weit, als es 
immer moͤglich, die Gnade von der Natur 
abzuſondern. Und doch iſt, fo viel ich ſe⸗ 
he, die Uneinigkeit dieſer beyden Theile 
fo groß nicht, als es im Anfange laͤſſet. 
Wenn man ſich gewoͤhnen koͤnte, die 
Woͤrter von beyden Seiten in einer glei⸗ 
chen Bedeutung anzunehmen, und die 
Sache nicht auf verſchiedene Art einzu⸗ 
ſehen, ſo wuͤrde ſich kein geringes Stück 
dieſes Zwiſtes heben laſſen. Ich will 
die Meinungen anderer bey Seite ſetzen 
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und die Sache fo abhandeln, wie ſie mir 
vorkoͤmt. Man muß zum voraus mer⸗ 
ken, daß ich in dieſer Vergleichung die 
Wörter: menſchliche, irdiſche, ver: 
nünftige Sittenlehre, ganz weitlaͤuf⸗ 
tig nehme, und mit denſelben nicht 
nur die eigentlich ſo genante Sitten⸗ 
lehre, ſondern auch zugleich das Recht 
der Natur verſtehe. Man unterſchei⸗ 
det nach der heutigen Art zu lehren ins⸗ 
gemein dieſe beyden Dinge von einander. 
Aber es find doch einige, die ſich uͤber 
dieſe Trennung beſchweren, und das 
Recht der Natur mit der Sittenlehre 
wieder verknuͤpfet wiſſen wollen. Mir 
gilt es hie gleich, welche Parthey recht 
oder unrecht habe. Ich ſuche nichts, als 
daß man meine Meinung nicht verkehrt 
verſtehen moͤge. 


Ich ſetze den erſten Unterſcheid der 
geiſtlichen und vernuͤnftigen Sitten⸗ 
lehre darin, daß der Grund beyder 
Wiſſenſchaften nicht einerley iſt. Der 
Grund der geiſtlichen Sittenlehre iſt das 
Geſetz. Die Sittenlehre der Vernunft 
beruft ſich allein auf das natuͤrliche Ge⸗ 
ſetz. Sie machet dieſen allgemeinen 
Schluß: Was mit den erſten Warhei⸗ 
ten der reinen und geſunden Ver⸗ 
nunft, und mit der Verfaſſung der 
Welt übereinfömt, das muß ge⸗ 
ſchehen: was damit ſtreitet, muß un⸗ 
terbleiben. Die geiſtliche Sittenlehre 
verwirft dieſes Geſetz und dieſe Art 
des Beweiſes nicht. Allein ſie hat ne⸗ 
ben dem einen groͤſſern, klaͤrern und 
gewiſſern Grund: Ich meine die hei⸗ 
lige Schrift und das geoffenbarte Ge⸗ 
ſetz. Sie nimt zu ihrer erſten Richt⸗ 
ſchnur und Regul dieſes an: Was 
Gott in der heiligen Schrift gelehret 
und befohlen, das muß geſchehen, 
was er verboten, muß unterlaſſen 

a wer 


zu der geiftlichen Sittenlehre. 


werden, es mag die Vernunft die 
Sache ſehen oder nicht ſehen, ſchrwer 
oder leichte finden. 


Dieſer Unterſtheid in Anſehen des er⸗ 
ſten Grundes, woraus beyde Wiſſen⸗ 
ſchaften hergeleitet worden, bringt einen 
andern hervor, der von der Klarheit 


des Beweifes herkoͤmt. Die geiſtliche 


Sittenlehre beweiſet viel leichter, klaͤrer, 


gewiſſer und unbetruͤglicher, als die 
natürliche und vernünftige. Ich bin des 
nen gar nicht gewogen, die alle Gewißheit 
des Rechts der Natur und der menſchli⸗ 
chen Sittenlehre umſtoſſen, und uns vor⸗ 
ſagen, es komme alles darin auf Mei⸗ 
nungen an, die ſo klar noch nicht ausge⸗ 
macht waͤren. Ich halte dieſe Lehre fuͤr 


ſchaͤdlich und der Religion ſehr nachthei · 


lig. Allein das wird, wie ich hoffe, der 
größte Weltweiſe, wo er nicht eigenſinnig 

ſt einraͤumen, daß viele Dunkelheiten 
in dem Rechte der Natur anzutreffen, daß 
die Menſchen über die erſten Grundſaätze 


deſſelben in viele Haufen geſpalten ſind, 


daß gewiſſe Pflichten, die man doch bil⸗ 
ligen muß, ſich ſehr ſchwer beweiſen laſ⸗ 
ſen, daß es Muͤhe koſte, einen rechten 
Begrif einer vernünftigen Sittenlehre 
zuſammen zu bringen, in der alles genau 
an einander henget, aus richtigen und 
leichten Satzen hergeleitet, und ohne Um⸗ 
ſchweif und Weitlaͤuftigkeit zur allge- 


meinen Ueberzeugung bewieſen iſt, daß 


man Achtſamkeit und Ueberlegung von 
denen fordern muͤſſe, die man gründlich 
von vielen Stuͤcken ihrer Schuldigkeit 
aus der Vernunft überführen will. Wer 
etwas von dieſen Dingen leugnen wollte, 
der koͤnte aus der Geſchichte der alten und 
neuen Gelehrsamkeit leicht auf andre Ge⸗ 
danken gebracht werden. Wo ſind die 


Weiſen dieſer Welt ehedem uneiniger ge⸗ 


weſen, als wenn fg die Hauptpflichten 
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der Menſchen aus ihren natürlichen Be⸗ 
griffen und der Betrachtung der Welt 
ſamlen und gruͤndlich darthun ſollen? 
Haben nicht einige das für ganz erlaubt 
gehalten, was andre fuͤr abſcheulich und 
hoͤchſt verboten; ausgegeben? Und geht 
es noch jetzt bey denen viel anders, die 
die Offenbarung gar nicht zu Huͤlfe neh⸗ 
men wollen? Doch kan man nicht wohl 
ſagen, daß es allen dieſen Leuten entwe⸗ 
der an Verſtand und Scharfſinnigkeit, 
oder an Liebe zur Warheit gefehlet. Hat 
das Alterthum groͤſſere Koͤpfe, als den 
Plato und Ariſtoteles, gehabt? Und 
ſind jemahls Leute in vielen Stuͤcken ber 
Sittenlehre weiter von einander entfer⸗ 
net geweſen, als dieſe beyde? In der 
geiſtlichen Sittenlehre weis man nichts 
von ſo vielen Schwuͤrigkeiten und Weit⸗ 
laͤuftigkeiten. Man hat ein geſchriebnes 
Geſetz, welches, nach dem Geſtaͤndniß 
aller Menſchen, in den Hauptſachen 
ganz deutlich iſt. Und daher kan man 
von einer jeden Pflicht einen ſo kurzen, 
leichten und gewiſſen Beweis geben, daß 
der Einfaͤltigſte nichts deutlichers verlan⸗ 
gen kan. Man kan hievon ſelbſt gar 
leicht eine Probe machen. Die Schrift 
und die Vernunft verbieten zugleich die 
Verſchwendung und den Geiz. Man 
verſuche es, ob man ſo leicht einen 
Menſchen, der dieſen Laſtern ergeben iſt, 
aus der letztern, als aus der erſtern, 
von feiner Thorheit und Sünde uͤber⸗ 
weiſen und auf einen guten Weg fuͤh⸗ 
ren koͤnne. 


Der dritte Unterſcheid iſt in gewiſ⸗ 
ſen Pflichten ſelbſt zu ſuchen. Die 
Schrift ſchaͤrfet alle die Pflichten ein, 
die man aus der Vernunft fuͤr gut und 
noͤthig erkennet: allein ſie bleibet nicht 
dabey. Sie ſuchet die Natur des Men⸗ 
ſchen zu einer groͤſſern Vollkommenheit 
9 3 . 
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zu bringen. Sie will ſelbſt die Wurzel 
der Laſter ausrotten. Sie ſteiget höher, 
als unſer Witz, und fordert mehr von 
denen, die ſie annehmen, als die Ver⸗ 
nunft vor ſich ſehen kan. Sie will nicht 


nur den Aufferlichen Wandel, ſondern 


auch das Herze ſelbſt in Orbnung brin⸗ 
gen. Was bemuͤhet ſich ein irdiſcher 
Sittenlehrer von denen zu erhalten, die 
er unterrichtet? Er ſuchet ihnen den 
Vorſatz beyzubringen, weder die Rechte 
Gottes und anderer Menſchen zu Franz 
ken, noch ihre eigene Ruhe zu ſtören. 
Er will eine Stille, eine Freyheit von 
den unruhigen Neigungen in ihr Herz 


einfuͤhren. Er verlanget, daß ſie einen 


verſtaͤndigen, tugendhaften und vernuͤnf⸗ 
tigen Wandel fuͤhren moͤgen. Dieſer 
Zweck iſt lobenswuͤrdig. Allein die 
geiſtliche Sittenlehre trachtet nach einer 
groͤſſern Veränderung. Sie will zuerſt 
Buſſe und Glauben haben. Sie will 
wahre und rechtſehaffene Liebe GOttes 
und des Naͤchſten den kalten und traͤgen 
Herzen beybringen. Sie will auch die 
Triebe zu den Sünden, die böfen und 
ſtraͤflichen Lüfte, gedaͤmpfet und getoͤdtet 
wiſſen. Sie fordert Verleugnung, Ver⸗ 
achtung der Welt, Zufriedenheit in 
GOTT, Sehnſucht nach der Vollkom⸗ 


menheit. Sie iſt mit den aͤuſſerlichen 


Werken ſelbſt nicht zufrieden. Sie will 
zugleich, daß dieſe dem Grunde nach hei⸗ 
lig, und der Abſicht nach unſchuldig und 
unſtraͤflich ſeyn ſollen. Sie gebietet ge⸗ 
wiſſe Stuͤcke und verwirft andre, die 
man vielleicht fuͤr gut und erlaubt halten, 
oder als gleichgültig anſehen würde, wenn 
man bloß das Urtheil des Verſtandes ver⸗ 
nehmen wollte. 


Die Bewegungogruͤnde, deren ſich 
ein geiſtlicher oder bloß vernünftiger 
Sittenlehrer bedienet, machen den vjer⸗ 


ten Unterſcheid zwiſchen beyden aus. 
Die Tugend an ſich ſelbſt iſt ſchoͤn, und 
kan vor ſich diejenigen einnehmen, die ſie 
kennen. Aber welcher Menſch kennet fie 
recht, als der, ſo ſich derſelben gewid⸗ 
met hat? Wir finden nicht eher, daß 
die Gerechten gluͤcklich ſind, als bis wir 
ſelbſt Gerechte geworden, und erkennen 
die Haͤßlichkeit der Laſter nicht lebhaft , 
als bis wir die Unruhe, die ſie ſtiften, 
empfunden haben. Es muͤſſen daher zu⸗ 
erſt gewiſſe Mittel gebrauchet werden, 
die Traͤgheit der Menſchen zu beſiegen, 
und das Herze, das in ſeine Thorheiten 
verliebt iſt, rege zu machen. Man muß 
das natuͤrliche Verlangen der Menſchen, 
glücklich zu ſeyn, aufbringen, und die 
Furcht und Hoffnung, die daraus ent⸗ 
ſteht, zur Ermunterung derſelben an⸗ 
wenden. Die Sittenlehre der Schrift 
und der Vernunft kommen in dieſem 
Stuͤck uͤberein. Beyde verheiſſen Be⸗ 
lohnungen und Gluͤckſeligkeit. Beyde 
drohen mit Strafen und Ungluͤck. Al⸗ 
lein ſie weichen von einander ab, ſo 
wohl was die Art der Strafen und Be⸗ 
lohnungen, als was die Gewißheit des 
Beweiſes belanget. Ein menſchlicher 
Lehrer verheiſſet denen Stille und Ruhe 
der Seelen, ein vergnuͤgtes Leben, eine 
irdiſche Gluͤckſeligkeit, die der Tugend 
dienen werden. Er hat nicht unrecht: 
und kan ſeinen Beweis ſo fuͤhren, daß 
man nichts dagegen einwenden kan. Aber 
geſetzt, daß man die Tugend, zu der er 
aufmuntert, vor ſich erlangen koͤnte, ſo 


bleibt bey ſeinem Zuſagen doch etwas, 


das den Eifer derer, die ſich und die 
Welt kennen, erkaͤlten kan. Iſt nicht 
oft die Ruhe und Unruhe der Seelen eine 
natuͤrliche Folge der Beſchaffenheit des 
Leibes und vielleicht zugleich des Geiſtes? 
Muß nicht oft ein Weiſer und Tugend⸗ 
hafter die Zeit ſeines Lebens mit unan⸗ 

geneh⸗ 
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genehmen und verdrießlichen Bewegun⸗ 
gen kaͤmpfen, die weder Vernunft, noch 
Arzney beſiegen konnen? Iſt nicht oft 
ein natürlicher Trieb zum Unmuth und 
zur Traurigkeit ſtaͤrker, als alle Ueberle⸗ 
gung und Ueberzeugung von feiner Uns 
ſchuld? Und hat nicht dagegen ein La⸗ 
ſterhafter und Unreiner eine groſſe Gelaſ⸗ 


ſenheit und Ruhe zuweilen zu genieſſen, 


die er allein ſeiner Geſundheit und gluͤck⸗ 
lichen Natur zu danken hat? Was wol⸗ 
len wir von dem übrigen Glück und Un⸗ 
gluͤck dieſer Welt ſagen? Das Elend, 
die Armuth, der Verdrus begleitet alle 
Tage die reineſte Tugend und den auf⸗ 
richtigſten Vorſatz. Und der Ueberfluß, 
die Hochachtung, die Liebe ſtellen ſich 
oft mit den Laſtern in den Haͤuſern der 
Uebertreter ein. Wer kan dieſes ſehen, 
und nicht an der Gültigkeit der Verheiſ⸗ 
ſungen, die uns die Vernunft gibt, zwei⸗ 
feln, fo lange man kein groͤſſeres Licht 
vor ſich hat? Ein irdiſcher Weiſer iſt ſo 
verblendet nicht, daß er nicht auch von 
jener Welt und dem Guten und Boͤſen, 
das nach dem Abſchiede folgen wird, et⸗ 
was ſagen koͤnte. Er beweiſet die Un⸗ 
ſterblichkeit der Seelen mit keinen ganz 
verwerflichen Gruͤnden. Er ſchließt 
daraus, daß ihr ewig weh oder wohl 
ſeyn muͤſſe, wenn ſie von dem Leibe ge⸗ 
ſondert iſt. Er erhebt ſich ſo weit, daß 
er hieraus behauptet, es koͤnne nicht an⸗ 
ders ſeyn, das ewige Wohl muͤſſe den 
tugendhaften, das ewige Weh den ber 
fleckten Seelen zu Theil werden. Ich 
will die Staͤrke der Gruͤnde nicht be⸗ 
ſtreiten die er brauchet, dieſes auszu⸗ 
machen. Sie ſind richtig und haben vie⸗ 
le Verſtaͤndige, die von keiner Offenba⸗ 
rung gewuſt, ſo weit gebracht, daß ſie 
unter der Schmach und Verfolgung der 
Welt der Tugend dennoch treu geblieben 
und am Schluß ihrer Tage eine Freu⸗ 


63 


digkeit bezeuget, die mehr, als menſch⸗ 
lich, ſcheinet. Aber ich zweifle an ihrer 
Kraft in den Herzen der meiſten Men⸗ 
ſchen. Ein ſo weiches Gemuͤthe, wie 
das unſrige iſt, faſſet nicht leicht einen 
Beweis, der aus Dingen hergeleitet iſt, 
die uns nicht voͤllig bekant ſind, und 
wanket oft, wenn es aus der Betrach⸗ 
tung zuruͤcke komt, und ſeine Gedanken 
mit dem Weltlauf und den ſichtbaren 
Dingen vergleichet. Es geht vielen, 
wie dem Cicero. Der war uͤberzeuget 
von der Unſterblichkeit der Seelen, ſo 
lange er das Buch des Plato in der 
Hand hatte, in dem dieſelbe bewieſen iſt, 
und fing an derſelben zu zweifeln an, ſo 
bald er das Buch weg legte, und der Gas 
chen ſelber nachdachte. Die Sittenlehre 
IJESu weis den Menſchen ſtaͤrker zu be⸗ 
wegen und zur Gottſeligkeit zu ermun⸗ 
tern. Sie verheiſſet Gerechtigkeit, 
Friede und Freude in dem Heiligen 
Geiſt, Rom. XIV. 12. einen Frieden 
Gottes, der nicht von uns und unſrer 
Kraft, ſondern von dem HErrn komt, 
der höher, denn die Vernunft if, Phil. 
IV. 2. die Einwohnung des Hoͤchſten und 
ſeines Geiſtes, die allein das Herz befe⸗ 
ſtigen kan, Joh. XIV. 23. Ebr. XIII. 9. 
eine Ruhe und Gelaſſenheit bey aller 
Empörung der Natur und der Lüfte der⸗ 
felben, eine unverzagte Freudigkeit in 
den Leiden, die man in der Welt nicht 
vermeiden kan. Sie mahlet uns JEſum 
vor Augen, und zeiget in ſeiner Erloͤſung 
und Leiden das groͤßte Beyſpiel der Liebe 
Gottes und zugleich den nachdruͤcklich⸗ 
ſten Antrieb zum Gehorſam und zur Ge⸗ 
genliebe. Sie redet mit Nachdruck 
und Klarheit von den ewigen Strafen 
und Belohnungen, und beweiſet, was ſie 
ſaget, mit den Ausſpruͤchen desjenigen, 
der ſich als GOTT und GOttes Sohn 
hewieſen. Sie ſtellet eine unzaͤhlbare 
Menge 
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Menge von Menſchen dar, die an fich 
ſelbſt die Verheiſſungen des Hoͤchſten er⸗ 
fahren, und in der Kraft des HErrn 
die ſchrecklichſten Anfaͤlle der Welt und 


der Natur uͤberwunden haben. So weit 


reichet dasjenige nicht, was Nachſinnen 
und Betrachtung den beſten Koͤpfen, die 
keinen andern Wegweiſer, als ihre Ver⸗ 
nunft, gehabt, eingeben koͤnnen. 


In den Mitteln, die beyderley Sit⸗ 
tenlehren anmeifen, die Gebote der 
Tugend zu erfüllen, lieget ihr fünfter 
Unterſcheid. Ein ohnmaͤchtiger und 
gebrechlicher Menſch, der taͤglich faͤllet, 
muß Stuͤtzen haben, womit er ſich auf 
dem Wege der Tugend, der beſchwerlich 
iſt, forthelfen kan. Die vernünftige 
Sittenlehre kan keine andere, als menſch⸗ 
liche Mittel, vorſchlagen, die in der Hi⸗ 
tze der Anfechtung wenig ruͤhren und 
oft denen entfallen, die das gluͤcklich⸗ 
ſte Gedaͤchtniß haben. Die geoffen⸗ 
harte Sittenlehre weiſet ein goͤttliches 
und uͤbernatuͤrliches Mittel, ſich in dem 
Fleiſſe der Gottſeligkeit zu erhalten 
und im Guten zuzunehmen. UInſer 
Glaube, ſagt ein Zeuge JESu, iſt der 
Sieg, der die Welt überwunden hat. 
1 Joh. V. 1. Sie lehret, daß die Kraft 
Gottes in den Schwachen mächtig 


im Nahmen des HErrn, eine Gnade 
zu, die das Herz bereiten, erneuern, 
* erhalten und wiedergebaͤhren 
werde. 0 ; 


Den letzten nterſcheid machet der 
Zweck und die Abſicht beyder Wiſſen⸗ 
ſchaften aus. Die Sittenlehre der 
Natur will den Menſchen beruhigen und 
tuͤchtig machen, fo wohl feine eigene 
Wohlfart, als die Gluͤckſeligkeit der 
gemeinen Geſellſchaft der Menſchen zu 
fischen und zu befeſtigen. Die Sitten⸗ 
lehre der Schrift ſuchet dieſes auch: a⸗ 
ber fie wüͤnſchet dabey, noch mehr zu 
erhalten. Sie will das Herz zuerſt 


umkehren und neu bilden. Sie will in 
demſelben Glauben und Liebe anzuͤn⸗ 


den, und aus verdorbenen Menſchen 
heilige Gefchöpfe machen. Sie will uns 
zu der Vereinigung mit dem Hoͤchſten 
bringen, die eine immerwehrende Quel⸗ 
le der ſeligſten Güter iſt. Sie will her⸗ 
nach den ganzen Wandel reinigen und 
beſſern. Sie will uns geſchickt machen, 
durch eine Welt, in der eben ſo viel 
Bosheit, als Kummer und Elend iſt, 
mit erhabenem Haupte zu gehen, und die 
Augen beſtaͤndig dahin zu richten, wo 
der Wechſel aufhoͤret, und die Suͤnden 
keinen Aufenthalt finden. 


iſt. 1. Cor. XII. 9. und ſaget uns, 


. Ka 


Der Zweck der Sittenlehre IEſu iſt unſere Heiligung: und 
diefe iſt zwiefach. Wir ſollen zuerſt im Grunde unſers Herzens ge⸗ 
beſſert, gereiniget, und ſo wohl von der Finſterniß unſers Verſtan⸗ 
des, als von unſerm Unvermögen gutes zu thun, und den boͤſen Nei⸗ 
gungen des Willens befreyet werden. Wir ſollen zum andern da⸗ 
raus lernen, wie wir guch mit unſerm aͤuſſerlichen Wandel BT, ge⸗ 
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fallen, und durch unſere Thaten und Werke die Ehre GOttes, das 
Delle anderer Menſchen, und unſere eigene Gluͤckſeligkeit befoͤrdern 


ſollen. Man wird daraus leicht von den falſchen Abſichten urtheilen, 
die ſich einige bey der Sittenlehre vorſtellen. 


Erklaͤrung. 


Der Zweck und die Abſicht einer Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt eigentlich der Nutzen, der 
aus derſelben von dem ſoll und kan ge⸗ 
zogen werden, der ſie lernet. Genau zu 
reden, ſo hat eine dehre und Wiſſenſchaft 
keinen Zweck oder Abſicht. Wo eine Ab⸗ 
ſicht ſeyn ſoll, da muß Ueberlegung, 
Wahl, Vernunft und Pruͤfung vorhan⸗ 
den ſeyn. Allein man pfleget den Vor⸗ 
theil, den man ſich aus einer Wiſſen⸗ 
ſchaft verſprechen kan, ihren Zweck oder 
Abſicht zu nennen. Und meine Mei⸗ 
nung iſt nicht, Wörter abzuschaffen, die 
lange üblich ſind, und leicht koͤnnen er⸗ 
klaͤret werden. Wer frage! Was iſt 
der Zweck der Sittenlehre? Der will ei⸗ 
gentlich das ſagen: Zu welchem Ende 
ſuchet man dieſe Wiſſenſchaft zu lernen? 
Wozu ſoll dieſelbe uns dienen? Was 
haben wir vor Nutzen zu gewarten, 
wenn wir uns in derſelben geuͤbet und 
unterrichten laſſen? 


Dieſer Zweck iſt die Heiligkeit, oder 
unſere Aenderung und Beſſerung. Wer 
mit andern ſagen will: Es ſey die Er⸗ 
neurung des göttlichen Ebenbildes, der 
geht nur von uns in feinen Worten ab, 
Die Heiligkeit, nach der wir ſtreben 
muͤſſen, iſt zwiefach, eine inwendige der 
Seelen ſelber, und eine Aufferliche un: 
ſerer Thaten, Verrichtungen und Hand⸗ 
lungen. Die geiſtliche Sittenlehre han⸗ 
delt von beyden, und will fo wohl den 
Wandel, als vornemlich die Seele der 

I, Theil, 


Menſchen reinigen und in Ordaung 
bringen. 


Sich Heiligen heißt, wenn dieſe Re⸗ 
densart uͤberhaupt betrachtet wird, 
nichts anders, als ſich einer Sache oder 
Perſon gaͤnzlich widmen und ergeben. 
Und Seilig ſeyn, vollkommen einer ge⸗ 
wiſſen Perſon oder Sache eigen ſeyn und 
gleichſam angehoͤren. Ich will die Sa⸗ 
che etwas klaͤrer vorſtellen. Es wird 
dieſes dazu dienen, die Kraft einiger Re⸗ 
densarten der heiligen Schrift deſto beſ⸗ 
ſer zu begreifen. Das Wort, welches 
man in unſrer Sprache heilig gegeben 
hat, bedeutet in den Schriften der Alten 
zweyerley. Es bedeutet einmahl ſo viel, 
als etwas, ſo einer Sache oder Perſon 
eigen: es bedeutet vors andre etwas, 
woran ſich niemand vergreifen darf. In 
dem erſten Verſtande werden die Dinge, 
die den Goͤttern oder der Obrigkeit al⸗ 
lein zugehoͤreten, die Sempel, die Rath: 
haͤuſer, die Bedienten der Fuͤrſten, die 
Gefaͤſſe, derer man ſich beym Gottes⸗ 
dienſte oder in weltlichen Sachen, die 
das ganze gemeine Weſen betreffen, be⸗ 
diente, heilig genennet. In dem andern 
heiſſen die Geſetze, die Herolde, die Ge⸗ 
ſandten und andere Dinge oder Perſonen, 
die niemand verletzen durfte, heilig. Im 
Anfange brauchte man dieſes Wort ſehr 
weitlaͤuftig. Mit der Zeit ſchrankte 
man die Bedeutung deſſelben genauer 
ein, und ſetzte es nicht anders, als von 

J ſol⸗ 


+ 
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ſolchen Menſchen und Sachen, die ent: 


weder den Göttern, die das Land verehr⸗ 


te, oder der hoͤchſten irdiſchen Macht im 
Lande, oder dem ganzen Volke zugehöre- 
ten. Eine Bedeutung dieſes Wortes 
flieſſet aus der andern, und gründet fich 
auf die andre. 
der Obrigkeit gewidmet war, das war 
zugleich ſicher fuͤr allen Angriffen und 
Verletzungen, und daher in beyderley 
Verſtande heilig. Und was niemand 
beleidigen durfte, ohne ſich in die aller⸗ 
aͤuſſerſte Gefahr zu ſetzen, das gehoͤrete 
entweder zum Dienſte der Goͤtter, oder 
ging die Wohlfahrt und das Anſehen des 
ganzen Volkes an. Indeß find dieſe 
beyden Bedeutungen in den goͤttlichen 
und menſchlichen Schriften nicht ſtets 
vereiniget. Bald muß dieſe allein, bald 
jene nur, an gewiſſen Stellen gelten. 
Und wer demnach die Meinung eines al⸗ 
ten Buches recht verſtehen will, der muß 
ſich die Natur der Dinge vorſtellen, von 
denen dieſes Wort gebraucht wird, um 
daraus zu ſchlieſſen, was fuͤr ein Ver⸗ 
ſtand unter demſelben liege. Ich ſchrei⸗ 
be kein gelehrtes Buch: ſonſt würde 
ich das, was ich jetzt geſagt, mit unzaͤh⸗ 
ligen Stellen der Alten darthun koͤnnen. 
Man mag dieſelbe bey andern ſuchen, 
die ſich Muͤhe gegeben, den Reſt der 
ausgeſtorbenen Sprachen zu ſamlen und 
zu erffären. Ich erinnere dieſes nur, 
um die Bedeutung des Worts heilig 
und Heiligkeit in der Sittenlehre deſto 
klaͤrer zu machen. 


In dem Theil der heiligen Schrift, 
der zur Sittenlehre gehoͤret, bedeuten die⸗ 


ſe Wörter insgemein fo viel, als EDtr 


gewidmet und ergeben: und die Hei: 
ligkeit iſt entweder die inwendige Auf⸗ 
opferung des Herzens an GOT, und 
der lebendige Vorſatz, alle Neigungen 


Was den Goͤttern oder 


Vorbereitung 


der Seelen der Furcht und Liebe des 
Hoͤchſten zu widmen, und das ganze Le⸗ 
ben nach dem Willen deſſelben einzurich⸗ 
ten, oder die Frucht und Wuͤrkung die⸗ 
ſes Vorſatzes, die ſich in der Erſtickung 
der herſchenden Unart und der Fröͤmmig⸗ 
keit des Wandels zeige. GT T wird 
an ſehr vielen Oertern heilig genennet, 
und nennet ſich ſelber heilig. Man 
darf in dieſen Stellen von der Bedeutung 
dieſes Wortes, die ich eben jetzt angezei⸗ 
get habe, nicht abweichen. Das hoͤchſte We⸗ 
ven, das niemand unterworfen iſt, kan ſich 
keiner andern Sache, auſſer ſich ſelbſt, 
zueignen, ergeben und widmen. Gott 
kan keine fremde Vorſchrift und Richt⸗ 
ſchnur ſeiner Vollkommenheiten und 
Handlungen annehmen. Aber GOTT 
hat, ſo zu reden, ſich ſelbſt und ſeiner 
Vollkommenheit, die unendlich iſt, ſich 
gewidmet. Er weichet nie, weder in 
feinen Rathſchluͤſſen, noch in feinen Tha⸗ 
ten und Worten, von feiner unwandel⸗ 
baren Gerechtigkeit, Weisheit, Guͤtig⸗ 
keit und andern Eigenſchaften ab. Duͤrf⸗ 
ten wir von dem HEren, deſſen Groͤſſe 
keine Maaſſe hat, auf menſchliche Weiſe 
reden, fo würden wir ſagen: GOTT 
hat ſich ſelbſt zum Muſter genommen, 
wornach er ſich richte. Er hat das 
ewige Geſetz ſeiner unveraͤnderlichen Na⸗ 
tur und Vollkommenheit ſtets vor Au⸗ 
gen, und richtet alles, was er beſchlieſ⸗ 
ſet, was er vornimt, was er ſaget, nach 
dieſem Vorbilde ein. Er iſt ſich ſelbſt 
der Geſetzgeber und das Geſetz, und uͤber⸗ 
tritt niemahls das ewige Vorbild feiner 
Majeſtaͤt und Vollkommenheit. So un⸗ 
vollkommen dieſe Redensarten und Aus⸗ 
drucke ſind, fo werden fie doch geſchickt 
genug ſeyn, überhaupt zu erklaren, was 
die Schrift fagen wolle wenn fie GOtt 
heilig nennet. GO Tiſtheilig, das 
heißt, er handelt ſtets ſo, wie es ſeine 
Voll⸗ 


i zu der geiftlichen Sittenlehre. 


Vollkommenheit erfordert, und druͤcket 
ſtets in allen ſeinen Werken und Worten 
ein Bild der ihm ewig und unveraͤnder⸗ 
lich beywohnenden Tugend und Vortreff⸗ 
lichkeit ab. Nach dieſem Beyſpiele und 
Vorbilde des HErrn ſollen die Menſchen, 
die ihm angehoͤren wollen, gleichfalls 
heilig ſeyn. GO T ſiehet auf ſich ſelbſt 
und richtet ſich nach ſeiner goͤttlichen 
Natur. Der Menſch ſoll wiederum auf 
GOT ſehen, und alles, was er den⸗ 
ket oder vornimt, nach dem Willen def- N 
ſelben abfaſſen. GO iſt und bleibet 
ſich ſelbſt gewidmet und ergeben. Der 
Menſch iſt verbunden, ſich wiederum dem 
Hoͤchſten zu widmen und aufzuopfern 
und ſeinen Geſetzen nachzufolgen. Wer 
dieſes thut, der heiſſet heilig, und GOtt 
gewidmet. Wer dieſes laͤſſet, iſt un⸗ 
heilig, der hat ſich nicht GOTT, ſon⸗ 
dern ſich ſelbſt, oder verderbte Geſchoͤpfe, 
zur Regul feiner Bewegungen und Tha⸗ 
ten vorgeſtellet. 5 


In GOZ s iſt eine zwiefache Heilig⸗ 
keit, eine innerliche und aͤuſſerliche. Er 
iſt innerlich heilig in ſeinem Weſen. 
Man kan dieſes nicht leicht mit Worten 
erklaͤren, die mit der Groͤſſe GOttes üuͤ⸗ 
bereinkommen. Wie arm, wie unvoll⸗ 
kommen, wie niedertraͤchtig ſind unſere 
Sprachen, wenn wir unſers Schöpfers 
Majeſtaͤt darin vorſtellen ſollen? Man 
muß zufrieden ſeyn, wenn man nur ei⸗ 
nen kleinen Begriff davon dem Menſchen 
beybringen kan, und ihn dabey erinnern, 
daß er, ſo viel er kan, alles, was klein 
und geringe iſt, von feinen Worten und Ge⸗ 
danken abſondern muͤſſe. In GO iſt 
ein ewiger und beſtaͤndiger Vorſatz, ſtets 
feiner Vollkommenheit gemäß zu han⸗ 
deln, und eine ewige Stille und unge⸗ 
ſtoͤrte Ruhe von allen Dingen, die ſich 
dieſem Vorſatz enigegen ſetzen koͤnnen. 
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GOT iſt aͤuſſerlich hellig. Was er 
ſaget, was er thut, was er gebietet, was 
er einrichtet, ſtimmet aufs genaueſte mit 
dieſem innerlichen Vorſatze uͤberein. Er 
iſt eben ſo rein, gerecht und vollkommen 
in ſeinen Werken, wie das Waſſer, das 
aus der lauterſten Quelle gefloſſen, fo 
lauter, als die Quelle ſelbſt, iſt. Man 
rechne es dem Unvermoͤgen der Menſchen 
und den Fehlern meines Verſtandes zu, 
wenn man dieſe Worte nicht geſchickt 
und ſchoͤn genug für GOTT findet. 
Was in Gott iſt, das muß auch in dem 
Menſchen ſeyn, der nach dem Bilde des, 
der ihn geſchaffen hat, erneuert werden 
ſoll. Es muß eine innerliche Heiligkeit 
der Seelen ihm beywohnen. Er muß 
von ganzem Herzen unb allen Kraͤften 
des Gemuͤths dem Schöpfer ſich erge⸗ 
ben haben, und ſeine Begierden dem 
Verlangen der ewigen Weisheit unter⸗ 
werfen. Er muß dieſe inwendige Ord⸗ 
nung des Geiſtes durch Liebe und Gott⸗ 
ſeligkeit an den Tag legen. Er muß 
aͤuſſerlich heilig ſeyhn. Man muß aus 
allem, was er vornimt, wahrnehmen 
koͤnnen, daß er dem HErrn ſich uͤberge⸗ 
ben habe, und ihm allein angehoͤre. 
Man darf indeß von den Stellen der hei⸗ 
ligen Schrift, in denen das Wort heilig 
von GOT und feinen Knechten gebrau⸗ 
chet wird, die andere Bedeutung, deren 
ich gedacht, nicht voͤllig ausſchlieſſen. 
GO iſt auch in fo weit heilig, in fo 
ferne dieſes Wort etwas anzeiget, wor⸗ 
an niemand ſich vergreifen darf. Wer 
kan mit dem HErrn rechten? Und wer 
kan ſich Sicherheit und Schutz verſpre⸗ 
chen, wenn er ſich unterſtehet, den Herr⸗ 
ſcher der Welt anzutaſten? Die Glaubi⸗ 
gen, die dem HErrn dienen, ſind gleich⸗ 
falls nach dieſer Bedeutung heilig. Wer 
ſie beleidiget, der tritt dem HErrn zu 
nahe, dem ſie ſich gewidmet haben. Wer 
a ihre 
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ihre Rechte kraͤnket, der muß auf eben 


das Gericht warten, welches die Verbre⸗ 
cher gegen die goͤttliche Majeſtaͤt verdam⸗ 
men wird. | g 


Zum Beweiſe deſſen, was ich von 


dem Zwecke der geiſtlichen Sittenlehre 


geſaget, will ich zweene Oerter der hei⸗ 
ligen Schrift anfuͤhren, in denen die 
Heiligkeit deutlich, als die Abſicht des 
göttlichen Willens, dargeſtellet wird. 
Paulus ſaget 1 Tbeſſ. IV. 3. Das iſt 
der Wille Gottes eure Heiligung. 
Petrus redet die zerſtreuten Juden mit 
dieſen Worten an: Nach dem, der 
euch berufen bat, und heilig iſt, ſeyd 
auch ihr heilig in allem eurem Wan⸗ 
del. Denn es ſtehet geſchrieben: Ihr 
ſollet heilig ſeyn, denn ich bin heilig. 


I Petr. I. 16. Wer in dieſen Worten 


etwas dunkles findet, der wird dieſes 
leicht aus dem, was ich eben jetzt von 
der Heiligkeit GOttes und der Men⸗ 
ſchen geſaget habe, erklaͤren koͤn⸗ 


nen. 


Man verſieht ſich zwiefach in Anſehen 
des Endzwecks der Sittenlehre der hei⸗ 
ligen Schrift. Viele haben ehedem ge⸗ 
glaubet: und find nicht noch viele, die 
es glauben? Dieſe heilige Wiſſenſchaft 
wolle den Menſchen in einen gewiſſen 
unempfindlichen und lebloſen Zuſtand, 
in den Stand einer immerwehrenden 
Betrachtung ſetzen, und mit einem 
Worte, zu der Welt und dem Umgang 
mit derſelben ganz untuͤchtig machen. 
Dieſe Leute bilden ſich einen Endzweck 
der Sittenlehre ein, der mit ihren na⸗ 
tuͤrlichen Reigungen und den Schwach⸗ 
heiten ihres Leibes uͤbereinkomt. Man 
wird ſelten ſehen, daß Leute auf dieſe 
Gedanken fallen, die völlig geſund, und 
weder mit Krankheiten des Leibes, noch 


des Geiſtes beſchweret find. Es ge⸗ 
ſchicht zuweilen, daß einer von einer ſol⸗ 
chen Art viele andere anſtecket, die ihm 
ſonſt am Leibe und Geiſte unähnlich 
ſind. Doch dieſe finden ſich bald wieder. 
Und wenn ſie von einem weiſen Lehrer 
unterrichtet, oder auf die Schrift gefuͤh⸗ 
ret werden, ſo vergehen die Duͤnſte 
leicht, die jenes Hitze in ihrer Einbil⸗ 
dung erreget hat. Man muß Mitleiden 
mit ſolchen Leuten haben, und ſie mehr 
durch Liebe, als andere Mittel, zu ge⸗ 
winnen ſuchen. Wem ſie erſt einen 
Platz in ihrem Herzen eingeraͤumet, dem 
werden ſie hernach die Ohren und den 
Verſtand auch goͤnnen. Wer ſie weit⸗ 
laͤuftig wiederlegen, oder ſcharf anſehen 
will, der wird deſto mehr Wiederſtand 
finden. Der Eigenſinn iſt meiſtentheils 
der Hauptfehler dieſer Leute: und dieſen 
macht man insgemein nur groͤſſer, wenn 
man mit ihnen heftig umgehet. Es ſind 
andere, die ſich beredet haben, die Sit⸗ 
tenlehre der Schrift ſuche nur die Men⸗ 
ſchen aͤuſſerlich fromm und ehrbar zu ma⸗ 
chen. Dieſe haben gewiß wenig von der 
Schrift geleſen, oder das, was ſie gele⸗ 
ſen, nie ſonderlich erwogen. Fordert 
der JEſus nicht mehr von den Seinen, 
der da ſaget, daß ſie vollkommen ſeyn 
ſollen, wie ihr Vater im Himmel. 
Matth. VI. 48. und beſtehlt, daß man 
Gott von ganzem Herzen, von gan: 
zer Seele und von ganzem Gemuthe 
lieben ſolle. Matth. XXII. 37. Hat das 
Herz der Menſchen keinen Theil an der 
geoffenbarten Sittenlehre, beſteht das, 
was die Heiligkeit eines Chriſten heiſſet, in 
nichts, als einer ordentlichen Einrich⸗ 
tung des Wandels und der Sitten, ſo iſt 
Socrates vielleicht fo weiſe in dieſem 
Stuͤcke wie der Heyland der Welt. Und 
vielleicht wuͤrden einige, wenn dieſes wahr 
waͤre, den Stoikern noch etwas mehr 
ein⸗ 


zu der geiſtlichen Sittenlehre. 


einräumen , die den boͤſen Begierden der haben, und der Tugend zum Beſten alle 
Seelen mit Ernſt ſich entgegen geſetzet natuͤrliche Regungen ausrotten wollen. 
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g XI. 


Es iſt hieraus ſchon deutlich, daß ſich die ganze Wiſſenſchaft 
am fuͤglichſten und deutlichſten in zwey Hauptſtuͤcke theilen laſſe. Das 
erſte handelt von der inwendigen Heiligkeit der Seelen, die ein 
Nachfolger Chriſti beſitzen muß, und weiſet, wie das von Natur ver- 
dorbene Herz gebeſſert, und in die Gemeinſchaft GOttes gezogen wer⸗ 
den muͤſſe. Das andere beſchreibet die Aufferliche Heiligkeit des 
Wandels, die das Geſetze des HErrn von einem Chriſten fordert. 
Man hat in dem erſten ſo wohl den alten als den neuen Menſchen 
wie die Schrift redet, anzuſehen, oder den Stand der Natur und 
der Gnaden zu betrachten. Man hat in dem andern die Pflichten 
anzuſehen, die entweder alle Menſchen uͤberhaupt, oder ein jeder nach 

ſeinen beſondern Umſtaͤnden zu beobachten verbunden iſt. 


> 


Erklärung, 


Man hat allerhand Einrichtungen und 
Abtheilungen der geiſtlichen Sittenlehre. 
Der eine hat bey den irdiſchen Weiſen 
ſich Raths erholet, uud dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft fo abgefaſſet, wie fie ihre Lehre von 
dem vernuͤnftigen Leben der Menſchen 
ehedem vorgeſtellet haben. Andre haben 
von den Aerzten geborget, und die Sitten⸗ 
lehre ſo eingerichtet, wie man die Kunſt 
den Gebrechen und Krankheiten des Leibes 

abzuhelfen, einzutheilen gewohnt iſt. Man 
kan einem jeden das Recht goͤnnen, ſei⸗ 
nem Gutduͤnken in dieſem Stuͤcke zu fol⸗ 
gen. Sind die Speiſen in ſich gut und 
geſund, ſo wird ein Weiſer wenig dar⸗ 
nach fragen, ob die Schuͤſſeln in dieſer 
oder jener Ordnung aufgeſetzet werden. 
Ich habe denjenigen Weg gewaͤhlet, der 


die wenigſten Beſchwerlichkeiten und Um⸗ 
ſchweife hat, und von der heiligen Schrift 
ſelbſt angewieſen iſt. Ich bringe alles, 
was zu der Sittenlehre gehoͤret, zu der 
inwendigen Heiligkeit der Seelen 
und zu der aͤuſſerlichen Heiligkeit des 
Lebens. Und unfer Heyland hat, wo ich 


nicht ſehr irre, ſamt ſeinen Zeugen dieſe 


Eintheilung ſelbſt an die Hand gegeben. 
JESus ſaget Matth. V. 16. Laſſet 
euer Licht leuchten vor den Leuten, 
daß ſie eure guten Werke ſehen, und 
euren Vater im Zimmel preiſen. Er 


unterſcheidet in dieſen Worten zwey Din⸗ 


ge deutlich von einander, das innerliche 
Licht der Seelen, das niemand ſehen kan, 
und die aͤuſſerlichen guten Werke, die 
in die Augen fallen. Er will, daß jenes 

33 durch 
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durch dieſe ſoll offenbaret und kund ge⸗ 
macht werden. Das Licht, welches nach 
ſeinem Ausſpruche in den Herzen ſeiner 
Juͤnger brennen ſoll, iſt das, was wir 
die inwendige Heiligkeit nennen. Die 
Woͤrter Licht und Erleuchtung bezeich⸗ 
nen eigentlich in der heiligen Schrift nur 
die ſelige Veraͤnderung, die in dem Ver⸗ 
ſtande der Wiedergebohrnen entſtehet. 
Allein wer weis nicht, daß von vielen 
Dingen, die nicht fönnen getrennet wer⸗ 
den, oft nur eines geſetzet und zugleich 
alle gemeinet und verſtanden werben? 
JEſus nennet ein Stück der Heiligkeit 
der Seelen, und meinet alles, was in 
der Seelen dazu muß gerechnet werden. 
Was er gute Werke heiſſet, die er als 
den Schein und den Glanz des inwen⸗ 
digen Lichtes anſiehet, das iſt eben das, 
was wir die Aufferliche Heiligkeit des 
Lebens heiſſen. Und JESUS iſt alſo 
unſer Vorgaͤnger in dieſer Abtheilung. 
Wir koͤnten dieſes aus mehrern Stel⸗ 
len ſeiner Reden darthun. Doch wozu 


iſt es noͤthig? Wir wollen nur noch 


eine und die andre Stelle ſeiner Zeugen 
anführen, in welchen eben dieſer Unter⸗ 
ſcheid vorkomt. Paulus beſchreibet den 
ganzen Begriff der Sittenlehre mit die⸗ 


fen Worten: Die Hauptfumme des 


Gebots ift, Liebe von reinem Herzen 
und von gutem Gewiſſen und von 
ungefaͤrbtem Glauben. 1 Tim. I. 5. 
Man darf nicht beweiſen, daß dieſer Ort 
von der Sittenlehre handele. Das Wort 
Gebot iſt davon ſchon Beweiſes genug. 
Paulus pfleget alles, was zur Beſſerung 
der Chriſten gehoͤret, das Gebot zu nen⸗ 
nen, und dieſem Worte den Glauben 
entgegen zu ſetzen. Dieſes Gebot oder die 
ganze Sittenlehre beſteht, wie der Apo 
ſtel ſaget, in zwey Dingen in der Liebe 
und in den Dingen, woraus die Liebe 
flieſſen ſoll, die er ein reines Herz, ein 


— 


I nn a en 
gutes Bewiffen und ungefaͤrbten 
Glauben nennet. Man muß durch die 
Liebe, die er hie fordert, nicht die inwen⸗ 
dige Neigung zu GOtt und dem Naͤchſten 
verſtehen: ſondern die aͤuſſerliche Liebe, 
die durch Zeichen, Werke, Wohlthaten 
und Dienſte bewieſen wird. Die inwen⸗ 
dige Liebe iſt von dem reinen Herzen und 
den uͤbrigen Dingen, die Paulus benen⸗ 
net, nicht unterſchieden. Und da er ſa⸗ 
get, es folle dieſe Liebe aus dem Herzen 
kommen, ſo muß ſie eine Wuͤrkung des 
von GOtt bekehrten und gereinigten Herz 
zens, und keine inwendige Eigenſchaft deſ⸗ 
ſelben ſeyn. Man ſtehet hie demnach wie⸗ 
derum die beyden Haupttheile der Sitten⸗ 
lehre „die wir angegeben haben. Was 
wir die inwendige Heiligkeit nennen 
das wird von Paulo durch die Worte 
reines Herz, gutes Gewiſſen, unge⸗ 
faͤrbter Glaube angezeiget. Er ſtei⸗ 
get abwaͤrts in dieſen Worten, und be⸗ 
ſchleuft mit dem, was ſeiner Natur 
nach das erſte iſt. Der ungefaͤrbte, 
der rechtſchaffene, der lebendige Glau⸗ 
be, an JESUM, der Glaube, der 
ganz was anders, als der Wahn der 
falſchen Chriſten iſt, iſt der Anfang und 
die Quelle der Heiligkeit, die in der See⸗ 
len wohnet. Aus dieſem Glauben entſte⸗ 
het ein gutes Gewiſſen. Die mit ihrem 
Heylande durch den Glauben verbun⸗ 
den, ſind durch ihn von aller Anklage 
losgeſprochen, und fürchten weder Kläger, 
noch Richterſtuhl. Ihr Gewiſſen iſt 
feey in ma verdam⸗ 

iches an denen, die in Chriſto u 
find. Roͤm. VIII. I. Auf den 
und das ruhige Gewiſſen folget das rei⸗ 
ne Herz, die Erneurung der Seelen, 
die in allen Kraften derſelben ſich fin⸗ 
det, die den Verſtand aufklaͤret, den 
Willen heiliget „ die Begierden maͤſ⸗ 
ſiget. Was wir aͤuſſerljche Heiligkeit 

nen⸗ 


zu der geiſtlichen Sittenlehre. 


nennen, das drückt der Apoſtel mit dem 
einigen Worte, Liebe, aus. So bedienet 
er ſich an ſehr vielen Orten dieſes Wor⸗ 
tes: Die Liebe, ſagt er unter andern, iſt 
des Geſetzes Erfüllung Rom. XIII. 10. 
Mas kan hie die Liebe anders ſeyn, als die 
Pflichten und Werke, die nach der Vor⸗ 
ſchrift des Geſetzes verrichtet werden? 
Und dieſen Verſtand beſtaͤtiget das vor⸗ 
hergehende augenſcheinlich. Ich fuͤge noch 
einen Ort eines andern Apoſtels hinzu. 
Petrus ermahnet die Heiligen mit dieſen 
Worten: Nachdem allerley feiner 
göttlichen Rraft, was zum leben und 
goͤttlichen Wandel dienet, uns ge⸗ 
ſchenket iſt⸗So wendet allen euren 
Fleiß daran und reichet dar in eurem 
Glauben Tugend. 2 Petr. I. 2.3. Dieſe 
Ermahnung zur Gottſeligkeit faͤnget ſich 
mit einer Erinnerung an, daß die Glaͤubi⸗ 
gen Stärke und Kraft von dem HErrn er⸗ 
halten hätten, feinen Willen zu erfüllen 
und einen göttlichen Wandel zu fuhren. 
Die Gottſeligkeit hat alſo ihren Grund in 
der Veraͤnderung des Herzens und der 
Kraft, die durch die Gnade denen Ge⸗ 
rechten mitgetheilet wird. Dieſe Kraft 
und alles, was dazu gehoͤret, nennet der 
heilige Mann gleich darauf den Glau⸗ 
ben. Er will, daß die Tugend durch den 


Glauben ſoll bewieſen werden. Der Glau⸗ 


be muß daher das ſeyn, was die Kraft 
und Staͤrke gibt, die Tugend auszuuͤ⸗ 
ben. Dieſer Glaube ſoll die Mutter der 
Tugend ſeyn. Wer zweifelt daran, daß 
nicht hie die aͤuſſerliche Tugend gemeinet 
werde, die in Werken und Thaten ſich 
zeiget? Es iſt deutlich von einer Sache 
die Rede; die in der Welt ſoll vor Augen 
geleget werden. Wir haben demnach 
auch Petrum zum Vorgaͤnger. Dieſer 
rechnet zwey Stucke zur ganzen Gottſe⸗ 
ligkeit, die göttliche Kraft, oder den 
Glauben, der im Herzen iſt, und die 
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Tugend, die durch den Glauben bekant 
gemacht und bewieſen wird. Wir ha⸗ 
ben dieſe beyden Dinge die innerliche 
und aͤuſſerliche Heiligkeit genennet. Und 
die bloſſen Worte machen alſo nur zwi⸗ 
ſchen uns und dem Apoſtel einen Un⸗ 
terſcheid. 


In dem erſten Haupttheile muß 
vor allen Dingen der natuͤrliche Zuſtand 
des Menſchen erwogen werden. Wer 
kan die ſelige Veraͤnderung recht begrei⸗ 
ſen, in die wir durch die heilſame Gnade 
verſetzet werden, der nicht vorher das 
Elend kennet, das ihm die Natur mit⸗ 
getheilet hat? Und wer kan den Krank⸗ 
heiten der Seelen abhelfen, ohne zuvor 
die Urſachen derſelben einzuſehen? Man 
wird hernach die Mittel verſtehen muͤf⸗ 
ſen, die der HERR verordnet, unſerm 
natuͤrlichen Elende abzuhelfen. Man 
wird endlich den Zuſtand derer, die der 
goͤttlichen Kraft das Herze geöffnet, er⸗ 
wegen und die inwendige Herrlichkeit und 
Ruhe der geheiligten Chriſten beſchreiben 
und abbilden muͤſſen. Dieſe Seligkeit 
nennet man den Stand der Gnaden. 


In dem andern Haupttheile werden 
wir von den Pflichten handeln, die das 
Leben der Chriſten von dem Leben der 
uͤbrigen Menſchen unterſcheiden. Wir 
werden in demſelben meiſtentheils die ge⸗ 
woͤhnlichen Abtheilungen behalten. Man 
weis, was einige gegen dieſelbe eingewen⸗ 
det haben. Allein man hat, nach einer 
verſtaͤndigen Ueberlegung, geſchloſſen / daß 
man zum wenigſten eben ſo klug handelte, 
wenn man dem groͤßten Haufen folgete, 
als wenn man nach dem Urtheil einiger 
wenigen ſich bequemete. So lange die 
alten Wege eben ſind, und auf keine unge⸗ 
wiſſe Nebenſtraſſen verleiten koͤnnen, 
fo lange iſt es, meines Erachtens, am be⸗ 


ten, 
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ſten, auf denſelben zu bleiben. Man laͤſ⸗ 
ſet indeß einem jeden ſeine Freiheit, und 
hoffet hinwiederum, daß andere nicht un⸗ 
billiger gegen uns verfahren werden. Die 
Pflichten, welche die heil. Schrift vor⸗ 
ſchreibet, ſind entweder von allen Men⸗ 
ſchen zu beobachten, ihr Zuſtand mag be⸗ 
ſchaffen ſeyn, wie er wolle: oder fie find 
nur von gewiſſen Leuten in Acht zu neh⸗ 
men, die in dieſer oder jener Verfaſſung 
und Ordnung ſtehen. Jene allgemeine 
Pflichten beziehen ſich auf GOtt, auf 
andere Menſchen, und auf uns. Der 
Pflichten gegen die Geiſter und unſicht⸗ 
baren Geſchoͤpfe, ſind ſo wenig, daß es 


nicht noͤthig iſt, ſie in eine eigene Abthei⸗ 


lung zu bringen. Und was man etwa 
den unvernuͤnftigen Geſchoͤpfen zu leiſten 
hat, iſt eben ſo leicht und kurz auszuma⸗ 
chen. Die beſondern Pflichten laſſen 
ſich am beſten nach den unterſchiedenen 
Arten der Verbindungen betrachten, in de⸗ 
nen die Menſchen ſtehen. Wir ſind Glieder 


der allgemeinen Geſellſchaft, die GOtt 
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Vorbereitung zur geiſtlichen Sittenlehre. 


auf dem Erdboden aufgerichtet hat. Wir 
ſind Glieder des Staats oder der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft, in der wir uns auf⸗ 
halten. Wir ſind endlich Glieder der 
geiſtlichen Geſellſchaft, welche die Kirche 
heiſſet. Eine jede von dieſen Verbindun⸗ 
gen erfordert von uns ein beſonderes 
Verhalten. ) 


In der Beſchreibung und Vorſtellung 
dieſer Pflichten wollen wir vornehmlich 
auf die heilige Schrift ſehen. Wir wol⸗ 
len der Vernunft und der Dinge, die 
daraus koͤnnen hergeleitet werden, nicht 
vergeſſen. Die Sache ſelbſt wird es zu⸗ 
weilen begehren, daß wir uns bey derſel⸗ 
ben Raths erholen, und gewiſſe Dinge 
beruͤhren, die unter den Weiſen der 
Welt ſind abgehandelt worden. Doch 


die Hauptabſicht ſoll auf das Buch ge⸗ 
richtet ſeyÿn, das GOTT zum Unter⸗ 
richt des menſchlichen Geſchlechts hat 
auſſetzen laſſen. \ 
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Fnnerlichen Heiligkeit 
der Seelen, 


welche die Schrift fordert. 
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Rn 
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Des ö 
Erſten Theils erſter Abſchnitt 
von dem 


Stande der Ratur oder dem Verder 
ben des Menſchen. 
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Der Menſch, fo wie er jetzt fich findet / iſt Wer davon uͤberzeuget ſeyn will, darf nur 
vollkommen verderbt. F. I. auf die betruͤbten Abwege der Menſchen 
Dieſes Verderben zeiget fi ſich einmahl im] in Sachen der Religion, F. V. k 

VDerſtande, der ſchon in natürlichen und Und auf den groſſen Mißbrauch des Ver⸗ 
irdiſchen Dingen mancherley Schwach- -ſtandes, der uns uͤbrig blieben, ſehen, 
heiten und Fehler begehet. H. II. a welcher ſich in Sachen, die uns und an⸗ 

Ob ſchon nicht zu leugnen, daß eine geſun⸗ dere Menſchen angehen, aͤuſſert. H. VI. 
de N nach dem Fall uͤbrig ſey. Das natuͤrliche Verderben des Verſtandes 
6. III. wird durch allerhand Urſachen noch mehr 
Noch mehr aber ie Vac und geifti | vergröffert und geftärker. §. VII. 
. Sachen. F. IV. KO Verderben des Menschen Br 1 
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vors andre im Willen, der vor ſich Theils aus dem Haſſe ihren Urſprung ha⸗ 
betrachtet ganz unvollkommen und vers | ben, oder aus beyden zugleich ſtammen. 
dorben iſt. H. VIII. Fg. XVIII. N 
Und in geiſtlichen Sachen inſonderheit die In ſich und nach ihrer Natur betrachtet 
Freyheit und das Vermögen Gutes zu] ſind dieſe Bewegungen nicht boͤſe: fie 
thun verlohren hat. $. IX. X. ſind ein Stuͤck der menſchlichen Natur, 
In Anſehen feiner Begierden unrein und und koͤnnen nicht ausgerottet werden. 
ſtraͤflich: indem er die beſten und reine F. XVIIII. 
ſten Neigungen verlohren. §. XI. Aber nach dem Fall ſind ſie, weil der Wille 
Und ob er ſchon noch Begierden hat, die in. und die Begierden deſſelben verdorben, 
ihrer Natur und vor fich betrachtet, un⸗ ganz in Unordnung gerathen. §. XX. 
ſchuldig find. §. XII. Schaͤdliche und boͤſe Wuͤrkungen der Affe? 
Doch nach dem Fall auch in dieſen Neigun⸗] cten in der Seelen. $. XXI. 
gen ganz unordentlich und unrein ge⸗J Der Wille, der in ſich krank und elend, 
worden. 6. XIII wird noch mehr durch allerhand Urſachen 
Welches deſto mehr zu bedauren, weil die verdorben. $. XXII. 
Natur keine Mittel an die Hand gibt, Der Leib iſt gleichfals verdorben, und ver⸗ 
dieſe unbaͤndigen Lüfte zu zaͤhmen und zu groͤſſert durch feine Mängel die Kranke 
unterdruͤcken. $. XIII. heiten und Uebel der Seelen. F. XXIII. 
Wodurch es geſchicht, daß aus ihnen die Daher kan ein Menſch weder vor ſich den 
Laſter und boͤſen Thaten entſtehen, die! Weg zu ſeiner Gluͤckſeligkeit finden, 
unſer Leben unglücklich machen und die noch, wenn er ihn finden koͤnte, durch 
Welt verunruhigen. F. XV. N feine Kraft denſelben wählen und dar⸗ 
Das Verderben des Willens zeiget ſich auch] auf bleiben. §. XXIII. 
in denen heftigen Bewegungen deſſelben, Unterſchiedener Zuſtand der verdorbenen 
die man Affecten nennet. Beſchreibung! Menſchen, die theils ſicher dahin wan⸗ 
und Urſprung der Affecten. . XVI. deln, und wenig an ihre Seligkeit den⸗ 
Zweene Hauptaffecten, Haß und Liebe, die ken theils dieſelbe auf eine Weiſe ſu⸗ 
ſich in verſchiedene Zweige vertheilen ſof chen, die der Ordnung Gottes nicht ge⸗ 
theils aus der Liebe, H. XVII. I maͤß iſt. §. XV. 


8. I. 


er Menſch if durchaus verderbt. Die Vernunft iſt ſo 
0 blind und einfaͤltig nicht, daß fie dieſes nicht erkennen 
ſolte. Und die Offenbarung ſaget es ganz deutlich. 


Der Geiſt GOttes lehret, daß alle Menſchen ihre 
alte Herrlichkeit verlohren, Roͤm. III. 23. und ſtat derſelben mit 


Blindheit und böfen Neigungen angefullet find, Joh. 11,6. fo daß 
nichts gutes in ihnen wohne, Rom. VII. 18. und ihr Herz der 
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Sitz und Urſprung aller Suͤnden und Laſter ſey. Matth. XV. 19. 
Paulus faſſet dieſes alles zuſammen, wenn er ſaget, daß die Men⸗ 
ſchen, die auſſer dem Stande der Gnaden leben, mit dem alten 
Menſchen oder dem alten Adam, wie mit einem Kleide, ange⸗ 
than ſeyn. Boͤm. VI. 6. Col. ul. 9. 8 f 


Erklaͤrung. a 


Man braucht ſo viel Licht und Weis⸗ 
heit nicht, einen Menſchen, der ſehen 
will, zu uͤberfuͤhren, daß er jetzt derjeni⸗ 
ge nicht ſey, der er ehedem geweſen, da 
er von GOTT geſchaffen und gebildet 
worden. Wer zeigen will, daß eine ge⸗ 
wiſſe elende und unvollkommene Arbeit 
von einem ſehr geuͤbten und geſchickten 
Kuͤnſtler nicht gemacht worden, der haͤlt 
nur die Geſchicklichkeit des Meiſters mit 
der Sache zuſammen, die fuͤr ſein Werk 
ausgegeben wird. Und wir duͤrfen nur 
die unendliche Vollkommenheit GOttes 
mit unſerm elenden Zuffande vergleichen, 

um gewiß zu werden, daß das menſchli⸗ 
che Geſchlecht viel anders beſchaffen ge⸗ 
weſen, da es gleichſam erſt aus der Hand 
des Hoͤchſten kommen. Kan ſich ein 
Verſtaͤndiger einbilden, daß die Men⸗ 
ſchen, die jetzt den Erdboden bewohnen, 
dieſe ſchwachen, dieſe unreinen, dieſe zur 
Suͤnde und Unart geneigten Gefaͤſſe, 
eben die Gefehöpfe find, die ein GOTT, 
der die Vollkommenheit, die Reinigkeit, 
die Heiligkeit, das Licht und die Gnade 
ſelbſt if, gebildet hat, da er feine Groͤſ— 
ſe und Guͤte offenbaren wollen? Wird 


man nicht eher glauben koͤnnen, daß die 


abgeſchmackteſte Schrift die Arbeit eines 
Mannes ſey, der nie einen Fehler gegen 
die Vernunft begangen, und von allen 
fuͤr ein Muſter der Weisheit gehalten 
wird ? Eines von beyden muß wahr 
ſeyn: entweder es hat uns ein blinder 
Zufall zuſammen geſetzet und keine weiſe 
und maͤchtige Hand gebildet; oder: Wir 


ſind verdorben und haben die Vollkom⸗ 
menheit eingebuͤſſet, die uns ehedem die 
weiſeſte Macht mitgetheilet, da ſie es 
für gut befunden, vernünftige Geſchoͤpfe 
auf die Welt zu ſetzen. Das erſte wird 
man nicht langer glauben koͤnnen, als 
bis man ſich ſelbſt etwas genauer be⸗ 
trachtet hat. So elend und gebrechlich 
wir ſind, ſo blicket die Weisheit eines 
ewigen und weiſen Urhebers mitten aus 
unſerm Jammer hervor. Jedes Glied 
an unſerm Leibe verkuͤndiget die Ehre 


ſeines Urhebers. Und die Zuſammenfuͤ⸗ 


gung der Theile zu einem gewiſſen End⸗ 

zweck zeiget denen, die ſich darum bekuͤm⸗ 

mern, immer mehr Spuren einer uner⸗ 

gruͤndlichen Weisheit. So unordent⸗ 

lich, fo einfältig, fo unrichtig die meiſten 

Menſchen denken, ſo denken ſie doch: 
und ſo verkehrt ſie wollen, ſo wollen und 

begehren ſie doch. Kan ſich aber jemand 
das, was man denken, wollen und be⸗ 
gehren in uns heiſſet, recht vorſtellen, 
und zugleich glauben, daß dieſe Eigen⸗ 

ſchaften von einer Urſache kommen, die 

weder denken, wollen, noch begehren 

kan? Es bleibt alſo das andre uͤbrig. 

Wir muͤſſen geſtehen: daß wir das auf 
eine gewiſſe Weiſe geworden, was wir 
ehedem nicht geweſen, und den reinen 
und gluͤckſeligenuſtand verlohren haben, 

den uns die hoͤchſte Macht bey unſerm er⸗ 
ſten Urſprunge mitgetheilet hat. 


Dieſes ſind keine Gedanken, die erſt 
etwa entſtanden, nachdem die Offenba⸗ 
K 3 7 rung, 
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rung, die uns GOTT durch Chriſtum 


ertheilet, in der Welt ausgebreitet wor⸗ 


den. Man hat Zeugniſſe genug aus de⸗ 
nen, die entweder vor Chriſto gelebet, 
oder durch ſein Evangelium nicht erleuch⸗ 
tet worden, zuſammen geſamlet, in de⸗ 
nen das Verderben und das Elend unſerer 
Natur geſtanden und beklaget wird. (*) 
Wie viele der irdiſchen Weiſen haben das 


Unvermoͤgen und die Finſterniß ihres 


Verſtandes bedauret? Wie viele haben 
ſich uͤber den Streit der Begierden des 
Willens gegen die Vernunft beſchweret? 
Wie viele haben bekant, daß ein zwiefa⸗ 
ches Geſetz in ihnen herſchete, deren ei⸗ 
nes das andere unterdruͤckte und entkraͤf⸗ 
tete? Man iſt hoͤher geſtiegen. Die 
bloſſe Vernunft hat GOTT, den fie als 
heilig erkennet, von der Schuld dieſes 

Elendes losgeſprochen und gerechtferti⸗ 

get. Sie hat es fuͤr ausgemacht gehal⸗ 

ten, daß das Boͤſe, welches den Men⸗ 
ſchen verſtellet, von dem weiſen Urheber 

der Natur nicht kommen koͤnne. Weiter 
konte das Erkentniß nicht dringen, das 
man ohne dem Beyſtande der Offenba⸗ 
rung erhalten kan. Man ſucht mit Ei⸗ 
fer nach der Quelle dieſes Verderbens. 
Man erſchoͤpfte ſeinen Verſtand, die 
Mutter der Finſterniß und Bosheit an⸗ 
zutreffen. Fand man nichts gewiſſes, 
worauf man ſich gruͤnden konte, ſo er⸗ 
dichtete man etwas. 
man nicht eher einen rechten Begriff von 
den Mitteln zu GOtt zu kommen, und 
von den Pflichten der Menſchen ſich wuͤr⸗ 
de machen koͤnnen, biß man das Ge⸗ 
ſchlechtregiſter der Suͤnden und des Boͤ⸗ 
ſen entdecket haͤtte. Deſto eifriger for⸗ 
ſchete man: deſto williger nahm man 
auch Gedichte und Einbildungen, an ſtat 


Man ſahe, daß 
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richtiger Beweiſe, an: deſto geſchwin⸗ 


der ließ man ſich auf Abwege und offen⸗ 
bare Thorheiten verleiten. Allein alle 
Bemuͤhungen reichten nicht zu, den Kno⸗ 
ten aufzuloͤſen: und was man als einen 
Weg vorſchlug, den Schwierigkeiten zu 
entgehen, das fuͤhrete nur oͤfters in groͤſ⸗ 
ſere Schwierigkeiten. 


Uns ſind ſonderlich zwo Erfindungen 
der alten Weiſen kund worden, dieſe 
ſchwere Frage von dem Urſprunge unſers 
Berderbens zu entſcheiden. Es wird 
nicht undienlich ſeyn, dieſelbe vorzuſtel⸗ 
len. Viele werden dieſes Buch leſen, die 
weder die Gelegenheit, noch die Geſchick⸗ 
lichkeit haben, die Schriften der Gelehr⸗ 
ten zu gebrauchen: und es iſt doch noͤh⸗ 
tig, daß auch dieſe etwas von der Be⸗ 
ſchaffenheit der menſchlichen Weisheit 
wiſſen, um die Gluͤckſeligkeit der Chriſten 


deſto beffer kennen zu lernen. Die eine 


Erfindung hat Plato, entweder ſelbſt er⸗ 
dacht, oder nur ausgebeſſert. Ich will 
ſie ſo vorſtellen, wie ſie am leichteſten 
kan begriffen werden. Die vernuͤnftigen 
Seelen ſtammen aus dem Weſen GOt⸗ 
tes ſelbſten her. Sie ſind lange da ge⸗ 
weſen, ehe GOTT die Leiber und die 
Welt gemacht hat. Sie lebten vor der 
Welt in den obern Gegenden des Him⸗ 
mels in einer groſſen Gluͤckſeligkeit. Und 
dieſe Seligkeit hatten ſie nie verlohren, 
wenn ſie ſich ſtets nach den Geſetzen ih⸗ 
res Urhebers richten wollen. Allein fie 
fündigten: und die Gerechtigkeit GoOt⸗ 
tes fand ſich daher genoͤthiget, ſie zu 
ſtrafen. GOTT nahm ſich vor, dieſe 
ſonſt freye Seelen zur Zuͤchtigung in ei⸗ 
nen Körper, wie in ein Gefangniß, ein⸗ 
zuſchlieſſen. So kuͤnſtlich und weiſe die⸗ 

' fer 
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gentilis cap. X. p. 271. HVETı Quae- 


ftiones Alnetanae Lib. II. cap, IX. p. 131. f. 
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fer beib gebildet ward; fo hinfaͤllig, elend 
und ſuͤndhaft mußte er werden, weil er 


aus einem Zeuge beſtand, der in ſich 


mangelhaft und unvollkommen, und 
durch die Macht des Schoͤpfers ſelber 
nicht recht gereiniget werden koͤnte. Da⸗ 
mit dieſe beyden ſo unterſchiedenen Stuͤ⸗ 
cke, ein unſterblicher Geiſt und ein leb⸗ 
loſer Leib, zuſammen bleiben koͤnten, 
mußte ein gewiſſes Band da ſeyn, wo⸗ 
durch fie verknuͤpfet würden. GOTT 
machte demnach ein neues Weſen, wel⸗ 
ches weder voͤllig zu den Geiſtern, noch 
völlig zu den Leibern gehoͤrete, aber von 
beyden etwas an ſich hatte. Er bildete 
eine Seele, in der das Leben, die Be⸗ 
gierden, die Neigungen, die Empfindun⸗ 
gen, die eigentlich einen Menſchen aus: 
machen, ihren Sitz haben. Er ſetzte 
dieſes neue Weſen aus den Anfangsgruͤn⸗ 
den aller Dinge zuſammen: dieſes war 
noͤthig, damit es alle Dinge empfinden 
und ſpuͤren moͤchte. Er that etwas aus 
feinen Weſen hinzu: dieſes war noͤthig, 
um es zu beleben und dauerhaft zu ma⸗ 
chen. Dieſe Mittelſeele ſetzte der Schoͤ⸗ 
pfer fo in den Menfchen, daß ſie Leib 
und Geiſt zu verbinden geſchickt ware. 
Er verband ſie auf gewiſſe Weiſe mit dem 
vernuͤnftigen Geiſte, und breitete ſie 
dabey durch den ganzen Leib aus. Durth 
ſie henget der Geiſt mit dem Leibe zu⸗ 
ſammen. Durch ſie empfindet der Geiſt 
die Bewegungen und Empfindungen des 
Leibes. Durch ſie wird dagegen der Leib 
von dem Geiſte regieret und gelenket. 


Wer dieſes weis, der darf nicht lange 


nach dem Urſprunge des Verderbens in 
dem Menſchen fragen. Der Geiſt, der 
aus dem Weſen GOttes ſtammet, iſt 
rein und unſchuldig. Unſer ganzes E⸗ 
lend entſtehet von dem Leibe, und aus den 
Begierden derjenigen Seelen, die den Leib 
mit dem vernünftigen Geiſte verbindet. 


kein Theil an dieſem Uebel. 
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Der ſchwere, unreine und traͤge Leib brin⸗ 
get die Begierden des Mittelweſens, 
das uns zuſammen halt, in Unordnung 
und Hitze. Dieſe Hitze und Unordnung 
hemmet und daͤmpfet die Kraft der ver⸗ 
nuͤnftigen Seelen. Muͤſſen daher nicht 
betruͤbte Früchte erfolgen, und der ganze 
Menſch auf Abwege und Suͤnden gerah⸗ 
ten? Ein Weiſer, der über feinen Geiſt 
wachet, daß die Begierden denſelben nicht 
überwaltigen koͤnnen, iſt allein maͤchtig, 
dieſem Uebel zu wiederſtehen. Allein 
wie viele ſind derer unter den Menſchen? 
Sind auch ordentliche Leute, die ihre 
Geſchaͤfte abwarten und unter vieler 
Arbeit ſeufzen, zu einer ſolchen Wach⸗ 
ſamkeit geſchickt? Es gehe indeß ſo übel 
zu, wie es wolle, das hoͤchſte Weſen hat 
Der Zeug, 
aus dem der Leib beſtehet, iſt eben ſo 
ewig, wie GOTT. Der HERR hat 


ihn nicht anders machen koͤnnen, als er 


iſt. Die Empfindungen und Begierden 
der Seelen, in der die Neigungen woh⸗ 
nen, ſind ebenfals fremde Dinge, die 
Gott nicht zum Urheber haben. Sie 
entfichen aus dem Saamen der ubrigen 

ſichtbaren Weſen, aus den erſten An⸗ 

fangsgründen der koͤrperlichen Dinge, die 
in der Materie liegen. Wer kan denn 
GOTT vorwerfen, daß der Menſch 
durch ihn boͤſe und verderbt ſey? Ich 
habe mit Fleiß dieſe Lehre etwas weit⸗ 
laͤuftig und in ihrem rechten Zuſammen⸗ 
hange vorgeſtellet. Viele, die ſich dar⸗ 
auf berufen, und eben ſo viel von denen, 
die ſie noch zum Theil annehmen, ſehen 
den rechten Grund und die wahre Be⸗ 
ſchaffenheit derſelben nicht ein. Bey der 
groſſen Menge derer, die ſich um die Ge⸗ 
ſchichte der alten Weiſen bekuͤmmert ha⸗ 
ben, iſt vielleicht noch Mangel an Leuten, 
die ihre Satze recht von allen Seiten gepruͤ⸗ 
fet, und nach ihren erſten Grundreguln 
erwo⸗ 
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erwogen haben. Und wer uͤberleget, wie 
ſehr zerſtreuet und verworren die meiſten 
der Alten ihre Sache vorgetragen, wer 
bedenket, daß manche ihre Gedanken nur 
halb entdeckt, um deſto freyer von Ver⸗ 


folgungen zu bleiben, wer das weis, 


daß man vorher eine neue Sprache ler⸗ 
nen muß, ehe man die Meinungen der 
Menſchen recht beurtheilen kan, die vor 
einigen tauſend Jahren gelebet, der 
wird ſich daruͤber nicht ſonderlich ver⸗ 
wundern. 


Man muß denen, die dieſen Weg er⸗ 
ſonnen, das Verderben der Menſchen 


auſſer GOTT zu finden, einruumen, 


daß ſie nachgedacht, und ihren Witz nach 
allem Vermoͤgen angeſtreckt. Es iſt eine 
Ordnung und ein gewiſſer Zuſammen⸗ 
hang in ihren Gedanken, der ſie von Ue⸗ 
bereilung und Einfalt frey ſpricht. Al⸗ 
lein mehr kan man ihnen auch nicht zu⸗ 
geſtehen. Die Schwierigkeit, die fie he⸗ 
ben wollen, wird eher gröffer, als klei⸗ 
ner, durch dieſe Erfindung, ſo ſinnreich 
ſie iſt. Man will beweiſen, daß die Un⸗ 
art der Menſchen von GOTT nicht kom⸗ 
me? Und man behauptet zu dem Ende, 
daß GOTT einen reinen und vernuͤnfti⸗ 
gen Geiſt mit ſo vielen Hinderniſſen, 
ſeine Kraft zu gebrauchen, umgeben, daß 
unter tauſenden kaum einer ſich aus dem 
Abgrunde ſeiner Erniedrigung erheben 


kan? Heißt das GOTT angeklaget, 


oder losgeſprochen? Man will zeigen, 
daß der Menſch nicht deswegen verkehrt 
ſey, weil ihn GOTT verkehrt gemacht? 
Und man gibt vor, das heiligſte Weſen 
habe mit einem Geiſte, der vor ſich un⸗ 
ſtraͤflich, fo viele unreine und zum Fall 
geneigte Dinge vereiniget, daß man es 
beynahe fuͤr ein Wunder halten muß, 
wenn ein ſolcher Geiſt der Gewalt wie⸗ 
derſtehet , die ihn zum Boͤſen zeucht? 


Das erſte Cap itte 
— . ᷑ ñ — —üꝛĩ4¹.———ů—ů— 
Heißt das den HErrn gerechtfertiget? 


Hat der kein Theil an der Unart der Men⸗ 
ſchen der ihr Weſen aus guten und boͤ⸗ 
ſen Stuͤcken zuſammen ſetzet, und dem 
Boͤſen eine Macht über: das Gute eins 
raͤumet, die faſt unuͤberwindlich iſt? 
Man will darthun, daß unſere Finſter⸗ 
niß GOTT nicht angehe, und unfer Un⸗ 
gehorſam ſeiner Heiligkeit nicht ſchade? 
Und man lehret uns, daß GO die 
Geiſter in einen finſtern Kerker geſtoſſen, 
in dem das Licht etwas ungewoͤhnliches, 
und ſie mit gewiſſen Ketten gefeſſelt, die 
ihnen alle Freyheit nehmen heraus zubre⸗ 
chen? Die erſten Gruͤnde, worauf dieſe 
ganze Meinung gebauet iſt, will ich jetzt 
nicht beruͤhren. Ich glaube nicht, daß 
ſelbſt diejenigen, die Meiſter von dieſer 
Erfindung ſind, voͤllig damit zufrieden 
geweſen, und nur deswegen dabey geblie⸗ 
ben, weil ſie nichts beſſers zu finden ge⸗ 
wuſt. Und deſto weniger begreife ich, 
wie ſich noch jetzt unter den Chriſten Leu⸗ 
te finden koͤnnen, die mit der Schrift die⸗ 
ſe Gedanken reimen wollen. 


Die andere Erfindung, die Urſache 
des Verderbens der Menſchen von GOtt 
abzulenken, iſt weder ſo klug ausgedacht, 
noch fo weitlaͤuftig zu erklaren. Aber 
eben dieſes hat es gemacht, daß ſie deſto 
mehr Anhaͤnger gefunden, und ein groſ⸗ 
ſes Theil der Welt, ja keine geringe An⸗ 
zahl von Chriſten, angeſtecket hat. Was 
braucht es, ſagt man, lange zu fragen: 
Woher komt das Boͤſe in der Welt? Es 
kan unmoͤglich von eben demjenigen kom⸗ 
men, von dem das Gute entſpringet. 
Es ſind ſonder Streit zwey ewige We⸗ 
ſen, ein gutes und ein boͤſes. Dieſe 
beyden ſind in einem beſtaͤndigen Streite 
miteinander verwickelt. Eines ſuchet 
ſtets die Werke des andern zu aͤndern, 
oder zu zernichten. Bepde haben an 
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Von dem naturlichen Verderben der Menſchen. gt 
dem Menſchen gearbeitet. Daher komt 


der Streit der Vernunft und der Begier⸗ 
den, der das Leben der Menſchen ſo e⸗ 
lend machet. 
Gute, womit der Menſch begabt iſt, 
iſt ein Geſchenk der Liebe des guten und 
frommen Weſens. Der Leib, die un⸗ 
reinen Neigungen, und das uͤbrige Boͤſe, 
womit wir uns plagen, iſt von dem boͤ⸗ 
ſen Gott hinzugeſetzt, das Werk des 
Guten zu verfalfchen und zu verderben. 
Man weis, daß dieſe Meinung ſehr vie⸗ 
len Voͤlkern vor Chriſto gefallen, und al⸗ 
lenthalben einen ungereimten Gottes⸗ 
dienſt und unzaͤhlige Irthuͤmer gezeuget 
habe. Man war nicht einig, wenn dieſes 
Gedichte auseinander geſetzet, und nach 
allen feinen Theilen erklaͤret werden ſollte. 
Wie koͤnnen Leute einig ſeyn, die ſich 
nuf nichts, als auf ihre Einbildung, 
fügen? Doch darin kam man überein, 
daß das Verderben der Menſchen von 
einem beſondern Weſen herruͤhre, wel⸗ 
ches von dem Vater des Lichts und des 
Guten unterſchieden ſey. Ich will jetzt dies 
ſe ungereimte Gedanken nicht weitlaͤuftig 
beſtreiten. Selbſt diejenigen, die ſich 
eine Luſt daraus gemacht, denſelben eine 
neue Farbe zu geben, haben geſtanden, 
daß man ſie nicht eher annehmen koͤnte, 
als bis man die ewigen und unwandelba⸗ 
ren Warheiten der Vernunft umgeſtoſſen 
haͤtte. “) Und was braucht man mehr 
die Schwachheit derſelben zu begreifen? 
Ich will nur eines erinnern, das zu dem 
Zweck gehoͤret, den ich mir hier vorgeſtel⸗ 
let habe. Die dieſe Meinung annehmen, 
die Frage von dem Urſprunge des Boͤſen 
in dem Menſchen aufzuloͤſen, berühren 
die Hauptſchwuͤrigkeit nicht, worauf 
J. Theil. 


“ 


dern Schriften. 


Die Vernunft und das 


ein guter und ein boͤſer. 


> 


alles ankoͤmt. Wir wollen wiſſen: wie 
ein Geſchoͤpf GOttes, das heißt, eines 
ewigen, unwandelbaren und nothwendi⸗ 
gen Weſens, verderbt ſeyn koͤnne? Man 
antwortet uns: Es find zweene Götter, 
Das Boͤſe, 
das unſre Natur ſo haͤßlich machet, komt 
von dem letztern her. Der erſtere hat 
nichts mit unſerer Unart zu thun. Sind 
wir hiemit gebeſſert? Iſt hiedurch der 
vornehmſte Zweifel gehoben? Nichts 
weniger. Wir fragen: Wie von einem 
GOTT, der nothwendig und ewig iſt, 
die Suͤnde kommen koͤnne? Mau raͤumet 
ein, die Suͤnde komme von einem GOtt: 
aber man fuͤget hinzu, der GOTT ſey 
feiner Natur nach böſe. 
iſt es, worin ſich unſre Vernunft nicht 
finden kan. Wir koͤnnen den Begriff 
von einem GOTT mit dem Begriff von 
dem, was Suͤnde, was Boͤſes, was 
Verderben heißt, nicht vereinigen. Wir 
koͤnnen nicht glauben, daß ein Weſen, 
welches in ſich boͤſe, zugleich GOtt ſeyn 
koͤnne. Wir wollen daher, daß man uns 
eine Quelle des Boͤſen auſſer GOTT an⸗ 
weiſen ſolle. Und wan ſetzet uns eben 
den Urſprung des Verderbens in einen 
GOTT hinein. Man fuͤhret uns eben 
dahin, wohin wir nicht kommen wollen. 
Man laͤſſet die Schwierigkeit ſtehen, die 
wir wollen gehoben wiſſen, und weiſet 
uns mit einer Antwort ab, die zur Sa⸗ 
che nicht gehoͤret. Das Boͤſe koͤmt von 
einem boͤſen Gott. Allein es iſt doch 
ein Gott, von dem es entſpringet. Und 
meine Vernunft will von keinem Gott 
wiſſen, wenn ſie den Urſprung des Ver⸗ 
e das in mir wohnet, erforſchen 
oll. 
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Und eben das 
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Das erſte 


So ungegruͤndet und thoͤricht dieſe 
Meinungen ſind, ſo dienen ſie uns doch 
zum Beweiſe, daß ein Menſch, der von 


keiner Offenbarung weis, ſein Verderben 
einſehen und erkennen koͤnne. 


Er kan. 
nicht auskommen, wenn er die Urſachen 
dieſes Verderbens angeben ſoll: Er ver⸗ 


ſieht ſich, wenn er die Groͤſſe dieſes Ver⸗ 


derbens erklaͤren ſoll, und rechnet vieles 


zur Unſchuld, das zu unſerm Elende ge⸗ 


hoͤret: Er weis nicht, daß eben dieſes 
Verderben uns als eine Suͤnde von GOtt 
mit Recht zugerechnet werde: Aber die 
Haͤßlichkeit au ſich, die ſeine Natur ein⸗ 
genommen, iſt fo ſichtbar, daß fie ſeiner 
Achtſamkeit nicht entgehen kan. Man 
kan dieſes brauchen, die Frage zu ent⸗ 
ſcheiden die unter den Gottesgelehrten 
getrieben wird: Ob die Erbſuͤnde aus 
dem Lichte der Natur koͤnne erkant wer⸗ 


den, oder nicht? Es ſcheinet, dieſer 


Streit ſey meiſtens beygeleget, ſobald die 
Zweydeutigkeit des Worts Erbſůnde be⸗ 

merketiſt. Dieſes Wort bedeutet entwe⸗ 

der bloß das Verderben der Natur des 
Menſchen, oder es bedeutet zugleich die 
Schuld, die wegen dieſes Verderbens 
auf dem Menſchen haftet, und ihn zum 


Suͤnder machet. Die dieſes Wort brau⸗ 


chen, erinnern nicht ſtets welche Bedeu⸗ 
tung von dieſen beyden fie bemſelben bey⸗ 
legen. Daher koͤmt es, daß andere zu⸗ 
weilen ihre Meinung gegen ihren Willen 


auslegen. Heißt Er bſuͤnde nichts mehr, 


als das Verderben unſerer Natur, fo has: 


ben die recht, welche behaupten, daß die 
Vernunft Klarheit genug habe, daſſel⸗ 
be einzuſehen. Bedeutet dieſes Wort 


mehr, ſoll es zugleich die Schuld anzei⸗ 


gen, die uns wegen unſeres Elendes zur 
gerechnet wird, ſo haben die gewonnen, 
die da leugnen, daß die Erbſuͤnde aus 
der Offenbarung und der Vernunft zu⸗ 
gleich bekant werde. Wer iſt vor ſich fa. 


Capitel 


hig zu begreifen, daß ein Uebel, welches 
wir uns ſelber nicht zugezogen, uns den⸗ 
noch verklagen, verdammen und ſtraf bar 
machen koͤnne? Es iſt wahr, die Ver⸗ 
nunft begreift die unendliche Heiligkeit 
Gottes; fie ſchlieſſet daher, oder koͤnte 
zum wenigſten daher ſchlieſſen, daß der 
Herr ſolche Geſehoͤpfe, als wir von Na⸗ 
tur find nicht lieben koͤnne. Aber ſie er⸗ 
kennet eben ſo deutlich die unendliche Ge⸗ 
rechtigkeit und Barmherzigkeit G Ottes. 
Dieſe Vollkommenheiten erwecken bey ihr 
die Hoffnung, daß ein ſo gerechtes und 
guͤtiges Weſen die Menſchen deswegen 
nicht zur Strafe ziehen werde, weil ſie 
elend und ungluͤcklich gebohren werden. 
Dieſe Meinung behält in dem Herzen des 
Menſchen, der ſich ſelbſt liebet und keine 
Offenbarung hat, die Oberhand, und 
loͤſchet beynahe den groſſen Begriff aus, 
den wir uns von der Heiligkeit und Un⸗ 
ſchuld GOttes machen muͤſſen. Die Na⸗ 
tur verlanget das Mittel nicht zu ſuchen, 
wodurch dieſe Vollkommenheiten verei⸗ 
niget werden: und hat auch ſo viel 
Bermögen nicht, daß fie es finden koͤnte. 
Sie ſieht alſo bloß auf die Guͤte und Bil⸗ 
ligkeit des Hoͤchſten und bleibet bey dem 
Schluſſe: Wer unſchuldig an der Krank⸗ 
heit iſt, mit der er ſich ſchleppet, darf 
keine Strafe deswegen beſorgen. Die 
Liebe, die wir alle zu u ns ſelber tragen, 
und das Verlangen glücklich zu ſeyn be⸗ 
Fraftiget dieſe Gedanken. Und was haf 
tet feſter bey uns, als die Meinungen, de⸗ 
nen die Eigenliebe zu Hülfe koͤmt? 


Die Schrift erklaͤret ſich ſo deutlich 
von dem natuͤrlichen Verderben der Men⸗ 
ſchen, daß man nichts hellers begehren 
kan. Alle Stellen, die zu dieſer Sache 
gehoͤren, laſſen ſich in drey Gattungen 
abtheilen. Die erſte begreift die Oerter, 
in denen der Menſch als ein Geſchoͤpfe 

i vorge⸗ 


Von dem natuͤrlichen Verderben der Menſchen. 


vorgeſtellet wird, das eine groſſe Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und Herrlichkeit verlohren. In 
der andern ſtehen die Spruͤche, die den 
Menſchen als ein Weſen abbilden, das 
einen Samen der Unart und des Verder⸗ 
bens in dem Herzen traͤgt, der nur einen 
kleinen Regen verlanget, um hervorzu⸗ 
brechen und Fruͤchte zu tragen. Zu der 
dritten gehoͤren diejenigen Stellen, die 
den Menſchen ſo beſchreiben, daß man ihn 
überhaupt als ganz verdorben und ſuͤnd⸗ 
haft anſehen muß. Wir wollen von ei⸗ 
ner jeden Art diejenigen anfuͤhren, die un⸗ 
ſere Lehre vornehmlich befeſtigen. 


Aus der erſten Gattung ſind inſon⸗ 
derheit die Worte Pauli merkwuͤrdig: 
Roͤm. III. 23. Wir find allzumahl 


Sünder, und mangeln des Ruhms, 


den wir an GOTT haben ſollen. 
Man wird den Nachdruck dieſes Ortes et⸗ 
was beffer begreifen, wenn man uͤberſetzet: 
Wir mangelnder Herrlichkeit GSt⸗ 
tes. Das Griechiſche Wort (3587) bedeu⸗ 
tet dasjenige, was einem Ehre, Anſehen, 
Ruhm zuwege bringet. Der helle Schein, 
der das Antlitz Moſis umgab, da er von 


dem Berge Sinai kam, der Schein, 


der ein oͤffentliches Zeugniß ſeines Um⸗ 
gangs mit GOTT war, der ihm fo viel 
Ehre, Furcht und Liebe bey den rohen 
Iſraeliten erweckte, heißt feine Herrlich⸗ 
keit. 2 B. Moſ. XXXI V. 29. Die 
Strahlen, das Licht, der Glanz der 
Sonne, der ſo viele Voͤlker zur abgoͤtti⸗ 
ſchen Verehrung dieſes Geſtirns ehe⸗ 
dem bewogen, und den groͤßten Schmuck 
deſſelben ausmacht, heißt ihre Herrlichkeit 
1 Cor. W. Au. Und was iſt denn die Herr⸗ 
lichteit SOttes? Das, worin die Voll⸗ 
kommenheit ſeines Weſens beſtehet, die 


unendliche Schoͤnheit feiner Natur, die 


in denen, welche ſie betrachten, diebe und 
Verehrung anzuͤnden und unterhalten 
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muß, die unvergleichlichen Tugenden, 
davon wir in der Welt und in den Wer⸗ 
ken der Natur und Gnade ſo viele anbe⸗ 
tungswuͤrdige Spuren antreffen. Die⸗ 
fe Herrlichkeit GOttes mangelt dem 
Menſchen. Der Apoſtel ſagt mit die⸗ 
ſen Worten zweyerley: Zuerſt dieſes: 
Der Menſch hat ehedem die Herrlichkeit 
Gottes oder etwas von der Herrlichkeit 
Gottes beſeſſen. Wie kan einem etwas 
mangeln, bas er vorhin nie gehabt hat? 
Und wie kan es einem, als eine Schmach 
vorgeruͤcket werden, daß er ein gewiſſes 
Gut nicht geerbet, davon ſeinen Vaͤtern 
nichts zugehoͤret hat? Der Menſch iſt 
alfo mit der Herrlichkeit GOttes vor die⸗ 
ſem gezieret und geſchmuͤcket geweſen. 
Was dieſes ſagen wolle, iſt aus dem vor⸗ 
hergehenden klar: Der Menſch iſt mit ge⸗ 
wiſſen Vollkommenheiten GOttes bega⸗ 
bet geweſen, ſo weit ſeine endliche und um⸗ 
fchranfte Natur derſelben faͤhig gewe⸗ 
ſen Man wuͤrde an ihm, wenn er ſo 
geblieben, wie er gebildet worden, of⸗ 
fenbare, wiewohl unvollkommene, Ab⸗ 
riſſe der heiligen Eigenſchaften geſehen 
haben, die GOtt in den Augen derer, 
die ihn kennen, groß und herrlich machen. 
So ſagt Paulus hie eben das, was die 
Schrift ſonſten mit andern Worten ſaget: 
Der Menſch hat das Ebenbild GOttes 
getragen. Wer die Herrlichkeit GOttes 
hat, der iſt dem ja ahnlich, deſſen Herr⸗ 
lichkeit ihm mitgetheilet iſt. Das andre, 
was Paulus meldet, iſt in den Worten 
ſelbſt ausgedruͤcket: Der Menſch hat 
dieſe Herrlichkeit GOttes verlohren. 
Das, was er ehedem von goͤttlichen Ei⸗ 
genſchaften nach einem gewiſſen Maſſe 
beſeſſen, die Heiligkeit, die Gerechtigkeit, 
das Licht, die Weisheit, die ihm die erſte 
Schoͤpfung verliehen, iſt verlohren Man 
darf nicht zweiflen, daß dieſer Satz alle 
Menſchen, die den Erdboden bewohnen, 
L 2 angehe. 
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angehe. Von wem der Apoſtel rede, das 
hat er v. 9. angezeigt: Beyde Juden 
und Griechen, alle ſind unter der 
Suͤnde. Man theilte zu den Zeiten Pauli 
alle Einwohner der Welt in Juͤden und 
Griechen ab. Mit dem Worte Griechen 
bezeichnete man alle, die dem Goͤtzen⸗ 
dienſt ergeben waren und den Juͤdiſchen 
Glauben verachteten. Und nach den 
Redensarten demnach, die zu des Apo⸗ 
ſtels Zeiten uͤblich waren, hat er eben das 
geſaget, was wir jetzt mit dieſen Worten 
vortragen wuͤrden: Alle Menſchen, ſie 
moͤgen ſeyn, welche ſie wollen, ſind Suͤn⸗ 
der und haben die Herrlichkeit eigebuͤſ⸗ 
ſet, die der Schoͤpfer gerne unter den 
Menſchen erblich machen wollen. 


Aus der andern Gattung der Oerter 
der heiligen Schrift, die von dem Ver⸗ 
derben des Menſchen reden, wollen wir 
zweene Ausſpruͤche unſers Heylandes ſelb⸗ 
ſten anführen und mit wenigen erlau- 
tern. Der erſte ſtehet Joh. III. 6. Was 
vom Sleiſch gebohren wird, das iſt 
Fleiſch. Dieſer Ort wird gleich deut⸗ 
lich, wenn nur die Zweydeutigkeit des 
Wortes Fleiſch gehoben wird. Sleiſch 
heißt in der Sprache der heiligen Manner, 
welche die Schrift aufgeſetzt haben, ſehr oft 
der Menſch, der aus Fleiſch und Blut 
beſtehet. Und eben dieſes Wort, wenn 
es dem Worte Geiſt entgegen geſetzet 
wird, zeiget die Unart an, die in den 
natuͤrlichen Menſchen wohnet. Man 
darf dieſes nicht mit Stellen der Schrift 
beweiſen, weil es wenigen unbekant iſt. 
Unſer Heyland brauchet an dieſem Orte 
das Wort Fleiſch in beyderley Verſtande. 
Daher koͤmt die Dunkelheit ſeiner Worte. 


Zuerſt ſetzt er das Wort Fleiſch und ver⸗ 


ſteht Meuſchen: was vom Sleifch ge⸗ 
bohren wird. Was von natuͤrlichen 
Menſchen nach den von GOTT geordne⸗ 


ten Geſetzen der Natur gezeuget und ge⸗ 
bohren wird. Hernach bedeutet Fleiſch 


bey ihm die fündliche Neigung, die in 


den ordentlich gezeugten Menſchen ihre 
Wohnung hat und ihre Nahrung finder. 
Das iſt Sleiſch; das iſt mit einer Nei⸗ 
gung zum Boͤſen, mit einem Triebe zur 
Unart, mit einer Bereitwilligkeit zu 
ſuͤndigen behaftet und eingenommen. 
Wer zweifelt, ob wir die Worte unſers 
Heilandes recht erklaren, der darf nur 
den Gegenſatz mit dieſen Worten zuſam⸗ 
men halten: Was vom Beift geboh⸗ 
ren wird, das iſt Geiſt. Kan in 
dieſen letztern Worten Geiſt etwas 
anders anzeigen, als geiſtliche, heilige, 
göttliche Neigungen, Regungen und Be⸗ 
gierden? Man urtheile demnach, ob das 
Fleiſch, das dem Geiſte entgegen geſetzet 

wird, etwas anders, als das, bedeuten 
koͤnne, was wir eben jetzt bemerket ha⸗ 
ben. Wer dem Worte Fleiſch in den 
Worten unſers Heylandes einerley Be⸗ 
deutung beylegen wuͤrde, der wuͤrde einen 


ungereimten Verſtand heraus bringen. 


Man ſetze, das Wort Fleiſch bedeute 
beydesmahl den Menſchen, fo wird dieſe 
Lehre heraus kommen: Was von einem 
Menſchen gebohren wird, das iſt ein 
Menſch. Iſt dieſes unbekant? Reimt 
ſich dieſer Satz mit dem Zweck JEſu? 
Iſt er dem hoͤchſten Lehrer der Warheit 
anſtaͤndig? Man waͤhle die andere Be⸗ 
deutung und glaube, Fleiſch bedeute 
beydesmahl die Unart der Menſchen, ſo 
werden wir dieſe Lehre haben: Unart 
koͤmt von Unart, die Suͤnde iſt eine 


Tochter der Suͤnde, die boͤſen Begier⸗ 


den zeugen boͤſe Begierden. Abermahl 
etwas, das theils unnoͤthig war zu erin⸗ 
nern, theils zur Sache ſich nicht ſchi⸗ 
ckete. Wir koͤnnen dieſen Ort Chriſti 
nicht verlaſſen, ohne vorher zu erinnern, 
daß er zugleich in demſelben den Urſprung 

des 


von dem natürlichen Verderben der Menſchen. 


des Sleiſches oder der Unart anzeige. 
Was vom Fleiſch gebohren wird, 
ſagt er. Die natuͤrliche Geburt alſo, 
die ordentliche Zeugung, iſt die Mutter, 
die Quelle, der Urſprung des Verder⸗ 
bens. Die boͤſe Luſt wird mit der Na⸗ 
tur ſelbſten fortgepflanzet und lieget dem⸗ 
nach in der Natur ſelbſten. Die, ſo un⸗ 
ſere Unart von aufferlichen Dingen herlei⸗ 
ten die ſich bereden, daß wir rein und 
unſtraͤflich gebohren werden, mögen fe: 
hen, wie ſie ihre Meinung mit dieſen Wor⸗ 
ten unſers Erloͤſers vereinigen. Wir 
glauben mit ihm, daß das, was geboh⸗ 
ren wird, Fleiſch ſey. i 


Der andre Ort unſers Erloͤſers, von 
dem wir etwas ſagen wollen, iſt dieſer: 
Aus dem Herzen kommen arge Ge⸗ 
danken, Word, Ehebruch, Hurerep, 
Dieberey, falſche Gezeugniſſe, Laͤſte⸗ 
rung. Das ſind die Stuͤcke, die den 
Menſchen verunreinigen. Matth. 


XV. 19. 20. Wir fragen alle, die ihre 


Vernunft brauchen wollen: Ob nicht aus 
dieſen Worten unſers Heylandes dieſe 
Warheit natürlich flieſſe: Das Herz des 
Menſchen iſt unrein und hat eine Nei⸗ 
gung zu Suͤnden, Laſtern und boͤſen Tha⸗ 
ten? Iſt das Herz die Quelle, woraus 
die Dinge hervorbrechen, die den Men⸗ 
ſchen ungeſtalt und ſtrafbar machen, wie 
unſer Heyland aus druͤcklich ſaget, fo muß 
im Grunde deſſelben nichts, als Unord⸗ 
nung und Unreinigkeit, liegen? Kan ich 
denn glauben, daß ein Brunnen, aus 
dem truͤbes und ungefundes Waſſer quil⸗ 
let, aus einem reinen und wohlbeſthaffe⸗ 
nen Boden ſpringe? Kan ich denn glau⸗ 
ben, daß ein Baum, der giftige Fruͤch⸗ 
te träger, auf einer guten und gefunden 
Wurzel ruhe, und nichts, als guten 


eee 
Saft, aus feinem Erdreiche ziehe? JE⸗ 

ſus ſagt hie nicht ausdruͤcklich, daß dieſe 
boͤſe Beſchaffenheit des Herzens natürlich 
und angebohren ſey. Wir verlangen nie 
die Worte der heiligen Schrift uͤber ihre 
Kraft auszudehnen, und mehr aus den⸗ 
ſelben zu beweiſen, als daraus ohne 
Mühe bewieſen werden kan. Wolte 
GO?! daß ſich niemand jemahls ges 
funden haͤtte, der in dieſem Stuͤcke die 
Maaſſe uͤberſchritten, fo wuͤrden wir we⸗ 
niger halbſchlieſſende Beweiſe, und viel⸗ 
leicht weniger Veraͤchter der goͤttlichen 
Warheit, haben. Allein was hie nicht 
ſo deutlich erinnert iſt, das ſtehet an dem 
andern Orte, den wir angezogen, deut⸗ 
lich. Und wer leugnet es denn, daß 
eine Stelle der heiligen Schrift der an⸗ 
dern zu Huͤlfe kommen und den ganzen 
Verſtand derſelben erläutern muͤſſe? Ich 
darf es kaum erinnern, daß in der Schrift, 
und auch hie, mit dem Worte Herz die 
Seele des Menſehen gemeinet werde. 
Dieſe Redensart iſt daher entſtanden, 


weil die meiſten der Alten, ſonderlich 


die morgenlaͤndiſchen Weiſen, den Sitz 
der Seelen in dem Herzen geſuchet. 
Homerus, der Aelteſte der Griechiſchen 
Dichter und Geſchichtſchreiber, hat dieſes 
ſchon geglaubet, wie wir anderswo ge⸗ 
wieſen () Und die meiſten haben ſich 
nach dieſer Meinung vor und nach un⸗ 
ſerm Heylande gerichtet. 


Ich will hiezu die Worte des Apoſtels 
Pauli ſetzen, womit er ſein eigenes Elend 


beſchreibet. Roͤm. VII. 18. Ich weis, 


daß in mir, das iſt, in meinem Flei⸗ 
ſche / wohnet nichts Gutes. Es wird 
niemand, wie ich hoffe, glauben, daß 
Paulus in Anſehen des Verderbens ein 
auſſerordentlicher Menſch geweſen, und 

L 3 un eine 
re 


( In den Anmerkungen über Rudolph Cudworths dyſtema intelleetuale p. 1037. 


* 


86 
eine beſondere Natur gehabt, die ihn von 
den übrigen Menſchen unterſchieden. 
Was er alſo von ſich ſaget, das muß von 
allen Sterblichen verſtanden werden. Er 


macht ſich, und zugleich alle Menſchen, 
wie ſie von Natur ſind, zu einer Behau⸗ 


ſung des Böſen. Es ſcheinet dem erſten 
Auſehen nach, als wenn er nur ſagen 
wolle, daß er einen Mangel am Gu⸗ 
ten und eben keine wuͤrkliche Neigung 
zum Boͤſen habe. Es laͤſſet, als wenn 
er ſein Herz nur wie einen Acker vor⸗ 
ſtelle, auf dem kein guter Saame geſaͤet 
iſt. Allein die Folge und die uͤbrigen 
Umſtaͤnde feiner Rede beſtreiten dieſe Er⸗ 
klaͤrung. Redete er bloß von einem 
Mangel des Guten, ſo wuͤrde er in dem 
folgenden nicht geſaget haben, daß in ihm 
eine Sünde wohne, v. 20. und daß 
ein Geſetz in ſeinen Gliedern ſey, das 
dem Geſetze des Bemüthes wieder · 
ſtrebe. v. 23. Wer kan dieſe Suͤnde 
und dieſes wiederſpenſtige Geſetz, fuͤr ei⸗ 
ne bloſſe Abweſenheit, fuͤr einen bloſſen 
Mangel guter Regungen und Kraͤfte, hal⸗ 
ten? Paulus lehret demnach, daß ihm 
nicht nur das Gute fehle, ſondern daß 
auch wirklich ein Trieb und Neigung 
zum Boͤſen in ihm vorhanden ſey. Er 
redet ſehr behutſam, um alle Misdeutung 
ſeiner Worte zu verhuͤten. Er ſagt zu⸗ 
erſt: In mir wohnet nichts Gutes. 
War denn der bekehrte, der erleuchtete, 
der wiedergebohrne Paulus ganz eine 
Behauſung des Verderbens? Sind denn 
die Frommen ein Tempel der Unart und 
ein Sitz der Suͤnde? Paulus ſahe, daß 
man ſeine Worte ſo verſtehen und in die⸗ 
ſem Verſtande zu einer boͤſen Abſicht ge⸗ 
brauchen koͤnte. Er erklaͤret ſich daher 
gleich: das iſt, in meinem Fleiſche. 
Das Wort Fleiſch bedeutet hie den Leib 
Pauli nicht. Es iſt dieſes Wort eine 
Erklaͤrung von dem Worte mir. Und 
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Das erſte Capitel 


der Leib, den Paulus trug, war ja der 
Paulus nicht ganz, den er mit dem 
Worte mir anzeiget. Dieſes Wort kan 
hie auch das Verderben der Natur nicht 
anzeigen, welches ſonſt an vielen Orten 
der Schrift das Fleiſch heiſſet. Wir 
wuͤrden, wenn wir dieſe Bedeutung waͤh⸗ 
leten, dieſen Verſtand heraus bringen: 
In meinem Verderben wohnet das 
Verderben oder das Boͤſe. Wer kan 
glauben, daß Paulus etwas lehren wol⸗ 
len, das ſich von ſelbſten verſtehet? Was 
heißt denn Fleiſch? Sonder Zweifel der 
ganzepaulus, in ſo ferne er als ein ordent⸗ 
lich gebohrner und natuͤrlicher Menſch 
0 Die Schrift 
pflegt die Menſchen, vor ſich betrachtet, 
die Menſchen, fo wie fle Menſchen find, 
die ſich keiner andern Eigenſchaften ruͤh⸗ 
men koͤnnen, als derer, die ihnen die 
Geburt mitgetheilet, Sleiſch, oder Sleiſch 
und Blut, zu nennen. In mir, ſagt 
Paulus, in fo fern ich, als Sleiſch, als 
ein bloſſer natürlicher Menſch, be 
tr achtet werde, wohnet ein reger 
und unruhiger Trieb zu den Din⸗ 
gen, die dem Geſetze GOttes zu: 
wiederlaufen. Wie klaͤglich iſt dieſe 
Beſchreibung unſerer Natur? i 


Von der legten Gattung der Spruͤ⸗ 
che / die ich oben beruͤhret habe, will ich nur 
die Oerter Pauli anfuͤhren, in denen er 
die Menſchen als Geſchoͤpfe vorſtellet, 
die mit dem alten Menſchen, wie mit 
einem Kleide, angethan ſind. Dieſe 
Stellen lehren auf eine ausnehmende 
Weiſe, daß der Menſch überhaupt ver⸗ 
dorben und unrein ey. Noͤm. VI. 6. 
Col. III. 9. Eph. IV. 22. Zu den Zei⸗ 
ten des Apoſtels iſt auſſer Streit dieſe 
Redensart unter den Juden ganz ge⸗ 
woͤhnlich geweſen: und was wir jetzt 
erklaren muͤſſen, die wir von einem ganz 
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andern Geſchlechte, und an eine andere 
Sprache gewoͤhnet ſind, das hat dazu⸗ 
mahl der Einfaltigſte verſtanden. Wie⸗ 
wohl die Meinung Pauli iſt leicht zu be⸗ 
greifen, ob gleich ſeine Worte jetzt ſo uͤb⸗ 
lich nicht find, wie zu ſeinen Zeiten. Man 
findet deswegen nur fo viele Schwuͤrig 
keiten in den Briefen dieſes göttlichen 
Lehrers, weil man ſich nicht ſo viel Muͤ⸗ 
he giebt, als man ſolte, ſeine beſondere 


Schreibart recht kennen zu lernen. Der 


alte Menſch iſt in ſeinen Schriften, ſo 
viel ich ſehen kan, nichts anders, als der, 
den er ſonſt den erſten Menſchen nen⸗ 
net, Cor. XV. 47. oder Adam. Und 
die Redensart: Den alten Menſchen 
auoziehen, bedeutet, meines Erachtens, 
daher fo viel, als: Die Neigungen, 
die Lüfte, die Art des erſten Men: 
ſchen, Adams, ablegen und allge: 
mach von ſich thun. Dieſe Erklaͤrung 
wird vortrefflich durch den Ort, der Cor. 
XV. 49. ſtehet, befeſtiget, wo der Apo⸗ 
ſtel ſaget, daß alle Menſchen das Bild 
des erſten oder des irdiſchen Men⸗ 
ſchen tragen. Was heißt das Bild 
des erſten Menſchen tragen, anders, 
als: Mit den ſuͤndlichen Neigungen des 
erſten Menſchen, wie mit einem Kleide, 
angethan ſeyn, oder Adam, dem alten 
und erſten Menſchen, aͤhnlich ſeyn? Ich 
will mit denen nicht ſtreiten, die da glau⸗ 
ben, daß der alte Menſch das Verder⸗ 
ben der Natur ſey, welches Paulus wie 


einen Menſchen vorſtelle, der aus vielen 


Gliedern beſtehet. Der Unterſcheid zwi⸗ 
ſchen ihrer und meiner Meinung iſt klein, 
und betrift die Sache ſelbſt nicht. Al⸗ 
lein mich duͤnket, daß ihre Erklarung 
ein wenig gezwungen, und die, ſo wir 
gegeben haben, dagegen ſehr leicht ſey, 
und mit der Schreibart des Apoſtels ge⸗ 
nau uͤbereinkomme. Der neue Menſch, 
den der Apoſtel dieſem alten entgegen 
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ſetzet, iſt, wie ich glaube, unſer Hey⸗ 
land JEſus Chriſtus. Und die Redens⸗ 
art: den neuen Menſchen anziehen, 
bedeutet demnach: Sich JEſu Chri⸗ 
ſto durch die Gnade aͤhnlich und 
gleich machen. Paulus nennet unſern 
Heyland den andern Adam, Roͤm. V. 
14: und 1 Cor. XV. 45. den einigen 
Menſchen, Röm. V. 15. den andern 
Menſchen, welches eben To viel, als 
der neue Menſch, 1 Cor. XV. 47. Er 
ſagt neben dem an verſchiedenen Stellen, 
daß man JEſum Chriſtum anziehen 
ſolle. Röm. XIII. 13. Gal. III. 27. Wer 
dieſe beyden Dinge zuſammen nimt und 
erweget, dem kan dieſe Erklaͤrung der 
Redensart: Den neuen Menſchen an⸗ 
ziehen, nicht fremde vorkommen. Ich 
kan nicht umhin, im vorbey gehen zu er⸗ 
waͤhnen, daß dieſe Erinnerung denen zu 
ſtatten komme, die den bekanten Ort 
Pauli Tim. II. 15. von dem Misbrauch 
derer retten wollen, die unſerm Heylande 
die Ehre der Gottheit rauben. Es iſt 
ein GO, ſagt der Apoſtel, und ein 
Mutler zwiſchen GOTT und den 
Menſchen, der Menſch Chriſtus JE⸗ 
ſus. In dieſer Stelle wird das Wort 
Menſch in einem beſondern und ausneh⸗ 
menden Verſtande geſetzet. Es bedeutet 
ſo viel, als: Der neue Menſch, der 
andere Menſch, derjenige, der in einem 
gewiſſen und unter den Juden dazumahl 
bekanten Verſtande der Menſch genennet 
ward. Ich halte dafür, daß die alten 
Juden, wann ſie das Wort der Menſch 
ſchlechterdings geſetzet und nichts hinzu⸗ 


gefuͤget, dadurch den einigen Menſchen, 


der die Suͤnde des erſten Menſchen 
buffer ſolte, den Meßiam, verſtanden 
haben. Deswegen unterſcheide ich die 
drey Worte: Der Menſch, Chriſtus, 
IEſus, in den Worten Pauli voneinan⸗ 


der, die in unſern Büchern des Neuen 


Teſta⸗ 
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Teſtaments zuſammen geruͤcket werden. 
Paulus nennet zuerſt den Meßiam mit 
einem Nahmen, unter dem er dazumahl 


unter den Juden bekant war: Er heiſ⸗ 


fer ihn den Menſchen. Er bezeichnet 
ihn hernach mit dem gewoͤhnlichen Worte: 
Chriſtus, oder der Geſalbte, um deſto 
deutlicher zu ſeyn. Er ſetzt zuletzt das 
Wort JEſus, welches der Nahme un⸗ 
ſers Heylandes war, hinzu, damit man 
wiſſen möchte, daß eben dieſer Menſch, 
dieſer Chriſtus, auf den die Juden hoff⸗ 
ten, JEſus von Nazareth wäre, den er 
verkündigte 


Nach dem Ausſpruche des Apoſtels find 
alſo alle Menſchen dem erſten Menſchen, 
oder dem alten Menſchen und Adam 
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Seine Lüfte, Neigungen, 
Eigenſchaften liegen ihnen ſo genaue an, 
wie ein Kleid an dem Koͤrper. Sie ha⸗ 
ben das ganze Weſen des Menſchen ſo 
eingenommen, wie ein Kleid den ganzen 
Leib bedecket. Und wer war dieſer alte 
oder erſte Menſch ? Ein Suͤnder, Irdiſch 
oder von der Erden, wie Paulus an⸗ 
derswo ſaget , 1 Cor. XV. 47. 48. 40. zu 
den Dingen geneigt, die zu dieſer ſicht⸗ 
baren Welt und vergaͤnglichen Erde ge⸗ 
hoͤren. Und die daher dieſen irdiſchen 
Menſchen angezogen haben oder ſein Bild 

tragen, koͤnnen nicht beſſer, als er ſelber 

ſeyn. Fan man einen groͤſſern Beweis 

von dem vollkommenen Verderben und 

der Unreinigkeit des menſchlichen Ge⸗ 

Serpes verlangen? 


gleich, oder ſie tragen das Bild des erſten 


9. M. 


Dieſes Verderben zeiget ſich allen, die es ſehen wollen, in den bey⸗ 
den Hauptkraͤften unſerer Seelen, dem Verſtande und dem Willen. Der 
Verſtand iſt mit mauperſep Krankheiten behaftet. Die Allerweiſeſten 
haben lange bemerket, daß er in den bekanteſten und gemeineſten Dingen 
alle Tage ſeine Schwachheit erfahre. Wir koͤnnen uns von denen We⸗ 
ſen, die nichts koͤrperliches an ſich haben, gar keinen klaren Begriff 
machen. Wir haben viel zu thun, ehe wir bey uns deutliche, gewiſſe 
und vollkommene Bilder von den Sachen und Warheiten erwecken, die 
nichts gemeines mit den ſichtbaren Dingen haben. Wir verirren uns und 
begehen Fehler uͤber Fehler, wenn wir ſchlieſſen und urtheilen ſollen. 
Wir wiſſen endlich die Natur unzaͤhlicher Dinge nicht, die uns vor 
Augen liegen, und erfahren durch alle unſre Arbeit nichts mehr, als 
daß wir blind, ſtumpf und verfallen find. 


Erklaͤ⸗ 
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Erklaͤrung. 


Das Verderben, welches in dem gan⸗ 


zen Menſchen wohnet, muß, nachdem es 


uͤberhaupt bewieſen worden, ſtuͤckweiſe 
angeſehen werden. Wir lernen uns ſonſt 
nicht recht kennen und machen mehr aus 
unſern Gaben, alz es billig iſt. Wir 
machen den Anfang von der Seelen. 
In derſelben laſſen ſich zwo Hauptkraͤfte 
deutlich unterſcheiden, die man den 
Verſtand und den Willen zu nennen 
pfleget. Es ſind einige, die noch mehr 
Kraͤfte, als dieſe beyden, in der Seelen 
angeben. Man laͤſſet dieſen ihre Mei⸗ 
nung und glaubet, daß ſie nur von den 
andern in der Abtheilung abweichen. 
Mas ſie nehmlich für ein beſonders Ver⸗ 
moͤgen der Seelen ausgeben, das ziehen 
die andern unter eine von den beyden 
Kraͤften, die wir benennet haben. Wir 
wollen dieſe beyden Kraͤfte nach einander 
vornehmen und ſehen, wie ſie jetzt in den 
Menſchen beſchaffen ſind. Wir werden in 
beyden ungemeine Fehler und Schwach⸗ 
heiten antreffen: und das meiſte, was 
wir davon ſagen werden, iſt der Ver⸗ 
nunft ſo gut bekant, als denen, die nur 
aus der Offenbarung von den Menſchen 
urtheilen wollen. f 


Der- Derftand foll zuerſt betrachtet 
werden. Es iſt bekant, daß mit dieſem 
Worte die Kraft der Seelen gemeinet 
werde, die Dinge, die ihr vorkommen, 
zu vernehmen und zu begreifen, dieſelbe 
zu überlegen, ſich deutlich vorzuſtellen 
und unter einander zu vergleichen, und 
endlich zu urtheilen und zu ſchlieſſen, was 
für wahr oder falſch zu halten, was zu 
thun oder zu laſſen ſey. Von den Krank⸗ 
heiten dieſes Vermögens unſerer Seelen 
ſind ſo viele Klagen vorhanden, als 

I. Theil. 


ſich Leute gefunden, die ſich ſelbſt recht 
gekant haben. So viel Buͤcher wir haben, 
in denen man Reguln gibt, den Verſtand. 
zu beſſern und ſicher zu denken, ſo viel 
Zeugniſſe haben wir, daß die Menſchen 
an dem Elende und der Schwachheit 
ihres Verſtandes nicht zweifeln. Und 
wer kan die Zahl von dieſen Büchern 
ausrechnen? Man hat unter den Welt⸗ 
gelehrten die Frage aufgeworfen: Ob 
unſer Verſtand wuͤrklich alle Kraft ha⸗ 
be, die ihm noͤthig iſt, deutlich zu be⸗ 
greifen, ſicher zu denken, vernuͤnftig 
zu urtheilen, aber dieſer Kraft aus 
verſchiedenen Urſachen ſich nicht mehr 
recht bedienen koͤnne? Oder ob in der 
That dieſe Kraft nicht bey ihm vorhan⸗ 
den, ſondern verlohren ſey? Es lieget 
uns jetzund wenig daran, was man fuͤr 
eine Meinung von dieſen beyden ergreifen 
wolle. Ein Menſch, der wuͤrklich arm 
iſt, und ein andrer, der zwar einen Schaß 
hat, aber zu demſelben auf keine Weiſe 
gelangen kan, ſind gleich ungluͤcklich. 
Beyde ſind duͤrftig und elend. Man mag 
ſagen, der Menſch ſey entbloͤſſet von der 
Fahigkeit, die ein geſunder Verſtand ha⸗ 
ben müßte, oder man mag behaupten, 
dieſe Faͤhigkeit liege ſo bey ihm, wie ein 
Schatz, den niemand finden kan, ſo iſt 
es doch ausgemacht, daß er krank und 
duͤrftig am Verſtande ſey. Wir ſtellen 
uns bey dieſer Sache den Verſtand in 
feiner groͤßten Vollkommenheit oder ſo 
groß und rein vor, als er von einem 
Menſchen jemahls beſeſſen worden. Die 
Staͤrke des Witzes iſt ſehr ungleich bey 
den Menſchen, wie niemanden unbekant 
iſt. Der eine ſiehet weit und hat das 
Vermoͤgen, in die Tiefe der Dinge hin⸗ 
ein zu dringen. Unzählige andere blei⸗ 
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ben an den aͤuſſerlichen Schalen der 
Sachen kleben, und haben nicht mehr 
Einſichten, als ihr Gewerbe und Hand⸗ 
thierung erfordert. Allein es mag der 
Verſtand noch ſo ſcharf in dem Menſchen 
ſeyn, er mag ſo geſchwinde denken, als 
er wolle, und ſo gewiß ſchlieſſen, als 
es ſeyn kan, er hat doch ſeine ſchwache 
und ſtumpfe Seiten, die der Scharf⸗ 
finnigfte viel eher, als ein Einfaltiger, 


warnimt. 2 < 


Der Verſtand eines Menſchen darf 
nicht ſo groß ſeyn, wie der Verſtand ei⸗ 
nes Geiſtes. Er darf nicht alles, was 
in GO und feinem Weſen iſt, einfe- 
hen, oder alles, was GOTT gemachet, 
alles, was begriffen werden kan, alles, 
was zu der unſichtbaren Welt gehoͤret, 
verſtehen und faſſen. Es koͤnte unſer 

Verſtand rein, geſund und in ſeiner 
Art vollkommen ſeyn, wenn wir gleich 
die inwendige Beſchaffenheit der Geſtir⸗ 
ne nicht wuͤſten, wenn wir gleich die ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Geſchoͤpfe GOt⸗ 
tes nicht erzaͤhlen, das Unendliche nicht 
recht mit dem Endlichen vergleichen, und 
viele Fragen nicht aufloͤſen koͤnten, die 
man uͤber die Rathſchluͤſſe GOttes, über 
jene Welt, uͤber die Naturen, die viel⸗ 
leicht in dem Monde ſich aufhalten, auf⸗ 
werfen kan. Die Gaben, die der 
HERR feinen Geſchoͤpfen mittheilet. 
duͤrfen nur ihrem Ruf, ihrem Stande 
und den Abſichten, zu denen er ſie gebil⸗ 
det hat, gemaͤß ſeyn. Und niemand kan 
mit Rechte ſich beſchweren, daß er von 
ihm nicht mehr empfangen habe, wenn 
er ſo viel hat, als hiezu noͤthig iſt. Es 
iſt demnach kein Beweis von der Unvoll⸗ 
kommenheit und der Schwachheit unſers 
Verſtandes, daß wir nicht alles begrei⸗ 
fen, noch aller Sachen Natur und Ei⸗ 
genſchaft verſtehen. Auch die Engel be⸗ 
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wundern vieles in GOTT und feinen 


Wegen, das ſie nicht recht einſehen, und 
ſind doch mit einem Verſtande begabet, 
den man in ſeiner Art vollkommen und 
ohne Fehler nennen kan. Man muß 
zeigen, wenn man darthun will, daß 
unſer Witz entkraͤftet und verdorben fey, 
daß wir jetzt ſo viel Geſchicklichkeit des 
Verſtandes nicht beſitzen, als unſere 
Umſtaͤnde hienieden erfordern, und als 
zu der Befriedigung unſers Geiſtes und 


zu unſerer Gluͤckſeligkeit auf der Welt 


vonnoͤthen iſt. Und dieſes iſt leicht 
darzuthun. 

Wir ſetzen zum voraus, daß uns ein 
maͤchtiges und weiſes Weſen auf biefe 


Welt geſetzet habe. Indem wir dieſes zum 


voraus ſetzen, behaupten wir zugleich, 
daß wir zu gewiſſen Abſichten und nicht 
ohne Urſache zu Einwohnern dieſer Welt 
gemachet find. Alle Urſachen, die GOtt 
bewogen dieſe Welt mit ſolchen Geſchö⸗ 
pfen, wie wir ſind, zu verſehen, werden 
wir nie ergründen. Und es iſt uns die⸗ 
ſes auch zu unſerer Gluͤckſeligkeit nicht 
noͤthig. Aber ſo viel koͤunen wir ſehen, 
daß wir da ſind, um mit den uͤbrigen 
Geſchoͤpfen, die uns aͤhnlich ſind, in ei⸗ 
ner gewiſſen Gemeinſchaft zu leben, das 
allgemeine Beſte unſers ganzen Geſchlech⸗ 
tes zu befoͤrdern und unſere eigne Erhal⸗ 
tung, Ruhe, Wohlfarth und Zufrieden⸗ 
heit zu bauen. Das uͤbrige, was wir 
ſagen koͤnten, laſſen wir jetzt mit Fleiß 
zuruͤcke. Hätten wir Verſtand genug, 
dieſe Abſichten ohne Anſtoß zu erreichen, 
ſo waͤren es eingebildete und ungegrunde- 
te Klagen, die der Menſch uͤber die Maͤn⸗ 
gel ſeines Verſtandes fuͤhret. Ein Staub, 
den der HERR aus freyem Willen zu ei⸗ 
nem vernünftigen Geſchoͤpfe gemacht hat, 
muß ſich nicht einbilden, daß ihm nichts 
verborgen und unbekant ſeyn muͤſſe. Er 
muß 
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muß zufrieden ſeyn, wenn er die Kraft 
hat, feine wahre Gluͤckſeligkeit zu erken⸗ 
nen und die Mittel zu finden, die ihm 
dazu dienen koͤnnen. Allein es fehlet 
viel, daß wir ſo viel Vermoͤgen des Ver⸗ 
ſtandes haben. Und daher ſchlieſſen wir mit 
Recht, daß wir einen groſſen Verluſt an 
demſelben erlitten. Solte unſer Ver⸗ 
ſtand geſund ſeyn, ſo muͤßte er ſich ſelbſt 
unb diejenigen Naturen recht kennen, mit 
denen er eine gewiſſe Gemeinſchaft hat. 
Er muͤßte ſich ohne Beſchwerung und 
Muͤhe von ſeinen Pflichten, die ihm ob⸗ 
liegen, klare Begriffe machen, ſein 
Gluͤck von feinem Ungluͤcke unterſcheiden, 
den Weg zu ſeiner Wohlfarth ſtets leich⸗ 
finden und ungehindert auf demſelben 
fortgehen koͤnnen. Er müßte in feinen 
Schluͤſſen, die ſeine Wohlfarth angehen, 
gewiß und ſicher gehen. Er muͤßte end⸗ 
lich die Dinge, die ihm Schaden oder 
Vortheil in der Welt bringen koͤnnen, 
wiſſen, und die Geſchoͤpfe, mit denen er 
umgeben iſt, fo weit kennen, als ſie ihm 
ſchaden oder nügen können. Welcher 
Menſch kan ſich dieſer Gaben rühmen? 
Und wer kan ſich demnach einbilben, daß 
er eben den Verſtand und Witz noch ha⸗ 
be, den ihm das heiligſte und liebreiche⸗ 
ſte Weſen bey der erſten Schoͤpfung 
mitgetheilet? 


Wer iſt, der ſich ſelbſt und ſein Weſen 
recht kennet? Ich will jetzt von dem 
Leibe nichts ſagen, ob es gleich unſtrei⸗ 
tig, daß uns, nach fo vielen Bemuͤhun⸗ 
gen, noch nichts mehr, als die groͤbſten 
Theile deſſelben, einiger maſſen bekant 
geworden. Die geheime und inwendige 
Einrichtung und Beſchaffenheit der Be⸗ 
hauſung unſers Geiſtes, werden wir 
wohl mit aller Kunſt und Arbeit verge⸗ 
bens zu erforſchen ſuchen. Ich will nur 
bey dem Geiſte und der Seelen bleiben. 


ſich beſtehen koͤnne. 


u — * 


Wer iſt ſo weit bisher kommen, daß er 
ſich einen klaren und deutlichen Begriff 
von dem Weſen eines Geiſtes machen 
koͤnne? Wir empfinden, daß in uns 
eine Natur wohne, die von einer ganz 
andern Art, als dieſer Leib, iſt. Wir 
ſchlieſſen daraus, daß dieſes Weſen vor 
Wir koͤnnen uns 
nicht entbrechen, zu glauben, daß unzaͤh⸗ 
lige ſolcher Naturen vor ſich leben, ohne 
mit einem Koͤrper vereiniget zu ſeyn. 
Allein wie ſchwer geht es zu, wenn 
wir uns ſelbſt und andern vorſtellen ſol⸗ 
len, was denn eigentlich ein ſolcher Geiſt 
ſey ? Die Schullehrer, die man ehe: 
dem fuͤr die größten Weiſen angeſehen, ha⸗ 
ben diejenigen, die darnach gefraget, mit 
groſſen, praͤchtigen und zum Theil 
dunklen Worten abgewieſen, deren 
Kraft und Bedeutung ſie ſelbſt nicht 
gewußt. Die Neuern haben Urfache ge⸗ 
habt, dieſe unverſtaͤndliche Weisheit zu 
verwerfen. Allein wer von ihnen kan 
ſich ruͤhmen, daß er die Sache deutlicher 
und geſchickter, als jene, erklaͤret habe? 
Wer mir ſaget: Ein Geiſt iſt ein den⸗ 
kendes Weſen, der ſagt etwas, das ich 
verſtehe, aber nichts, das mir dienen 
koͤnte, einen Geiſt recht kennen zu lernen. 
Ich bemuͤhe mich umſonſt, ein Weſen, 
das keinen Leib hat und denket, mir recht 
vorzuſtellen. Man faͤngt an in unſern 
Tagen, eine ganz alte Meinung von der 
Seelen wieder in den Gang zu bringen, 
die man von der Zeit an abgeſchaffet hat, 
da man ſich befliſſen, Geiſt und Leib recht 
genau von einander abzuſondern. Man 
gibt nemlich den Geiſtern den duͤnnen 
und feinen Leib wieder, in welchen ſie 
von vielen alten Weiſen eingekleidet 
worden, und behauptet, ein Geiſt koͤn⸗ 
ne nie ohne einem ſolchen Leibe ſeyn. 
Sind wir damit kluͤger? Dieſe Mei⸗ 
nung iſt nur deswegen angenommen, 
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damit man tagen könte, wie ein Geiſt, 
der von dem gröbern Leibe getrennet iſt, 
ohne demſelben vernehmen, ſehen, hoͤren, 
fuͤhlen und empfinden koͤnne. Und wenn 
fie daher gleich gegruͤndet wäre, ſo lieſſe 
ſie doch alle Zweifel und Schwuͤrigkei⸗ 
ten ſtehen, die ſich bey uns eraͤugen, 


wenn wir uns eine Vorſtellung von ei⸗ 


nem reinen Geiſte machen ſollen. Weis 
ich es beſſer, als ich vorher gewußt, was 
ein Geiſt ſey, wenn man mir ſaget, 
daß ein jeder Geiſt in einen durchſich⸗ 
tigen Mantel gewickelt ſey, der ihn ge⸗ 
ſchickt mache, die Dinge, die auſſer ihm 
ſind, zu empfinden? Wir moͤgen uns 
noch ſo viel quaͤlen, unſere Unwiſſenheit 
zu bedecken, ſo bleibt es doch wahr, 
daß unſer Verſtand die Faͤhigkeit nicht 


habe, ſich etwas recht vorzuftellen, das 


gar keine Verwandſchaft mit einem Koͤr⸗ 
per hat. Und dieſes iſt gewiß kein ge⸗ 
5 Fehler unferer Seelen, 


Wir haben ein Vermögen, uns von 
dieſer Welt uͤberhaupt, von den allgemei⸗ 
nen Eigenſchaften der Leiber und der 
Geiſter, von ihrem Verhalten gegen ein⸗ 
ander, von dem Urſprung unſerer Tha⸗ 
ten, von den Tugenden, Gaben und 
Vollkommenheiten der vernuͤnftigen Ge: 
ſchoͤpfe, und von vielen andern Sachen, 
die nur allein mit den Augen des Ver⸗ 
ſtandes koͤnnen geſehen werden, Begriffe 
zu machen. Und unſer Vergnuͤgen und 
Zufriedenheit wuͤrde ungemein ſeyn, 
wenn wir uns dieſes Vermoͤgens recht 
bedienen, und die Natur der Dinge von 


allen Seiten einſehen und faſſen koͤnten. 


Wie ſelig wuͤrde ein Menſch ſeyn, der 
dieſe Welt mit ſeinem Verſtande uͤber⸗ 
ſehen, die Ordnung und den Zuſammen⸗ 
Hang derſelben recht begreifen, der hoͤch⸗ 


ſten Weisheit auf allen ihren Spuren 


ohne Anſtoß folgen, die Urſachen aller 


Dinge und Vorfaͤlle entdecken, feine 
Pflichten deutlich erkennen, und den gan⸗ 
zen Gang dieſer wunderbaren Verfaſ⸗ 
ſung, deren wir ein kleines Stuͤcke find, 
beurtheilen könte? Wie erhaben würde 
der Geiſt? Wie groß würde das Herze ei⸗ 
nes ſolchen Menfchen ſeyn? Wie wenig 
wuͤrde er Kronen, Herſchaften und 
Ehren achten? Wie begluͤckt wuͤrde er 
fich in feinen Umſtaͤnden fihäßen® ? Bir 
find Diejenigen nicht, daß wir uns Hoff: 
nung auf dieſes Gluͤcke machen koͤnten. 
Was koſtet es für Mühe? Was hat es 
bisher den groͤßten Koͤpfen für Muͤhe 
gekoſtet, etwas von dieſen Dingen 
recht zu finden und auszumachen? Was 
hat es bisher für Arbeit gegeben, das, 
was man gefunden, ſo zu beſthreiben 
und abzureiſen, daß ein jeder die Sache 
begreifen und recht verſtehen koͤnnen? 
Der es gemeinet, am beſten zu machen, 
hat, gegen ſein Vermuthen, andern Ge⸗ 
legenheit gegeben, ihn der groͤßten 
Thorheit oder gar einer offenbaren 
Gottloſigkeit zu beſchuldigen. Wie viel 
Schweiß iſt vergoffen worden, das, was 
man geglaubet hat, ausgemacht zu ha⸗ 
ben, ſo untereinander zu verbinden, daß 
ein vollſtaͤndiges und geſchicktes Gebaͤu⸗ 
de daraus geworden? Und die meiſten 
von dieſen ſcharfſinnigen Baumeiſtern 
haben doch nur dieſes zum Lohn bekom⸗ 
men, daß man ihnen die Fehler ihrer 
Meiſterſtuͤcke vorgeruͤcket und ihre Wer⸗ 
ke wie eine Rieſenarbeit betrachtet hat, 
die zum Sturm gegen den Himmel auf⸗ 
gefuͤhret worden. Die Helden in die⸗ 
fer Kunſt find ſelber miteinander übel 
zufrieden. Der eine machet ven andern 
zum Veraͤchter GoOttes, oder zu einem 
hochmuͤthigen Thoren. Ein Kluger, der 
dieſe betruͤbten Handel uͤberleget erkennet 
wohl, daß man vielen Unrecht thue und 
oft ohne Recht klage: Aber er ſieht auch, 


daß 
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daß es zu viel für einen Menſchen ſey, 
mit ſeinem Verſtande alles abzumeſſen, 
was zu dieſen Dingen gehoͤret, und ei⸗ 
nen vollſtaͤndigen Abriß von der allge⸗ 


meinen Verfaſſung aller Dinge zu ma= 


chen. Wir haben ſo viel Kraft, daß 
wir unterſchiedene Stücke derſelben auf 
ſer Zweifel ſetzen, und dadurch viele 
ſchwere und verworrene Sachen erlaͤu⸗ 
tern, und auseinander wickeln koͤnnen. 
Aber wer wird alles ausmachen? Und 
wer wird geſchickt ſeyn, das wenige, was 
wir gefunden und ausgemacht haben, ſo 
zu erweitern, daß ein jeder die Verbindung 
des Ganzen, und die wahre Beſchaffen⸗ 
heit deſſelben, beurtheilen koͤnne? 


Mit der Kraft unſerer Seelen, eines 
aus dem andern herzuleiten und ver⸗ 
nuͤnftig zu ſchlieſſen, iſt es eben fo übel 
bewandt. Waren wir nur fo glücklich, 
daß wir in gemeinen und befanten Din⸗ 
gen uns derſelben ſtets zu unſerm Beſten, 
und ohne Fehler bedienen koͤnten! Man 
hat die Kunſt, richtig zu ſchlieſſen, in Re⸗ 

uln gebracht. Und man ſolte meinen, 
5 dieſes geſchehen, muͤßte die Welt ver⸗ 
nuͤnftiger und ordentlicher denken. Allein 
die Erfahrung lehret uns, daß die Mei⸗ 
ſter dieſer Kunſt oft die größten Fehler 
gegen ihre Saͤtze begehen, und die Gerin⸗ 
gern uͤberfuͤhren, daß man noch eine an⸗ 
dere Kunſt brauche, wenn man dem Ver⸗ 
ſtande der Menſchen recht helfen will. 

Wie iſt es zu machen, daß der Menſch 
das, was in ſich richtig und nuͤtzlich iſt, 
ſich ſo zu eigen mache, daß es allezeit da 
und bey ihm vorhanden iſt, wenn er deſ⸗ 
ſelben bedarf? Dieſes iſt die Frage, zu 
der man den Schluͤſſel bishero nicht ge⸗ 
funden hat. Es iſt uns zuerſt ſehr muͤh⸗ 
ſam und ſchwer, die erſten Grundlehren 
zu finden, woraus unſere Schluͤſſe und 
Urtheile auch uber ordentliche Dinge herz 
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geleitet werden muͤſſen. Siehet man es 
nicht täglich, daß die Kluͤgſten oft ih⸗ 
re Handlungen und Thaten auf ſolche 
Saͤtze gruͤnden, die in ſich ungereimt und 
thoͤricht ſind? Haben wir mit vieler 
Mühe dieſe erſten Grundwaͤrheiten ge⸗ 
funden, ſo eraͤugen ſich andere Schwuͤ⸗ 
rigkeiten, die dem Beſten zu thun geben. 
Wir ſehen erſtlich nicht alle Folgen ein, 
die aus einer ſolchen Warheit flieſſen. 
Unſern Augen kan man durch ein Fern⸗ 
glas helfen, wenn fie ſchwach find: für 
unſern Verſtand hat man noch kein Mit⸗ 
tel gefunden, wodurch er geſchickt ge⸗ 
macht wuͤrde, in die Ferne zu ſehen, und 
die Kette der Dinge, die miteinander ver⸗ 
wandt ſind, bis ans Ende zu betrachten. 
Zuweilen betriegt uns die Aehnlichkeit der 
Dinge, oder die Zweydeutigkeit der Woͤr⸗ 
ter ſo ſtark, daß wir uns einbilden, die⸗ 
ſes oder jenes folge natuͤrlich aus einem 
gewiſſen Satze, da es doch weit genug 
davon entfernet iſt. Und wenn dieſer 
Betrug etwas alt bey uns wird, gefaͤlt 
er uns oft ſo, daß wir Leben, Gut und 
Ehre lieber verlieren, als unſre Mei⸗ 
nung fahren laſſen. Mitten im Nach⸗ 
ſinnen, überfalt uns oft eine gewiſ⸗ 
ſe natuͤrliche Traͤgheit oder Blindheit, 
die alles verdirbet, was wir mit Sorg⸗ 
falt gebauet haben. Dieſe machet zu⸗ 
weilen, daß wir ehe zum Schluſſe eilen, 
als es ſeyn ſolte: und dieſes iſt der Ur⸗ 
ſprung ber groͤßten Fehler. Zuweilen 
macht ſie, daß wir etwas, als ausge⸗ 
macht, annehmen, das wir noch nicht 
kennen; zuweilen macht ſie, daß wir in 
der Reihe unſerer Gedanken gewiſſe 
Und ſo erlangen wir 
eine Wiſſenſchaft ohne Grund, die bald 
wieder umgeſtoſſen iſt. Was noch mehr? 
Eine kleine Unordnung in unferm Leibe, 
die auch der Kluͤgſte nicht merket, ſtoͤret 
oft die allerrichtigſten Gedanken, und 
M 3 fuͤhret 
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und betruͤglich iſt, ohne daß wir es wiſſen. 
Man mag die uͤbrigen Maͤngel, die un⸗ 
ſerer Kraft zu urtheilen ankleben, bey 
denen ſuchen, die mit Fleiß die Schwach⸗ 
heiten der Menſchen beſchrieben haben. 
Haben wir nichts bey unſerer Ueberle⸗ 
gung verſehen, und unſern Verſtand ſo 
geſchickt regieret, daß er ein weiſes Ur⸗ 
theil gefaͤllet, fo. find wir doch damit 
nicht ſicher. Es bleiben zwey gefaͤhrli⸗ 
che Feinde uͤbrig, die uns mit Lift beſie⸗ 
gen und die beſten Gedanken umſtoſſen. 
Der eine ſind unſre inwendige Begierden 
und Neigungen: der andre die Men⸗ 
ſchen und Dinge, womit wir umgeben 
ſind. Der Verſtand kan auf gewiſſe 
Weiſe von unſern Neigungen abgezogen 
werden: und in dieſem Zuſtande thut er 
oft alles, was wir von ihm verlangen. 
Er ſieht, er begreift, er uͤberleget, er 
findet. Wir meinen das Licht und die 
Warheit ſelber zu beſitzen, ſo lange wir 
in dieſer Ruhe ſind, und verſichern uns, 
ewig dabey zu bleiben. Und doch waͤhret 
dieſes Vergnügen bey uns oft nicht lan ⸗ 
ger, als die Zeit waͤhret, die wir zum 
Nachſiunen ausgeſetzet haben. Kaum laſ⸗ 
fen wir den Zügel ſchieſſen, und die Ver⸗ 
nunft in ihre natuͤrliche Verbindung 
mit dem Willen treten, ſo iſt das Licht 
wieder verlohren oder verdunkelt. Die 
Natur und die Begierden, die dem Ur⸗ 
theile unſers Verſtandes nicht gewogen 
ſind, erwecken einen Nebel, der uns be⸗ 
zaubert und ungewiß machet, ob wir uns 
nicht betrogen, da wir gemeinet die 
Warheit zu erblicken: Und wer hat die 
Kraft, dieſem Anfall der Natur zu wie⸗ 
derſtehen, und den Neigungen, die mit 
ihm gebohren ſind, die Starke zu neh⸗ 
men gegen den Geiſt zu ſtreiten? Iſt der 
inwendige Feind ſtille, ſo kehret uns der 
aͤuſſerliche um, ehe wir es meinen. Ein 
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fuͤhret uns auf eine Seite, die gefährlich 


Mann, dem die Worte leicht und zier⸗ 
lich flieſſen, ein Freund, den wir lieben 
und verehren, eine Sache, die unſern 
Augen gefaͤlt, eine Empfindung, die 
dem Leibe angenehm iſt, haben oft die groͤſ⸗ 
ſeſten Weiſen beſieget, und die Kluͤgſten 
dahin gebracht daß ſte Feinde von ihren 
vernünftigen Schluffen geworden. Die 
aͤuſſerlichen Dinge haben eine ungemeine 
Kraft unſere Sinnen einzunehmen: Un⸗ 
ſere Sinnen drucken wiederum unſerm 
Geiſte das, was fie gefaſſet, aufs lebhaf⸗ 
teſte ein: Die Einbildung machet die 
empfangenen Bilder noch groͤſſer und 
fehöner, als fie find. Der vernuͤnftigſte 
Schluß zerfaͤlt, der von dieſer dreyfachen 
Gewalt recht angegriffen wird. 


Unſere Wiſſenſchaft, die wir hie er⸗ 
langen koͤnnen, ſcheinet nur denen Uner⸗ 
fahrnen und Unwiſſenden groß und voll⸗ 
kommen zu ſeyn. Die Klugen und Ge⸗ 
lehrten ſind gewiß, daß ſie in Anſehen 
der Dinge, die uns unbekant, geringe 
und unanſehnlich ſey. Es hat viele hun⸗ 
dert Jahre gewaͤhret, ehe die Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſind gefunden worden, derer das Le⸗ 
ben der Menſchen nothwendig bedarf. 
Noch langer hat es gedauret, ehe es in 
dieſen Wiſſenſchaften zu der Richtigkeit 
gekommen iſt, die ſie jetzund haben. Kan 
man ſich, wenn man dieſes bedenket, 
den Menſchen, als ein ſcharfſinniges und 
weitſehendes Weſen, vorſtellen? Iſt es 
nicht vielmehr zu bewundern, daß Ge⸗ 
ſchoͤpfe, die Witz und Vernunft haben, 
einige tauſend Jahre auf dem Erdboden 
gelebet und in einer Geſellſchaft gewohnet 
haben, ehe fie die gemeinſten Dinge wahr⸗ 
genommen, die ihnen das Leben ertraͤg⸗ 
lich, bequem und angenehm machen koͤn⸗ 
nen? Und wie viel fehlet noch, ehe 
wir ſagen koͤnnen , daß wir ſo viel wiſſen, 
als zum Vergnügen und zur Gluͤckſelig⸗ 

keit 
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keit dieſes irdiſchen Lebens zu wiſſen noh⸗ 
tig iſt? Wir ſind gewiß, daß unzaͤhlige 
Dinge ſo wohl in der lebloſen, als leben⸗ 
digen Welt, um uns her ſind, die zu un⸗ 
ſerm Gluck und ungluͤck etwas beytragen 
können und ſehr ofte wuͤrklich dazu et⸗ 
was beytragen. Wir ſind gewiß, daß 
wir viele betruͤbte Zufaͤlle, die den Leib 
und Geiſt niederwerfen, vermeiden koͤn⸗ 
ten, wenn wir genauer von den Sachen, 
die entweder in uns vorgehen, oder die 
uns umgeben, unterrichtet waͤren. Wir 
ſind gewiß, daß wir viele Dinge mit Luſt 
und ohne Muͤhe wuͤrden verrichten koͤn⸗ 
nen, die uns jetzt Beſchwerung und Unge⸗ 
mach verurſachen, wenn wir die Vortheile 
wuͤſten, die in der Natur ſind, und uns 
gleichſam vor Augen liegen. Wenn wer⸗ 
den wir zu dieſer Wiſſenſchaft gelangen? 
Wenn werden wir ſagen koͤnnen, daß 
uns die Natur des Menſchen und der 
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uͤbrigen Dinge, nür in ſd weit bekant ſey 
als ſie zu unſerer Gluͤckſeligkeit dienen 
kan? Wir hoͤren allenthalben Klagen un⸗ 
ter denen, die Gelehrt heiſſen, und der Un⸗ 
terſuchung der Dinge ſich ergeben haben, 
daß es an unzaͤhligen Orten fehle, und daß 
ihre Wiſſenſchaften ganz unvollkommen 
ſind. Und dieſe Klagen werden wohl nicht 
aufhoͤren, ſo lange wir die ſeyn werden, 
die wir jetzt ſind. Wir ſehen die Dinge 
nur aͤuſſerlich: in ihr inwendiges Weſen 
dringen wir nicht leichte. Und was wir 
davon mit vieler Mühe erforfihen, das 
bleibt meiſtentheils unfruchtbar, weil uns 
die Geſchicklichkeit fehlet, unfere Wiſſen⸗ 
ſchaft zum Gebrauch und Nutzen tuͤch⸗ 
tig zu machen. Das uͤbrige uͤberlaſſen 
wir denen vorzutragen, die mit Fleiß die 
Kraͤfte unſers Verſtandes, und die Be⸗ 
ſchaffenheit der menſchlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften unterſuchen. 


F. I. | | 
Wir wiederſprechen deswegen denen nicht, die dem Menſchen 


eine geſunde Vernunft einraͤumen, und ihn ermuntern, ſich der⸗ 
ſelben zu bedienen. Es iſt allerdings etwas in uns, das eine ge⸗ 
ſunde Vernunft heiſſen kan, man mag das Wort Vernunft neh⸗ 
men, wie man will. Und diejenigen, die bald von der geſunden, 
bald von der verdorbenen Vernunft reden, ſind nicht uneinig mit 
ſich ſelbſten. Zum Theil nehmen fie das Wort Vernunft in ei⸗ 
nem andern Verſtande, wenn fie es mit dem Worte geſund ver⸗ 
binden; als wenn ſie das Wort krank oder verdorben hinzuſe⸗ 
tzen: Zum Theil ſehen ſie, wo mir recht iſt, eine einige Sache 
von zweyen Seiten ein, wenn ſie die Vernunft bald krank, bald 
geſund nennen. ö N 


Erklaͤ⸗ 


. 


Erklaͤrung. 


Was wir von den ſchwachen Kraͤften 
unſers Verſtandes geſaget haben, kan 
von eineigen uͤbel angewandt werden, die 
mit Fleiß einfaͤltig und blind heiſſen 
wollen. Der Anhaͤnger des Biſchofs 
zu Rom wird vielleicht ſagen: Das iſts 
eben, was wir euch, die ihr Proteſtiren⸗ 
de heiſſet, fo lange geprediget haben. Un⸗ 
ſere Vernunft reichet nicht mehr zu, War⸗ 
heit und Falſchheit zu unterſcheiden. 
Gott hat deswegen einen ſichtbaren Rich⸗ 
ter zu Rom geſetzet, der uns ohne Gefahr 
des Irthums ſagen kan, was wir glauben 
oder verwerfen ſollen. Peter Daniel 
Huetius, der ſo beruͤhmte Franzoͤſiſche 
Biſchof, hat ſein Buch von der 
Schroachheit des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes in keiner andern Abſicht geſchrie⸗ 
ben, als ſeiner Kirche zu dienen. Soll der 
Pabſt alles gelten, ſo muß erſt der Menſch 
ganz erniedriget, und zu einem Weſen ge⸗ 
macht werden, daß hie wie im Traume 
wandert und nicht weis, ob es fchlaft oder 
wachet. Der Schwaͤrmer wird ſich eben 
dieſes zu Nutze machen wollen. Ja, 


wird er ſagen, das iſt der rechte Weg zur 


Weisheit. Es iſt nichts mit dem Men⸗ 
ſchen und ſeinem Erkentniſſe. Gott hat 
aus dieſer Urſache ein gewiſſes Licht in 


unſer Herz gepflanzet, das uns Rath ge⸗ 


ben muß, wenn etwas wichtiges vorfallt. 
Laſſet uns nur ſtille ſeyn und unſer Den⸗ 


ken und Urtheilen einſtellen! das Wort, 


das in uns wohnet, wird uns ſehon of: 
fenbaren, was zu thun, oder zu glauben 
ſey. Dieſer und anderer Leute halber 
muͤſſen wir, ehe wir weiter gehen, dar⸗ 
thun, daß der Menſch ſo gar verlaſſen 
von der Vernunft nicht ſey, als wie er von 
vielen gemacht wird. Wir ſind elend und 
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verdorben: allein es bleibt dennoch ei⸗ 
ne geſunde Vernunft in uns. 


Man hat nie uͤber die Vernunft und 
die Kraft derſelben mehr unter den 
Chriſten geſtritten, als in unſern Tagen. 
Der eine hat der Vernunft alles einge⸗ 
raͤumet, um dem Glauben und der Re⸗ 
ligion zu ſchaden. Und der andere hat 


der Vernunft in eben dieſer Abſicht alles 


Vermoͤgen abgeſprochen. Der eine hat 
dagegen alles aus der Vernunft gemacht, 
damit er denen Spoͤttern der Offenba⸗ 
rung begegnen, und der Religion dienen 
moͤchte. Und der andere hat nichts von 
ihr wiſſen wollen, und zwar eben deswe⸗ 
gen, weil er gemeinet, je mehr er der 
Vernunft beylegete, je mehr wuͤrde der 
Offenbarung entzogen. Man braucht 
viele Zeit, ehe man alle Schriften le 
ſen kan, die von dieſer Sache geſchrieben 
worden. Und noch mehr Zeit und 
Muͤhe wird erfordert, wenn man alles 
gegeneinander halten, genau erwegen 
und etwas gewiſſes waͤhlen will. Viele 
von denen, die in dieſer Streitigkeit gear⸗ 
beitet haben, ſtreben nach einem Ziele, und 
kommen endlich alle zu einem Ziele. Aber 
die Wege, die ſie nehmen, dahin zu ge⸗ 
langen, ſind ſo mannigfaltig, daß man 
ſich oft einbildet, ihre Meinung gehe an⸗ 
derswo hin, und nicht weis, ob es rath⸗ 
ſam ſey, ihnen nachzufolgen. Es iſt kein 
geringes Merkmahl unſers Elendes und 
Verderbens, daß die Geſchoͤpfe Gottes, 
die vernuͤnftig ſind, ſo heftig miteinander 
zanken, ob die Gabe,, die ihnen von 
Gott verliehen, etwas oder nichts nuͤtze 
ſey? Ob die Vernunft ſolle gehöret, 
oder nicht gehoͤret werden? Ob ſie bey 
der 
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der Religion muͤßig ſeyn muͤſſe, oder et⸗ 
was zu ſehaffen habe? Wie wenig 
Streit wuͤrde unter uns uͤber dieſe Din⸗ 
ge ſeyn, wenn wir nichts von der erſten 
Klarheit des Verſtandes verlohren haͤt⸗ 
ten? Man iſt eben ſo uneinig, wenn 
man erklaren ſoll, was man eigentlich 
mit dem Worte Vernunft meine. Man 
koͤnte, wenn es noͤthig wäre, eine gute 
Anzahl von Beſchreibungen der Vernunft 
hieher ſetzen, die ganz gegeneinander lau⸗ 
fen, und nie koͤnnen verglichen werden. 
Ein neuer Beweis von der Schwachheit 
des menſchlichen Verſtandes! Die Leu⸗ 
te, die durch ihren Verſtand die Welt 
aufklaren wollen, koͤnnen nicht einig wer⸗ 
den, wenn ſie uns ſagen ſollen, welches 
denn das Mittel ſey, das ſie fuͤr das ei⸗ 
nige Licht in dieſer Finſterniß ausgeben. 
Wir ſind uͤberzeuget, daß wir etwas be⸗ 
ſitzen, das uns geſchickt macht, von uns 
ſelber und andern Dingen, fie mögen 
ſichtbar, oder unſichtbar ſeyn, recht 
zu urtheilen. Und wir koͤnnen uns 
nicht vergleichen, wenn wir es ausma⸗ 
chen ſollen, worin dieſes Gut eigentlich 
beſtebe. 


Wir haben keine Urſache, uns in dieſe 
weitlaͤuftigen Handel der Weltweiſen 
einzulaſſen. Es iſt genug zu unſerm 
Vorhaben, darzuthun, daß diejenigen 
nicht mit ſich ſelber ſtreiten, die das, 
was Vernunft heiſſet, zugleich fuͤr 
geſund und fuͤr krank und verdorben 
ausgeben. Dieſer Beweis wird nicht 
allein dazu dienen, unſern Verſtand auf⸗ 
zuklaͤren und die Leute zu rechte zu brin⸗ 
gen, die bald die Kraft, bald die Schwach⸗ 
heit der Vernunft, zum Deckmantel ihrer 
unrichtigen Abſichten nehmen, ſondern 
auch die Ehre und das Anſehen der 
heiligen Schrift retten. Der Geiſt 
Gottes redet eben ſo, wie wir, von der 
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Vernunft, in den heiligen Buͤchern. Er 
ruͤhmt dieſelbe zuweilen, und ermuntert 
die Menſchen, ſich ihrer als eines Mit⸗ 
tels zu bedienen, das zur Erforſchung 
der Warheit noͤthig iſt. Paulus hat das 
Ungluͤck, von dem Landpfleger Feſtus 
fuͤr einen Mann geſcholten zu werden, 
der die Vernunft verlohren. Er ant⸗ 
wortet: Man thue ihm unrecht: er be⸗ 
diene ſich ſeiner Vernunft und ſchlieſſe 
verſtaͤndig und ordentlich. Mein theu⸗ 
rer Feſte, ich raſe nicht, ſondern ich 
rede wahre und vernünftige Worte. 
Apoſt. Geſch. XXVI. 25. Anderswo 
lehret dieſer heilige Mann, daß man 
durch die Vernunft GOT erkennen, 
und aus der Betrachtung der Werke des 
Hoͤchſten ſein Weſen, das niemand ſiehet, 
auf gewiſſe Weiſe ſich bekant machen 
koͤnne. Roͤm. I. 19. 20. Er will, daß der 
Gottesdienſt der Chriſten ein vernuͤnf⸗ 
tiger Gottesdienſt ſeyn ſolle. Roͤm. 
XII. 1. Er machet an unzaͤhligen Or⸗ 
ten ſeiner Briefe richtige und ordentliche 
Vernunftſchlüſſe. Er ermahnet die Sei⸗ 
nen, ſeine Lehren nach der Vernunft zu 
pruͤfen und zu unterſuchen. Als mit 
Klugen rede ich, richtet ihr, was ich 
fage. 1 Cor. X. 15. Richtet bey euch 
ſelbſt, ob es wohl ſtehe. 1 Corinth. 
XI. 13. Und doch ſetzet eben dieſer 
Geiſt, der durch die Apoſtel redet, 
ſich gegen die Vernunft, und ſcheinet 
ihr wenig Kraft und Vermoͤgen uͤbrig zu 
laſſen. Er verwirft die Griechen, die 
nach Weisheit fragen, und lehret, daß 
die Welt durch ihre Weisheit GOTT 
in ſeiner Weioheit nicht erkennen koͤn⸗ 
ne. 1 Cor. I. 21. 22. Er lehret, daß der 
naturliche Menſch nichts vom Bel: 
ſte GOttes vernehme. 1. Cor. II. 14. 
Er befihlet, die Vernunft unter dem 
Gehorſam des Glaubens gefangen 
e I. Cor. X. 5. Die obenhin 
a die 
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die heilige Schrift leſen; und wie viele 


gibt es ſolcher Leute in unſern Ta⸗ 


gen nicht? die bilden ſich leichte ein, 
als wenn die Zeugen GOttes eine Sache 
zugleich ruͤhmeten und tadelten, zugleich 
erhuͤben und niederdruͤckten, die Ver⸗ 
nunft zu brauchen befoͤhlen, wenn es 
ihr Vortheil erforderte, und ihr alle 
Hochachtung verfagten, wenn fie ihrer 
Lehre nicht gewogen waͤre. Man muß 


daher zeigen, daß ſich dieſe Stellen, die 


einander zuwieder ſcheinen, ganz wohl 
vergleichen laſſen, und daß der Geiſt 
GOttes mit Rechte bald die Vernunft 
für ein Mittel die Warheit zu fins 
den, bald fuͤr eine Feindin der War⸗ 
heit ausgebe. a ; 


Das Wort Vernunft hat zwo Haupt 
bedeutungen. Um die Nebenbedeutungen 
duͤrfen wir uns jetzt nicht bekuͤmmern. 
Es bedeutet einmahl das ganze Ver⸗ 
mögen, das in unfter Seelen iſt, die 
Warheit zu ſuchen und zu finden, 
oder die Kraft, ſich feines Verſtandes 
recht zu bedienen. Es bedeutet vors 
andere, die Mittel, derer ſich dieſes 
> Vermögen, oder unſer Verſtand be⸗ 

dienet, die Warheit zu erkennen und 

einzuſehen. Dieſe Mittel ſind theils die 
allgemeinen Warheiten, die alle Men⸗ 
ſchen als unſtreitig annehmen, oder 
doch, ſo bald ſie ihnen erklaͤret und 
vorgetragen werden, annehmen und fuͤr 
unſtreitig erkennen muͤſſen, theils die 
Satze und Grundlehren, die durch eine 
ſorgfaͤltige Ueberlegung und langwierige 
Erfahrung gewiß und richtig ſind erfun⸗ 
den worden. Dieſe Warheiten und 

Grundlehren, ſind der Grund von allen 

unſern vernuͤnftigen Schluͤſſen. Sie al⸗ 
lein machen uns geſchickt, zu urtheilen, 

was wahr oder falkh ſey, und führen 
und zu einem gewiſſen und richtigen Er⸗ 
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kentniſſe in ſehr vielen Dingen, wenn 


wir ihnen beſtaͤndig nachfolgen. Und 
kein weiſer und verſtaͤndiger Menſch zwei⸗ 
felt daran, daß es ſolche unwandelbare 
Warheiten und gewiſſe Grundlehren 
gebe, worauf wir ſicher in unſern Ur⸗ 
theilen bauen koͤnnen. Die Zweiſler ſel⸗ 
ber koͤnnen nichts ausmachen und dar⸗ 
thun, wo ſie nicht einige von dieſen Leh⸗ 
ren und Warheiten annehmen und ge⸗ 
brauchen wollen. Meines Erachtens 
kan die Vernunft der Menſchen, in bey⸗ 
derley Verſtande, bald ſchwach, bald 
ſtark, bald krank, bald geſund, heiſſen, 
nach dem fie angeſehen und betrach⸗ 
tet wird. 


Unſer Verſtand oder die Rraft uns 
ſern Verſtand recht zu gebrauchen, 
weiſe zu vergleichen, zu denken und zu 
urtheilen, iſt in einem gewiſſen Verſtande 
geſund und in einem andern ſchwach, 
krank und elend. Die Kraft des Ver⸗ 
ſtandes iſt geſund, weil wir viele Din⸗ 
ge richtig begreifen, ohne Irthum er⸗ 
kennen, einſehen und verſtehen koͤnnen: 
Sie iſt krank, weil wir die Natur un⸗ 
zaͤhliger Sachen durch dieſelbe entweder 
gar nicht, oder ſehr falſch und unvoll⸗ 
kommen erkennen, verſtehen, faſſen, 
und uns vorſtellen. Ein Auge, das 
die nahen Dinge ſehr wohl unterſcheidet 
und ſiehet, und diejenigen, welche et⸗ 
was entfernet oder uͤbel geſtellet ſind, 
nicht wohl erkennet, hat fine Stärke 


und feine Schwacher es iſt gewiſſer 


maſſen krank und auf eine andere Weiſe 
geſund. Unſer Verſtand iſt eben ſo be⸗ 
ſchaffen. Es iſt dieſes Vermögen, von 
dem wir reden, in ſich geſund, weil es 
in Dielen Dingen richtig überlegen, ge⸗ 


wiß ſchlieſſen, ordentlich denken, und 


ſicher eine Warheit aus der andern her⸗ 
leiten kan: Es iſt krank, und french, 
weil 
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weil es durch mancherley innerliche und 
aͤuſſerliche Urſachen gehindert wird, ſeine 
Kraft recht zu gebrauchen und anzuwen⸗ 
den, und daher auf unzaͤhlige Weiſe fich 
verſiehet. Man hat eine Kunſt und 
Wiſſenſchaft erfunden, die Vernunft 
ſicher zu leiten, daß ſie keine Fehler im 
Denken und Urtheilen begehe. Dieſe 
Kunſt if ein öffentlicher Zeuge, daß man 
der Vernunft alle Geſundheit und Faͤhig⸗ 
keit nicht abſprechen koͤnne. Aber man 
ſuchet die Kunſt vergebens, den Ver 
ſtand ſo einzuſchraͤnken, daß er der gege⸗ 
benen Vorſchrift beſtändig folge, und ſich 
niemahls von der Ordnung und Nicht: 
ſtchnur der Wahrheit ableiten laſſe. Und 
hierin offenbaret ſich das Unvermoͤgen 
und die Krankheit der Vernunft. Was 
hilfts, daß man den Weg weis, den 
man geben müßte, wenn man glücklich 
werden wolte? Was hilfts, wenn man 
dabey vor ſich die Staͤrke hat, dieſen 
Weg zuweilen zu treffen, und darauf 
zu bleiben, und doch dabey taglich durch 
allerhand Dinge geblendet wird, da 
man des Weges verfehlet, und von man⸗ 
cherley Betrügern ſich verleiten laͤßt, 


freinde und irrige Straſſen zu wandeln 2 


Man kan unſere Vernunft mit den Leu⸗ 
ten vergleichen, die ſchwach gebohren 
werden. Dieſe koͤnnen in einem gewiſſen 
Verſtande geſund heiſſen. Sie beſitzen 
alle Gliedmaſſen, die zur Vollkommen⸗ 
heit des menſchlichen Leibes gehören, und 
alle Theile, die zum Leben und der Ge⸗ 
ſundheit eines Menſchen erfordert wer⸗ 
den. Aber in einem andern Verſtande 
find fie krank und elend. Ihre Glied. 


maſſen können keine Laſten heben, die 


etwas ſchwer und wichtig ſind: und die 
übrigen Theile ihres Leibes werden durch 
die geringſten Anfälle in Unordnung ge⸗ 
ſetzet und verdorben. Unſere Seele be⸗ 

ſitzet vor ſich die Kraft, unzaͤhlige Dinge, 
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ohne Irthum und Gefahr ſich zu verſe⸗ 
hen, auszumachen: doch dieſe Kraft iſt 
ſchwach und verläßt uns oft, wenn fie 
am meiſten gebraucht wird. Und wo ſie 
am ſtaͤrkſten iſt, da wird fie doch in ih⸗ 
ver Arbeit, bald auf dieſe, bald auf jene 
Weiſe, gehindert und aufgehalten. Un⸗ 
ſere Vernunft iſt in der angefuͤhrten Be⸗ 
deutung geſund, weil ſie durch Fleiß 
und Achtſamkeit zum Erkentniſſe der 
Grundwarheiten und Lehren kommen 
kan, wodurch ſie in den Wiſſenſchaften 
weiter kommen und ſteigen muß; und 
ſie iſt ſchwach und krank, weil ſie oft 
einen Schatten an ſtatt eines Koͤrpers 
ergreifet, ich will ſagen, weil fie oft 
Meinungen und Einbildungen für un⸗ 
ſtreitige Warheiten annimt, und ſelbſt er⸗ 
ſonnene Saͤtze wie allgemeine Lehren 
und Reguln der Vernunft und Natur 
betrachtet. Wie oft pflegen diejenigen, 
die ſonſt mit dem groͤßten Verſtande be⸗ 
gabet ſind, das, was ihnen wahr zu 
ſeyn duͤnket, fuͤr wahr und gewiß auszu⸗ 


geben, und ihre nicht wohl uͤberlegte 


und noch ſehlimmer bewieſene Einfalle 
und Gedanken zu Geſetzen der geſunden 
Vernunft zu machen? 


Die Vernunft, wenn fie die allgemei⸗ 
nen Warheiten, die allen Menſchen be⸗ 
kant find, und die Grundlehren der Wif 
ſenſchaften bedeutet, wird ordentlich fuͤr 
geſund und unverfalſcht ausgegeben. 
Zum wenigſten habe ich, wo ich mich 
recht beſinne, niemand geleſen, der an⸗ 
ders geurtheilet haͤtte. Allein ich mei⸗ 
ne, es laſſe ſich von dieſer Vernunft eben 
ſo wohl in einem gewiſſen Verſtande 
ſagen, daß fie geſund, und in einem anz 
dern, daß ſie krank und unvermoͤgend 
ſey. Dieſe Vernunft iſt geſund. Das 
heißt, die Warheiten und Lehren, aus 
denen ſie beſtehet, ſind gewiß, unſtreitig 
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und unveraͤnderlich. Wer feine Schlüͤſſe 
auf dieſelbe gruͤndet und ſich weder 
blenden, noch uͤbereilen laͤſſet, der 
kan verſichert ſeyn, daß er der War⸗ 
heit nicht verfehlen werde. Sie iſt da⸗ 
gegen ungeſund und ſchwach, wenn 
man fie von einer andern Seite anſie⸗ 
het. Ich will dieſes ſagen: Sie iſt nicht 
ſo vollkommen, wie wir es wohl wuͤnſch⸗ 
ten und beduͤrften. Viele allgemeine 
Warheiten, die uns nuͤtzen koͤnten, ſind 
uns verborgen und unſichtbar. Und die 
wenigen, die wir wiſſen, ſind nicht zu⸗ 
laͤnglich, uns aus allen Zweifeln heraus 
zu helfen, in die wir taͤglich verfallen. 
In den meiſten Wiſſenſchaften fehlen 
noch viele Grundſaͤtze, die wir brauchten. 
dieſelben zur Vollkommenheit zu bringen. 
In vielen derſelben haben wir gewiſſe 
Meinungen, die noch nicht bewieſen find, 
als unfehlbare Warheiten angenom⸗ 
men. Und die ſo geruͤhmte und fuͤr ge⸗ 
ſund geprieſene Vernunft iſt daher auf 
eine gewiſſe Weiſe ſehr ohnmaͤchtig und 
unvollkommen. Ich ſtelle mir, um die⸗ 
ſes deutlich zu machen, einen Leib vor, 
der einiger Gliedmaſſen und Theile bez 
raubet, aber doch in den Gliedern, die 
er hat, geſund iſt. Dieſer Leib iſt ge⸗ 
ſund von einer Seite. Denen Gliedern, 
die er hat, fehlet nichts an ihrer Staͤr⸗ 
ke und Vollkommenheit. Er iſt krank 
von einer andern Seite. Es fehlen 
ihm nehmlich einige Stucke, die zu einem 
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vollkommenen und gefunden Leibe gehs⸗ 
ren: Er hat ein Auge eingebuͤſſet: er 
hat eine Hand oder ſonſt etwas verloh⸗ 
ren. So iſt unſre Vernunft. Was von 
allgemeinen Warheiten und Lehren de⸗ 
nen Menſehen offenbar und bekant if, 
das iſt richtig, geſund und ein unfehl⸗ 
bares Mittel in dem Erkentniß zuzu⸗ 
nehmen. Allein wie viel mangelt? Wie 
oft wuͤnſchet der Weiſe bey feinen Un⸗ 
terſuchungen, daß er mehr Licht haben 
moͤchte? Wie oft borget er etwas hie 
oder da, das er doch nicht recht kennet, 
um nur ſeine Begierde zu wiſſen zu ver⸗ 
gnuͤgen? Wie oft ermuͤdet er ſeinen 
Verſtand vergebens, die allgemeinen Be: 
ſetze zu finden, nach welchen dieſe ſicht⸗ 
bare Welt regieret wird? Wie wenig 
hat er noch von den Eigenſchaften, die 
allen ſichtbaren Dingen gemein ſind, er⸗ 
forſchen und ans Licht bringen koͤnnen? 
Man hat Recht die Vernunft zu ruͤh⸗ 
men. Sie iſt eine Gabe des Hoͤchſten, 
deren rechter Gebrauch das menſchliche 
Geſchlecht befriedigen, vergnuͤgen und 
untereinander verbinden kan. Aber man 
ſehe ſie nicht als einen Schluͤſſel an, der 
uns die Thuͤr zu allen Geheim niſſen 
Öffnen kan. Sie müßte viel weitlaͤufti⸗ 
ger und vollkommener ſeyn, wenn ſie 
uns zur Fuͤhrerin dienen folte, in das 
inwendige Weſen aller Dinge tief his⸗ 
nein zu dringen. 


g. . 


In geiſtlichen Sachen, ich meine die Dinge die G Ott, unſre 


Gemeinſchaft mit ihm und die Seligkeit unfrer Seelen betreffen, offen⸗ 
baret ſich dieſe Schwachheit unſers Verſtandes noch ſtaͤrker, Die mei⸗ 
fen von denen, die kein ander Sicht, als ihre Vernunft, haben, denke 
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VUVon dem naturlichen Verderben der Menſchen. 
kaum an die Unterſuchung dieſer Dinge, und wandeln, wie ſie gefuͤhret 
werden. Eph. IV 18. V. 8. Die noch daran gedenken, werden durch 
ſich ſelbſt betrogen und gerathen auf Abwege, die ihnen ſelber gefaͤhrlich 
und thdricht ſcheinen müßten, Roͤm. I. 27. wenn die Gewohnheit und 
die Selbſtliebe ihre Augen nicht hielte. Col. . 11. Will die Offenbarung 
dergleichen Leute erleuchten, fo komt ihnen die göttliche Weisheit wie 
Thorheit vor, 1 Cor. I. 23. II. 14. und ihre eigne Unwiſſenheit ſcheinet 
ihnen eine wahre Erleuchtung zu ſeyn. Sind ſie entweder durch die Ge⸗ 
burt und Erziehung, oder andre Urſachen, ſo weit gebracht, daß ſie eben 
der göttlichen Offenbarung nicht wiederſtreben, fo wird ihnen doch ihr 
Erkentniß nichts nuͤtze, wo es nicht durch eine göttliche Kraft belebet 
wird. Er iſt nehmlich todt, ohne Geiſt, Kraft, Leben und Wuͤr⸗ 
kung, bis der HErr ſelbſt die Augen oͤffnet und die Wiſſenſchaft, die 
ihnen beywohnet, heilſam und kraͤftig machet. 1 Joh. I 20, II. 6, 


8 | Erklärung 


Das Unvermögen und die Fehler un⸗ 
ſers Verſtandes wuͤrden uns weit weni⸗ 
ger Kummer und Beſchwerung machen, 


wenn fle ſich nur in den Dingen ber: 


vor thaͤten, die zu unſerer irdiſchen Ru⸗ 
he, Wohlfarth und Zufriedenheit gehö⸗ 
ren. Was hieſſe es endlich, eine kleine 
Zeit ſchwach, niedrig und arm am Ver⸗ 

ande in einer Welt zu ſeyn, die uns 
nur zu einer Herberge eingeraͤumet iſt? 
Was hieſſe es, ungeſchickt zu ſeyn, fein 
Gluͤck hienieden vollkommen zu machen, 
wo man nichts als ein Pilgrim iſt, der 


ſtets auf den Abſchied denken muß? 


Hatten wir nur Gewißheit und Nach⸗ 
richt genug von dem Weſen und Willen 
des HErrn, der uns gebildet von der 
Natur und dem Wefen unſers Geiſtes, 
von den Mitteln, diefen Geiſt G O T T 
gefällig zu machen, von dem Zuſtande 
deſſelben nach dieſem Leben, und von 


andern Sachen, die unendlich mehr 
bedeuten, als alles, was man Gluͤck 
auf der Welt nennen kan, ſo koͤnten wir 
uns leicht die wenigen Jahre beſriedi⸗ 
gen bie wir hie wallen muͤſſen. Allein 
dieſes iſt es, was den Menſchen recht 
elend machet, daß er in Sachen, die 
billig für die groͤßten und wichtigſten ge⸗ 
halten werden, am allerwenigſten mis 
ſeinem Witze fortkommen kan. Man 
ſieht, daß etwas Ewiges und Unendli⸗ 
ches ſeyn muͤſſe, von dem wir und alle 
Dinge neben uns entſtanden ſind: und 
man kan nicht einig mit ſich werden, 
wenn man dieſes ſelbſtſtaͤndige Weſen ſich 
recht vorbilden will. Man empfindet, 
daß etwas in uns wohne, das zur Un⸗ 

ſterblichkeit geſchaffen iſt: und man wid 
irre, wenn man durch die Vernunft die 
Mittel ſuchet, die ewige Wohlfarth die⸗ 
fer unvergaͤnglichen Natur zu befeſtigen. 
N 3 Man 
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hen haben. 


Man begreift, daß es nicht einerley ſey, 
wie man GO T verehre und diene: 
und man geraͤth in Verwirrung und Un⸗ 
gewißheit, wenn man vor ſich die beſte 
Art des Gottes dienſtes finden will. 
Man macht ſich durch eine maͤßige Ue⸗ 
berlegung gewiß, es ſey eine unſichtbare 
und andre Welt; und wer hat die Kraft 
des Verſtandes, in dieſe Welt mit fei- 
nen Gedanken hinein zu dringen, und 
ihre Beſchaffenheit zu faſſen? Man un 
terrichtet uns von Jugend auf in den 
Warheiten der geoffenbarten Lehre. 
Viele von uns ſind nicht mit dem zufrie⸗ 
den, was man ihnen beygebracht, und 


wenden Arbeit und Mühe an, ihr Er⸗ 


kentniß zu vergeöffern und recht zu gruͤn⸗ 
den. Und der am meiſten weis, gibt 
uns oft das groͤßte Exempel „ daß die 
Wiſſenſchaft von göttlichen Dingen in 
der Seelen eines natürlichen Menſchen, 
wie ein guter Same ſey, der in einem 
unfruchtbaren Acker lieget. 


Dieſe Schwachheit unſers Verſtandes 
in göttlichen und geiſtlichen Dingen 
wird von niemand, als von denen, ge⸗ 
leugnet, die entweder ſich ſelbſt nicht 
kennen, oder die heilige Schrift mit ver⸗ 
finſterten Augen des Geiſtes gelefen ha⸗ 
ben. Und vielleicht wuͤrden noch viel 
weniger daran zweiflen, wenn diejeni⸗ 
gen, die davon geredet, oder geſchrieben, 
etwas klarer und ordentlicher ihre Ge: 
danken vorgetragen hatten. Ich will 
nicht alle beſchuldigen, die in dieſer Sa⸗ 
che gearbeitet, daß ſie entweder in der 
Erklarung oder im Beweiſe etwas verſe⸗ 
Ich will nur ſo viel ſagen, 
daß ich viele geleſen, die fo wenig die 
Sachen, die hieher gehören, auseinan⸗ 
der geſetzet und ſo allgemeine Gruͤnde 
gebrauchet, ihren Satz darzurhun, daß 
ſie andern mehr denn zu viel Gelegenheit 
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‚übrig gelaſſen, ihnen Einwuͤrfe zu ma⸗ 


chen. Der Satz: Der Derfiand der 
Men ſchen iſt blind und unwiſſend in 
geiſtlichen Dingen, kan auf dreyerley 
Weiſe verſtanden werden, nach der unter⸗ 
ſchiedenen Beſchaffenheit der Menſchen, 
von denen man redet. Es gibt erſtlich 
Leute, die von keiner Offenbarung wife: 
ſen, und keinen andern Wegweiſer, als 
ihre Vernunft, brauchen koͤnnen, ſich 
aus ihren Zweifeln und verworrenen 
Gedanken zu helfen. In Anſehen die⸗ 
ſer Leute hat die Lehre, die wir erklaͤren, 
dieſe Meinung: Der Menſch, wie er 
von Natur iſt, hat das Vermoͤgen 
nicht, das Weſen und den Willen 
Gottes durch ſeine Vernunft recht 
zu erkennen und zu begreifen. Es gibt 
hernach Leute, die zwar aus der Offen⸗ 
barung von goͤttlichen Dingen unterrich⸗ 
tet werden, aber dabey meinen, daß 
fie befugt find, dieſelbe nach der Regul 
ihrer Vernunft zu beurtheilen und zu 
prüfen. Dergleichen waren die heidni⸗ 
ſchen Weiſen, denen die Zeugen unſers 
Heylandes ſeine Lehre verkuͤndigten. 
Dieſe ſahen einen Strahl des goͤttlichen 
Lichtes und hatten ſo viel Kraft und 
Gaben des Verſtandes, daß ſie den 
Sinn und die Meinung der Apoſtoliſchen 
Predigt begreifen und vernehmen kun⸗ 
ten: Allein ſie hielten dafuͤr, daß ihre 
Wiſſenſchaft und Weisheit, die fie ſich 
vorhin erworben, ſattſam gegruͤndet und 
daher zulaͤnglich waͤre zu unterſuchen, 
ob das Zeugniß von JESu anzunehmen 
oder zu verwerfen waͤre. Sie fanden, 
nachdem ſie dieſe Unterſuchung ange⸗ 
ſtellet, daß es ſich mit den Meinungen 
derer, die ſie vor Weiſen hielten, nicht 
reimte. Und daher ſchloſſen fie, daß ſie 
nicht uͤbel handeln wurden, wenn fie 
den Apoſteln ihren Beyfall verſagten. 
Wer auf ſolche Leute ſiehet und ee 
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ſtand der Menſchen in geiſtlichen Dingen 
für blind ausgibt, der will dieſes ſagen: 
Ein Menſch, der Witz und Vernunft 
hat, und auf dieſelbe allein ſich ſtüͤ⸗ 
Ber, ift ſo thoͤricht daß er die göttliche 
geoffenbarte Warbeit für einen 
Traum haͤlt, und das Geheimniß 
des Kreuzes wie eine Erfindung ſol· 
cher Leute anſiehet, die von einer ge⸗ 
wiſſen Seite wahnwigia geworden. 
Es gibt endlich Leute, die die Offenbarung 
für göttlich annehmen, die in derſelben von 
Jugend auf unterwieſen ſind, die durch 
dieſelbe den Weg zur Seligkeit zu finden 
glauben. Auch von dieſen iſt es wahr, daß 
ihr Verſtand ſtumpf und blind in goͤttli⸗ 
chen Dingen ſey. Wer dieſes ſaget, deſſen 
Worte haben dieſen Verſtand: Der Der- 
ſtand eines Menſchen, der auſſer dem 
Stande der Gemeinſchaft mit 
GO leber, iſt ungeſchickt, die 
goͤttlichen Warheiten ſo zu erkennen, 
daß er dadurch lebendig geruͤhret 
und zur Seligkeit gebracht werde. 
Dieſe drey Dinge muͤſſen nicht unterein⸗ 
ander gemenget und geworfen werden, wo 


man gruͤndlich und ordentlich unterrichten 


will. Die Spruͤche der heiligen Schrift, 


die man anfuͤhret, die Blindheit unſrer 


Vernunft in geiſtlichen Dingen zu bewei⸗ 
ſen, gehoͤren bald zu der einen, bald zu der 
andern von dieſen Lehren. Und doch brau⸗ 
chen viele dieſelben ohne Unterſcheid und 
Behutſamkeit, wenn fie andern aus der 
Schrift die Blindheit der Menſchen in 
göttlichen Sachen darthun ſollen. Man 
weis aus der Erfahrung, daß nichts 
anders, als eben dieſe Verwirrung 
unterſchiedener Dinge, eben dieſe Un⸗ 
vorſichtigkeit, einige beherzt gemacht, 
etwas von dieſen Warheiten zu be⸗ 
ſtreiten, welche ſie ſonſt haͤtten ru⸗ 
hen laſſen. 125 f 
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Der Menſch, wie er von Natur iſt, 
hat das Vermoͤgen nicht, durch ſeine 
Vernunft das Weſen und den Wil⸗ 
len Gottes recht erkennen zu lernen. 
Dieſes iſt die erſte Warheit / die hie bewie⸗ 
fen werden muß. Man ſtellet ſich bey 
derſelben Leute vor, die gar von keiner 
Offenbarung wiſſen und niemand anders, 
als die Natur und ihre Vernunft, zu 
Rathe ziehen koͤnnen, wenn fie der War⸗ 
heit nachſpuͤren wollen. Dergleichen 
ſind die Heiden, die vor der Geburt un⸗ 
ſers Heylandes gelebet und noch in ſol⸗ 
chen Laͤndern ſich aufhalten, wohin der 
Glanz des Evangelii bisher nicht hat drin⸗ 
gen koͤnnen. Dieſe Leute laſſen ſich in zwo 
Gattungen abtheilen. Einige brauchen 
ihre Vernunft. Sie denken, ſie ſchlieſ⸗ 
ſen, ſie uͤberlegen, ſie urtheilen. An⸗ 
dere leben fo, als wenn fie nur da waͤ⸗ 
ren, die ſichtbaren Dinge zu beſchauen, 
und den Leib, in dem ihr Geiſt wohnet, 
zu ernaͤhren. Sie halten das fir gut 
und vernuͤnftig, was von andern dafuͤr 
ausgegeben wird, und haben ſelbſt ent⸗ 

weder die Luſt, oder das Vermoͤgen nicht, 
das Wahre von dem Falſchen zu unter⸗ 
ſcheiden. Dieſe letztern ſtellen wir hie 
bey Seite. Wer zeigen will, daß die 
meiſten Menſchen von einer unerhoͤr⸗ 
ten Traͤgheit und Faulheit beſeſſen wer⸗ 
den, welche fie abhalt, die Gaben des 
Hoͤchſten zu ihrer Gluͤckſeligkeit zu ge⸗ 
brauchen, der wird ſich auf die Exem⸗ 
pel derſelben berufen koͤnnen. Wir ha⸗ 
ben einen andern Zweck. Wir ſuchen 
darzuthun, daß die Vernunft der Men: 
ſchen nicht zureiche, die rechte Beſchaf⸗ 
fenheit der goͤttlichen und geiſtlichen 
Dinge auszumachen. Und daher duͤr⸗ 
fen wir keine andre Leute zur Behaup⸗ 
tung dieſer Lehre aufſtellen, als ſolche, 
die ihren Verſtand anſtrecken, und ſich 
durch die Krafte deſſelben . 
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wiſſenheit und Einfalt ihrer Brüder und iſt, ſagt er. Dieſes iſt das erſte Stück ih⸗ 


Mitgenoſſen dieſes Lebens erheben wol⸗ 
len. Indeſ wird es nicht undienlich 
ſeyn, einen Ort des Apoſtels Pauli zu 
erwegen, der diejenigen Heiden ange» 
bet, ‚fo nicht anders wandeln, als wenn 
Ott ihnen den Verſtand nicht verlie⸗ 


hen haͤtte, den er andern Menſchen mit⸗ 
getheilet. Er ſagt von dieſen Leuten E⸗ 


4 


pheſ. IV. 17. daß fie in der Eitelkeit 
ihres Sinnes wandeln, daß ihr 
Verſtand verfinſtert, daß fie entfer⸗ 
net von dem Leben, das aus GOtt 
iſt, durch die Unwiſſenheit, die in ih⸗ 
nen iſt, durch die Blindheit ihres Her 
zens. Man kan keine klaͤglichere Beſchrei⸗ 
bung von dem Verfall der Menſchen ge⸗ 
ben, bie doch mit einem unſterblichen und 
vernuͤnftigen Geiſte begabet ſind. Der 
Apoſtel ſtellet theils das Elend dieſer 
Menſchen vor: theils die Urſachen, wel⸗ 
che dieſes Elend gezeuget und unterhal⸗ 
ten. Von ihrem Elende redet er zuerſt 
uberhaupt: Sie wandeln in der Ei⸗ 
telkeit ihres Sinnes. Dieſe Redensart 
will dieſes ſagen: Sie leben ſo in der 
Welt, wie es die ungereimten, thoͤrich⸗ 
ten und albern Meinungen, die ſie ohne 


Bedacht und Ueberlegung angenommen 


haben, mit ſich bringen. Ihr Elend iſt 
demnach zwiefach: Es iſt eine Eitelkeit 
des Sinnes da: das heißt: Ihr Verſtand 
iſt einmahl mit laͤcherlichen, wunderli⸗ 
chen, unvernünftigen und eitlen Meinun⸗ 
gen angefüͤllet; und fie wandeln nach Dies 
ſer Eitelkeit. Ihr Wille richtet ſich nach 
dieſen gefaͤhrlichen und ſchaͤdlichen Irthuͤ⸗ 
mern und ſtellet den Wandel ſo an, wie es 
der betrogene und verfinſterte Verſtand 
haben will. Paulus benennet dieſe beyden 
Dinge hernach ausdruͤcklich, wenn er das 
Elend dieſer Menſchen, welches er insge⸗ 
mein beſchrieben hat, umſtaͤndlicher vor⸗ 
ſtellet: Welcher Verſiand verfinſtert 


res Jammers, welches er die Eitelkeit 
des Sinnes, genennet hatte. Der Ver⸗ 
ſtand, der in ſich klar, iſt mit falſchen und 
irrigen Meinungen, die ſie ſich unbedacht⸗ 
ſam beybringen laſſen, wie mit einer 
Wolke oder einem Nebel uͤberzogen. Was 
verfinſtert wird, das hat ein Licht: allein 
die Finſterniß macht, daß das Licht zu 
nichts dienet. Welche entfremdet ſind 
von dem Leben, das aus GOCC 
iſt. Dieſes iſt das zweyte, was fie 
haͤßlich macht und verſtellet. Das Le⸗ 
ben GOttes, oder, wie Lutherus übers 
feßet bat, das Leben, das aus Gott 
iſt, iſt ein Wandel, der GOTT geſaͤlt 
und angenehm iſt, ein Leben, das mit 
dem Willen und der Vorſchrift Gottes, 
die er ſelbſt durch die Vernunft gegeben 
hat, übereinfömt. Und von dem Leben, 
das aus GOtt iſt, entfremdet ſeyn, 
bedeutet, einen Abſcheu an einer tugend⸗ 
haften und gottgefaͤlligen Lebensart 
haben, und dieſen inwendigen Abſchen 
durch feine Thaten und Sitten offenba⸗ 
ren. Paulus zeiget v. 19. auf was Art 
dieſes von den Voͤlkern geſchehen, von 
denen er redet. Ich kan mich ſo weit 
von meinem Zweck nicht entfernen, daß 
ich dieſen Ort jetzt mit erklären konte. 
Man ſieht hieraus, daß: nach der Ei⸗ 
telfeit feines Sinnes wandeln, und: 
von dem Leben Gottes entfremdet 
ſeyn, Redensarten ſind, die in der Haupt⸗ 
bedeutung uͤbereinkommen. Die Urſache 
von dieſem traurigen Zuſtande iſt zwie. 
fach: Durch die Unwiſſenheit, die in 
ihnen iſt: die erſte Urſache: Durch 
die Blindheit ihres Herzens: die an⸗ 
dere Urſache. Dieſe letztern Worte ha- 
ben uns bewogen, dieſe Stelle Pauli hie 
etwas weitlaͤuftiger zu betrachten. Sie 
dienen nehmlich zu unſerm Vorhaben, 
weil ſie den natuͤrlichen Zuſtand der Mens 


ſchen 


u 


bleibe. 
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ſchen abbilden, der Schuld daran iſt, 
daß wir in ſolche bedaurenswuͤrdige Um⸗ 
ſtaͤnde, in denen die Heyden waren, ge⸗ 
rathen können. Der Apoſtel will uns 
dieſes lehren: Die natuͤrliche Unwiſ⸗ 
ſenheit, mit der wir gebohren werden, 
und die Blindheit oder vielmehr die Un⸗ 
empfindlichkeit unſers Herzens, haben 
verurſachet, daß dieſe Heyden ſo tief ver⸗ 
fallen und im Verſtande ſo ungereimt und 
thoͤricht im Willen ſo verkehrt und wie⸗ 
derſpenſtig geworden. So iſt in dem 
Verſtande bes natuͤrlichen Menſchen zu⸗ 
erſt von Natur eine Unwiſſenheit. Er 
ſieht die Warheit nicht, die ihn zur Se⸗ 
ligkeit fuͤhren muß. Er bringet kein Licht, 
kein Erkentniß, keine Klarheit mit ſich, 
wenn er gebohren wird: es iſt finſter 
und dicke in ſeinem Verſtande. Die 
Vernunft, die noch da iſt, ſchlaͤfet gleich⸗ 
am: und wie viele find derer, die Luft 
haben, ſie zu erwecken? Daher iſt er 
leicht zur Eitelkeit des Sinnes zu brin⸗ 
gen, daß ich bey Pauli Redensarten 
Daher läßt er ſich leicht das 
Ungereimteſte und Albernſte von einem 
Betrieger oder Wahuwitzigen einbilden 
und wird unvermuthet oft noch wahn⸗ 
witziger und unverſtaͤndiger, wie ſein 
Lehrmeiſter. Was haben die Goͤtzen⸗ 
prieſter denen in Blindheit gebohrnen 
Heiden nicht ehedem fuͤr Dinge in den 
Kopf geſetzet, die ſie hernach, als ewige 
Warheiten, verthaͤdiget haben? Und 
was druͤcket man noch unter gewiſſen 
Chriſten denen Leuten fuͤr Traͤume und 
Thorheiten ein, die ſo tief bey ihnen wur⸗ 
zeln, daß ſie bereit ſind ihr Blut dafuͤr 
aufzuopfern? Daran iſt der elende Zu⸗ 
ſtand unſers Verſtandes ſchuld, mit dem 
wir gebohren werden, oder die Unwiſ⸗ 
ſenheit, die in uns iſt. Die andre Ur⸗ 
ſache, die das Verderben dieſer Heiden 
gewuͤrket, iſt im Willen. Durch die 
I. Theil. f 
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Blindheit ihres Herzens, ſagt unſre 
Ueberſetzung. Das Herz bedeutet in der 
Schreibart unſerer heiligen Buͤcher mei⸗ 
ſtentheils die Kraft der Seelen, die wir 
ſonſt den Willen nennen. An dieſem 
Orte ſind wir verbunden, dieſe Bedeutung 
dem Worte Herz beyzulegen, weil das 
Herze und die natürliche Krankheit deſ⸗ 
ſelben von der Krankheit des Verſtandes 
und der Unwiſſenheit, die in ihm woh⸗ 
net, deutlich unterſchieden wird. Iſt 
dieſes ausgemacht, ſo iſt zugleich erwie⸗ 
ſen, daß wir unſre Ueberſetzung in et⸗ 
was aͤndern muͤſſen. Dem Willen des 
Menſchen kan keine Blindheit eigentlich 
zugeſchrieben werden. Dieſe iſt ein 
Fehler des Verſtandes. Man thut dem⸗ 
nach beſſer, wenn man das Grundwort 
mit dem Worte: Zaͤrte oder Unem⸗ 
pfindlichkeit uͤberſetzet. Es hat dieſe 
Bedeutung an ſehr vielen Orten. Dieſe 
Haͤrte oder Unempfindlichkeit iſt eben 
die geiſtliche Krankheit des Willens, die 
der Geiſt Gottes ſonſt den geiſtlichen 
Tod zu nennen pfleget. Es iſt in unſerm 
Willen kein Trieb, keine Bewegung zum 
Guten und zur Liebe der Tugend. In 
Anſehen der Dinge, die unſerm Schoͤ⸗ 
pfer gefallen, verhalt ſich unſer Wille fo, 
als wenn er gar keine Empfindung, gar 
keine Neigung, gar keine Begierden 
haͤtte. Dieſe betruͤbte Beſchaffenheit be⸗ 
foͤrdert den Fall und das voͤllige Verder⸗ 
ben des natuͤrlichen Menſchen. Da 
nichts Gutes wegen der Unempfindlich⸗ 
keit des Herzens in uns haften kan, ſo 
haben die boͤſen Vorſtellungen und Exem⸗ 
pel deſto mehr Gewalt uͤber unſre Seele. 
Unſer Herz folgt ſeinem natuͤrlichen 
Triebe und gehorchet denen Begierden, 
die es geerbet hat. Man ſage uns die 
unbeſonnenſten Dinge vor: Sind ſie nur 
dem Fleiſche angenehm, ſo zwinget das 
2 Herze gleichſam den Verſtand, daß 
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er dieſelbe annehmen muß, und braucht 
dieſe unverſtaͤndigen Meinungen, den 
ganzen Wandel zu verunreinigen und 
ſein Leben in einer tollen Sicherheit und 
in den ſchaͤndlichſten Laſtern zuzubrin⸗ 
gen. Sieht man hie nicht ein betruͤbtes 
Bild des natuͤrlichen Menſehen? Und 
werden die Urſachen, die Paulus von 
dem geiſtlichen Elende und dem ſuͤndli⸗ 
chen Wandel der meiſten Menſchen an⸗ 
gibt, nicht durch die taͤgliche Erfahrung 
beſtaͤtiget? 


Wir wollen jetzt zu denen kommen, die 
von der Offenbarung nichts wiſſen, 
und doch alle Kraͤfte ihres Verſtandes 
anwenden, GOT T, feinen Willen, ſich 

ſelbſt, und ihre Pflichten kennen zu ler⸗ 
nen. Wir behaupten, daß dieſe Leute, 
fie mögen fo aufgeklaͤrt von Natur ſeyn, 
als es immer möglich iſt, doch zu ſchwach 
ſind, mit ihrer Vernunft die Groͤſſe 
Gottes und die Abſichten, zu welchen 
der Menſch geſchaffen iſt, zu begreifen. 
Wir raͤumen willig ein, daß ein Menſch, 
der Luſt hat nachzuſinnen, aus den 
Werken GoOttes, die er ſiehet, ſeine 
Macht und Weisheit erkennen und 
durch die Krafte der Natur viele War⸗ 
heiten finden koͤnne, die zum Wohlſeyn 
und zur Gluͤckſeligkeit der Menſchen 
kein geringes beytragen. Allein dieſes 
in ſich nuͤtzliche Vermoͤgen der Natur 
kan uns aus verſchiedenen Urſachen die 
Dienſte nicht leiſten, deren wir benoͤthi⸗ 
find, um zu GOTT zu kommen. Es 
reichet zuerſt nicht zu, alle die Warhei⸗ 
ten zu erforſchen, die zu einem voͤlligen 
Gebäude der geiſtlichen Weisheit gehoͤ⸗ 


ren. Laſſet uns die Stuͤcke zahlen, die 


wir ohne Beyhuͤlfe der Offenbarung 
ausmachen koͤnnen, und diejenigen da⸗ 
gegen berechnen, von welchen die Ver⸗ 
nunft uns keinen gewiſſen Unterricht ge⸗ 


Das erſte Capitel 


ben kan, ſo wird es ſich weiſen, daß die 
letztere Rechnung weit groͤſſer, als jene, 
ſey. Ich ſehe ſo viel Ordnung, Weis⸗ 
heit und Macht auf dem Erdboden, daß 
ich mich nicht entbrechen kan, zu glau⸗ 
ben, die Urſache, von der dieſe Dinge 
kommen, muͤſſe viel maͤchtiger und wei⸗ 
ſer ſeyn, als ich begreifen und ausſpre⸗ 
chen kan. Ich ſchlieſſe daraus: Meine 
Pflicht ſey, dieſes unendliche Weſen zu 
verehren. Doch damit iſt mein Geiſt 
nicht zufrieden. Er forſchet weiter. Er 
fraͤget: Wie muß ich dieſes Weſen ver⸗ 
ehren? Wie gelange ich zur Gemeinſchaft 
mit ihm, ich, der ich ein Wurm und 
nichtswuͤrdiger Staub gegen daſſelbe 
bin? Wie mache ich es, wenn ich et⸗ 
was begangen, das ihm misfaͤllt, ſeine 
Gnade wieder zu erlangen? Und ich ſehe 
mich vergeblich unter den vernuͤnftigen 
und unvernünftigen Geſchoͤpfen um, eine 
deutliche Antwort auf dieſe Fragen zu 
erlangen. Wo finde ich den Lehrmeiſter, 
der mich dahin fuͤhret, wohin ich zu 
kommen wuͤnſche? Meine Vernunft ſagt 
mir deutlich: Ein Geſchoͤpfe, wie ich, 
muͤſſe vorſichtig, tugendhaft und ver⸗ 
ſtaͤndig wandeln und feinen boͤſen Nei⸗ 
gungen wiederſtehen. Bis ſo weit bin 
ich alſo aufgeklaͤret. Aber wer ſagt mir: 
Woher der Wiederſtand komme, den ich 
in mir finde, wenn ich meiner Vernunft 
gehorchen will? und woher der unſe⸗ 
lige Trieb zu den Laſtern ruͤhre, der in 
mir herſchet? Wer ſagt mir: Wie ich 
dieſen Wiederſtand und Trieb zum Boͤ⸗ 
ſen baͤndigen und zwingen ſolle? Hie 
bin ich alſo wiederum verlaſſen und 
unverſtaͤndig. 


Die Warheiten, vors andere, die wir 
meinen am deutlichſten zu ſehen und zu 
erkennen, werden dennoch oft in unfern 
Augen dunkel und ungewiß, fo lange 
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wir fie bloß mit der Vernunft beſtärken. 
Ein Beweis, der uns heute klarer, als 
die Sonne, ſcheinet, wird uns morgen 
vielleicht unvollkommen und gebrech⸗ 
lich vorkommen, wenn wir entweder die 
Augen auf eine andere Seite werfen, 
oder in uns ſelbſt eine Veranderung ſpuͤ⸗ 
ren. Es kan ſeyn daß ein Weiſer der 
Natur heute ſich getrauet, die Unſterb⸗ 
lichkeit ſeiner Seelen bis auf den Schei⸗ 
terhaufen zu vertheidigen und die Be⸗ 
weiſe, die dieſelbe beſtaͤrken, wie Seu⸗ 
len betrachtet, die nicht brechen können; 
und eben der Menſch kan Morgen mit 
Ungewißheit von dieſer Sache ſprechen 
und weder geſetzt Ja, noch Nein ſagen. 
Woher komt dieſes? Von zweyen Din⸗ 
gen. Einmahl von unſern inwendigen 
boͤſen Begierden und Neigungen. Sind 
dieſe einer gewiſſen Warheit zuwieder, 
ſtreiten dieſe mit einem Erkentniſſe, das 
wir ſonſt für unwiederleglich gehalten, 
ſo entkraͤften ſie wenn ſie erreget wer⸗ 
den und in Hitze gerathen, auch die al⸗ 
lerrichtigſten Vernunftſchluͤſſe. Man 
ſchlieſſet in gewiſſen Augenblicken, in des 
nen die Begierden ruhen: Ich muͤßte 
unſinnig ſeyn, wenn ich nicht glaubete, 


dieſe Welt ſey ein Werk eines gerechten, 


weiſen und maͤchtigen Weſens. Und 
was geſchicht nach wenig Stunden? 
Es erwachet eine ſtarke Luſt zu ſuͤndigen 
und der Unordnung nachzuhaͤngen. Die⸗ 
ſe verfinſtert das Licht, das uns kurz 
vorher erleuchtet, ſo geſchwinde, daß 


wir alle Gruͤnde, die wir fuͤr ſo ſtark 


gehalten, kaum als Muthmaſſungen be⸗ 
trachten, die vielleicht trügen konten. 
Es komt dieſes, vors andere, von dieſer 
Welt ſelbſt her, die uns elenden Sterb⸗ 
lichen wie ein Ort ſeheinet, in dem Licht 
und Finſterniß mit einander abwechſeln. 
Wir ſind zu klein und niedrig, als daß 
wir die ganze Verfaſſung und Einrich⸗ 


x 


halbe Lander. 
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tung der Werke Gottes uͤberſehen und 
die weiſe Verbindung aller Dinge, die 
da ſind, recht beurtheilen koͤnten. Da⸗ 
her koͤmt es uns vor, als wenn ein ewi⸗ 
ger und beſtaͤndiger Streit zwiſchen dem 
Guten und Boͤſen, zwiſchen der Weis⸗ 
heit und dem blinden Zufall, zwiſchen 
der Ordnung und Unordnung auf dem 
Erdboden waͤre. Dieſes erreget bey uns 
eine Ungewißheit und Verwirrung. Se⸗ 
hen wir auf die eine Seite, fo find wir 
voll von Verehrung und Verwunderung: 
Leuken wir uns auf die andere, fo werden 
wir irre und zweifelhaft. Die Sonne 
geht ordentlich auf und unter: die 
Sterne verlaſſen nie die Bahn, die ſie 
ſo viel tauſend Jahre beobachtet: die 
Zeiten des Jahres wechſeln beſtandig: 
der Erdboden bringt zu ſeiner Zeit, was 
zum Unterhalt und zum Vergnuͤgen der 
Thiere und Menſchen dienlich iſt. Be⸗ 
trachte ich dieſes, ſo werde ich gewiß, 
es regiere ein maͤchtiges und weiſes We⸗ 
ſen. Aber des Ungluͤcks iſt auch keine 
Zahl hienieden. Jenes Land wird von 
der Sonne verbrant: dieſes ſtarret von 
beſtaͤndigem Froſt und Kalte. Hie wird 
der Erdboden beweget und vergraͤbt 
Staͤdte, Dörfer und unzaͤhlige Men: 
ſchen in ſeinen Schooß: dort ſteigt das 
Meer aus feinen Ufern und verſchlinget 
In gewiſſen entlegenen 
Landern, wohin wir noch nicht kommen 
koͤnnen, leben viele Voͤlker in dem aͤuſ⸗ 
ſerſten Elende und in einem bedaurens⸗ 
wuͤrdigen Zuſtande des Leibes und des 
Geiſtes. In andern Landſtrichen, da⸗ 
bin uns die Gewinnſucht getrieben, haͤlt 
ſich eine unglaubliche Menge von Men⸗ 
ſchen auf, die man fuͤr eine Art des 
Viehes halten wuͤrde, wenn ſie nicht ih⸗ 
re Vernunft theils durch gewiſſe Anſtal⸗ 
ten, theils durch ihre Betruͤgereyen, ſe⸗ 
hen lieſſen. Stelle ich mir dieſe und 
O 2 f viele 
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viele andre Dinge vor, ſo muthmaſſe 
ich, ſo lange mir die Offenbarung nicht 
die Hand bietet, daß die Welt von un⸗ 
gefehr entſtanden, und zweifle, ob die 
Ordnung, die ich in der Welt ſehe, zu⸗ 
laͤnglich ſey, mich von dem Gegentheil 
zu überfuͤhren. Die Welt iſt voll von 
lebloſen und lebendigen Geſchoͤpfen von 
Kraͤutern, Pflanzen, Baͤumen, Thieren, 
die zum Vergnügen „zur Erhaltung, zur 
Geſundheit der Menſchen dienen. Die⸗ 
ſe Dinge ſieht ein bloſſer Schuͤler der 
Natur und Vernunft, ſo lange er ſie 
alleine betrachtet, als Wohlthaten eines 
liebreichen Weſens an, das die Menſchen 
habe gluͤcklich machen wollen. Aber es 
ſind auch giftige, ſchaͤdliche und toͤdtliche 
Dinge in der Welt, welche die Menſchen 
oft in der größten Sicherheit überfallen 
und hinrichten. Der Erdboden iſt mit 
vielen giftigen Schlangen, mit verdrieß⸗ 
lichem Ungeziefer, mit grauſamen und 
wuͤtenden Thieren, mit ungeſunden 
Kraͤutern und Baͤumen beſetzet, die das 
Leben an vielen Orten unſicher und muͤh⸗ 
ſelig machen. Das Meer enthält eine 
unglaubliche Anzahl von ungeheuren und 
erſchrecklichen Geſchoͤpfen, die nur zu 
dem Ende ſcheinen da zu ſeyn, daß ſie 
die ſchwaͤchern verzehren und die Men⸗ 
ſchen bange machen ſollen. Sieht die 
Vernunft auf dieſe Dinge, ſo ſteht ſie 
ſtille und weis nicht, ob ſie recht ge⸗ 
ſchloſſen, da ſie gemeinet in den Dingen, 
die uns hier nutzen, die Hand eines wei⸗ 
ſen und guten Schoͤpfers zu ſehen. Es 
iſt ein gewiſſes Licht in uns, welches 
uns nicht zweiflen laͤſſet, ein Menſch ſey 
verbunden, ordentlich und tugendhaft zu 
leben und niemanden Unrecht zuzufuͤgen: 
und zugleich iſt in uns ein natuͤrlicher 
und heftiger Trieb das Gegentheil zu 
thun, und alle unſre Thaten zu unſerm 
eignen Nutzen und Vergnuͤgen allein ein⸗ 
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zurichten. 


Die Vernunft, die ſich ſelbſt 

gelaſſen iſt, weis dieſe beyden Dinge 
nicht zu vergleichen. Sie hat ſich zu⸗ 

weilen feſte entſchloſſen, der Tugend und 

Ehrbarkeit nachzuſtreben: und es waͤh⸗ 

ret nicht lange, ſo hoͤret ſie gleichſam in 

dem innerſten Grunde des Herzens die 
Frage: Warum bin ich denn von Natur 
geneigt meinen Begierden nachzuhengen! 
Und wer iſt geſchickt, darauf ohne ber 
Beyhuͤlſe einer Offenbarung recht zu ant⸗ 
worten? Ich gedenke ſtets an den So⸗ 
crates, wenn ich dieſes überlege, den 
man mit Recht fuͤr einen der kluͤgſten 
Leute haͤlt, die jemahls gebohren wor⸗ 
den. Ich weis nicht, wie ich das Le⸗ 
ben dieſes groſſen Mannes mit feinem 
Tode vergleichen ſoll. Man ruͤhmt von 
ihm, daß ſein Geſichte ſtets einerley 
Stellung gehabt, und nie anders, als ge⸗ 
laſſen und heiter geſchienen. Ich will 
glauben, daß man uns die Warheit be⸗ 
richtet habe. Allein fein Gemuͤthe iſt, wo 
ich nicht i irre, ungleich, wandelbar und 
veranderlich in den wichtigſten Dingen 
geweſen. Er behauptet in ſeinem gan⸗ 
zen Leben, es ſey ein weiſer und machti⸗ 
ger GOTT, man muͤſſe ſeine Tage in 
einer ſtetigen Verehrung deſſelben zubtin- 
gen, die wahre Weisheit beſtehe allein 
darin, daß man from und tugendhaft 
wandele und feine boͤſen Neigungen ab⸗ 
ſchaffe. Er gibt vor, es ſey ihm von 
GO ein gewiſſer Geiſt zugegeben, der 
ihn ſtets von den Dingen abhalte, ſo ihm 
ſchaden koͤnten. Solte man nicht glau⸗ 
ben, daß ein Mann, der dieſes ſo be⸗ 
ſtandig bis in ſein Alter gelehret, voll⸗ 
kommen uͤberzeuget geweſen ſeyn müßte, 
daß in ihm und allen Menſchen ei un: 
ſterblicher Geiſt wohne? Es ſcheinet un⸗ 
moͤglich zu ſeyn, daß man eine Vorſe⸗ 
hung glauben und die Verbindung der 
Menſchen zu einem tugendhaften W 
erken⸗ 
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erkennen, und doch dabey ungewiß ſeyn 
koͤnne, ob ein andres Leben auf dieſe 
Tage folgen werde, oder nicht. Und 
doch ſieht man dieſes bey dem Socrates. 
Er redet von der Unſterblichkeit der 
Seelen an ſeinem letzten Tage, bey dem 
Plato; aber nur, als von einer wahr⸗ 
ſcheinlichen Sache. Bald laͤßt es, als 
wenn er alle Zweifel überwunden hätte: 
Und wie lange waͤhrt es, ſo redet er 
wieder ſo, als wenn nichts gewiſſes da⸗ 
von auszumachen waͤre? So iſt der 
Menſch, auch wenn er der vernuͤnftigſte 
iſt! Die Gründe, die er zuweilen für 
die allerſtaͤrkſten ausgiebt, werden in ge⸗ 
wiſſen Stunden ſo klein in ſeinen Augen, 
daß er nichts gruͤndliches darauf zu 
bauen ſich getrauet. Zweifel und Ueber⸗ 
zeugung wechſeln bey uns: und wir mei⸗ 
nen bald alles, bald hinwiederum nichts, 
zu ſehen. g e 


Und doch iſt der Menſch, drittens, fo 
kuͤhne, daß er das wenige, was er faſſet 
und begreifet, brauchen will, ein voll⸗ 
ſtaͤndiges Gebaͤude der Weisheit von 
göttlichen und geiſtlichen Dingen aufzu⸗ 
richten. Waͤren wir, wie wir ſeyn 
mußten, fo würden wir das, was wir 
durch die Vernunft von dem Weſen und 
Willen GOttes zu entdecken vermögen, 
uns feſte einpraͤgen Wir wuͤrden ung 

durch die Schwuͤrigkeiten, die wir allent⸗ 
halben antreffen, in unſerm Glauben 
nicht irre machen laſſen. Wir wuͤrden 
ſo bey uns ſelber denken: Ich ſehe ze⸗ 
hen Warheiten, die nicht triegen koͤnnen: 
und ich ſehe zugleich hundert Einwuͤrfe 
gegen dieſe Warheiten, die ich nicht 
aufisfen kan. Dieſe Einwuͤrfe koͤnnen 
„gene Wahrheiten nicht unfraftig ma⸗ 
chen. Das dicht bleibt Licht, wenn ich 
gleich den Wolken nicht gebieten kan, die 
das Licht an vielen Orten verdunkeln: 
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und die Warheit kan keine Unwarheit 
werden / ob ich gleich nicht alles aus dem 
Wege raͤumen kan, wodurch ſie in mei⸗ 
nem Verſtande verfinſtert wird. Es 
muß ein gewiſſer Weg ſeyn, den Schwuͤ⸗ 
rigkeiten zu entgehen, die mich beunru⸗ 
higen. Daß ich ihn nicht finden kan, 
das iſt nichts, als ein Beweis von mei⸗ 
nem Elende und der Schwachheit meines 
Verſtandes. Wir wuͤrden endlich nie⸗ 
derfallen, und das hoͤchſte Weſen um Er⸗ 
leuchtung und Erkentniß anrufen. Und 


dieſes wuͤrde gewiß denen, die es auf⸗ 


richtig ſuchen, ſeinen Beyſtand und 
Gnade nicht verſagen. Wer hat dieſes 
jemahls von den Weiſen der Vernunft 
gethan? Haben einige ehedem gelebet / 
die ſo verſtaͤndig gehandelt, ſo ſind ihre 
Nahmen nicht auf die Nachwelt kom⸗ 
men. Die Weiſen, von denen wir etwas 
wiſſen, haben durch die Eigenliebe und 
den Hochmuth der Natur ſich verleiten 
laſſen, daß ſie mit ihrem Witz durchzu⸗ 
brechen und die ganze Weisheit zu er⸗ 
gruͤnden ſich unterſtanden. Der eine 
hat dieſes, der andre jenes von denen 
Lehren, die wir durch unſer Nachſinnen 
finden koͤnnen, zum Grunde geleget, und 
von ſeinen eignen ungegruͤndeten Einfaͤl⸗ 
len ſo viel hinzugeſetzet, bis ein unge⸗ 
ſtaltes und wunderliches Werk daraus 
geworden, das feinen Mitbrudern nur 
Gelegenheit gegeben ihn zu verſpotten und 
auszulachen. Die meiſten Weiſen, die 
ſich vermeſſen, ſo viel von GOTT und 
von der Religion durch die Kraͤfte ih⸗ 
res Verſtandes zu erkennen, daß ſie eine 
vollſtaͤndige Wiſſenſchaft daraus ma⸗ 
chen koͤnnen, kommen mir wie gewiſſe 
thoͤrichte Baumeiſter vor. Man hat 


einige Seulen, etwas von zubereitetem 


Bauholze, verſchiedene wohlbehauene 
Steine bey der Hand. Aus dieſen Stuͤ⸗ 
cken, meinet man, laſſe ſich ein vollkom⸗ 
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menes Haus zuſammen ſetzen. Es wei- 
ſet ſich, wenn es zur Arbeit koͤmt, daß 
man noch vieles beduͤrfe, ehe man es 
dahin bringen koͤnne. Man ſolte dem⸗ 
nach, ehe man fortfuͤhre, erſt darauf 
denken, wie man das, was mangelt, 
anſchaffen moͤchte. Allein man bleibt bey 
ſeinem Vorhaben und nimt, was man 
zuerſt finden kan, um das, was man hat, 
nur auf eine gewiſſe Weiſe zuſammen zu 
fuͤgen. Leim, unnuͤtze Balken, verwor⸗ 
fene Steine, krummes Holz, kurz, alles 
was man nur antrift, wird in das Werk 
hineingebracht, und mit dem guten und 
bearbeiteten Vorrath verbunden. Was 
wird denn daraus? Eine Wohnung, die 
dem erſten Winde weichet, und ein Haus, 
das die Voruͤbergehenden belachen und 
ein Meiſterſtuͤck des Unverſtandes heiſ⸗ 
ſen. Die meiſten meiner Leſer werden 
ſo viel Geſchicklichkeit haben, daß ſie 
dieſes Gleichniß auf die Leute, von de⸗ 
nen wir reden, vor ſich ſelbſt deuten 
koͤnnen. 


Wir duͤrften faſt nichts mehr hinzu⸗ 
ſetzen, das auszumachen, was wir bewei⸗ 
ſen wollen, daß ein Menſch, der ſeiner 
Vernunft folget, nicht geſchickt genug 
ſey, GOTT, feine Wege, fein Weſen und 
ſeinen Willen zu erkennen. Allein wir 
wollen doch etwas weiter gehen, und 
durch Exempel die Sache mehr beſtaͤti⸗ 
gen. Die Weiſen, die vor unſerm Heylan⸗ 
de gelebet haben, werden die beſten Zeugen 
bey dieſer Unterſuchung abgeben koͤnnen. 
Niemand wird leugnen, es waͤre denn, 
daß er nichts von dieſen Leuten wuͤßte, 
daß die Haͤupter der alten Philoſophiſchen 
Schulen, Leute von ungemeiner Scharf⸗ 
ſinnigkeit, und von groſſen Einſichten 
und Gaben des Verſtandes geweſen. 
Sind unter den neuen Weiſen viele, die 
niche ſchlechter und unverſtaͤndiger, als 
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fie geweſen, fo werden wir doch keine auf⸗ 
ſtellen koͤnnen, die man Urſache haͤtte, 
über ſie zu ſetzen. Iſt es demnach bewie⸗ 
fen, daß dieſe groſſen und ſcharfſichtigen 
Leute, theils auf kindiſche und abge⸗ 
ſchmackte Meinungen geratben theils in 
Zweifel und Ungewißheit ſtecken blieben 
ſind, theils Dinge zuſammen gereimet ha⸗ 
ben, deren eines das andre aufhebet, ſo 
wird niemand mehr leugnen koͤnnen, es 
ſey der menſchliche Verſtand zu ſchwach, 
als daß er ſich bis zu GO TT erheben und 
etwas gruͤndliches und gewiſſes in geiſtli⸗ 
chen Dingen erfinden koͤnte. Paulus ſagt 
von allen dieſen Leuten, daß ſie bey ihrer 
eingebildeten Weisheit Thoren geweſen: 


Da ſie ſich für Weiſe hielten find fie 


zu Narren worden. Roͤm. I. 22. 
Aus dieſen Worten ſelbſt iſt klar, daß 
der Apoſtel von denen Leuten rede, die 
ſich für Lehrer der Weisheit aufgeworfen 
haben. Und daß er von dieſer allgemeinen 
Negul keine ausnehme, hat eben fo we⸗ 
nig Schwürigkeit. Die ganze Geſchich⸗ 
te der alten Weiſen bekraͤftiget die War⸗ 
heit dieſer Worte. Wir moͤgen uns wen⸗ 
den, wohin wir wollen, in dem alten 
Griechenlande, wo der Hauptſitz der ir⸗ 
diſchen Weisheit vor Chriſto geweſen, fo 
kommen uns Leute aus den Schulen der 
Weiſen entgegen, die oft thoͤrichter, als 
unſre Kinder, ſprechen und nirgends un⸗ 
vernuͤnftiger ſind, als wo ſie es am we⸗ 
nigſten hatten ſeyn ſollen. Der kluͤgſte 
von allen iſt Socrates. Er ſtreitet, es 
ſey ein einiges, maͤchtiges und weiſes 
Weſen und dringet ſtets auf Tugend, 
Ehrbarkeit und Gerechtigkeit. Aber 
eben dieſer verſtaͤndige Mann verehret die 
Goͤtter der Griechen ſo andaͤchtig, als 
der gemeinſte Tagloͤhner, und will nichts 
in dem gewoͤhnlichen Gottesdienſt, der 
doch abgeſchmackt war, geaͤndert wiſ⸗ 
ſen. Er denket etwas anders, als das 
Volk, 
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Volk, von den Göttern, die er anbetet. 
Er. Hält fie für Geiſter, denen der hoͤch⸗ 
ſte GOT ein Stuͤck der Regierung dieſes 
Erdbodens anbertrauet habe: den 
Dienſt ſelbſt will er doch beybebalten wiſ⸗ 
ſen. Man moͤchte meinen, daß er bloß 
aus Furcht ſich nach den gemeinen Mei⸗ 
nungen bequemet hatte. Allein es zeigen 
ſich ungemein viele Spuren des Aber⸗ 
glaubens in ſeinem ganzen Leben: und 
in ſeinen letzten Reden ſieht man, daß er 

es im Ernſte mit der eingefuͤhrten Reli⸗ 
gion gut gemeinet. Man fraͤgt ihn, war⸗ 
um es bey dem Alten bleiben muͤßte? Er 
antwortet: Man koͤnne doch nichts beſ⸗ 
ſers finden; und wo Gott ſelbſt den 
Menſchen nicht ſagte, wie er wolte ver⸗ 
ehret ſeyn, ſo wuͤrden ſie nimmer zu ei⸗ 
ner rechten Gewißheit kommen. (“) 
Dieſes heißt klug von einer Seite geur⸗ 
theilet, und einfaͤltig von der andern 
Seite geſchloſſen. Es iſt wahr; der 
Menſch iſt überfichtig oder blind in goͤtt⸗ 
lichen Dingen: Aber folgt daher, daß 
man offenbare Thorheiten, die mit der 
Vernunft ſtreiten, beybehalten muͤſſe? 
Heißt das verſtaͤndig geurtheilet: Ich 
weis den wahren Weg zu Gott nicht 
zu finden: mein Verſtand iſt zu bloͤde, 
als daß er mich lehren koͤnte, wie ich 
GO verehren muͤſſe, und welches die 
rechte Straſſe ſey, zu ſeiner Gemein⸗ 
ſchaft zu gelangen: Daher will ich das 
mit machen, was der Poͤbel thut: da⸗ 
her will ich eben die Poſſen treiben, und 
die kindiſchen Gebraͤuche beobachten, die 
der gemeine Mann zur Ehre des Apollo, 
der Ceres, der Juno verrichtet: daher 
muß man bey einem Gottes dienſte blei⸗ 
ben, den meine Vernunft verdammet? 


/ 
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Muß man deswegen den Irthum lie⸗ 
ben, weil man es fuͤr unmoͤglich haͤlt, 
die Warheit zu finden? In tauſend 
Dingen, die doch groß und wichtig ſind, 
weis Socrates nichts: und ob ſein Geiſt 
uͤbrig bleiben, oder mit dem Leibe verloͤ⸗ 
ſchen werde, das haͤlt er beym Ab⸗ 
ſchiede fuͤr eine Frage, die ſich nicht ge⸗ 
wiß ausmachen laſſe. Sind in der Leh⸗ 
re, dem Leben und den Meinungen dieſes 
wuͤrklich groſſen Mannes ſo viele Fle⸗ 
cken und Maͤngel, was wird man von 
den uͤbrigen, die ihm nachgefolget ſind, 
vermuthen koͤnnen? 


Ich frage den Plato, was ich von 


‚GOTT und feinem Dienſte denken ſoll? 


Er antwortet mir die meiſte Zeit ſo, daß 
ich nicht weis was er haben will. So 
viel ich ſehen kan, lehret er, es ſey ein 
einiges, ewiges und maͤchtiges Weſen, 
das dieſe Welt gebildet, und eine Men⸗ 


ge von Mittelgeiſtern geſchaffen, die 


gleichſam eine Stiege zwiſchen GOtt und 
den Menſchen ausmachen und die Gebe⸗ 
ter der Sterblichen vor den hoͤchſten 
GoOtt bringen. Dieſer Begriff von 
Gott iſt ſehr niedrig und klein. Sind 
die Geiſter die Mittler zwiſchen GOTT 
und den Menſchen, muß Gott durch die 


Geiſter erfahren, was die Menſchen be⸗ 


gehren, muͤſſen dieſe Geiſter wegen die⸗ 
ſer Dienſte verehret werden, ſo iſt GOtt 
ein eingeſpannetes und umſchrenktes We⸗ 
fen, das nichts weniger, als Gott, iſt, 
und ich werde der Geiſter mehr gebrau⸗ 
chen, als GOttes ſelbſt. Auſſer Streit 
hat Plato weder Unendlichkeit, noch All⸗ 
gegenwart, noch Allmacht ſeinem Gotte 
beygeleget und ſich eingebildet, daß die 

Men⸗ 


Orr o in Aleibiade II. p. 150. 181. 
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Menſchen am beſten thun wuͤrden, wenn 
ſie ſich an die Geiſter hielten, weil es 
doch nicht möglich, Gott ſelber recht 
kennen zu lernen. Ich will nichts von 
den Meinungen dieſes Weiſen von der 
Welt, von der Schoͤpfung derſelben, von 
der Bildung des Menſchen, von dem 
Weſen der Seelen und von andern Din⸗ 
gen erwaͤhnen. Die meiſten derſelben find 
ungereimt, und einige unverſtaͤndlich. 
Ich will nur von feiner Sittenlehre et⸗ 
was ſagen. Man ſage davon, was man 
will, ich kan nicht ſehen, daß dieſelbe 
ſchoͤn und ruͤhmlich ſey. Er hat eine be⸗ 
ſondere Sittenlehre für groſſe und erhab⸗ 
ne Geiſter, und eine andere für den or⸗ 
dentlichen Menſchen. Jene fuͤhrt zuletzt 
auf Unſinnigkeit und Schwaͤrmerey. 
Man ſoll dahin trachten, wie man durch 
einen beſtaͤndigen Abzug der Gedanken 
von ben ſichtbaren Dingen, durch Faſten 
und andere beſchwerliche Uebungen des 
Leibes den Geiſt, der von GOtt abgeriſſen 
fey, wieder mit ihm vereinigen moͤge. Er 
muß ſelber wenig aus dieſer Weisheit ge⸗ 
macht, oder ſich nur fuͤr einen mittelmaͤßi⸗ 
gen Menſchen gehalten haben, weil ſein 
Leben gar kein Exempel zu dieſer Regul 
iſt. In der Sittenlehre, die er den 
übrigen vorſchreibt, ſind die Hauptſa⸗ 
chen dieſe. Man muß die Geiſter ver⸗ 
ehren, niemand Gewalt und Unrecht 


thun, dem Vaterlande dienen, mäßig. 


und ordentlich leben: die übrigen La⸗ 
ſter, wozu einen jeden die Natur treibet, 


find unverboten, wenn fie niemand ſeha⸗ 


den koͤnnen. Es waͤre mir leicht, dieſes 
aus ſeinen Schriften zu beweiſen, wenn 
es an dieſem Orte geſchehen koͤnte. Sei⸗ 


Das erſte Capitel 5 


ne Schüler und Nachfolger find faſt alle 
Zweifler geworden, die unter dem Nah⸗ 
men der Academiſchen Weiſen behauptet 
haben, die Warheit ſey unerforſchlich und 
man muͤſſe ſich mit einer Wahrfcheinlichs 
keit in allen Dingen begnügen laſſen. Ich 
ſchlieſſe daraus, daß Plato ſelbſt entwe⸗ 
der ſeine Meinungen nur fuͤr Muthmaſ⸗ 
ſungen ausgegeben, oder ſo ſchlechte 
Gruͤnde davon beygebracht, daß ſeine 
Schüler es nicht für rathſam gehalten, 
alles, was er gelehret, zu glauben. 


Der Ariſtoteles, der ſo lange, wie ein 
goͤttlicher Lehrer, auch unter denen Chri⸗ 
ſten verehret worden, iſt noch einfältiger 
und verkehrter in ſeinen Saͤtzen, die 
GOTT und geiſtliche Dinge betreffen. 
Was iſt GOT nach ſeiner Meinung? 
Nichts, als das, was in einer Uhr den 
Anfang der Bewegung machet. Ein 
Weſen, das uͤber alle Sterne und Him⸗ 
melskreiſe gelaſſen und ruhig ſitzet, auf 
eine gewiſſe Weiſe, die er ſelbſt nicht ſa⸗ 
gen kan, die Welt in Bewegung ſetzet, 
ſeine Zeit mit einer beſtaͤndigen Betrach⸗ 
tung zubringet, und auf die Menſchen 
und die Dinge, die unter dem Mond 
vorgehen, nicht einmahl ein Auge wirft. 
Was iſt uns mit einem ſolchen Gott 
geholfen? Kan es nicht einerley feyn, 
ob ich weis, daß er da iſt, oder nicht? (*) 
Was iſt unſere Seele? Ein kleiner 
Theil von einem gewiſſen koͤrperlichen 
und dem Feuer aͤhnlichen Geiſte, der 
durch die ganze Welt ausgebreitet iſt, und 
alfo ſterblich und vergaͤnglich. (**). Was 
muß ich, als ein vernünftiger Menſch, 
thun? Alles, was mich hie zufrieden 

5 machen, 


CH) Siehe die Anmerkungen über Cudworths Syſtema Intellect. p. 300. 
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machen, in Anſehen ſetzen und beliebt ma⸗ 


chen kan, es ſey was es wolle. Waren 


wir viel gluͤckſeliger, als die unvernuͤnf⸗ 
tigen Geſchoͤpfe, wenn ſich dieſe Dinge 
ſo verhielten? N 


Der Stoiker redet praͤchtig von GOtt 
und von der Tugend. Die die Sprache 
und das Inwendige der Lehre dieſer Leu⸗ 
te nicht kennen, glauben leichte, daß ſie 
nicht ſo gar weit von der wahren Weis⸗ 
heit entfernet geweſen. Wer ſich ge⸗ 
tauer mit ihnen bekant macht, ſieht kei⸗ 
ne Urſachen, weswegen er ſie ſonderlich 
hoch zu ſchaͤtzen haͤtte. GOT 11 ihrer 
Meinung nach ein feuriger Gei 
mit dieſer Welt ſo genau vereiniget iſt, 
wie die Seele mit unſerm Leibe. Er hat 
groſſe Vollkommenheiten und Eigenſchaf⸗ 
ten: und deswegen verdienet er die 
Hochachtung und Verehrung der Men⸗ 
ſchen. Und doch iſt er dem Schickſal 
und Verhaͤngniß ſo unterworfen, daß er 
ſich ſchlechterdings nach demſelben rich⸗ 
ten muß. Wozu dienet mir ein Gott, 
von dem ich weder Strafe zu fuͤrchten, 
noch Belohnung zu hoffen habe, und der 
nichts mehr oder weniger thun kan, als 
was nach der ewigen und unveraͤnderli⸗ 
chen Schickung geſchehen muß? (*) In 
die Sittenlehre der Stoiker kan ich mich 
gar uicht finden. Ihre Lehren ſind hoch, 
und dem Anſehen nach ſchoͤn und vortreff⸗ 
lich. Die Tugend iſt alles: Ein weiſer 
Mann braucht nichts mehr, ſich gluͤcklich 
zu machen: er iſt durch dieſelbe eben ſo 
vergnuͤgt unter den Handen des Scharf: 
richters, als ein Morgenlaͤndiſcher Koͤ⸗ 
nig in ſeinem Pallaſte. Und was bewegt 
mich denn, der Tugend nachzuſtreben? 
Belohnet GOTT dieſelbe? Der kan 

I. Theil. 5 


ber! 


115 
weder zuͤchtigen, noch belohnen. Er 
thut, was das Verhaͤngniß will. Iſt 
mein Geiſt unſterblich? Keinesweges. 
Der vergeht entweder gleich, wenn der 
Leib zerfallt, oder kan doch nicht lange 
aushalten. Was habe ich denn fuͤr Ur⸗ 
ſachen, meine Natur zu aͤngſtigen und 
zu zwingen, die gerne ihren Begierden 
gehorchen will? Die Tugend iſt ſich 
ſelbſt die Belohnung. Dieſes iſt wahr: 
aber es iſt kein Grund, die ordentlichen 
Leute zur Tugend aufzumuntern. Man 
kan von dieſer Warheit nicht anders, 
als durch die Erfahrung, uͤberzeuget 
werden. Sie dient alſo nur, diejenigen, 
die ſchon tugendhaft ſind und den Lohn 
der Tugend geſchmecket haben, im Gu⸗ 
ten zu erhalten, und nicht die Laſterhaf⸗ 
ten tugendhaft zu machen. Doch wozu 
iſt die ganze Sittenlehre der Stoiker? 
Ich irre ſehr, oder ſie henget mit den 
uͤbrigen Saͤtzen dieſer Leute nicht zuſam⸗ 
men. Die Vernunft ſaget mir, ich ſol⸗ 
le tugendhaft ſeyn. Aber ſagt nicht 
eben die Vernunft nach den Saͤtzen der 
Stoiker, daß alles nach einem unver aͤn⸗ 
derlichen Verhaͤngniſſe in der Welt zuge⸗ 
be? Sagt fie. nicht, daß die Boͤſen und 
Gottloſen ein nothweniges Stuͤck dieſer 
Welt ſind, das zu ihrer Vollkommenheit 
mit gehoͤret? Vermahnet ſie nicht, eben 
darum die Boͤſen und Laſterhaften zu tra⸗ 
gen, weil ſie nicht anders thun koͤnnen, 
als ſie thun, und eben das in der Welt 
ſind, was der Schatten in einem Ge⸗ 
maͤhlde, wodurch die Schönheit deſſelben 
vergroͤſſert wird? Iſt der Boͤſe das, 
was er iſt, nothwendig, ſo wird der 
Tugendhafte nichts anders ſeyn. Wozu 
ſind denn ſo viele Lehren, Erinnerungen 
und Vorſtellungen noͤthig? Warum gibt 
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man ſich fo viel Mühe, mich zur Tugend 
zu bringen und mir meine Pflichten vor⸗ 
zuhalten? Vielleicht bin ich einer von 
denen, die nicht anders, als boͤſe, ſeyn 
können, damit die Welt vollkommen 
ſeyn möge? Ich will mich mit den uͤbri⸗ 


gen Fehlern der Sittenlehre dieſer Leu⸗ 


te nicht aufhalten, damit ich nicht zu 
weitlaͤuftig werde. g a 


Mit dem Epicurus und feinen Anhaͤn⸗ 
gern kan ich gar nicht auskommen. Ich 
kan ſein Schüler nicht werden, woferne 
ich nicht vorher meine ganze Bernunft 
verleugne und das umſtoſſe, was ich 
meine unſtreitig zu ſeyn. Ich frage ihn: 
Woher iſt dieſe Welt entſtanden? Er 
antwortet: Es ſey einmahl eine unend⸗ 
liche Zahl von kleinen Theilgen der Ma⸗ 
terie, die lange herum gefchwärmer hätten, 
unvermuthet zuſammen gefallen. Das 
ſey der Urſprung aller Dinge, die wir ſe⸗ 
hen. Soll ich das glauben, ſo muß ich 
vorher zweene Saͤtze annehmen, die mit 
allen Reguln der Vernunft ſtreiten. Ich 
muß zuerſt ſetzen: Daß aus der Unord⸗ 
nung, Verwirrung und Unverſtande, 
Ordnung, Beſtaͤndigkeit und Weisheit 
entſtehen koͤnne und entſtanden ſey. Wer 
kan leugnen, daß in den Menſchen Weis⸗ 
heit und Vernunft, und in der ganzen 
Verfaſſung der Welt Ordnung und Be⸗ 
ſtaͤndigkeit ſey? Und von dieſen Dingen 
iſt doch nichts in jenen Staͤubgen und 
kleinen Koͤrpergen geweſen, die, nath 
der Meinung des Epicurus, dieſe Welt 
von ungefehr gebildet haben? Ich muß, 
vors andere, mir einbilden, daß eine 
Sache von Wichtigkeit ohne Urſache 
entſtehen und geſchehen koͤnne. Der 
Epieurer quaͤle ſich fo lange er wolle, er 
wird mir nie ſagen koͤnnen, was fuͤr eine 
urſache die fo lange zerſtreuten Staͤub⸗ 
gen vereiniget und zuſammen gebracht 
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habe. In den Staͤubgen kan dieſe Ur⸗ 
ſache nicht ſtecken. Und auſſer den ſelben 
will dieſer Mann von keiner andern Ur⸗ 
ſache wiſſen. Es iſt alſo nichts, das 
eine ſo groſſe Sache gewuͤrket und zuwe⸗ 
ge gebracht hat, oder dieſe Welt iſt ohne 
Urſache entſtanden. Er wird vielleicht 


den Zufall für die Urſache angeben. 


Aber mit dem Worte laſſen ſich nur die 
Unverſtaͤndigen abweiſen. Ein Zufall 
ohne Urſache iſt nichts und eine thoͤrichte 
Einbildung. Der Reſt der Lehre dieſes 
Weiſen iſt eben ſo ungereimt, wie der 
Anfang. Seine Götter find Luftmaͤn⸗ 
nergen, die ausſehen, als wenn ſie 
Fleiſch und Blut hätten, und doch kein 
Fleiſch und Blut haben, die in gewiſſen 
abgelegenen Gegenden ihre Zeit mit Muͤſ⸗ 
ſiggang und Spielen hinbringen und 
nicht einmahl wiſſen, ob andere Thiere, 
als ſie, in der Welt leben. Seine 
Sittenlehre hat dieſen Hauptgrund: 
Ich muß alles thun, was mir angeneh⸗ 
me Empfindungen machen oder zum we⸗ 
nigſten Schmerzen und Unruhe von mir 
abhalten kan. Man erklaͤre und ent⸗ 
ſchuldige dieſe Lehre fo lange man will: 
es wird doch leichte zu beweiſen ſeyn, 
daß ſie der Weg zu allen Laſtern ſey. 
Wir haben genug geſagt, darzuthun, 
daß der groͤßte Kopf, der keinen andren 
Wegweiſer, als ſeinen Verſtand, hat, 
die Warheit in goͤttlichen und geiſtlichen 
Dingen nicht finden konne. 


Der andre Satz, der unter der Haupt⸗ 
lehre von der Blindheit der Menſchen 
in geiſtlichen Sachen begriffen, iſt dieſer: 
Ein ſich ſelbſt gelaßner Weiſer iſt von 
Natur ſo blind, daß er uͤber Thor⸗ 
heit und Llnverftand ſchreyet, wenn 
ihm die geoffenbarte Warheit ver⸗ 
Fündiget wird. Sein Witz fonderlich 
wenn er vorher von dem Schein einer 

menſch⸗ 
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menſchlichen Weisheit eingenommen 
worden, iſt nicht mächtig genug, die 
Vortrefflichkeit und Schoͤnheit der Lehre, 
die allein zur Seligkeit führer, einzuſe⸗ 
hen, wo ihm die Gnade des Hoͤchſten 
nicht zu Huͤlfe komt. Es iſt fo viel Ho⸗ 
beit, Schönheit und Vortrefflichkeit in 
der geoffenbarten kehre, daß ein Menſch, 


der nicht gar verdorben, wenigſtens ei⸗ 


nige Stücke derſelben verehren und hoch⸗ 
ſchaͤtzen muß. Wir haben Exempel ge⸗ 
nug von Leuten, die von Chriſto entfernet 
geweſen und ſich doch nicht haben entbre⸗ 
chen koͤnnen, viele Theile ſeiner Lehre zu 
loben und zu bewundern. Allein mit dem, 
woas in dieſer heiligen und ſeligmachen⸗ 


den Lehre groß und herrlich iſt, iſt ſehr 


vieles verbunden, das in den Augen der 
Welt klein, niedertraͤchtig und veraͤcht⸗ 

lich ſcheinet. Ein Lehrer einer ſehoͤnen 
Sittenlehre, der ſeine Predigt mit Wun⸗ 
dern beſtaͤtiget, die Gabe Wunder zu 
thun feinen Juͤngern mitgetheilet, feine 
Lehre ohne Macht und weltlichem Anſe⸗ 


hen in der Welt ausgebreitet hat, iſt was 
Einnehmendes und Ungemeines. Aber 


ein Wunderthaͤter, der mit einer knech⸗ 
tiſchen Strafe angeſehen und als ein 
Miſſethaͤter gekreuziget worden, der 
nichts als arme und verachtete Anhaͤnger 
gehabt, und der doch durch ſein Kreuz 
der ganzen Welt die Seligkeit erworben, 
iſt dem Weiſen anſtoͤßig und ärgerlich. 


Die Hochachtung, die ihm jene Betrach⸗ 
tung beygebracht hat, wird durch dieſe in 


Verachtung verkehret. Er weis in der 
Perſon JE Su Chriſti die Groͤſſe mit 
der Niedrig keit nicht zu vereinigen. Wir 
urtheilen insgemein von dem Werth der 
Dinge nach dem, das wir hoͤren und ſe⸗ 
hen, oder nach den Meinungen dieſer 
Welt. Und mit dieſen Meinungen ſtim⸗ 
met das Kreutz und die Niedrigkeit JE⸗ 
Su nicht. Daher meinet man befugt 


nz 


zu ſeyn, die ganze Lehre deſſelben zu 
verachten und zu verwerfen. Hat man 


ſich vorher eine andre Art der Weisheit 


in den Kopf geſetzet, ſo geſchicht dieſes 
noch eher. Es koſtet dem natuͤrlichen 
Hochmuth und der Eigenliebe des ver⸗ 
derbten Menſchen zu viel, daß er beken⸗ 
nen ſolte, er haͤtte bishero in der Fin⸗ 
ſterniß gewandelt und ſich mit Traͤbern 
und Unrath an ſtatt reines Korns jüttie 
gen und abſpeiſen laſſen. 5 


Die Apoſtel unſers Heplandes erfuh⸗ 
ren dieſes, da ſie den Griechiſchen Wei⸗ 
ſen den gekreuzigten Erloͤſer verkuͤndig⸗ 
ten. Sie fanden einen Eingang bey mit⸗ 
telmaͤßigen und geringen Leuten, die 
durch keinen Menſchenwitz gereizet wur⸗ 
den, der Gnade und Warheit ſich zu 
wiederſetzen. Sie fanden Wiederſtand, 
Ungehorſam und Spoͤtterey, wenn fie 
denen das Geheimniß des Evangelii er⸗ 
oͤffneten, die weiter, als der Griechiſche 
Poͤbel, zu ſehen glaubten. Paulus fagt, er 
predige den gekreuzigten JES iM 
den Griechen eine Thorbeit. 1 Cor. 
I. 23. Und in der Apoſtelgeſchichte trift 
man die Exempel an, die dieſes beſtaͤti⸗ 
gen Alpoſt. Geſch. XVII. 32. Apoſt. 
Geſch. XXVI. 24. Dieſe heiligen Man⸗ 
ner wunderten ſich nicht daruͤber. Sie 
erkanten in dem goͤttlichen Lichte, wel⸗ 
ches ihnen mitgetheilet war, daß ein 
natuͤrlicher und aufgeblaſener Weiſer es 
nicht anders machen koͤnne. Ihre neu⸗ 
bekehrten Gemeinen ſtieſſen ſich zuweilen 
an dieſem Eigenſinn und Wiederſpenſtig⸗ 
keit der vermeinten Weiſen. Sie nah⸗ 
men daher Gelegenheit denſelben zu zei⸗ 
gen, daß man keine Urſache habe, ſich 
daruͤber zu verwundern. Ich will Pauli 
Worte, die hieher gehören, anführen und 
erläutern. Der natuͤrliche Menſch, 
ſagt er, vermmt nichts von dem 
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SGeiſte GGttes, es iſt ihm eine Thor: 
heit und kan es nicht erkennen. Denn 
es muß geiſtlich gerichtet ſeyn. 1 Tor. 
II. 14. Man hat, meines Beduͤnkens, 
mehr Gelehrſamkeit angebracht, den 
Sinn dieſes Ortes aufzuklaͤren, als es 
noͤthig geweſen. Was ein natürlicher 
Menſch ſey, laͤßt ſich am beſten aus dem 
Gegenſatze ausmachen. Es wird der 
geiſtliche Menſch dem natürlichen ent⸗ 
gegen geſetzet. Niemand zweifelt, der 
geiſtliche Menſch ſey ein Menſch, der 
den Geiſt GOttes empfangen hat und von 
demſelben iſt erleuchtet worden. Und ſo 
kan der natuͤrliche Menſch kein anderer 
ſeyn, als ein ſolcher, dem der Geiſt 
Gottes fehlet, der bloß eine Seele oder 
Geiſt hat, der denken, nachſinnen und 
überlegen kan, und durch dieſe Kraft 
des Geiſtes die Dinge, die ihm vor⸗ 
kommen, beurtheilet. Dieſer Menſch 
vernimt erſtlich nichts vom Geiſte 
Gottes, oder, wie man überfegen kan, 
von den Lehren des Geiſtes Gottes, von 
der Predigt des Evangelii, die durch die 
Apoſtel der Welt vorgetragen worden. 
Er begreift den Verſtand ihrer Worte: 
aber er vernimt die Lehre nicht, das 
heißt, er erkennet den Vorzug, die War⸗ 
heit, die Seligkeit, die Zulaͤnglichkeit, 
die Herrlichkeit dieſer Lehre nicht. Elend 
genug! Was ſind wir, wenn wir nicht 
Spreu und Weitzen unterſcheiden, noch 
das Gold, das uns angeboten wird, von 
falſchem Erz unterſcheiden koͤnnen? 
Doch wir ſind noch elender. Paulus 
ſteigt hoͤher und ſagt, daß die Weisheit 
des Heiligen Geiſtes dem Menſchen ei⸗ 
ne Thorheit ſey. Der iſt uͤbel daran, 
der das Gute nicht kennet: aber der 
iſt noch bedaurenswuͤrdiger, der gar das 
Gute für etwas Boͤſes und die Weisheit 
für Thorheit halt. Dieſes thut der na⸗ 
tuͤrliche Menſch in Anſehen der geoſſen⸗ 
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Er meinet, er ſey 
weiſe und vernuͤnftig: und da ſich die 
Weisheit GOttes zu feiner Weisheit 
nicht ſchicket, ſo machet er ſie gar zur 
Thorheit. Und haͤtte er noch das Ver⸗ 
moͤgen, ſich aus dieſem ſchlechten Zu⸗ 
ſtande herauszuhelfen! Auch das fehlet. 
Paulus ſaget drittens: Er koͤnne es 


nicht erkennen, er habe die Staͤrke 


nicht, ſeiner natuͤrlichen Unwiſſenheit 
und Blindheit ſich zu entziehen. Und wa⸗ 
rum das nicht? Denn, ſagt der Apo⸗ 
ſtel, es muß geiſtlich gerichtet ſeyn. 
Der Verſtand dieſer Worte iſt leicht: 
Wer von der Warheit, die vom Geiſte 
Gottes gelehret wird, fo urtheilen 
ſoll, wie es ſich geziemet, der muß von 
dieſem Geiſte ſelbſt erleuchtet ſeyn. Es 


iſt demnach kein Wunder, daß die Men⸗ 


ſchen fo blind und thöricht verfahren, 
die den Geiſt GOttes nicht haben, 
noch ſich feiner Regierung unterwerfen 
wollen. 
Seit dem unſers Heylandes Lehre ein 
groſſes Theil des Erdbodens erleuchtet 
hat, iſt bey einer unzaͤhligen Menge der 
Menſchen dieſe uͤble Meinung von der 
Lehre JEſu weggefallen. Wir werden 
von Chriſtlichen Eltern gezeuget. Man 
fioͤſſet uns mit der Milch der Mutter, 
den erſten Samen der goͤttlichen War⸗ 
heiten ein. Man gruͤndet uns in den 
Jahren der Kindheit und Jugend in die⸗ 
ſem Erkentniſſe Und daher iſt der na⸗ 
tuͤrliche Abſcheu, den unſre blinde Ver⸗ 
nunft fuͤr dieſer ſeligen Lehre haben wuͤr⸗ 
de, beſieget, wenn wir die Jahre, die 
uns geſchickt machen zu urtheilen, errei⸗ 
chet. Man zweifelt nicht, das Evange⸗ 
lium ſey eine goͤttliche Kraft, ſelig zu 
machen, und verfluchet diejenigen, die 
es ehedem fuͤr Thorheit gehalten, oder 
noch halten. Dem ungeachtet iſt doch 
unſer 
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unſer Verſtand auf eine andre Weiſe in 
geiſtlichen Dingen blind und unwiſſend. 
Dieſes iſt das dritte, das zu dieſer Sa⸗ 
che gehoͤret: Der natuͤrliche Nenſch 
hat keinen Nutzen von der ſeligma⸗ 
chenden Warheit, wenn er ſie gleich 
erkennet und für göttlich halt, wofer⸗ 
ne nicht die Gnade ſeinen Verſtand 
erleuchtet. Der Suͤnder und Unwie⸗ 
dergebohrne iſt geſchickt die göttliche War⸗ 
beit, die ihm vorgetragen wird, dem 
Wortverſtande nach zu faſſen, in ſein 
Gedaͤchtniß zu drucken und zu behal⸗ 
ten. Er iſt ungeſchickt, dieſelbe ſo zu 
erkennen, daß er dadurch wiedergeboh⸗ 
ren, gebeſſert und zur Seligkeit ge⸗ 
bracht werde. Sein Erkentniß ſey klar: 
es ſey deutlich: es ſey gegruͤndet: 
es ſey weitlaͤuftig: Es lieget doch bey 
ihm wie ein lebendiger und fruchtbarer 
Same in einem unfruchtbaren und wuͤ⸗ 
ſten Acker und kan das Leben nicht an⸗ 
dern, noch zum Guten wuͤrken. Es 
iſt mit keiner lebendigen Ueberzeugung 
des Verſtandes: es iſt mit keiner kräf⸗ 
tigen Regung des Willens zum Guten 
verbunden. Wer dieſes durch ein un⸗ 
vollkommenes Gleichniß will erklaͤret ha⸗ 
ben, der ſtelle ſich zweene Leute von 
gleichen Gemuͤthsgaben vor, die beyde 
alle Reguln wohl gefaſſet und begriffen, 
die der Vernunft bisher gegeben wor⸗ 
den, in ihren Schluͤſſen und Urtheilen 
ſicher zu gehen. Der eine von dieſen 
denkt, ſo bald er etwas betrachten oder 
verrichten ſoll, an das, was er gelernet 
hat, und richtet feine Schluͤſſe und Thaten 
aufs ſorgfaͤltigſte nach der Vorſchrift 
ein, die man ihm beygebracht. Der an⸗ 
dre folget ſeinen Sinnen oder dem Trie⸗ 
be ſeiner Begierden und laͤſſet ſich 
kaum einfallen, daß ihm eine Wiſſen⸗ 
ſchaft beywohne, die ihn fuͤr Irthum 
und unrichtigen Meinungen bewahren 
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koͤnne. Daher handelt er ſo, als wenn 
man ihm nie gewieſen haͤtte, wie er 
feinen Verſtand regieren müßte, Er 
iſt in Anſehen des Erkentniſſes von vie⸗ 

len andern unterſchieden: in Anſehen 
des Lebens macht er es eben ſo, wie die 
Unwiſſenden. Dieſer letztere heißt mit 
Recht blind, ob er gleich viel gefaſſet und 

gelernet hat, weil ſeine Wiſſenſchaft ihm 
keinen Nutzen bringet. Und dieſem ſind 
diejenigen ahnlich, die zwar die Warheit, 
ſo zur Gottſeligkeit fuͤhret, gelernet, aber 
durch die Gnade ſich nicht haben erwecken 
laſſen, dieſelbe zu ihrer Heiligung zu 
gebrauchen. Man kan auf gewiſſe Wei⸗ 
ſe ſagen, daß ein Licht in ihrem Ver⸗ 
ſtande ſey: Allein es wird durch eine 
dicke Finſterniß gehindert, ſeine Strah⸗ 
len von ſich zu werfen und den Menſchen 
zu erleuchten, bis eine uͤbernatuͤrliche 
Kraft ſich unſrer Blindheit annimt, 
und die Seele gleichſam zu ſich ſelber 
kommen laͤſſet. Wir duͤrfen nicht ein⸗ 
mahl Stellen der heiligen Schrift an⸗ 
führen, dieſes zu beweiſen. Man darf 
nur die Augen aufthun und den Wan⸗ 
del der meiſten, die Chriſten heiſſen, an⸗ 
ſchauen, um dieſes einzuſehen. Wie vie⸗ 
le ſind von denen, die doch wohl gegruͤn⸗ 
det und unterrichtet find, deren Wan⸗ 
del mit der Wiſſenſchaft uͤbereinſtim⸗ 
met? Sind nicht unzaͤhlige, die genau⸗ 
en Beſcheid auf alle Fragen von dem 
Chriſtenthum geben koͤnnen, die ſorg⸗ 
faltig find, ihr Erkentniß zu bewahren 
und zu vermehren, die kaum ein Wort 
dulden konnen, das die Warheit zu be⸗ 
leidigen ſcheinet, und doch dabey ſo le⸗ 
ben, wie der verderbte Lauf der Zeit 
und ihr boͤſes Herze es haben wollen? 
Und ſind dieſe nicht alle Buͤrgen von 
dem, was wir geſaget haben, daß auch 
ein wohl unterwieſener Chriſt nichts in 
geiſtlichen Sachen ſehe, wo ihm nicht 
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die Gnade des Hächften die Augen oͤff⸗ 


net? Ich will indeß zum Ueberfluß zwo 
Stellen der heiligen Schrift zum Be⸗ 


weiſe anführen. Ich habe ſolche gewaͤh⸗ 


let, die man insgemein in dieſer Sache 
nicht zu brauchen pfleget. 


Die erſte 


ſteht 1 Joh. I. 20. Ihr habt die Sal⸗ 


bung von dem, der heilig ift, und wiſ⸗ 
ſet alles. Es iſt einerley, ob man hie 
durch den, der heilig iſt, den Geiſt GOt⸗ 
tes oder unſern Heyland, JE SUM 
Chriſtum, verſtehet. Die Salbung be⸗ 


deutet in der Schreibart Johannis die 


Gaben des Heiligen Geiſtes, der mit ei⸗ 


nem Oel in der Schrift verglichen wird. 


Dieſe Salbung hat uns JEſus erwor⸗ 


ben; und der Geiſt der Gnaden thei⸗ 


let ſie uns mit. Man kan demnach den 
Auslegern die Freyheit laſſen, das Wort 


heilig von dieſem, oder jenem zu ver⸗ 


ſtehen. Die Salbung iſt, wie Johan⸗ 


nes ſagt, das Mittel, wodurch die 


Glaͤubigen, an die er ſchreibet, die Wiſ⸗ 


ſenſchaft von allen Dingen, das iſt, 
von den Hauptſtücken der Chriſtlichen 
Lehre, erlanget hatten. Kan man denn 
nichts von der Warheit wiſſen, ohne 


die Salbung empfangen zu haben? 


Mer will dieſes behaupten? Man kan 
die ganze Glaubenslehre wiſſen und 
ungeſalbet ſeyn. In der Schreibart 
Johannis heißt Wiſſen, oder GOTT 


kennen, fo viel als lebendig, kraͤftig, 


und zur Seligkeit wiſſen. Und ſo liegt 


in ſeinen Worten dieſe Lehre: Niemand 
kan Gott recht erkennen, niemand kan 
recht erleuchtet heiſſen, als der, den 
der Heilige Geiſt in der Wiedergeburt 
kraͤftig geruͤhret und erwecket hat. Wiſ⸗ 
ſen die Leute, an die Johannes ſchrei⸗ 
bet, alles durch die Salbung, ſo folgt, 
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daß diejenigen nichts wiſſen, die nicht 
geſalbet ſind. 

Ich nehme den andern Ort aus eben 
dieſem Briefe Johannis c. III. 6. Wer 
da fündıget, ſagt Johannes, der hat 
GO nicht geſehen, noch erken⸗ 
net. Es iſt klar, daß er von Chriſten rede, 
die in der goͤttlichen Weisheit unterrichtet 
und in die Gemeine der Heiligen aufge⸗ 
nommen waren. Dieſen, ſagt er, feh⸗ 
le das Erkentniß GOttes, wenn fie ſich 
mit muthwilligen Sünden befleckten. 
Denen Gliedern der erſten Gemeinen 
fehlte das buchſtabliche Erkentniß der 
goͤttlichen Warheit nicht. Man lies 
keine zur Taufe, als diejenigen, die von 
den Hauptſtuͤcken der Chriſtlichen Leh⸗ 
re recht unterrichtet waren. Und an 
der Ueberzeugung derer, die ſich zu der 
Cbriſtlichen Religion bekanten, war gar 
nicht zu zweifeln. Wer wuͤrde eine Leh⸗ 
re angenommen haben, die nur Schimpf 
und Schaden verſprach, wenn er nicht 
von der Warheit derſelben überführer 
geweſen waͤre? Johannes muß alſo 
von dem kraͤftigen und ſeligmachenden 
Erkentniſſe reden. Nach ſeinem Aus⸗ 
ſpruche kan einer ein wohl unterrich⸗ 
teter und gegruͤndeter Chriſt ſeyn, und 
doch Mangel an dieſem Erkentniſſe ha⸗ 
ben. Wir wollen ſchlieſſen. Ein Chriſt 
der ſuͤndiget, kennet Gott nicht und iſt 
blind in geiſtlichen Sachen. Der ſuͤn⸗ 
diget, iſt noch in dem Stande der Na⸗ 
tur. Die alſo noch im Stande der Na⸗ 
tur, und keines goͤttlichen Bepſtandes 
genieſſen, die haben auch Mangel an ei⸗ 
ner wahren und lebendigen Wiſſenſchaft 
geiſtlicher und göttlichen Dinge. 


S. V. 


Von dem natürlichen Verderben der Menſchen. na 


Wer durch etwas, das in die Augen fället, von der Blindheit 
und dem Unverſtande des Menſchen in geiſtlichen und göttlichen Dingen 
will uͤberfuͤhret ſeyn, der betrachte nur das verſchiedene Verhalten fo vieler 
Menſchen in Anſehen der Religion und des Gottesdienſtes. Ein Theil 
der Einwohner dieſer Welt erhebet ſeine Vernunft uͤber alles und meint 
in derſelben ein ſicheres Mittel zu beſitzen, die Warheit aus ihrem Ab⸗ 
grunde hervor zu hohlen. Ein anderer Theil handelt ſo, als wenn er kei⸗ 
nen Verſtand haͤtte, und folgt bald ſeiner Einbildung, bald dem Anſe⸗ 
hen andrer Menſchen, die ſich ohne Beweis fuͤr erleuchtet und weiſe aus⸗ 
geben. Jede Gattung vertheilet ſich wiederum in allerhand ſchaͤdliche 
Zweige. Von jener Art entſtehen Gottesverleugner, Feinde der geof⸗ 
fenbarten Religion, Zweifler, Socinianer und andere: Zu dieſer gehd- 
ren die Anhaͤnger des Biſchofs von Rom, die Einfaͤltigen, die ſich ein⸗ 
bilden daß der Geiſt GOttes nirgends, als in einer gewiſſen ſichtbaren 
Kirchen, wohne, die Schwaͤrmer und falſchen Propheten, die Leute, 
die ein innerliches oder Aufferliches Licht zur Richtſchnur ihrer Lehren 


und Thaten machen. 5 
| Erklaͤrung. 


Man wird an dem Beweiſe, den wir 
bisher von dem Unvermoͤgen des menſch⸗ 
lichen Verſtandes in geiſtlichen Sachen 
gegeben haben, nichts auszuſetzen fin⸗ 
den, wo man nicht entweder die Sache, 
von der wir reden, verkehren, oder un⸗ 
villig handeln will. Wir wollen uns 

indeß daran nicht begnuͤgen laſſen. Wir 
wollen, um dieſe Warheit deſto gewiſſer 
zu machen, einen neuen Beweis hinzu⸗ 
fügen, der von ſolchen Dingen herge⸗ 
nommen iſt, die niemanden unbekant find, 
und der daher deſto leichter kan beurthei⸗ 
let werden. Wir ſchlieſſen ſo: Die Men⸗ 


ſchen ſind in mancherley Partheyen und 


Meinungen von der Religion gefpalten: 
Ihr Verſtand muß demnach gar ſchwach, 
blind, verfinſtert, und zu nichts weni⸗ 
ger geſchickt ſeyn, als zum Erkentniſſe 
und zur Beurtheilung der reinen War⸗ 
heit. Waͤre in uns Kraft und Staͤrke 
genug, das Licht von der Finſterniß zu 
unterſcheiden, fo würde doch zum wenig⸗ 
ſten der größte Theil der Menſchen daf- 
ſelbe erkennen und annehmen. Fuͤnden 
ſich gleich allenthalben einige, die ſich 
ſelbſt nicht helfen konten, fo wuͤrden die 
Klugen und Verſtaͤndigen mit weniger 
Mühe dieſe Unvermoͤgende ſtaͤrken und 
auf die rechte Spur bringen. Man 
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unter denen, die ſich einer Offenbarung 
ruͤhmen, Eintracht und Uebereinſtim⸗ 
mung in den wichtigſten Stuͤcken der Re⸗ 
ligion antreffen. Und wenn zeiget ſich 
mehr Zwietracht und Uneinigkeit, als 
wenn die Frage aufgeworfen wird: Was 
muß ich glauben, was muß ich thun, 
um ſelig zu werden? Kan man ſagen, 
daß der zwanzigſte Theil der Menſchen, 
die hienieden wohnen, eine gleichſtimmige 
Regul des Glaubens und des Lebens ha⸗ 
be? Mich buͤnket daher, dieſer Zwieſpalt 
ſey Beweiſes genug, daß wir vor uns 
ohnmachtige Helden find, wenn wir durch 
die Finſterniß, in der wir gebohren wer⸗ 
den, brechen und den Weg zu Gott 
finden ſollen. 


Dieſer Schluß wird noch ſtaͤrker und 
wichtiger bey denen, die auf den Grund 
aller Streitigkeiten ſehen, die über den 
Glauben und die Religion gefuͤhret wer⸗ 
den. So vielfaͤltig und mancherley die 
Gedanken und Lehren der Menſchen von 
Glaubensſachen ſind: fo iſt doch, 
wenn alles genau erwogen wird, nur ei⸗ 
ne einige Quelle, woraus ſie alle herſtam⸗ 
men. Wir elende Sterbliche koͤnnen uns 
nicht untereinander vergleichen, ob unſer 
Verſtand in geiſtlichen Dingen etwas 
gelte, oder ob er nicht gelte? Daher 
koͤmt aller Zank und alle unſre Uneinig⸗ 
keit. Das Licht unſers Verſtandes iſt 
ſchwach, aber doch nicht völlig ausgele⸗ 
ſchet. Die Liebe GOttes hat, um dem 
geſchwaͤchten Verſtande zu helfen, uns 
ein gröffer Licht angezuͤndet, und eine 
Offenbarung gegeben. Dieſe Offenba⸗ 
rung ſetzt die Dinge zum voraus, die wir 
leicht durch unſern Verſtand finden koͤn⸗ 
nen. Sie beſtaͤtiget das, was uns durch 
die Natur kund wird. Sie giebt uns ge⸗ 
wiſſe und unbetruͤgliche Grunde von den 


Das erſte Capitel 
— — — Ü—ſ— — 
würde demnach uͤberall, und vornehmlich 


Warheiten an die Hand, die uns die 


Vernunft wie in einer Daͤmmerung vor⸗ 


ſtellet. Sie erſetzet endlich die Mangel 
und Fehler, die ſich in der natürlichen 
Religion zeigen. Koͤnnen wir mehr be⸗ 
gehren? Und wie ſelig wurden mir ſeyn, 
wenn wir mit Treue und Eifer den Sinn 
dieſer göttlichen Offenbarung zu verſte⸗ 
hen fischten „in Einfalt und Gelaſſenheit 
ihren Ausſprſichen uns unterwuͤrfen und 
in Geduld die Zeit erwarteten, die uns 
die Zweifel loͤſen wird, welche noch hie 
und da ſich zeigen wollen! Was thun 
wir weniger? Wir machen uns viel ver⸗ 
gebliche Sorgen und Unruhen. Bald 
bringet uns unſer Hochmuth ſo weit, 
daß wir den Unterricht, den uns GOT 
durch ſeine Zeugen gegeben hat, veraͤcht⸗ 
lich halten. Wir wollen ſelbſt unſre ehr 
rer und Meiſter ſeyn. Bald laſſen wir uns 
träumen, unſer Witz ſey der Schlüffel 
der Offenbarung, und GOTT habe uns 
nichts ſagen wollen, als was ein Menſch, 
der nicht aber witzig gebohren iſt, ſelbſt ent⸗ 
decken koͤnne. Bald verleitet uns eine 
angebohrne Traͤgheit, zu glauben, daß 
GO nur gewiſſen Leuten das Ge⸗ 
heimniß ſeines Willen eroͤfnet und daß 
der groͤßte Haufe klug genug ſey, wenn 
er fremden Augen ſeine Seligkeit anver⸗ 
traue. Koͤmt Hochmuth und Einbil⸗ 
dung zuſammen, ſo wird man leicht ſo 
kuͤhne, daß man meinet, die Offenba⸗ 
rung ſey nichts, als ein Stab, dabey 
man erſt gehen lerne, hernach habe man 
mehr Staͤrke in ſich ſelber, als man in 
der Schrift finde. Und wohin lauft es 
endlich mit allen dieſen Meinungen hin⸗ 
naus? Auf dieſe einige Frage: Hat unſer 
Verſtand Recht und Macht uͤber geiſt⸗ 
liche Dinge zu urtheilen oder nicht? Die 
dem Verſtande dieſes Recht einräumen, 
koͤnnen ſich doch nicht vergleichen, wie 
weit daſſelbe gehe. Und die es ihm ab⸗ 

Ipre⸗ 


Von dem natürlichen Ver derben der Menſchen. 


ſprechen, find doch untereinander unei⸗ 
nig, welches das Mittel ſey, deſſen ſie 
ſich an ſtatt des Verſtandes bedienen 
muͤſſen, um G0 TT kennen zu lernen. 
Der wuͤrde bald eine einige Heerde aus 
allen wiedrig geſinnten Geſellſchaften der 


Chriiſten, die ſich ſelbſt und den Erdbo⸗ 


den beunruhigen, machen, der hieruͤber 
eine Eintracht zuwege bringen koͤnte. 
Wie viel kan man einem Verſtande in 
göttlichen Dingen zutrauen, der ſelbſt 
nicht weis, ob er arbeiten oder ruhen 
muͤſſe? der in einem Menſchen alles, 
in dem andern nichts thun will? der in 
einem das Unendliche abmiſſet, als wenn 
es ein mäßiger Zirkel oder Dreyeck 
wäre, und keinen Abgrund in der Na- 
tur ſehen will; in dem andern vorgibt, 
er koͤnne nichts, als das einige, begrei⸗ 

fen, daß er nichts begreifen koͤnne? und 

in dem dritten glaubet, daß er ſo viel 

nur wiſſen duͤrfe, als ihn gewiſſe Leute 
wollen wiſſen laſſen? Wir wollen die Abs 

wege der Menſchen in Neligionsſachen 
etwas weitlaͤuftiger vorſtellen, damit 
dieſer Beweis heller in die Augen falle. 


Wir haben ſchon geſaget, daß der 
ganze Unterſcheid, der unter den Men⸗ 
ſchen in Religionsſachen ſich zeiget, da⸗ 
her eigentlich ruͤhre, weil ſie nicht einig 
werden koͤnnen: Ob ſie ſich auf ihren 
Verſtand ficher verlaſſen durfen, wenn 
es ausgemachet werden ſoll, wie ſie von 
GO denken und auf was Art fie ihn 
verehren ſollen? Ein Theil der Men⸗ 
ſchen bejahet dieſe Frage. Der andere 
antwortet mit Nein darauf. Und daher 
Jaſſen ſich alle Menſchen, die der Warheit 
in Glaubensdingen verfehlen, in zweene 
Haufen theilen; in diejenige, die ſich ge⸗ 
trauen, mit ihrer Vernunft auszukom⸗ 
men, und in diejenige, die ihrem Ver⸗ 


ſtande gar nichts einraͤumen wollen, Die 


I, heil. g 
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ſind auf dem rechten Wege, die ſo der 
Offenbarung brauchen, daß ſie dabey 
doch des Vorzuges nicht vergeſſen, den 
ihnen GOTT vor unvernuͤnftigen Thies 
ren verliehen hat, und ſo dieſes Vorzugs 
ſich bedienen, daß ſie ſich ſtets dabey 
erinnern, GOttes unendlicher Verſtand 
koͤnne uns mehr kund machen, als der 
Verſtand aller Engel und Menſchen be⸗ 
greifen kan. 


Die alles mit ihrer Vernunft in der 
Religion ausmachen wollen, ſind wie⸗ 
derum von unterſchiedener Art. Man 
kan fie überhaupt in zwo Gattungen thei⸗ 
len: in die, ſo keine Offenbarung zu⸗ 
geben und dem Verſtande der Men⸗ 
ſchen alles zutrauen: und in die, die 
noch beſcheidener ſind, als daß ſie 
alle Offenbarung leugnen und ver⸗ 
werfen ſolten. Iſt denn in dieſen bey⸗ 
den Haufen Einigkeit? Nichts weniger. 
Man ſehe hin, wo man wolle, ſo trift 


man nichts als Streit, Ungewiß heit und 


Zaͤnkerey an. Die von keiner Offenba⸗ 
rung wiſſen wollen, theilen ſich aufs 
neue in drey groſſe Geſellſchaften. Die 
erſte will gar von keiner Religion hoͤren 
und bemuͤhet ſich, den Begriff von einem 
einigen, weiſen und maͤchtigen Weſen 
ganz und gar aus den Herzen der Men⸗ 
ſchen zu tilgen. Die andere ſcheuet ſich 
zu leugnen, daß ein Gott ſey, der von 
den Menſchen gewiſſe Pflichten fordert, 
und meinet doch, es ſey einem Vernuͤnf⸗ 
tigen nicht ſchwer, vor ſich zu erkennen, 
was er glauben und wie er leben müffe, 
und verwirft deswegen alles, was von 
einer goͤttlichen Offenbarung geſaget 
wird. Die dritte gibt vor, ſie habe 
nach einer ernſthaften und ſcharfen Un⸗ 
terſuchung gefunden, daß niemand ſagen 
koͤnne, wer Recht oder Unrecht von die⸗ 
ſen habe, und wie weit ihre Meinungen 
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bekante Saͤtze bey ihren Schluͤſſen zum 


Verſtand des Menſchen ſey viel zu 


ſtumpf, als daß durch ihn etwas gewiſ⸗ 
ſes koͤnne entſchieden werden. Man nen⸗ 
net die erſten ordentlich Atheiſten oder 
Gottesverleugner: die andern, Deiſten: 
die dritte Gattung Zweifler. In einer 
jeden von dieſen Geſellſchaften iſt wieder 
ſo viel Zwieſpalt, daß man es kaum ſa⸗ 


gen kan. Ein Menſch, der ſich zu einer 


von derſelben ſchlagen wolte, und nicht 
ganz unbeſonnen waͤre, muͤßte erſt die 
unterſchiedenen Partheyen auseinander 
ſetzen, aus welchen ſie beſtehen, und von 
einer jeden hoͤren, wie ſie ihre Meinung 
behaupten wolte. Und wann dieſes mit 
Bedacht und Ordnung geſchehen wäre, 
wuͤrde er zuletzt bekennen, er ſey weit 
ungewiſſer worden, als er vorher 
geweſen. 


Die Acheiſten oder Gottesverleugner 
haben alle den Zweck, der Welt zu zei⸗ 
gen, daß man keiner ewigen und dabey 
weiſen und maͤchtigen Urſache beduͤrfe, 


um den Urſprung dieſer Welt und die 


Ordnung, die in derſelben iſt, zu er⸗ 
klaͤren. Sie ſetzen alſo zum voraus, ein 
Menſch habe ſo viel Witz und Licht, daß 
er die ganze Natur mit ſeinem Verſtande 
aufloͤſen und wieder zuſammen ſetzen, 
und den natuͤrlichen Gang dieſer groſſen 
Maſchine ſo deutlich erklaren koͤnne, wie 


man die Urſachen aller Bewegungen in 


einem Uhrwerke zeigen kan. Man 
braucht nichts mehr, als dieſe Leute 
ſelbſt, zu beweiſen, daß ihr Vorgeben 
falſch und ungegruͤndet ſey. Wären fie 
die Leute, dafuͤr fie ſich ausgeben, fo 
muͤßten ſie einen einigen gewiſſen Weg 
geben, und das Raͤthſel, das fie loͤſen 
wollen, auf gleiche Weiſe erklaͤren: Sie 
müßten weiter nichts Unbewieſenes an⸗ 
vehmen, ſondern lauter offenbare und 


* 


Grunde legen: Sie müßten endlich fo 
klar und deutlich ihre Weisheit vortragen 
koͤnnen, daß ſte jederman, der nicht 
ganz von Vernunft entblöſſet iſt, verſtehen 
konte. Und was trift man von dieſen 
Dingen bey dieſer Art von Leuten an? 
Sie gehen erſtlich ſo weit in ihren Mei⸗ 
nungen von einander ab, daß man eher 
Feuer und Waſſer, als dieſe hochgeſinn⸗ 
ten Koͤpfe, vereinigen kan. Der eine 
will, man ſolle glauben, die Welt ſey 
von Ewigkeit ſo geweſen, wie ſie jetzt iſt: 
der andre behauptet, ſie ſey zu einer 
gewiſſen Zeit erwachſen und entſtanden. 
Soll jener ſeine Meinung erklaͤren und 

beweiſen, ſo findet er ſelbſt unter denen, 

die in der Hauptſache mit ihm einig ſind, 

einen Wiederſpruch, und ſieht alſo unter 

ſeinen Freunden Zwietracht und Uneinig⸗ 

keit aufſteigen. Und dieſem geht es 
nicht anders. Sie nehmen, vors an⸗ 


dere, ſo viele nicht erwieſene Meinungen 


bey ihren vorgegebenen Beweiſen an, 
daß man ſich wundern muß, wie Men⸗ 
ſchen, die nicht ganz einfaͤltig ſind, dabey 
ruhig ſeyn koͤnnen. Ihre Lehrgebaude, 
die ſie mit ſo vieler Muͤhe auffuͤhren, ſe⸗ 
hen ſich untereinander eben fo ähnlich, 
wie die Pallaſte der Europaͤer und der 
Morgenlander: aber alle haben den 
Fehler, daß fie auf einen ſchluͤpfrigen 
und ungewiſſen Grund geſetzt ſind. Wo 
iſt der Veraͤchter GOttes und der Reli⸗ 
gion, der nicht allerhand Dinge erdich⸗ 
ten und ohne Beweis annehmen muß, 
wofern er ſeinem Beweiſe ein Anfe hen ges 
ben will? Diejenigen, drittens, aus 
dieſem Geſchlechte, die am ſpitzfuͤndigſten, 
ſind am wenigſten geſchickt, das, was 
ſie denken und andern beybringen wollen, 
auf eine deutliche und verſtaͤndliche Weiſe 
vorzutragen. Sie vertiefen ſich ſo in 
ihren unſeligen Betrachtungen, daß es 

ihnen 


nen. 


von dem natürlichen Verderben der Menſchen. 


ihnen an Worten mangelt, ihre Gedan⸗ 
ken vorzuſtellen. Und damit geben ſie 
den Klugen zu verſtehen, daß es in ih⸗ 
rem Verſtande finfter und ueblich ausſe⸗ 
hen muͤſſe. Wer klare und deutliche Be⸗ 
griffe hat, muß auch ſo davon reden kon⸗ 
nen, daß andere feine Meinung begrei⸗ 
fen. Die Erfindungen der alten Got⸗ 
tesverleugner, womit ehedem die Welt 
geblendet worden, ſind zu unſern Zeiten 
beynahe in Verachtung gerathen. Die 


Unglaͤubigen unſerer Tage finden ihre 
Rechnung nicht mehr bey dem, was ihre 


Vorgaͤnger von dem Ariſtoteles, dem 


Democritus, dem Epicurus, und ali⸗ 


dern Leuten dieſer Art geborget haben. 
Und ſie muͤßten gar blind geworden ſeyn, 
wenn ſte nicht durch die Schriften derer, 


die für GOTT und die Warheit geſtrit⸗ 


ten, die unerhoͤrten Maͤngel und Fehler 
dieſer alten Religionsfeinde kennen fer 
Jetzt behaͤlt die einige Art gegen 
GO TT zu ſtreiten, die der Jude 
Spinoſa entweder ſelbſt ausgedacht, 
oder ausgeflicket und anders eingerichtet 
hat, die Oberhand bey denen, die ſich 
glücklich bey dem Unglauben ſchaͤtzen. 


Gott, ſagt man, und die Welt iſt ein 


Ding. Der Aberglaube hat nur dieſe bey⸗ 
den Naturen durch ſeine Vorſtellungen 
und furchtſame Gedanken von einander 


getrennet. Der Geiſt, der GOT heiffen 
kan, iſt durch die ganze Natur aus ge⸗ 


breitet, und ein jedes Stück derſelben 
enthaͤlt zugleich ein Theil von ihm. Es 
gehet alles ſo, wie es gehen muß. Die 
Natur ſo wohl, als der Menſch, der ein 


Glied der Natur, iſt an unveränderliche 
Geeſetze gebunden und muß das thun, 
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was ſie thut. Die, ſo GOTT verehren, 
fordern mit Rechte, daß man dieſe Mei⸗ 
nung deutlicher erklären , ordentlich zu⸗ 
ſammen binden, aus gewiſſen und un⸗ 
betruͤglichen Saͤtzen beweiſen ſolle. Man 
findet dieſes nicht unbillig: und man 
will uns die Sache weitlaͤuftig und 
gruͤndlich vorſtellen. Spinoſa bedienet 
ſich der Lehrart der Feldmeſſer, um ſei⸗ 
nen Beweis recht ſtark und buͤndig zu 
faſſen. Wir unterſuchen ſeine Lehre und 
finden ſie theils ungereimt, theils voll 
von Zweydeutigkeit und Wortverdrehun⸗ 
gen, theils dunkel und unverſtaͤndlich. 
Seine Freunde antworten uns: Wir 
wären einfaltig und verſtuͤnden ihren 
Lehrmeiſter nicht. Einer ſeiner neueſten 
Anhaͤnger hat uns kluͤger machen und die 
Geheimniſſe des Unglaubens auf eine 
freyere und hellere Weiſe vortragen wol⸗ 
len. () Und wie viel iſt durch dieſe 
Bemuͤhung ausgerichtet? Wir glaͤuben 
nunmehr noch deutlicher, als vorhin, zu 
fehen ; daß man dem Urheber dieſer Lehre 
kein Unrecht thue. Wir ſuchen in die⸗ 
fen Buche den Zuſammenhang und koͤn⸗ 
nen ihn nicht antreffen. Wir wuͤnſchen 
uns einen klaren Begriff von der ganzen 
Ausfuͤhrung zu machen, und unſer Ver⸗ 
ſtand hat die Staͤrke nicht, dieſe Begierde 
zu vergnuͤgen. Wir meinen, ein Weiſer 
müffe feine Worte ſtets in einerley Ver⸗ 
ſtande nehmen, oder ſeine Leſer doch er⸗ 
innern, wenn er die Bedeutung derſelben 
aͤndern will: und wir finden, daß ein 
einiges Wort einen dreyfachen Verſtand 
in einem einigen Beweiſe habe. Wir 
wollen uns bereden, ein fo groſſer Kopf 
werde die abgeſchmackten Folgen, die 
N 2 man 


(Der Graf von Boulainvilliers in feinem Buche, das den Nahmen hat: Re. 
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man ehedem aus den Lehren ſeines Mei⸗ 
ſters gezogen, aus dem Wege geraͤumet 
haben: und wir ſehen, daß er denen nur 
die Muͤhe erleichtert hat, die andern dar⸗ 
thun wollen, daß Spinoſa Kohlen fuͤr 
Schaͤtze verkauft und eine Wiſſenſchaft 
gemacht, die durch ihre eigne Kinder, 
ich will ſagen, durch die Folgen, die na⸗ 
tuͤrlich daraus flieſſen, am beſten beſtrit⸗ 
ten wird. Man ſagt uns, die wir dieſes 
bemerken, aufs neue, daß wir dieſe 


Weisheit nicht verſtehen, und wir uns 


ganz anders vorſtellen, als ſie in der 
That iſt. Woran liegt es denn, daß 
wir fo unverſtaͤndig find? Liegt es denn 
an uns? Haben wir, die wir GOTT 
fuͤrchten, entweder das Vermoͤgen, oder 
den Willen nicht, dieſe hohe Kehren zu 
begreifen? Iſt der Witz allein bey einer 
kleinen Anzahl von Leuten eingekehret, 
die das insgemein zu thun pflegen, was 


den Witz und die Vernunft bey andern 


Menſchen zu erſticken und zu verderben 
pfleget? Ich glaube, die Gottes veräch⸗ 


ter werden zum wenigſten einigen von 


uns die Ehre laſſen, daß wir uns in 
ſchwere und verworrene Dinge finden 
koͤnnen, und nicht eben den Vorfatz ha⸗ 
ben, uns mit Fleiß zu blenden. Es 
muß alſo wohl die Lehre ſelber ſchuld ſeyn / 
daß wir uns darin nicht finden koͤnnen. 
Und koͤnnen wir denn viel aus einer 
Wiſſenſchaft machen, die auch die groͤß⸗ 
ten Leute nicht ſo vortragen koͤnnen, daß 
ſie recht begriffen und verſtanden werden 
kan? Man nehme dieſes zuſammen, was 
wir bisher erinnert haben, ſo wird es ſich 
weiſen, daß die Gottes verleugner ſich 
ſelbſt am beſten wiederlegen und die Welt 
uͤberfuͤhren, daß niemand, der keinen 
GOTZ glaubt, geſchickt ſey, durch ſei⸗ 
nen Verſtand den Urſprung und die Be⸗ 
ſchaffenheit der Natur zu erklaͤren. Ich 
ſchlieſſe fo: Gienge es an, ohne einem 
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GOTT die Urſachen von allen ſichtbaren 
und unſichtbaren Dingen anzugeben, ſo 
muͤßten ſo viele verſchlagene Koͤpfe, die 
ſo manche hundert Jahre dieſes verſuchet 
haben, endlich einen leichten und deut⸗ 
lichen Weg zu dieſem Geheimniſſe gefun⸗ 
den haben. Aber ich ſehe unter den Leu⸗ 
ten, die ſich dieſes unterſtaunden, nichts we⸗ 
niger, als Einigkeit: Ich finde, daß 
der erſte Grund aller Werke, die ſie ge⸗ 
gen den Hoͤchſten aufgefuͤhret, ſandigt 
und locker ſey: Ich bemerke, daß die 
meiſten nicht einmahl geſchickt ſind, ihre 
Gedanken recht vorzutragen und mit 
deutlichen Worten zu erklaren. Dieſes 
uͤberfuͤhret mich, daß bis hero nichts von 
ihnen ausgerichtet ſey. Und ich brauche 
nichts mehr, um zu glauben, daß es un⸗ 
möglich ſey, das, was dieſe Leute ſich 
unterſtehen, auszuführen. 7 


Die, fo man Deiſten nennet, ſind faſk 
in eben ſo viele Arten und Gattungen 
geſpalten, als diejenigen, die GOTT 
gar verleugnen. Betrafe dieſe Uneinig⸗ 
keit Nebendinge, ſo koͤnte man ſie mit 
dem Unvermögen der Menſchen und mit 
unſerer natuͤrlichen Schwachheit ent⸗ 
ſchuldigen. Aber ſie betrift Hauptſa⸗ 
chen: und ſie iſt uns daher ein ſicherer 
Beweis, daß dieſe Leute ihrer Vernunft 
mehr zutrauen, als es billig iſt. Sie ge⸗ 
ben alle zu, es ſey ein ewiges Weſen, dem 
die Welt und der Menſch unterthan ſey. 
Und wenn ſie ſagen ſollen, welches die 
Eigenſchaften dieſes Weſens ſind fo ver⸗ 
wandelt ihre Einigkeit ſich in ein Gezaͤn⸗ 
ke, das kein Ende hat. Sie wollen alle 
das Anſehen⸗ haben, als wenn fie glaub⸗ 
ten, daß der Menſch nicht nach ſeinem Ge⸗ 
fallen leben muͤſſe, ſondern gewiſſe Pflich⸗ 
ten gegen GOtt und andere Menſchen zu 
beobachten habe. Und man frage ſie: 
Wie Gott muͤſſe verehret werden? 55 
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was für Stücke au der natuͤrlichen Sit⸗ 


tenlehre gehoͤren? ſo wird man ſehen, 
wie ungewiß und unterſchieden ſie ſind. 
Es iſt noch kein Vertrag unter ihnen 
uͤber die einige Frage gemacht: Was 
der Menſch fep? den fie doch am beiten 
kennen ſolten. Man ſtreitet unter ih⸗ 
nen: Ob der Menſch ganz ſterblich, o⸗ 
der zum theil unſterblich ? ob er frey 
oder der Regierung des Schickſals unter⸗ 
worfen ſey? ob er in einer andern Welt 
etwas zu hoffen oder zu fuͤrchten habe, 
oder nicht? Was wollen ſie denn von 
andern Dingen ſagen koͤnnen, die ihnen 
noch weit weniger bewußt ſind? Wenn 
werden dieſe Leute die Augen aufthun, 
und erkennen, daß ſie ſo lange elend, 
ungewiß und zweifelhaft bleiben werden, 
bis fie eine goͤttliche Offenbarung deut⸗ 
lich unterrichtet hat? 


Vielleicht wird man ſich verwundern, 
daß ich die Zweifler mit unter die Leute 
geſetzet habe, die aus ihrem Verſtande 
einen Abgott machen. Es laͤſſet, dem 
erſten Anſehen nach, als wenn dieſe Art 
Menſchen am wenigſten aus der Ver⸗ 
nunft mache, weil ſie vorgibt, es reiche 


das Vermoͤgen derſelben nicht zu, die 


Warheit zu finden. Doch wer genau 
acht hat, der ſieht bald, daß ſie eben ſo 
ſtarke Verehrer ihres eignen Witzes und 
Verſtandes, als die andern, ſind, von de⸗ 
nen wir bisher geredet haben. Ihre 
Vernunft iſt, wie ſie glauben, tuͤchtig 
und geſchickt zu beweiſen, das alles zwei⸗ 
felhaft und in der Welt ungewiß fey. 
Iſt dieſes wahr, ſo muß ſie eine unge⸗ 
meine Stärke haben: und die ihr ſo 
viel einraͤummen, muͤſſen ihr mehr beyle⸗ 
gen, als die Gottes veraͤchter und Feinde 
der Offenbarung thun. Dieſe geben 


noch zu, daß vieles von dem Menfchen 


nicht koͤnne recht eingeſehen und erkant 
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werden. Ein Zweifler dagegen meinet, 
daß er alles ſattſam prüfen und erkennen 
koͤnne. Er gibt vor, daß er mit ſeinen 
Gedanken gleichſam durch die ganze ſicht⸗ 
bare und unſichtbare Welt gereiſet, alle 
Gegenden, Geſchoͤpfe, Vorfalle, Tha⸗ 
ten und Handlungen genau unterſuchet, 
ſich ſeibſt und die übrigen Menſchen durch 
und durch kennen lernen, die Krafte un⸗ 
ſers Geiſtes und Verſtandes ohne Betrug 
ausgerechnet und abgemeſſen, und nach 
dieſer langen und beſchwerlichen Wan⸗ 
derſchaft endlich den Schluß gemacht ha⸗ 
be, die Warheit ſey zu hoch geſtellet, als 
daß ſie der Menſch ergreifen koͤnne. Muß 
der nicht viel von ſich und ſeinem Ver⸗ 
ſtande halten, der ſo groſſe und un⸗ 
glaubliche Dinge von ſich ruͤhmen kan? 
Der Zweiſter demnach und der Atheiſt 
ſind darin einig, daß durch ihre Vernunft 


allein alles muͤſſe ausgemachet und ent⸗ 
ſchieden werden. 


Beyde ſind mit einer 
übermäßigen Einbildung von ihrer 
Schaͤrfſinnigkeit und Klugheit angefuͤl⸗ 
let. Sie koͤnnen ſich nur nicht verglei⸗ 
chen, welches das Meiſterſtuͤck der recht 
gebrauchten Vernunft ſey? ob es 
Nichts, oder ob es Etwas ſey? ob der 
Weiſe das endlich lerne, wenn er ſein 
Gehirn mit Nachſinnen erſchoͤpfet, er 
traͤume hie und wiſſe nichts, oder ob er 
ſehe, daß ein Menſch eben ſo viel zu 
hoffen habe, als ein Schlachtvieh? Die 
Zweifler haben ebenfals ihre Streitigkei⸗ 
ten unter ſich und muͤſſen in viele Gat⸗ 
tungen getheilet werden. Wir wollen 
uns mit ihren Handeln nicht aufhalten: 
Wir wollen nur eines gegen dieſe ganze 
Zunft erinnern. Dieſe Leute kennen die 
ganze Welt, ſich ſelbſt und alle Men⸗ 
ſchen ſehr genau, wo man ihnen trauen 
darf. Sie wiſſen, was der ſtaͤrkſte Ver⸗ 
ſtand vermoͤge, oder nicht vermoͤge. Sie 
haben alle Meinungen, Wiſſenſchaften 

. und 
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Dinge koͤnnen ausgerichtet werden. Ent⸗ 
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und Erfindungen ſorgfaͤltig unterſuchet 


und nirgends etwas, als Dunkelheit, 
Thorheit und Einbildung, angetroffen. 
Soll ihre Weisheit beſtehen, fo muͤſſen 
ſie ſich nicht weniger zueignen. Und doch 
wiſſen ſie zugleich nichts, und ſind wie 
die Kinder, die noch warten, daß man 
ihnen die erſten Buchſtaben des Erkent⸗ 
niſſes beybringe. Laſſen ſich dieſe beyden 
Dinge mit einander vergleichen? Mir 
koͤmt ein Menſch, dem die ganze Welt 
bekant iſt, und der doch nichts weis, wie 
ein viereckigtes Dreyeck, oder wie ein 
hundertjaͤhriges Kind, vor. 


Ich will nur bey der Religion und den 
goͤttlichen Dingen bleiben. Ein Zweifler 
ſagt: Es ſey ungewiß, ob ein Gott ſey 
oder nicht? Ob die Offenbarung eine 
Erfindung der Menſchen, oder ein Werk 
eines unſichtbaren Geiſtes ſey? Ob der 
Recht habe, der GOtt dienet, oder jener, 
der nur hie feine Wolluſt und Befriedi⸗ 
gung ſuchet? Dieſes kan er nicht vorge⸗ 
ben, ohne zugleich zu ſagen, daß er die 
Gruͤnde von beyden Seiten gepruͤfet und 
zu leichte befunden habe. Er muß alſo, 
zum Exempel, wiſſen, daß die Dinge, die 
wir fir Zeugniſſe der göttlichen Macht 
und Weisheit halten, auch aus natuͤrli⸗ 
chen Urſachen können erklaͤret werden. 
Und wer dieſes weis oder wiſſen will / muß 
die Geſetze der Bewegung und die Kraͤfte 
der Natur verſtehen, und daher zuge⸗ 
ben, daß etwas gewiſſes und unbetriegli⸗ 
ches ſey. Es kan ſeyn, nach ſeiner Mei⸗ 
nung, daß die Zeugung der Menſchen, 
die Neigung, die beyde Geſchlechter ge⸗ 
gen einander tragen, der Unterſcheid der 
Geſchlechter ſelöſt, nichts, als ein bloſ⸗ 
ſes Spiel der Natur, ſind. Wir wol⸗ 
len dieſes eine Weile annehmen. Man 
wird uns dagegen ſagen, durch welche 


Geſetze und Wuͤrkungen der Natur dieſe 


weder der Zweifler kan dieſe Geſetze und 
Kraͤfte der Natur angeben, oder nicht 


angeben. Kan er jenes, ſo iſt etwas un⸗ 


ſtreitiges und gewiſſes in der Welt, wor⸗ 


auf man bauen und in der Unterſuchung 


der Warheit ſich gruͤnden kan. Kan er 
es nicht, wie unverſchaͤmt handelt er 
denn, wenn er lehret, daß die bloſſen 
Krafte der Natur die benanten Dinge 
ausrichten koͤnten? Iſt ein Menſch ver⸗ 
nuͤnftig oder unvernuͤnftig, der nichts 
von den Reguln der Schmelzkunſt je⸗ 
mahls gelernet hat und doch dreiſte vor⸗ 
gibt, es koͤnten nach dieſen Reguln Pflan⸗ 
zen und Thiere hervorgebracht werden? 


Von den Leuten, die eine göttliche 
Offenbarung zugeben und dabey 
doch mit ihrer Vernunft alles in 
geiſtlichen Sachen ausrichten wollen, 
lieſſe ſich ein weitlaͤuftiges Buch aufſetzen. 
Es iſt ſo viel Mißhelligkeit, fo viel Unge⸗ 
wißheit, fo viel Undeutlichkeit, ſo viel in: 
beſtand bey dieſer Gattung, daß man ſich 
nicht finden kan, wenn man unter ſie ge⸗ 
raͤth und ihre rechte Meinung erforſthen 
will. Ueberhaupt konnen ſie in zwo Haupt⸗ 
arten abgetheilet werden. Die eine will, 
es ſey nichts in der Offenbarung, das 
nicht vollkommen koͤnne von dem Men⸗ 
ſchen begriffen werden. Daraus folget, 
die Schrift muͤſſe ganz und gar ſo aus⸗ 
geleget werden, wie es der Begriff der 
Menſchen dulden kan. Die andre Halt 
dafuͤr, das meiſte, das in der Schrift ſte⸗ 
het, ſey mit den Kraͤften unſers Verſtan⸗ 
des zu faſſen: Einige wenige Dinge blie⸗ 
ben übrig, die wir hienieden nicht völlig 
einſehen koͤnten. Daraus folget, daß 
das groͤßte Theil der heiligen Schrift 
nach dem Gutduͤnken der Menſchen er⸗ 
klaͤret werden müffe, ob man gleich bey 
einigen Stellen ſtille ſtehen koͤnne, bis 

0 man 


Von dem natuͤrlichen verderben der Menſchen. 


man mehr Erleuchtung bekommen. Bey⸗ 
de Gattungen begreifen viele andre Ar⸗ 
ten unter ſich, die weder über die Erklaͤ⸗ 
rung der Offenbarung, noch uͤber das, 
was begreiflich, oder unbegreiflich, noch 
uͤber andre Dinge, die eben ſo wichtig ſind, 
fich vergleichen können. Was würden 
wir zu thun haben, wenn wir dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Meinungen nacheinander be⸗ 
ſehen, ordentlich erklären und die Ver⸗ 
theidiger derſelben uͤber viele Dinge be⸗ 
fragen wolten, die zu wiſſen noͤthig find, 
ehe wir von ihren Gedanken recht urthei⸗ 
len koͤnnen? Wir wollen dieſes andern 
uͤberlaſſen und nur etwas weniges bey⸗ 
bringen. Die eine Gattung lehret, es 
ſey alles in der Schrift begreiflich. Wir 
finden in dieſer Lehre nichts als Dunkel⸗ 
beit und Unbeſtand. Man ſage uns erſt, 
was begreiflich, was unbegreiflich, eigent⸗ 
lich ſey. Was dem einen Menſchen un⸗ 
begreiflich ſcheinet, das haͤlt der andre fuͤr 
ſehr leichte zu verſtehen. Die nie ihren 
Verſtand genbet haben, begreifen nichts 
von dem, was ein Naturverſtaͤndiger von 
der Schwere und Leichte und den an⸗ 
dern Eigenſchaften der ſichtbaren Dinge, 
oder ein Sternkundiger von dem Laufe 
der himmliſchen Koͤrper vortraͤgt. Und 
die, ſo von Natur witzig ſind, oder durch 
Kunſt ihren Verſtand geſchliffen haben, 
duͤrfen ſich kaum bemuͤhen, ſeine Meinung 
zu verſtehen. Ein Freund des Ariſtoteles 
gibt die Lehre ſeines Meiſters fuͤr eine 
Wiſſenſchaft aus, deren Klarheit jeder⸗ 
mann ſehen muͤſſe, der ſie nur Luft zu hoͤ⸗ 
ren habe: und ein andrer meinet, er 
werde in einen dunkeln Abgrund gefuͤh⸗ 
ret, wenn er ſeine Buͤcher lieſet, oder ſei⸗ 
ne Anhanger reden hoͤret. Dieſe Un⸗ 
gleichheit der Sterblichen muß denen, 
welche die Schrift nach den Begriffen 
der Menſchen erklaren wollen, unend⸗ 
lich zu ſchaffen geben. Ein Socinianer 
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glaubt, daß unſer Heyland von einer 
Jungfrau gegen den ordentlichen Lauf der 
Natur gebohren worden ſey: er findet 
nichts unbegreifliches in dieſer wunderba⸗ 
ren Zeugung. Ein Ebionite will von 
dieſer Lehre nichts wiſſen und uͤberredet 
ſich, JEſus ſey nicht anders, als wir, 
gebohren worden. Und warum denn? 
Weil er, wie er vorgibt, eine Zeugung 
ohne Zuthun eines Mannes nicht begrei⸗ 
fen kan. Ein Carteſianer erklaͤret die 
Geſchichte von der Schoͤpfung der Welt 
nach den Grundſaͤtzen ſeines Lehrers. Er 
verſichert uns, Moſes komme ihm als⸗ 
denn erſt recht deutlich und verſtaͤndig 
vor, wenn er ſeine Erzaͤhlung nach des 
Carteſti Naturlehre auslege. Ein an⸗ 
derer betheuret, Moſes muͤßte ganz dun⸗ 
kel und unverſtaͤndlich geſchrieben haben, 
wenn er eben das, was Carteſius, haͤt⸗ 
te ſagen wollen. Wie ſoll es dann bey 
der Schrift gehalten werden? Soll ſie 
ſo erklaͤret werden, daß ſie mit den Be⸗ 
griffen aller Menſchen uͤbereinſtimmet? 
oder ſo, daß ſie nur mit den Begriffen 
gewiſſer Leute ſich reimt? Soll jenes 
geſchehen, ſo wird der Abend der Welt 
anbrechen, ehe wir mit einer allgemeinen 
Auslegung, die aller Menſchen Einſich⸗ 


ten gemaß ſey, fertig werden. Iſt dieſes 


die Meinung, ſo moͤchten wir wiſſen, mit 
welchem Recht eine gewiſſe Zahl von 
Menſchen verlangen koͤnne, daß ihre Er⸗ 
kentniß und ihre Begriffe dem Erkent⸗ 
niſſe und den Begriffen der übrigen Men⸗ 
ſchen vorgezogen werden ſollen? Wir 
erinnern noch eins gegen dieſe Leute. 
Zwo, ja drey und mehr, Meinungen koͤn⸗ 
nen zugleich begreiflich ſeyn: und die 
ſich die Macht anmaſſen, die Worte der 
heiligen Schrift nach ihrem Gefallen zu 
drehen, werden Mittel finden, mehr, 
denn eine, bey einem Orte der Schr ift 
anzubringen. Welche Meinung ſoll in 

dieſem 
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dieſem Falle gelten, und welche ſoll ab⸗ 
gewieſen werden? Ein Arianer, ein 
Socinianer und ein Sabellianer tragen 
die Lehre von GOT und unſerm Hey⸗ 
lande ganz unterſchieden vor. Und ein 
jeder von dieſen dreyen hat ſeine Mei⸗ 
nung deswegen angenommen, weil ſie 
feinen Verſtande weniger Arbeit machet, 
als das, was wir aus der heiligen 
Schrift von der Dreyeinigkeit lehren. 
Alle drey wiſſen die Anfangsworte der 
Evangeliſchen Geſchichte Johannis ſo zu 
erklaͤren, daß es das Anſehen gewinnet, 
der heilige Apoſtel ſey auf ihrer Seiten. 
Hie ſind alſo drey verſtaͤndige und ganz 
begreifliche Lehren, die drey Gattungen 
von Menſchen, auf einerley Weiſe, nem⸗ 
lich durch einen kuͤnſtlichen Wortzwang, 
in einem Orte der heiligen Buͤcher zu 
finden vermeinen. Welche werden wir 
von dieſen dreyen waͤhlen? Alle beru⸗ 
fen ſich bey ihrer Auslegung auf die all⸗ 
gemeine Regul: Die Offenbarung muß 
ſo gedeutet werden, daß ſich der Ver⸗ 
ſtand der Menſchen darin finden kan. 
Der Verſtand der Menſchen kan ſich in 
alle drey Meinungen finden. Und die 
Worte koͤnnen ſo umgeworfen werden, 
daß ſie mit einer jeden ſich zu reimen 
ſcheinen. Welche unter den dreyen foll 
denn gelten? Man kan dreyerley ant⸗ 
worten. Man kan erſtlich ſagen: Es 
iſt nicht wohl zu entſcheiden, welcher die 
wahre Meinung des Evangeliſten gefun⸗ 
den habe. Der Ort iſt dunkel. Man laſſe 
jeden glauben, was er will. Man kan, 
vors andre, behaupten: Diejenige Mei⸗ 
nung muͤſſe den andern vorgezogen wer⸗ 
den, die begreiflicher ſey, als die andern. 
Man kan drittens ſetzen: Diejenige Er⸗ 
klaͤrung müffe gewaͤhlet werden, die am 
wenigſten die Worte zwinge. Wir koͤn⸗ 
nen mit keiner von dieſen drey Antwor⸗ 
ten uns begnuͤgen laſſen. Hat die 
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Schrift ſich fo undeutlich in den wichtig⸗ 


ſten Stuͤcken des Glaubens erklaͤret, daß 


niemand eigentlich wiſſen kan, was ſie 
haben wolle, fo duͤnket ſie mich nichts 
weniger, als ein goͤttliches Buch, zu 
ſeyn. Und wie wird es denn endlich mit 
der Religion ſelber werden, die auf das 
Anſehen eines Buches gebauet iſt, das die 
Menſchen in den erſten Hauptſtuͤcken des 
Erkentniſſes von GOTT in Zweifel und 
Ungewisheit laͤſſet? Dieſen Knoten moͤ⸗ 
gen diejenigen loͤſen: welche die erſte Ant⸗ 
wort geben werden. Soll die Meinung 
gelten, die am leichteſten zu begreifen iſt, 
ſo werden wir in einen ewigen Streit 
gerathen. Ein jeder wird ſeine Lehre fuͤr 
die klaͤreſte und deutlichſte ausgeben: 
und wer will Schiedsmann in dieſen 
Haͤndeln ſeyn? Wer der Welt und der 
Menſchen kundig iſt, der weis wohl, daß 
nach der unterſchiedenen Beſchaffenheit 
der Gemuͤther dem einen dieſes, dem an⸗ 
dern jenes, deutlicher und verſtaͤndlicher 
ſcheine. Und der allerbeſte Kopf weis 
ſich oͤfters nicht zu finden, wenn er ſagen 
ſoll, was unter dreyen klaren oder wahr⸗ 
ſcheinlichen Dingen das klaͤreſte und 
wahrſcheinlichſte ſey? So wird denn die 
Auslegung anzunehmen ſeyn, die den 
Worten die wenigſte Gewalt anthut? 
Allein hie werden wir eben die Schwie⸗ 
rigkeit vorfinden, die wir bey der andern 
Antwort angetroffen. Ein jeder wird 
behaupten, ſeine Erklaͤrung ſey die aller⸗ 
leichteſte und die uͤbrigen zwuͤngen die 
Worte, daß fie etwas bedeuten müßten, 
das ſie nicht bedeuten koͤnnen. Und wie 
ſchwer wird ſich jemand finden laſſen, 
der vermoͤgend iſt, dieſen Streit mit ei⸗ 
nem allgemeinen Beyfall beyzulegen? 
Der Rechtglaͤubige wird am Ende doch 
bey allen Verſtaͤndigen das meiſte Recht 
behalten. Er nimt eine Regul an, an 
der ſelbſt die Vernunft nichts auszuſetzen 
weis: 
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weis: In einer göttlichen Offenbarung 
muß die Erklärung gelten, welche die 
ordentliche und gewoͤhnlichſte Bedeutung 
der Worte an die Hand gibt. Wenn 
gleich der Witz der Menſchen die Lehre, 
die heraus koͤmt, nicht vollkommen einſe⸗ 
hen kan, ſo iſt es genug, daß er keinen 
offenbaren Wiederſpruch darin findet. 
Was wir hie denen geſagt haben, welche 
die ganze heilige Schrift nach den Ein⸗ 
ſicht ihres Verſtandes wollen erklaͤret ha⸗ 


ben, das trift groſſen Theils auch dieje⸗ 


nige, die etwas weniges darin uͤbrig laſ⸗ 
ſen, das uͤber den Begriff der Menſchen 
ſteiget. 
Leuten in einen beſondern Streit einzu⸗ 
laſſen. Sie find ſich ſelbſt unter einan⸗ 
der entgegen, und haben ſich noch nicht 
verglichen, welche Stuͤcke der heiligen 
Buͤcher dem Verſtande des Menſchen 
ſollen zur Erklärung übergeben, und wel⸗ 
che ſeiner Herſchaft ſollen entzogen wer⸗ 
den. Wir koͤnnen ſie untereinander zan⸗ 
ken laſſen und dürfen allen nichts, als ei⸗ 
nen Hauptbeweis, entgegen ſetzen, den 
ſie leicht aus dem heraus ziehen werden, 
was bis her erinnert iſt. f 


Bisher haben wir das Reich derjeni⸗ 
gen betrachtet, die ſich einbilden, es feh⸗ 
le ihrem Verſtande an der noͤthigen 
Starke nicht, in Glaubensſachen das 
Gewiſſe von dem Ungewiſſen zu unter⸗ 
ſcheiden. Wir haben es mit Dampf, 
Finſterniß, Unordnung und Uneinigkeit 
angefüllet gefunden. Es ſieht auf der 
andern Seite nicht beſſer aus. Die Leute, 
die ihren Derſtand gar niederdruͤcken, 
und darin ihre Groͤſſe ſuchen, daß ſie ih⸗ 
ren Witz zu einem ganz unbrauchbaren 
Werkzeuge in Glaubensſachen machen, 
wenden ſich bald hie, bald dorthin, um 
einen beſſern Wegweiſer anzutreffen. 
Alle kommen darin überein, die goͤttliche 

J. Theil. 8 


Es iſt unnoͤthig, ſich mit dieſen 
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Offenbarung ſey entweder fo deutlich, 
oder fo verſtaͤndlich nicht, daß fie uns 
ſicher und gewis auf dem Wege der Se⸗ 
ligkeit leiten koͤnne: man muͤſſe noch eine 
andre Beyhuͤlfe haben: die Vernunft 
tauge darzu gar nicht: dieſe habe alle 
ihre Kraft verlohren, und koͤnne weder 
recht begreifen, noch unbetrieglich ur⸗ 
theilen: es muͤſſe demnach neben ihr ein 
anderes Mittel der Wiſſenſchaft geſuchet 
werden. Dieſe Einiakeit hoͤret gleich 
auf, wenn dieſes Mittel des Erkentniſſes 
ſoll genennet werden. Einige nehmen 
zu GOtt ihre Zuflucht, andere bleiben 
auf der Welt bey ihres gleichen. Die 
von GOTT in dieſer Sache Huͤlfe ohne 


der Vernunft und geſchriebenen Offen⸗ 


barung erwarten, ſind wieder auf eine 
gewiſſe Weiſe einig, und auf eine andere 
ganz uneinig. Sie ſagen alle, GOTT 
ſenke ein gewiſſes Licht in die Seele des 
Menſchen, der ſich ihm uͤberlaſſe, wo⸗ 
durch er ſo wohl den wahren Sinn der 
Offenbarung finden, als das, was an 
derſelben etwa mangelt, erſetzen koͤnne. 
So weit geht ihre Freundſchaft. Wer 
weiter forſchet, der trift eben ſo viel 
Zank und Uneinigkeit bey ihnen, als bey 
andern, an. Zuerſt theilen ſie ſich in zwo 
Hauptgattungen. Die eine ſucht dieſes 
Licht in ſich felber: die andere erwartet 
es von auſſen her. Jene ſagt, in dem 
Herzen eines jeden Menſchen liege der 
Grund alles wahren Erkentniſſes; es 
wohne in demſelben ein gewiſſes Wort, 
das lautbar werde, wenn der Menſch es 
nur hören wolle; es ſey in aller Seelen 
ein Funke des goͤttlichen Lichtes vorhan⸗ 
den, der gleich einen hellen Schein von 
ſich werfe und den Verſtand erleuchte, fo 


bald man ihn nur zu erwecken ſuche: wer 


ſeine Sinnen von den ſichtbaren Dingen 
abziehe, wer in ſein Inwendiges mit den 
e kehre, wer ſein Herz in 

eine 
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eine vollkommene Stille ſetze, der höre 
gleich die Stimme dieſes Wortes, der 
ſehe gleich den Glanz dieſes Lichtes, der 
empfinde gleich den Geſchmack der War⸗ 
heit, die in ihm ihre Wohnung aufge⸗ 
ſchlagen haͤtte. Die letztere Gattung 
hat eine ſo hohe Meinung von dem Men⸗ 
ſchen nicht. 
Kraft muͤſſe von oben her die Dunkelheit 
unſerer Seelen vertreiben: das Feuer 
muͤſſe vom Himmel fallen, das uns er⸗ 
waͤrmen und aufklaͤren ſolle: die Stim⸗ 
me der Warheit muͤſſe durch die Ohren 
und Augen ins Herze dringen, und nicht 
aus dem Herzen in das Gehirne ſteigen: 
mit einem Worte: man muͤſſe in Stille 
und Gelaſſenheit auf ein auſſerliches 
Licht hoffen, welches GOTT auf dieſe 
oder jene Art denen nicht verſagen werde, 
die es von ihm begehren. Die Verthei⸗ 
diger des inwendigen Wortes oder 
Lichtes haben wieder ihre Sorten unter 
ſich. Man wird dieſes gleich vernehmen, 
wenn man einigen diefer Leute eine von 
dieſen Fragen aufzulöfen giebet: Worin 


beſtehet eigentlich die Natur und das 


Weſen des innerlichen Wortes oder Lich⸗ 
tes? Wie viel hat daſſelbe bey der Er⸗ 
klaͤrung der heil. Schrift zu thun! Wie 
weit geht das Recht des aͤuſſerlichen 
Wortes oder der Schrift? Wo faͤngt 
die Botmaͤßigkeit des innerlichen Wor⸗ 
tes an? Wie iſt eine Einbildung, ein 
Spiel des Gehirns, ein Einfall, von der 
Einſprache des innerlichen Wortes zu un⸗ 
terſcheiden? Es gibt beynahe ſo viel 
Sinnen uͤber dieſe Fragen, als es Leute 
von dieſer Ordnung gibet. Wer kan 
Einigkeit bey ſolchen Leuten vermuthen, 
die keine gewiſſe Reguln annehmen und 
ſo denken, wie es ihnen ihre Einbildung 
eingibt? Den Liebhabern des aͤuſſerli⸗ 
chen Lichts gehet es nicht beſſer. Es 
iſt nicht anders, wenn man ſich unter 


Sie meinet, die goͤttliche 
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dieſe Leute menget, als wenn man unter 
eine Zunft von Wilden koͤmt, deren je⸗ 
der ſo gut meinet zu ſeyn, als die uͤbri⸗ 
gen von ſeinem Geſchlechte, und ſeinen 
eignen Weg wandeln will. Ein Menſch, 
der mehr von GOTT erwartet, als er 
ihm zugeſaget hat, kan mit denen nicht 
einig bleiben, die mit ihm einerley An⸗ 
ſpruch und Hoffnung auf die Freygebig⸗ 
eit GOttes haben wollen. 


Es iſt ſchwer, mit dieſen Leuten aus⸗ 
zukommen und ſie auf einen beſſern Weg 
zu bringen. Man halte ihnen aus der 
Schrift die deutlichſten Stellen vor, fo 
bekoͤmt man zur Antwort: Die Schrift 
muͤſſe nach der Anweiſung des göttlichen 
Lichts, das ſie innerlich oder aͤuſſerlich 
ſpuͤreten, verſtanden und ausgeleget 
werden. Und was iſt weiter zu thun, 
wenn man ſo abgefertiget worden? Man 
greife durch die Vernunft ihren Irthum 
an, ſo findet man gar kein Gehoͤr. Die 
meiſten von ihnen glauben, das, was 
man Vernunft nennet, ſey die Stimme 
der alten Schlange, die Evam ehedem 
zum Falle gefuͤhret. Man muß alſo 
mit dergleichen Leuten ſo, wie mit Kin⸗ 
dern, umgehen, und vor allen ihre Liebe 
und Zuverſicht zu gewinnen ſuchen, ehe 
man ſich mit ihnen ferner einlaͤſſet. Mei⸗ 
nes Erachtens geben die Zaͤnkereyen, die 
ſie mit andern ihres gleichen haben, die 
beſte Gelegenheit, ihr Gemuͤth zuerſt 
sorzubereiten und aufzuwecken. Sie 
klagen ſelbſt, daß ſich viele, die es gut 
meinen, uͤbereilen laſſen und nicht geſchickt 
ſind, wahre Einſprachen oder Eingebun⸗ 
gen von falſchen und betrieglichen zu un⸗ 
terſcheiden. Sie gehen weiter und ge⸗ 
ſtehen, daß es Gottloſe und Bos hafte 
gebe, die den boͤſen Rath ihres verfin⸗ 
ſterten und unreinen Herzens der Welt 
an ſtatt goͤttlicher Warheiten aufdrin⸗ 
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gen. Man kan noch mehr von ihnen, 
wo fie nicht gar eigenſinnig find, her⸗ 
auslocken. Man kan ſie ſo weit bringen, 
daß ſie geſtehen, einige, die doch gewiß 
mit einem goͤttlichen Lichte erfüller ges 
weſen, haͤtten zuweilen Anfalle ihrer 
menſchlichen Schwachheit empfunden, 
und ſelbſterdachte Meinungen mit den 
Lehren vermenget, die der Geiſt ihnen 
eingegeben. Sie bekennen alſo, daß 
nicht alle erleuchtet ſind, die dafuͤr wol⸗ 
len gehalten werden, daß man einen Be⸗ 
trug der Einbildung fuͤr ein wahres 
göttliches Licht anſehen koͤune, daß auch 
die würklich Erleuchteten Neigung zum 
Irthum haben, und nicht ſtets ſehen, 
wenn ſie zu ſehen vermeinen. Wer dieſes 
einraumet, der wird auch zugeben muͤſſen, 
daß man gewiſſe Mittel und Keunzei⸗ 
chen brauche, die Strahlen des wahrhaf⸗ 
tigen goͤttlichen Lichts von dem betrieg⸗ 
lichen Schein der Unart anderer Men: 
ſchen und ſeiner eigenen Einbildung zu 
unterſcheiden. Und was braucht man 
mehr, dieſes ganze vorgegebene Licht zu 
verfinſtern und auszuleſchen? Man kan 
ſich betriegen: man kan betrogen werden. 
In dieſem Grundſatze kommen wir 
mit dieſen Leuten uͤberein. Wo Gefahr 
des Betrugs vorhanden, da muß ein 
Weiſer ſich nach ſichern und gewiſſen 
Huͤlfsmitteln umſehen, dem Ungluͤcke 
zu entgehen, worein er gerathen kan. 
Hieruͤber werden wir gleichfalls nichts 
zu ſtreiten haben. Das innerliche oder 
Aufferliche Licht iſt demnach allein nicht 
genug, uns zu führen. Wir find ohne 
demſelben noch eines andern Lichts be⸗ 
noͤthiget das uns gewiß machet, ob in 
uns und andern das wahre Licht GoOt⸗ 
tes, oder eine Blendkerze leuchte, die 
eine Krankheit des Verſtandes oder eine 
Bosheit des Willens angezuͤndet hat. Und 
wo muß denn dieſes neue Licht geſuchet 


131 


werden, das Richter von dem andern 
Lieht ſeyn ſoll? Iſt es in uns? oder iſt 
es auſſer uns? Iſt es in uns; ſo iſt 
wiederum die alte Sorge vorhanden, ob 
wir nicht betrogen werden. Alle inwen⸗ 
dige Bewegungen, vor ſich betrachtet, 
können Wuͤrkungen meiner Schwachheit 
und Einbildung ſeyn: und eine kan alſo 
der andern kein Zeugniß geben. Iſt es 
auſſer mir? nun, ſo werden wir entwe⸗ 
der zu der Schrift oder zu der Vernunft 
uns verfuͤgen muͤſſen, um aus dem 
Zweifel heraus zu kommen. Die Ver⸗ 
nunft iſt nichts nuͤtze. Wir wollen die⸗ 
ſes auf eine Zeitlang geſtehen. Die 
Schrift bleibt alſo uͤbrig. Dieſe muß 
den Ausſpruch geben, ob das eine Of⸗ 
fenbarung ſey, die von mir ſelbſt fuͤr eine 
Offenbarung gehalten oder von. andern 
dafuͤr ausgegeben wird. Dieſe iſt die 
Richtſchnur, nach der alles, was goͤtt⸗ 
lich zu ſeyn ſcheinet, muß gepruͤfet wer⸗ 
den. Iſt dem ſo, ſo weis ich nicht, wo⸗ 
zu mir ein innerliches oder aͤuſſerliches 
Licht nuͤtze ware, wenn es mir GOTT 
gleich geben wolte. Ich muß, ſo bald 
ſich etwas auſſerordentliches bey mir 


reget, zu der Schrift eilen und fragen, 


ob meine Regung ein Werk Gottes 


ſey, oder nicht? Und alles demnach, 


was ich zu wiſſen bedarf, muß ſchon in 
dieſem goͤttlichen Buche verzeichnet ſte⸗ 
hen, weil ich alles, was mir ſcheinet von 
GOTT zu kommen, darnach prüfen 
muß, Koͤmt das, was mir innerlich o⸗ 
der aufferlich eingegeben wird, mit der 
geſchriebenen Offenbarung uͤberein, ſo 
iſt es richtig. Aber zu was Ende wird 
es mir von GOTT eingegeben, da ich 
es ohnedem wiſſen kan? Warum macht 
mir der HERR, der mich liebet, un⸗ 
nörhige Mühe? und den Weg zur Ges 


ligkeit weitlaͤuftiger, als es ſeyn darf? 


Er unterrichtet mich in der Schrift. 
R 2 Die⸗ 


— 


132 


Dieſes waͤre mir genug. Und er laͤſſet 


es nicht genug ſeyn: er ſagt mir eben 


das noch einmahl auf eine andere Weiſe. 


Und ſo buͤrdet er mir eine Arbeit auf, 


deren ich doch nicht zu meiner Seligkeit 
bedarf. Ich muß das, was er mir aus 
dem Grunde meiner Seelen vorſtellet, 
oder von auſſen her in meinen Verſtand 
floͤſſet, behalten, erwegen, zuſammen 
faſſen und endlich mit ſeiner geſchrie⸗ 
benen Offenbarung vergleichen? Und 
was lerne ich mehr, als ich ohnedem aus 
ſeinem geſchriebenen Worte haͤtte verneh⸗ 
men koͤnnen? Iſt der einfaͤltigſte Weg 
nicht der beſte? Und thut der Regent 
verſtaͤndig, der, nachdem er deutliche 
Geſetze gegeben, ſeinen Unterthanen taͤg⸗ 
lich eben dieſe Geſetze in einer andern Ge⸗ 
ſtalt durch ein Sprachrohr einblaſen laͤſ⸗ 
ſet, und ſie alle Tage noͤthiget, zu unter⸗ 


ſuchen, ob dieſes Einblaſen von dem 


rechtmaͤßigen Herrn, oder einem Re⸗ 
bellen komme? Stimt die vorgegebene 
Eingebung mit der Schrift nicht uͤber⸗ 
ein, fo iſt fie auſſer Streit falſch und 
verwerflich. Finde ich nichts in der 
Schrift, woraus ich ſchlieſſen kan, ob 


die Eingebung wahr oder falſch ſey, ſo 


muß ich meinen Verſtand ruhen laſſen, 


und darf weder das eine, noch das an⸗ 


dere behaupten. Ich kan mich betriegen. 
Und wo mir alſo das Mittel fehlet, wo⸗ 


durch ich dem Betruge entgehen kan, da 


kan ich nichts anders thun, als ſtille ſeyn 
und meine Wahl einſtellen. 


glauben, daß ein weiſes, heiliges und 


liebreiches Weſen mir eine Gabe ſolte ge. 
geben, oder verſprochen hahen, die mir 


zu nichts Diener, und, wenn fie da wäre, 
mich in einer ſtetigen und zugleich unnuͤ⸗ 


‚gen Arbeit unterhalten müßte? 


Die von der andern Art bleiben, wie 
wir oben geſaget haben, auf der Welt, 


Kan ich 
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und ſuchen bey andern Menſchen die 
Gewißheit, die weder Schrift, noch Ver⸗ 
nunft, ihrer Meinung nach, ihnen mit⸗ 
theilen kan. GOTT hat, ſagen diefe, einer 
kleinen Anzahl Menſchen, die er zu ſeinen 
Boten und Geſandten beſtellet hat, fuͤnf 
Pfund des Erkentniſſes mitgetheilet; die 
uͤbrigen hat er kaum mit einem Pfunde 
verſehen. Er hat jene ſo verwahret, daß 
ſie nicht fehlen und weder zur Rechten, 
noch zur Linken ausweichen koͤnnen. 
Dem Reſt des menſchlichen Geſchlechtes 
hat er nur fo viel Witz gegoͤnnet, daß er 
das, was jene ſagen und ſchlieſſen, be⸗ 
greifen, und ſich darnach im Glauben 
und Leben richten kan. Iſt es nicht 
ſchwer zu glauben, daß der Menſch, der 
fo hochmuͤthig von Natur iſt, ſich ſo tief 
erniedrigen und ſich bereden koͤnne, er ſey 

nichts, als eine finſtere Kammer, in wel⸗ 
che andere ſeines gleichen das Licht tra⸗ 
gen muͤſſen? Der Menſch, der ſonſt ſo 
ſtharfſinnig ſeyn will, dem es fo bes 
ſchwerlich vorkoͤmt, in weltlichen und ir⸗ 
diſchen Dingen andern zu gehorchen, laſ⸗ 
ſet es ſich traͤumen, daß er in weit groͤſ⸗ 
ſern Sachen blind ſey, und nichts beſ⸗ 
ſers thun koͤnne, als denen ohne Weit⸗ 
laͤuftigkeit folgen, die durch Hochmuth 
und andere boͤſe Begierden getrieben wer⸗ 
den, ſich allein das Erkentniß der War⸗ 
heit beyzumeſſen. Und welche ſind dieſe 
Gluͤckſelige denn, die GO allein fo 
wuͤrdig gehalten hat, daß er ſie zu Lichtern 
der ganzen Welt machte? Hieruͤber 
wird man wohl ſo lange ſtreiten, als es 
Menſchen geben wird, die keine Luſt ha⸗ 
ben, ſich ſelbſt vernuͤuftig zu unterrich⸗ 
ten. Der Grieche meinet bey den Vor⸗ 

ſtehern ſeiner Kirchen den Grund der 

wahren Wiſſenſchaft von GOLF und 

geiſtlichen Dingen zu finden. Der La⸗ 

teiner glaubet, der Geiſt des Hoͤchſten 

ruhe allein auf dem Haupte ſeiner Bi⸗ 
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ſchoͤfe. Der Morgenlaͤnder iſt mit bey⸗ 
den nicht zufrieden, und haͤlt dafür, daß 
man zu Moſul oder Cairo ſich Raths er⸗ 
hohlen muͤſſe, wo fein Patriarche wohnet. 
Welcher von dieſen dreyen verdient es, 
daß wir ihm Recht geben? Die Roͤmiſch⸗ 
geſinnten dringen am meiſten darauf, 
daß die Kirche oder die Haͤupter der Kir⸗ 
che, wie die einigen Beſitzer der War⸗ 
heit müſſen betrachtet werden. Und 
wer weis nicht, daß ein immerwehren⸗ 


des Gezaͤnke unter dieſen Leuten iſt, was 


die Kirche eigentlich ſey, und ob GOTT 
viele oder wenige auf den geiſtlichen Rich⸗ 
terſtuhl geſetzet habe? Fragen wir die⸗ 
ſe, ſo ſagen ſie uns, der Biſchof von 
Rom ſey die Seele der ganzen Kirchen, 
ſein Herz ſey das Wohnhaus der ganzen 
göttlichen Weisheit, fein Ausſpruch ſey 
ſo gewiß, wie das Wort des HErrn 
ſelber. Fragen wir jene, ſo werden wir 
gewarnet, dieſen Glauben anzunehmen. 
Der Biſchof von Rom, heißt es, iſt 
bloß ein Glied der Kirchen: er kan 
fehlen und hat tauſendmahl gefehlet. 
Wer wiſſen will, was Warheit ſey, der 
muß die ganze Kirche hoͤren, wenn ſie in 
ihren Haͤuptern verſamlet iſt. Was 
auf einer ordentlichen Verſamlung der 
ganzen Kirchen beſchloſſen worden, das 
iſt das Urtheil des Heiligen Geiſtes ſel⸗ 
ber, der ſtets in der Kirchen wohnet. 
Wollen wir dieſen Gehoͤr geben, ſo wie⸗ 
derſetzen ſich andere und behaupten, es 
ſey alles ſo gewiß nicht in den Schluͤſſen 
der geiſtlichen Verſamlungen, als es vie⸗ 
le glaubten: man habe Exempel, daß 
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auf ſolchen Zuſammenkuͤnften die blinden 
Begierden der Bifchöfe mehr regieret bat: 
ten, als der Geiſt des Hoͤchſten: man 
muͤſſe demnach höher ſteigen und das mit 
zu Huͤlfe nehmen, was von denen Lehrern 
zu Papier gebracht worden, die den Zei⸗ 
ten der Apoſtel am naͤchſten geweſen: 
in dieſen ſey noch der Wiederſchein von 
dem Lichte Chriſti und ſeiner Zeugen 
geweſen: und dieſen konte man ſich alſo 
voͤllig uͤberlaſſen. Wir dürfen nichts 
mehr ſagen, um darzuthun, daß die, ſo 
in Religionsſachen den Weg des Anſe⸗ 
hens waͤhlen und nichts mehr glauben 
wollen, als was die Kirche haben will, 
noch vieles untereinander abzuthun ha⸗ 
ben, ehe ſie verlangen koͤnnen, daß man 
einer Parthey von ihnen beypflichten 
ſoll. Ihre Haͤndel müffen durch einen 
unbetrieglichen Richter ausgemachet wer⸗ 
den. Zuletzt werden fie alle dieſen Rich⸗ 
ter in der geſchriebenen Offenbarung ſu⸗ 
chen muͤſſen. Und die Leute demnach, 
die der Offenbarung wenig Recht und 
Ehre uͤberlaſſen, und das Licht des Ver⸗ 
ſtandes, das die Liebe GOttes ihnen ge⸗ 
geben, muthwillig verfinſtern wollen, 
muͤſſen am Ende zu der Offenbarung und 
Vernunft ihre Zuflucht nehmen, um ſich 
gegen ihre Wiederſacher zu retten. Ich 
will einen jeden Verſtaͤndigen urtheilen 
laſſen, ob dieſe unendlichen Uneinigkeiten 
der Menſchen in Glaubensſachen nicht 
ein augenſcheinliches Zeugniß von dem 
Elende und Verderben unſers Verſtan⸗ 
des abgeben koͤnnen. 


VI. 


Es iſt noch ein anderer eben ſo deutlicher Beweis von dem Elende 
und Unvermoͤgen unſers Verſtandes in göttlichen Dingen vorhanden. 


R 3 Wir 
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Wir bedienen uns des Verſtandes / den uns der Fall übrig gelaffen 
hat, entweder gar nicht in Glaubens- und Religionsfachen, oder wir 
bedienen uns deſſelben zu unſerm und anderer Menſchen Unglück und 
Verderben. Den man fuͤr den Witzigſten halten muß, wenn er von 
der Seite der Erden betrachtet wird, der ſcheinet wie ein Unverſtaͤndi⸗ 
ger und Aberwitziger, wenn man ihn von der Seiten des Himmels 
anſiehet. Und der oft ganz ungeſchickt von Natur iſt, der Welt Vor⸗ 
theil und Nutzen zu ſchaffen, der iſt mehr als zu geſchickt und tuͤchtig, 
ſich und andere ins Elend zu ſtuͤrzen. Kan derjenige gleich klug und 
verſtaͤndig heiſſen, der ſo uͤbel mit dem Gute haushaͤlt, das er noch 
beſitzet, und oft nur deswegen fein Licht ſcheinet e zu haben, 
damit er ſchaden und verderben moͤge? 


Erklärung. 


Es iſt unſtreitig, daß uns der Fall 
nicht alles Vermoͤgens beraubet habe, die 
Warheit zu finden und uns in dem Beſitz 
derſelben zu erhalten. Koͤnten wir uns 
dieſes Vermögens recht bedienen, ſo waͤ⸗ 
ren wir weit weniger elend, und wuͤrden 
nicht ſo weit von dem Reiche GOttes 
entfernet ſeyn. 
recht gebraucht würde, müßte uns end⸗ 
lich an die Schwelle einer beffern Schule 
führen, in der die ewige Weisheit ſelbſt 
die Mühe nimt, die Liebhaber ihrer Se⸗ 
ligkeit zu unterrichten. Allein wir ſind 
doppelt in Anſehen unſers Verſtandes 
ungluͤcklich. Wir haben einmal nur ei⸗ 
nen maͤßigen Vorrath, der nicht zurei⸗ 
chet, unſere Duͤrftigkeit zu bedecken und 
unſere Begierde zu vergnügen. Und wir 
koͤnnen, vors andere, das, was wir noch 
haben, nicht zu unſerm wahren Beſten 
recht gebrauchen und anwenden. Was 
iſt ein Menſch, der ſo viel Gut nicht be⸗ 
ſitzet, daß er davon leben kan, und das 
kleine Weſen, das ſein eigen heifet, noch 
dazu zerſtreuet und an nichtswuͤrdige, 


Die Vernunft, wenn ſie 


ja gar ſchädliche, Dinge leget? Das 
letztere ſoll hie in der Kürze ausgefuͤhret 
werden, damit der Beweis von dem E⸗ 
lende und Unvermoͤgen unſers Verſtandes 
in geiſtlichen Dingen vollſtaͤndig ſeyn 
moͤge. Wir wollen alles, was wir zu 
ſagen für noͤthig finden, zu zwey Haupt: 
ſtuͤcken bringen. Der Menſch braucht 
entweder feinen Verſtand gar nicht 
in den Sachen der Religion und des 
Gottesdienſtes. Oder der Menſch 
bemuͤhet ſich nur, verſtaͤndig zu ſei⸗ 
nem eignen und anderer Menſchen 
Ungluͤck und Schaden zu ſeyn. 


Der Menſch brauchet ſeinen Ver⸗ 
ſtand gar nicht in denen Sachen, die 
zum Gottee dienſt und zur Seligkeit 
gehoren. Einige meinen, daß fie ihren 
Verſtand nicht brauchen dürfen, und 
glauben, es fey ihre Schuldigkeit, blind 
und einfaͤltig in der Religion zu ſeyn. 
Wie groß iſt die Anzahl der Chriſten, die 
in dieſem Wahne ſtecken? Die den 
Menſchen dieſe Meinung bepbringen, 

würe 


wuͤrden gewiß anders verfahren, wenn 
fie es mit GOtt und der Religion eben 
ſo gut, als mit der Kirche, zu der ſie ge⸗ 
hoͤren, oder mit ſich ſelbſt, meineten. 
Es iſt nichts, das die Religion unſers 


Erloͤſers bey den Klugen verdaͤchtiger ma⸗ 


chen kan, als eben dieſe Lehre. Kan ein 
Mann von Verſtande ſich bereden, daß 
eine Religion von GOtt komme, die 
dieſes, als eine Hauptſchuldigkeit, von 
ihren Juͤngern fordert: Man muß auf⸗ 
hoͤren, ein Menſch zu ſeyn, wenn von 
der Religion geredet wird? man muß 
an nichts weniger, als daran, geden⸗ 
ken, daß man von GO eine Kraft zu 
urtheilen und zu uͤberlegen empfangen 
habe, wenn ein Diener der Kirchen auf⸗ 
tritt, und das vortraͤget, was ihm von 
andern Menſchen zu ſagen befohlen iſt? 
Es mag eine Religion ſo aberwitzig, al⸗ 
bern und laͤcherlich ſeyn, wie ſie wolle, 
ſo kan ſie ſich beſtaͤndig erhalten, wo⸗ 
ferne die Lehrer derſelben das Gluͤck 
haben, den Voͤlkern dieſen Glaubens⸗ 
artikel beyzubringen. Gott Lob! daß 
IEſus und feine Apoſtel es anders ge⸗ 
macht. Dieſe haben begehret, daß die 
Voͤlker, denen ſie die Warheit verkuͤn⸗ 
digten, ihren Verſtand brauchen und ur⸗ 
theilen ſolten. Und Gott Lob! daß die 
Voͤlker dieſen Befehlen gehorſam gewe⸗ 
ſen. Wir waͤren noch Heyden oder Ju⸗ 
den, wenn diejenigen, denen JEſus zu⸗ 
erſt iſt verkuͤndiget worden, dabey geblie⸗ 
ben waͤren, daß man ſeinen Lehrern ohne 
Wiederrede glauben und in Religionsſa⸗ 
chen blind und unverſtaͤndig ſeyn muͤſſe. 
Doch von dieſer Art von Leuten reden 
wir jetzt nicht. Es ſind andere, die 
gewiß ſind, daß es nicht verboten ſey, 
die Vernunft auf eine gewiſſe Weiſe mit 
dem Chriſtenthum zu verbinden, und 
doch ihren Witz mit Fleiß ruhen und in 
einer ſtetigen Traͤgheit verroſten laſſen. 


Von dem natuͤrlichen Verderben der Menſchen. 
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Und zu dieſer Gattung gehoͤren die aller⸗ 
meiſten Chriſten, die nach dem Laufe der 
Natur und der Welt dahin wandeln 
und doch dabey meinen, daß ihnen eine 
Religion unentbehrlich ey, Man mag 
auf den Glauben, man mag auf das 
Leben ſehen, fo trift man dieſes Elend 
allenthalben an. Der Glaube der 
Chriſten iſt weder dunkel und weitlaͤuf⸗ 
tig in ſeinen Lehren, noch ſchwer und 
hoch in den Beweiſen, womit die Lehren 
beſtarket werden. Man kan in einer 
kurzen Zeit, und wenn man noch ſo 
dürftig am Verſtande ware, den wahren 
Verſtand der Lehren, die dazu gehoͤren, 
faſſen. Und aufs hoͤchſte braucht man 
doppelt ſo viel Zeit das zu lernen und zu 
begreifen, was ſo wohl die Natur, als 
die Schrift ſaget, die Warheit dieſer 
Lehren darzuthun. Dem ungeachtet ſe⸗ 
hen wir alle Tage, daß eben die Men⸗ 
ſchen, die ſpitzfindig, ſcharfſinnig, reich 
an Gedaͤchtniß und Einbildung, vorſich⸗ 
tig und nachſinnend in Weltſachen 
ſind, kaum die erſten Buchſtaben des 


Glaubens verſtehen, den ſie ſchuldig ſind 


durch ihr Blut zu beſtaͤrken, und noch 
weniger Grund der Hoffnung geben koͤn⸗ 
nen, die in ihnen iſt. Woher komt die⸗ 
ſes? Von einem Unvermoͤgen? Dieſes 
ſtreitet gegen die Erfahrung. Von 
einem Mangel des Unterrichts? Der 
fehlt gewiß unter uns nicht. Es koͤmt 
bloß von der unſeligen Faulheit, womit 
unſer Verſtand behaftet iſt. Wir haben 
keine Luſt, die Kraͤfte unſerer Vernunft 
in den Dingen anzuwenden, die das Wohl 
unſerer Seelen und jene Welt betreffen. 
Es geht dieſes Elend durch alle Stän- 
de. Man trift die groͤſten Staatsbe⸗ 
diente, die ein gut Theil der Welt regie⸗ 
ren, man trift die verſchlagenſten Kauf⸗ 
leute, man trift die tiefſinnigſten Ge⸗ 
lehrten, man trift die geſchickteſten 
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Künſtler an, die doch unerfahren in den 
Dingen ſind, worin ſie am wenigſten 


ſolten unerfahren ſeyn, und von der Re⸗ 


ligion nicht anders reden, als wenn ſie 
Kinder waren. Jener groſſe Mann ken⸗ 
net die Stärke und Schwäche aller Laͤn⸗ 
der: er weis, was ein jeder von den 
Herſchern der Welt für Staatsabſichten 
habe, und wie weit fie andern ſchaͤdlich 
oder nuͤtzlich ſeyn koͤnnen: er kan in 
den gefaͤhrlichſten Zeiten einen Rath er⸗ 
ſinnen und verſtaͤndig ausfuͤhren: es iſt 
ihm keine Muͤhe, die geheimen Griffe der 
geüͤbteſten Weltleute zu entdecken und 
das Vaterland dagegen zu verwahren. 
Ein Mann von einem fo weitlaͤuftigen 
Geiſte ſolte ja auch GO, feinen Ruf 
und die Pflichten kennen, die ihm oblie⸗ 
gen. Und er iſt in dieſen Dingen oft 
einfältiger, wie ein mittelmäßiger Buͤr⸗ 
ger, der ſein meiſtes Leben bey einer 
ſchweren Handarbeit zugebracht. Er 
hat verworrene Begriffe von den Stuͤ⸗ 
cken, die zum Glauben gehoͤren: er ſtel⸗ 
let ſich die Pflichten der Chriſten verkehrt 
vor: er weis nichts zu antworten, wenn 
ihm der kleineſte von unſern heutigen 
Spottern einen nichtigen Zweifel erreget: 
er vertrauet endlich zuweilen fein Gewiſ⸗ 
ſen einem Manne, dem er ſelbſt nichts 
Wichtiges in Weltſachen vertrauen wuͤr⸗ 
de. Man ſieht taͤglich Gelehrte, die 
durch ihre Mühe und Arbeiten ſich einen 
Anſpruch auf die Unſterblichkeit erwor⸗ 
ben, die das geleſen haben, was ein 
Menſch leſen kan, die ihre Geſundheit 
durch Nachſinnen geſthwaͤchet und ver⸗ 
dorben haben / und die doch unendliche Muͤ⸗ 
he finden wuͤrden, wenn ſie von einem 
Stuͤck des Glaubens recht verſtaͤndig 
und gruͤndlich reden ſolten. Sie haben 
nie an dieſe Sache recht gedacht und ih⸗ 
ren Verſtand anderswo beſchaͤftiget. 
Ein Kuͤnſtler ſieht zuweilen, ich weis 
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nicht wie weit, zum voraus, was aus der 
Zuſammenfuͤgung gewiſſer Bretter, Raͤ⸗ 
der und Gewichte für Würkungen ent⸗ 
ſtehen muͤſſen. Er ſagt es vorher, und 
trieget ſich nicht, was gefchehen wuͤrde, 
wenn er das Gewichte auf die Halfte 
verringerte, wenn er dieſes Rad an ei⸗ 
nen andern Ort ſetzete, wenn er an ſtatt 
zweyer, vier Rader hinzufuͤgte. Er 
macht alſo in feinem Verſtande eine Reis 
he von Folgen und Schlüffen, die es an⸗ 
dern ſchwer falt zu faſſen und zu beur⸗ 
theilen. Und wenn ich eben dieſem 
Manne den leichteſten Beweis von den 
Vollkommenheiten GOttes beybringen, 
oder ihm den Zuſammenhang der erſten 
Grundlehren des Chriſtenthums zeigen 
will, ſo klaget er, es ſey ihm unmoͤg⸗ 
lich, mir mit ſeinen Gedanken nachzufol⸗ 
gen: er ſey zu einfaͤltig, als daß er fo 
lange und weit hergeholte Schluͤſſe nach 
der Ordnung einſehen und behalten 
koͤnnte. Jener Wucherer und Handels⸗ 
mann weis unzaͤhlige Vortheile, die er 
ohne Ueberlegung nicht kan gelernet ha⸗ 
ben. Er weis, was eine jede Redens⸗ 
art in der Welt bedeute, und auf wie vie⸗ 
lerley Weiſe ſie koͤnne gedeutet und aus⸗ 
geleget werden. Und wenn ihm ein Ver⸗ 
gleich oder Handſchrift zugeſtellet wird, 
ſo ſieht er im Augenblick, ob die Worte 
das gelten, was ſie gelten ſollen, und ob 
nicht ein zweydeutiger Ausdruck oder ein 
vielgültiges Wort zum Betrug Gelegen⸗ 
heit geben koͤnne. Man frage dieſen 
Mann, was Liebe, was Demuth, was 
Gehorſam, was Buſſe ſey? Man bitte 
ihn, ſeine Meinung von den bekannteſten 
Stuͤcken der chriſtlichen Sittenlehre zu 
ſagen. Und gleich wird man ſehen, daß 
man koͤnne in der Sprache der Welt 
geübt ſeyn, und nichts von der Sprache 
des Geiſtes GOttes verſtehen. Was 
wollen wir von unſern ordentlichen Leuten 
ſagen? 


fagen? Es iſt mehr, als zu wahr „daß 
ſie nirgends mit mehr Wiederwillen ih⸗ 


ren Verſtand anwenden, als in denen 


Dingen, die das Heil ihrer Seelen an⸗ 
gehen. Man klaget insgemein uͤber die 
unerhoͤrte Einfalt der meiſten Menſchen: 
man bittet die Diener des Evangelii, ſich 
daran ſtets zu erinnern und ihren Unter⸗ 
richt fo einzurichten, wie es die groſſe 
Schwachheit der allermeiſten dulden kan. 
Eben ſo ſtark beſchweret man ſich uͤber 
das elende Gedaͤchtniß der Leute, die ihr 
Leben unter allerhand Arbeit und Be⸗ 
muͤhungen zubringen. Und dieſe Leute 
ſelber entſchuldigen insgemein ihre groſſe 
Un wiſſenheit mit ihrer Vergeſſenheit. Es 
entfalt uns gleich wieder, ſagen file, was 
wir hoͤren. Wir ſind unvollkommen 
und klein an Erkentniß. Aber es liegt 
nicht an uns, daß wir ſo wenig wiſſen. 
GOTT hat uns das Vermögen nicht ge⸗ 
geben, das zu behalten, was wir gerne 
zu behalten wuͤnſchen. Die tägliche Er⸗ 
fahrung beweiſet die Warheit dieſer Kla⸗ 
gen. Wir haben taͤglich Urſache, die 
betruͤbten Fruͤchte der Einfalt und der 
Vergeſſenheit der meiſten Menſchen zu 
bedauren. Allein niemand glaube, daß 
dieſe Fehler von der Natur kommen. 
Sie kommen von der Faulheit und Traͤg⸗ 
heit der Menſchen, die ihren Witz nicht 
brauchen wollen. Die meiſten ſind ſo 
einfaltig und ſchwach am Gedaͤchtniſſe 
nicht, wie ſie ſelber, und wir mit ihnen, 
glauben. Der Handelsmann kan un⸗ 
zaͤhlige Raͤnke und Kunſtſtuͤcke lernen 
und behalten, die Welt, die mit ihm zu 
thun hat, zu betriegen: er kan lange 
Lieder und Geſchichte mit gar weniger 
Muͤhe ſaſſen und bey ſich bewahren, die 
den Luͤſten des Fleiſches und ſeinen boͤſen 
Neigungen angenehm find: er kan die 
ganze Verfaſſung einer weitlaͤuftigen 


I, Theil. 


hirne bringen. 


Solte der Mann nicht, 
wenn er wolte, die kleine Anzahl der 
Lehren und Beweiſe, die zur goͤttlichen 
Warheit gehören, eb en fo leicht begreifen 
und verſtehen koͤnnen? Solte der Mann, 
der ſein ganzes weitlaͤuftiges Schuldre⸗ 
giſter auswendig weis, ungeſchickt ſeyn, 
den Inhalt einer deutlichen Ermahnung 
zur Gottſeligkeit feinem Gedaͤchtniſſe ein⸗ 
zuverleiben? Der Handwerksmann, der 
Landeinwohner, der fehlechtefte Bettler 
findet ſich alſobald, wenn ihm jemand 
ſaget, wie er Geld machen, ſeine Obern 
taͤuſchen, die Seinen zu Reichthum und 
Ehre bringen, Allmoſen auf eine ge⸗ 
ſchickte Weiſe ſamlen muͤſſe. Und keiner 
von dieſen Leuten klaget, daß ihm die 
Auſchlaͤge gleich wieder entfallen, die 
man ihm gibt, etwas von dieſen Dingen. 
zu erlangen, ſie moͤgen noch ſo kuͤnſtlich 
und weitlaͤuftig ſeyn. Solten denn dieſe 
nicht eben fo leichte den Rath GOttes 
von ihrer Seligkeit verſtehen, und eben 
ſo gewiß die Gruͤnde ihres Glaubens und 
ihrer Hoffnung in ihrem Gedaͤchtniſſe 
aufheben koͤnnen, die viel leichter und 
begreiflicher, als manche Weltgeſchichte 
und mancher Menſchenrath, ſind? Die 
Einfalt und Vergeſſenheit der Menſchen 
iſt weit kleiner, als es uns vorkomt. 
GOTT hat denen meiſten fo viel Witz 
verliehen, daß ſie ihn und ſeine Warheit 
gründlich erkennen koͤnten: aber ihre 
Faulheit iſt groß. Laſſet uns darauf 
denken, wie wir die Menſchen aus ih⸗ 
rer unſeligen Traͤgheit reiſſen und dahin 
bringen moͤgen, ihren Witz und Gedaͤcht⸗ 
niß in den Sachen ihrer Seligkeit ſo an⸗ 
zuſtrecken, wie fie in Welthaͤndeln und 
irdiſchen Gefchäften thun, fo werden die 
Klagen uͤber die Einfalt und Vergeſſen⸗ 
heit der meiſten aufhoͤren. 
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ſchen zeiget fich eben dieſe Unart unſrer 
Natur. Wir wurden gewiß ordentlicher 
wandeln und fo ſicher nicht ſuͤndigen, 
wenn wir Luſt haͤtten, die gemeineſten 
Reguln der geſunden Vernunft zu be⸗ 
obachten, die wir ſonſten allenthalben in 
acht nehmen. Allein der Verſtand, der 
uns den Weg weiſen muß, wenn wir 
pflanzen, bauen, heyrathen, reifen, han⸗ 
deln ſollen, wird ganz zuruͤcke geſetzet, 
wenn unſer Leben nach der Regul der 
goͤttlichen Geſetze ſoll eingerichtet oder ge⸗ 
pruͤfet werden. Einige Exempel aus un: 
zaͤhligen werden dieſes darthun. Ein Re⸗ 
gent gibt ſeine Geſetze deswegen, daß die 
Unterthanen darnach leben ſollen. Zwei⸗ 
felt jemand, der vernünftig iſt, hieran? 
Und doch handeln die meiſten Chriſten 
ſo, als wenn ſie einer andern Meinung 
wären. Sie geſtehen alle GOTT das 
Recht der Herrſchaft über fie zu: ſie wiſ⸗ 
ſen alle, daß derſelbe Geſetze gegeben ha⸗ 
be: und dennoch thun ſie das, was mit die⸗ 
ſen Geſetzen ſtreitet, ohne einmal daran 
zu gedenken, daß fie dadurch der Buͤr⸗ 
gerſchaft im Reiche Gottes verluſtig 
werden muͤſſen. Iſt denn wuͤrklich die 
Meinung bey ihnen, GS habe um: 
ſonſt Geſetze gegeben, und ſeinen ver⸗ 


nuͤnftigen Geſchoͤpfen nur darum eine 


Ordnung vorgeſchrieben, damit ſie die⸗ 
ſelbe leſen ſolten? So thoͤricht ſind wohl 
wenige. Es liegt dieſes Uebel daran, 
daß ſie keine Luſt haben, die allerklaͤre⸗ 
ſten Warheiten auf ſich und ihren geiſt⸗ 
lichen Wandel zu ziehen. Kein Verſtaͤn⸗ 
diger bittet einen andern um etwas, das 
er nicht kennet, und noch weniger um et⸗ 
was, das er nicht brauchet. Wie viele 
denken daran, wenn fie GOTT anru⸗ 
fen? Man lieſet ein Gebet her, das oft 
aus Worten beſtehet, die unverſtaͤndlich 
ſind. Und jener verlanget alle Tage von 
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In dem Leben und Wandel der Men⸗ 


GOTT Keuſchheit und Demuth, der 
gar keine Neigung hat, gegen dieſe Tu⸗ 
genden zu fündigen, und ganz andere 
Pflichten uͤbertrit. Ein beſtaͤndiges 
Vergnügen iſt einer unbeſtaͤndigen und 
fluͤchtigen Wolluſt vorzuziehen. Eine 
ruhige Seele, ein geſunder Leib, ein un⸗ 
verzagtes Herz, ſind auſſer Streit die 
Urſachen, woraus eine feſte und immer⸗ 
wehrende Zufriedenheit folget. Und wir 
ſind ſo unverſtaͤndig, daß wir dieſe 
Schaͤtze um gewiſſe angenehme Empfin⸗ 
dungen, die einige Augenblicke dauren, 
und eben ſo viel Schwermuth im Ge⸗ 
muͤthe, als Unordnung im Leibe, hinter⸗ 
laſſen, verkaufen. Per ſuͤndiget, iſt 
ſtrafbar, er mag es von ſich ſelber oder 
auf eines andern Befehl thun. Das La⸗ 
ſter wird dadurch keine Tugend, weil es 
mir von einem andern befohlen wird, 
der mehr gilt, als ich. Und ſo viele 
St aatsbediente meinen doch, daß fie ans 
dere hinter das Licht führen, Unwarhei⸗ 
ten fuͤr Warheiten ausgeben, und die un⸗ 
gerechteſten Thaten begehen Können, 
wenn es der Nutzen derer erfordert, de⸗ 
nen fie Treue und Gehorſam gefchworen 
haben. Iſt die Entſchuldigung vieler 
unbekant? Die Sache taugt nicht: al⸗ 
lein mein Herr verlanget es, und dem 
muß ich folgen. Ich thue unrecht: a⸗ 
ber der, dem ich diene, will es ſo haben: 
die Verantwortung liegt auf ihm. Ich 
vollziehe nur ſeine Befehle. Wie leicht 
wuͤrde man erkennen, daß man vor dem 
Richterſtuhl JESu mit dieſer Aus flucht 
nicht auskommen werde, wenn man 
nicht ganz abgeneigt waͤre, ſeinen Ver⸗ 
ſtand in Sachen der Gottſeligkeit recht 
anzuwenden? Wer kan glauben, daß 
der oder jener ein Freund eines Hauſes 
ſey, der dem Hausherrn mit vieler Hoͤf⸗ 
lichkeit und Ehrerbietung begegnet, aber 
ſeine Angehoͤrigen und Hausgenoſſen mit 

f ſchimpf⸗ 


Von dem naturlichen Ver derben der Menſchen. 
ewiges Heyl und die wahre Gluͤckſelig⸗ 


ſchimpflichen Worten und ungerechten 
Thaten alle Tage kranket? Und wir find 
ſo blind und unvernuͤnftig, daß wir uns 
bereden, SOFT werde uns als feine 
Diener und Freunde anſehen, weil wir 
ihm mit den Lippen dienen, ob wir gleich 
ſeine Geſchoͤpfe und Kinder im Elende 


liegen laſſen, und, umunſers Eigennutzes 


willen, um Vergnuͤgen, Wohlfarth und 
Ehre bringen. Hieſſe der Knecht nicht 
wahnwitzig, der ſich einbildete, ſein 
Herr muͤßte ihm gewogen ſeyn, weil er 
zu Hauſe ſtets mit Ehrerbietung von 
ihm redete, ungeachtet er auſſer der 
Wohnung das Gegentheil von dem 
thaͤte, was derſelbe verlangte? Und 
ſolche wahnwitzige Knechte ſind gewiß 
ſehr viele derer, die ſich heilig duͤnken. 
Sie hören in den Haufern, die dem 
Gottesdienſt gewidmet ſind, den Willen 
ihres HErrn mit Stille an, und geſellen 
ſich mit Eifer zu denen, die fein Lob durch 
Lieder und Gebeter verkuͤndigen. Auſ⸗ 
fer dieſen Haͤuſern folgen fie denen Nei⸗ 
gungen ihres boͤſen Herzens und den 
Beyſpielen der Weltkinder, mit denen 
ſie umgeben ſind. Und dieſe beyden 
wiederwaͤrtigen Dinge reimen ſich, ih⸗ 
ren Gedanken nach, gar wohl zuſammen. 
Wer klug iſt, bemaͤchtiget ſich gleich ei⸗ 
ner Sache, ſo bald ſie ihm angeboten 
wird, deren er zu ſeiner Wohlfarth nicht 
entbehren kan. Wer denkt hieran, wenn 
er erinnert wird, die Gnade GOttes an⸗ 
zunehmen, die ihn zur Buſſe ruft? Man 
ſetzet einen Tag nach dem andern aus: 
und viele halten dafuͤr, es ſey Zeit ge⸗ 
nug, in die Arme des Hoͤchſten ſich zu 
werfen, wenn man keine Hoffnung laͤn⸗ 
ger hat, der Welt zu gebrauchen. Wir 
koͤnnten viel mehr hinzuthun: Allein es iſt 
genug geſaget, einen jeden zu uͤberzeugen, 
daß wir nirgends weniger unſern Ver⸗ 
ſtand brauchen, als da, wo es auf unſer 


keit ankoͤmt. Dieſe betrübte Traͤgheit 
iſt bey dem größten Theil der Menschen 
mit einem andern Fehler vergeſellſchaf⸗ 
tet, der eben ſo ſchadlich iſt. 


Der Menſch mißbrauchet ſeinen 
Verſtand zu feinem eignen und zu an⸗ 
derer Menſchen Verderben und Un⸗ 
gluͤck. Es iſt traurig genug, daß wir das 
Vermoͤgen, ſo uns GOL verliehen hat, 
vernuͤnftig zu denken, zu keiner Sache 
weniger, als zur Befoͤrderung unferer 
Seligkeit, anwenden. Doch das ma⸗ 
chet unſer Elend weit groͤſſer, daß wir 
ſcharfſinnig ſind, unſer eigen Ungluͤck zu 
ſtiften und denen, welche wir Liebe ſchul⸗ 
dig ſind, Verdruß und Kummer zu er⸗ 
wecken. Man trift dieſe Unart jo wohl 
bey den Einfaltigen und Ungeſchickten, 
als bey den Verſtandigen und Gelehrten, 
an. Der ſonſt ſcheinet untuͤchtig zu ſeyn, 
etwas wichtiges zu uͤberlegen und ſeinen 
Verſtand zu gebrauchen, der hat Staͤr⸗ 
ke genug ſich ſelbſt zu betriegen und an⸗ 
dern eine Grube zu bereiten. Man hat 
es vergebens verſuchet, dem Cajus in der 
Jugend die Gruͤnde einiger Wiſſenſchaf⸗ 
ten beyzubringen, die das jetzige Reben der 
Menſchen gebrauchet. Man hat kaum 
fo viel von ihm erhalten koͤnnen, daß er 
ſeine Gedanken ohne Zierath und Ord⸗ 
nung mit Worten auszudrucken oder 
zu Papier zu bringen gelernet. Man 
hat daraus geſchloſſen, eine mittelmaͤßi⸗ 
ge Bedienung des Hofes würde ſich am 
beſten für dieſen Menſchen ſchicken. Wer 


nichts lernen kan, laſſet ſich doch fo weit 


bringen, daß er in einer anſtaͤndigen 
Stellung die Befehle ſeines Herrn er⸗ 
warten und vollziehen kan. Was iſt das 
Leben der vornehmen Aufwaͤrter bey den 
Groſſen dieſer Welt anders, als ein zier⸗ 
licher und anſtaͤndiger Muͤsiggang? 
S 2 Cajus 
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Cajus koͤmt zu Hofe und ſpielet, ehe 
man es meinet, eine ganz andre Perſon, 
als man vermuthet hat. Man hat ihn fuͤr 
; 125 von Verſtande gehalten: und er 
iſt es. 
des ganzen Uhrwerks ein. Er bemerket 
ſo fort die Fehler der andern. Er nimt 
die Zugaͤnge zu den Herzen derer wahr, 
die andre fortbringen und in Gnade ſe⸗ 
tzen koͤnnen. Er nimt ſich vor, durch 
dieſes oder jenes Fall fein Glück zu befoͤr⸗ 
dern: und er wahlet die rechten Wege 
zu dieſem Zwecke zu gelangen. Er macht 
Trennungen unter denen, die genau ver⸗ 
bunden geweſen. Er erſinnet Zeitungen, 
die ihm dienen koͤnnen. Er weis keine 
Wiſſenſthaft, und macht vor ſich eine 


eigne Kunſt, ſicher und gewiß zu ſteigen. 


Cajus koͤmt bey feiner natürlichen Ein⸗ 
falt durch eine gewiſſe Liſt und Verſchla⸗ 
genheit dahin, wohin ihm wenige folgen 
koͤnnen. Man ſolte meinen, dieſe Be⸗ 
muͤhung wuͤrde ihm den Verſtand geoͤff⸗ 
net haben, daß er auch zu andern Din⸗ 
gen tuͤchtiger, denn vorhin, geworden 
ware. Und man erfaͤhret, wenn man 
mit ihm redet, das Gegentheil. Er hat 
weiter nichts, als die Geſchicklichkeit, 
ſeinen Verſtand zu mißbrauchen und an⸗ 
dern zu ſchaden, um ſeinen Nutzen zu er⸗ 
halten. Das, was die Menſchen ſonſt 
beliebt, angenehm, brauchbar, weiſe und 
verſtandig machen kan, iſt zu hoch für 
ihn. Sejus kan kaum drey Worte ma⸗ 
chen, wenn er jemanden ſeine Gedanken 
von gemeinen Dingen eroͤffnen ſoll. Er 
lieſet feine Morgen- und Abendandacht 
aus eben dem Buche, woraus ſein Be⸗ 
dienter dieſelbe herlieſet. Von der Reli⸗ 
gion hat er nichts mehr faſſen koͤnnen, 
als was die Kinder der Feldarbeiter und 
Tagelohner zu lernen pflegen: Und Se⸗ 
jus iſt beredt, witzig und aufgeweckt, ſo 
bald er die Maͤngel ſeines Naͤchſten be⸗ 


Das erſte Capitel 


Indeß ſieht er gleich den Gang 


zu vergroͤſſen. verfe 
tigen wir in unſern Gedanken ein Bild 


* 


rechnen und laͤcherlich vorſtellen will. Es 
fehlet ihm nie an belebten Ausdrücken, ei⸗ 
nen andern, der ihn nie beleidiget hat, wie 
ein Geſchoͤpf aus einer neuen Welt oder 
als eine ſeltſame Art eines Menſchen, ab⸗ 
zumahlen. Und wenn er ſein haͤßliches 
und laſterhaftes Weſen zur Tugend ma⸗ 
chen ſoll, hat er mehr Zufluß von Gruͤn⸗ 
den und Wörtern, als ein anderer, der die 
wahre Tugend loben und ruͤhmen will. 
Wir wollen nichts mehr hinzuſetzen. Die 
mwürflich Einfaͤltigen, mit denen wir 
taͤglich Gelegenheit haben, umzugehen, 
ſind Zeugen genug, daß der allerſtuͤmpf⸗ 
ſte Verſtand eine Seite habe, damit er 
ſchneiden und beleidigen koͤnne, und daß 
der Geringſte unter den Menſchen ſeinen 
Witz zum Schaden andrer zu gebrau⸗ 
chen wiſſe. 


Von den Alugen, oder denen, die in 
der That Geſchicklichkeit beſitzen, von vie⸗ 
len Dingen recht zu urtheilen, iſt es faſt 
unvonnoͤthen, etwas zu melden. Die 
Erfahrung kan eines jeden Lehrmeiſter 
ſeyn. Wer ſeinen Verſtand recht zum 
Beſten ſeiner Seelen brauchen will, der 
muß ihn vornemlich anwenden, fich ſelbſt 
recht kennen zu lernen. Er muß ihn 
hernach dazu nuͤtzen, daß er ſo wohl das 
allgemeine Beſte der Welt, als eines je⸗ 
den inſonderheit, beffern und unterſtuͤtzen 
möge. Und was laͤßt der ordentliche 
Menſch, der nicht geheiligt iſt, ſich we⸗ 
niger angelegen ſeyn? Er arbeitet mit 
allen ſeinen Kraͤften, daß er ſich ſelber 
unbekannt werden und bleiben moͤge. Wir 


nehmen unſre Eigenſchaften, die den 


Schein eines Guten haben, zuſammen 
und brauchen unfre Einbildung, dieſelben 
Auf dieſe Weiſe verfer⸗ 


von uns, dem nichts, unſerm Beduͤnken 
nach, fehlet, als die Unſterblichkeit 
N i Dieſes 


| Don dem natůörlichen Verderben der Menſchen. 


Dieſes halten wir gegen die Eigenſchaf⸗ 
ten anderer, die den Schein der Laſter 
und Untugenden haben. Durch dieſe 
Vergleichung wird unſer Bild noch ſchoͤ⸗ 
ner und angenehmer, als es geweſen. 
Es laͤßt zuweilen, als wenn wir noch 
hie und da einige Fehler bemerkten. Es 
gibt Stunden, in denen der Menſch 
gleichſam aus der Trunkenheit, in wel⸗ 
che ihn die Eigenliebe geſtuͤrzet hat, auf⸗ 
wachet. Allein wir wiſſen die Kunſt, dieſe 
hervorſcheinende Mangel zu bedecken und 
auszuſchmücken. Bald heißt es: Das, 
was ein Mangel bey mir heiſſen kan, iſt 
für nichts zu rechnen, gegen die Boll 
kommenheiten, die mir beywohnen. Und 
wer weis, ob dieſer Flecken nicht da ſeyn 
muß, um mich recht vollkommen und 
ſchoͤn zu machen? Bald beſchneidet un: 
ſre Einbildung das Laſter, das wir an 
uns wahrnehmen, ſo geſchickt, daß es das 
Anſehen einer Tugend gewinnet. Bald 
geben uns gewiſſe Umſtände, die wir zu⸗ 
weilen ſelbſt erdichten, Gelegenheit, eine 
That, die in ſich laſterhaft iſt, zu beſchoͤ⸗ 
nen. 
Unterſcheid. Ein anders iſt die Sache 
in ſich betrachtet: ein anders iſt die 
Sache, wenn ſie in der Verbindung mit 
vielen andern Dingen und mit meinem 
ganzen Weſen erwogen wird. Der 
Trunkenheit ergeben ſeyn, iſt in ſich la⸗ 
ſterhaft und boͤſe. Wehe denen, die ih⸗ 
ren Verſtand durch Wein und hitziges Ge⸗ 
traͤnke verderben! Aber in meinem Le⸗ 
ben iſt die Trunkenheit ſo mit andern 
Dingen verknuͤpft, daß ich ſie bald eine 
Tugend heiſſen moͤchte. Ich habe . 
Arbeit viel, und der Sorgen noch mehr. 
. Eine Mee oon Wein gibt mir neue 
Krafte, ſlaͤrket mein Gehirne, erwecket. 
bey mir nuͤtzliche Anſchlaͤge, gibt mir ein 
fröhliches Herz. Die Welt hatte den 
Nutzen von mir nicht, deſſen fie genieſ⸗ 


zu geben. 


Bald helfen wir uns durch einen 
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ſet, wenn ich nicht zuweilen ber Maͤßig⸗ 

keit vergaͤſſe. Betriegen und Lügen iſt 
in ſich boͤſe. Ein Menſch, der im Han⸗ 

del und Wandel ſeines gleichen hinterge⸗ 
het, uͤbertritt die göttlichen und menſch⸗ 
lichen Geſetze. Allein ich ſuͤndige nicht, 

ob ich gleich alle Tage der Redlichkeit 

und Warheit das groͤßte Unrecht zufuͤ⸗ 

ge. Warum? Meine Unwarheiten und 

Betriegereyen dienen entweder, den 

Staat zu befeſtigen, oder der Religion 

bey den Einfaͤltigen ein neues Anſehen 

Eine Sache, die in ſich ein 

Laſter ift, wird zu einer Tugend, wenn ein 

groſſer Nutzen daraus erfolget. Wer 

die Zeit, die er beſſer brauchen kan, mit 

Thorheit und Muͤßiggang hinbringet, der 
ladet eine Schuld auf ſich. Dieſes iſt 
uͤberhaupt unſtreitig, und muß nie aus 

dem Gedächtniſſe eines Chriſten fallen. 

Ich laſſe ganze Tage hingehen, ohne et⸗ 

was wichtiges und dienliches vorzuneh⸗ 

men. Suͤndige ich damit? Keineswe⸗ 

ges. Mein Stand entſchuldiget mich. 

GOTT hat gewiſſe veute dazu berufen, 

daß ſie die andern in Furcht und Ord⸗ 

nung halten ſollen. Dieſes kan auch 

bey einem ſtetigen Muͤßiggang geſche⸗ 
hen. Und was andern daher Suͤnde, 
iſt mir keine. Unſer Verſtand verlaͤſſet 
uns nie, wenn wir von ihm Huͤlfe zur 
Beſchoͤnung unſerer Laſter und Untugen⸗ 
den verlangen. Er iſt ſtets hurtig und 

bereit, ſich zu unſerm Schaden und 

Verderben brauchen zu laſſen. 


Seine Fertigkeit iſt nicht geringer, an⸗ 
derer Menſchen Unheil und Ungluͤck zu 
erwecken. Wir wollen nichts von ge⸗ 
wiſſen boshaften Gemuͤthern ſagen, die 
ihre Luſt im Ungluͤcke andrer Menſchen 
ſuchen und das Ebenbild des Satans 
auf dem Erdboden zu tragen ſcheinen. 
Wir wollen nur derer gedenken, die noch 

S 3 beſſer 
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beſſer find, als daß fie ohne Urſach und 
Abſichten das Elend andrer befördern 
und aus der Beſchwerung ihrer Neben⸗ 
menſchen ſich ein Vergnuͤgen machen ſol⸗ 
ten. Wenn iſt unſer Verſtand hurtiger 
als wenn er die Fehler andrer entdecken 
und vorſtellen ſoll? Und was thut er 
lieber, als eben dieſes? Wenn druͤcken 
wir uns lebhafter aus, wenn ſchreiben 
wir angenehmer, als wenn wir ſagen 
ſollen, worin andre lächerlich und wir 
beſſer als fie find? Wie zierlich flieffen 
die Worte, wenn Titius ſeinem Freun⸗ 
de erzählen will, Cajus habe den Hof 
zum Lachen über fi) beweget, oder 
durch einen uͤbel getroffenen Kauf der 
Stadt einige Tage Gelegenheit zum Ge⸗ 
ſprach gegeben? Wie leicht faͤlt uns 
ein Weg ein, andre aus dem Vortheil 


Das erſte Capitel 
zu ſetzen, den wir uns lieber goͤnnen? 


Wie fertig ſind wir, denen zu dienen, 
die andern eine Falle bereiten wollen? 
Wie kuͤnſtlich wiſſen wir unſer Mißfal⸗ 
len an andern an den Tag zu geben, oh⸗ 

ne etwas zu ſagen, das man für eine 
ſchimpfliche Nachrede oder Beleidigung 
halten könnte? Wie gluͤcklich find wir in 
Erfindungen, wenn einer, der uns 
wuͤrklich beleidiget hat, wieder bezahlet 
werden ſoll? Mit einem Worte: Wir be⸗ 
dienen uns unſers Verſtandes nie lie. 
ber, als andern zu ſchaden, und wir fin⸗ 
den nie weniger Urſache, uns uͤber feine 

Langſamkeit zu beſchweren, als wenn wir 
andern Meuſchen den Weg zur Ehre 
oder zum Gluͤcke abſchueides oder enger 
machen ſollen. 


a 
Dieſes natürliche Elend und Verderben unſers Verſtandes wird 


durch allerhand Urſachen ſtets vergroͤſſert, wo mir nicht auf unſrer 
Hut ſind. Einige von dieſen Urſachen ſind bey uns ſelber: eini⸗ 
ge ſind auſſer uns. Bey uns ſelber wohnen böfe Begierden, ei⸗ 
ne ſtraͤfliche Eigenliebe, eine ungemeine Traͤgheit, die eine Mutter 
der blinden Nachahmung iſt. Ein jedes von dieſen Dingen traͤgt 
etwas zur groͤſſeren Verfinſterung unſers Verſtandes bey. Petr. 
II. 11. Joh. XI. 48. Joh. VII. 48. Und zuweilen macht es gar 
die Beſchaffenheit unſers Leibes, daß wir übel ſehen und thöricht ur⸗ 
theilen. Auſſer uns ſind die Erziehung, das Anſehen andrer Men⸗ 
ſchen, das Gluͤck und Ungluͤck, das wir erleben, der Umgang, 
deſſen wir genieſſen, ſo viele Irrlichter, die n blenden und in 
Irthum und falſche Meinungen ſetzen. 


Erklaͤ 
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Erklaͤrung. | 


Unſer Verſtand, der von Natur fo 
ſchwach und übel beſchaffen iſt, hat üͤ⸗ 
berdem ſtets gegen innerliche und aͤuſſer⸗ 
liche Feinde zu ſtreiten, die ihm unauf⸗ 
hoͤrlich Schaden und Abbruch zu thun 
ſich bemuͤhen. Meinet man, einer von 
dieſen Wiederſachern ſey gedaͤmpfet, ſo 
iſt ſchon ein anderer vorhanden, der 
eben ſo ſchaͤdlich iſt. Und wir haben 
ihm ſelbſt die Thuͤre geoͤffnet. Wir find 
insgemein ſo unvorſichtig, daß wir nur 
einen Feind durch den andern zu ver⸗ 
treiben ſuchen. Und daher gehet es uns 
oft wie den Leuten, die Gift einneh⸗ 
men, um ſich des Fiebers zu entledigen, 
oder ſich den Hals abſtuͤrzen, um aus 
dem Gefängniſſe zu kommen. Wir wol⸗ 
len die vornehmſten dieſer Urſachen, die 
das Elend unſers Verſtandes vergroͤſſern, 
erzaͤhlen. Einige derſelben find inner⸗ 
lich, einige find auſſerlich. 


Die innerlichen llrſachen, die unſern 
Verſtand mehr verderben, wohnen theils 
in unſerer Seelen, theils in unſerm Lei⸗ 
be. In unſerer Seelen finden wir 

vorerſt boͤſe Begierden und Neigun⸗ 


gen, die das Licht unſers Verſtandes, 


wie ein ſchaͤdlicher Nebel, verfinſtern und 
uns unvermuthet in die gefaͤhrlichſten 
Irthuͤmer ſtuͤrzen. Der heilige Petrus 
warnet aus dieſem Grunde ſehr gegen 
die küſte des Fleiſches. Enthaltet euch, 
ſagt er, von den fleiſchlichen Luͤſten, 
welche gegen die Seele ſtreiten. 1 Pet. 
II. 11. Gegen die Seele ſtreiten, heißt 
nichts anders, als die Seele hindern, 
daß fie ſich ihrer Kräfte zu ihrem Be⸗ 
ſten nicht bedienen kan. Dieſer Streit 
iſt fo wohl gegen den Verſtand, als ges 
gen den Willen gerichtet. Der Wille 


wird durch die Begierden in einer ſuͤnd⸗ 
lichen Knechtſchaft erhalten. Der Ver⸗ 
ſtand wird durch die Luͤſte auf die Seite 
des Irthums gezogen, und von dem Er⸗ 
kentniſſe der Warheit abgehalten. Wir 


halten den Veraͤchtern GOttes und 


der Religion die buͤndigſten Gruͤnde 
vor, die ſie uͤberzeugen muͤßten, wenn 
ſie durch keine inwendige Gewalt zuruͤck 
gezogen wurden. Allein die Luſt, frey 
und ungehindert zu fündigen, die Be⸗ 
gierde, ohne Furcht und Sorgen zu le⸗ 
ben, ſetzet ſich der Kraft dieſer Gruͤnde 
fo entgegen, daß fie lieber bey einer un: 
vernuͤnftigen Meinung bleiben, als einem 
groſſen Lichte folgen wollen. Wir wür⸗ 
den ein Weltkind, einen eitlen Menſchen, 
einen Geitzigen, einen Ehrſuͤchtigen bald 
gewinnen und zu GOTT führen, wenn 


wir bloß mit ſeinem Verſtande zu thun 


haͤtten. Wir haben zugleich mit ſeinem 
boͤſen Herzen zu kaͤmpfen, welches den 
Verſtand allzeit nach ſich ziehet und 
aus der Achtſamkeit und Lehrbegierde 
ſetzet. Das macht uns den Sieg uͤber 
ihn ſo ſchwer und muͤhſam. Die unrei⸗ 
ne Luſt der Seelen umgibt den Verſtand, 
wie eine Vormauer, an der alle Pfeile 
kleben bleiben, die wir zu ſeiner Bekeh⸗ 
rung anwenden. Je heftiger dieſe boͤ⸗ 
fen Lüfte, je tiefer fie eingewurzelt find, 
je langer fie bey uns geherſchet haben, je 
ſtaͤrker ſind ſie, den Verſtand ſtumpf zu 
machen und zu betaͤuben. Und daher iſt 
die Welt mit Leuten angefuͤllet, die auf 
einer Seite ſcharfſichtig und verſtaͤndig, 
und auf der andern thoͤricht, alber und 
unvernuͤnftig ſind. Ihre thoͤrichte 
Seite ſteht mit einer gewiſſen unrichti⸗ 
gen Neigung des Willens in einer Ver⸗ 
bindung. Dieſe Neigung hat die Ein⸗ 

bildung 
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bildung verdorben und durch dieſelbe den 
Verſtand verfaͤlſchet und unbrauchbar 
gemacht. Was macht es, daß ein kluger 


und geſchickter Vater einen untuͤchtigen 
und unweiſen Sohn fuͤr ein Muſter der 


Weisheit und des Verſtandes haͤlt? 
Die natuͤrliche Liebe haͤlt ſeinen Ver⸗ 
ſtand von einer gewiſſen Seite gefan⸗ 
gen. Was macht es, daß ein Mann, 
der in Staats- und Weltfachen wenige 
ſeines gleichen hat fich dennoch eine Re⸗ 
ligion gewaͤhlet, die aus unverſtaͤndli⸗ 
chen Worten und dunklen Lehren beſte⸗ 
het? Es iſt ihm eine gewiſſe Liebe zu 
einem geheimnisvollen und verkroche⸗ 
nen Vortrag angebohren, die ſich ſeines 
Verſtandes auf eine gewiſſe Weiſe bemaͤch⸗ 
tiget hat. Die unbaͤndige Ehrſucht bringt 
einige ſo weit, daß ſie ſich fuͤr Koͤnige 
und Monarchen ausgeben, und doch in 
andern Dingen verſtaͤndig bleiben. Die 
unordentliche Liebe zum Leben verkehrt 
bey andern die Einbildung dermaſſen, 
daß fie ſich für waͤchſerne, glaͤſerne und 
zerbrechliche Gefaͤſſe halten, die der ges 
riugſte Anſtoß zernichten koͤnne, ob fie 
ſchon ſonſt nicht wahnwitzig ſind. Die 
Begierde reich zu werden wuͤrket erſtau⸗ 
nende Dinge, und verleitet diejenigen, 
die mit ihr behaftet ſind, ſehr ofte, 
Sachen zu begehen, die ein Vernuͤnfti⸗ 
ger fuͤr Zeichen der Raſerey haͤlt. Ei⸗ 


ne Religion ſey fo albern und abge⸗ 


ſchmackt, wie fie wolle, fie wird ſtets 
unter den Menſchen Anhänger finden. 
Man wird allezeit Leute antreffen, de⸗ 
ren Neigungen mit einigen Lehren der 
Verführer uͤbereinſtimmen. Und mehr 
brauchet es nicht, ſie zu einer blinden 
Nachfolge zu bringen. Ihr Herz wird 
den Verſtand uͤberſtimmen und end⸗ 
lich dahin bewegen, daß er ſich unter⸗ 


wirft und das fuͤr wahr haͤlt, was die 


Begierden gerne fuͤr wahr gehalten ha⸗ 
ben wollen. 


Wir finden, vors andere, in unſe⸗ 
rer Seelen eine fträfliche Eigenliebe, 
und daher entſtehen ſo viele falſche und 
thoͤrichte Schluͤſſe, daß es kaum zu far 
gen iſt. Ich verſtehe mit dieſem Worte 
die unmaͤßige Begierde, die in uns woh⸗ 
ner, alles, was uns Vergnuͤgung, Ergö⸗ 
tzung, Ruhe, Bequemlichkeit und An⸗ 
ſehen bringen kan, ſo wohl zu gewinnen, 
als zu behalten. Wo dieſe Begierde 
wohnet, da iſt einer der aͤrgſten Feinde 
der Vernunft vorhanden. Und wer von 
den Sterblichen iſt frey davon? Es ſey 
etwas ſo ungereimt und thoͤricht, als es 
wolle: kan es zum Mittel dienen, uns 
aus dem Staube zu heben, oder reich zu 
machen, ſo wird es allgemach bey uns zu 
einer gewiſſen Warheit. Und es ſey et⸗ 
was ſo vernuͤnftig und gegruͤndet, als 
es wolle, ſo wird es uns doch bald un⸗ 
richtig und ungewis ſcheinen, wenn die, 
fo es fur wahr ausgeben, in der Gefahr 
ſtehen, ihr Anſehen, oder ihre Guͤter zu 
verlieren. Was war klaͤrer und deut⸗ 


licher, als die Warheit der Lehre JEſu? 


Und die Vorſteher der Juden konten doch 
dieſes helle Licht des Evangelii nicht fer 


hen. Varum nicht ? Die Eigenliebe 
blendete fie. Sie beſorgten, daß ſie ihre 


irdiſche Herlichkeit verlieren, und nicht 
viel hoͤher, als das uͤbrige Volk, ſeyn 
wuͤrden, wenn ſie Chriſtum fuͤr den 
Meß iam erkenneten. Sie entdecken ihr 


Herz ganz aufrichtig bey dem Johanne 


c. XI. 47. 48. Was thun wir? fagen 
fie.“ Dieſer Men ſch thut viel Zeichen. 
CLaſſen wir ihn alſo, fo werden alle 
an ihn glauben: So kommen denn 
die Roͤmer, und nehmen uns Land 
und Leute. Welch ein Streit von Ver⸗ 

unit 


Von dem natuͤrlichen Verderben der Menſchen. 
nunft und Unvernunft iſt in dieſen 


Worten? Und den erwecket bloß die Lie⸗ 
be, welche dieſe Leute zu ſich ſelber tru⸗ 
gen. Sie geſtehen, JEſus fey ein groſ⸗ 
fer Wunderthater. Sie räumen weiter 
ein, daß feine Wunder geſchickt wären, 
das ganze Volk der Juden zu uͤberzeu⸗ 
gen. Heißt daß nicht deutlich geſaget: 
JEſus iſt ein Geſandter GOttes? Wenn 
fie an der Warheit der Wunder JESU 
gezweifelt haͤtten, wenn ſie geglaubet 
hatten, daß JESUS nur die Augen des 
Volks blendete, wenn ſie wirklich in 


der Meinung geweſen, der Satan ware 


in ihm machtig, ſo wuͤrden ſie anders ge⸗ 
redet und andere Anſchlaͤge gemacht 
haben, ſein Werk zu ſtoͤren. Wer da 
ſaget, es thue einer ſolche Zeichen, die 
ein ganzes Volk zu ſeiner Lehre ziehen 
koͤnnen, der gibt ihm das Zeugniß, daß 
in ihm eine uͤbernatuͤrliche Kraft wuͤrke, 
die weder der Verſtand, noch die Macht 
der Menſchen, zuruͤck halten koͤnne. 
Was fehlt denn daran, daß dieſe Leute 
nicht weiter gehen? Die Liebe zur Ru⸗ 
he und zur Ehre haͤlt fie zuruͤck. Die 
Roͤmer werden uns aus dem Lande ja⸗ 
gen, wenn wir das Wort dieſes Men⸗ 
ſchen, als GOttes Wort, annehmen. 
Wir wollen dieſen Menſchen toͤdten und 
ſeine Juͤnger verfolgen: wir wollen uns 
ſeiner Lehre mit aller Macht wieder⸗ 
ſetzen: wir wollen ihn fuͤr einen Betruͤ⸗ 

ger ausgeben, ob er gleich Wunder thut: 
wir wollen ſeine Zeichen zu einem Affen⸗ 
ſpiel oder Betrug des Satans machen, 

ob wir es gleich nicht beweiſen koͤnnen: 

wir wollen feine Schüler für eine ver⸗ 

blendete und betrogene Menge ausſchrey⸗ 
en, ob wir gleich wiſſen, daß feine Zei⸗ 
chen allen das Herze zu nehmen geſchickt 

ſind: denn was uns ins Elend bringen, 
was uns die Römer auf den Hals zie⸗ 
ben Gbe uns Ehre und Vermoͤgen rau⸗ 
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ben kan, das muß falſch und unrichtig 
ſeyn. Die Welt iſt voll von Leuten, de⸗ 
ren Urtheile nicht viel geſuͤnder und rich⸗ 
tiger ſind. Was iſt deutlicher, als das 
Wort JESu, daß er diejenigen wieder 
verleugnen wolle, die ſich nicht ſcheuen 


würden, ihn für den Menſchen zu ver⸗ 


leugnen? Matth. X. 33. Und doch hat 
die Liebe zur Ruhe und zum Leben, vom 
Anfange des Chriſtenthums bis auf uns, 
vielen den Vorſatz und das Vermoͤgen 
beygebracht, dieſe deutliche Lehre zu ver⸗ 
ſtoſſen, und das Gegentheil derſelben an⸗ 
zunehmen. Die Apoſtel hatten ſchon 
mit den Leuten zu thun, die ſich und an⸗ 
dre beredten, man koͤnne JEſum oͤffent⸗ 
lich verwerfen, und heimlich bekennen, 
man koͤnne vor Gericht dem Nahmen 
IESu fluchen und in feiner Kammer in 
demſelben die Knie beugen. Was iſt 
unmoͤglicher, zu glauben, als daß Gott 
einem einigen Menſchen auf der Welt 
das Recht ſolte verliehen haben, den 
uͤbrigen zu befehlen, was ſie von ihm 
glauben, oder wie ſie ihn verehren ſol⸗ 
ten? Und wie viele haben durch die Hoff⸗ 
nung zu ſteigen und eine geiſtliche Herr⸗ 
ſchaft zu erhalten, ihren Verſtand end⸗ 
lich ſo gezwungen, daß er ſich eingebil⸗ 
det, der Geiſt GOttes habe keinen an⸗ 
dern Tempel, als das Herz eines Man⸗ 
nes, der durch Liſt, Geſchenke, Verheif: 
ſungen ſich auf den Biſchofſtuhl der 
Stadt Rom erhoben? Was iſt ungewiſ⸗ 
fer und ungegruͤudeter, als die Lehre von 
dem ungeſchriebenen Worte GOttes, zu 
dem man in einer gewiſſen Kirchen ſeine 
Zuflucht nimt, wenn man in der Schrift 
das nicht finden kan, was man wuͤn⸗ 
ſchet? Und wie viele ſind doch endlich ſo 
weit kommen, daß ſie an der Warheit der⸗ 
ſelben nicht mehr gezweifelt haben, weil die 
Begierde, mit einem ſchlafenden und ſtil⸗ 
len Gewiſſen ein groſſes Gut zu beſitzen, 
. 0 nicht 
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nicht aufgehoͤret hat, den Verſtand zu be⸗ 
ſtreiten, bis er ihn uͤberwunden und ver⸗ 
finſtert hat? N 

Es iſt, drittens, in unſrer Seelen eine 
ungemeine Faulheit und Traͤgheit. 
Wir haben keine Luft, unfern Verſtand zu 
gebrauchen: wir ſcheuen uns, die Natur 
der Dinge ſelbſt zu unterſuchen. Wir 
hoͤren nichts ungerner, als die Stimmen 
derer, die uns erwecken, ſelbſt zu for⸗ 
ſchen, und zu prüfen, was Warheit o⸗ 
der Falſchheit ſey. Unzaͤhlige Menſchen 
waͤhlen die beſchwerlichſten Lebensarten, 


die eine ſtetige Arbeit und unaufhoͤrliche 


Ermuͤdung des Leibes erfordern: und 
von tauſenden iſt kaum einer, den man 
dahin bringen kan, daß er die Kraͤfte ſei⸗ 
ner Seelen recht anſtrecke, Wir neh⸗ 
men auch diejenigen davon nicht aus, 
die den Wiſſenſchaften ſich gewidmet, 
und alſo die Mühe auf ſich genommen 
haben, der Warheit mit Eifer nachzuja⸗ 
gen. Die meiſten von dieſen faſſen bloß 
mit dem Gedaͤchtniſſe, was ihnen von 
ihren Lehrern geſagt wird, und wollen 
lieber niedrig und geringe bleiben, als 
ihrem Verſtande einige Arbeit auflegen. 
Was kan dieſe Traͤgheit, die uns ankle⸗ 
bet, anders zeugen, als ein taͤgliches 
Wachsthum unſerer Blindheit und Thor⸗ 
heit? Wir nehmen, weil wir keine Luſt 
haben, nachzudenken, alles ohne Be⸗ 
dacht an, was man uns mit einem ge⸗ 
wiſſen Ernſte und Eifer vorſaget. Und 
hiedurch geſchicht es, daß wir eben fo 
vielen Irthuͤmern, als Warheiten, bey 
uns Raum geben, die ſich immer ver⸗ 
mehren und fortpflanzen. Und eben die⸗ 
ſe Traͤgheit macht uns taͤglich ungeſchick⸗ 
ter unſern Witz zu unſerm und anderer 
Menſehen Nutzen anzuwenden. Unſer 
Verſtand iſt einem Eiſen aͤhnlich, wel⸗ 
ches allgemach verroſtet, wenn es nicht 


— 


fe nicht ermuntern. 
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gebrauchet wird. Und diejenigen, die 
es vergeſſen, daß ſie eine Vernunft von 
GO empfangen haben, die ſie nuͤtzen 
konten erfahren mit der geit, daß ſie ſich 
dieſes Gutes groſſen Theils beraubet ha⸗ 
ben und muffen ihre Faulheit mit dem 
Verluſt dieſer ſchaͤtzbaren Gabe buͤſſen. 
Die im zwanzigſten Jahre das Vermoͤ⸗ 
gen gehabt, ſicher und verſtaͤndig zu ur⸗ 
theilen, find oft im dreyßigſten unfähig, 
weiter mit ihren Gedanken zu gehen, als 
es ihre Sinnen erlauben, weil ſie zehen 
Jahre mit Dingen zugebracht, die kein 
Nachdenken erforbert haben. Dieſe Traͤg⸗ 
heit unſrer Natur, die den Verſtand ſtets 
zur Erden ziehet, iſt die Mutter der 


groſſen und unbeſonnenen Leichtglaͤu⸗ 


bigkeit und blinden Nachahmung, die 
ſo vielen Schaden unter den Menſchen 
ſtiftet. Wir mögen ſeloſt nicht denken 
und nachſinnen: und doch wollen wir 
die Warheit kennen: das heißt, wir 
wollen ohne Arbeit ein Gut erlangen, 
welches niemand ohne Arbeit ſich kan zu 
eigen machen. Dieſer Streit unſerer 
Neigungen iſt groß: allein unſer betrieg⸗ 
liches Herz weis ein Mittel auf gewiſſe 
Weiſe denſelben aufzuheben und dieſe 
beyde uneinige Begierden zu vereinigen. 
Es buͤrdet andern die Laſt auf, an un⸗ 
ſerer ſtatt zu denken und. zu überlegen, 
und behaͤlt ſich nichts, als den Vorſatz, 
das zu billigen und anzunehmen, was 
von jenen ausgedacht und der Vernunft 
gemaͤß befunden worden. Wir erfahren 
taͤglich, daß diejenigen ſich aufs groͤbſte 
verſehen, denen wir am meiſten in die⸗ 
ſer Sache zugetrauet haben: allein da⸗ 
durch laſſen wir uns aus unſerm Schla⸗ 
Wir wechſeln mit 
den Perſonen. Was wir bey dem einen 
nicht angetroffen, das meinen wir bey 
dem andern zu finden. Es gebe ſich an, 


wer da wolle, werden wir nur in unſe⸗ 


. rer 


Von dem natuͤrlichen Verderben der Menſchen. 
des Leibes, als wir es merken, oder 
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rer Traͤgheit unterhalten, ſo glauben wir 
ihm. Daher koͤmt der elende, und doch 
ſo gemeine Schluß in der Welt: das 
iſt wahr: denn ich habe es von einem 
Manne gehoͤret, der ſich die Mühe ge⸗ 
nommen, der Warheit mit Ernſt nach⸗ 
zudenken. Das iſt falſch: denn der 
halt es für falſch, der unſerer Gemeine 
vorſtehet und fo lange Zeit in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſich geuͤbet hat. Die Phari⸗ 


faer machten einen ſolchen Schluß, das 


Volk von dem Glauben an JEſum ab⸗ 
zuhalten. Sie wuſten wohl, wie der ge⸗ 
meine Haufe geſinnet ware, und wie 
man ſeiner Schwachheit ſich gebrauchen 
muͤßte um in ſeinem Vortheile zu blei⸗ 
ben. Glaͤubet, ſagen ſie, auch irgend 
ein Phariſaͤer oder ein Oberſter an 
ihn? Joh. VII. 48. Die ſo redten, 
kanten gewiß das Herz der Menſchen. 
Es war an dem, daß die Juden ſelbſt 
ihren Verſtand brauchen und nach ge⸗ 
wiſſen unbetrieglichen Reguln ein Urtheil 
über JESu und feine Lehre fallen 
wolten. Man ſahe wohl, daß der Aus⸗ 
ſpruch, den die Vernunft in dieſer Sa⸗ 
che thun wuͤrde, dem Anſehen der Pha⸗ 


rifaer nicht koͤnte vortheilhaft ſeyn. 


Man griff demnach das Volk von der 
ſchwaͤchſten Seite an und machte die na⸗ 
türliche Traͤgheit deſſelben rege, welche 
die meiſten verleitet, das zu glauben, 
was die Vornehmſten und Angeſehenſten 
fir wahr halten. 8 


Unſer Leib hat gleichfalls keine gerin⸗ 
ge Gewalt, unſern Verſtand zu lenken 
und in Irthum zu bringen. Unſre See⸗ 
Ie richtet ſich mehr in ihren Meinungen 
und Schluͤſſen nach der Beſchaffenheit 
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glauben. Und was eine gewiſſe Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem Zuſtande unſrer 
Geſundheit, unſrer Kraͤfte, unſers Ges. 
bluͤtes hat, das hat meiſtentheils unſern 
Beyfall gewonnen, ehe wir uns noch 
darum bekuͤmmert haben, ob es mit ei⸗ 
nigem Grunde koͤnne bewieſen werden. 
Wir überlaſſen den Weltweiſen die Un⸗ 
terſuchung der Urſachen dieſer Schwach⸗ 
heit, und berufen uns bloß auf die Er⸗ 
fahrung, die Warheit der Sache ſelber 
darzuthun. Es laffer indeß, als wenn 
diejenigen, die einen gewiſſen Einfluß des 
Leibes in die Seele und der Seelen in 
den Leib behaupten, leichter den Grund 
davon werden angeben konnen, als die, 
ſo auf eine andere Weiſe die Verbindung 
des Leibes mit dem Geiſte erklaͤren. Man 
hat Leute von Verſtande geſehen, die be⸗ 
hauptet haben, daß die Ungeſundheit der 
beſte und natuͤrlichſte Zuſtand eines wah⸗ 
ren Chriſten fey, und daher weder die noͤ⸗ 
thigen Mittel brauchen wollen, ihre Ge⸗ 
ſundheit herzuſtellen, noch GOTT, um 
Beſſerung anrufen. Der ſo beruͤhmte 
Blaſius Paſcal glaubte dieſes, der un⸗ 
ter ſden groͤßten Geiſtern in dem vorigen 
Jahrhundert die niedrigſte Stelle gewiß 
nicht bekleidet hat. () Wie war es 
möglich, daß ein ſo groſſer und ſcharfſin⸗ 
niger Mann einer ſo ungereimten Mei⸗ 
nung beypflichten konte, die eben fo ſtark 
mit dem Chriſtenthum, als mit der Ver⸗ 
nunft, ſtreitet? Wie kan man von der 


Liebe und Güte GOttes glauben, daß fie 


die Ihrigen am liebſten in Schmerzen, 
Kummer und Elend ſehe? Und wie kan 
die Krankheit das beſte Theil eines Chri⸗ 
ſten ſeyn, da fie ihn untuͤchtig machet, 
T 2 der 
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Bar EE Didionaire unter dem Wort Paſcal Tem, IIl. p. 2187: 
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Pflichten zu leiſten, die er ſchuldig iſt? 

Daß ich andrer ſchaͤdlicher Folgen nicht 
erwähne. Es iſt eben ſo verſtaͤndig zu 
ſagen: Einem Mahler iſt ein blödes und 
verdorbenes Geſicht am nuͤtzlichſten, als 
zu lehren: Einem Chriſten iſt nichts zu⸗ 
traͤglicher und anſtaͤndiger, als ein un⸗ 


brauchbarer und abgezehrter Leib. Was 


brachte denn dieſen ſonſt weiſen Mann 
auf dieſe Gedanken? Er war ſelbſt ſtets 
kraͤnklich und elend. Daher glaubte er, 
ein Zuſtand, der dem ſeinigen ahnlich, 
ſey der beſte und natuͤrlichſte Zuſtand eis 
nes Chriſten. Die Eigenliebe ſpielte un⸗ 
vermerkt ihr gewoͤhnliches Spiel bey 
ihm: und die ſchmerzhaften Empfindun⸗ 
gen, mit denen er ſich täglich qualte, 
bewogen endlich ſeinen Verſtand, ſich 
einzubilden, daß der amglücklichſten ſey, 
der am wenigſten Geſundheit beſitzet. 
Wer traͤge, ſchwer, unluſtig von Natur if, 
der nimt nichts ſo geſchwinde an, als 
gewiſſe Meinungen, die ſeine Faulheit 
rechtfertigen koͤnnen. Die mit einem zaͤ⸗ 
hen, ungeſunden und dicken Gebluͤte be⸗ 
haftet, find leichte von einem Quaͤker zu 
gewinnen, ſeine Parthey zu nehmen. 
Dergleichen Leute ſchleppen ſich mit einer 
gewiſſen natuͤrlichen Traurigkeit: und die 
macht es, daß ſie auf den Wahn gera⸗ 
then, alle Munterkeit, alles Vergnuͤgen, 
alle Freude ſchicke ſich zu dem Stande 
eines wahren Chriſten nicht: ein Heili⸗ 
ger muͤſſe ſtets vor der Welt wie ein Miſ⸗ 
ſethaͤter erſcheinen, der ſich vor ſich fi fel- 
ber ſchaͤmet und das Licht ſcheuet. Der 
Muntere und von Natur Aufgeweckte 
fallt auf die andre Seite, und behauptet, 

ein Chriſt muͤſſe ſtets frölich und aufge⸗ 
raͤumt ſeyn: die Traurigkeit der Buſſe, 
von der die Schrift redet, ſey eine Ge⸗ 
muͤthsbeſchaffenheit, die nur von etlichen 
Suͤndern erfordert de die tief gefal⸗ 
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der Welt und ſich felbſt die größten 


len ſind. Ein Weichling iſt mitleidig ei 


aus feiner Natur urtheilet er von der 


Natur GOttes. Wer ihm die Wieder⸗ 
bringung aller Dinge und die Seligkeit 
der boͤſen Geiſter prediget, darf nicht 
einmahl beweiſen: er folgt auf bloſſe 
Worte, die mit etwas Nachdruck ausge⸗ 
ſprochen werden. Wer hergegen die 
ſtrenge Gerechtigkeit GOttes aus der 
Schrift vorſtellet, heiſſet bey ihm ein 
Mann, der feine Beredſamkeit gegen 
GO brauchet und aus dem liebreich⸗ 
ſten Weſen einen Tyrannen machet. Ein 

harter und ſtrenger Sinn vergibt nicht 

leicht: und der ſtellet ſich insgemein den 

Hoͤchſten eben ſo vor, wie er ſelber iſt. 


Das größte Theil von Afien glaubet, die 


Welt werde durch ein unveraͤnder liches 
Verhengniß regieret, es koͤnne nicht an⸗ 


ders gehen, als wie es gehet, wer durchs 


Schwerdt fallen ſolle, muͤſſe fo fallen, die 
Stunde des Todes laſſe ſich keinen Au⸗ 


genblick durch Vorſichtigkeit und Ver⸗ 


nunft aufſchieben, was ein Menſch thue, 
das thue er kraft eines ewigen und un⸗ 
wandelbaren Rathſchluſſes Gottes. 
Ich wundre mich nicht, daß dieſe Mei⸗ 
nung in Aſien ſo weit um ſich gegriffen hat 
und ſo beſtaͤndig behauptet wird. Die 
Voͤlker, die gegen den Aufgang der Son⸗ 
nen wohnen, find träge, zaͤrtlich, wollu⸗ 
fig, gleichgültig, der Arbeit feind. Und 
die Meinung von einem ſtrengen und un⸗ 
vermeidlichen Schickſal ſchicket ſich un⸗ 
gemein wohl zu dieſer Leibes- und Ge⸗ 
muͤthsbeſchaffenheit. Was kan einem, 
der Mühe und Arbeit ſcheuet, angeneh⸗ 
mer ſeyn, als die Verſicherung, es ſey 
einerley, ob er ſich angreife oder nicht, 
weil die Schluͤſſe GOttes alles ſchon auge 
gemacht haben. was geſchehen ſolle, und 
feine eigene Traͤgheit und Zaͤrtlichkeit 
durch biefelbe verordnet und befohlen 
worden? 

Zu 
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Zu den Aufferlichen Urſachen, die 
unſern vor ſich ſchwachen Verſtand 
mehr verderben, gehöret vorerſt die Er⸗ 
ziehung, der die meiſten Menſchen 
genieſſen. Man iſt einig, daß der gan⸗ 
ze Wandel des Menſchen ſich insgemein 
nach ſeiner erſten Unterweiſung und Er⸗ 
ziehung zu richten pflege. Die Bilder, 
die zu der Zeit in das Gehirne gedrucket 
werden, wenn es noch friſch iſt, haften 
am allertiefſten und laſſen ſich weder 
durch die Zeit, noch andre Dinge, aus⸗ 
leſchen. 
mit wenigen Begriffen angefuͤllet iſt, laͤſ⸗ 
ſet den Sinnen ihre voͤllige Freyheit, 
das, was fie empfinden und vernehmen, 
ihm beyzubringen. Und man weis aus 
einer langwierigen Erfahrung, wie groß 
die Gewalt der Sinnen uͤber eine Seele 
ſey, die noch fo viel Stärke nicht hat, 
daß fie gruͤndlich urtheilen und ein jedes, 
das ihr vorkoͤmt, nach gewiſſen Reguln 
beurtheilen kan. Eine ſolche Sele nimt 
alles, als Warheit, an, was ihr auf⸗ 
ſtoͤſſet, und machet aus den Dingen, 
die ſie zuerſt empfaͤhet, die Grundleh⸗ 
ren, wornach ſich das andere, was ihr 
nachmahls beygebracht wird, richten 
muß. Und doch ſind wenige Dinge, die 
ſo ſchlecht unter den Menſchen geachtet 
werden, als die Erziehung der Jugend. 
Man laͤſſet uns aufwachſen, wie wir 
wollen, und iſt zufrieden, wenn wir aͤuſ⸗ 
ſerlich den Wohlſtand beobachten lernen, 
und etwas von denen Wiſſenſchaften 
faſſen, die der Stand und die Lebensart, 
die ein jeder waͤhlen ſoll, zu erfordern 
ſeheinen. Man vertrauet unſre erſten 
Jahre insgemein ſolchen Leuten an, die 
kaum etwas von einem geringen Erkent⸗ 
niſſe goͤttlicher und menſchlicher Dinge, 
geſchweige denn Vernunft und Weis⸗ 
heit, beſitzen, und dazu an mancherley 
Uebeln des Verſtandes und des Willens 


Ein Geiſt, der noch leer und 
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krank liegen. Was koͤnnen uns dieſe 
anders, als Unverſtand und Thorheit, 
beybringen? Sie floͤſſen uns unver⸗ 
merkt die falſchen Meinungen ein, mit 
denen ſie ſelbſt behaftet ſind: Sie leh⸗ 
ren uns nach ihrer verkehrten und ver: 
derbten Weiſe die Dinge dieſer Welt an⸗ 
ſehen und beurtheilen: Sie geben uns 
fo wohl mit Worten, als Exempeln, ges 
wiſſe unverſtaͤndige Lebensreguln, wel⸗ 
che recht gemacht ſind, die boͤſen Nei⸗ 
gungen, den Stolz der Natur, die un⸗ 
beſonnene Eigenliebe und andre Laſter, zu 
unterhalten. Und wir nehmen ohne 
Wiederſtand alle dieſe Dinge an. Unfre 
Seele iſt noch meiſtentheils leer von an⸗ 
dern Sachen. Dieſes Unkraut bereitet 
ſich demnach eine ſo bequeme und weit⸗ 
laͤuftige Wohnung bey uns, daß kaum 
einige Winkel uͤbrig bleiben, worin der 
gute Same, den man hernach bey uns 
ausſtreuen will, Platz finden kan. Was 
koͤnuen daher anders, als falſche Urthei⸗ 
le, ungegruͤndete Meinungen, alberne 
Einbildungen, erwachſen, die uns oft 
nicht eher verlaſſen, als bis wir die Welt 
raͤumen? Man hat bey den groͤßten 
Leuten wahrgenommen, daß, ob ſie gleich 
ungemeine Muͤhe und Arbeit angewen⸗ 
det haben, ſich von den Flecken einer 
uͤblen Erziehung zu reinigen, dennoch 
Merkmale davon in allen ihren Lehren 
und Anſchlaͤgen übrig geblieben. Und 
wenn wir wuͤſten, wie die Leute aufge⸗ 
wachſen waͤren, die wir jetzt in das Regi⸗ 
ſter derjenigen Weiſen ſetzen, deren Weis⸗ 
heit durch ein ſtarkes Maaß der Thorheit 
verfaͤlſcht worden, fo würden wir vielleicht 
ohne Muͤhe die Urſachen entdecken, die fie 
von einer gewiſſen Seite veraͤchtlich und 
lächerlich gemacht haben. Demoeritus 
iſt einer von den groͤßten Koͤpfen, die das 
alte Griechenland hat beruͤhmt gema cht. 
Er unterſuchte mit einer groſſen Scharf⸗ 
2 3 At . fin: 
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Dinge und der gemeinen Krankheiten 
der Menſchen: und er kam weit in die: 
ſem Erkentniſſe. Die wenigen Stuͤcke, 
die uns von ſeinen Lehren und Meinun⸗ 
gen bekant worden ſind, dienen zu ei⸗ 
nem unbetrieglichen Beweiſe, daß er weit 
geſehen, und kein Anbeter von dem, was 
die meiſten glauben, geweſen ſey. Und die⸗ 
fer tieffinnige Mann war dennoch aus 
Weisheit und Thorheit, aus Unglau⸗ 
ben und Aberglauben, aus Vernunft 
und Unvernunft, zuſammen geſetzet. Er 
hielte viel auf Wahrſagung und Zeichen⸗ 
deuterey. Er ſchwatzte viel ungereim⸗ 
tes Zeug von Geſpenſtern und Erſchei⸗ 
nungen. Und wenn alles wahr iſt, was 
verſtaͤndige Leute unter den Alten von 
ihm melden, ſo war er in vielen Din⸗ 
gen nicht fo klug, wie unſre Tagloͤhner 
und Laſttraͤger find. () Woher komt 
ſo viel Unrath und Leichtglaͤubigkeit bey 
einem Manne, der ſich gar getrauete, den 
Urſprung der Welt ohne Zuthun eines 
Schoͤpfers zu erklaͤren? Er war zu Ab⸗ 
dera erzogen, wo die Weisheit theuer 
und die Bürger einfältig und aberglaͤu⸗ 
biſch waren: und zu ſeinen Lehrern hat⸗ 
te er einige Wahrſager und Chaldaͤer ge⸗ 
habt. (“% Was er in ſeinem einfaͤlti⸗ 
gen Vaterlande und von ſeinen erſten 
Lehrern vernommen hatte, hing fo 
feſte bey ihm, daß es keine Zeit, kein 
Nachſinnen, keine Ueberlegung wegneh⸗ 
men konte. a 


Derlimaang mit andern Menſchen 
iſt eine andre Urſache, wodurch unſer 
Verſtand mehr verdorben und entkraͤftet 


Das erſte Capitel 
ſinnigkeit die Urſachen der natuͤrlichen 


wird. Die wenigſtens von denen, mit 
welchen wir in einer Geſellſchaft leben, 
verdienen den Nahmen kluger, weiſer und 
verſtaͤndiger Leute. Und wir ſind davon 
guten theils ſelber uͤberfuͤhret. Solte 
uns dieſes nicht bewegen, ſtets auf un⸗ 
ſerer Hut zu ſeyn, damit wir nicht von 
ihnen angeſtecket und verdorben wuͤrden? 
Und was thun wir weniger? Wir haben 
alle einen Trieb zur Nachahmung andrer, 
der aus unſrer natuͤrlichen Traͤgheit ent⸗ 
ſtehet ſelbſt zu denken und zu uͤberlegen. 
Dieſer Trieb reiſſet uns hin, ehe wir es 
recht gewahr werden, und noͤthiget uns 
gleichſam, das zu glauben, zu billigen 
und anzunehmen, was andre Menſchen 
für gut, recht und nuͤtzlich halten. Die 
Gewalt unſrer Sinnen ſtaͤrket dieſe Nei⸗ 
gung, und legt unſrer Vernunft, die noch 
zuweilen ſich heben und losmachen will, 
voͤllig die Ketten an. Ein Mann von An⸗ 
ſehen ſagt uns etwas mit Nachdruck. 
Wer fraͤget lange, ob es wahr ſey oder 
nicht? Sein Stand ruͤhret unſre Ein⸗ 
bildung, und ſeine Worte dringen mit ei⸗ 
ner gewiſſen Gewalt in unſere Ohren. 
Was brauchen wir mehr? Wir ſagen das 
nach, was wir von ihm gehoͤret haben: 
wir bauen darauf neue Meinungen: wir 
behaupten endlich, daß die, ſo anders den⸗ 
ken, nich werth ſind, gehoͤret zu werden. 
Und doch iſt die Sache zuweilen ein Ge⸗ 
dichte oder ein Einfall, den ein kleiner 
Blick in das Gebiete der Warheit abwei⸗ 
ſen koͤnte. Bey gewiſſen Kindern von ho⸗ 
hem Hauſe wird oft die groͤßte Sorgfalt 
angewandt, ſie recht zu unterrichten und 
zu erziehen. Man braucht Leute von Er⸗ 
fahrung und Wiſſenſchaft, die ihnen die 

b 5 nuͤtz⸗ 


(0 Siehe, was wir über den Cudworth angemerket haben. T. II. p. 947. . 
(*) DIOGENES LAERTLVS: de vit. philoſ. T. I. p. 569. 
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nuͤtzlichſten und weiſeſten Lehren mit der 
Muttermilch, ſo zu reden, beybringen. 
Ihre Muͤhe ſchlaͤgt an. Dieſe jungen 
Leute reden vortreflich von der Gnade, 
Gerechtigkeit, Maͤßigkeit und Weisheit. 
Man macht ſich Hoffnung, daß es auſſer⸗ 
ordentliche Menſchen werden ſollen, die 
eben ſo weit durch ihre Tugend, als durch 
ihren Stand, uͤber andre dereinſt werden 
erhoben ſeyn. Und was geſchicht? Man 
bringt ſie zu Hofe: und ein Umgang 
von etlichen Monaten mit den Hofleuten 
aͤndert ſie ſo, daß man ſie kaum kennet. 
Sie glauben und thun, was ſie von de⸗ 
nen ſehen und hoͤren, die ihre taglichen 
Geſellen ſind: Sie gerathen oft ſo weit, 
daß ſie die guten Gedanken, die durch 
eine weiſe Zucht in ihr Herz gepflanzet 
ſind, für Erfindungen eigenſinniger Leute 
halten, denen die grauen Haare den Ge⸗ 
ſchmack genommen haben. Mit den Jah⸗ 
ren nimt dieſer Wahn zu: und wie vie⸗ 
le lernen am Ende ihres Lebens erſt, daß 
ſie ſich die beſten Jahre durch Schmeich⸗ 
ler und unweiſe Muͤßiggaͤnger verderben 
laſſen? Wie viele, die der Gemeine des 
HErrn ſich gewidmet haben, nehmen den 
Unterricht, den man ihnen von den Pflich⸗ 
ten der wahren Diener Chriſti gibt, mit 
Beyfall und Ueberzeugung an? Sie ſe⸗ 
hen, fo lange fie noch auf den Ruf des 
Hoͤchſten warten, mit Betruͤbniß die Feh⸗ 
ler ihrer kuͤnftigen Mitbrüder an, und 
ſchweren dem Herrn, dem ſie dienen 
wollen, taͤglich einen aufrichtigen Ge⸗ 
horſam und eine unermuͤdete Treue. Der 
HERR zeiget ihnen den Ort, den er ih⸗ 
nen beſtimmet: Womit vergelten ſie dieſe 
Gnade? Mit einer völligen Verſaͤumung 
ihrer Schuldigkeit. Zweene Amtsge⸗ 
noſſen, die nach dem Fleiſche wandeln 
und mehr auf ſich, als auf die Heerde 
des HErrn, ſehen, machen unvermerkt 
den Eifer durch die Exempel kalt, und 
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verleiten den Verſtand, Irrthum fuͤr 
Warheit anzunehmen und die vorhin em⸗ 
pfundene Kraft der göttlichen Weisheit 
zu verleugnen. 5 


Unſere Umſtaͤnde, unſere Glůcks⸗ 
und Ungluͤcksfaͤlle, haben endlich keine 
geringe Kraft unſern Verſtand zu betaͤu⸗ 
ben und ihm eine Geſtalt zu geben, die 
den Verſtaͤndigen haͤßlich ſcheinen muß. 
Wer ſiehet dieſes nicht alle Tage an ſei⸗ 
nes gleichen? Die reichen, maͤchtigen 
und beguͤterten Juden lieſſen ſich leichte 
bereden, den Glauben der Gadducder 
anzunehmen. Ihr Ueberfluß und Wohl⸗ 
ſtand machte ihnen den Lehrſatz gar wahr⸗ 
ſcheinlich: Gott belohnet diejenigen, die 
ſein Geſetz beobachten, in dieſer Welt, und 
vergilt mit irdiſchen Wohlthaten den Ge⸗ 
horſam, den man ihm leiſtet. Die Groſ⸗ 
ſen dieſer Erden ſind gleich geneigt, de⸗ 
nen zu glauben, die etwas vorbringen, 
das ihrer Macht, Rechten und Majeſtaͤt 
einen neuen Zuſatz gibt, es ſey in ſich mit 
der Vernunft ſo ſtreitig, als es wolle. 
Die Ehrerbietung, die man ihnen ſtets 
erzeiget, erwecket zuerſt eine groſſe Mei⸗ 
nung von ihnen ſelbſt in ihrem Gemuͤh⸗ 
te: Und dieſe Meinung machet, daß ih⸗ 
nen nichts unglaublicher ſcheinet, als 
das, was etwa ihrer Groͤſſe Schranken 
ſetzen kan, und nichts ſo deutlich und 
wahrhaftig, als das, was eine Ver⸗ 
wandtſchaft mit den Gedanken hat, die 
ſie bey ſich von ſich ſelber unterhalten. 
Wir lachen uͤber Alexander den Groſſen 
und einige der alten Roͤmiſchen Kaͤiſer, 
die fuͤr Goͤtter habenwollen gehalten ſeyn 
und den unverſtaͤndigen Voͤlkern oder nie⸗ 
dertrachtigen Schmeichlern erlaubet, ih⸗ 


nen Tempel, Altaͤre, Feyertage und 


Opfer zu widmen. Wir koͤnnen es nicht 
begreifen, wie ein Menſch ſo albern wer⸗ 
den, und ſich einbilden koͤnne, daß 5 


— 
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haben und doch von einer ganz andern 
Art, als andere Menſchen, ſeyn koͤnne. 
Allein was richtet der Wohlſtand und 
ein beſtaͤndiges Gluͤcke bey dem Menſchen 
nicht aus? Ein Herze, das davon ein⸗ 
genommen iſt, hat die Macht, den beſten 
Verſtand auf Meinungen zu verleiten, 
die abſcheulich und laͤcherlich ſind. Wer 
taͤglich, wie ein Gott, angebetet wird, 
kan endlich ſo thoͤricht werden, daß er 
dieſes für. eine richtige Warheit halt: 
die uͤber andre Menſchen herrſchen, ſind 
Soͤhne der Goͤtter und gleichen den an⸗ 
dern Menſchen nicht weiter, als in der 
aͤuſſerlichen Bildung. Wer von dem 
hoͤchſten Gipfel der Ehre und des Anſe⸗ 
hens unvermuthet herunter geworfen 
wird und andre an ſeiner Stelle ſieht, 
die ſeiner Meinung nach viel niedriger 
ſitzen ſolten, laͤſſet ſich leicht bereden, zu 
glauben, daß ein gewiſſes Weſen in der 
Welt regiere, das ſeine Luſt daran habe, 
mit den Menſchen zu ſpielen und ſie bald 
zu ſtuͤrzen, bald zu erheben. Man weis daß 
die Alten auf dieſen Traum gerathen ſind, 


und von einer gewiſſen Göttin des Gluͤ⸗ 


ckes viel geredet haben, die nach ihrem eig⸗ 
nen Willen und Belieben das Schickſal 
der Menſchen ordnete. Und es fehlt noch 
an Leuten nicht, die vonGluͤck und Ungluͤck 
wie von einer Natur ſchwatzen, die eben 
ſo viel Macht, als Eigenſinn hat, und 


ihre Gaben ſelten nach den Verdienſten 


$. 
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austheilet. Ein Duͤrftiger und Geplag⸗ 
ter hoͤret den gerne, der ihm vorſaget, der 
Himmel werde ein Ort des Ueberfluſſes 
und vieler leiblichen Wolluͤſte ſeyn. Er 
ſehnet ſich in feiner Armuth und Elende 
nach ſolchen Dingen: und daher gibt er 
ohne Muͤhe denen Beyfall, die ihm der⸗ 
einſt dieſelbe verſprechen. Die Juden 
ſteckten zu unſers Heylands Zeiten in ei⸗ 
ner ſchweren Dienſtharkeit und Knecht⸗ 
ſchaft. Deſto leichter fanden diejenigen 
bey ihnen Gehör, die ihnen einen Mefz 
ſias verſprachen, der das Joch ihrer un⸗ 
barmherzigen Herrſcher zerbrechen und ſie 
in die Freyheit ſetzen ſolte. Und deſto 
mehr Arbeit fand unſer Heyland und. 
ſeine-Zeugen, die dieſe falſche Einbil⸗ 
dung auszurotten ſuchten. Die Welt 


laͤſſet ſich zu keiner Zeit leichter durch 


Wahrſagungen, Vorbedeutungen und Er⸗ 

ſcheinungen betriegen, als wenn groſſe 
Bewegungen unter den Menſchen vorge⸗ 
hen und man wichtige Veränderungen 
der Dinge auf dem Erdboden vermuthen 
muß. Die Begierde, das Ende der ent⸗ 
ſtandenen Verwirrung zu ſehen, die 
Furcht, die Hoffnung, verurſachen, daß 
es uns ganz moͤglich ſcheinet, GOtt wol⸗ 
le denen Menſchen auf diefe oder jene Art 
Nachricht von dem Kuͤnftigen geben, da⸗ 
mit fie ihr Beſtes deſto beffer wahrneh⸗ 
men moͤgen. Wir brauchen keine Exem⸗ 
pel mehr, etwas zu beweiſen, wovon man 
fich ſelber täglich überführen kan. 


VII. 


4 


Unſer Wille, welches die andre Kraft der vernuͤnftigen Seelen iſt, 
kan ſich eben ſo wenig einer Vollkommenheit ruͤhmen, als der Verſtand. 
Er hat, uͤberhaupt und vor ſich betrachtet, feine groſſen Mangel und 


Krank⸗ 
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Krankheiten: und in Abſicht auf goͤttliche und geiſtliche Din⸗ 
ge iſt er gar verdorden. Er nimt einmahl blinde und betriegliche 
Fuͤhrer an. Er folget dem Eingeben der Sinnen und brauchet oft 
das Licht des Verſtandes nicht, das ihm GOtt zugeordnet hat. Fra 
get er vors andere den Verſtand um Rath, ſo hat er doch das Ver⸗ 
moͤgen nicht, ſich ſo lange in Stille und Ruhe zu halten, bis die⸗ 
ſer inwendige Richter ſein Amt gethan und die vorkommenden Din⸗ 
ge genau eingeſehen und erwogen hat. Und erhaͤlt er noch ſo viel von 
ſich, ſo mangelt ihm doch endlich die Kraft, das ſtets zu waͤhlen und 
auszuüben, was der Verſtand fuͤr heilſam, gut und nuͤtzlich gefun⸗ 
den hat. Er uͤbereilet ſich ungemein: und wenn er ſich etwa nicht 
uͤbereilet, fo verleiten ihn doch die Begierden, oft das Gegentheil 
von dem, was er thun ſoll, zu verrichten. N 


Erklaͤrung. 


Das Elend und Unvermoͤgen unſers 
Verſtandes iſt weitlauftig genug, wie 
ich glaube, erwogen worden. Wer mehr 
Unterricht verlanget, muß ihn bey de⸗ 


nen ſuchen, die mit Fleiß die Kraͤfte un⸗ 


ſers Verſtandes nach der Vernunft ge⸗ 
pruͤfet und ſeine Krankheiten aus un⸗ 
ſtreitigen Verſuchen dargethan haben. 
Jetzt wird die andre Kraft unſrer See⸗ 
len zu erwegen ſeyn, die man den Wil⸗ 
len nennet. Man verſteht mit dieſem 
Worte uͤberhaupt das Vermoͤgen der 
Seelen, das zu begehren, was uns gut 
und angenehm, und das zu verabſcheu⸗ 
en, was uns boͤſe und ſchaͤdlich zu ſeyn 
ſcheinet, und dabey den Vorſatz zu faſ⸗ 
ſen, alles das zu thun, was uns zu 
dem Genuß und Beſitz der Dinge, die 
gut und nuͤtzlich ſcheinen, bringen und 
von der Gewalt der ſchadlichen und boͤ⸗ 
fen Dinge befreyen kan. Ein Geiſt, der 
nicht bloß zur Betrachtung, ſondern zum 
Thun geſchaffen, und zu dem Ende mit 
I. Cheil 


+ 


einem Leibe verſehen iſt, damit er feine 
Schluͤſſe vollziehen koͤnne: ein Geiſt, der 
hie ſeine Gluͤckſeligkeit bauen und ſich zu 
einem geöffern Gluͤck in einer beſſern 
Welt geſchickt machen ſoll, hat mit die⸗ 
fer Gabe von dem Schöpfer muͤſſen aus⸗ 
geruͤſtet werden. Man kan leicht erach⸗ 
ten, daß dieſes noͤthige und nuͤtzliche 
Vermoͤgen der Seelen ganz verfallen und 
entkraͤftet ſeyn muͤſſe, da der Verſtand, 
der ihm zum Fuͤhrer gegeben iſt, ſo un⸗ 
geſtalt und verdorben worden, wie wir 
bewieſen haben. Es hat aber noch dazu 
ſeine eigne Schwachheiten und Krank⸗ 
heiten, die abſonderlich muͤſſen angeſe⸗ 
hen werden. Damit dieſes deſto fuͤgli⸗ 
cher geſchehen moͤge, wollen wir drey 
Dinge in dem Willen unterſcheiden, die 
mit unſern Gedanken ſehr wohl koͤn⸗ 
nen unterſchieden werden, ob fie ſchon 
in der That aufs genaueſte verbunden 
ſind und eine Kraft ausmachen. Wir 
wollen zuerſt den Willen alleine und 

u vor 


vor fich betrachten. Wir wollen her⸗ 


nach die Neigungen und Begierden 


anſehen, die ihren Sitz in dem Wil⸗ 
len des Menſchen haben. Wir wol⸗ 
len endlich die heftigen Aus brůͤche der 
inwendigen Neigungen, oder die ſtar⸗ 
ken Bewegungen des Willens erwe⸗ 
gen, welche man Affecten zu nennen 
pfleget. Wird es ſich nach einer ver⸗ 

nuͤnftigen Unterſuchung zeigen, daß in 
dieſen dreyen Dingen wichtige Maͤngel 
zu finden ſind, ſo werden wir vollkom⸗ 
men befugt ſeyn, zu ſchlieſſen, daß auch 
an dem Willen des Menſchen nichts ge⸗ 
ſundes ſey. 


Zuꝛerſt ſoll der Wille des Menſchen 
vor fich, in fo ferne er ein bloſſes Ver⸗ 
moͤgen der Seelen iſt, etwas mit Ern⸗ 
ſte zu begehren und ſich vorzuſetzen, in 
Erwegung gezogen werden. Dieſes kan 
wiederum auf zweyerley Weiſe geſche⸗ 
hen. Man kan erſtlich den Willen uͤ⸗ 
berhaupt betrachten, ohne auf die Din⸗ 
ge zu ſehen, mit denen er zu thun hat: 
man kan, vors andere, ſein Verhalten 
in Abſicht auf die Dinge, die zur Re⸗ 
ligion und zum Gottes dienſte gehören, 
inſonderheit erwegen. Unſer Wille, uͤ⸗ 
berhaupt betrachtet, iſt nach der Ord⸗ 
nung GOttes dem Verſtande unterwor⸗ 
fen. Er verhaͤlt ſich in Anſehen des 
Verſtandes, wie ein unerfahrner Wan⸗ 
dersmann in Anſehen ſeines Fuͤhrers 
und Wegweiſers, oder wie ein Kind in 
Anſehen ſeines Lehrers. Das heißt: Er 
muß von der Vernunft das Licht und 
den Unterricht empfangen, wie er fein 
Vermoͤgen anwenden und wohin er ſei⸗ 
ne Wuͤnſche und Begierden richten ſoll. 


Ich will jetzt die Frage bey Seite ſetzen: 


Ob der Wille die Kraft habe, ſich ſelbſt, 
ohne dem geringſten Einfluß des Ver⸗ 
ſtandes, oder ohne allem Antrieb einer 
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vorhergehenden Urſache, auf etwas zu 
lenken und aus ſeinem eignen Vorrath 
den Grund ſeines Verhaltens zu neh⸗ 
men. Ich werde vielleicht unten etwas 
davon erwehnen muͤſſen. Die über dies 
ſe Frage ſtreiten, raͤumen doch beyder⸗ 
ſeits ein, daß der Verſtand das Licht des 
Willens fey, und daß dieſer nichts Wich⸗ 
tiges unternehmen muͤſſe, ohne jenen zu 
Rathe zu ziehen. Und zu meinem jetzi⸗ 
gen Vorhaben brauche ich nichts mehr, 
als dieſes. Die nur wiſſen, was der 
Wille ſey, muͤſſen zugeben, daß die 
Weisheit GOttes die Regierung deſſelben 
dem Verſtande habe anvertrauen muͤſſen, 
und daß nirgends Ordnung oder Ruhe in 
der Welt entſtehen koͤnnen, wenn der HErr 
ihm nicht nur das Vermoͤgen, ſich ſelbſt 
zu fuhren, ſondern auch die Freyheit, 
nach ſeinem Belieben oder nach dem Rath 
und Eingeben gewiſſer blinder Bewegun⸗ 
gen zu handeln, verliehen haͤtte. Hier⸗ 
aus folgen die zwo Warheiten, die, 
wie mich dünket, ganz klar und deutlich 
find. (J) Der Wille iſt vollkommen 
und ohne Mangel, der ſtets der Ver⸗ 
nunft folget, und feine Neigungen 
und Schlüffenach dem Eingeben ei⸗ 
nes aufgeklaͤrten Verſtandes einrich⸗ 
tet. (I) Der Wille iſt krank und un⸗ 
vollkommen, der ſich entweder ſelbſt 
führet, woferne er die Kraft hat, ſich 
ſelbſt zu regieren, oder der Vernunft 
entweder nicht gehorchen will, oder 
nicht gehorchen kan. Dieſe beyden 
Grundlehren werden uns bald weiſen, 
ob wir Urſache haben, unſern Willen 
zu ruͤhmen, oder ſein Elend und Un⸗ 
vermögen zu bedauren. Ein wohl ein 
gerichteter und nach dem Rath des 
Hoͤchſten beſchaffener Wille folget der 
weiſen und gruͤndlichen Anweiſung einer 
reinen und geſunden Vernunft. Dieſer 
Gehorſam des Willens gegen die Ver⸗ 
nunft 


nunft begreift drey Dinge unter ſich. 
M Der Wille muß nie etwas vorneh⸗ 
men, ohne die Vernunft zu fragen, 
und ſich durch keine andre angemaß⸗ 
te und hetrůgliche Fuhrer leiten laſ⸗ 
fen. (ID Der Wille muß der Vernunft 
Jeit laſſen die vorkommenden Dinge 
genau zu prüfen und zu unter ſuchen 
und nicht eher etwas wahlen, als bis 
dieſelbe alles ordentlich erwogen und 
betrachtet hat. (III) Der Wille muß 
das erwählen und zu thun ſich feſte 
vornehmen, was das Ulrtheil der rei⸗ 
nen Vernunft fuͤr nuͤtzlich und heil⸗ 
ſam gefunden hat, und dieſen Schluß 
vollziehen. Ich darf nicht beweiſen, daß 
dieſe Dinge zu dem Gehorſam des Wil⸗ 
lens gegen die Vernunft erfordert werden. 
Die Sache redet fuͤr ſich ſelber, und kein 
Verſtaͤndiger wird fie in Zweifel ziehen 
können. Man darf nur an die kurz vor⸗ 
her gegebenen Gleichniſſe von einem 
Wanderer und unwiſſenden Kinde den⸗ 
ken, um zu erkennen, daß nichts Unge⸗ 
gruͤndetes zu dieſem Gehorſam gerechnet 
worden. Wir wollen alſo nur nach 
dieſer Vorſchrift die Beſchaffenheit un: 
ſers Willens betrachten. Wir haben 
keines von denen dreyen Dingen, die 
zur Vollkommenheit und rechten Ein⸗ 
richtung unſers Willens gehoͤren. Und 
wir koͤnnen daher mit Warheit ſagen, 
daß an dieſer Kraft unſerer Seelen 
eben ſo viel auszuſetzen ſey, als an dem 
Verſtande. 5 


) Unſer Wille muß nichts vorneh · 
men ohne den Rath der Vernunft 
zu hoͤren, und ſich durch keine andre 
Dinge, die ſich zu Wegweiſern und 
Lehr meiſtern angeben, leiten laſſen. 
Und wir nehmen unzählige Dinge oh⸗ 
ne Bedacht und Ueberlegung vor, und 
folgen mehr den blinden Trieben unſeres 


aͤuſſerlichen Dingen, die unſre Sinne 
einnehmen, als dem Rath der Weis⸗ 
heit und des Verſtandes. Kan ſich 
ein jeder davon nicht der beſte Zeuge 
ſeyn? Wie oft entſchlieſſen wir uns, 

ohne einmahl zu wiſſen, weswegen? Wie 
ofte wollen, wuͤnſchen, begehren, lau⸗ 
fen und arbeiten wir, ohne daran ge⸗ 
dacht zu haben, daß wir nichts ohne 
Grund und Erkentniß unternehmen 
muͤſſen? Wie ofte ſtreben wir nach Din⸗ 
gen, die wir nicht kennen? Wie ofte be⸗ 
muͤhen wir uns um Dinge, die wir mit 
Fleiß nicht kennen wollen, damit uns 
nur kein Hindernis in unſern Begier⸗ 
den erwachſen moͤge? Daran ſind zwey 
Dinge ſchuld. Einmahl unſre natuͤrli⸗ 
chen Neigungen und Begierden: her⸗ 
nach unſre Sinnen, die viel Gewalt 
uͤber den Geiſt haben und durch die 
Aufferlichen Dinge ſich einnehmen laſſen. 
Jeder Menſch bringt gewiſſe natürliche 
Begierden und Neigungen mit auf die 
Welt, die entweder in der Seelen ſelbſt, 
oder in der Beſchaffenheit des Gebluͤtes 
und anderer inwendigen Theile unſe⸗ 
res Leibes, die wir noch nicht ken⸗ 
nen, ihren Sitz und Urſprung haben. 
Der hat einen natürlichen Trieb zur Be⸗ 
quemlichkeit und Stille: jenen laͤſſet ei⸗ 
ne gewiſſe inwendige Unruhe nimmer in 
der Stille bleiben. Dieſer liebet die 
Einſamkeit: und jener iſt nie zufriede⸗ 
ner, als in dem größten Getuͤmmel. Te 
ner iſt mißvergnuͤgt, wenn man ihm be⸗ 
fiehlet von der Arbeit aufzuhoͤren: und 
dieſer erſchrickt vor dem Schlag der Uh⸗ 
re, die ihn zu feinen Geſchaͤften rufet. 
Der haſſet gleichſam die Luft, in der 
er gebohren iſt, und meiner, unter einem 
fremden Himmel laſſe es ſich viel ſanf⸗ 
u 2 f te 
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er gebohren und gezogen worden. Diefe 
angebornen Neigungen lenken unſern 


Willen mit einer unglaublichen Gewalt. 


Es ſtelle ſich uns nur etwas vor, das 
mit ihnen uͤbereinſtimmet oder uͤbereinzu⸗ 


ſtimmen ſcheinet, ſo ſind wir bereit alle 


Muͤhe anzuwenden, daſſelbe zu erhalten. 
Wir denken nicht einmal daran, daß 


wir einen inwendigen Rathgeber haben, 


bey dem wir uns zuerſt zu erkundigen 
verbunden ſind, ob unſere Bemuͤhungen 
zu unſerm Vortheil oder Schaden gerei⸗ 
chen werden. Man ſaget einem Kauf⸗ 
mann, der Luſt zu gewinnen hat, in der 
neuen Welt ſey es ſo leicht Silber zu 
ſamlen, als bey uns Steine zu haͤufen. 
Dieſes iſt genug, ſein ganzes Leben in 
Bewegung zu bringen. Das Meer, das 
er vorher beſchiffen muß, duͤnket ihm ein 
maͤßiger Fluß zu ſeyn: und die Monate, 
die er zwiſchen Luft und Waſſer ſchwe⸗ 
ben ſoll, kommen ihm wie Stunden vor, 
die in der Eile voruͤber gehen. Die Ver⸗ 
nunft hat nichts in ſeinem Vorſatze zu 
thun, und er huͤtet ſich ſehr, bey ihr an⸗ 
zufragen, weil ſie ihm vielleicht Einwuͤr⸗ 
fe machen koͤnte. Wir wollen, mit ei⸗ 
nem Worte, was unſre natuͤrlichen Be⸗ 
gierden wollen. Unſre Sinnen, welche 
durch die aͤuſſerlichen Dinge geruͤhret 
werden, ſind die andre Urſache, die uns 
beweget, unbedachtſam zu wollen und zu 
thun. Pas dieſelben einnimt und be⸗ 
zaubert, das bezaubert unſern Geiſt 
und bringt unſern Willen in Hitze und 
Unruhe. Die Weiſen haben uns ſo of⸗ 
te erinnert, daß die Sinnen betriegliche 
Richter ſind und die Dinge uns viel an⸗ 
ders vorſtellen, als ſie in der That ſind. 
Man hat uns ſo ofte unterrichtet, daß 
unſre Augen nur die aͤuſſerſte Flaͤche der 
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ter ruhen: ein andrer glaubt, er wuͤrde 
ſterben, wenn er den Ort verlieſſe, wo 


Dinge wahrnehmen, und daß wir ihnen 
deswegen nicht trauen koͤnnen. Man 


hat uns bewieſen, daß das, was man 


oft für ſchoͤn gehalten, haͤßlich und unge⸗ 
ſtalt befunden worden ſey, nachdem man 
es genau unterſuchet habe. Man hat uns 
gelehret, daß die Luſt der Ohren ſich auf 
nichts beſtaͤndiges gruͤnde, und daß die 
uͤbrigen Sinnen uns keine Verſicherung 
von der rechten Beſchaffenheit der Dinge 
geben koͤnnen. Man hat uns mit unzaͤh⸗ 
ligen Exempeln dargethan, daß diejeni⸗ 
gen, die ſich durch den Schein verleiten 
laſſen und der Vernunft keinen Raum ge⸗ 
geben, wenn etwas hat ſollen beſchloſſen 
werden, Urheber von ihrem groͤßten Un⸗ 
gluͤcke geworden ſind. Und kaum hat 
man einige wenige unter den Menſthen 
durch alle dieſe Vorſtellungen gewinnen 
koͤnnen, daß fie in vielen Sachen erſt et: 
was nachgedacht, ehe ſie ſich in das ver⸗ 
liebet, was ihre Sinnen ihnen, als an⸗ 
genehm und herrlich, vorgebildet haben. 
Der größte Haufe waͤhlet das, was den 
Sinnen gefaͤlt, und hat weder den Wil⸗ 
len, noch das Vermoͤgen, ſeine Begierden 
aufzuhalten, bis der Verſtand ſich ge⸗ 
nauer erkundiget, und ein gegruͤndetes 
Urtheil gefaͤllet hat. Ein Geſicht, das in 
der Ferne angenehm ſcheinet, bringt den 
froͤmſten und gottſeligſten König von 
Iſrael dahin, daß er Ehebruch, Todſchlag 
und andre Suͤnden begehet. Der An⸗ 
blick eines bedraͤngten Bruders beweget 
Moſen, ein Moͤrder zu werden, und den 
Aegyptier zu erſchlagen, der das Unrecht 
ausuͤbet. Achan ſiehet unter dem Rau⸗ 
be einen koͤſtlichen Mantel ſamt etwas 
Silber und Gold: und gleich läßt er ſich 
durch den Schein dieſer Dinge einneh⸗ 
men, eine That zu verrichten, die er und 
die Seinen mit dem Leben buͤſſen mußten. 
Joſ. VII. 21. 3 


Mm 


Don dem natürlichen Verderben der Menſchen. 


AD Unſer Wille muß der Vernunft 
Seit laſſen, die vorkommenden Din⸗ 
ge genau zu prüfen, und nicht eher et⸗ 
was wählen, als bis dieſelbe ihre Ar⸗ 
beit vollendet und alles genau erwo⸗ 
gen hat. Und wir pflegen meiſtentheils, 
wenn wir uns ja noch die Muͤhe nehmen, 
bey unſerer Vernunft anzuſprechen, ihr 
wenig Zeit zu goͤnnen, ihr Amt zu verrich⸗ 
ten. Wir ſtoͤren ſie in ihrer beſten Be⸗ 
trachtung durch unſre Ungedult und waͤh⸗ 
len, ehe fie halb mit der Unterſuchung fer⸗ 
tig iſt. Es gehoͤret Zeit dazu, ehe ein 
Menſch, deſſen Verſtand fo verdorben 
und geſchwaͤchet iff, und fo vielfältig ver⸗ 
hindert wird, die Sachen recht kennen 
lernet, die ſich hie unſern Augen und 
Gedanken vorſtellen. Einige davon ſind 
in ſo viele andre Sachen eingeflochten, 
daß man oft Tage und Monate brau⸗ 
chet, ihr Weſen recht einzuſehen. An⸗ 
dre muͤſſen ſich erſt ſelbſt durch die Zeit 
und Erfahrung erklaͤren und deutlich 
machen. Und uͤberhaupt iſt keine Sa⸗ 

che, die nicht eine Zeitlang recht muß an⸗ 
geſehen werden, ehe wir es feſte ſetzen 
koͤnnen, wie weit ſie zu unſerm Gluͤck 
oder Ungluͤck dienen koͤnne. Aber ein 
vollkommener und wohlbeſchaffener Wil⸗ 
le muß ſich zu nichts entſchlieſſen, be⸗ 
vor alles genau gepruͤfet und unterſu⸗ 
chet worden iſt, was zu einer Sache gehoͤ⸗ 
ret. Und wie viele ſind, die ihren Wil⸗ 
len ſo lange im Zaume halten koͤnnen, 


bis dieſes Geſchaͤfte von dem Verſtande 


vollendet worden? Sind es nicht die 
wenigſten unter den Menſchen? Fahren 
nicht die meiſten zu und verwerfen oder 
wählen, wenn fie kaum das dritte Theil 
von einer Sache begriffen haben? Die 
nicht gar ungezogen ſind, nehmen doch in 
den wichtigſten Dingen ihre Zuflucht zu 
der Ueberlegung, und halten es fuͤr noͤthig, 
einen Ausſpruch von dem Richter, der 
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in ihrer Seelen wohnet, zu fordern, ob 
es rathſam ſey, dieſes oder jenes zu 
thun. Allein ſie ſind ſelber Urſache, daß 
ihnen dieſe Klugheit und Vorſichtigkeit 
wenigen oder gar keinen Nutzen bringet. 
Einige legen nur die Haͤlſte der Sachen 
die ihnen zweifelhaft ſcheinet, dieſem 
Richter vor und ſind zufrieden, wenn 
derſelbe nur eine gewiſſe Seite davon ge⸗ 
billiget oder verworfen hat. Die mei⸗ 
ſten Dinge koͤnnen auf eine zwiefache 
Art eingeſehen werden: Einmahl, in 
Anſehen der Verbindung, in der ſie mit 
unſern Empfindungen ſtehen. Hernach 
in Anſehen des Einfluſſes, den ſie in un⸗ 
ſer wahres Gluͤck oder Ungluͤck haben. 
Der groͤßte Haufe betrachtet die Sachen 
nur von der erſten Seite. Er fraget: 
Wie viel Wolluſt oder Schmerz, wie viel 
Vergnuͤgen oder Mißvergnuͤgen, werde 
ich ſpuͤren, wenn ich dieſes oder jenes 
unternehmen werde oder liegen laſſe? 
Die Begierden erlauben uns nicht gerne, 
die andere Seite, die mit unſerm Wohl⸗ 
ſeyn zuſammen henget, recht zu erwe⸗ 
gen. Und ſo bald demnach der Ver⸗ 
ſtand geſchloſſen hat, die Sachen, die ſich 
uns vorſtellen, wuͤrden geſchickt ſeyn, un⸗ 
ſerm Leibe und den Sinnen angenehme 
oder unangenehme Bewegungen zu erwe⸗ 
cken, ſo bald ſchreiten wir zur Wahl 
und zum Schluſſe. Die Folge zeigt 
uns hernach oft, daß die Dinge, die 
auf eine Zeitlang den aͤuſſerlichen Men⸗ 
ſchen erfreuen, Feinde ſeiner wahren 
Ruhe, und die, ſo ihn einige Stun⸗ 
den betruͤben und nieberſchlagen, Mittel 
zu ſeiner dauerhaften Zufriedenheit 
ſind. Man ſoll eine Lebensart waͤhlen. 
Der nicht gar thoͤricht iſt, glaubet, dieſe 
Wahl ſey fo wichtig, daß er nichts uͤber 
eilt thun muͤſſe. Was geſchicht denn? 
Man ſuchet die Dinge zuſammen, die bey 
den Handthierungen der Welt muͤhſam 
u 3 ; oder 
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oder leichte, verdrießlich oder angenehm 
ſcheinen, und verlangt von ſeinem Ver⸗ 
ſtande bloß dieſes zu wiſſen: Bey wel⸗ 
cher Lebensart werde ich die meiſte Ver⸗ 
gnuͤgung der Sinnen genieſſen? Der 
Verſtand richtet ſich in ſeinem Urtheile 
nach den natürlichen Begierden und der 
Leibesbeſchaffenheit desjenigen, der ihn 
um Rath fraget. Und kaum hat er das 
Urtheil gefallet, fo eilet der Wille un⸗ 
bedachtſam zu, daſſelbe zu vollziehen. 
Hernach erfaͤhrt man oft, daß man das 
Beſte in der Anfrage zuruͤck gelaſſen 
und durch eine unbeſonnene Liebe zum 
Vergnügen fein wahres Gluͤck zernichtet 
habe. Es geht uns ſehr ofte, wie jenen 
Unerfahrnen, die nie Feuer geſehen hat⸗ 
ten. 
die ſie daher ſpuͤreten: Ein Ding, das 
dem Leibe eine ſo angenehme Empfin⸗ 
dung machet, muß nirgends fehlen, und 
in unſre Huͤtten und Betten genommen 
werden. Man kan leicht gedenken, wie 
bald fie durch Schmerz und Feuers⸗ 
brunſt uͤberzeuget worden, daß die Sa⸗ 
chen, die von einer Seiten erquicken und 

einnehmen, von einer andern Qual 
und Ungluͤck zu ſtiften geſchickt ſind. 
Andere verfahren etwas vernünftiger, 
Sie ſtellen die ganze Sache in ihrer 
wahren Beſchaffenheit dem Verſtande 
vor und erwarten ein vollkommenes und 
aufrichtiges Urtheil von ihm. Die⸗ 
ſes wuͤrden ſie oft erhalten, wenn ſie ihm 
Raum lieſſen, ein Stuͤck nach dem an⸗ 


dern zu erwegen, ein jedes mit dem Zu⸗ 


ſtande des Menſchen, der Unterricht vera 
Langer, zuſammen zu halten, und endlich 
das, was er ſelber nicht löfen kan, zur 
Entſcheidung anderer, die mehr Klugheit 
und Erfahrung gewonnen haben, zu uͤber⸗ 
geben. So viel Gedult haben die aller⸗ 
wenigſten. Der Menſch will bald gluͤck⸗ 
lich ſeyn, und kan den Lauf dieſer natuͤr⸗ 


Dieſe ſchloſſen aus der Waͤrme, 
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lichen Begierde nicht aufhalten. Bald 
noͤthiget der unruhige Wille den beſchaͤf⸗ 
tigen Verſtand, uͤbereilt zu verfahren 
und das vornehmſte zu uͤberſehen. Bald 
haͤlt er es gar nicht für noͤthig, auf 
das Ende der Berathſchlagung zu war⸗ 
ten, und thut, was ſeinen Neigungen 
gemaͤß iſt. Bald nimt er das Urtheil 
über etwas, das zu der Sache gehoͤ⸗ 
ret, fuͤr ein Urtheil an, das die ganze 
Sache betrift. Kan ein Wille frey und 
vollkommen heiſſen, der ſo wenig Ver⸗ 
mögen hat, ſich zu regieren und die Kraft 
zu gebrauchen, die ihm die Weisheit 
GOttes zur Regul feiner Bewegungen 
gegeben hat? 


(II Unſer Wille muß das thun 
und ausrichten, was die reine Dera 
nunft nach einer ordentlichen Ueber⸗ 
legung fuͤr gut und heilſam gefunden 
hat. Und unſer Wille hat die Macht und 
das Vermoͤgen nicht, nach dem Ausſpru⸗ 
che des Verſtandes ſich zu richten: Er 
wird oft durch die Begierden gezwungen, 


das Gegentheil von dem zu thun, was der 


Verſtand für gut und nuͤtzlich befunden 
hat. Der Menſch handelt nicht ſtets 
blind oder uͤbereilet. Er laͤſſet ſich oft 
Zeit, alles ordentlich zu pruͤfen und zu 
unterſuchen. Die Erfahrung hilft ihm 
zuweilen, daß es ihm leichter fait, bey 
dieſer Prüfung fortzukommen. Und 
ſeine Urtheile ſind daher nicht ſelten ge⸗ 
gruͤndet und vernuͤnftig. Warum han⸗ 
deln wir denn nicht ſo, wie wir urthei⸗ 
len? Der Wille hat die Macht nicht, 
die Schluͤſſe des Verſtandes, die er nicht 
tadeln kan, zu vollzieher, und wird durch 
das innerliche Gewichte ſeiner Begier⸗ 
den getrieben, auf die Seite des Boͤſen 
und Suͤndlichen ſich zu neigen. Der 
Saͤufer ſieht, wenn der Schlaf die Duͤn⸗ 
ſte des Weines zerſtreuet hat, 1 
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Von dem natuͤrlichen Verderben der Menſchen. 


Unmäßigkeit feine Ehre, fein Vermögen, 
und feine Geſundheit zugleich ſtuͤrzen und 
verderben werde, und beſchlieſſet, hin⸗ 
fuͤhro ſich mit weniger Getraͤnke zu be⸗ 
ſchweren. Und nach zweyen Stunden 
verleitet ihn der Beſuch eines ſeiner 
Saufgenoſſen oder der Anblick eines ge⸗ 
fuͤlleten Glaſes, daß er gegen fein Er⸗ 
kentniß handelt und nicht aufhoͤret, bis 
er aufs neue einem Viehe aͤhnlich ge⸗ 
worden. Der gute Wille, den er gefaſ⸗ 
ſet hat, iſt zu ſchwach, dem Einbruche der 
Luſt und dem Eindrucke, den eine lange 
Gewohnheit zu fündigen in feine Einbil⸗ 
dung und Empfindungs kraft gemacht hat, 
zu wiederſtehen. Ein Läfferer und Ver⸗ 
leumder hat in der Geſellſchaft, in der 
er lebet, ſeinen Nahmen ſtinkend ge⸗ 
macht und ſich ſelbſt bey nahe alle 
Hoffnung entzogen, zu einer Bedie⸗ 
nung zu gelangen. Ein Freund ſtel⸗ 
let ihm dieſes vor, und bringt ihn ſo 
weit, daß er den Vorſatz faſſet, nieman⸗ 
den durch feine Zunge hinfuͤhro zu kräu⸗ 
ken. Und die erſte Zuſammenkunft, in 
der er ſich findet, nimt Schloß und 
Riegel weg, welche die Vernunft dem 
Munde angeleget hat. Der Wille hat 
die Staͤrke nicht, den Trieb einer unar⸗ 
tigen Natur, den eine langwierige Ue⸗ 
bung befeſtiget hat, unter ſich zu bringen, 
ob er gleich vor ſich zu einer Veraͤnde⸗ 
rung geneigt iſt. Es wird dieſes, was 
ich jetzt erwaͤhnet habe, von einigen in 
Zweifel gezogen. Man behauptet, es ſey 
nicht moͤglich, daß der Wille gegen ein 

klares und deutliches Erkentniß des Ver⸗ 
ſtandes handeln koͤnne: wann die Ue⸗ 
berzeugung rein und vollkommen ſey, ſo 
koͤnne es nie dem Willen an der Kraft 
fehlen, ſich nach derſelben in ſeinen 
Thaten zu richten. Ich will mich nicht 
in die Unterſuchung dieſes Vorgebens 
einlaſſen. Ich kan das, was ich ge⸗ 
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ſagt habe, fo erklären, daß es gewiß blei⸗ 
bet, man mag glauben, der Wille habe 
das Vermoͤgen das Gegentheil von dem 
zu thun, was der Verſtand gut geheiſſen, 
oder er habe es nicht. Man wird mir 
einraͤumen, daß viele dasjenige zu ver⸗ 
richten pflegen, was ſie einige Stun⸗ 
den, ja Augenblicke, vorher fuͤr uner⸗ 
laubt, fuͤr ſuͤndlich und fuͤr verdammlich 
gehalten. Ich will dagegen, um den 


Streit abzukuͤrzen, zugeben, daß, indem 


der Menſch ſo handelt, die Vorſtellung 
des Verſtandes, die er kurz vorher von 
der Strafbarkeit der That gehabt, dun⸗ 
kel und undeutlich ſey. Ich will weiter 
zugeben, daß eine andre falſche Vor⸗ 
ſtellung zu der Zeit von auſſenher in ben 
Verſtand dringe, dem vorigen Lichte ſei⸗ 
nen Glanz und Schein entziehe und den 
Willen bewege, ſich nach ihr zu richten. 
Iſt dieſes von beyden Seiten zugegeben, 
ſo bleibt doch ſo viel gewiß, daß der Wil⸗ 
le das Vermoͤgen nicht habe, den guten 
Vorſatz, den er nach einer klaren und 
deutlichen Ueberzeugung gefaſſet hat, bey 
ſich zu erhalten, und oft in wenig Augen⸗ 
blicken durch innerliche und aͤuſſerliche 
Hinderniſſe auf andre und ſchaͤdliche 
Schluͤſſe geſogen werde. Was brauche ich 
mehr, als dieſes? Ein Mann, der in An⸗ 
weſenheit des Arztes ſich huͤtet gegen feine 
Neguln zu handeln, aber ſich gleich her⸗ 
nach durch den erſten, der ſich angiebt, 
bewegen laͤſſet, ſeinen guten Rath zu 
übertreten, und ein Mann, der im Ange⸗ 
ſichte des Arztes gegen ſeine Ordnung 
fündiget, find beyde gleich elend und un⸗ 
tuͤchtig ihre Geſundheit zu befördert. 
Es iſt mir einerley, wenn ich bloß die 
Menſchen von ihrem Verderben unter⸗ 
richte, ob ich ſagen ſoll, der Wille habe 
die Kraft nicht, den deutlichſten Vor⸗ 
ſtellungen des Verſtandes zu gehor⸗ 
chen, und verfahre zuweilen gegen eine 
gewiſſe 
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gewiſſer Ueberzeugung, oder ob ich leh⸗ ihm kurz vorher ganz uͤberzeugend ge⸗ 
ren ſoll, der Wille ſey ſo ſchwach, ſchienen, und einer falſchen betrieg⸗ 
daß er ſich, ehe man es vermuthet, lichen und dunkeln Vorſtellung Folge 
bezaubern laſſe, das zu vergeſſen, was zu leiſten. N 


— $. XI, 


Ich ſchlieſſe aus dieſer ſchlechten Beſchaffenheit und Schwach⸗ 
heit des Willens, daß derſelbe zum Theil der Freyheit beraubet ſey, 
welche die Seele ſeiner ganzen Vollkommenheit iſt. Es liegt, meines 
Erachtens, das Weſen der Freyheit in den Eigenſchaften und Kraͤf 
ten, deren völligen Beſitz wir dem Willen abgeſprochen haben. Si 
ift, wenn ihre Natur mit wenigen Worten ſoll ausgedruͤcket werden, 
ein Dermögen des Willens, ſtets das ungezwungen und 
freywillig zu vollziehen, was ein aufgeklaͤrter und geſun. 
der Verſtand, nach einer verſtaͤndigen und ordentlichen 
Ueberlegung, fuͤr gut, heilſam und nuͤtzlich gefunden 
hat. Dieſes Vermögen iſt nicht gaͤnzlich in dem Menſchen aufge⸗ 
hoben und verlohren. Wir wären ſonſten einer blinden Noth⸗ 
wendigkeit unterworfen: und weder GOTT, noch Menſchen, kön: 
ten uns zur Rede ſtellen, weswegen wir ſo und nicht anders han⸗ 
delten. Allein es iſt in allen Menſchen ſehr entkraͤftet: in einigen 
kaum zu ſpuͤren: in vielen leider! durch die Gewohnheit zu ſuͤndi⸗ 
gen faſt ganz erſticket. / 


Erklärung. 


Ich nehme hie eine Sache zu betrach⸗ 
ten vor, die man in dem Verzeichniſſe 
der Lehren, die in dieſem Hauptſtuͤcke 
ſollen ausgefuͤhret werden, nicht antref⸗ 
fen wird. Es koͤmt dieſes daher, weil 
ich mich noch nicht entſchloſſen hatte, da 
ich den Abriß von dieſem Hauptſtuͤcke 
machte, dieſelbe ordentlich auszuführen. 
Ich war willens, der Steyheit nur bey · 


laͤufig zu erwaͤhnen, und meine Leſer auf 
diejenigen zu weiſen, die von dieſer wich⸗ 
tigen Gabe in ganzen Büchern ausführ⸗ 
lich gehandelt haben. Zu dieſem Schluſſe 
ward ich durch drey verſchiedene Urſa⸗ 
chen bewogen. Ich ſahe einmahl da ßes 
eine von den größten Bemühungen ware, 
die man einem Gelehrten auf buͤrden kan, 
von dieſer Sache deutlich, geſchickt und 
mit 
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mit aller Verſtandigen Bepfall zu ſchrei⸗ 
ben. Die Seele verliert, ich weis nicht 
wie, ein Groſſes von ihrer Schaͤrfe, wenn 
fie, ſo zu reden, auf ihrem eignen Grun⸗ 
de arbeiten, das, was ſie haben ſolte, 
und nicht mehr hat, ausmachen und 
ihre verlohrne Vollkommenheiten genau 
und vernehmlich bezeichnen ſoll. Ruͤhret 
dieſes daher, weil der Geiſt ſich vor ſich 
ſelber ſchaͤmet, wenn er ſich genau an⸗ 
ſchauet, und deswegen ſchleunig muͤde 
wird zu arbeiten? Oder iſt es eine Frucht 
der Krankheit, die ſie empfindet, ſeit⸗ 
dem fie ihre Herrlichkeit eingebuͤſſet hat? 
Wer bin ich, daß ich mir verſprechen 
koͤnte, eine ſo ſchwere Arbeit mit eini⸗ 
gem Nutzen und Fortgange auszufüh⸗ 
ren? Und was habe ich für Recht zu 
glauben, daß ich gluͤcklicher das Ziel 
treffen werde , als fo viele, die mich weit 
an Scharſſinnigkeit übertreffen und den⸗ 


noch durch ihre Schriften von der Frey⸗ 


heit ein gut Theil des Ruhms verlohren 
haben, den fie ſonſten mit Mühe erwor⸗ 
ben? Ich ſtellte mir weiter vor, daß die 
unzählige Menge derer, die Hand an dieſe 
Sache geleget, die Ausführung dieſer Leh⸗ 
re noch ſchwerer und muͤhſeliger gemacht 
haben, als fie in fich ſelber iſt. Ich habe nie 
mehr Gelegenheit gehabt, das Unvermoͤ⸗ 
gen meines Verſtandes zu erkennen und 
zu bedauren, als bey dem Leſen einiger 
Buͤcher, die hieher gehoͤren. Wie oft ha⸗ 
be ich mich mit allem Eifer befliſſen, die 
Meinung gewiſſer Gelehrten recht zu ver⸗ 
ſtehen und zu begreifen, welche ſich ange⸗ 
legen ſeyn laſſen, die Natur der Freyheit 
zu erflären? Und wie oft bin ich mit⸗ 
ten in dem ſchaͤrfſten Nachſinnen uͤber⸗ 
zeuget worden, daß nicht alle geſchickt 
ſind in die Sonne zu ſehen, und daß ei⸗ 
nige Menſchen mehr ſagen und lehren 
koͤnnen, als unzählige andre zu faſſen 
vermögen? Ich fand endlich, daß es ge⸗ 
I. Theil. ie 
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faͤhrlich ſey zu unſern Zeiten, da man 
fo weitlauftig über die Freyheit geſtrit⸗ 
ten hat, ſich an dieſelbe Arbeit zu wagen. 
Wer kan ſeine Begriffe in einer ſo ſtreiti⸗ 
gen Sache ſo ausdruͤcken und ſeine Worte 
ſo behutſam waͤhlen, daß man nicht eini⸗ 
gen Vorwurf auf ſich laden jolte? Drey 
Worte zum Lobe der Freyheit an einem 
unrechten Orte geſetzet oder nicht genug⸗ 


ſam eingeſchraͤnkt, ſind bey der Menge 


ſo vieler ungewaͤhlten und uͤberſichtigen 
Richter genug, einen Mann, der es am 
beſten meinet, unter die Pelagianer zu 
bringen. Und drey Worte, die etwas 
lebhaft und nachdrücklich die Sklaverey 
und Knechtſchaft, in der viele Menſchen 
leben, vorſtellen, ſind bey vielen, die 
ſelbſt keine Freyheit des Geiſtes und 
des Willens haben, Zeugniſſes genug, 
daß man die Nothwendigkeit zur Beher⸗ 
ſcherin des menſchlichen Geſchlechts ma⸗ 
chen wolle. Und wer ſuchet nicht gerne 
unverdiente Beſchuldigungen zu vermei⸗ 
den und ſeine Unſchuld gegen die Ankla⸗ 
gen ſo vieler Unbeſonnenen, welche die 
Kirche unſers Heylandes zerruͤtten, in Si⸗ 
cherheit zu ſetzen? Nachdem ich das hinge⸗ 
ſchrieben hatte, was ich von den Schwach⸗ 
beiten des Willens zu ſagen fuͤr gut ge⸗ 
funden, habe ich mich anders beſonnen. 
Ich habe gedacht, daß ich einen Fehler 
begehen und mich vielleicht gar in den 
Verdacht eines gebeimen Irthums ſetzen 
koͤnte, wenn ich nichts rechtes und aus⸗ 
fuͤhrliches von einer fo groſſen Sache er⸗ 
waͤhnte, als die Freyheit iſt. Ich will 
alſo in der Kuͤrze davon reden. Man 
mag lieber den Abriß eines Hauptſtuͤckes, 
als dieſes Buch ſelbſt, fuͤr unvollkommen 

halten. Verſehe ich mich in den Worten, 
oder in den Sachen, ſo werde ich bey den 
Billigen und Vernuͤnftigen meine Ent⸗ 
ſchuldigung in der Schwierigkeit der Sa⸗ 
* finden: und gegen die Unvernuͤnfti⸗ 
gen 
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nes und unbeflecktes Gewiſſen zum Schu⸗ 
tze dienen. Indeß wird, wie ich glaube, 
nichts Neues in meiner Abhandlung ſeyn, 
als die Art des Beweiſes und Vortrages. 
Die Meinungen ſelber werde ich ſtets 


durch den Beyfall ſolcher Leute rechtfer⸗ 


tigen koͤnnen, die ihr Leben in dem Ruh⸗ 


me der Lauterkeit in der Lehre und einer 


ausbuͤndigen Gelehrſamkeit beſchloſſen 
haben. Ich will zuerſt, ſo kurz es ge⸗ 
ſchehen kan, erklaͤren, was eigentlich 
Freyheit ſey und worin fie beſtehe? 
Ich will vors andre unterfuchen: Ob 
der Menſch noch dieſe Freyheit habe, 
und wie weit er ſie behalten oder ver⸗ 
lohren habe? Ich will endlich mit we⸗ 
nigem die Frage beruͤhren: Ob der Wil⸗ 
le ſich aus ſich ſelbſt zu etwas ent⸗ 
ſchlieſſen koͤnne, oder ob er fiets 
durch eine Vorſtellung des Verſtan⸗ 
des bewogen werde, etwas feſte zu 
ſetzen und zu unternehmen? 


D Was iſt Freyheit? Man kan ein 
ganzes Buch von Antworten auf dieſe 
Frage ſammlen, die gegeneinander laufen 
und oft eben ſo ſtark in den Sachen, 
als in den Worten, unterſchieden ſind. 
Wir wollen die Sache aus ſolchen 
Gruͤnden ausmachen, die, wie ich nicht 
anders weis, von allen, die einen GOtt 
glauben und einen Dienſt Gottes fuͤr 
nöthig halten, angenommen werden. 


Wir ſetzen einige Dinge zum voraus, die 


vor ſich klar ſind und von allen fuͤr wahr⸗ 
haftig und unſtreitig werden erkant wer⸗ 
den. Das erſte davon iſt dieſes: Die 


Freyheit hat eigentlich ihren Sitz 


im Willen. Die Freyheit bezieht ſich 
auf die Thaten und Handlungen der 
Menſchen. Unſre Thaten ſind Wuͤrkun⸗ 
gen von den Schluͤſſen unfers Willens. 
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gen, die mich etwa eines groben Irthums 
beſchuldigen moͤchten, wird mir mein rei⸗ 
bat, das muß vornehmlich in dem Willen 
ſich aufhalten. Das andere: Die Frey⸗ 


Was demnach mit unſern Thaten md 
Handlungen eine genaue Gemeinſchaft 


heit iſt die hoͤchſte Vollkommenheit 
des Willens. Wer wird es ſich einfallen 
laſſen, dieſes zu beſtreiten? Alle Men⸗ 
ſchen glauben, daß diejenigen gluͤcklich 
ſind, die der Freyheit genieſſen, und daß 


die hingegen elend, denen es an der 


Freyheit des Willens mangelt. Wer 
wird denn leugnen, daß dieſelbe eine ſol⸗ 
che Eigenſchaft oder Kraft ſeyn muͤſſe, in 
der eigentlich die Vollkommenheit des 
Willens beſtehe? Das dritte: Was 
Vollkommenheit und Unvollkom⸗ 
menheit in den Kraͤften des Mens 
ſchen und alſo auch im Willen ſey, 
das muß aus der allgemeinen Ab⸗ 
ſicht GOttes beurtheiter voerden, die 
er ſich vorgeſtellet hat, da er uns die: 
ſelbe gegeben. Diejenige Kraft hat ihre 
Vollkommenheit, die nach dem Zweck und 
der Ordnung des werfen Schoͤpfers einge⸗ 
richtet iſt und gebrauchet wird. Und das⸗ 
jenige Vermoͤgen der Menſchen iſt verdor⸗ 
ben, unvollkommen und elend, welches 
gegen die Abſicht und die Ordnung des 
HErrn, der es verliehen hat, ſich verhalt 
und angewendet wird. Ich glaube nicht, 
daß jemand dieſes in Zweifel ziehen 
werde. Was iſt denn zu thun, um zu 
wiſſen, was Freyheit eigentlich müffe 
genant werden? Man muß ſo wohl die 


allgemeine Abſieht GOttes, zu der er 


den Menſchen geſchaffen hat, als den be⸗ 
ſondern Zweck, weswegen er ihm die 
Kraft verliehen, die der Wille heißt, un⸗ 
terſuchen. Hieraus wird uns bekant wer⸗ 
den, in was für einem Verhaͤltniſſe der 
Wille in Anſehen der goͤttlichen Ordnung 
ſtehe. Und iſt dieſes ausgemacht, ſo 
wird es ſich von ſelbſten zeigen, was 
Vollkommenheit in dem Willen gi‘ alſo 
; Vrep⸗ 
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f Frepbeit ſey. Wir wellen verſuchen, ob 
wir dieſes deutlich erklaͤren und vortra⸗ 
gen koͤnnen. 5 


Unſer Schöpfer hat uns zu dem Ende 
auf dieſe Welt geſetzet, daß wir unſre 
Wohlfahrt und Gluͤckſeligkeit ſo wohl in 
dieſer, als in einer andern und beſſern 
Welt bauen und befördern ſollen. Da⸗ 
von zeugen viele Dinge. Und wenn 
nichts mehr da ware, woraus wir die⸗ 
ſes lernen koͤnten, fo wuͤrde uns das un⸗ 
endliche Verlangen glücklich zu ſeyn, das 
d in aller Seelen brennet, davon ſattſam 

uͤberfuͤhren koͤnnen. Wer ſpuͤret dieſes 
Verlangen nicht, ſo bald er nur ſo weit 
gelanget, daß er Merkmahle eines ver⸗ 
nuͤnftigen Weſens von ſich gibet? Und 
wer kan daſſelbe tilgen und ausleſchen? 
Ein vernünftiges Weſen, das geſchaffen 

iſt, glücklich zu ſeyn und ſich ſtets gluͤck⸗ 
licher zu machen, muß mit einer zwie⸗ 
fachen Kraft verſehen feyn. Es muß 
wiſſen und erkennen, was zu ſeiner 
Wohlfahrt und Gluͤckſeligkeit dienet. Und 
es muß die Kraft haben, das zu wollen 
und zu vollziehen, was es zu ſeinem 
Gluͤcke dienlich und noͤthig erkant hat. 
GO hat den Menſchen mit dieſem 
doppelten Vermoͤgen begabet. Er hat 
ihm einen Verſtand verliehen, der faͤhig 
iſt zu denken, zu vergleichen, die Natur 
der Dinge zu unterſuchen, ſeinen Zu⸗ 
ſtand mit den Sachen, die ſich ihm vor⸗ 
ſtellen, zuſammen zu halten und ein Ur⸗ 
theil zu fällen, was unter denſelben zu 
feinem Beſten dienen koͤnne oder nicht. 
Er hat dieſem Verſtande einen Willen 
zugefüget, der die Schluͤſſe des Verſtan⸗ 
des ins Werk ſetzen, nach ſeinem Gut⸗ 
achten ſich richten, das wahlen kan, was 
jener gut heiſſet, und das zu verwerfen 
faͤhig iſt, was jener für untauglich er ⸗ 
kennet. Dieſe beyden Krafte ſind zu ei⸗ 
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nem Zwecke gegeben und ſtehen, wie ein 
jeder ſiehet, in der allergenaueſten Ver⸗ 
bindung. Die eine muß demnach ſtets 
in der Geſellſchaft der andern wuͤrken, 
um die Abſicht zu erreichen, zu der ſie 
dienen ſollen. Und SOFT hat ſelbſt da⸗ 
vor geſorget, daß dieſes geſchehen muß. 
Der Verſtand kan ſein Amt nicht verrich⸗ 
ten, ohne den Willen ſo gleich in Be⸗ 
wegung zu ſetzen. Und der Wille kan 
ordentlich nicht arbeiten, ohne die An⸗ 
weiſung vom Verſtande zu empfangen: 
und wenn die vorhanden iſt und fuͤr zu⸗ 
laͤnglich gefunden wird, kan er feine 
Triebe nicht zuruͤcke halten und ruhen 
laſſen. Der Verſtand iſt verbunden, 
den Willen zu regieren. Der Wille, der 
in ſich blind, iſt verbunden, dem Ver⸗ 
ſtande zu gehorchen und nichts ohne 
Rath und Urtheil deſſelben vorzunehmen. 
Dieſes iſt unſtreitig ſo wohl aus der Ab⸗ 
ſicht klar, wozu dieſe beyden Kraͤfte ge⸗ 
geben ſind, als aus der Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit derſelben. Es waren noch 
zwey Dinge noͤthig, damit der Menſch 
völlig geſchickt wurde, die Abficht zu 
erreichen, zu der er geſchaffen worden. 
Ein endlicher und umſchrenkter Verſtand 
kan ſtets fehlen und unrecht urtheilen. 
Es mußte demnach eine beſtaͤndige Re⸗ 
gul da ſeyn, ein gewiſſes und unbe⸗ 
triegliches Maaß, wornach er den Werth 
der Dinge und ihr Verhaͤltniß gegen ſei⸗ 
ne wahre Gluͤckſeligkeit prüfen. und abs 
meſſen koͤnte. Dieſes verliehe GOTT, 
da er ſein Geſetz in die Seele des Men⸗ 
ſchen druͤckete und ihn verbindlich mach⸗ 
tte, demſelben zu gehorchen. Dieſes 
Geſetze iſt die Richtſchnur, die den Ver⸗ 
ſtand in feinen. Unterſuchungen leiten 
und fuͤhren muß. Ein Verſtand, der 
nicht alles ſiehet, kan feiner Pflicht ver- 
geſſen: und der Wille braucht ſeiner 
‚Natur nach ſtets eines ſtorken Triebes, 
„ + Nan 1 um 
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um in Bewegung zu kommem. Es 
mußte daher etwas vorhanden ſeyn, 
das den Verſtand von der Vergeſſen⸗ 
heit ſeiner Pflicht abhielte, und den 
Willen zugleich antriebe, ſeine Kraft 
anzuwenden. GOTT legte zu dem En⸗ 


de der Richtſchnur, die er gegeben hat⸗ 


te, Strafen und Belohnungen bey. 
Dieſe ſind, wenn man ſo reden darf, 
das Gewichte, welches das Uhrwerk 
unſrer Seelen in den Gang bringen und 
darin erhalten ſolte. 


Dieſe deutliche und einfaͤltige Vorſtel⸗ 
lung der Abſichten GOttes, die er bey 
der Bildung der Menſchen und der Mit⸗ 
theilung der Kraͤfte, mit denen ihre 
Seelen verſehen ſind, gehabt hat, wird, 
wo ich mich nicht ſehr verſehe, von we⸗ 
nigen koͤnnen getadelt werden. Sind 
vielleicht einige Worte nicht richtig ge⸗ 


nug geſetzet, oder vorſichtig genug ge⸗ 


waͤhlet worden, ſo wird dieſer Fehler mei⸗ 
nes Verſtandes der Sache ſelber nichts 
benehmen koͤnnen. Und iſt nichts an die⸗ 
ſer Vorſtellung auszuſetzen, ſo iſt auch, 
wie mich duͤnket, der Begriff von der 
Freyheit ausgemacht und die Beſchrei⸗ 
bung, die wir davon gegeben haben, ge⸗ 
rechtfertiget. Die Freyheit iſt ein Ver⸗ 
mögen des Willens, den Schlüffen 
und Urtheilen, die ein reiner und auf: 
geklaͤrter Derftand nach einer gnug⸗ 
ſamen Ueber legung gefaſſet hat, Ge⸗ 
horſam und Folge zu leiſten. Der 
Menſch iſt zur Gluͤckſeligkeit geſchaffen. 
Der Verſtand ſoll davon urtheilen, was zu 
dieſem Zwecke diene oder nicht: der Wille 
ſoll dem Verſtande gehorchen. Die Voll⸗ 
kommenheit des Willens beſtehet dem⸗ 
nach in dem Gehorſam, den er den rich⸗ 
tigen und wohl abgefaßten Urtheilen 
des Verſtandes leiſtet. Die Freyheit 
macht, wie alle geſtehen, die Vollkom⸗ 


* 
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menheit des Willens aus. Was kan 
denn die Frepheit anders, als das 
Vermoͤgen ſeyn, welches wir kurz vorher 
angezeiget haben? Ich will das etwas 
genauer aus einander legen, was ich in 
wenig Worte eingeſchloſſen habe. Der 
iſt einmahl frey, der die Macht hat, nichts 
zu beſchlieſſen oder vorzunehmen, als 
bis er bey ſeinem Verſtande ſich vorhero 
erkundiget hat, was zu thun ſey. Denn der 
Verſtand iſt dem Willen, wie ein Leh⸗ 
rer und Fuͤhrer, vorgeſetzet. Und der 
iſt alſo nicht frey, der ſich, ohne den 
Verſtand zu fragen, durch die Begier⸗ 
den, die in ihm herrſchen, oder durch 
den Schein der Dinge, die ſeine Sinnen 
ruͤhren, bewegen laͤſſet, etwas zu be⸗ 
ſchlieſſen und auszuführen. Der iff 
weiter frey, der die Macht hat, die 
Kraͤfte feines Willens fo lange zurüͤcke zu 
halten, bis der Verſtand die Sache von 
allen Seiten eingeſehen und mit dem 


Hauptzwecke, wozu der Menſch geſchaf⸗ 


fen iſt, ſorgfaͤltig verglichen hat. Denn 


eine unvollkommene Betrachtung iſt eine 


Mutter von einem unverſtaͤndigen und 
ungegruͤndeten Urtheil: und dieſes zeuget 
nichts, als Mißgeburten, die den Wan⸗ 
del beflecken und den Menſchen ins Un⸗ 
glück bringen. Und der hat alſo keine 
Freyheit, der den Verſtand mitten in 
feiner Arbeit uͤberfaͤllt, und, ehe derſelbe 
alles erwogen hat, ſich verleiten laͤſſet, et⸗ 
was zu waͤhlen und zu verrichten. Der 
ift endlich frey, dem die Kraft beywohnet 
das, was von dem Verſtande für 
gut und vernünftig befunden worden, zu 
vollziehen, und ſich durch keine andere 
Vorſtellungen wieder irre machen und 
zurück ziehen laſſet. Und der iſt alſo ein 

Knecht ſeiner Lüfte oder andrer Menſchen, 
den ein undeutlicher Begriff, eine Em⸗ 
pfindung, die dem Leibe fanft oder wehe 

thut, ein Grund, der den ag 5 der 

f ar: 
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Warheit hat, gleich wieder anders wo⸗ 
hin lenken kan. Kan der Meiſter von 
ſich und feinen Thaten heiſſen, der ſtets 
in der Gefahr ſtehet, daß ein grober 
Pinſel die zierlichſten und am beſten ge⸗ 
troffenen Bilder ſeiner Seelen wieder 
uͤberſtreichen und eine angenehme oder 
unangenehme Bewegung im Gebluͤte den 
beſten Vorſatz hemmen und umſtoſſen 
werde? Dieſe drey Dinge begreift 
Die Beſchreibung der Freyheit in ſich, 
die ich gegeben habe. Wer eines da⸗ 
von aufhebet, der hebet alles auf und 
verfaͤlſchet den ganzen Begriff. Und je 
mehr man die Dinge, die wir oben 
erwaͤhnet haben, in Betrachtung ziehen 
und den Menfihen ſich vorſtellen wird, je 
weniger wird man Luſt und Vermoͤgen 
ſpuͤren, etwas davon zu leugnen und 
zu verwerfen. 


Die Sache wird noch heller werden, 
wenn wir werden bewieſen haben, daß 
die andern Begriffe, die man ſich von 
der Freyheit des Willens machen kan, 
mit gewiſſen und unßetrieglichen War: 
heiten ſtreiten. Wir wollen dieſes, ſo 
kurz, als moͤglich, darthun. Man kan 
in einer Sache, die ſo viel zu bedeuten 
hat, nicht uͤber die Maaſſe deutlich und 
ordentlich ſeyn. Man kan ſich die Frey⸗ 
heit, ſo ferne ſie als eine Vollkommen⸗ 
heit des Willens betrachtet wird, auf 
eine dreyfache Weiſe vorſtellen. Der 
erſte Begriff iſt derjenige, den wir gege⸗ 
ben haben: und der darf nicht wiederhoh⸗ 
let werden. Man kan neben dem die 
Freyheit in einem Ver moͤgen des Wil⸗ 
ens ſetzen, aus feiner eignen Araft 
das zu wählen, was ihm gut zu ſeyn 
ſcheinet, ohne ſich daran zu kehren, 
was der Verſtand dazu ſagen möchte. 
Ich frage jetzt nicht, ob der Wille ein 
ſolches Vermoͤgen habe? Ich will da⸗ 
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von hernach meine Meinung eroͤffnen. 
Ich frage hie nur: Ob man in einem 
ſolchen Vermoͤgen, wenn es vorhanden 
wäre, das Weſen der Frepheit ſuchen 
koͤnte? Und ich glaube Recht zu haben, 
wenn ich darauf mit Nein antworte. 
Eine folche Eigenſchaft iſt eine Unvoll⸗ 
kommenheit. Wer ein Licht hat, deſſen 
er ſich bedienen kan, die Finſterniß zu 
erleuchten, und doch im Blinden tap⸗ 
pen und fortgehen will, den wird kaum 
ein Wahnwitziger fuͤr klug und vollkom⸗ 
men halten: Aber die Freyheit iſt eine 
Vollkommenheit. Eine ſolche Eigen⸗ 
ſchaft ſtreitet gegen die Ordnung und 
Abſicht Gottes, der den Verſtand dem 
Willen zum Fuͤhrer zugegeben hat: A⸗ 
ber die Frevheit iſt eine Eigenſchaft, die 
zur Beförderung der Abſichten und Ord⸗ 
nungen Gottes gerichtet iſt. Eine ſolche 
Eigenſchaft muß die Menſchen auf ei⸗ 
nen unbekanten Weg fuͤhren, der ſich 
eben ſo leicht bey dem Sitze des Un⸗ 
gluͤcks, als bey der Wohnung des Gluͤ⸗ 
ckes und der Wohlfart, endigen kan: 
Aber die Freyheit it eine Vollkommen ⸗ 
heit des Willens, die dem Menſchen die 
Hand bieten ſoll, die wahre Gluͤckſelig⸗ 
keit zu finden. Man kan endlich ſagen, 
die Freyheit ſey ein Vermoͤgen des 
Willens der deutlichen Ueberzeu⸗ 
gung des Verſtandes zu widerſtre⸗ 
ben und das zu thun, oder nicht zu 
thun, was eine reine und geſunde 
Vernunft fuͤr gut und heilſam gefun⸗ 
den hat. Ich will wiederum die Fra⸗ 
ge bey Seite ſetzen: Ob der Wille ein 


ſolches Vermoͤgen habe? Man kan vie⸗ 


le Zeit hinbringen, wenn man ſich die 


Gedult nehmen will, alles anzuhoͤren, 


was von beyden Seiten uber dieſe Fra⸗ 
ge kan erinnert werden und bereits er⸗ 
innert worden. Wir fragen nur: Ob 
man das, was Freyheit heiſſet, zu ei⸗ 
Zr ner 
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ner ſolchen Eigenſchaft oder Kraft 
des Willens machen koͤnne? Und wir 


behaupten, daß dieſes nicht geſchehen 


könne. Was wird die Freyheit wer⸗ 
den, wenn wir dieſe Meinung anneh⸗ 
men? Sie wird ein Vermoͤgen ſeyn, 
die Ordnung GOttes umzukehren, fein 
Unglück zu bauen und feinem Schöpfer 
gleichſam zu trotzen. Ein Wille, der 
ſich von der Herſchaft los reiſſet, der 
er nach der Abſicht des Hoͤchſten un⸗ 
terworfen iſt, der das Licht ſelbſt aus⸗ 
leſchet, das ihm gezeiget wird, um ſi⸗ 
cher zu gehen, der endlich ſeine blinden 


Begierden hoͤher achtet, als das Gutach⸗ 


ten der wahren Weisheit, iſt aufs auſſer⸗ 
„fe verdorben, und kan für nichts weni⸗ 
ger, als fuͤr vollkommen, ausgegeben 
werden. Koͤnnen dieſe beyden letzteren 
Begriffe von der Freyheit nicht beſtehen, 
ſo wird der, den wir ertheilet haben, 
allein den Beſitz bey allen behaupten, die 
mit Ueberlegung von dieſer Sache urthei⸗ 
len wollen. 


Und was brauchen wir viel Umſchwei⸗ 
fe? Unſer Heyland hat ihn ſelber bes 


ſtaͤtiget, und auſſer aller Gefahr der Un⸗ 


richtigkeit geſetzet. Dieſer ſaget zu den 
Juden: Die Warheit würde fie frey 
machen, und gleich darauf: So euch 
nun der Sohn frey machet, ſo ſeyd 
ihr recht frey. Joh. VIII. 32. 36. Dieſe 
beyden Stellen, zuſammen genommen, 
machen dieſen Lehrſatz aus: Die War⸗ 
heit oder die Lehre, die der Sohn GOt⸗ 
tes verkündiget hat, ſetzen den Menſchen in 
den Stand der Freyheit, oder gibt 
ihm das Mittel, die verlohrne Freyheit 
wieder zu gewinnen. An dem erſten 
Orte gibt JEſus die Warheit für das 
Mittel aus, ſich frey zu machen: an 
dem andern nennet er ſich ſelber den ei⸗ 
nigen Erwerber der Freyheit. Dieſer 


und regieren. 
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Unterſchied des Vortrags wird auf die 
Weiſe, wie wir geſaget haben, gehoben und 
verglichen. Sind dieſe Worte demnach 
nicht ein augenſcheinlicher Beweis von 
der Warheit deſſen, was wir bisher von 
der Natur der Freyheit geſaget haben? 
Der iſt frey, nach dem Ausſpruche unſers 
Heylandes, der der Warheit Gehoͤr gi⸗ 
bet, ihr einen Platz in ſeiner Seelen ein⸗ 
raͤumet und bereit iſt, derſelben in 
ſeinen Thaten und Handlungen zu fol⸗ 
gen. So iſt denn keine Freyheit, wo 
kein Erkentniß der Warheit und des jeni⸗ 
gen, was gut, heilſam und nuͤtzlich iſt, 
ſich findet. So iſt denn keine Freyheit, 
wo der Wille ohne Ueberlegung und Be⸗ 
dachtſamkeit vornimt, was ihm gut 
duͤnket. So iſt denn keine Freyheit, wo 
eine unſelige Kraft herrſchet, der War⸗ 
heit, die im Verſtande ſich zeiget, zu 
wiederſtreben. Der iſt recht frey, den 
der Sohn Gottes durch feine Lehre be⸗ 
freyet hat. Und der dieſer Seligkeit 
theilhaft worden iſt, deſſen Begierden und 
Neigungen ſind in Ordnung gebracht, 
der will das, was Vernunft und Offen⸗ 
barung für gut erkennen, der laͤſſet fich 
von dem erleuchteten Verſtande leiten 
Vielleicht glauben eini⸗ 
ge, daß ich hie zwey unterſchiedene Din⸗ 
ge mit einander vermenge, die geiſtliche 
und die natuͤrliche Freyheit: JEſus re⸗ 
de von der geiſtlichen Freyheit: hie ſey 
von der natuͤrlichen die Rede. Es wird 
dieſer Vorwurf von ſich ſelber wegfallen, 
wenn man das leſen wird, was ich gleich 
von dem Elende des Willens in Abſicht 
auf geiſtliche Dinge melden werde. Die 
natürliche und die geiſtliche Freyheit ſind 
in Anſehen ihrer Natur und ihres We⸗ 
ſens nicht unterſchieden. Man kan gar 
wohl das, was von der geiſtlichen Frep⸗ 


heit und Knechtſchaft in der Schrift ge⸗ 


ſagt wird, brauchen, daraus den allge⸗ 
. mei⸗ 
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meinen Begriff von der Frepheit zu er⸗ 
lautern und zu befeſtigen. ö 


Wie weit dieſe Erklaͤrung der Natur 
der Freyheit mit den Meinungen anderer 
gelehrten und feharffinnigen Leute, die 
dieſes Stück des menſchlichen Erkentniſ⸗ 
ſes aufzuklären bemuͤht geweſen, uͤber⸗ 
einſtimme oder nicht uͤbereinſtimme, moͤ⸗ 
gen diejenigen unterſuchen, denen daran 
gelegen iſt, die verſchiedenen Gedanken 


der Menſchen uͤber dieſe Sache zu wiſ⸗ 


ſen. Ich bin eben fo wenig willens das, 
was andre davon lehren, zu erzaͤhlen, 
als zu wiederlegen. So viel will ich ſa⸗ 
gen: Diejenigen kommen mir am naͤch⸗ 
ſten, welche die Freyheit zu einer 
Kraft machen, dasjenige zu wollen, 
was man fuͤr gut erkennet. (). Ich 
bin mit dieſen beruͤhmten Maͤnnern in 
Anſehen der Natur und des Weſens der 
Freyheit vollkommen einig. Wir ſetzen 
beyderſeits dieſe Eigenſchaft in dem Ge⸗ 
horſam, den der Willen dem Verſtand 
nach der Ordnung Gottes zu leiſten 
ſchuldig iſt. Wir ſind nur uneinig uͤber 
die Grenzen des Begriffs von der Frey⸗ 
heit. Jene dehnen ihn weitlaͤuftiger 
aus: ich ziehe ihn enger zuſammen. 
Und wenn zwey Leute, die nicht ſonder⸗ 
lich geſchickt find, eine Sache genau einzu⸗ 
ſehen, über dieſe Uneinigkeit fich in einen 
Streit einlaſſen wolten, ſo koͤnte ein un⸗ 
nutzer Wortkrieg daraus werden, der 
die Sache mehr verwirren, als aufklaͤ. 
ren wuͤrde. Es wird zwiſchen mir und 


jenen vortreflichen Leuten, mit denen ich 


ſonſt in vielen Dingen nicht zu verglei⸗ 
chen bin, nur auf die einige Frage ans 
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kommen: Ob die Freyheit als eine na⸗ 
tuͤrliche Eigenſchaft des Willens über: 
haupt, oder als eine Vollkommenheit 
deſſelben, ſolle betrachtet werden? Sie 
ſind der erſten Meinung zugethan: und 
ich meine, daß ich nicht ohne Urſache 
die andre waͤhle. Mich duͤnket, die 
wahre Freyheit ſey etwas fo edles, groſ⸗ 
ſes und vortrefliches, daß man ſie ſehwer⸗ 
lich allen Menſchen nach ihrem ganzen 
Umfang einraͤumen koͤnne. Ich finde 


einen innerlichen Wiederſtand zu ſagen, 


daß ein raſender Suͤnder, der ſeinen 
Begierden und Einbildungen ohne Be⸗ 
dacht gehorchet, ein Menſch, der nur ſo 
viel Erkentniß verlanget, als er brau⸗ 
chet, die kleine Zahl der fleiſchlichen 
Wolluͤſte, mit denen er ſich beflecket, 
auszuuͤben, ein ſo theures Gut, als die 
rechte Freyheit iſt, beſitze. Und, wo ich 
nicht ſehr irre, ſo muß dieſes doch von 
denen behauptet werden, welche die Be⸗ 
ſchreibung der Freyheit, die ich beyge⸗ 
bracht, gewaͤhlet haben. Ich weis 
nicht, ob ich mich verſehe, wenn ich noch 
eines hinzuſetze, welches meinem Be⸗ 
griffe zu Huͤlfe zu kommen ſcheinet. Der 
Wille ſelbſt muß von der Freyheit, die 
eine Eigenſchaft des Willens iſt, unter⸗ 
ſchieden werden. Allein ſcheinet es nicht, 
daß der Wille ſelber und die Freyheit 
deſſelben vermenget werden, wenn man 
ſaget, die Freyheit ſey eine Kraft, das 
zu wollen, was man fuͤr gut erkennet? 
Der Wille iſt in fich betrachtet ein Ver⸗ 
mögen, das zu wahlen, was der Ver⸗ 
ſtand demſelben als gut vorſtellet. Iſt 
denn Wille und Freyheit einerley? O⸗ 
der wollen wir, um dieſen Vorwurf zu 

ver⸗ 


*) Siehe das gelehrte Buch Herrn Friedrich Wagners von der Frey heit Cap. 
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vermeiden, den Willen fo beſchreiben, 
wie er in ſich iſt, ohne die geringſte Ab⸗ 
ſicht auf die Dinge zu machen, die man 
will und begehret? Man kan dieſes 
thun: Allein ſo ſieht man den Willen 
nicht ſo an, wie er wuͤrklich in der See⸗ 
len ſich findet, ſondern wie er in dem 
Verſtande derer kan abgebildet werden, 
die ihn aus feinem natürlichen Sitze 
wegnehmen und ganz abgeſondert be⸗ 
trachten wollen. Ich ſetze dieſe Erin⸗ 
nerungen nicht ohne Furcht hin. Man 
iſt ſtees dem Irthum nahe, wenn man 
Sachen von dieſer Art und Gattung 
abhandelt: und die Worte laſſen ſich 
neben dem oft ſehwerlich finden, die man 
braucht die Begriffe des Verſtandes oh⸗ 
ne Gefahr einer Mißdeutung auszudruͤ⸗ 
cken. ch hoffe, man werde mir, 
wenn mich etwa ein Fehler uͤbereilet, 
mit Sanftmuht zu rechte helfen, und 
meiner aufrichtigen Verſicherung glau⸗ 
ben, daß ich nichts aus Zankſucht oder 
einer andern unartigen Begierde hinge⸗ 
ſetzet habe. 


(I) Wer das, was bisher von der 
Natur der Freyheit geſaget worden, ver⸗ 
ſtaͤndig erwegen wird, der wird wenig 
Muͤhe brauchen, das andere, was wir 
auszuführen uns vorgeſetzt haben, auszu⸗ 
machen: Wie weit nehmlich die Freyheit 
noch bey dem Menſchen vorhanden ſey, 
wie weit dieſelbe verlohren worden? Es 
iſt allerdings in dem Menſchen, wie er 
jetzt iſt, noch ein Reſt der Freyheit 
uͤbrig und ein Vermoͤgen, dieſen kleinen 
Funken anzufeuren und immer zu einer 
groͤſſern Freyheit zu gelangen. Die Vor⸗ 
ſehung des Hoͤchſten hat einen jeden mit 
fo viel Kraft des Verſtandes begaber, 
daß er die Sachen unterſcheiden kan, die 
nach ſeinen beſondern Umſtaͤnden und 


der Lebensart, die er gewaͤhlet hat, zu ſei⸗ 


Das erſte Capitel 


nem Gluͤcke oder Unglücke dienen kön⸗ 
nen. Es lieget an uns, dieſe Kraft 
auszuüben und fo zu ſchleifen, daß ſie 
theils nicht verderbe, theils ſchaͤrfer und 
brauchbarer werde. Wir kommen noch 
alle mit einem Verlangen, gluͤcklich zu 
werden, auf die Welt. Die Erfahrung 
lehrt uns bald, daß ein blindes und un⸗ 
beſonnenes Verfahren den Weg zum Ver⸗ 
derben babne: und man komt daher, 


wenn man wil, bald ſo weit, daß man 


ſich vornimt, nichts ohne dem Rath des 
Verſtandes zu unternehmen und ſeine 
Handlungen nach demſelben einzurich⸗ 
ten. Es fehlt auch dem Menſchen nicht 
ganz au der Kraft, dieſes Vornehmen 
zu vollziehen. Man begreift weiter, daſt 
eine unvollkommene Ueberlegung eine 
Mutter vieler Fehler ſey, die zuweilen 
die ganze Wohlfarth des Menſchen um⸗ 
kehren. Man muß öfters feine üͤbereil⸗ 
ten Schluͤſſe durch die ſchmerzhafteſten 
Empfindungen buͤſſen und auf eine unan⸗ 
genehme Weiſe lernen, daß die Ge⸗ 
ſchwindigkeit bey niemand, als bey de⸗ 
nen, eine gute Eigenſchaft heiſſen koͤnne, 
die vorher vernuͤnftige und gruͤndliche 
Rathſchaͤge gepflogen haben. Daher 
entſteht der Vorſatz, man wolle nichts 
unternehmen, bevor man alle Seiten ei⸗ 
ner Sache eingeſehen habe, und dem Ver⸗ 
ſtande Raum und Zeit goͤnnen, eines nach 
dem andern, was zu einem Dinge gehoͤ⸗ 
ret, in Erwegung zu ziehen. Man kan 
aus ſeinen Kraͤften dieſen Vorſatz unter⸗ 
halten. Und wer dabey bleibet, der kan 
allgemach durch die Uebung zu einer 
groſſen Bedachtſamkeik und Vorſicht ge⸗ 
langen. Man kan endlich durch wieder⸗ 
holte vernünftige Vorſtellungen, die 
durch die Erfahrung beſtaͤrket werden, 
Meiſter von gewiſſen Begierden der Na⸗ 
tur werden und der Macht der Sinnen 
allgemach vieles von ihrer Gewalt ent⸗ 

h ziehen. 
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ziehen. Wer ſich dahin bearbeitet, der 
gewinnet endlich eine Stärke, den An⸗ 
faͤllen der Sinnen und Begierden, die 
unſre vernünftigen Schluͤſſe beſtreiten, 
zu wiederſtehen und ſeinen guten und 
verſtaͤndigen Vorſatz wider gewaltſame 
und unordentliche Bewegungen in Si⸗ 
cherheit zu bringen. Ich darf dieſe 
Dinge nicht beweiſen. Die Welt iſt fo 
arm an verfländigen und weiſen Leuten 
nicht, daß man keine Exempel von Men⸗ 
ſchen ſolte finden koͤnnen, die dieſe War⸗ 
heiten durch ihr Verhalten und Lebens⸗ 
art aufs gewiſſeſte dartbun. So gibt es 
demnach Leute in der Welt, die man frey 
nennen kan. Denn es gibt Leute, die 
ſich allgemach ein Vermoͤgen zu wege 
bringen, nichts ohne Verſtand und Be⸗ 
dacht zu thun und ihre gruͤndlichen 
und ordentlich überlegten Schlüffe zu 
vollziehen, ohne ſich an das zu kehren, 
was etwa die Sinnen und Begierden da⸗ 
gegen einwenden. Und ſo iſt denn die 
Freyheit kein ganzverlohrnes Gut. Sie 
iſt eine Vollkommenheit, deren Grund 
bey dem Menſchen vorhanden iſt, eine Ei⸗ 
genſchaft, die der Fleiß des Menſchen 
ſich in einem gewiſſen Maaſſe zu wege 
bringen und durch eine ſtetige Uebung 
vergroͤſſern und verſtaͤrken kan. 


Allein es iſt eben ſo leicht darzuthun, 


daß die Kraft der Seelen, aus der die 
Freyheit entſtehet, ſehr geſchwaͤchet und 
alſo die Freyheit ſelber ein Schatz ſey, 
deſſen volligen Beſitz kein ordentlicher 
Menſch ſich verſprechen kan. Die Frey⸗ 
heit beſteht in einem willigen Gehorſam, 
den der Wille den Urtheilen eines aufge⸗ 
klärten Verſtandes leiſtet. Wo demnach 
kein recht aufgeklärter und reiner Ver. 
ſtand iſt, da kan keine rechtmäßige und 
völlige Freyheit ſeyn. Wer kan ſich ruͤh⸗ 
men, daß er mit einem ſolchen Verſtande 
I. Theil. f 
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hienieden begabt ſey? Und wer weis 
nicht, daß der allerſchaͤrfſte Witz feine 
groſſen Finſterniſſen leide und zuweilen 
fo beuebelt werde, daß er ſelbſt beynahe 
zweifelt, ob ihm ein Licht ſey anvertrauet 
worden? Sind wir nicht zuweilen, wie 
die Traͤumende, die mit aller Macht ſich 
bearbeiten munter zu werden, um ſich 
von gewiſſen Schreckbildern zu entledi⸗ 
gen, und dennoch von dem ſchweren Ge⸗ 
bluͤte nicht Meiſter werden konnen? Era 
fahren wir es nicht oft erſt, wenn ge⸗ 
wiſſe Dinge vollbracht ſind, daß wir 
eine Zeitlang geblendet geweſen und zu 
einer Zeit, da wir gemeinet, alles zu ſe⸗ 
hen, der Dinge nicht einmal wahrgenom⸗ 
men haben, die uns am naͤchſten gelegen? 
Geſetzt, unſer Verſtand duͤrfte keine Kla⸗ 
ge uͤber ſein Unvermoͤgen fuͤhren, ſo 
haͤtte doch der Wille die Staͤrke nicht, 
ihm ſtets Folge zu leiſten. Ein Freyer 


thut nichts, ohne ſeine Vernunft zu 


Rathe zu ziehen. Hat jemand ein ſo rei⸗ 
nes Gewiſſen, daß er ſich dieſen Ruhm 


geben koͤnnte, er habe nie etwas unter⸗ 


nommen, welches er nicht vorher uͤberle⸗ 
get haͤtte? Haben nicht oft drey Blicke in 
ein koſtbar geputztes Gemach ſo viel Ge⸗ 
walt uͤber uns, daß wir Vernunft und 
Witz dem Willen desjenigen, der darin ſei⸗ 
ne Befehle austheilet, verkaufen? Fah⸗ 
ren wir nicht oft auf den erſten Wink einer 
Perſon, die uns gefaͤllt, zu und bege⸗ 
hen Dinge, die nach wenigen Stunden 
von uns ſelbſt verdammet werden? 
Treibt uns nicht oft eine unvernuͤnftige 
und läppiſche Meinung, die gangbar in 
der Welt iſt, daß wir ohne Unterſuchung 
das thun, was wir von andern ſehen? 
Hat nicht der Eindruck, den eine ge⸗ 
wiſſe angenehme oder ſchmerzhafte Em⸗ 
pfindung ehedem gemacht, oft den Ver⸗ 
ſtaͤndigſten bewogen, unbeſonnen zu han⸗ 


f 1 ? Ein Freyer muß geſchickt ſeyn, 


ſeinen 
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ſeinen Verſtand ſo lange aufzuhalten, bis 
er eine Sache von allen Seiten eingeſe⸗ 
hen habe, und nichts unternehmen, bevor 
die Unterſuchung vollendet worden. Und 
wem iſt unbekant, daß die meiſten Men⸗ 
ſchen theils durch ihre Traͤgheit, theils 
durch Ungeduld, theils durch die Herr⸗ 
ſchaft der Luͤſte verhindert werden, dieſe 
Pflicht recht zu beobachten? Es kommen 
ſelten Dinge vor, die nicht von einer ge⸗ 
wiſſen Seite mit unſern naturlichen Nei⸗ 
gungen uͤbereinſtimmen oder nicht über: 
einſtimmen ſolten. Und kaum hat unſer 
Verſtand dieſe Seite entdecket, ſo iſt es 
mit der Berathſchlagung zum Ende und 
der Schluß gemacht. Es darf nur ein 

Schein von Furcht oder Hoffnung in 
unſer Herze fallen, ſo iſt das Gleichge⸗ 
wichte verlohren und der Verſtand ſo 
weit gebracht, daß er den Begierden 
zu gefallen ſeine Urtheile einrichtet. Ein 
Freyer muß die Macht haben, bey dem 
zu bleiben, was er verſtaͤndig uͤberleget 
hat, und geſchickt ſeyn, feine Schluͤſſe ge: 
gen alle innerliche und aͤuſſerliche Anfalle 
zu behaupten. Und von dieſer Macht be⸗ 
ſitzet der ordentliche Menſch nur ein gar 
maͤßiges Theil. Die allerbeſten Schluͤſſe 
ſind entweder umgeſtoſſen, oder doch 
entkraͤftet, wenn ſich unſre inwendigen 
Begierden, andere Menſchen, oder ge⸗ 
wiſſe Umſtaͤnde, dagegen ſetzen. Pe⸗ 
trus hat den ernſthaften Schluß gefaſſet, 
IEſum bis in den Tod zu bekennen. Und 
eine nichtswuͤrdige Magd ſteget mit 
dreyen Worten uͤber ſeine Freyheit und 
macht ihn zum Knechte der Furcht und 
Zaghaftigkeit. Simſon hat ſich nach 
einer verſtaͤndigen Ueberlegung uͤberfuͤh⸗ 
ret, daß er die groͤßte Thorheit begehen 
wuͤrde, wenn er den Urſprung ſeiner 
auſſerordentlichen Staͤrke offenbarte. 


Und ein liederliches Weibesbild weis die 


Kunſt, ihn zu der größten Einfalt zu 
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verleiten und ein Geheimnis herauszu⸗ 
locken, woran ſein Leben und ganze Zu⸗ 
friedenheit gebunden war. Wir ver⸗ 
wundern uns uͤber dieſe und viele andere 
Exempel, die uns das Elend des Men⸗ 
ſchen lehren, und find geneigt zu glau⸗ 
ben, daß wir viel weniger Schwachheit 
haben und in gleichen Umſtaͤnden un⸗ 
gleich anders, als jene groſſe Leute, 
handeln wuͤrden. Und wir haben doch 
taͤglich die Gelegenheit gewiß zu wer⸗ 
den, daß wir aus eben dem Fleiſch und 
Blute beſtehen, woraus jene gebildet 
geweſen, und eben die Fehler, die ſie un⸗ 
glücklich gemacht haben, auf eine ande⸗ 
re Weiſe begehen. 


Dieſe Erinnerungen koͤnnen uns zei⸗ 
gen, daß wir zwar die Gluͤckſeligkeit, 
die Freyheit heiſſet, nicht ganz verloh⸗ 
ren, aber doch ein ſehr groſſes davon 
eingebuͤſſet haben. Wir müffen noch ei⸗ 
nes hinzufuͤgen, um das Bild des Men⸗ 
ſchen in dieſem Stücke nicht unvollkom⸗ 
men zu laſſen. Unzaͤhlige Menſchen 
ſchwaͤchen ihre natuͤrliche Freyheit, die 
ſie noch haben, mehr und mehr: und 
viele gerathen durch ihre eigne Schuld in 
den unſeligen Zuſtand, daß ſie faſt gar 
keiner Freyheit mehr genieſſen. Wer 
dem etwas nachdenken will, was wir bis 
daher vorgetragen haben, dem wird dieſes 
gar leicht und begreiflich ſcheinen. Man 
weis, daß eine unglaubliche Menge Men⸗ 
ſchen ſo elend erzogen wird, daß die 
Kraft des Verſtandes, die der HERR 
ihnen verliehen hat, beynahe erſticket und 
zernichtet wird. Es kan keine Freyheit 
im Willen ſeyn, wo keine Klughen im 
Verſtande iſt. Wie viel Freyheit ſoll 
man denn einem groſſen Theil des menſch⸗ 


lichen Geſchlechtes zuſprechen? Man 


weis, das viele tauſende kaum daran 
denken, daß ſie verbunden ſind, 10 
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Witz, den fie von Natur haben, zu 
fhärfen und zu ihrem und anderer Men⸗ 
ſchen Gebrauch und Nutzen geſchickt zu 
machen. Man uͤberhaufet feinen Ver⸗ 
ſtand von Jugend auf mit allerhand 
unverſtaͤndigen, eitlen und ungereimten 
Meinungen, die man hernach, wenn 
man alter worden iſt, als fo viele un: 
betriegliche Reguln anſiehet, wornach 
man ſich zu richten habe. Die ſich am 
beiten vorzuſehen meinen, geben doch ih⸗ 
rem Verſtande, wenn man ſo reden darf, 
unvermerkt einen gewiſſen Druck, der ihn 
unfähig macht, in vielen Sachen recht 
gebrauchet zu werden. Hat man Urſa⸗ 
che, da es den meiſten Menſchen fd gebet, 
zu ſagen, daß fie eine völlige Freyheit 
befigen? Man weis, daß nur eine kleine 
Zahl von Menſchen in der Welt hie und 
da zerſtreuet ſey, die ihren Begierden 
nich alle Macht goͤnnet, und in nichts 
williget, als was ſie vorher gepruͤfet 
hat. 
ihr Herz begehret, find bereit zu gehor⸗ 
chen, ſo bald ein inwendiger Trieb ſich 
reget, und laſſen ſich durch den Wieder⸗ 
ſtand, den ſie oͤfters antreffen, nur hitzi⸗ 
ger machen, ihnen Wuͤnſchen und natuͤr⸗ 
lichen Begierden nachzujagen. Iſt der 
Menſch nicht verkehrt und elend? Die 
Hinderniſſe, die ſich unſern Neigungen 
ſo ofte wiederſetzen, und die Uebel, die 
uns begegnen, wenn wir ihnen zu Ge⸗ 
bote leben, ſolten uns ſtark machen, 
dieſen Tyrannen zu wiederſtehen und ihre 
angemaßte Herrſchaft zu beſtreiten. Und 
eben dieſe Uebel und Hinderniſſe ver⸗ 
mehren in dem Herzen der meiſten die 
guſt, ihre Begierden zu vergnügen und 
ihren Sinnen die Wolluſt zu verſchaffen, 
die ihnen am angenehmſten iſt. Je 
laͤnger diefe Regierung der Luͤſte und 
Begierden wehret, je tiefer wurzelt ſie. 
Wer eine zeitlang alles ſeinem Herzen 


Die allermeiſten thun das, was 


171 


einraͤumet, der komt allgemaͤhlig ſo weit, 
daß er ihm nichts mehr verſagen kan. 
Und ſo geſchicht es, daß die Freyheit, 
wo nicht ganz eingebuͤſſet, doch in ſehr 
enge Grenzen geſchloſſen wird. Ach wie 
viele Menſchen ſind, die man fuͤr nichts 


mehr, als fuͤr Knechte gewiſſer Wal⸗ 


lungen im Gebluͤte oder einiger ſinnli⸗ 
chen Empfindungen oder falſchen Vor⸗ 


ſtellungen, halten kan! Wir erfahren 
dieſes taglich, die wir dem HErrn eine 


heilige Gemeine ſamlen und die Sterb⸗ 
lichen zu einer unſterblichen Gluͤckſeligkeit 
vorbereiten ſollen. Wir predigen einem 
ſechzigjaͤhrigen Alten, der die Halfte ſei⸗ 
nes Lebens der Geldbegierde gehorchet hat, 
vergebens von der Liebe und Freyge⸗ 


bigkeit. Er iſt ein Knecht ſeiner Luſt 


geworden und hat die Stärke verlohren, 
durch die Gruͤnde, die ihm Vernunft 
und Offenbarung vorlegen, ſich aus der 
Dienſtbarkeit zu reiſſen. Und eben ſo 
geht es uns mit andern, die eine lange 
Zeit ihre Luͤſte und Begierden uͤber ſich 
herrſchen laſſen, und ihr Wohl und Weh 
nach den Empfindungen ihrer Sinnen 
abgemeſſen haben. 


Es iſt übrig, daß wir etwas von der 
berühmten Frage erwähnen: Ob der 
Wille nicht aus ſich ſelbſt zu etwas 
ſich entſchlieſſen konne? Ob ein jeder 
Schluß des Willens einen Bewe⸗ 
gungsgrund erfordere, der von dem 


Verſtande herkoͤmt, oder ob der 


Wille faͤhig ſey, zuweilen etwas zu 
thun und zu beſchlieſſen, ohne dazu 
durch einen beſondern Trieb und eine 
zulaͤngliche UHrſache erwecket zu wer⸗ 


den? Ich wuͤrde ohne fonderlichen Nu⸗ 


gen weitlaͤuftig ſeyn, wenn ich alles, 
was uͤber dieſe Frage geſtritten und bey⸗ 
gebracht worden, erzählen und ordent⸗ 
lich pruͤfen wolte. Ich will nur, bevor 
92 ich 
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ich meine Gedanken eröfftte , zwey Din⸗ 
ge uͤberhaupt erinnern, die vielleicht ei⸗ 
nigen dienen koͤnnen. Ich erinnere zu⸗ 
erſt, daß diejenigen, die über dieſe Fra⸗ 
ge uneinig ſind, keinen Streit unterein⸗ 
ander fuͤhren, an deſſen Entſcheidung der 
Gluͤckſeligkeit der Menſchen oder der 
Religion ſonderlich gelegen ſey. Es 
kommen beyde Theile darin uͤberein, daß 


der Wille ſtets den Verſtand zu Rathe 


ziehen und fragen müffe, wenn er nach 
den Abſichten und der Ordnung Got⸗ 


tes ſich richten will. Und hat demnach 


der Wille das Vermoͤgen, ſich aus ſich 


ſelbſt zu etwas zu entſchlieſſen, ſo darf er 


ſich deſſelben doch nur felten bedienen. 
Alsdenn iſt der Wille erſt befugt, feine 
eigne Staͤrke zu gebrauchen und vor ſich 
zu handeln, wenn der Verſtand keinen 
Bewegungsgrund angeben kan, warum 
man ſo und nicht anders ſich verhalten 
muͤſſe. Und wie viele gibt es ſolcher 


Falle? In den Sachen, die einige Wich⸗ 


tigkeit haben und das wahre Gluͤck und 
Ungluͤck der Menſchen betreffen, finden 
ſich ſtets die Urſachen, die den Ausſchlag 
geben muͤſſen. Da dieſes von beyden 
Seiten eingeraͤumet wird, ſo betrift die 
uͤbrige Uneinigkeit nur eine Nebenſache, 
die zu keinen groſſen Folgen Anlaß geben 
kan, ſie mag ſo oder anders entſchieden 
werden. Der Wille iſt ſtets verbunden 
den Verſtand zu Rathe zu ziehen: in 
den Sachen, die etwas zu bedeuten ha⸗ 
ben, find die Bewegungsgruͤnde leicht zu 
finden: was bleibt denn zu entſcheiden 
uͤbrig? Ob es gewiſſe Kleinigkeiten gebe, 


bey denen die Gruͤnde ſchwerlich anzuge⸗ 


ben ſind? Und ob in ſolchen geringen 
Begebenheiten der Wille aus ſeiner 
eignen Macht etwas dem andern vorzie⸗ 


hen und waͤhlen koͤnne? Sind dieſe Fra⸗ 


gen ſo erheblich, daß man glauben muß, 
es koͤnne niemand ohne Gefahr Ja oder 
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Mein darauf antworten? Ein Fuͤrſt hat 
in feinen Geſetzen die Dinge alle entſchie⸗ 
den, die einige Gemeinſchaft mit der 
Wohlfahrt des gemeinen Weſens haben, 
und den Unterthanen befohlen, nichts 
vorzunehmen, bevor ſie dieſe Geſetze 
ſorgfaͤltig angeſehen haben. Indeß eraͤu⸗ 
gen ſich zuweilen einige kleine Falle, die 
man nach der Vorſchrift der Geſetze nicht 
ausmachen kan. Die Buͤrger gerathen 
in einen Streit, ob es in ſolchen Sa⸗ 
chen, die niemand ſchaden koͤnnen, bey 
ihnen ſtehe, zu thun, was ihnen gut 
duͤnket, oder ob ſie gar nichts unterneh⸗ 
men duͤrfen? Verdienet dieſer Streit, 
daß eine Parthey die andre als eine 
Bande anſehe, die an dem Untergange 
der allgemeinen Wohlfahrt arbeitet? 
Ich erinnnere vors andre: Diejenigen, 
die den Willen als eine Wage betrach⸗ 
ten, die ſtets ein Gewichte brauchet, 
wenn fie ſich auf eine Seite neigen ſoll, 
und ihm alſo die Kraft absprechen, 
ohne einer Eingebung des Verſtandes zu 
einer That zu ſchreiten, geben doch zu, 
daß der Wille auch durch natuͤrliche Ars 
ſachen, die nicht von dem Verſtande her⸗ 
kommen, in Bewegung gebracht werden 
koͤnne. Ich fehe dieſes aus den Antwor⸗ 
ten, womit ſie die Einwuͤrfe abweiſen, 
die gegen ihre Lehre gemacht werden. 
Man ſagt ihnen unter andern: Es koͤn⸗ 
nen zwey Muͤnzen einem Menſchen vor⸗ 
geleget werden, die einander jo ahnlich 
find, daß niemand einen linter ſcheid daran 
wahrnehmen kan: dieſer Menſch wird 
doch, wenn es ihm befohlen wird, eine 
von dieſen beyden Muͤnzen wählen, ob 
er gleich nichts entdecken kan, wes⸗ 
wegen die eine der andern vorzuzie⸗ 
hen ſey. Iſt dieſes nicht ein klarer Be⸗ 
weis, daß der Wille die Macht habe, 
vor ſich zuweilen zu handeln, und nicht 
ſtets eines Triehes heduͤrfe, der von 
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Don dem natürlichen Verderben der Menſchen. 


dem Verſtande entſpringet? Man gibt 
auf dieſen Einwurf dieſe Antwort: In 
dieſem Fall wird doch eine Urſache vor⸗ 
handen ſeyn, die den Willen in den 
Gang bringet, ob man ſich gleich derſel⸗ 
ben nicht bewuſt iſt. Der Menſch wird 
die Muͤnze waͤhlen, die ihm am bequem⸗ 
ſten lieget. Geſetzt, es habe dieſes ſeine 
Richtigkeit; ſo iſt doch daher klar, daß 
nicht ſtets der Verſtand den Willen re⸗ 
giere. Die Urſache, die hie wuͤrket, 
liegt in der Stellung des Leibes, mit der 
die Vernunft nichts zu thun hat. Man 
muß alſo nicht ſagen, daß ſtets in dem 
Verſtande der Grund ſtecke, aus dem die 
Bewegungen des Willens entſtehen: 
man muß zugeben, daß bald der Ver⸗ 
ſtand, bald ſonſt etwas aͤuſſerliches die 
Urſache der Thaten der Menſchen ſey. 
Was gegen die Antwort ſelber, aus der 
ich dieſen Schluß herleite, eingewendet 
werden koͤnte, will ich jetzt übergeben. 
Mich duͤnket, es laſſe ſich noch etwas 
beybringen, das einer neuen Aufloͤſung 
bedarf. | n 


Ich bin, nach einer langen und ge⸗ 
nauen Ueberlegung, auf die Meinung ge⸗ 
rathen, daß unſer Wille allerdings mit 

einem Vermögen verſehen ſey, aus ſich 


ſelbſt etwas zu unternehmen, und nicht 


ſteis gewiſſe Bewegungsgruͤnde brauche, 
aus ſeiner Ruhe geſetzt zu werden. Die 
Verſuche, die ich mit mir ſelber aufs 
vernuͤnftigſte in vielen Dingen angeſtel⸗ 
let, haben mich zuerſt bewogen, dieſes 
zu glauben: und hernach hat mich ei⸗ 
ne gewiſſe Betrachtung feſter in dieſem 
Glauben gemacht. Ich habe aus einer 
oft wiederholten Erfahrung befunden, 
daß ich das Vermoͤgen beſitze, meinen 
Verſtand gleichſam zu blenden, ihn bey 
gewiſſen Dingen, die vorkommen, von 
aller Ueberlegung und Betrachtung zu⸗ 
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ruͤcke zu halten, und, wenn ich ihn in 
den Zuſtand gebracht, aus einem bloſſen 
Triebe des Willens etwas zu thun oder 
nicht zu thun, oder eines dem andern vor⸗ 
zuziehen. Ein Freund bittet mich, ich ſol⸗ 
le mit ihm einige Stunden durch einen 
Spaziergang hinbringen. Ich bin ſo 
weit Meiſter uͤber meinen Verſtand, 
daß ich ihm gleichſam befehlen kan, ſtil⸗ 
le zu ſeyn und nicht einmal daran zu 
gedenken, ob es mir vortraͤglich oder 


nicht ſeyn werde, dem Willen meines 


Freundes nachzuleben. Mein Verſtand 
gehorchet; und ich ſage, wenn er ganz 
ruhig iſt, aus einem freyen Willkuͤhr, 
Ja oder Nein, nach dem es mir belie⸗ 
bet. Ich habe dieſes in ſehr vielen an⸗ 
dern Dingen verſuchet, die von keiner 
ſonderlichen Wichtigkeit geſchienen, und 
habe ſtets einerley Wuͤrkung geſpuͤ⸗ 
ret. In Sachen, die von einiger Groͤſ⸗ 
ſe und Erheblichkeit waren, hat es nie an⸗ 
gehen wollen. Habe ich mich bey dieſen 
Verſuchen betrogen? Oder iſt meine 
Seele in einigen Dingen den Seelen an⸗ 
derer Menſchen nicht aͤhnlich? Das 
letzte faͤlt von ſelbſten weg: das erſte 
wird mich ſchwerlich jemand bereden. 


Ich habe voͤllig über mich gewachet und 


auf alle Regungen meines Geiſtes ſo ge⸗ 
nau, als es moͤglich geweſen, acht ge⸗ 
habt. Kan man ſich, wenn man fo ſcharf 
und bedachtſam alles pruͤfet was in ſeiner 
Seelen vorgehet, doch betriegen und ir⸗ 
ren, ſo iſt es ſchwer, in dergleichen Din⸗ 
gen, als dieſes iſt, etwas auszumachen. 
Und wuͤrden beyde Theile denn nicht am 
beſten thun, wenn ſie die Sache in 
Zweifel lieſſen? Man wird meiner Er⸗ 
fahrung vielleicht zwey Dinge entgegen 
ſetzen. Man wird einmahl ſagen: Es 
ſey eine Urſache in meinem Verſtande zu⸗ 
gegen geweſen, die den Willen auf die 
eine Seite gezogen, ob ich ſie gleich nicht 
N 3 a gemer⸗ 
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gemerket habe: es waͤren oͤfters gewiſſe 
Vorſtellungen in der Seele, die ſie ſelbſt 
nicht wahrnehme. Ich werde hierauf 
antworten, daß dieſes kein Beweis ge⸗ 
gen mich ſeyn koͤnne, weil man nimmer 
wird darthun koͤnnen, daß mir die Be⸗ 
wegungen meines Geiſtes zu eben der 
Zeit unbekant geblieben, da ich keinen 
Fleiß geſparet, auch die geringſte Re⸗ 
gung der Gedanken zu beobachten. Ein 
allgemeiner Lehrſatz, den man etwa zu 
dieſem Zwecke beybringen kan, iſt, wie 
man weis, nicht tuͤchtig, eine Empfin⸗ 
dung und Erfahrung umzuſtoſſen die 
ſich ſo oft und ſtets auf einerley Weiſe 
hervorgethan hat. Man wird vors an⸗ 
dre vorgeben: Eben der Vorſatz, den 
ich gefaſſet hatte, ohne Ueberlegung etwas 


vorzunehmen, ſey in dieſen Faͤllen der 


Bewegungsgrund geweſen, der mich zu 
einem gewiſſen Schluſſe gebracht. Der 
ſich entſchlieſſe, ohne Bedacht etwas 
auszurichten, der bringe eben ſo wohl 
feinen Willen in Bewegung, als der, 
ſo alles vorher unterſuchet und nach 
einer gewiſſen Ordnung betrachtet. 
Dieſe Antwort benimt meiner Meinung 
nichts. Es iſt wahr, der ſich vor⸗ 
nimt, etwas zu thun, ohne vorher auf 
den Schaden oder Vortheil zu denken, 
der ihm aus der That erwachſen kan, 
der drückt feinem Willen einen Trieb 
ein, etwas auszurichten. Allein kan 
denn auch ein ſolcher blinder Schluß 
einen Grund abgeben, warum dieſes 
und nicht jenes geſchehen, oder aus 
vielen Dingen eines gewaͤhlet werden 
ſolle? Wer die Sache verſteht, von 
der geredet wird, der wird dieſes nie be⸗ 
baupten. 


Mich düuͤnket, GOTT habe muͤſſen 
nach ſeiner Weisheit dem Willen des 
Menſchen ein ſolches Vermögen beple⸗ 
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gen, ſich aus ſich ſelber zuweilen ohne 
Zuthun des Verſtandes oder andrer auf: 
ſerlichen Gründe zu bewegen. Es eraͤu⸗ 


gen ſieh allerhand Falle „ in denen es 


auf keine Weiſe auszumachen ſteht, wel⸗ 
che die gewiſſeſte und ſtcherſte Seite 
ſey. Man müßte zuweilen weiſſagen 
und die Veränderungen voraus ſehen 
koͤnnen, die in dem Gehirne einiger hun⸗ 
dert Menſchen in etlichen Jahren entſte⸗ 
hen wuͤrden, wenn man gewiß fagen 
wolte, welcher Weg aus dreyen, die 
man gehen kan, der richtigſte waͤre Es 
gibt deute, deren Verſtand fo beſchaffen iff, 


daß ſie auch in leichten und gewoͤhnli⸗ 


chen Dingen den Faden nicht finden 
koͤnnen, der ſie aus der Verwirrung 
bringen moͤchte, und doch andern ihr 
Gluck nicht vertrauen wollen, die fie 
führen köͤnten. Man findet endlich na⸗ 
tuͤrliche Zweifler, die zu ihrer eignen 


Unruhe ſinn reich find, und fo vieles bey 


einer jeden Sache zu uͤberlegen und zu 
beſorgen antreffen, daß ihr Leben ſich 
eher, als ihre Berathſchlagungen, endi⸗ 
gen wuͤrde, wenn fie nicht oft zugriffen 
und ihrem Verſtande Gewalt anthaͤten. 


Dieſes iſt die Betrachtung, welche mich 
in der Meinung beſtaͤrket, daß die Er⸗ 


fahrung, von der ich kurz vorher geſa⸗ 
get habe, kein Traum und Einbildung ge⸗ 
weſen ſey. Es wuͤrde von unzähligen Din⸗ 
gen und Ueberlegungen kein Ende werden, 
wenn der Wille nicht mit der Kraft be⸗ 
gabet waͤre, zuweilen ohne Grund und 
Urſache zu waͤhlen und zu ſchlieſſen. Das 
Vermoͤgen iſt demnach da, wo mich mei⸗ 
ne Gedanken nicht betriegen. Aber 
ein Weiſer wird es nie brauchen, als 
wenn fein Verſtand ihm Licht und Hül- 
fe verſaget. Und wer in dieſer Kraft 
das Weſen der Freyheit zu finden ver⸗ 
meinet, der gibt, meines Erachtens, 
den Verſtaͤndigen Gelegenheit zu a 
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daß die Freyheit nichts weniger, als ein 
Gut und eine Vollkommenheit, ſey. Ich 
ſetze nichts hinzu, als dieſes: Daß die⸗ 
ſe Meinung gar nicht mit der Lehre ſtrei⸗ 
tet, die man zu unſern Zeiten mit ſo 
vielem Eifer behauptet, daß nichts ohne 
gnugſamen Grund und Urſache vorge⸗ 
hen koͤnne. Die Seele und die ihr von 
GOZ ertheilte Kraft iſt der Grund, 


woraus die Thaten flieſſen, deren Urſa⸗ 
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zu, wie wir oben bemerket haben, daß eine 
gewiſſe Stellung des Leibes, oder ſonſt et⸗ 
was anders auſſer dem Verſtande, ge⸗ 
wiſſe Schluͤſſe des Willens zuwege brin⸗ 
gen koͤnne. Handelt der ungereimter, 
der glaubet, daß die beywohnende na⸗ 
tuͤrliche Kraft des Willens der Grund 
verſchiedener Handlungen ſey, ſo wie die 
natuͤrliche Schwere des Bleyes oder des 
Steines der Grund der ganzen Bewe⸗ 


chen man nicht finden kan. Man gibt gung einer Uhr iſt? 


ae 


In Abſicht auf geiſtliche Dinge ſteht es noch ſchlechter mit un⸗ 
ſerm Willen. Iſt die Freyheit in menſchlichen und irdiſchen Dingen 
ſehr geſchwaͤchet und entkraͤftet: So iſt ſie in geiſtlichen und goͤttlichen 
Sachen gar verlohren und eingebuͤſſet. Pſalm XIV. 2. 3. Unſerm 
Willen fehlet das Vermoͤgen, die Dinge zu begehren und zu 
wollen, welche mit der Ordnung GOttes und dem Zweck, zu dem 
wir geſchaffen find, uͤberen kommen. Rom. VII. 5. Und wenn 
gleich etwas von einer ſolchen Begierde in uns entitehen konte, fo iſt 
die Kraft doch nicht vorhanden, dieſe Begierde zu vollziehen und den 
Willen GOttes zu erfüllen. Joh. XV. 5. Die Schrift hat uns 
dieſes, um der Schwachheit der mieiſten zu Huͤlfe zu kommen, gleich⸗ 
nißweiſe gelehret. Sie hat, das Elend unſers Willens abzubilden, 
uns bald mit Sklaven und Knechten, Joh. VIII. 34. Roͤm. VII. 17. 
20, 2. Petr. II. 19. bald mit todten und lebloſen Menſchen vergll⸗ 
chen. Epheſ. II. 1. Eoloff. I. 13. Epheſ. IV. 17. 


Erklaͤrung. 


ſen hernach die nachdruͤcklichen Gleich⸗ 
niſſe der heiligen Schrift erlaͤutern, da⸗ 
mit fie. dieſes Elend abgebildet und er⸗ 
klaret hat. 

Das 


Wir muͤſſen hie zweyerley thun, die 
Sache klar zu machen, von der gehan⸗ 
delt wird. Wir muͤſſen einmahl das 
Elend und Unvermoͤgen des Willens in 
geiſtlichen Dingen vorſteſlen: Wir muͤſ⸗ 
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Das ganze Elend, womit unſer Wil⸗ 
le in Anſehen geiſtlicher Dinge behaftet 
iſt, heißt mit einem Worte der Derluft 
der geiſilichen Freyheit oder die geiſt⸗ 
liche Knechtſchaft. Es iſt weit weniger 


Streit unter den Forſchern der goͤttli⸗ 


chen und menſchlichen Warheiten, uͤber 
die Frage, was die geiſtliche Freyheit 
fey, als über die Natur der irdiſchen und 
allgemeinen Freyheit. Deſto leichter 
wird es uns fallen, zu ſagen, was die⸗ 
ſelbe ſey: und deſto klaͤrer werden wir 
zeigen koͤnnen, daß wir alle Urſache ha⸗ 
ben, den voͤlligen Verluſt dieſes groſſen 
Gutes zu bedauren. Die geiftliche 
Freyheit iſt ein Dermögen des Wil- 
lens, den Schlüffen des von Gott 
in geiſtlichen Dingen erleuchteten 
Verſtandes ſtets eine willige Folge 
zu leiſten. Wir ſetzen hie zum vor⸗ 
aus, die Freyheit ſey eine Vollkom⸗ 
menheit des Willens, und der Grund 
derſelben liege im Verſtande. Wir hof⸗ 
fen, daß wir dieſes oben hinlaͤnglich be⸗ 
wieſen haben. Die geiſtliche Freyheit 
erfordert keinen ordentlichen, ſondern von 
GOTT erleuchteten Verſtand. Dieſes 
koͤmt von den Dingen her, mit denen 
die geiſtliche Freyheit zu thun hat. 
Dieſe Dinge ſind goͤttlich und betreffen 
die uͤbernatuͤrliche und ewige Gluͤckſelig⸗ 
keit der Menſchen. Wer kan davon un⸗ 
terrichtet ſeyn, woferne ihn der HERR 
ſelber nicht erleuchtet und gelehret hat? 
Dieſe Erleuchtung war natuͤrlich, ehe 


diejenigen ſich in die Ungnade des Schoͤ. 


pfers ſetzeten, von denen alle Menſchen 
abſtammen. Nachdem ihr Verbrechen 
ſie und alle ihre Nachkommen um das 
Bild des Hoͤchſten gebracht hat, ſieht nie⸗ 
mand von Natur mehr, wie er recht 
wandeln muͤſſe, um dem HErrn zu 
gefallen. "GOTE hat dieſem Mangel 
durch eine uͤbernatuͤrliche Offenbarung 
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abgeholfen, die in den Schriften gewiſ⸗ 
fer Manner, welche er zu feinen Zeugen 
an die Welt gewaͤhlet hat, verfaſſet iſt. 
Und unſer betruͤbter Zuſtand, den wir 
von unſern erſten Vätern geerbet, hat es 
erfordert, daß er dieſe Schriften neben 
der Deutlichkeit, mit einer beſondern 
Kraft verſehen muͤſſen, der kein Buch 
ſich rühmen kan, das ein menſchlicher 
Verſtand zu Papier gebracht. Er hat 
in dieſelbe eine Staͤrke legen muͤſſen, 
einen Verſtand, der wohl beſchaffen iſt, 
nicht nur zu unterrichten, ſondern auch 
zu ruͤhren, einzunehmen und aufs leben⸗ 
digſte zu uͤberzeugen: eine Staͤrke, die 
den Verſtand durchdringet und durch 
den Verſtand den Willen zum Gehorſam 
lenket. Derjenige Verſtand heißt alſo 
in der Finſterniß, in der wir jetzt ge⸗ 
bohren werden, erleuchtet, der das Ge⸗ 
ſetz und den Willen des Schoͤpfers aus 
den goͤttlichen Büchern erlernet und 
durch die Kraft des Heiligen Geiſtes, 
die mit den Lehren derſelben vereiniget iſt, 
lebendig und richtig begreifet, wohin die 
Begierden des Willens zu lenken und 
nach welchen Reguln der ganze Wandel 
eines Menſchen einzurichten ſey, der zum 
Beſitz der kuͤnftigen Guͤter der Seligkeit 
zu gelangen gedenket. Hie wird das 
Wort erleuchtet im genauen, eigentli⸗ 
chen und in der heiligen Schrift ſelbſt 
am gebraͤuchlichſten Verſtande genom⸗ 
men. Doch wer da will, dem ſteht es 
frey, auch in einer geringern und un⸗ 
eigentlichen Bedeutung diejenigen er⸗ 
leuchtet zu nennen, die bloß die Kraft 
der heiligen Schrift deutlich zu unter⸗ 
richten in ſich wuͤrken laſſen, und ihrem 
Bermögen, den Verſtand zugleich thatig 
und lebendig zu uͤber zeugen, keinen Raum 
in ihren Seelen goͤnnen wollen. Man 
kan nicht leugnen, daß ein Menſch, der 
ſich ſelbſt nicht hinderlich ſeyn will, und 
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von Natur nicht gar ungeſchickt iſt, et⸗ 
was zu faſſen und zu bedenken, aus den 
göttlichen Buͤchern gründliche und kla⸗ 
re Begriffe von den Lehren, die jeder 
wiſſen muß, der ſelig werden will, ſich 
zuwege bringen koͤnne. Und was hin⸗ 
dert es einen Menſchen, der es ſo weit 
gebracht hat, erleuchtet, ja von GOTT 
erleuchtet zu nennen? Er heißt erleuchtet, 
weil er mehr weis, als ein bloß ver⸗ 
nuͤnftiger Meuſch wiſſen und erkennen 
kan. Und er heiſſet von GO erleuch⸗ 
tet, weil das Buch, welches ihn ſo 
weiſe gemacht, von EOFT koͤmt und 
durch Maͤnner aufgeſetzet iſt, die GOtt 
getrieben und für Irthum bewahret hat. 
Ich nehme mir die Freyheit, in dieſem 
Verſtande das Wort erleuchtet allhie zu 
gebrauchen. Ich kan hie die Menſchen 
nicht als wahrhaftig Erleuchtete anſehen. 
Thaͤte ich dieſes , fo koͤnte ich ihren 
Willen keiner geiſtlichen Knechtſchaft 
beſchuldigen. Der recht erleuchtete Ver⸗ 
ſtand ſetzet den Willen zugleich in Bewe⸗ 
gung dem Lichte zu folgen. Und wo 
der Geiſt des HErrn iſt, da iſt 
Frepheit, 2 Cor. III. 22. Eben ſo we⸗ 
nig kan ich mir die Menſchen als ſol⸗ 
che vorſtellen, die nicht mehr in goͤttli⸗ 
chen Dingen ſehen und erkennen, als 


die Kraft des Verſtandes, die in uns 


von Natur iſt, zu ſehen und zu erkennen 
erlaubet. Thaͤte ich dieſes, fo hatte ich 
keine Urſache mehr, von der Frage zu 
handeln: Ob der Wille des Menſchen 


eine geiſtliche Freyheit habe? Es iſt be⸗ 


wieſen, daß ein Verſtand, dem keine Of⸗ 
fenbarung von GOT zugegeben iſt, 
blind, finſter, ungewiß und unerfahren 
in den Sachen ſey, die GOTT und den 
Weg zur Vereinigung mit SOFT be⸗ 
treffen. Und es iſt voraus geſetzet, daß, 
wenn ein wahres und gewiſſes Erkentniß 
in dem Verſtande fehlet, keine wahre und 
J. Theil. 
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rechtmaͤßige Freyheit in dem Willen ſeyn 
koͤnne. Ich muß demnach hie einen 
Menſchen mir vorſtellen, den eine Of⸗ 
feubarung auf eine gewiſſe Weiſe aufge⸗ 
klaͤret und erleuchtet hat. Und die Fra⸗ 
ge, die ich zu entſcheiden habe, iſt dieſe: 
Ob ein Menſch, dem der Wille des Hoͤch⸗ 
ſten bekant iſt, ſo viel Kraft beſitze, daß 
er ſeinen Willen nach demſelben beque⸗ 
me, und die Befehle deſſelben vollzie⸗ 
hen könne? g 


Eine Seele, die ſich einer ſolchen Kraft 
ruͤhmen will, muß zuerſt mit Warheit 
von ſich ſagen koͤnnen, daß ſie nie ge⸗ 
neigt ſey, etwas zu unternehmen oder zu 
begehren, ohne vorher die Meinung 
des Hoͤchſten davon zu vernehmen. Sie 
muß weiter von ſich ſagen koͤnnen, daß 
fie ſtets eine Luft und Begierde bey ſich 
ſpuͤre, das auszurichten und zu beobach⸗ 
ten, was ſie dem Willen des HErrn 
gemaͤß zu ſeyn, geurtheilet hat, und das 
zu verwerfen, was mit der Ordnung 
und den Abſichten GOttes ſtreitet. Sie 
muß endlich von ſich ſagen konnen, daß 
ihr nichts im Wege ſtehe, dieſer Begier⸗ 
de zu gehorchen, und daß ihr Vermoͤgen, 
GOTT durch Gedanken, Worte und 
Werke vollkommen zu verehren, eben ſo 
ſtark ſey, als das Verlangen, ſich 
ihm gefällig zu machen. Man wird ohne 
mein Erinnern ſehen, daß dieſe Dinge 
fo untereinander verbunden find, daß 


alle zugleich wegfallen, wenn nur eines 


geruͤhret und weggenommen wird. Man 
ſetze, jemand habe das Vermoͤgen, die 
Bewegungen ſeiner Seelen und alle ſeine 
Thaten nach der Regel des göttlichen 
Geſetzes einzurichten: wuͤrde dieſes 
Vermoͤgen nicht todt, unkraͤftig und un⸗ 
nutz ſeyn, wenn die Begierde und die 
Luft fehlete, ſich deſſelben zu bedienen? 
Man ſetze, daß jemand die Luft und Be⸗ 
3 gierde 
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gierde habe, ſein ganzes Leben dem 
HErrn aufzuopfern: wuͤrde dieſe Luft 
zu etwas dienen, wenn die Kraft fehlete, 
den Trieben zum Guten Gehorſam zu 
leiſten? Ein Vermoͤgen ohne dem Ver⸗ 
langen, ſich deſſelben zu bedienen, iſt 
eben das, was ein vor ſich ſtarker Leib, 
dem die Seele fehlet: und eine Begierde, 
die mit keiner Kraft zu thun und zu 
wuͤrken verknuͤpfet iſt, koͤmt mir wie eine 
Seele vor, die in einem verdorbenen 
und unbrauchbaren Leibe wohnet. Man 
ſetze endlich, daß Luſt und Vermoͤgen zu 
thun vorhanden ſey, und nehme den 
Vorſatz weg, nichts ohne Rath, Bey⸗ 
ſtand und Einwilligung des von GOTT 
erleuchteten Verſtandes zu beſchlieſſen 
und anzufangen: Wozu werden dieſe 


beyden Dinge dienen? Werden ſie nicht 


ſtets gemißbrauchet und gegen die goͤtt⸗ 
liche Abſicht angewendet werden? Man 
gedenke an einen Reiſenden, der gerne 
bald dahin will, wohin er geſendet iſt, 
und dabey ein tuͤchtiges Fuhrwerk in 
ſeiner Gewalt hat, aber mit Fleiß die 
Wegzeiger nicht anſehen will, die zu ſei⸗ 


ner und anderer Reiſenden Sicherheit 


hie und da an die Straſſen geſetzet find! 
Dieſes iſt das Bild eines Menſchen, 
der Gutes thun will und Gutes thun 
kan, aber nicht forſchen will, was gut 
ſey, und ſo verfaͤhret, wie es ihm ein 
blinder Trieb, oder ein unverſehener 
Zufall eingiebet. 


Hat ein Geiſt, der mit keinen Gaben 
der Gnaden ausgeruͤſtet iſt, dieſe Eigen⸗ 
ſchaften, die wir jetzt benennet haben? 
Sind wir geneigt, das Zeugniß der wah⸗ 
ren Weisheit über unſere Schlüffe zu ver: 
nehmen, und eben ſo begierig, als ver⸗ 
moͤgend, nach demſelben unſern Wandel 
anzuſtellen? Wir muͤßten wenig von 
uns ſelber, und noch weniger von der 


Das erſte Capitel 


Schrift und Offenbarung, wiſſen, wenn 
wir ſo kuͤhne waͤren, daß wir uns fuͤr 
ſolche freye Geſchoͤpfe ausgeben wolten. 
Die von Jugend auf durch eine ſorgfaͤl⸗ 
tige Hand fo find bereitet worden, daß 
fie Gefaͤſſe der Ehren in dem Haufe 
Gottes ſeyn möchten, die man am 
gruͤndlichſten von dem Willen und der 
Ordnung ihres Schoͤpfers unterrichtet 
hat, ſpuͤren kaum etwas von einem Trie⸗ 
be, das, was ſie denken, thun und vor⸗ 
nehmen wollen, nach der goͤttlichen Re⸗ 
gul zu beſtimmen, die man ihnen beyge⸗ 
bracht hat. Wer gewiſſe Leute von 
GHTT, feinem Willen und Wegen res 
den hoͤret, der ſolte ſchlieſſen, daß in 
ihnen die alten Heiligen der Welt wieder 
gegeben worden waͤren, deren Exempel 
uns zur Nachfolge aufgezeichnet ſind. 
Und wer das Thun und Verfahren dieſer 
Leute betrachtet, der ſolte ſich einbilden, 
daß fie in den Ländern der Unwiſſenheit er⸗ 
zogen worden und nie Gott hatten recht 
kennen lernen. Woher dieſes? Der 
Menſch, wie er von Natur iſt, unterſchei⸗ 
det in goͤttlichen Sachen das Wiſſen und 
Thun. Er hat ein weiſes Geſetz in ſeinem 
Gemuͤthe. Er ruͤhmet die Weisheit und 
Vortreflichkeit deſſelben. Er bemuͤ⸗ 
het ſich gar, ſeine Gedanken zu bewah⸗ 
ren, damit ſie nie etwas davon ver⸗ 
geſſen ober aͤndern moͤgen. Weiter geht 
er nicht. Iſt etwas zu thun, zu den⸗ 
ken, zu ſchlieſſen, zu unternehmen, ſo 
richtet er ſich nach einem andern Geſetze, 
das ſeine Begierden, der Lauf der Welt, 
die Beyſpiele feiner Geſellen, aufgeſetzet 
haben. Unſer Wille braucht, mit einem 
Worte, ſeiner Sinnen zu Rathgebern und 
ſieht die Wiſſenſchaft, die von G0 K 
koͤmt, wie ein Licht an, das zu nichts 
weiter dienen ſoll, als eine leere Kam⸗ 
mer zu erleuchten. Doch geſetzt, daß 
es uns nicht an aller Neigung 758 
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unſer Werk und Vornehmen zu pruͤfen 
und mit der Richtſchnur des erleuchteten 
Verſtandes zu vergleichen: Geſetzt, daß 
man von dieſer Neigung zur That 
ſchreite und dieſe Prüfung anſtelle: Ge⸗ 
ſetzt endlich, das man gluͤcklich in dieſer 
Prufung ſey und fein Urtheil nach der 
Warheit abfaſſe: Was iſt damit gewon⸗ 
nen? Man ſuchet vergebens nach der 
Luſt und Begierde, das zu erfüllen und 
auszurichten, was der aufgeklaͤrte Ver⸗ 
ſtand, als gut und gottgefallig, angeprie⸗ 
ſen hat. Uuſere natuͤrlichen Neigungen 
ſtehen in einer ſtetigen Feindſchaſt mit 
den goͤttlichen Ordnungen und Befehlen. 
Und woher ſolte denn das Verlangen 
entſtehen ſich nach GOT zu richten? 


Wir reden von einem eifrigen, ernſtli⸗ 


chen, lebendigen Verlangen. Man zwei⸗ 
felt nicht, daß ein ſchwacher, unkrafti⸗ 
ger und träger Wille zu dem Guten in 
dem Herzen des Sünders ſich hervor 
thun könne, der in einige Wuͤnſche aus⸗ 
bricht, und hernach, wie ein falſcher 
Blitz, voruͤberfaͤhret. Ein alter Geizi⸗ 
ger, der ſechs Schritte von der Grube 
entfernet iſt, erkennet deutlich, daß ein 
gewiſſer Betrug, den er zu ſeiner Be⸗ 
reicherung auszuüben willens iſt, nicht 
nur ungerecht, ſondern auch ungereimt 
ſey, weil die Früchte dieſer Sünde erſt 
nach feinem Tode zur Reife kom⸗ 
men und ihm alſo nichts nuͤtzen werden. 
Hatte er kein Herz, in dem eine unreine 
Luſt herrſchete, ſo wuͤrde er die ange⸗ 
fongene Bemuͤhung abbrechen und am 
Ende ſeiner Tage keine neue Schuld auf 
ſich laden. Allein er kan den Willen, 
er kan die Luſt nicht finden, das zu thun, 
was ſein Verſtand gebilliget hat. Die 
eingewurzelte Begierde noͤthiget ihn, ges 
gen fein Erkentniß zu fündigen und den 
Unſchuldigen um ein Theil ſeiner Guͤter 
zu bringen. Es iſt, wie Paulus ſaget, 
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ein Geſetz in unſern Gliedern / das da 
wiederſtreitet dem Geſetz in unſerm 
Gemuͤthe und nimt uns gefangen 
unter der Sünden Geſecz. Rom. VII. 
23. Ja was noch mehr. Eben die Weis⸗ 
heit, die uns beſſern ſolte das Licht, das 
uns auf den Weg des Guten lenken ſolte, 
muß zuweilen unſerm verderbten Herzen 
ein neuer Trieb zur Suͤnde werden. Man 
kan die Worte Pauli kaum ohne Ver⸗ 
wunderung leſen: Die Suͤnde nahin 
Urſach am Gebote und erregete in 
mir allerley Aufl. Da das Gebot 
kam, word die Günde lebendig. 
Das Gebot reichet mir zum Tode, 
das mit zum Leben gegeben worden. 


‚Xöm. VII 8.9.10. Iſt es moͤglich, daß 


ein Menſch, dem der Wille GOttes klar 


vor Augen lieget, von demſelben Anlag 


nehmen konne, ſich gegen ihn zu empoͤ⸗ 
ren? Iſt es möglich, daß die Luͤſte 
durch eben das Geſetz koͤnnen lebendig ge⸗ 
macht werden, das ſie toͤdten und daͤm⸗ 
fen ſolte? Paulus ſaget es, der nicht 
triegen kan: und unſre Erfahrung ſtim⸗ 
met mit ſeinem Zeugnis uͤberein. Der 
Verſtand, der den Willen in Ordnung 
bringen will, richtet oft nur eine groͤſſere 
Unordnung in demſelben an. Der und 
jener hatte vielleicht weniger Begierde zu 
gewiſſen Laſtern geſpuͤret, wenn das 
Verbot des Geſetzes keinen unſeligen 
Trieb des Herzens erwecket haͤtte, die 
Frucht zu koſten, die ſo ſcharf verboten 
worden. Da ein Menſch in ſich keine recht⸗ 
ſchaffene Begierde zum Guten zu wege 
bringen kan, da er die Begierben nicht zu 
bezwingen vermag, die dem reinen und 
richtigen Erkentniſſe die Kraft zu wuͤrken 


benehmen, fo iſt es vergebens, daran zu 


gedenken, daß er die Kraft und das 
Vermögen beſitzen koͤnte, das Gute, fo 
er kennet, zu vollziehen. Und geſetzt, es 
waͤre moͤglich, daß in uns ein recht⸗ 
3 2 maͤßi⸗ 
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maßiges Verlangen entſtehen koͤnte, dem 
Geeſetze nachzuleben, fo würde es doch 
unſerm entkraͤfteten Willen unmoͤglich 
ſeyn, ein ſo gutes Verlangen zur wuͤrk⸗ 
lichen That zu bringen. 
wuͤrden nicht gehorchen, noch gehorchen 
koͤnnen: ſie wuͤrden mitten in ihrer 
Arbeit durch ſo viele falſche Begriffe und 
Meinungen, die wir bey uns aufheben, 
vergiftet und verunreiniget werden. 
Die Zunge und die uͤbrigen Glieder wuͤr⸗ 
den nicht gehorchen: ſie wuͤrden in 
ihrer Bewegung durch die innerliche Luſt 
geſtoͤret und bald aufgehalten, bald un⸗ 
richtig gelenket, werden. Unſer JEſus 
hat allen Menſchen, die viel auf das 
Vermoͤgen ihres Willens bauen, die 
Hoffnung abgeſchnitten, etwas Gutes 
auszurichten. Er ſagt zu ſeinen Juͤngern: 
Ohne mich konnt ihr nichts thun. 
Joh. XV. 5. Niemand wird fo einfal- 
tig ſeyn, und dieſe Worte von natürlichen 
und ordentlichen Thaten und Werken 
verſtehen. Das vorhergehende Gleich⸗ 
niß, worin JEſus ſich mit einem Wein⸗ 
ſtocke und die Seinen mit den Reben 
vergleichet, zeiget klar, daß von geiſtli⸗ 


chen Werken, die nach der Vorſchrift 


des Geſetzes zur Ehre GOttes verrichtet 
werden, die Rede ſey. Und wenn dieſes 
nicht da waͤre, wuͤrde die Sache ſelber 
ſchon eine ſo unrichtige Erklaͤrung wieder⸗ 
legen koͤnnen. 
feine Juͤnger etwas Gutes und GOTT 
gefälliges verrichten koͤnten, woferne fie 
nicht in der geiſtlichen Gemeinſchaft ſei⸗ 
ner Gnaden bleiben. Iſt jemand ſo hoch⸗ 
muͤthig, daß er glauben koͤnte, er ſey 
von dieſer allgemeinen Lehre JES Su aus: 


genommen, und habe die Starke, die 


den Juͤngern JEſu mangelte? Die Zeu⸗ 
gen Chriſti beſtarken dieſen Ausſpruch 
ihres Meiſters an vielen Orten. Wir 
wollen nur ein Wort Pauli vernehmen: 


Die Gedanken 


IEſus leugnet alſo, daß 


Das erſte Capitel 


S leiſchlichgefinnet ſeyn iſt eine Feind⸗ 
ſchaft gegen GOTT! Sintemahl es 


dem Geſetz Gottes nicht unterthan 


iſt. Denn es vermag es auch nicht. 
Rom. VIII. 2. Wer dieſe Worte mit 
dem vorhergehenden v. 3. zuſammen haͤlt, 
der ſiehet fo fort, daß ſie eine allgemeine 
Regul in ſich ſchlieſſen, wornach das 
geiſtliche Vermoͤgen aller Sterblichen 
beurtheilet werden muß. Es heißt v. 5. 
Die da fleiſchlich ſind, die ſind fleiſch⸗ 
lich geſinnet, die aber geiſtlich ſind, 
die ſind geiſtlich geſinnet. Dieſes iſt 
eben ſo viel, als wenn der heilige Mann 
geſaget hatte: Alle Menſchen haben die 
Eigenſchaft, die ich den fleiſchlichen 
Sinn nenne: Alle Menſchen ſind mit 
Begierden angefuͤllet, die dem hoͤchſten 


"Schöpfer mißfallen. Die Fleiſchlichen 


und die Geiſtlichen werden einander 
entgegen geſetzet. Ein Geiſtlicher iſt un⸗ 
ſtreitig ein Menſch, dem der Geiſt des 
HErrn verliehen iſt. Dieſe Erklarung 
iſt vor ſich deutlich und wird durch den 
Heiligen Geiſt beſtaͤtiget. Ein Fleiſch⸗ 
licher kan daher kein anderer ſeyn, als 
einer, dem der Geiſt des HErrn fehlet. 
Sind denn nicht alle Menſchen ſolche, die 
Paulus fleiſchlich nennet? Seiſchliche 
ſind, mit einem Worte, alle Menſchen, 
die nichts mehr haben, als was die 
fleifchliche und natürliche Geburt ihnen 
mittheilet. Und die ſind alle, nach dem 
Ausſpruch des Apoſtels, fleiſchlich 
geſinnet, oder haben einen Sinn, der 
dem Fleiſche gemaͤß iſt. Man wird mir 
leichte einraͤumen, daß dieſes ſo viel 
bedeute: Die ſind mit Neigungen und 
Begierden behaftet, die mit der natuͤr⸗ 
lichen Beſchaffenheit des Menſchenuͤber⸗ 


einſtimmen, und alle auf das Vergnuͤ⸗ 


gen, die Wolluſt, die Pflege / die Ruhe 

des Fleiſches oder des Leibes zielen. 

Dieſer Zuſtand macht ſie zu 1 
un 


Von dem naturlichen Verderben der Menſchen. 


und zur geiſtlichen Frepyheit untuͤchtig. 
Sie find einmahl dem Geſetze Gottes 
nicht unterthan. Sie haben keinen 
Trieb, keine Luſt, keine Begierde, dem 
heiligen Willen ihres Schoͤpfers zu ge⸗ 
horchen. Alle Neigungen gehen auf das 
Fleiſch und die Befriedigung deſſelben. 
Sie vermoͤgen es auch vors andre nicht. 
Lieſſe ihnen der Sinn des Fleiſches, die 
Luͤſte die aus dem Fleiſche kommen und 
auf das Wohlſeyn des Fleiſches gerichtet 
ſind, fo viel Kraft und Raum, daß ihr 
Herz eine wahre Begierde zeugen konte, 
dem Geſetze Gottes nachzuleben, fo 
wurden ſie doch das Vermögen nicht 
antreffen, dieſe Begierde zu vollziehen. 
Wo weder Luſt noch Vermoͤgen Gutes 
zu thun, da iſt keine Freundſchaft 
GOttes. Sleiſchlich geſinnet ſeyn iſt 
eine Seindſchaft wieder BOTT: 
Kan der HERR, der die Heiligkeit ſel⸗ 
ber iſt, Frieden mit einem Gefihöpfe 
ſtiften oder unterhalten, das den Be⸗ 
gierden nach wiederſpenſtig und unge⸗ 
horſam, den Kräften nach krank und 
unvermoͤgend iſt. a 


Der Geiſt GOttes braucht ein dop⸗ 
peltes Bild, dieſes natuͤrliche Elend der 
Menſchen uns recht begreiflich zu ma⸗ 
chen. Wir haben kein beſſer Mittel, die 
Lehren der heiligen Schrift zu erklären, 
als die Gleichniſſe, wodurch ſie ihren 

Vortrag erlaͤutert. Wer ſich nur in acht 
nimt, daß er dieſelben weder weiter aus⸗ 
dehnet, als es die Abſicht verſtattet, zu 
der ſie dienen ſollen, noch enger einſchlieſ⸗ 


fer, als es die Kraft der Lehre erlau⸗ 


bet, die fie erleuchten ſollen, der hat in 
ihnen einen ſichern und gewiſſen Bey⸗ 
ſtand, die Worte der ewigen Warheit 
wieder alle falſche Verdrehungen zu be⸗ 
wahren. Die Schrift vergleicht zuerſt 

die Menſchen, wie ſie von Natur ſind, 
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mit Knechten: Sie ffellet fie vors an⸗ 
dere unter dem Bilde abgelebter und 
todter Menſchen vor. Unſer Heyland 
ſelbſt traͤgt dieſe allgemeine Lehre vor: 
Wer Suͤnde thut, der iſt der Suͤnden 
Knecht. Joh. VIII. 34. Paulus unter: 
richtet die Roͤmer, daß ſie, bevor ſie die 
kehre JESu angenommen, Bnechte 
der Sünden geweſen wären. Rom. 
VII. 17. Petrus ſaget, daß die betriegeri⸗ 
ſchen Lehrer ſeiner Zeiten ihren Juͤngern 
Freyheit verſpraͤchen, und doch ſelber 
nichts, als Knechte des Derderbens, 
waͤren. 2 Petr. II. 19. Die Suͤnde 
und das Verderben wird in dieſen Stel- 
len wie ein Herr abgebildet, der Geſetze 
gibet und den Willen der Menſchen bin⸗ 
det. Wer vieſes ſiehet, der begreift zu⸗ 
gleich deutlich, daß die Suͤnde, deren 


hier gedacht wird, keine würkliche 


Suͤnde ſeyn koͤnne. Wie kan eine That 
oder etwas, das geſchicht und vorge⸗ 
het, unter dem Bilde eines Herrſchers, 
der befihlet und gebietet, was geſchehen 
ſoll, vorgeſtellet werden? JEſus und die 
Apoſtel verſtehen demnach die inwohnen⸗ 


de Suͤnde, die Neigung zum Boͤſen, die 


das Herz der Menſchen verdorben, die 
Luſt und Begierde nach dem Willen des 
Fleiſches zu wandeln, die uns alle verun⸗ 
reiniget. Dieſer Suͤnde iſt der Menſch 
von Natur ſo unterthan, wie ein Knecht 
ſeinem Herrn. Das heißt ohne Um⸗ 
ſchweif fo viel geſaget: Der Menſch kan 
weder etwas Gutes wollen noch vollzie⸗ 
hen, ſondern muß dem Triebe ſeiner boͤ⸗ 
ſen Natur Gehorſam leiſten. Man muß 
hie an keine andre, als ſolche Knechte, 
denken, derer man ſich zu den Zeiten 
Chriſti bedienete. Dieſe waren Leibei⸗ 
gene, die vollkommen ihrem Herrn zu⸗ 
gehoͤreten und eben ſo von ihm genutzet 
werden konten, wie er das Kleib, das 
er gekauft, oder den Weinberg, den er 
33 geer⸗ 
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geerbet hatte, brauchen konte. Paulus 


Das erſte 


lehret dieſes an einem andern Orte ganz 
dentlich, wo er faget, daß er unter die 
Sünde verkauft ſey. Noͤm. VII. 14. 
Er will ſagen, er ſey in Anſehen der 
Suͤnde nicht anders anzuſehen, als ein 
eigener Knecht, den der Herr um ſein 
Gelb, nach der Weiſe der damahligen 
Zeiten, an ſich gebracht. JEſus redet 
gleich nach den Worten, die wir angezo⸗ 
gen haben, von der Freyheit oder Befrey⸗ 
ung der Knechte. Die Knechte, die frey⸗ 
gelaſſen werden koͤnnen, ſind leibeigene 
Sklaven, ſo zum Eigenthum des Her⸗ 
ren gehoͤren. Wer alſo den Menſchen 
kennen will, wer zu wiſſen begehret, wie 
viel er Macht und Vermoͤgen habe dem 


Hoͤchſten zu dienen, der betrachte nur 


einen ſolchen Knecht. Der Menſch ver: 
haͤlt ſich fo gegen die Sünde, die in ihm 
herrſchet, wie ein angeſchafter oder ge⸗ 
erbter Knecht gegen ſeinen Herrn. Ein 
ſolcher Knecht hat keinen freyen Willen: 
er muß gehorchen. Ein fremder Wille 
richtet ſein ganzes Leben, ſeine Thaten 
und Verrichtungen ein. Er wünſchet 


oft das Gegentheil von dem zu thun, 


das ihm befohlen wird, und das Joch, 
das ihn niederdruͤcket, ganz oder halb 
abzuwerfen. Und wie vergeblich ſind 
dieſe Wuͤnſche? Das Recht des Herrn, 
der Zwang, der Stecken des Treibers, 
machen, daß der Wunſch ohne Kraft 
bleibet, und ihm nur mehr Anlaß gibt, 
ſein Elend zu beſeufzen. Eben dieſes 
ſind wir unter der Zucht der Suͤnde, die 
uns anklebet. Bis ſo weit erſtrecken ſich 
die Grenzen dieſes Gleichniſſes. Wer 
es weiter brauchen will, der verſiehet 
ſich. Ein Knecht, der einem Herrn 
unterworfen iſt, kan von eben demſelben 
losgelaſſen und in die Freyheit geſetzet 
werden. Ein Knecht kan durch Dienſte, 
durch Fleiß, durch Treue, das Gemuͤthe 


Capitel 


feine Her rſchers erweichen, und dadurch 
allgemach der Freyheit naͤher kommen, 
bis er ſich gar derſelben bemächtiger. 


Iſt es, mit uns eben ſo beſchaffen? Koͤn⸗ 


nen wir allgemaͤhlig den Tyrannen, der 
uns beherrſchet, befünftigen und durch 
Arbeit, Bemuͤhung und Fleiß, die Bande 
der Suͤnden zerreiſſen? Iſt die Suͤnde 
ein Herr, der geneigt iſt nachzugeben 
und ſein Recht uͤber uns zu mildern? 
Keinesweges. JeEſus hat ſchon dieje⸗ 
nigen, die dieſes Bild ſo weitlaͤuftig deu⸗ 
ten und den Menſchen das Vermoͤgen ſich 
zu befreyen einraͤumen wollen, wieder⸗ 
leget. Er ſagt, niemand koͤnne frey 
werden, als den der Sohn frey ma⸗ 
che. Joh. VIII. 36. Die Sünde herrſchet 
demnach ſo lange und wir gehen ſo lange 
in ihren Feſſeln, bis der Sohn durch die 
Warheit und Gnade ihre Lyranney zer⸗ 
ſtoͤrt und uns die Kraft ertheilet, ihr 
Geſetz zu verachten. | 


Die Schrift vergleicht uns, vors an⸗ 
dere, mit todten und lebloſen Menſthen. 
Paulus, der ſehr nachdruͤcklich in ſeinen 
Gleichniſſen iſt, hat dieſes Bild ſonder⸗ 
lich tuͤchtig gefunden, den Hochmuth des 
Menſchen zu ſtuͤrzen. Und es iſt wuͤrk⸗ 
lich fo bündig, daß es dem ruhmbegie⸗ 
rigen Menſchen alle Hoffnung abſchnei⸗ 
det, etwas zu feiner Seligkeit beyzutra⸗ 
gen. Dieſer heilige Mann unterrichtet 
die Epheſer, daß ſie ehedem todt durch 
Uebertretung und Suͤnde geweſen 
wären, Eph. II. I. und die Coloſſer, 
daß fie durch die Predigt des Evangelit 
mit Chriſto lebendig worden, daſie 
vorhin todt geweſen waren in Suͤn⸗ 


den und in der Vorhaut des Sleiſches. 


Col. II. 13. Er verandert die Redens⸗ 
art in etwas an einem andern Orte, 
wo er ſaget, daß die Zeyden ent⸗ 
fremdet wären von dem Leben or 


Von dem natbrlichen Verderben der Menſchen. 


aus SO iſt. Epheſ IV. 18. Wir 
haben den letzten Ort ſchon oben erlaͤu⸗ 
tert; wir wollen hie bey den beyden er⸗ 
ſten bleiben. Man darf es kaum ſagen, 
daß der Tod, der in denſelben dem Men⸗ 
ſchen zugeſchrieben wird, ein geiſtliches 
Uebel bedeute, und nichts anders, als ein 
vollkommenes Unvermoͤgen etwas Gutes 
und gottgefaͤlliges zu wirken, anzeige. 
Man verſtehet dieſes ohne Erklaͤrung. 
In einem Todten iſt nichts, welches ihn 
einem Suͤnder aͤhnlich machet, als der 
Mangel der Kraft ſich zu bewegen, et⸗ 
was auszurichten und vorzunehmen. 
And ein Suͤnder gleichet ihm, weil er 
eben ſo wenig Vermoͤgen hat, geiſtliche 
und gute Bewegungen und Werke anzu⸗ 
heben und zu vollenden, als jener hat, 
natuͤrliche Thaten und Arbeiten zu ver⸗ 
richten. Ich will alles mit drey Wor⸗ 
ten ausdrücken: Der Menſch heiſſet 
todt, weil er ſich zum Guten nicht be⸗ 
wegen kan. Ich kan nicht glauben, daß 
jemand, der recht weis, was er denket, 
weiter gehen und dieſes Bild auch auf die 
uͤbrigen Bewegungen, die zur Natur, 
dem Leben und irdiſchen Wohlſeyn des 
Men ſchen gehören, ziehen werde. Die 
Urſache dieſes Todes iſt die Sünde und 
die Uebertretung. Und welche denn? 
Redet Paulus von der würklichen Suͤn⸗ 
de? oder meinet er die angeerbte Suͤnde 
und das natuͤrliche Verderben? Wir 
wiſſen, daß viele, die den Menſchen 
gerne reicher von Natur machen wollen, 
als er iſt, von der erſten dieſe Worte 
auslegen. Sie wollen, daß dieſes Pauli 
Meinung ſey: Die oftmahlige Wieder⸗ 
hohlung der wuͤrklichen Sünde hat euch 
auch ehedem ſo weit gebracht, daß ihr 
gar keine Luft, gar kein Vermögen mehr 
hattet, etwas Loͤbliches und Tugendhaf⸗ 
tes vorzunehmen. Ihr habt nichts ge⸗ 
than, als gefündiget, und die Gewohn⸗ 
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heit Boͤſes zu thun, hat euch endlich um 
alles Vermoͤgen Gutes zu thun gebracht. 
Können wir mit dieſer Erklärung zufrie⸗ 
den ſeyn? Wir geſtehen, wenn der erſte 
Ort pauli allein vorhanden waͤre, ſo wuͤr⸗ 
de es uns ſchwer fallen, aus den Worten 
allein dieſe Ausleger abzuweiſen. Die 
Worte koͤnnen dieſen Verſtand ertragen: 
und wer einige der alten Weiſen geleſen, 
der kan aus ihnen Stellen beybringen, 
denſelben zu befeſtigen. Allein der andre 
Ort, der etwas deutlicher, wie der erſte, 
iſt, hebet allen Zweifel und unterſtuͤtzet 
diejenigen, die das inwendige Verderben 
des Menſchen fuͤr die Urſache des geiſtli⸗ 
chen Todes und Unvermoͤgens ausgeben. 
Paulus nenner an dem letzten Orte das die 
Vorhaut des Fleiſches, was er in dem 
erſten überhaupt die Sünde genannt hate 
te. Iſt es glaublich, daß er die wuͤrklichen 
Suͤnden mit dieſem Nahmen ſolte be⸗ 
zeichnet und mit der Vorhaut verglichen 
haben? Worin gleichen die boͤſen Thaten 
der Menſchen einer Vorhaut? Die Vor⸗ 
haut iſt etwas natuͤrliches, das zu dem 


Leibe des Menſchen gehoͤret, und von 


demſelben nicht anders, als durch Gewalt 
und Bemuͤhung, kan abgeſondert werden. 
Und die Suͤnde demnach, die als eine 
Vorhaut kan betrachtet und eine Vorhaut 
kan genennet werden, muß ebenfals in 
der Natur des Menſchen ſtecken und ihm 
ſo eigen ſeyn, daß es Muͤhe brauchet, ſie 
von ihm zu trennen. Mich duͤnket, daß 
wir alſo die groͤßte Urſache haben, in 
den Stellen Pauli dieſe Lehre zu ſuchen: 
Die Suͤnde, die uns ſo wie eine Vorhaut 
angebohren wird, das Verderben, das in 
unſerer Natur wohnet, macht uns eben 
fo unvermoͤgend und untuͤchtig etwas Gu⸗ 
tes zu denken und zu verrichten, als der 
Verluſt des Lebens den Menſchen machet, 
die Glieder zu bewegen und etwas entwe⸗ 
der zu begehren oder e 
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Die Neigungen und Begierden, die ihren Sitz in dem 
Willen haben, ſind eben ſo wenig rein und richtig, als der Wille 
ſelber, zu dem ſie gehören. Die beſten und reineſten Begierden, die 
der HERR in die Seele des Menſchen gepflanzet hat, fein wahres 
Gluͤck zu befördern, find verlohren. Wer von den Sterblichgebohr⸗ 
nen weis mehr von einer wahren Liebe zu GOTT? Wer weis mehr 
von einem reinen Verlangen ihm zu gefallen, und ſich taͤglich voll⸗ 
kommener zu machen? Wer weis mehr von einer Begierde andern, 

die ihm der Natur nach aͤhnlich find, zu dienen, und zu einer recht, 
ſchaffenen Gluͤckſeligkeit und Zufriedenheit behuͤlflich zu ſeyn? Wer 
weis endlich von einer rechten Sehnſucht, den allgemeinen Wohlſtand 
der Welt und der Menſchen recht zu bauen und zu befeſtigen? 


Erklaͤrung. 


Wir haben den Willen des Menſchen 


vor ſich betrachtet, und ihn krank und 


elend gefunden. Man kan daraus ſchon 
ſchlieſſen, daß die Neigungen und Ber 
gierden, welche man die Seele des Wil⸗ 
lens heiſſen kan, nicht beſſer koͤnnen be⸗ 
ſchaffen ſeyn. Wir nehmen uns vor, die⸗ 
ſe Neigungen jetzt beſonders anzuſehen und 
genau nach der Richtſchnur der Schrift 
und Vernunft zu pruͤfen. Wer uns vor⸗ 
werfen wird, daß wir Dinge, die nicht 
koͤſinen geſchieden werden, voneinander 
abſondern, der wird uns erlauben zu ant⸗ 
worten, daß wir bereit ſind, wenn wir 
dem Begriffe der Menſehen zu Huͤlfe 
kommen und der Deutlichkeit dienen koͤn⸗ 
nen, noch ſtaͤrkere Vorwuͤrfe der klei⸗ 
nen Zahl von Menſchen, die ſcharf ſiehet 
und gruͤndlich urtheilet, auf uns zu la⸗ 


den. Wir haben uns nicht vorgeſetzet, 
die klugen und groſſen Geiſter zu unter⸗ 
richten. Wir wollen die Einfaͤltigen 
nur lehren, und denen, die uns an Mit⸗ 
telmaͤßigkeit des Verſtandes gleichen, die 
Hand bieten, ihr Erkentniß zu beffern 
und zu vergroͤſſern. . 


Wir nehmen das Wort Begierde weit⸗ 
laͤuftig. Wir nennen eine jede Bewe⸗ 
gung der Seelen, die dahin zielet, etwas 
zu erhalten oder von ſich abzuwenden, 
eine Begierde. Daher iſt es uns ver⸗ 
goͤnnet, die Begierden in gute und boͤſe 
abzutheilen. Eine gute Begierde heißt 
überhaupt ein Verlangen nach einer 
Sache, die wuͤrklich gut und zu der Voll⸗ 
kommenheit deſſen, der ſie begehret, 
etwas beytragen kan. Daraus ei 
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ſich gleich, was, insgemein geredt, eine 
boſe Begierde ſey. Sie iſt ein Verlan⸗ 
gen der Seelen nach einer Sache, die zwar 
gut ſcheinet, aber in der That mehr das 
Elend und Verderben desjenigen, von 
dem fie komt, als feine Gluͤckſeligkeit, 
anbauet. Die Begierden in ſich, ſind 
weder gut, noch boͤſe. Die Sachen, 
worauf ſie gehen, verurſachen, daß ſie 
bald gut, bald boͤſe, heiſſen. Doch dieſe 
allgemeine Beſchreibung reichet noch nicht 
zu, in dem jetzigen Stande der Unvoll⸗ 
kommenheit, in dem wir leben, den Be⸗ 
griff von einer boͤſen und guten Begierde 
recht feſte zu ſetzen und einzuſchraͤnken. 
Man kan dieſe Beſchreibung der guten 
Begierden auf Bewegungen ziehen, die, 
wenn ſie genau betrachtet werden, ſtraͤf⸗ 
lich und fündlich ſind: und man kan 
durch dieſe Beſchreibung der boͤſen Nei⸗ 
gungen ein Verlangen, das rechtmaͤßig 
iſt, zu einer unrichtigen Begierde machen. 


Wir werden alſo durch zwey Dinge ge⸗ 


noͤthiget, dieſe Beſchreibung weitlaͤuftiger 
zu machen, um allem Irrthum und Miß⸗ 
verſtande vorzubeugen. Das eine iſt die 
Natur der Begierden ſelber: das an⸗ 


dere die Natur der Dinge, worauf die 


Begierden gerichtet werden. Eine Be⸗ 
gierde in ſich iſt etwas weitläuftiges, 
das gröffer und kleiner werden kan nach 
dem Willen desjenigen, in dem es fich 
findet. Solche Dinge müffen, wenn fie 
gut oder böfe werden ſollen, ein gewiſſes 
Maaß und Beſtimmung haben. Dieſes 
Maaß muß von der Abſicht genommen 
werden, zu der das Weſen, in dem die 
Begierden entſtehen, geſchaffen iſt, und 
von der heſondern Beſchaffenheit deſſel⸗ 
ben. Wir reden hie von den Begierden der 
Menſchen. Der Menſch iſt zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit geſchaffen; indeß iſt ein groſſer 
Unterſcheid unter den Menſchen in Anſe⸗ 
ben der Beſchaffenheit des Leibes und 
N heil. — 
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Geiſtes. Dieſer Unterſcheid erfordert 
bey einem jeden Menſchen eine beſondere 
Einrichtung der Mittel, die zur Erhal⸗ 
tung der Gluͤckſeligkeit gegeben find. 
Hiernach muͤſſen ſich alſo die Begierden 
richten, wann ſie gut heiſſen ſollen. 
Geſetzt die Sache iſt gut, wornach der 
Wille ſich ſehnet: und die Begierde iſt 
entweder groͤſſer oder kleiner, als die 
Gluͤckſeligkeit des Menſchen und ſein be⸗ 
ſonderer Zuſtand es erfordert, fo kan ſie 
nicht richtig und gut heiſſen. Dieſes 
zeiget uns ſchon, daß es noͤthig ſey, den 
Begriff der guten und boͤſen Begierden zu 
erweitern. Wir muͤſſen kraft dieſer Er⸗ 
innerung ſchon ſagen: Eine gute Begier⸗ 
de iſt ein Verlangen nach einer in ſich 
guten und nuͤtzlichen Sache, welches mit 
der Abſicht, wozu der Menſch gebildet iſt, 
und mit ſeinen beſondern Umſtaͤnden 
uͤbereinkoͤmmet und weder groͤſſer noch 
geringer iſt, als die Abſicht und der be⸗ 
ſondere Zuſtand des Menſchen es erfor⸗ 
dert. Eine boͤſe Begierde hergegen muß 
auch ein ſolches Verlangen heiſſen, das 
die Sachen, die in ſich gut ſind, in ei⸗ 
nem groͤſſern oder geringern Maaſſe be⸗ 
gehret, als ſie noͤthig und nuͤtzlich ſind. 
Die Erfahrung macht uns täglich ge⸗ 
wiß, daß unzaͤhlige Dinge, die in ſich 
vortrefflich und dienlich, zu einem uͤblen 
Gebrauch koͤnnen angewendet werden: 
Eben dieſe uͤberfuͤhret uns, daß gewiſſe 
Dinge, die in ſich ſchaͤdlich und ber Welt 
nachtheilig ſind zuweilen muͤſſen begehret 
werden, damit ein groſſes Gut gewon⸗ 
nen oder erhalten werden moͤge. Aber⸗ 
mahl etwas, das uns beweget, der Be⸗ 
ſchreibung der guten und boͤſen Begierden 
einen Zuſatz zu geben. Eine Begierde 
nach einer guten Sache wird boͤſe und 
ſtraͤflich, wenn der, in dem fie wohnet, 
entfchloffen iſt, dieſelbe zu feinem oder 
anderer Schaden zu gebrauchen. Kan 
Aa N man 
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man den Wunſch eines Menſchen loben, 
den deswegen nach Wein und Speiſen 


verlanget, damit er ſeine Vernunft unter 


der Menge derſelben vergraben und den 
muntern Geiſt einſchlaͤfern möge, oder 


der zu demEnde die Vernunft ſchaͤrfet, da⸗ 


mit ſein unſchuldiger Feind geſtuͤrzet 
werde? Ein Verlangen nach einer in ſich 


- böfen Sache, muß ruͤhmlich heiſſen, 


wenn es mit der Abſicht verbunden iſt, 
ſich und die Welt von einem groſſen Ue⸗ 


bel zu erledigen. Kan man eine Obrig⸗ 


— 


keit beſchuldigen die den Tod eines 
Straſſenraͤubers wuͤnſchet und befördert, 
oder einen Vater ſchelten, der ſein Kind 
einer beſſern Geſundheit halber der Un⸗ 
barmherzigkeit eines Wundarztes uͤber⸗ 


laͤſſet? Jetzt wird alles beyſammen feyn, 
was zu einem vollkommenen Begriff der 


guten und boͤſen Begierden geböret. 
Eine gute Begierde iſt ein Wunſch der 
Seelen, einer in ſich dienlichen Sache in 
ſo ferne theilhaft zu werden und zu ge⸗ 
nieſſen, als ſie zur Erhaltung unſerer 
wahren Ruhe und Gluͤckſeligkeit noͤthig 
iſt. Eine boͤſe Begierde iſt ein Trieb der 
Seelen, der entweder nach wuͤrklich 


ſchaͤdlichen Sachen ſich ſehnet, oder nuͤtz⸗ 


liche und gute Dinge theils uͤbermaͤßig, 


theils zu einem fündlichen Zwecke ver⸗ 


langet. Man wird aus dem folgenden 
abnehmen, daß dieſe kleine Bemuͤhung 
die wir angewendet haben, den Begriff der 
boͤſen und guten Begierden feſte zu ſetzen, 


nicht ohne Urſach und Nutzen ſey ange⸗ 


wendet worden. 


Um zu wiſſen, was für Begierden in 
dem Menſchen ſeyn muͤßten, wenn er rein 


und unſchuldig waͤre, iſt es noͤthig, den 


Menſchen ſelber in Erwegung zu ziehen 
und die Abſicht zu betrachten, weswegen 
er iſt gebildet worden. Ein Menſch iſt ein 
aus zwey Theilen, einem Stuͤcke kuͤnſt⸗ 
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lich gebildeter und eingerichteter Erde, 
und einem vernünftigen Geiſte, zuſam⸗ 
men geſetztes Weſen, das zu dem Ende 
auf eine Zeitlang in eine Welt, die mit 
vielen ſeines gleichen angefuͤllet iſt, geſe⸗ 
tzet worden, damit es die allgemeine 
Abſicht Gottes befördern, fich, fo lange 
es möglich, in dem Zuſtande, worin es 
iſt, erhalten und die Ruhe und Gluͤck⸗ 
feligfeit beyder Theile, woraus es beſte⸗ 
het, unterhalten fol. Dieſe Beſchrei⸗ 
bung wird niemand, wie ich hoffe, an⸗ 
fechten, als der entweder ſich ſelber 
nicht kennet, oder aller Religion abgeſa⸗ 
get hat. Und wer dieſelbe wird gelten 
laſſen, der wird mit uns in den Din⸗ 
en nicht uneinig ſeyn koͤnnen, die wir 
jetzt von den Begierden, ſo in einem 
gottgefaͤlligen Menſchen ſeyn muͤſſen, 
ſagen wollen. Ich will alles, ſo viel es 
meine Schwachheit vergoͤnnet, ordent⸗ 
lich aus einander ſetzen, was hieher ge⸗ 
hoͤret. (D Ein vernünftiges Weſen, 
das zu einer gewiſſen Abſicht geſchaffen 
worden, waͤre das nicht, was es iſt, 
wenn es nicht mit einer Kraft zu begeh⸗ 
ren und zu verlangen verſehen ware, 
Wie kan man nach einer gewiſſen Ord⸗ 


nung handeln und feine Gedanken und 


Thaten zu einem Zwecke richten, wo 
man nicht mit dem Vermoͤgen ausge⸗ 
ruͤſtet iſt, ſeinen Willen auf die Dinge 
zu lenken, die zu dieſem Zwecke dienen? 
AD. Ein vernünftiges Weſen, das zu 
einer gewiſſen Abſicht gebildet worden, 
muß die allgemeine Kraft zu begehren, die 
ihm beywohnet, ſo einrichten und ordnen, 
wie es der Zweck ſeiner Schöpfung mit 
fich bringet. Das Vermoͤgen zu begeh⸗ 
ren iſt in ſich eben das, was ein Ge⸗ 
wehr, welches ſchaden und nutzen, wohl 
oder uͤbel kan gebrauchet werden. Die 
Vernunft muß es demnach regieren, 
und theils auf die Dinge lenken, die ge⸗ 
- ſchickt 


Von dem natürlichen verderben der Menſchen. 


ſchickt ſind, das Beſte des Menſchen 
zu befördern, theils in gewiſſe Schran: 
ken einſchlieſſen, die der Nothdurft deſ⸗ 
ſelben gleich und ahnlich ſind. (III) 
Ein vernuͤnftiges Weſen, das aus zwey⸗ 
en ganz ungleichen Theilen beſtehet, und 
beyde nach ihrer Art und Beſchaffen⸗ 
heit glücklich machen fol, muß nach 
beyder Zuſtand ſeine Begierden einrich⸗ 
ten und des einen nicht vergeſſen, in⸗ 
dem es fuͤr das andre ſorget. Der han⸗ 
delt, wie ein Weiſer, der nach ſolchen 
Dingen ſtrebet, die ſeinen Geiſt erhe⸗ 
ben, reinigen, erleuchten koͤnnen: der 
dieſe Sorge ſo weit ausdehnet, daß er 
darüber die Krafte des Leibes erfchöpfer 
und die Wohnung des Geiſtes zerruͤttet, 
der uͤbertritt die Ordnung des Hoͤchſten 
und macht ſich einer Thorheit ſchuldig. 
Der iſt vernünftig, der nichts unterlaſ⸗ 
ſet, was den Bau eines hinfalligen und 
gebrechlichen Leibes erhalten kan: der 
heiſſet mit Recht unſinnig, der ſeine 
Hütte fo naͤhret und pfleget, daß der 
Geiſt mehr darin ſchlaͤfet und betaubet 
lieget, als lebet und arbeitet. (IV) Ein 
vernünftiges Wefen, das aus zweyen 
Theilen beſtehet, deren eines viel edler, 
groͤſſer, vortrefflicher, wie das andre, 
deren eines unſterblich, das andre ſterb⸗ 
lich, deren eines einer weit reinern 
Gluͤckſeligkeit fähig iſt, als das andre, 
muß mit einem viel ſtaͤrkern Eifer ſeine 
Begierden auf die Dinge richten, die je⸗ 
nem vortheilhaft ſind, als auf das, was 
etwa dieſem nutzen kan. (V) Ein ver⸗ 
nuͤnftiges Weſen, das nach dem Rath 
des Hoͤchſten, an ein gewiſſes Stuͤck 
kuͤnſtlich zubereiteter Erde aufs genaueſte 
gebunden it, It verbunden alles zu be 
gehren, was zur Erhaltung deſſelben 
dienen kan. Es ſpuͤret, daß es Unluſt 
aus den Dingen empfindet, die ſeine 
irdiſche Wohnung beſchaͤdigen oder zer⸗ 


— 
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ftören koͤnnen, und Vergnügen aus des 
nen Sachen, die derſelben eine Dauer 
und Feſtigkeit zu geben vermoͤgen. Es 
ſchlieſſet daraus mit Recht, daß der Ur⸗ 
heber ſeiner Natur das Haus der See⸗ 
len ſo lange, als es moͤglich, wolle er⸗ 
halten wiſſen. Zu was Ende ſolte ſonſt 
der weiſe Schöpfer Leib und Geiſt auf 
eine ſolche Art vereiniget haben, daß 
eine Bewegung, die den Leib zernich⸗ 
tet oder kraͤnket, den Geiſt zugleich be⸗ 
truͤbet und quaͤlet, eine andre Regung, 
die den Leib erhaͤlt und beſſert, den 
Geiſt ermuntert und erfriſchet? Es iſt 
alſo nicht nur naturlich, es iſt auch von 
G0 T verordnet, daß ein ſolches Weſen 
die Wolluſt in einem gewiſſen Maaſſe ſu⸗ 
chen, den Schmerzen fliehen, nach 
angenehmen Empfindungen ſich ſehnen, 
vor ſchmerzhaften Regungen einen Abs 
ſcheu tragen fol. Ein Geiſt ſuͤndiget 
nicht, der in der gehoͤrigen Maaſſe die 
Dinge verlanget, die zur Bequemlich⸗ 
keit, Ruhe und Vergnuͤgung ſeines Lei⸗ 
bes gehoͤren. Dieſe Begierden ſtimmen 
mit der Abſicht des Hoͤchſten uͤberein, 
der uns durch die eingepflanzten Triebe 
der Natur unterrichtet, er wolle das 
Band der Seelen und des Leibes nicht 
vor der von ihm geſetzten Zeit getrennet 
wiſſen. (IV) Wo zwey der Natur nach 
ganz unterſchiedene Dinge verknuͤpfet 
find, da muͤſſen zuweilen Falle entſte⸗ 
hen, in denen die Gluͤckſeligkeit und 
Wohlfahrt beyder Theile nicht zugleich 
erhalten werden kan. Es iſt unmoͤglich, 
daß eine ewige und unvergaͤngli⸗ 
che Gluͤckſeligkeit ſtets fo kan geſuchet 
werden, daß die irdiſche und vergaͤngli⸗ 
che nie etwas dabey leiden ſolte. Es 
iſt unmoͤglich, daß ein irdiſches und 
menſchliches Vergnuͤgen ſtets ſo kan er⸗ 
halten werden, daß der Hoffnung zu ei⸗ 
nem unwandelbaren Gluͤcke nie dadurch 
Aa 2 etwas 
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etwas benommen werde. Es iſt un⸗ 
moͤglich, einen unſterblichen Geiſt, der in 
der Gemeinſchaft eines ſterblichen Leibes 
ſtehet, ſo zur ee zu führen, 
daß dieſer allezeit fein voͤlliges Wohlſeyn 
behaͤlt. Es iſt unmoͤglich, einen ver⸗ 
weslichen Leib in einer ſtetigen Ruhe zu 
erhalten, ohne jemahlen den zur Ewig⸗ 
keit geſchaffenen Geiſt, der mit ihm ge⸗ 
paaret iſt, aus ſeinem Wohlſeyn und 
Zufriedenheit zu ſetzen. Was thut ein 
vernünftiges Weſen in ſolchen Fallen, 
die nicht ſelten ſind? Es iſt verbunden, 


die Begierden zu erſticken, die auf die 


Erhaltung und Wohlfahrt ſeines ſchlech⸗ 
ten Theiles zielen, und die Neigungen 
alleine zu unterhalten, die ſein edles 
und unſterbliches Theil vollkommen und 
glücklich machen konnen. Es iſt ver⸗ 
pflichtet zu vergeſſen, daß es von einer 
gewiſſen Seiten zu einer Welt gehöre, 
die ſichtbar iſt, und muß ſeine Wuͤnſche 
allein auf einen Zuſtand wenden, in 
dem ein kurzer und vergaͤnglicher 
Schmerz auf eine unendliche Weiſe kan 


vergolten werden. II) Ein vernuͤnf⸗ 


tiges Weſen, das in einer Welt lebet, 


welche mit vielen ſeines gleichen beſetzet 


iſt, die alle zu einem gemeinen End⸗ 
zweck auf eine gewiſſe Weiſe verbunden 
find, muß ein Theil ſeiner Begierden 
auf das Beſte diefes groſſen Geſellſchaft, 
deren Mitglied es iſt, richten. Unſer 
Leben ſelber und die taͤgliche Erfahrung 
koͤnnen uns ſattſam unterrichten, daß 
GO gleichſam eine Stadt hienieden 
angeleget habe, die durch gewiſſe Ordnun⸗ 
gen und unveraͤnderliche Geſetze an einan⸗ 
der henget, und auf eine gewiſſe Zeit, die 
kein Sterblicher weis, dauren ſoll. Kan 
man glauben, daß der ein rechtſchaffner 
und wuͤrdiger Buͤrger in dieſer Stadt 
Gbttes heiſſen koͤnne, der ſich wie ein 

Weſen betrachtet, das vor ſich beſtehen 
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kan und nur anderer Wohlfahrt in ſo 


ferner ſuchen darf, als ſeine eigene es er⸗ 
fordert? Ich bilde mir ein, daß weni: 
en der Warheit dieſer Saͤtze zwei⸗ 
feln werden. Und man braucht nichts 
mehr, zu erkennen, wie die Begierden 
der Seelen in dem Menſchen ſich verhal⸗ 
ten müßten, wenn er unverfaͤlſcht und 
nach der Ordnung GOttes beſchaffen 
waͤre. Ein weiſer und vollkommener 
Menſch muß vor allen Dingen die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſeines beſten und edelſten Thei⸗ 
les ſuchen, und das Wohl des Leibes, 
mit dem dieſes Theil vereiniget iſt, in 
ſo weit verlangen und begehren, als es 
zur Erhaltung deſſelben noͤthig iſt, und als 
es theils die Wohlfahrt des Geiſtes, 
theils die allgemeine Gluͤckſeligkeit der 
Welt vertragen kan. Es muͤßte alſo in 
uns einmahl eine Begierde ſeyn, der 


Seelen alle die Gluͤckſeligkeit und Zu⸗ 


friedenheit zuwege zu bringen, der fiefä- 
hig ſiſt und zu der fie geſchaffen worden: 
Es muͤßte vors andre eine aufrichtige 
Begierde in uns herſchen, der Stadt 
Gottes hienieden zu nuͤtzen und die all⸗ 
gemeinen Abſichten GOttes, die wir in 
derſelben entdecken koͤnnen, nach dem 
Vermoͤgen, das uns verliehen iſt, zu 
befoͤrdern. Es muͤßte drittens eine ge⸗ 
maͤßigte Begierde bey uns ſich aufhal⸗ 
ten, dem Leibe ſo viel Nahrung, Ver⸗ 
gnuͤgen, Bequemlichkeit zu verſchaffen, 
als es ſein Zuſtand und die beyden vor⸗ 
nehmſten Begierden vertragen konnen, die 
wir benennet haben. 


Ich will hie mit denen Leuten nicht 
ſtreiten, welche entweder alle, oder die 
letzten von dieſen Begierden ganz aus⸗ 
gerottet wiſſen wollen. Vielleicht wiſ⸗ 
ſen einige von ihnen, ſonderlich die, ſo 
von ganz keinen Begierden der Seelen 


hoͤren moͤgen, ſelbſt nicht, was ſie 1 
un 
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und andern vorſchreiben. Man ſage 
mir, was unſer Geiſt ſeyn wuͤrde, wenn 
das Wollen und Begehren von ihm ab⸗ 
geſondert wäre. Mir falt es leichter, 
ein Feuer ohne Glanz, Waͤrme und 
Flamme zu begreifen, als eine vernünf⸗ 
tige Seele, die nicht wuͤnſchet, liebet, 
verlanget und begehret. Und begehren 
denn nicht diejenigen ſelbſten, die am 
allerheftigſten auf den Tod und die 
Erſtickung der Begierden dringen? 
Wünſchet der nicht, der uns ſaget, daß 
er nichts mehr wuͤnſche, als baß andere 
ihm aͤhnlich ſeyn mochten? Wuͤnſchet 
er nicht, daß die Freyheit, in der er 
meiner zu ſtehen, beſtaͤn dig wahren moͤ⸗ 
ge? Wuͤnſchet er nicht, daß die Lehre 
von der Unempfindlichkeit, die er ver⸗ 
kuͤndiget, zu einem allgemeinen Lehrſatze 
der ganzen Welt werden moͤge? Die, ſo 
die erſte von dieſen Begierden für vergoͤn⸗ 
net, die andern fuͤr ſuͤndlich, halten, ſe⸗ 
hen ſich nicht wie Menſchen an, die in 
einer Welt leben, in der eines dem an⸗ 
dern die Hand reichet und alles zu einem 
weiſen Endzweck verbunden iſt. Sie 
nehmen ſich gleichſam aus der Ordnung, 
in der ſie ſtehen, heraus, und denken von 
ſich, wie von Gefchöpfen, die nur zu ih⸗ 
rem eignen Dienſte gebildet worden. 
Ihr Leib, der ſo kuͤnſtlich gebauet und 
ſo weiſe zu gewiſſen Nothwendigkeiten 
eingerichtet iſt, muß ihnen wie ein be⸗ 
ſchwerlicher Anhang ſcheinen, den keine 
weile und liebreiche Hand mit dem Gei⸗ 
fie vereiniget hat. Sind dieſes Gedan⸗ 
ken, die man von Menſchen, die von an⸗ 
dern gezeuget worden und unter Men⸗ 
ſchen leben, vermuthen ſolte? Doch wir 
wollen dieſe Leute fahren laſſen, die ent⸗ 
weder ſich übel erklären, oder übel und 
uuverſtaͤndig urtheilen: wir wollen den 
Menſchen, wie er jetzt iſt, nach dem Ab⸗ 
riſſe, den wir gemacht haben, betrachten. 


fehlete. 
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Ein vernuͤnftig Weſen muß mit einer 
Begierde verſehen ſeyn, ſein beſtes Theil, 
ſeinen Geiſt, der zu einer beſſern Welt, 
als dieſe ſichtbare, beſtimmet iſt, glücklich 
und vollkommen zu machen. Ein Geiſt 
hat zwo Kraͤfte, Verſtand und Willen. 
Die Vollkommenheit des Verſtandes be⸗ 
ſteht in der Wiſſenſchaft und Weisheit. 
Der Wille iſt dann glücklich und voll⸗ 
kommen, wenn ſeine Neigungen und Be⸗ 
gierden nach dem Willen des Schoͤpfers 
eingerichtet ſind. Hieraus begreifen wir, 
was unſer Geiſt vornehmlich begehren 
und wuͤnſchen müßte, wenn ihm nichts 
Er müßte wuͤnſchen, fen Er: 
kentniß, fein Licht, feine Weisheit, im: 
mer zu vergroͤſſern. Er müßte fich be⸗ 
muͤhen, die Natur ſeines Schoͤpfers und 
der Dinge, die von ihm herkommen, die 
Verbindung aller Werke des Hoͤchſten, 
die Abſichten und Anſchlaͤge der unendli⸗ 
chen Weisheit, mehr und mehr einzuſehen. 
Er muͤßte um nichts ſo ſehr bekuͤmmert 
ſeyn, als wie er die Strafe des Irrthums 
vermeiden und der Warheit eine ruhige 


Wohnung bey ſich bereiten moͤchte. Er 


muͤßte eine Unluſt des Leibes, eine ver⸗ 
drießliche Bewegung in ſeinem Gebluͤte 
und Lebensſaͤften, eine unangenehme 
Arbeit, willig uͤbernehmen, wenn ſie 
zu einem Mittel dienen koͤnte, ihn 
mit einer klaren und reinen Wiſſen⸗ 
ſchaft zu erfuͤllen. Er muͤßte, mit einem 
Worte, eifrig begehren, ſtets erleuchte⸗ 
ter und weiſer zu werden. Eben ſo ge⸗ 
neigt müßte er ſeyn, die Vollkommenheit 
ſeiner andern Kraft, des Willens, zu 
vermehren. Er muͤßte nie aufhoͤren, 
nach der Uebereinſtimmung ſeines Wil⸗ 
lens mit dem Willen ſeines Urhebers ſich 
zu ſehnen. Er muͤßte bieſen unterfuchen, 
und jenen ſo zu lenken und zu regieren 
trachten, wie es dieſer forderte. Es 
muͤßte, wenn ich mit der Schrift reden 
Aa 3 f f ſoll, 
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ſoll, ein beſtaͤndiger Trieb zur Heiligkeit 
und Gerechtigkeit und ein immerwaͤhren⸗ 
des Verlangen bey ihm ſeyn, heilig zu 
werden, wie der heilig iſt, dem er Leben 
und Odem zu danken hat. Und je mehr 
das Licht des Verſtandes zunehmen wuͤr⸗ 
de, je mehr wuͤrde dieſe Ordnung des 
Willens anwachſen. Was wuͤrde eine 
Welt ſeyn, die mit Geiſtern erfuͤllet waͤ⸗ 


re, in denen ſo edle und reine Begierden 


herrſcheten? Wuͤrde ſie nicht mehr, als 
ein Paradies, ſeyn? Muß nicht der Ab⸗ 
riß, den ſich die Einbildung davon ma⸗ 
chen kan, den Geiſt ſchon entzuͤcken und 
ein Verlangen darnach erwecken? Sind 
dieſe edlen Begierden in uns? Wir ken⸗ 
nen uns entweder nicht, oder wir muͤſ⸗ 
ſen antworten, daß dieſe ſeligen Triebe 
bey uns nicht vorhanden ſind. Wo ſind 
die Menſchen, die eine reine Begierde 
mit ſich gebracht haben, der Weisheit 
nachzujagen und Theil an der Klarheit 
zu nehmen, die den Urſprung aller Din⸗ 


ge, unſern GOTT, umgiebt? Wo find 


die Seelen, die ſich vor allen ſehnen, 
eine Freundſchaft mit der Warheit und 
Weisheit zu ſchlieſſen, und die Handvoll 
Staubs, womit ſie umgeben ſind, lieber 
kraͤnken, als ihren wahren Vortheil ver⸗ 
ſaͤumen wollen? Wo find die Menfthen, 
die ſich bearbeiten, ihrem Schoͤpfer zu 
gefallen, und ſeiner Gnade durch einen 
reinen Eifer, ihm zu dienen, ſich wuͤr⸗ 
dig zu machen? Wer denket an Licht 
und Weisheit? Wer gchtet Gerechtig⸗ 
keit und Heiligkeit? Unſere Begierden 
gehen allein auf den Leib und die Wol⸗ 
luͤſte, die uns die Sinnen ſamt der Ein⸗ 
bildung verſchaffen koͤnnen. Unſre Nei⸗ 
gungen haben keine andere Abſicht, als 
unſerm niedrigſten und geringſten Thei⸗ 
le eine kurze Wolluſt zu erwecken und 


in unſerm Gehirne eitle und thoͤrichte 


Vorſtellungen zuwege zu bringen, Die 
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beſten und edelſten Begierden, die in 
einem vernuͤnftigen Weſen, das aus 
Leib und Geiſt beſtehet, ſeyn ſolten, 
find hin und verlohren. Sie muͤſſen da 
geweſen ſeyn. Wer dieſes leugnen wolte, 
der würde die Majeſtaͤt des Schöpfers 
beleidigen, und dem Hoͤchſten und rei⸗ 
neſten Weſen eine Arbeit zueignen, an 
der das Beſte und Schoöͤnſte fehlet. 
Es muͤſſen alſo dieſe Begierden eingebuͤſ⸗ 
ſet ſeyn. 35 


Ein vernünftiges Weſen, das in einer 
Geſellſchafft unzaͤhliger feines. gleichen 
lebet, die zu einem gemeinen Endzweck 
verbunden ſind, muß das allgemeine 
Wohlſeyn dieſer groſſen Geſellſchaft 
nach ſeinem Vermoͤgen ſuchen. Es muß 
ſich tuͤchtig und geſchickt machen, nach 
der Gabe, die ihm verliehen iſt, und nach 
denen Umſtanden, worin es ſtehet, zur 
Erhaltung der allgemeinen Wohlfahrt 
ſein Theil beyzutragen. Es muß arbei⸗ 
ten, die Hinderniſſe zu beſiegen, die ſich 
ihm entgegen ſetzen, vielen zu dienen und 
nuͤtzlich zu ſeyn. Es muß ſeiner Natur 
Gewalt anthun, wenn ſie ſich etwa we⸗ 
gert, das Leben dem Dienſte der Stabt 
des Hoͤchſten zu widmen. Es muß auf⸗ 
hoͤren ſein eignes Wohl zu ſuchen, wenn 
es ohne Beſchaͤdigung der oͤffentlichen 
Ruhe und Zufriedenheit nicht wohl kan 
erhalten werden. Kan man glauben, 
daß alle Menſchen von Natur gleiche 
Rechte haben, daß die Nothwendigkei⸗ 
ten der Welt nur einen Unterſcheid un⸗ 
ter den Nachkommen Adams gemacht, daß 
wir nichts, als Glieder in einem grof⸗ 
ſen Reiche, ſind, welches der HERR 
hienieden auf eine unbekante Zeit ange⸗ 
leget hat, und an der Warheit dieſer Din⸗ 
ge zweiflen? Sind dieſe reinen und gu⸗ 
ten Begierden in uns? Man muß ſich 
die Sprache der Welt und gewiſſe 

ſchein⸗ 


Don dem natürlichen Verderben der Menſchen. 


ſcheinbare Thaten und Bemuͤhungen 
nicht blenden laſſen, wenn man aufrich⸗ 
tig und gruͤndlich auf dieſe Frage ant⸗ 
worten will. Man hoͤret viel unter den 
Menſchen von der Liebe des Vaterlan⸗ 
des und der Begierde, GOTT und 
der Welt nuͤtzlich zu ſeyn. Der etwas 
lernet, der Zeit, Geld und Arbeit 
anwendet etwas zu begreifen, der ſei⸗ 


ner Neigung zur Faulheit und Wol⸗ 


luſt ein gewiſſes Ziel ſetzet, um die 
Grundregeln einer beſchwerlichen Kunſt 
zu faſſen und ſeinen Gliedern die Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu erwerben, nach denſel⸗ 
ben zu handeln, der will den Nahmen 

haben, daß er alle dieſe Muͤhe der Welt 
zum Beſten uͤbernehme. Wer ſeine 
Kinder ſorgfaͤltig ziehen und unterrichten 
laͤſſet, der verlanget, man ſolle ihm 
glauben, daß er die Abſicht habe, ſie 
uur Beförderung der Ehre des Hoͤchſten 
und dem Dienſte anderer Menſchen tuͤch⸗ 
tig zu machen. Wer den Degen ergrei 
fet und ſich und ſein Leben gleichſam 
verkaufet, der ſaget uns oft, daß ihn die 
Liebe zum Vaterlande dringe, ſein Blut 
preis zu geben. Und der Staatsbe⸗ 
diente, der den Tag theils in gefaͤhrli⸗ 
chen Wollüften, theils unter dem Zwang 
einer beſtaͤndigen Verſtellung lebet und 
die Nacht anwendet, die Verrichtungen 
des Tages in Ordnung zu bringen und 
der Warheit Gehoͤr zu geben, will fuͤr 
einen Maͤrtyrer gehalten ſeyn, der: feine 
Glüͤckſeligkeit dem gemeinen Weſen auf: 
opfert. Man wird betrogen, wenn man 
dieſem Vorgeben trauet. Man arbeitet 
fuͤr ſich für feinen Unterhalt, für feine 
Ehre, für feine Begierden. Man will 
ſich eine groſſe Gemaͤchlichkeit und 
Ruhe durch kleine Arbeiten erwerben. 
Man will die Zeitungen mit dem Ruh⸗ 
me ſeiner Tapferkeit, feines Fleiſſes, ſei⸗ 
ner Gedult angefuͤllet wiſſen. Man will 
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den Dichtern und Geſthichtſchreibern 
der kuͤnftigen Zeiten etwas zu arbeiten 
ſchaffen. Man will von einer mittel⸗ 
maͤßigen Stuffe zu einer groͤſſern ſteigen 
und gerne ſo weit kommen, daß man 


mehr befehlen, als gehorchen, darf. 


Man will einen Schatz ſamlen, der 
den Nachkommen dienen ſoll, die Welt 
zu verwirren oder ihre Wolluͤſte zu un⸗ 
terhalten. Die Begierde, der Welt zu 


dienen, die Liebe zum Vaterlande, die 


Sorge fuͤr das Beſte der menſchlichen 
Geſellſchaft, find nichts als ſchoͤne Nah⸗ 
men, womit man den Eifer fuͤr ſeine 
eigne Ehre, Ruhe und Ueberfluß bede⸗ 
cket, der allein die Thaten der Men⸗ 
ſchen belebet. Die wahre Begierde, 
Gottes Abſichten in der Welt zu be⸗ 
fördern und fein Reich hienieden zu er⸗ 
halten und zu bauen, iſt mit der erſten 
Unſchuld verlohren worden. Die ſo ar⸗ 
beitſam, ſo hitzig, ſo eifrig, ſo unermuͤ⸗ 
det ſind, der Welt zu dienen, wuͤrden 
Falter wie das Eis ſeyn, wenn die Welt, 
der ſie dienen wollen, kein Land waͤre, 
das ihnen eine Befriedigung ihrer Wol⸗ 
luͤſte verſpraͤche, oder wenn die Hoff⸗ 
nung ausſtuͤrbe, die fie auf etwas groſ⸗ 
ſes, angenehmes und anſehnliches geſetzet 
haben. Verderbte Menſchen! Was ſind 
wir? Betruͤger, die ſich ſelbſt und an⸗ 
dere hintergehen! Leute, die an ihres 
gleichen Schein und Warheit leicht un⸗ 
terſcheiden können, und dabey das, was 
ſie an andern haſſen, ſelber brauchen, 
ſich beliebt und angeſehen zu machen. 
Gefaͤſſe, die mit Thon, Staub und Un⸗ 
flat angefuͤllet find, und doch den Platz 
in dem Hauſe des Hoͤchſten bekleiden 
wollen, der den nuͤtzlichſten und un⸗ 
entbehrlichſten Werkzeugen gewidmet iſt. 
Unſre beſten Begierden, die in uns, als 
vernuͤnftigen Geſchoͤpfen, ſo das Bild 
ihres Urhebers tragen, ſeyn ſolten, ſind 

ver⸗ 
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— 


verlohren. Niemand ſuchet mehr 


GOTT zu gefallen, feinen Geiſt zu hei⸗ 


ligen, das Reich des Hoͤchſten zu er⸗ 
weitern und zu erhalten. Die niedrig⸗ 
ſten Begierden ſind noch da. Wir ſe⸗ 
hen auf unſern Leib, auf die Luſt un⸗ 


$. 
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ſrer Sinnen, auf das Vergnuͤgen unfrer 


Einbildung. Auf gewiſſe Weiſe koͤnnen 


dieſe Neigungen nicht ſtrafbar ſeyn: al⸗ 
lein ſie ſind ganz in Unordnung gerathen 
und verderben mehr, als ſie beſſern und 
aufrichten. 0 


XII. 


Es halten ſich noch in der Seelen des Menſchen Begierden auf, 
die vor ſich und in ihrer Natur nicht ſtraͤflich oder ſuͤndlich find. Es 
ſind Begierden bey uns, unſern Leib zu erhalten und zu erquicken, un⸗ 
ſern Geiſt zu vergnuͤgen, unſer Geſchlecht fortzupflanzen. Wer wird 
dieſe Regungen in ſich für böfe und dem Hoͤchſten verhaſſet ausgeben? 
Es iſt bey den meiſten Menſchen ein Verlangen, ſich Liebe und Anſe⸗ 
hen bey andern zu erwerben und von Mangel und Elend befreyet zu 
leben. Auch darin wird nichts Unreines ſeyn, wenn es vor ſich ange⸗ 
ſehen, und mit der Beſchaffenheit der Geſellſchaft, die GOTT hie 
gepflanzet hat, zuſammen gehalten wird. Es find Neigungen zu ges 
wiſſen Gewerben, Verrichtungen, Lebensarten, Sitten, in den Men⸗ 
ſchen. Dieſe kommen, wie mich duͤnket, von einer weiſen Einrich⸗ 
tung des Schoͤpfers her, der die Glieder ſeiner Stadt hienieden mit 
unterſchiedenen Gaben und Regungen hat verſehen muͤſſen, um das 
Band derſelben zu befeſtigen und einen Menſchen dem andern noth⸗ 
wendig zu machen. FREE a 


Erklärung. 


Die Begierden, die noch in dem Men: 
ſchen wohnen, werden von allen nicht 
auf einerley Weiſe angeſehen. Viele ver⸗ 
dammen ſie insgeſamt und reden nicht 
anders, als wenn der Geiſt, den der 
HERR dem erſten Menſchen eingebla⸗ 
ſen hat, nach dem Fall ausgefahren und 
eine ganz andre Seele, die ein boͤſes We⸗ 


fen geſchaffen, ſeine Stelle erſetzet haͤtte. 
Andre koͤnnen nichts Unbilliges in den 
Neigungen erblicken, mit denen wir ge⸗ 
bohren werden, und ſind bereit zu be⸗ 
haupten, daß alles, was natürlich, auch 
gut und gerecht ey. Beyde Theile ha⸗ 
ben fo viele Freunde und Anhänger nie 
finden koͤnnen, daß ihre Man zu 
au⸗ 


von dem natẽrlichen Verderben der Menſchen. 


Glaubenslehren groſſer Völker und 
Lander geworden. Und vielleicht reden 
auch beyde Partheyen ſcharfer, als ſie 
denken. Die meiſten haben einen Mit⸗ 
telweg gewahlet und die Begierden 
der Natur theils fuͤr gut, theils fuͤr boͤſe 
gehalten. 
den Schriften derer, die dieſer Meinung 
zugethan ſind, ſo ordentlich und deut⸗ 
lich aufgeſetzet, daß man keine Urſache 
zu zweiflen oder zu rathen antreffen ſol⸗ 
te. Bald durfte ich ſagen, daß man 
von langen Zeiten ein Recht zu haben 
vermeinet, von den Begierden der 
Menſchen unordentlich und verwirret zu 
reden und mit der andern Hand das 
umzureiſſen, was man mit der einen ge⸗ 
bauet hat. Ich weis nicht, ob ich die⸗ 


ſe Fehler, die ich meine bey andern ge⸗ 


funden zu haben, ſelbſt vermeiden wer⸗ 
de. Es kan ſeyn, daß ich noch in groͤſ⸗ 
ſere verfalle. Die Sache iſt ſchwer: 
Wer kan des Menſchen Herz ergruͤn⸗ 
den? Doch eben dieſe Schwierigkeit 
der Sache kan einem mittelmaͤßigen Ver⸗ 
ſtande bey billigen Leuten zur Entſchul⸗ 
digung dienen, wenn er etwa auf Abwe⸗ 
ge gerabt oder der Ordnung in feinen 
Gedanken verfehlet. 


Man muß, meinem Beduͤnken nach, 
in gewiſſen Begierden und Neigungen 
der Menſchen, die noch vorhanden ſind, 
das, was von GOTT und feiner Vorſe⸗ 
hung koͤmt, von dem unterſcheiden, was 
der Fall und die Suͤnde hinzu gethan hat. 
Der Urſprung gewiſſer Begierden koͤmt 
von dem Urheber der Natur. Seine 
Weisheit hat die heiligſten und weiſeſten 
Abſichten gehabt, da ſie dieſelbe in die 
Seele der Menſchen gepflanzet hat. Der 
Fall hat verurſachet, daß das, was in 
ſich gut und zu einem heiligen Zwecke be⸗ 
ſtimmet war, jetzt boͤſe, ſuͤndlich und 
J. Their. 


Allein es iſt nicht alles in 
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unrein iſt. Der Menſch iſt geſchaffen 
fein Geſchlecht fortzupflanzen, in der Ge⸗ 
ſellſchaft anderer zu leben und die Ab⸗ 
ſichten des Schoͤpfers zu erfuͤllen. Was 
haͤtte von dieſen Dingen erreichet wer⸗ 
den koͤnnen, wenn gar keine Begierden 
und Neigungen in der Seelen deſſelben 
gewohnet haͤtten? Der HERR hat 
demnach ſein vernünftiges Geſchoͤpf, ſo 
bald er es gebildet, mit gewiſſen Trieben 
und Regungen verſehen muͤſſen. Von 
dieſen Trieben ſind die edelſten ver⸗ 
ſchwunden: doch ſind noch einige da, 
die, in ſich betrachtet, keine Laſter und 
8 der Kinder Adams heiſſen 
onnen. 


Es gibt zuerſt natuͤrliche Begierden in 
dem Menſchen, die auf die Erhaltung 
ſeiner ſelbſt und des Geſchlechts, zu dem 
er gehoͤret, zielen. Dieſe haben alle 
Menſchen unter einander gemein. Wir 
ſpuͤren alle eine Regung, unſern Sinnen 
und der Einbildung ein Vergnuͤgen zu 
verſchaffen. Wir verlangen alle, 
Schmerz, Unluſt, Traurigkeit von uns 
abzuwenden. Wir ſuchen alle unſer Le⸗ 
ben, ſo weit es möglich iſt, zu verlängern. 
Wir ſpuͤren alle eine Furcht fuͤr der Zer⸗ 
nichtung und Aufloͤſung unſers Weſens. 
Wir wuͤnſchen alle, den Leib durch 
Nahrung, Speiſe und Trank zu erqui⸗ 
cken. Wir ſcheuen alle, Hunger, Bloͤſſe, 
Kalte, Durſt und andre Uebel. Wer 
dieſe Begierden in ſich betrachtet und ſie 
mit der Natur des Menſchen veralei⸗ 
chet, der wird fie, wo ihn kein falfcher 
Wahn blendet, oder dem Gehirne keine 
Krankheit zugeſtoſſen iſt, für gut und noͤ⸗ 
thig halten. Der Menſch iſt kraft eines 
innerlichen Triebes verhunden, das 
Band, wodurch GOTT einen unſterb⸗ 
lichen Geiſt mit einem Theil belebten 
und kuͤnſtlich eingerichteten Thons ver⸗ 

B b knuͤpfet 
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knuͤpfet hat, ſo lange zu erhalten, als 
es geſchehen kan. Leib und Geiſt ſind, 
damit der Menſch dieſe Verbindung nicht 
verſaͤumen moͤge, auf eine wunderbare 
Weiſe vereiniget. Dasjenige, was dem 
Leibe ſchadet, erwecket eine betruͤbte Re⸗ 
gung in dem Geiſte. Das, was den Leib 
ſtaͤrket und erhaͤlt, ſchaffet eine angeneh⸗ 
me Empfindung in der Seelen. Das, 
was die Seele vergnuͤget, erfreuet, er⸗ 
muntert, das, was die Einbildung durch 
die Sinnen ergoͤtzet, vfleget ordentlich 
dem Leibe einen Zuſatz an Starke, Kraft 
und Munterkeit zu geben. War nicht 
der von Alter ausgezehrte Jacob ſtark 
genug nach Egypten zu reiſen, da ſein 
Geiſt durch die Nachricht von dem Le⸗ 
ben Joſephs lebendig ward. 1. B 

Moſ. XLV. 27. 28. Das, was den 
Geiſt in Kummer, Mißvergnuͤgen und 
Traurigkeit ſetzet, entzeucht zugleich dem 
Gefehrten- des Geiſtes, dem Leibe, 
Be Stärke, Nahrung und Geſund⸗ 
heit. 
wenn ſein Freund die Augen ſchlieſſet? 
Hat man nicht Exempel genug von Leu⸗ 
ten, die eine traurige Zeitung in die 
Grube geleget hat? Ein Geſchoͤpf, das 
ſo wunderbar von ſeinem Urheber gebil⸗ 
det und gemacht iſt, muß nothwendig 
das, was den Geiſt und den Leib er⸗ 
quicken kan, begehren, und das, was 
dieſem oder jenem Theile ſeines Weſens 
Duaal und Unruhe zuziehen kan, ver⸗ 
abſcheuen. Es thut nichts, indem es 
dieſes thut, als daß es dem Willen des 
Schoͤpfers folget, der ſeine Natur auf 
eine gewiſſe Zeit will erhalten wiſſen. Es 
wuͤrde ſuͤndigen, wenn es ſich ſelber ohne 
Noth martert und dadurch Schuld an 
feinem Untergang würde. Eine gewiſſe 
Geſellſchaft von Chriſten mag ſehen, wie 
ſie es dereinſt verantworte, wenn ſie de⸗ 
nen, welche die Heiligung ſuchen, den 


Stirbt nicht jener ſelbſt beynahe, 
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Rath giebt, das Gehaͤuſe des Geiſtes zu 


verderben und zu peinigen, und die Ein⸗ 
bildung mit lauter unangenehmen und 
ſchrecklichen Bildern zu fuͤllen. Und die 
einem Chriſten alles Bergnügen des Gei⸗ 
ſtes, das aus dem Anſchauen und dem 
Beſitze der irdiſchen Dinge entſtehet, ab⸗ 
ſprechen, mögen bey ſich überlegen, wie 
ſie auskommen wollen, wenn ſie befraget 
werden: Zu was Ende hat uns GOT 
mit Dingen umgeben, deren Genuß und 
Anblick den Geiſt vergnuͤget? Und wozu 
iſt der Seelen die Kraft verliehen, aus 
demſelben ein Vergnuͤgen zu ziehen, das 
den ganzen Menſchen erneuret und bele⸗ 


bet? Wir empfinden alle einen Trieb, 


das Geſchlecht, zu dem wir ſelbſt gehoͤ⸗ 
ren, fortzupflanzen, und ein zaͤrtliches 
Verlangen, diejenigen, welchen die weiſe 
Vorſehung durch unſre Vermittelung das 
Leben und dem Oden gegeben hat, zu ver⸗ 
ſorgen, zu pflegen und zu erhalten. Wir 
gehen noch weiter. Wir wuͤnſchen uns 
in unſern Nachkommen unſterblich und 
auf eine gewiſſe Weiſe verewigt zu ſehen. 
Wir wolten, wenn es geſchehen koͤnte, 
durch unſre Bemuͤhung und Arbeit gerne 
uns zu Stammvaͤtern eines Geſchlechtes 
machen, deſſen Nachkoͤmlinge bey dem 
Ende dieſer Welt zugegen waͤren. Man 
ſondere von dieſen Trieben die Unord⸗ 
nung ab, die damit in dem verdorbenen 

Menſchen vereiniget iſt, fo fiebet man 
nichts, als eine anbetenswuͤrdige Einrich⸗ 
tung des weiſen Schöpfers und ein Merk⸗ 
mahl ſeines heiligen Willens, der dieſe 
Welt will auf eine gewiſſe Zeit bewohnet 
wiſſen. Die beyden Geſehlechter, die zur 
Fortpflanzung der Menſchen nöoͤthig find, 
waren ſchon da, ehe die Luſt nach der 

verbotenen Frucht das Herze des Men⸗ 

ſchen verunreinigte. Beyde waren ſchon 

mit eben den fo weiſe und kuͤnſtlich zube⸗ 

reiteten Gliedern der Zeugung N 
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Von dem naturlichen Verderben der Menſchen. 


deren Betrachtung jetzt die beſten Forſcher 
der Natur in eine ehrerbietige Verwun⸗ 
derung ſetzet. Das Band, welches das 
zwiefache Geſchlecht der Menſchen zu 
dem Ende vereiniget, damit ſie vergnuͤg⸗ 
ter leben und ſich ſelbſt vermehren koͤn⸗ 
nen, war ſchon von dem Hoͤchſten ſelbſt 


zu der Zeit geflochten und geſchloſſen, 


da der Menſch noch voll von Gehorſam 
und Liebe gegen ſeinen Schoͤpfer war. 
Dieſe Regungen demnach, von denen 
wir reden, würden fich auch auf gewiſſe 
Weiſe in dem Stande der Reinigkeit und 
Unſchuld gezeiget haben. 0 
ſie denn jetzt an ſich verboten und unrein 
ſeyn? Ich weis, was gewiſſe Leute aus⸗ 
gedacht haben, dieſe Meinung zu entkraͤf⸗ 
ten. Die Welt hat ſich vom Anfange des 
Chriſtenthums mit Feinden der Ehe 
und der Begierden, die dieſe Verbindung 
erfordern, geplaget. Der eine davon iſt 
auf dieſe, der andere iſt auf jene Einbil⸗ 
dung gefallen, um die Regungen, welche 
die Menſchen empfinden, Nachkommen zu 
binterlaſſen, gleich zu einer Frucht der 
Suͤnde zu machen. Allein ich weis auch, 
daß keiner von dieſen etwas geſagt habe, 


Wie koͤnnen 
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welches Leute vergnuͤgen konte, die Grund 


und Beweis von dem verlangen, was 
man ihnen zu glauben vorlegt. Man 


mag aus allen Erfindungen dieſer Art, 


die vorhanden ſind, diejenige waͤhlen, 
die man will, ſo wird man ſich genoͤthi⸗ 
get ſehen, zuletzt auf eine von zwoen der 
allergroͤßten Thorheiten zu gerathen. 
Ich will dieſes ſagen: Man muß ent⸗ 
weder behaupten, daß eine vollkommene 
Verwandelung des Leibes und Geiſtes 
der Menſchen vorgegangen und ihr 
ganzes Weſen umgekehret worden ſey, ſo 
bald ſie die verbotne Frucht gekoſtet hat⸗ 
ten, oder man muß einraͤumen, daß man 
aus der Betrachtung des Menſchen und 
der ganzen Natur nichts von den Wegen, 
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Abſichten und Vollkommenheiten des 
Schoͤpfers ſchlieſſen koͤnne. Jenes iſt 
abgeſchmackt und ungereimt: dieſes 
wird denen ſehr angenehm ſeyn, die alle 
naturliche und geoffenbarte Religion gerne 
geftürzer und aufgehoben ſehen. 


Es gibt eine andere Art von Begier⸗ 
den in den Menſchen, die nicht allen ges 
mein ſind und mehr auf unſer Wohlſeyn 
in der Welt, als auf die Erhaltung un⸗ 
ſers Weſens und Geſchlechtes, gerichtet 
werden. Es wohnet in den meiſten ein 
Verlangen, in der Geſellſchaft, zu der ſie 
gehoͤren, geliebet und angeſehen zu ſeyn. 
Dieſer Trieb iſt bey denen, die damit 
verſehen ſind, dem Maaſſe nach ſehr un⸗ 
terſchieden. Der Geiſt von einigen iſt ſo 
groß, daß er gleichſam die ganze Welt 
begreifet, und alles, was von vernuͤnfti⸗ 
gen Geſchoͤpfen auf dem Erdboden woh⸗ 


net, zu ſeinen Freunden oder Verehrern 


machen will. Andern iſt es genug, daß 
fie unter wenigen geachtet und für Leute, 
die der Welt zu keiner Schande dienen, 
gehalten werden. Einige ſind mit dem 
guͤtigen Urtheile der Zeit, in der ſte leben, 
zufrieden: andre verſchwenden Gut und 
Kräfte, um ihren Ruhm und Anſehen 
aller Vergeſſenheit zu entreiſſen und bis 
auf die ſpateſte Nachwelt zu bringen. 
Dieſer laͤßt ſich begnuͤgen, wenn er durch 
Worte und Geberden geehret wird: je⸗ 
ner will zugleich herrſchen und ſich ein 
Recht zu einem beſtaͤndigen und immer⸗ 
waͤhrenden Anſehen und Ehre zu wege 
bringen. In den Mitteln, die wir waͤh⸗ 
len, zu dieſem Gute zu gelangen, findet 
ſich noch ein groͤſſerer Unterſcheid, als in 
der Gröffe der Begierde. Wer kan die 
Wege zahlen, auf welche das Geſchlecht 
der Menſchen ſich vertheilet, Hochach⸗ 
tung, Nahmen, Liebe und Anſehen zu 
erlangen? Und wer hat nicht in dem 
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Mannigfaltigkeit der Meinungen über 
das, was loͤblich, groß, herrlich und 
ehrbar heiſſet, zu bewundern? Es iſt 
indes eine einige Quelle, woraus alle 
dieſe ſo unterſchiedene Gedanken und 
Bewegungen flieſſen: das groͤßte Theil 
der Menſchen will beliebt, geehrt, hoch⸗ 
geſchaͤtzet ſeyÿn. Das Verlangen nach 
der Liebe andrer Menſchen iſt vor ſich 
nicht boͤſe. Die Liebe iſt das Band, 
wodurch die Geſellſchaft der Menſchen 
zuſammen gehalten und befeſtiget wird. 
GOs d demnach, der die Einigkeit und 
Verbindung ſeiner vernünftigen Ge⸗ 
ſchoͤpfe will, die das Mittel ihrer Er⸗ 
haltung iſt, hat das Herze derſelben mit 
einer Neigung begaben muͤſſen, ſich um 
die Liebe ihrer Mitbruͤder zu bewerben. 
Die Liebe anderer kan durch nichts, als 
durch Gefälligkeit, Dienſte und Gut⸗ 
thaten, erworben werden. Wo alſo eine 
Begierde nach der Liebe in einem ver⸗ 
nuͤnftigen Geiſte wohnet, da muß auch 
der Vorſatz ſich finden, um andre durch 
Dienſte, Wohlthaten und Gutthaͤtigkeit 
ſich verdient zu machen. Sieht man 
hieraus nicht, daß die Sehnſucht nach 
der Liebe anderer Menſchen eines der 
ſicherſten Mittel ſey, die Welt unter 
einander zu verbinden und den Maͤchti⸗ 
gen und Beguͤterten auf gewiſſe Weiſe 
zum Diener des Niedrigen und Elenden 
zu machen? Man kan von dem Triebe, 
der ein gut Theil der Menſchen noͤthiget, 
Anſehen und Ehre zu begehren, faſt 
nicht anders urtheilen. Ich rede von 
der Begierde in ſich und ſondere alle 
Unvollkommenheiten und Laſter davon 
ab, die ſie ungeſtalt und zuweilen ab⸗ 
ſcheulich machen. Die Bereitwilligkeit 
der Menfchen ‚andern zu helfen und bey: 
zuſtehen, gruͤndet ſich auf die gute Mei⸗ 
nung, die man von ihnen hat. Wer 
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täglichen Umgange Gelegenheit, die 


mag einem Menſchen die Hand bieten, 
den allenthalben ein böfes Geruͤchte be⸗ 
gleitet? Wer mag ſich ſelber beſchwerlich 
fallen, um einem andern die Muͤhe des 
Lebens zu erleichtern, deſſen Ungluͤcks⸗ 
falle die Welt wie gerechte Strafen ſei⸗ 
ner Thorheit und Unverſtandes anfichet? 
Niemand kan ſich, mit einem Worte, 
viel Hoffnung auf den Beyſtand, die 
Freundſchaft und die Huͤlfe andrer Men⸗ 
ſchen machen, als der, von dem die 
Welt glaubet, er ſey es wehrt, daß 
ein anderer ſeinetwegen eine Laſt auf ſich 
nehme. Hat dieſes den weiſen Schoͤpfer 
nicht bewegen muͤſſen, die Menſchen, die 
in einer Geſellſchaft leben und fich erhal: 
ten ſollen, mit einem Verlangen nach ei⸗ 
ner guten Meinung und einem Anſehen 
zu begaben? Und kan der laſterhaft heiſ⸗ 
fen, der auf eine rechtmäßige Weiſe ein 
Mittel ſuchet, das ihm aus der Fülle 
andrer Menſchen das verſpricht, was ihm 
etwa und den Seinen mangeln kan? 
Paulus ſelber ſetzt dieſes auſſer allem 
Zweifel. Er gibt den Philippern die 
Lehre, daß ſie ſich mit Ernſt um die 
Dinge bekuͤmmern ſolten, die ihnen ein 
Lob, ein Anſehen, einen guten Nahmen 
und Geruͤchte zuwege bringen koͤnten: 

Was wohl lautet (ποοοαν, was ei⸗ 

nen guten Nahmen zuwege bringet) iſt 
etwa eine Tugend, iſt etwa ein Cob, 

dem denket nach. Er bezieht ſich dabey 
auf ſein eigen Beyſpiel: Welches ihr 
auch gelernet und empfangen und 
geböret habet, und geſehen an mir. 
Phil. IV. 8. 9. Ich ſetze noch eines 
hinzu. Dem die gute Meinung, die 
Liebe und das Anſehen fehlet, der iſt, 
woferne er keine Macht hat, ungeſchickt, 

dem leidenden Bruder Rettung und Troſt 

zu ſchaffen. Man iſt taub, wenn er 

bittet. Seine Fuͤrſprache iſt ein Wort 

ohne Nachdruck. Seine er 


beſitzen. 


Von dem nattibfieben Verderben der Menſchen. 


ſcheinet eine Arbeit, die einer boͤſen Ab⸗ 
ſicht gewidmet iſt. Der Unſchuldige, 
dem er helfen will, wird durch die Fle⸗ 
cken, die auf ihm haften, mit verunrei⸗ 
niget. Man glaubt, er wuͤrde ruhig 
ſeyn, wenn der, dem er dienen will, 
ihm an Geiſt und Eigenſchaften nicht 
aͤhnlich waͤre. Seine Niedrigkeit und 
Verachtung verſchlieſſet ihm den Zutritt 
zu denen, die das Vermoͤgen zu helfen 


geſchaffen, daß wir des andern Laſt mit 
tragen ſollen? Sind wir nicht da, daß 
wir einer dem andern dienen und helfen 
ſollen? Kan ihm denn eine Begierde 
mißfaͤllig ſeyn, oder kan ein Trieb eis 
nen boͤſen Urſprung haben, der, in ſich 
angeſehen, zu dieſer Arbeit befoͤrder⸗ 
lich iſt? Ich uͤbergehe verſchiedenes, 
das zum Beweiſe dieſer Sache dienet, 
um es an einem andern Ort, der be: 
quemer iſt, ordentlich auszuführen und 
vorzuſtellen. 


Es iſt in den meiſten Menſchen eine 
Begierde etwas mehr zu beſitzen, als 
man nothwendig zu ſeinem Unterhalt 
und zum Leben brauchet, und mehr zu 
ſamlen, als man verbunden iſt zu zer⸗ 
ſtreuen. Dieſes Verlangen, in ſo weit 
man es von dem Verderben der Men⸗ 
ſchen abziehet, wird durch mehr denn 
eine Urſache gerechtfertiget. Es laͤſſet, 
als wenn es nöthig waͤre, daß in einer 


groſſen und weitlauftigen Geſellſchaft, 


die ſtets in einer Art des Zuſammen⸗ 
hangs bleiben ſoll, eine gewiſſe Zahl 
mit der Begierde mehr zu ſamlen, als 
ſie beduͤrfen, muͤſſe verſehen ſeyn. 
Eine Menge, die unter ſich verbunden 


leben ſoll, muß aus Gliedern beſtehen, 


deren eines des andern zu ſeinem Gluͤcke 
und Wohlſeyn bedarf. Wie bald wuͤr⸗ 
de eine Gemeine zerfallen, die aus Men⸗ 


Hat uns nicht der HERR 
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ſchen zuſammen geſetzt waͤre, deren 
keiner durch den andern gluͤcklicher, ver⸗ 
gnuͤgter und ruhiger werden koͤnte? 
Wie wenig Liebe, Hochachtung, Freund⸗ 
ſchaft und Ordnung wuͤrde in einer 
groffen Verſamlung wohnen, in der 
man keine Ungleichheit des Standes, 
des Vermoͤgens und andrer Dinge be⸗ 
merken koͤnte? Scheinet dann nicht 
ſelbſt die Erhaltung der Geſellſchaft hie⸗ 
nieden es zu erfordern, daß der Man⸗ 
gel mit dem Ueberfluſſe darin zugleich 
herſche, und der eine von dem andern 
das erwarte, was ihm zum Leben und 
zum Unterhalt der Begierden, die von 
der Natur kommen, nöthig iſt? Wer 
dieſes einraͤumet, der wird, wo ich nicht 
irre, geſtehen muͤſſen, daß die Vorſe⸗ 
hung in gewiſſen Menſchen einen Trieb, 
ſich zu bereichern und mehr Vermögen, 
als ſie beduͤrfen, zu erwerben, habe le⸗ 
gen muͤſſen, damit ſie der Duͤrftigkeit 
ihrer Mitglieder zu Huͤlfe kommen koͤn⸗ 
ten. Mir kommen die Beguͤterten die⸗ 
ſer Welt nicht anders, als wie die 
Schatzmeiſter eines Koͤniges, vor, de⸗ 
nen groſſe Gelder anvertrauet werden, 
um dieſelben unter die übrigen, die dem 
Herrn des Landes dienen, auszuthei⸗ 
len. Wehe denen, die ihrer Pflicht ver⸗ 
geſſen, und den Schatz, den der Fuͤrſt 
zu dem Unterhalt feiner Knechte gewid— 
met hat, zu ihrem Nutzen anwenden! 
Und wehe denen Reichen dieſer Welt, 
die nur ſamlen um zu beſitzen, die ihr 
Gut, als einen Lohn anſehen, der ih⸗ 
rem Fleiſſe gebuͤhret, und ihren Mit⸗ 
knechten die Mittel verſagen, die Ab⸗ 
ſichten des Hoͤchſten hienieden zu erfuͤl⸗ 
len! Und woher wuͤrde dieſer Ueber⸗ 
fluß bey den meiſten entſtehen, wenn 
es ihnen an der Neigung fehlete, ihr 
Vermoͤgen weit uͤber die Grenzen der 
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mert ſich um etwas? und wie kan ein 
Menſch ſich um etwas bekuͤmmern, das 
ihm entweder mißfaͤlt oder ſchlecht und 
geringe ſcheinet? Ich will dieſe Erin⸗ 
nerung ſo ſcharf nicht treiben, wie ich 
koͤnte, und einem jeden die Freyheit goͤn⸗ 
nen, ob er ſie annehmen oder verwerfen 
wolle. Es fehlt nicht an andern Gruͤn⸗ 
den, das zu behaupten, was ich gefagt 
habe. Man erwege das wenige, was 
folget. Ein Geſchoͤpfe, das berufen iſt, 
gewiſſe Pflichten zu leiſten, die niemand 
erfüllen kan, der nichts mehr hat, als 
was die hoͤchſte Noth verlanget, ein 
Geſchoͤpfe, das verbunden iſt, ſich, fo. 
lange es moͤglich iſt, zu erhalten und ge⸗ 
gen alle Ungluͤcksfaͤlle zu verwahren, ein 
Geſchoͤpfe, das durch eine unbetriegliche 
Erfahrung weis, die Duͤrftigkeit und 
das Elend des Leibes ſey eine Mutter 
vieler Laſter und eine Urſache einer grof 
fen Verwirrung und Unordnung in dem⸗ 
Geiſte, dem der Leib zur Wohnung ge⸗ 
geben iſt, und dabey in einer Welt woh⸗ 
net, in der die Laſterhaften den groͤßten 
Haufen ausmachen und unzählige Wie⸗ 
derwaͤrtigkeiten und Veränderungen zu 
befuͤrchten ſind, kan weder thoͤricht noch 
ſtrafwuͤrdig heiſſen, wann es ſo viel Vor⸗ 
rath wuͤnſchet, als ihm noͤhtig iſt, den 
Zweck ſeines Schoͤpfers zu beobach ten, 
ſeinem Beruf gemaͤß zu leben, und das 
Ungluͤck, worein es vielleicht gerathen 
kan, ſo gut als moͤglich zu ertragen. 
Sind wir nicht alle ſolche Geſchoͤpfe? 
Ich werde an einem andern Ort Gele⸗ 
genheit finden, das, was etwa einigen 
dunkel in dieſer Vorſtellung ſcheinen 
moͤchte, vollkommen zu erklaͤren. Und 
iſt denn die Begierde nach einigem Ueber⸗ 
fluſſe, vor ſich betrachtet, ein Uebel der 
menſchlichen Natur, das nicht beſchnit⸗ 
ten, ſondern gar ausgerottet werden 
muß? Oder wird ein ſonſt unbefleckter 
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Menſch, der auf Mittel und Wege ge⸗ 
denket, wie er ſein Gut beſſern und ſich 
von der Furcht des Mangels befreyen 
möge, ein Miſſethaͤter, den man haſſen 
und verdammen muß? N 


Es gibt eine dritte Art von Begierden 
und Neigungen in den Menſchen, wie 
ſie jetzt ſind, die in ſich gleichguͤltig 
ſcheinen und weder auf die Befriedi⸗ 
gung der natuͤrlichen Nothdurft, noch 
auf unſer Wohlſeyn in dem gemeinen 
Leben, unmittelbar gerichtet ſind. Ei⸗ 
nige von dieſen haben mit der Beſchaf⸗ 
fenheit unſers Leibes eine Verwandt⸗ 
ſchaft: andre ſcheinen bloß Regungen 
und Triebe des Geiſtes zu ſeyn, mit de⸗ 
nen der Leib nichts zu ſchaffen hat. Je⸗ 
ner ſcheuet das geringſte Ungemach und 
ſuchet feinem Leibe alles, was Bequem⸗ 
lichkeit heiſſen kan, zu verſchaffen: die⸗ 
ſer heiſſet es eine Art der Wolluſt, 
wenn der Leib durch eine ſtarke Bewe⸗ 
gung erſchuͤttert wird, oder mehr Froſt 
und Hitze empfindet, als der Natur zu⸗ 
traͤglich iſt. Jenen ſchrecket ein Kupfer, 
worauf eine groſſe Gefährlichkeit, ein 
Schiffbruch, eine Schlacht, ein moͤrdli⸗ 
cher Anfall natürlich vorgeſtellet iſt: 
dieſer wuͤnſchet Theil an folchen Zu⸗ 
faͤllen zu nehmen, und wartet auf eine 
Gelegenheit, zu erfahren, wie ſein Geiſt 
beſchaffen ſeyn wuͤrde, wenn er den 
Untergang ſeines Leibes befuͤrchten 
müßte. Dieſer fleucht das Geraͤuſch an⸗ 
derer Menſchen und meinet allezeit, er 
dulde etwas, wenn er Zeugen von feinen 
Worten und Thaten um ſich ficher: 
jener iſt nie munterer, als wenn er ſich 
in einem Getuͤmmel findet oder vielen 
ſeines gleichen ſein Herz eroͤfnen darf. 
Der hat von Natur einen Trieb, den 
Himmel bey der Nachtzeit zu betrach⸗ 
ten und den Lauf der Sterne 34377 

N en 


* 
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Von dem natuͤrlichen Verderben der Menſchen. 


ern 


fen: dieſem gefällt es, eine Wiſſen⸗ 
ſchaft zu lernen, die den Leib mehr, 
als den Geiſt, bemuͤhet. Jener glau⸗ 
bet, der ſey gluͤcklich, der die Zeiten 
kenne, in denen er lebet, und alles er⸗ 
fahre, was in ſeinen Tagen auf dem 
Erdboden vorgeht: dieſer bemerket die 
Sachen kaum, die in ſeiner Gegenwart 
geſchehen, und findet ſich dagegen ent⸗ 
zuͤckt, wenn er die alten Griechen und 
Romer auf ihren Feldzuͤgen mit den Ge⸗ 
danken begleiten und ihre Geſetze , Tha⸗ 
ten und Ordnungen unterſuchen kan. 
Dieſer meinet, er wuͤrde ſterben, wenn 
ihm die Luft, in der er gebohren iſt, auf 
einige Tage entzogen wuͤrde: jener 
glaubet, ſein Vaterland ſey fuͤr ſeinen 
Geiſt zu klein, in der Fremde allein 
werde er die Gluͤckſeligkeit, die ihm ge⸗ 
buͤhrete, antreffen. Und wer kan alle 
Neigungen, Begierden und Triebe er⸗ 
zaͤhlen, die das Geſchlecht der Menſchen 
in Bewegung bringen und regieren? 
Wir ſind einander ſo ungleich in Anſe⸗ 
hen derſelben, daß man ſchwerlich zwee⸗ 
ne Menſchen von gleichen Gemuͤths⸗ 
gaben und Neigungen auf dem Erdbo⸗ 
den antreffen wird. Wir werden, al 
lem Anſehen nach, keinen Vorwurf zu 
befürchten haben, | wenn wir behaup⸗ 
ten, daß dieſe Gattung der Begierden 
in ſich von aller Schuld und Suͤnde 
entfernet ſey. Die Weisheit GOttes, 
deren Abſichten kein menſchliches Auge 
recht entdecken kan, findet es noͤthig, 
die Einwohner dieſer Welt mit ſo un⸗ 
terſchiedenen Neigungen auszuruͤſten, um 
ſie zu einem gemeinen Zwecke mit einan⸗ 
der zu verbinden, und ſein Reich, das 
er hie aufgerichtet hat, zu erhalten. Jede 
Begierde von dieſer Art, wo ſie nicht 
auf unerlaubte Sachen zielet, hat einen 
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Einflus in unzaͤhlige Dinge, die zur 
Befeſtigung und Erbauung der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft gereichen. Man kan 
ſich ſelber davon uͤberfuͤhren, wenn man 
will. Man erwege nur den Wandel 
des geringſten Menſchen, der durch eine 
gewiſſe Begierde von dieſer Gattung 
gelenket wird: man folge ihm, ſo zu 
reden, auf allen ſeinen Wegen und 
Spuren nach: man erkundige ſich, ſo 
viel es moͤglich iſt, was ſein Trieb hie und 
da ausgerichtet und gewuͤrket habe: Was 
wird man nicht fuͤr ſichtbare Merkmah⸗ 
le einer unſichtbaren Weisheit, die auf 
der Welt regieret, antreffen? Was wird 
man nicht fuͤr Gruͤnde finden zu glau⸗ 
ben, daß auch die Neigungen, die uns 
die veraͤchtlichſten zu ſeyn ſcheinen, in 
der Welt noͤthig und unentbehrlich ſind? 
Was wird man fuͤr Gelegenheit haben, 
den Unverſtand vieler zu bewundern, de⸗ 
nen dieſes Leben, wie ein verworrener 
Schauplatz, vorkomt, worauf ein blin⸗ 
des Verhaͤngniß und ein ungefehrer Zu⸗ 
fall regieren? GOTT! wie groß würde 
unſer Vergnügen ſeyn, wenn wir deine 
Wege vollkommen einſehen, die Noth⸗ 
wendigkeit aller Dinge, die von dir ge⸗ 
ordnet und gefchaffen find, erkennen, 
und die weiſe Verbindung aller Theile 
deiner heiligen Regierung wahrnehmen 
koͤnten? Wie groß wuͤrde unſere Ver⸗ 
ehrung deiner Herrlichkeit ſeyn, wenn 
es moͤglich waͤre, daß unſer Geiſt in 
dieſer elenden und zerbrechlichen Huͤtte 
den Zuſammenhang deines Koͤnigrei⸗ 
ches auf Erden uͤberſehen und das Ver⸗ 
halten der geringſten Sachen, die uns 
oft Eckel erwecken, gegen die Abſicht, 
welche du dir vorgeſtellet haſt, erken⸗ 


nen koͤnte? 
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9. XIII. 


Allein der Fall hat auch dieſe in ſich unſchuldigen Begierden 
ganz verunreiniget und in Unordnung gebracht. Sie ſind in dem 
verderbten Menſchen theils mit boͤſen und in ſich ſuͤndlichen Neigungen 
vereiniget, theils uͤbel unter einander gepaaret und verbunden. Die⸗ 
ſes iſt der Urſprung von dem Streite der Begierden, wodurch wir oͤf⸗ 
ters ſo empfindlich beunruhiget werden. Waͤren ſie von dieſer uͤblen 
Geſellſchaft befreyet, ſo waͤren ſie deswegen nicht unſtraͤflich. Ste 
fallen einmahl, auf ſolche Dinge, die zu dem Zwecke nicht dienen, 
wozu ſie gegeben ſind. Ste ſchweifen, vors andre, weit uͤber das 
Ziel und halten weder Maaſſe noch Ordnung. Sie haben alle, drit⸗ 
tens, eine Abſicht, die mit den Abſichten GOttes nicht uͤbereinſtim⸗ 
met, und machen den Menſchen, in dem ſie wohnen, zu einem Goͤ⸗ 
tzen, dem ſie alleine zu dienen ſchuldig waͤren. 1 Joh. U. 10. 


Erklärung. 


Da wir behauptet haben, daß ein Theil 
der Begierden, die noch in dem Menſchen 
wohnen, vor ſich unſtraͤflich und zur 


Erreichung der weiſeſten Abſichten unſers 


Schoͤpfers dienlich ſeyn: ſo haben wir 
zugleich geſtanden, daß die Geſtalt, in 
der ſie jetzt erſcheinen, haͤßlich und dem 
Hoͤchſten mißfaͤllig ſey. Das Werk 
Gottes iſt verdorben. Die Schönheit 
und Unſchuld unſrer Triebe iſt nicht be⸗ 
flecket, ſondern verlohren. Wir ſind ei⸗ 
nem Kunſtwerke aͤhnlich, worin alle Raͤ⸗ 
der unrichtig gehen und eine ganz andre 
Wuͤrkung zuwege bringen, als der 
Kuͤnſtler ſich vorgeſtellet hat. Dieſe Un⸗ 
ordnung und Verwirrung unſrer Nei⸗ 
gungen und, Begierden muß deutlich er⸗ 
klaͤret werden. Wir wollen alles zu 


dreyen Hauptſtuͤcken bringen. I Mit 
den Begierden, die in ſich unſchuldig 
find nach dem Sündenfalle in den 
meiften Menſchen fündliche und boͤſe 
Triebe und Begierden vereiniget. 
Ware noch was Gutes, Reines und 
Richtiges in uns, ſo wuͤrde dieſe boͤſe 
Nachbarſchaft die Kraft deſſelben hem⸗ 
men und dem guten Willen Feſſeln 
anlegen. II) Die Begierden, die in 
ſich nicht verwerflich, find in den ge⸗ 
fallenen Geiſtern übel und unordent⸗ 
lich gepaaret. Unfere Seele iſt oft ein 
Sitz von unterſchiedenen Begierden, die 
ſich nicht zugleich vergnügen laſſen. Soll 
die eine leben, ſo muß die andre ſterben. 
Wollen wir der einen gehorchen, ſo ha⸗ 
ben wir mit einen andern zu Mn 
en⸗ 


Von dem natürlichen verderben der Menſchen. 
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Kennen wir nicht alle den Kampf der 
Begierden, der ſo oft in uns entſtehet 
und ſo viel Verwirrung in der Seelen, 
als Mattigkeit in dem Leibe, verurfacher ? 
III) Die in ſich nicht verwerflichen 
Begierden find in eine voͤllige Unord⸗ 
nung gerathen, und fehlen theils in 
Anſehen der Dinge, die fie wünfeben, 
theils in Anſehen der Maaſſe, theils 
in Anſehen des Zwecks und der Ab⸗ 
ſicht. Die Schrift nennet fie beshalben 
fleiſchliche, böͤſe, ſuͤndliche Luͤſte. Was 
iſt loͤbliches an einer Begierde, die oft 
nichts Gutes ſuchet, und wenn ſie noch 
etwas verlanget, das in ſich nicht böfe iſt, 
theils von der Maaſſe, theils von dem 
rechten Ziele, abweichet? Zuweilen ver⸗ 
dammet die Schrift die Cuſt und Be⸗ 
gierde in ſich, ohne ein ander Wort bey» 
zufuͤgen, wodurch ihre Natur bezeichnet 
wird. Ich wuſte nichts vonder Lat, 
ſagt einer der Apoſtel JE Su Chriſti, 
wo das Geſetz nicht hätte geſagt: 
Laß dich nicht geluͤſten, Rom. VII. 7. 
Wenn die zuſt empfangen hat, 
ſagt Jacobus, gebierer fir die unde, 

ac. I. 15. Die Chriſto angehoͤren, 

te kreuzigen ihr Fleiſch ſamt den 
Luͤſten und Begierden: find Pauli 
Worte. Gal. V. 24. Dieſes geſchicht 
mit Recht. Die vuſt, die Begierde, fo 
wie ſie jetzt da iſt und in den Menſchen 
wohnet iſt vor ſich verwerflich und ſuͤnd⸗ 
lich. Wir wellen ein jedes von dieſen 
Dingen inſonderheit erwegen. 


) Mit den Begierden, die vor ſich, 
als nützlich und unſchuldig, koͤnnen 
betrachtet werden find inden meiſten 
Menſchen wuͤrklich fündliche und 
ſtraͤfliche Begierden vereiniget Man 
bemerke hie die Worte: In den mei» 
ſten Nenſchen. Ich müßte mehr wiſſen, 

I. Theil. 


und en bey dem bleiben, was ung taͤg⸗ 
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als ich wiſſen kan, und das ganze Ge⸗ 
ſchlecht der Menſchen, fo zu reden, ge⸗ 
muſtert haben, wenn ich ſetzen wolte, 
daß in allen Menſchen ſolche Begier⸗ 
den wohneten, die vor ſich boͤſe und dem 


Hoͤchſten mißfaͤllig waren. Es kan ſeyn, 


daß eine kleine Anzahl auf der Welt le⸗ 
bet, die das Gluͤcke hat, von ſo beſchwer⸗ 
lichen und gewaltigen Feinden ſeiner 
Wohlfahrt und Ruhe befreyet zu ſeyn. 
Der groͤßte Haufe plaget ſich, wiewohl 
in unterſchiedener Maaſſe, mit ſolchen 
Luͤſten, die von keiner Seite gut heiſſen 
koͤnnen. Und diejenigen, die entweder 
davon nichts wiſſen wollen, oder wuͤrk⸗ 
lich davon nichts wiſſen, haben deswegen 
keinen Ruhm vor GOTT und find nicht 
weniger, als die uͤbrigen Menſchen, 
Sünder und Miſſethaͤter. Ich heiſſe 
eine in ſich boͤſe und ſtraͤfliche Begierde 
eine unſinnige Neigung zu einer ſchaͤdli⸗ 
chen und ſuͤndlichen Sache, die nichts 
zu der Wohlfahrt und Ruhe desjenigen, 
der ſie ſuchet, beytragen kan. Werde 
ich Muͤhe haben, dergleichen verdammliche 
Begierden in den Herzen der gefallenen 


Menſchen zu finden? Wie viele Tyran⸗ 


nen ſtellet uns die alte und neue Geſchich⸗ 
te auf, die mit einer tollen Begierde 
nach anderer Menſchen Blut, Ungluͤck 
und Verderben, von der Zeit ihres Ein⸗ 
tritts in dieſe Welt behaftet geweſen, 
und ſich nie vergnuͤgter bezeiget haben, als 
wenn fie eine Menge Menſchen mißver- 
gnuͤgt, verzweiflend und jaͤmmer lich ſter⸗ 
ben geſehen? Doch vielleicht wird man 
dieſe Leute fuͤr eine Art von Ungeheuren 
und Mißgeburten unter den Menſchen 
ausgeben, von denen man keine Exempel 
nehmen koͤnte, wenn die allgemeine Be⸗ 
ſchaffenheit des menſchlichen Geſchlechts 
ſoll erklaͤret werden. Ich will dieſes 
gelten laſſen: ich will naher kommen 


lich 
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lich Anlaß zu Beſchwerungen giebt und 
um uns her vorgehet. Sind wir nicht 
mit Leuten allenthalben umgeben, die 
einen natuͤrlichen Trieb haben, Zwie⸗ 
tracht und Uneinigkeit in der Welt aus⸗ 
zuſaͤen, die nie ruhiger einſchlafen, als 
wenn ſie vorher uͤberleget haben, auf was 
Art ſte Feindſchaft ſtiften und unterhalten 
konnen, die ſich betruͤben, weun fie 
genoͤthiget werden, einen Vergleich mit 
einem andern, den ſie unſchuldig ange⸗ 
griffen haben, einzugehen, und indem ſie 
vor der Welt Frieden ſchlieſſen, im Her⸗ 
zen auf neuen Zank und Unruhe denken? 
Wo iſt eine Gemeine, ein Flecken, ein 
Dorf, das nicht uͤber Leute klaget, die 
ihren Mitgenoſſen falſche Laſter an⸗ 
dichten und die Welt mit luͤgenhaften 
Zeitungen von andern, deren Schmach 
ihnen doch keinen Nutzen oder Ehre 
bringen kan, anfuͤllen? Wird man 
mir mit Recht vorwerfen koͤnnen, daß 
ich die Natur der Menſchen ohne Grund 
laͤſtere und unſer Verderben vergroͤſ— 
ſere, wenn ich ſage, daß unter zehen 
Menſchen ſtets einer ſeyn wird, der eine 
Begierde hat, auch ohne Hoffnung des 
Vortheils die Ehre andrer Menſchen 
anzutaſten und durch Unwarheiten zu 
beflecken? Ich will den Ausſpruch uͤber 
dieſe Frage denen uͤberlaſſen, die das 
Innerliche der Welt kennen und durch 
einen beſtaͤndigen Umgang mit andern 
Menſchen die Neigungen derſelben ſich 
bekant gemacht haben. Iſt die Welt 
nicht voll von Menſchen, die durch einen 
gewiſſen Trieb der Natur angefeuret 
werden, andre aus dem Beſitz ihrer 
rechtmaͤßig erworbenen Vortheile zu 
ſetzen, ob fie gleich nichts von dem ge⸗ 
winnen koͤnnen, was jene verlieren? 
Was iſt gemeiner, als der Neid? Und 
was iſt der Neid anders, als eine 
Begierde, den andern desjenigen be⸗ 


Das erſte Capitel f 


raubet zu ſehen, was er ſich erworben hat 
und beſitzet? Bringen wir nicht faſt 
alle etwas von dieſer Seuche mit in die 
Welt? Zeiget ſich nicht in den meiſten 
ſchon zu der Zeit, da man noch nicht 
weis, was Nutzen oder Schaden heiſſet, 
ein geheimes Verlangen, andere auf 
gewiſſe Weife unter ſich zu erniedrigen 
und ſie ihres kleinen Gutes zu berauben ? 
Wie oft ſieht auch ein Unmuͤndiger, 
der doch ſelbſt ſatt iſt, mit Wiederwil⸗ 
len und Verdruß, daß ein anderer ſei⸗ 
ren Hunger ſtillet? Wie viel treffen 
wir taglich an, die nichts lieber ſehen, 
als daß andre mit Irthuͤmern und fal⸗ 
ſchen Meinungen angefuͤllet, und ganz 
von der Warheit getrennet werden? 
Viele wuͤnſchen dieſes ihres Vortheils 
halber: dieſe Gattung will ich nicht 
hieher gerechnet haben. Ich rede von 
ſolchen, die weder Ehre, noch Gewinn 
zu hoffen haben, wenn der andre Ge⸗ 
dichte und thoͤrichte Meinungen fuͤr 
Warheit annimt, und doch alle Kraͤfte 
anſtrecken, ſeinen Verſtand zu verder⸗ 
ben und zu verfinſtern. Und derglei⸗ 
chen Leute ſind ſo ſelten nicht unter den 
Menſchen. Man braucht keiner Leuchte, 
ſie aus ihren Winkeln hervorzuziehen: 
ſie geben ſich ſelber an, und ruͤhmen 
noch wohl eine Bemuͤhung, die kein Ver⸗ 
nuͤnftiger loben wird. Iſt es eine Ehre, 
ein Luͤgenkraͤmer zu ſeyn, und ein Ge⸗ 
ſchoͤpf, das der HERR zum Erkentniſſe 
der Warheit geſchaffen hat, zu blenden und 
zum Dienſt der Welt auf gewiſſe Weiſe 
untuͤchtig zu machen? Ich weis nicht, 
ob ich unrecht handle, wenn ich zu die⸗ 
fen boͤſen Begierden die Neigung ſetze, 
die bey fo vielen ein großmuͤthiger / edler 
und erhabner Trieb heiſſet, die Angſt, 
die Qual, das Aechzen und Winſeln 
unvernuͤnſtiger und wilder Thiere zu 
ſehen und zu hoͤren? Die Thiere ſind 
zum 


von dem natürlichen Verderben der Menſchen. 


zum Gebrauch und Nutzen des Menſchen 
da: und wer ihnen das Leben nimt, der 
ladet keine Schuld auf ſich. Aber was 
iſt in der Vernunft und Natur, womit 
man diejenigen entſchuldigen kan, die 
ſie erhitzen und ermuntern, ſich unter⸗ 
einander anzugreifen, zu martern und 
zu zerreiſſen, um ihre Augen an ihrer 
Wuth, Raſerey und Blut zu weiden? 
Was kan denen zum Schutze gereichen, 
die kein Thier eher ſterben laſſen, als 
bis es vorher einen zehnfachen Tod 
durch Angſt, Schrecken und Verfolgung 
gelitten hat? Sind wir befugt die Ge⸗ 
ſchoͤpfe unſers GOttes, welche uns ſeine 
Liebe zum Gebrauch und zu unſerm Un⸗ 
terhalt gegoͤnnet hat, zu mißhandeln und 
gegen ſeine Abſicht zur Erſaͤttigung einer 
Luſt, die gewiß nicht lobwuͤrdig heiſſen 
kan, zu quälen? Ich habe nur ſolche 
Begierden benennet, die gar gemein und 
gewöhnlich unter den Menſchen ſind. 
Man kan die Anzahl derſelben vergroſ⸗ 
ſern und noch gewiſſe andre Neigungen 
hinzuthun, die man nur in einigen an⸗ 
trift und daher ſelten bemerket. Man 
kennet Menſchen, die man mit Zwang 
zuruͤck halten muß, wo ſie nicht die 
allergefaͤhrlichſten Dinge unternehmen 
ſollen. Man ſieht oft Leute, die ein faſt 
unuͤberwindlicher Trieb reizet, ihre 
Haͤnde nach fremden Guͤtern auszu⸗ 
ſtrecken. Hie und da finden ſich einige, 
die nie zufrieden ſind, als wenn ſie Un⸗ 
ordnung ſehen oder ſtiften koͤnnen, und 
mit Luſt das umreiſſen, was ein lang⸗ 
wieriger Fleiß gebauet hat. Dort muß 
ſich ein Volk mit einer ziemlichen An⸗ 
zahl Menſchen plagen, die durch ein un⸗ 
gluͤckliches Feuer der Natur gereizet 
werden, alle Geſetze der Scham und 
Ehrbarkeit zu beleidigen, und durch ihre 
beſtaͤndige Ausſchweifungen ſich und 
andre in Ungluͤck zu ſtuͤrzen. Doch es 
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iſt genug geſagt worden, das zu be⸗ 
flatigen, was wir uns hie darzuthun 
vorgenommen haben. 


i Die Begierden, die, vor ſich 
betrachtet, unſtraͤflich, find in den 
Geiſtern der gefallenen Menſchen 
übe! und unordentlich gepaaret und 
vereiniget. Die Natur beſteht aus 
lauter Dingen, die gut, noͤthig, und 
zu den Abſichten Gottes bequem 
ſind: und doch laufen die Wuͤrkungen 
derſelben oft gegeneinander. Die Kraft 
des einen toͤdtet und erſticket die Kraft 
des andern. Die Weisheit des Hoͤch⸗ 
ſten hat die Theile und Glieder der Na⸗ 
tur mit ſo wiedrigen Kraͤften begaben 
muͤſſen, um ſein Werk vollkommen zu 
machen und den Zuſammenhang deſſel⸗ 
ben zu befeſtigen. Die Regungen und 
Triebe der vernünftigen Geſchoͤpfe laſſen 
ſich in dieſem Stuͤcke mit der Natur 
vergleichen. Die Gluͤckſeligkeit der groſ⸗ 
ſen Geſellſchaft, die das Geſchlechte 
der Menſchen heiſſet, hat mannigfalti⸗ 
ge Begierden erfordert. Der eine hat 
Luſt zu dieſer, der andre zu einer an⸗ 
dern Sache haben muͤſſen. Einige die⸗ 
ſer Begierden muͤſſen nothwendig denen 
andern entgegen ſtehen. Aber dieſe 
wiederwaͤrtigen Begierden haben auf ei⸗ 
ne ſolche Weiſe vertheilet werden muͤß⸗ 
ſen, damit eine der andern nicht im 
Wege ſtuͤnde, und alle mit geſamten 
Kraͤften die gemeinſame Wohlfahrt des 
Ganzen befoͤrderten und baueten. Viel⸗ 
leicht thue ich wohl, wenn ich mich noch 
etwas deutlicher erklaͤre. In einer 
groſſen Geſellſchaft vernünftiger Geſchoͤ⸗ 
pfe, die ein unendlicher Verſtand an⸗ 
geleget hat, kan nichts umſonſt, nichts ü⸗ 
berflüßig ſeyn. Der Urheber derſelben 
hat ſich eine allgemeine und heilige Ab⸗ 
ſicht vorgeſtellet. Zu derſelben muß ein 
Ce 2 jedes 
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jedes Glied das Seine beytragen. Und 


ein jedes Glied hat daher feinen beſon⸗ 


dern Zweck, der in einer gewiſſen 
Verbindung mit der allgemeinen Abſicht 
des Hoͤchſten ſtehet. Wie dieſer Zweck 
iſt, ſo muͤſſen auch die Begierden und 
natuͤrlichen Triebe deſſelben beſchaffen 
ſeyn. Es verſteht ſich von ſelbſten, 
daß dieſe beſondern Abſichten GOttes 
in einer ſo groſſen Menge von Menſchen 
mannigfaltig und ſehr unterſchieden ſeyn 
muͤſſen: und daraus iſt zugleich klar, 
daß die Menſchen unterſchiedlich geſin⸗ 
net und geartet ſeyn muͤſſen. Man 
ſtelle ſich eine weitläuftige Geſellſchaft, 
deren Mitglieder alle von gleichen Nei⸗ 
gungen und Begierden ſind, vor, und 
urtheile, ob dieſelbe in einer beſtaͤndigen 
Verbindung und Vereinigung bleiben, 
und zu einem allgemeinen Zwecke arbei⸗ 
ten koͤnne. Wo viele und mancherley 
Abſichten ſind, die alle in einen groſſen 
und allgemeinen Zweck zuſammen lau⸗ 
fen, da muß ſich nothwendig eine Art 
der Wiederwaͤrtigkeit und des Streites 
finden. Ich will ſo viel ſagen: Eine 
beſondre Abſicht muß mit der andern 
ſtreiten, wenn beyde allein und auſſer 
ihrem Zuſammenhange betrachtet wer⸗ 
den, ob ſie gleich beyde, wenn man ſie 
in ihrer Ordnung und Verbindung mit 
dem allgemeinen Zwecke anſiehet, auf 
gewiſſe Weiſe zuſammen ſtimmen. Wem 
dieſes dunkel ſcheinet, der kan nur an 
die Natur gedenken, in der viele Din⸗ 
ge, die in einer natuͤrlichen Feindſchaft 
ſtehen, nichts deſto weniger auf eine ge⸗ 
wiſſe Art gemeinſchaftlich zum allge⸗ 


meinen Beſten wuͤrken. Man erinnere 


ſich an Feuer und Waſſer, an Hitze und 
Kalte, an Licht und Finſterniß. Sind 
dieſe Dinge nicht die ordentlichen Bilder, 
die man brauchet, die allergroͤßte Zwie⸗ 
tracht und Uneinigkeit vorzuſtellen? Und 
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ſind ſie dem ungeachtet nicht in einer 
gewiſſen Gemeinſchaft und zur Erhal⸗ 
tung der ganzen Welt zugleich unent⸗ 


behrlich? Die Begierden der Menſchen 
muͤſſen ſich, wie wir ſchon geſagt ba: 


ben, nach denen Abſichten richten, zu 
denen ſie von der Weisheit ihres Schoͤ⸗ 
pfers beſtimmet ſind. Und ſind dem⸗ 
nach die Abſichten, wenn man ſie in 
ſich betrachtet, einander entgegen, ſo 
koͤnnen auch die Begierden, die auf die⸗ 
ſelben zielen, nicht untereinander einig 
ſeyn. Eine groſſe und unzaͤhlige Men⸗ 
ge, die zu einem allgemeinen Zwecke ver⸗ 
bunden und erhalten werden ſoll, brau⸗ 
chet viele Dinge, die einander zuwieder 
ſind. Sie brauchet hie Unruhe und Ar⸗ 
beit, dort Stille und Ueberlegung, hie 
eine groſſe und durchdringende Weis⸗ 
heit, dort ein mittelmaͤßiges Erkentniß, 
hie Herzhaftigkeit und Muth, dort 
Furchtſamkeit und Bedachtſamkeit, hie 
Ueberfluß und Reichthum, dort Mangel 
und Beduͤrfniß, hie Macht und Ge⸗ 
walt, dort Niedrigkeit. Habe ich nicht 
Recht, hieraus zu ſchlieſſen, daß die 
Neigungen und Begierden der Einwoh⸗ 
ner des Erdbodens nicht nur ungleich, 
ſondern auch einander zuwieder und ent⸗ 
gegen ſeyn muͤſſen? Allein ein unum⸗ 
ſchraͤnkter Verſtand weis dieſe wiedrige 
Begierden in der Geſellſchaft, die er 
aufgerichtet hat, ſo zu vertheilen, daß 
ſie alle zur Erreichung ſeiner Rathſchluͤſ⸗ 
ſe dienen, und keine den Nutzen der an⸗ 
dern aufhebet oder zuruͤcke hält, Er 
gibt dem einen dieſen, dem andern je⸗ 
nen Trieb: aber er vereiniget nie wie⸗ 
derwaͤrtige Triebe in dem Herzen eines 
einigen. Sind zwo oder drey Neigun⸗ 
gen, die gegen einander laufen / in eine 
Seele gepflanzet, ſo iſt nichts, als Un⸗ 
ruhe in dem Geiſt und Unordnung im 
Leben und Wandel, zu erwarten. u 
er 
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A ie 
ber drey wiederwaͤrtige Begierden in den 
Herzen dreyer unterſchiedener Menſchen 
koͤnnen zugleich, ohne ſich zu hindern, ei⸗ 
ne Urſache einer groſſen Gluͤckſeligkeit 
in keinem geringen Theile der Welt 
ſeyn. Wären wir das geblieben, was 

der Stammvater unſers Geſchlechtes 


war, der das Bild ſeines Schoͤpfers in 


der Welt trug, ſo wuͤrden wir von kei⸗ 
ner Uneinigkeit in unſern Begierden wiſ⸗ 
fen. Die eine würde mit der andern, 
ſtimmen, und alle wuͤrden nach dem Zie⸗ 
le trachten, das ihnen die Weisheit 
Gottes bemerket hat. Wie in unſerm 


GOT alle Vollkommenheiten und Ei⸗ 


genſchaften, die in ſich unterſchieden 
ſcheinen, ein einiges gluͤckſeliges und un⸗ 
endlich heiliges Weſen ausmachen, in 
dem keine Deränderung, noch Wech⸗ 


ſel des Lichts und der Sinſterniß, 


Jac. I. 17. keine Uneinigkeit und Un⸗ 
ordnung, keine Ungleichheit des Wil⸗ 
lens, keine Unbeſtaͤndigkeit der Gedan⸗ 
ken ſeyn kan: fo wurde in unſerm 
Geiſte ein beſtaͤndiger Friede gewohnet 
und ein vereinigter Eifer aller Regun⸗ 
gen und Begierden, den Willen GOt⸗ 
tes zu erfuͤllen, ſich bemuͤhet haben. 
Wir wuͤrden nichts, als ſolche Neigun⸗ 
gen, in uns ſpuͤren, die dem Zwecke, zu 
dem wir von GOtt geordnet ſind, ge⸗ 
maͤß waͤren. Wir wuͤrden nie Urſache 
finden zu klagen, daß ein innerlicher Feind 
gegen unſre guten Abſichten ſich empoͤre, 
und den Lauf unſers Willens aufhalte 
oder anders wohin lenke: Wir wuͤrden 
nie, wenn etwas zu thun iſt, durch zwo 
ſtreitende Begierden ungewiß gemacht 


und bald auf dieſe, bald auf jene, Seite 


gezogen werden. Brauche ich hie mehr 
Worte, als es einigen noͤthig ſcheinet, 
die ſofort den ganzen Sinn einer Lehre 
einſehen, wenn nur der erſte Grund 
derſelben vorgeſtellet iſt, ſo werden dies 


gierden antreffen werde. 


der Verachtung zu entgehen. 
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ſelbe ſich erinnern, daß es wenige in 
der Welt gebe, die ihnen in dieſem 
Stuͤcke ahnlich find, 


DieſeEinigkeit und Uebereinſtimmung 
unſrer Begierden iſt, nebſt den uͤbrigen 
Guͤtern, um die uns der Fall gebracht 
hat, eingebuͤſſet. Unſer Geiſt iſt ein 
Sitz von Begierden, die einander zuwie⸗ 
der laufen und mit einander ſtreiten. 
Die Begierden, die vor ſich nicht laſter⸗ 
haft, ſind ſo mit einander in dem ver⸗ 
derbten Menſchen gepaaret, daß ſie ihm 
ſelber Beſchwerung und Unruhe, in der 


Welt Verwirrung und Ungluͤck, ſtiften. 


Die Luſt zu ſamlen und die Luſt auszu⸗ 
theilen, ſind beyde vor ſich unſchuldig und 
in der Welt noͤthig. Zwey Menſchen, 
deren einer dieſe beſitzet, der andre jene, 
koͤnnen, woferne ſie die Ordnung und 
Maaſſe beobachten, nuͤtzliche Werkzeuge 
zu vielem Guten werden. Jetzt ſind 
dieſe beyden Neigungen in vieler Men⸗ 
ſchen Herzen mit einander vereiniget: 
und iſt von dieſer Geſellſchaft zweyer 
ſtreitenden Regungen etwas Gutes zu 
vermuthen? Man gehe mit feinen Ge: 


danken die Zahl von Menſchen durch, 


die man inſonderheit kennet, und ur⸗ 
theile, ob man nicht in allen, wiewol 
auf unterſchiedene Weiſe, eine ſolche Ver⸗ 
bindung unterſchiedener uneiniger Be⸗ 
In dieſem 
wohnet ein Trieb zur Wiſſenſchaft und er 
wird unbrauchbar, weil eine Luſt zur 


Ruhe und Tragheit ihm zur Seiten ſte⸗ 


het. Jener iſt geneigt zu arbeiten und 
wird zuruͤck gehalten, weil er zugleich 
Bequemlichkeit und Stille liebet. Dort 
findet ſich eine gewiſſe natürliche Gleich⸗ 
guͤltigkeit und Sorgloſigkeit: und eben 


dieſes Herz ſchlieſſet ein Verlangen in 


ſich, etwas in der Welt zu gelten und 
Cajus 
wuͤn⸗ 
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wuͤnſchet die Erhaltung und Verlaͤnge⸗ 
rung ſeines Lebens: Er ſpricht alles, 
was er von Aerzten kennet, um Huͤlfe 
an, wenn ein geringer Zufall ſeinen Leib 
angreift: wer den Nahmen des To⸗ 
des nennet, der treibet ihm einen Augſt⸗ 
ſchweiß aus. Iſts moͤglich, daß eben 
der Cajus nach dem Tode ſich ſehnen, 
und in Gedanken denſelben als das En⸗ 
de ſeiner Leiden und den Hafen ſeiner 
Ruhe betrachten kan? Die Erfahrung 
uͤberzeugt uns, daß dieſe ſo wiedrige Nei⸗ 
gungen zuweilen zuſammen ſind und ge⸗ 
wiſſe Menſchen den Tod zugleich fuͤrch⸗ 
ten und verlangen. Titus will groß 
in den Augen andrer Menſchen ſeyn 
und eine Meinung von ſeinen Gaben 
und Verdienſten hinterlaſſen, die keine 
Zeit verändern kan, und zugleich ſucht 
er die Gemeinſchaft ſolcher Leute, die 
verachtet und geringe, ja gar übel be⸗ 
ruͤchtiget ſind. Woher dieſes? In 
der Seelen Titius find zwo ganz wieder: 
waͤrtige Begierden zu ſeinem Ungluͤck 
gepaaret: eine Begierde nach Hoheit 
und Anſehen, und eine Neigung zur De: 
muth und Niedrigkeit. 
wie er ſich jetzt findet, iſt ein Geſchoͤpf, 
das mit niemand zuweilen mehr ſtreitet, 
als mit ſich ſelbſten. Kaum iſt ſo viel 
Feindſchaft unter den natürlichen Din⸗ 
gen, die man als Exempel des größ- 
ten Wiederwillens anzufuͤhren pfleget, 
als oft unter den Begierden iſt, die in 
der Seelen eines einigen Menſchen ſich 
aufhalten. 


Was entſteht aus dieſer unordentlichen 
Verbindung unfrer Lüfte nicht für Uns 
ruhe in uns ſelbſten? Wir quälen uns 
oft mit den beſchwerlichſten Zweifeln, 
welchem Triebe aus zweyen oder drepen 
wir gehorchen ſollen. Und die Ver⸗ 
nunft, die dieſen Streit heben / ſolte, wird 


Der Menſch, 
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eben durch denſelben zuweilen ganz ver⸗ 
wirret und untuͤchtig gemacht, ihr Amt 
zu verrrichten. Hat die eine Neigung 
obgeſieget, ſo erwecket oft die andre 
nach wenigen Stunden in uns eine ver⸗ 
drießliche Reue uͤber die Uebereilung, 
der wir meinen ſchuldig zu ſeyn. Ha⸗ 
ben wir dieſe beſanftiget, fo laͤſſet fie 
doch oft einen geheimen Verdruß nach, 
daß wir und ſelber auf eine Zeitlang 
beunruhiget und ohne Urſache verklaget 
haben. Wie viel unfruchtbare Ent⸗ 
ſchlieſſungen entſpringen aus dieſemKam⸗ 
pfe unſrer Begierden, die bey vielen die 
beſte Zeit des kebens verderben? Wir 
greifen heute mit Freuden eine Sache 
an, die mit einer gewiſſen Neigung un⸗ 
ſerer Seelen ſich reimet, welche wir 
heftiger, als ſonſten, in uns empfinden. 
Nach einigen Tagen erwachet, man 
weis nicht wie, eine ganz andre Regung 
und beweget uns, die Hand zuruͤcke zu 
ziehen, und eine andre Nfbeit vorzuneh⸗ 
men. Dieſe neue Bemuͤhung gehet ſo 
lange fort, bis wir von einer andern 
Regung uͤberwaͤltiget werden. Und gibt 
es nicht viele, die durch dieſen beſtaͤndi⸗ 
gen Wechſel ihrer Begierden zuruͤck ge⸗ 
halten werden, ein einiges Werk zu vol⸗ 
lenden, und am Schluſſe ihres Lebens 
bedauren, daß ſie nie zu einem beſtaͤndigen 
Zweck ſich haben entſchlieſſen koͤnnen? 
Wie viel Unheil ſtiftet dieſe uͤble Verbin⸗ 
dung der Begierden in dem Umgange mit 
andern Menſchen, im Leben und Wan⸗ 
del, in den Geſchaͤften der Welt? Sie 
macht, daß es ungemein ſchwer faͤlt, 
ſich einen rechten Begrif von den Leuten 
zu machen, mit denen man zu thun hat, 
das heißt, fie hebet die Gewißheit, das 
Vertrauen, die Freundſchaft unter den 
Menſchen auf. Wie oft weis man nicht, 
was man aus gewiſſen Menſchen machen 
ſoll? Man ſieht, daß viele ei 
et⸗ 
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Neigung zum Unglauben und zum Aber⸗ 
glauben haben: Man ſieht, daß viele 
heute liebreich und dienſtfertig, bald 
darauf hart, unbarmherzig und unwil⸗ 
lig ſind: Man ſieht, daß einige zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten verſtaͤndig "überlegen, 
Schein und Warheit von einander fon 
dern, richtig urtheilen und ſchlieſſen, zu 
einer andern Zeit gegen die erſten 
Gruͤnde der Vernunft ſuͤndigen, auf ei⸗ 
nen falſchen Schluß die allergroͤßten 
Dinge bauen, durch die ſanften Worte 
eines Schmeichlers ſich einnehmen laſ⸗ 
ſen, die ſchaͤndlichſten Fehler zu begehen: 
Man ſieht, daß eben diejenigen, die 
heute das Nothwendigſte hingeben, die 
Bloͤſſe eines Elenden zu decken, morgen 
taub bey dem beweglichſten Flehen ei⸗ 
nes Ungluͤcklichen ſind, der ohne ſeine 
Schuld in Elend gerathen iſt. Dieſes 
koͤmt von der Wiederwartigkeit der Nei⸗ 
gungen her, die bey den Sterblichen 
herrſchen. Kan man ſich Hoffnung 
machen, Menſchen, die ſo geartet ſind, 
recht kennen zu lernen? Kan ein Weiſer 
auf dergleichen Geſchoͤpfe trauen? Iſt 
in einer Welt, die mit ſolchen Einwoh⸗ 
nern beſetzet iſt, Treue, Beſtaͤndig keit, 
Freundſchaft und Sicherheit zu hoffen? 
Kan man gewiß auf das Kuͤnftige rech. 
nen, und ſich einbilden, daß die Werke, 
die man in ſeinem Verſtande entworfen 
hat, dereinſt werden vollfuͤhret werden 
und daß die Anfchläge, die man mit Mühe 
erſonnen, und mit ſeinem Schaden ins 
Werk gerichtet hat, lange dauren werden? 


(II) Die Begierden, die in ſich zu 
einem guten Zwecke gegeben ſind, be⸗ 
obachten weder Regul, noch Ord⸗ 
nung. Sie fallen auf Dinge, die zu 
ihrem Zwede nicht dienen. Sie uͤ⸗ 
berſchreiten das Ziel / das ihnen vor⸗ 
geſchrieben iſt. Sie verfehlen end⸗ 
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lich des Hauptzwecks, zu dem ſie dem 
Menſchen verliehen ſind. Eine vor 
ſich nicht tadelhafte Neigung wird ſtraͤf⸗ 
lich, wenn ſie verbotene oder unnuͤtze 
Mittel brauchet, den Zweck zu erreichen, 
zu dem ſie dienen ſoll. Man kan den 
Zweck nicht wuͤnſchen und verlangen, 
ohne zugleich nach gewiſſen Mitteln ſich 
umzuſehen, die zu demſelben fuͤhren, und, 
wen man die angetroffen hat, ſich nach 
denſelben gleichfals zu ſehnen. Sind dieſe 
Mittel untüchtig, oder gar boͤſe und 
ſuͤndlich, fo find auch die Begierden nach 
denſelben entweder eitel, oder boͤſe: und 
taugen die Begierden nicht, die man an⸗ 
nimt, die Hauptbegierde zu vergnuͤ⸗ 
gen, ſo verliert auch dieſe allen Nu⸗ 
tzen, Werth und Hochachtung. Unſre 
vor ſich nicht boͤſe Begierden werden auf 
dieſe Weiſe ganz verunreiniget und ver⸗ 
dorben. Bald verurſachet die Bloͤdig⸗ 
keit unſers Verſtandes, bald die Hitze un⸗ 
ſerer Einbildung, bald eine gewiſſe unar⸗ 
tige Luſt, die wir ſelbſt zuweilen nicht 
merken, daß wir Mittel wahlen, den 
Zweck unſrer Neigungen zu erreichen, die 
theils unvernuͤnftig und kindiſch, theils 
untuͤchtig, theils ſuͤndlich und boͤſe ſind. 
Die dieſe Fehler taͤglich ſehen, haben Ur⸗ 
ſache die Unordnung unfer Luͤſte und 
das Elend des Menſchen zu bedauren: 
Aber ſie gehen zu weit, wenn ſie gar die 
Begierden felber deswegen für ſchaͤdlich, 
unrein und einem Chriſten unanſtaͤndig 
halten. Iſt es nicht bekant, daß etwas 
in ſich Gutes auf eine ungereimte und 
ungerechte Weiſe koͤnne geſuchet werden? 
Es iſt an fich nicht boͤſe, feinem Leibe ei⸗ 
ne angenehme Empfindung und ſeiner 
Einbildung ein gewiſſes Vergnuͤgen zu 
verſchaffen. Dieſes dienet zur Erhaltung 
des Menſchen und ſtarket gleichſam den 
ermuͤdeten und abgenuͤtzten Geiſt. Unſer 
Gott hat unſre Glieder fo weile gebauet 

und 


208 


und eingerichtet und den Geiſt fo mit 
dem Leibe verbunden, daß wir eines ſol⸗ 
chen Vergnuͤgens theilhaft werden koͤn⸗ 
nen. Und die Natur iſt mit unzaͤhligen 
Dingen angefuͤllet, die ſich unſchuldig zu 
dieſem Ende brauchen laſſen. Was thut 
der verderbte Menſch? Er geraͤth mit 
ſeinen Gedanken, um dieſen Zweck zu 
erhalten, auf Dinge, die mehr Unluſt, 
als Luſt, erwecken, auf Uebungen, die den 
Klugen lächerlich ſcheinen und dem Lei⸗ 
be Schaden bringen, auf Anſchlaͤge, die 
zum Verderben ſeiner Mitbruͤder und 
zur Befleckung ſeines eignen Gewiſſens 
gereichen. Er uͤberladet den Leib mit 
einem hitzigen Getraͤnke, das die Krafte 
der Natur verzehret und ein ſchadliches 
Feuer in den Adern anzuͤndet. Er will, 
daß gewiſſe Leute ihren Verſtand verder⸗ 
ben und ſich ſelbſt zu Thoren machen 
ſollen, damit er ſich an ihrer einfälti⸗ 
gen Bosheit und naͤrriſchen Klugheit 
ergoͤtzen möge, Er nimt den Niedrigen 
und Elenden ein Stuͤck des Brotes, 
deſſen ſie zum Unterhalt und Erziehung 
ihrer Kinder benöthiget find, damit er 
ſeine Augen mit dem Glanze einer un⸗ 
nuͤtzen und vergeblichen Pracht füllen 


möge, und ladet die Seufzer und Thra⸗ 


nen der Wittwen und Wayſen auf ſich, 


um die Koſten zu finden, die feine uͤber⸗ 


maͤßige Luſtſeuche erfordert. Er ſtellet 
gewiſſe Zuſammenkuͤnfte und Geſellſchaf⸗ 
ten an, die den boͤſen Luͤſten Kraft und 
Nahrung geben, und den Laſterhaften 
den Weg zu einer unreinen Bekant⸗ 
ſchaft, den Betriegern zu einem verbo⸗ 
tenen Gewinn, weiſen. Es iſt in ſich 
nicht boͤſe einen guten Nahmen zu ſu⸗ 
chen und ein Anſehen in der Geſellſchaft, 
in der man lebet, zu wuͤnſchen. Man 
kan weder ſich, noch andern, mit eini⸗ 
gem Nachdrucke rathen, wenn ein zwei⸗ 
felhaftes oder boͤſes Geruͤchte vor uns 
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hergehet, und die meiſten mit der Mei⸗ 
nung behaftet ſind, daß die Welt unſe⸗ 
rer ohne Schaden entbehren koͤnne. 
Was thut der verdorbene Menſch? Er 
machet es, wie die Kinder, die ſich 
einbilden, daß ſie mehr denn andre gel⸗ 
ten, wenn die Farbe ihrer Kleider ge⸗ 
mengter und anſehnlicher iſt, als an⸗ 
derer. Er wahlet thoͤrichte Mittel, das 
Anſehen, das er wuͤnſchet, zu erhalten, 
und ſtrebet nach denſelben, als wenn es 
Güter waren, die man nicht ſchatzen 
koͤnte. Jener verſtecket gleichſam ſeinen 
Leib in mancherley auslandiſche Zie⸗ 
rathen und aus allen Theilen der Welt 
geſamleten Putz, in der Meinung, ein 
Menſch, der keinem Menſchen mehr aͤhn⸗ 
lich ſiehet, werde die Augen andrer auf 
ſich ziehen und zugleich ihr Herz zu ſei⸗ 
ner Hochachtung lenkten. Welch eine 
Einfalt! Der glaubet, ſeine berebte 
Zunge werde ihm Verehrer erwerben, 
und ſpricht daher von allen Dingen mit 
einer gewiſſen Kuͤhnheit, die den Ver⸗ 
ſtaͤndigen zum Mitleiden beweget. 
Der meinet gar, die Welt werde ihn 
wie ein Muſter der Weisheit anbeten, 
wenn er ſich zum Meiſter des Unglau⸗ 
beus aufwerfen werde, und ſamlet des⸗ 
wegen aus gewiſſen gottloſen Buͤchern 
alles zuſammen, was etwa diejenigen 
irre machen kan, die nicht gruͤndlich ge⸗ 
nug unterrichtet ſind. Die Begierde et⸗ 
was zu ſamlen iſt in ſich nicht ſtraͤflich 
und gottlos. Wer mehr hat, als er 
nothwendig brauchet, kan den Duͤrftigen 
mittheilen, und die Seinen zum Dienſte 
der Welt beſſer, als andre, bereiten. 
Was braucht unſre Unart für Wege, die⸗ 
fe Begierde zu vergnuͤgen? Sie ver⸗ 
dirbt Vernunft und Geſundheit zugleich, 
damit ſie etwas mehr, denn andre Men⸗ 
ſchen, zu zählen habe. Sie denket dar⸗ 
auf, wie ſie durch Argliſt und —h 
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ſich des Gutes bemaͤchtigen moͤge, das 
ein redlich geſinntes Herze mit Fleiß 
und Arbeit erſparet hat. Sie wieder⸗ 
ſetzet ſich den nuͤtzlehſten Rathſchlägen 
und Erfindungen, die ein groſſes Theil 
der Welt verſorgen koͤnten, wenn ſie 
ſieht, daß ihre Geldſucht dabey ver⸗ 
lieren werde. Und hat ſie Macht und 
Gewalt in Haͤnden, ſo braucht ſie oft 
die grauſamſten Strafen und die unbil⸗ 
ligſte Gewaltthaͤtigkeit einen geringen 
Schaden zu verhuͤten, und ſieht das 
Blut eines Armſeligen mit Luſt vergieſ⸗ 
fen, der etwas zu ſchlaͤfrig und nach- 
laͤßig geweſen, den Vortheil feines 
Herrn zu beobachten. Die ungerechten 
und boͤſen Mittel, die unſre in ſich nicht 
verdammliche Begierden waͤhlen, ihren 
Zweck zu erreichen, machen die Begier⸗ 
den ſelbſt vollkommen ſuͤndlich und un⸗ 
rein. 


Eine in ſich nicht Höfe Begierde wird 
ſtraͤflich und ungerecht, wenn fie das Ziel 
uͤbertrit, und groͤſſer oder kleiner iſt, 
als es die Abſicht erfordert, zu der ſie 


gegeben iſt. Dieſes begreift man ohne 


Beweis. Ein Regent gibt ſeinen Un⸗ 


terthanen Gewehr, ihr Leben damit ge⸗ 
gen eine fremde Gewalt zu beſchuͤtzen. 
Wer von ihnen dieſer Abſicht vergiſſet 


und ſich entweder ohne Wiederſtand zer⸗ 
ſtummeln laͤſſet, oder feine Waffen ge⸗ 


gen ſeinen Freund und Mitbuͤrger brau⸗ 


chet, der wird ſtrafwuͤrdig. GOTT 
hat uns gewiſſe Neigungen und Begier⸗ 
den eingepflanzet, die mit den Abſich⸗ 
ten uͤbereinſtimmen, zu welchen er uns 
gebildet und in die Welt geſetzet hat. 
Wird das Maaß dieſer Begierden ſo von 
uns eingerichtet, wie es dieſe Abſich⸗ 
ten erfordern, ſo haben wir uns keine 
Unruhe uͤber die Begierden ſelber zu 
machen. Laſſen wir ſie weiter aus⸗ 
I. Theil. 
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ſchweifen, oder unterdruͤcken wir ſie, 
wenn ſie wuͤrken ſolten, ſo zerſtoͤren wir 
das Werk und die Abſichten des Hoͤch⸗ 
ſten und werden ſchuldig vor ſeinem Rich⸗ 
terſtuhl. Und wo iſt ein Menſch auf 
dem Erdboden, der von ſich ruͤhmen 
koͤnne, daß feine Begierden die von 
GOT vorgeſchriebene Ordnung beob⸗ 
achten, oder ſo von ihm regieret wer⸗ 
den, wie es der Rath des Schoͤpfers 
haben will? Sind nicht unſre Luͤſte wie 
ein ungeſtuͤmes Meer, das nie in ſeinen 
Ufern bleiben kan? Iſt nicht alles un⸗ 
richtig und unordentlich bey uns? Sind 


wir nicht entweder unerſaͤttlich in unſern 


Neigungen, oder ganz ungeſchickt und 
verkehrt in der Einrichtung derſelben? 
Verlangen wir nicht gleich was anders, 
wenn wir das, wornach wir uns lan⸗ 
ge geſehnet, erhalten haben? Iſt nicht 
gleich ein neuer Hunger da, wenn der 
kaum geſaͤttiget worden, mit dem wir 
uns einige Jahre gequaͤlet haben? Wenn 
ſtehen wir ſtille? Wenn halten wir unſre 
Begierden auf? Wenn ſagen wir, es 
ſey genug? Die Luft zu leben iſt ein Trieb 
der Natur, deſſen ſich niemand entledi⸗ 
gen kan, als der, dem eine Krankheit 
des Gehirns die Vernunft verruͤcket hat. 
GOTT hat uns mit dieſer Begierde zu 
dem Ende verſehen, damit wir an die 
Erhaltung unſers Weſens gedenken 
möchten. Wir ſchreiten weit über dies 
ſes Ziel. Wir wollen auch denn leben, 
wenn unſer Tod die Ehre Gottes er⸗ 
hoͤhen und das Wohl vieler Menſchen 
gruͤnden kan. Wir wollen auch denn 
leben, wenn uns der HERR gebietet, 
dieſen Schauplatz andern zu uͤberlaſſen. 
Koͤnte der Tod vieler Menſchen unſer 
Leben verlängern, fo würden wir gerne 
durch den Untergang andrer unſre Erz 
haltung erkaufen. Und wir wuͤrden mit 
Freuden den Anfang eines Feuers anſe⸗ 
D d hen. 
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hen, welches die halbe Welt verzehren 


ſolte, wenn wir verſichert waͤren, daß 


wir allein verjuͤngt aus der Aſche hervor 
ſteigen wuͤrden. Das Verlangen nach 
Speiſe und Trank iſt natuͤrlich: der 
Wunſch, ſeinem Leibe Bequemlichkeit 
und ſeinem Geiſte einige Ergoͤtzung zu 
verſchaffen, iſt erlaubt. Aber wie un⸗ 
maͤßig verhalten ſich dieſe Luͤſte in dem 


verdorbenen Menſchen? Von tauſend 


Menſchen iſt kaum einer, der nicht noch 
einmahl fo viel Nahrung zu ſich nimt, 
als der Unterhalt ſeines Leibes erfordert. 
Und wo finden wir diejenigen, von de⸗ 
nen man ſagen kan, daß ſie Maaſſe und 
Ordnung in den Ergoͤtzungen halten, 
die zur Erfriſchung der Krafte des Lei⸗ 
bes und des Geiſtes noͤthig ſind? Die ſo 
viel Vermoͤgen beſitzen, daß ſie nach 
ihrem Gefallen leben koͤnnen, glauben 
meiſtentheils, daß ſie nur in der Welt 
da ſind, ſich zu beluſtigen, und ſcheiden 
ſelten von einer Art der Wolluſt, ohne 
den Vorſatz zu faſſen, die Zeit durch 
eine andre zu verderben, ſo bald ſie 
ſich von der Ermuͤdung erholet haben. 
Das Verlangen, zu geben und mit⸗ 
zutheilen, iſt bey der jetzigen Verfaſſung 
der Menſchen unentbehrlich. Koͤnten 
diejenigen, die etwas von dieſer Neigung 
bey ſich ſpuͤren, dieſelbe ſo regieren, wie 
es die Vernunft und Offenbarung befeh⸗ 
len, fo wären fie nuͤtzliche Glieder der 
Geſellſchaft hienieden. Die Begierde 
zu ſamlen iſt vor ſich kein Laſter. Koͤn⸗ 
ten diejenigen, die dazu geneigt find, Dies 
ſelbe ſo maͤßigen, wie es ihre Umſtaͤnde 
und die Wohlfarth andrer Menſchen 
haben wollen, ſo waͤren ſie brauchbare 
Werkzeuge in der Hand des Hoͤchſten, 
der den Erdboden regieret. Wer iſt 
unterden Menſchen hierzu tuͤchtig? Auch 
diejenige, welche die Gnade geheiliget 
hat, muͤſſen die Fehler bedauren, die ſie 


ſondern immer in Bewegung. 
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täglich hierin gegen die Ordnung GOt⸗ 
tes, begehen und bey einer genauen Pruͤ⸗ 
fung ihres Verhaltens bekennen, daß kein 
gefallener Menſch ſeine Begierden recht 
einzurichten und die Zeit des Suchens 
und Verlierens, des Samlens und 
Wegwerfens, Pred Sal. III. 6. zu 
treffen wiſſe. Unſre Lüfte, fie mögen in 
ſich noch ſo unſchuldig ſeyn, halten weder 
Maaſſe, noch Ordnung: dieſes macht 
fie unrein und ungeſtalt. 


Ich will mich dieſer Gelegenheit bedie⸗ 
nen, einen Gedanken dem Urtheil der 
Vernuͤnftigen zu uͤbergeben, der mir bey⸗ 
gefallen iſt, wenn ich gewiſſe Beweiſe von 
der Unſterblichleit unſrer Seelen geleſen 
habe. Unſre Begierden ſind nie ruhig, 
Sie ver⸗ 
langen ſtets was neues. Sie ſteigen weit 
hoͤher, als die Kraͤfte der Menſchen ſtei⸗ 
gen, und wolten ſich gerne eine Gluͤckſe— 
ligkeit zueignen, die kein endliches Ge⸗ 
ſchöpf erhalten kan. Kaum iſt ein ge⸗ 
wiſſes Vergnuͤgen vorbey, ſo macht man 
ſchon Anſchläge auf ein neues, bey dem 
man mehr Zufriedenheit ſich einbildet: 
und kaum hat man etwas von dieſer 


neuen Luſt geſchmecket, fo zuͤndet ſich ein 


Verlangen nach einer andern an. Kaum 
hat man dieſe Ehre erlanget, ſo ſehnet 
man ſich nach einer groͤſſern. Unſre 
Begierden find mit einem Worte ‚ohne 
Maaß und Ende. Man nimt hievon 


einen Beweis, die Unſterblichkeit unſe⸗ 


rer Seelen darzuthun. Ein Geiſt, ſagt 
man, der unendliche Begierden hat, kan 
nicht verganglich und ſterblich ſeyn. Ein 
Weſen, das nie mit dem zufrieden iſt, 
was es hat, und immer mehr, oder et⸗ 
was anders begehret, muß auf gewiſſe 
Weiſe Theil an der Unendlichkeit nehmen 
und kan daher gewiß vermuthen, daß es 
ewig dauren werde. Ich zweifle ug an 
er 
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der Kraft dieſes Beweiſes. Die beſtaͤn⸗ 
dige Unruhe unſrer Begierden, das bef- 
rige und unerſaͤttliche Verlangen unſers 
Geiſtes, ſcheinen mir vielmehr ein Zei⸗ 
chen des Verfalls unſrer Natur, als 
ein Merkmahl der Unſterblichkeit, zu 
ſeyn. Unſer Geiſt, ob er gleich unſterb⸗ 
lich iſt, bleibt doch ſeiner Natur nach end⸗ 
lich. Ein endliches und umſchraͤnktes We⸗ 
ſen muß, meines Erachtens, wenn es in 
ſeiner Ordnung iſt, auch mit ſolchen 
- . verſehen ſeyn, die mit ſeiner 
atur ſich reimen und alſo gleichfalls 
endlich ſind. Unendliche Begierden in 
einem endlichen und umſchraͤnkten Weſen 
ſind, ſo viel ich begreife, eine Unvoll⸗ 
kommenheit, die von einer andern Ur⸗ 
ſache, als von einem weiſen und heili⸗ 
gen Schöpfer, entſtehen muß. Haͤtte 
der Urheber unſers Geiſtes denſelben ſo 
gleich, da er ihn geſchaffen, mit ſolchen 
Begierden, die nie koͤnnen befriediget 
werden, verſehen, fo hatte er zwey 
Dinge vereiniget, die wiederwaͤrtig ſind. 
Was ſtreitet mehr mit einander, als das 
Endliche und Unendliche? Wo eine ſol⸗ 
che Wiederwaͤrtigkeit iſt, da muß noth⸗ 
wendig eine Urſache einer ſtetigen Unruhe 
und eines beſtaͤndigen Mißvergnuͤgens 
vorhanden ſeyn. Iſt es nicht ein Jam⸗ 
mer, ein Verdruß, ein Ungluͤck, ſtets 
nach einem unendlichen Gute ſtreben, ja 
ſtreben muͤſſen, und doch keine Hoffnung 
haben, jemahls zum Beſitz deſſelben zu 
gelangen, weil die Natur, in der dieſes 
Verlangen wohnet, keines unendlichen 
Gutes fähig iſt? Selbſt in jener Ewig⸗ 
keit, die uns mit GOtt vereinigen wird, 
koͤnnen wir uns keine andre Gluͤckſelig⸗ 
keit, als eine ſolche, verſprechen, die 
unſerm Weſen und den Kraͤften unſrer 
Seelen, die ihre gemeſſene Schranken has 
ben, gemäß iſt. Und wuͤrden uns dem⸗ 
nach die unendlichen und ungemeſſenen 
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Begierden, die uns hie verunruhigen, 
bis an den Thron des Hoͤchſten begleiten, 
ſo wuͤrde uns gewiß die Unruhe mit da⸗ 
hin folgen, die uns dieſes Leben ver⸗ 


drießlich macht, und wir wuͤrden allezeit 


mehr begehren, als wir erhalten koͤnnen. 
In dem Stande der Unſchuld waren die 
Begierden des Menſchen auſſer Streit 
wicht heftiger, noch groͤſſer, als es die 
Beſchaffenheit ſeines Weſens und ſeine 
Ruhe verſtattete. Unſre erſte Mutter 
legte den Grund zu ihrem und aller ihrer 
Nachkommen Ungluͤck, daß fie ihnen 
vergoͤnnete, uͤber das Ziel zu gehen, und 
von der Schlange ſich bereden ließ, 
eine vollkommene Gleichheit mit GOTT 
zu begehren, und alſo ein groͤſſer Gut 
zu verlangen, als ſie hoffen konte. 
1B. Mof. II. 5. Von der Zeit an wuͤn⸗ 
ſchen wir, kraft des Verderbens, dag 
durch ſie auf uns kommen iſt, mehr, als 
wir erlangen koͤnnen, und wiſſen den Zuͤ⸗ 
gel nicht zu finden, wodurch unſte regen 
und unbaͤndigen Triebe eingeſchraͤnket 
und aufgehalten werden muͤſſen. Die 
Gnade, die uns heiliget, will uns zu der 
verlohrnen Maͤßigkeit und Ordnung 
wieder zuruͤck fuͤhren, und die ausſchwei⸗ 
fende Neigungen des Menſchen in gewiſ⸗ 
ſe Schranken ſchlieſſen. Und wuͤrde 
nicht der Menſch ſelig ſeyn, der ſo weit 
kaͤme, daß er nichts mehr ſuchte und 
verlangte, als, was ihm erlaubt iſt zu 
begehren, und möglich iſt zu erhalten? 
Denken nicht alle Verſtaͤndige auf Mit⸗ 
tel, wie ſie zu einem ſolchen Zuſtande 
kommen, und dadurch der Ruhe und Zu⸗ 
friedenheit, die uns hie mangelt, theil⸗ 


haft werden mögen? Ware alſo der Bes 


weis von der Unſterblichkeit der Seelen, 
von dem wir hie handeln, feſte und rich⸗ 
tig, ſo haͤtte dem erſten Menſchen ein 
groſſer Grund gefehlet, woraus er die 
Unvergaͤnglichkeit ſeines Geiſtes erken⸗ 
Dd 2 x nen 
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nen koͤnnen; und je mehr wir in der Hei⸗ 
igkeit und Erneurung wuͤchſen, je klei⸗ 


ner muͤßte in uns die natuͤrliche Ueber⸗ 


zeugung von dem ewigen Leben unſrer 
Seelen werden. Ich gebe dieſe Gedan⸗ 


ken nicht für gewiß und unbetrieglich aus. 


Die mehr Witz, als ich, beſitzen, moͤgen 
Richter ſeyn, wie weit ſie gelten koͤnnen. 
Vielleicht verſtehe ich die Meinung derje⸗ 
nigen nicht recht, die das unerſaͤttliche 
Verlangen unſrer Seelen fuͤr ein Zeichen 
ihrer Unſterblichkeit halten. Ich und 
andre mit mir werden ihnen eine Wohl⸗ 
that ſchuldig ſeyn, wenn ſie ihren Be⸗ 
weis deutlicher erklaͤren und dieſe Zwei⸗ 
fel dadurch aufloͤſen werden. 


Eine Begierde, die vor ſich rechtmäßig: 
iſt, wird ſuͤndlich und verwerflich, wenn 
ſie zu einem unrechtmaͤßigen und boͤſen 
Zweck gegen die Ordnung Gottes ges 
richtet wird. Kein Verſtaͤndiger kan an 
der Wahrheit dieſer Lehre zweifeln. Und 
wer von dieſer Seite auch die Neigun⸗ 
gen der Menſchen, die in ſich die unſchul⸗ 
digſten ſind, anſehen wird, dem muͤſſen 
ſie nothwendig vollkommen boͤſe und 
ſtraͤflich ſcheinen. Was von unſern Be⸗ 
gierden von GOT koͤmmt, das iſt zu 
dem Ende verliehen, daß wir die Ehre 
unſers Schoͤpfers erweitern, uns ſelbſt 
erhalten, andern Menſchen nuͤtzlich wer⸗ 
den und das allgemeine Beſte der ganzen 
Welt, ſo viel an uns iſt, befoͤrdern und 
bauen ſollen. An dieſe Abſichten den⸗ 
ken keine andre Menſchen, als die der 
HERR ergriffen und durch eine uͤberna⸗ 
tuͤrliche Kraft zu ſeinem Dienſte geheili⸗ 
get hat. Die uͤbrigen ſinnen auf nichts, 
als auf ſich ſelbſt und ihr eigenes Ver⸗ 
gnuͤgen: und eben dieſes Vergnuͤgen iſt 
groͤßten Theils nur ſcheinbar und mehr 
ſchaͤdlich, als nützlich. Es iſt wahr, 
die Welt ziehet Vortheil aus den Begier⸗ 
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den der Menſchen, und unſte Neigungen 
halten auf gewiſſe Weiſe das Band die⸗ 
ſer groſſen Geſellſchaft zuſammen, die 
auf dem Erdboden lebet. Aber niemand 
ſtellet ſich dieſen Vortheil vor, wenn er 
ſeinen Begierden folget, und deswegen 
kan das Gute, das daraus entſtehet, 
ihm nicht zugerechnet werden. Die 
Vorſehung Gottes iſt es, die alle Dinge 
ſo heilig und weiſe regieret, daß unſre 
unordentlichen und verderbten Neigun⸗ 
gen zufaͤllig eine Urſache von vielem Gu⸗ 
ten werden und gegen unſern Willen und 
Meinung zur Beförderung feiner gerech⸗ 
ten und zum Theil unerforſchlichen Ab⸗ 


ſichten dienen muͤſſen. Wir koͤnten ohne 


Suͤnde in einer gewiſſen Maaſſe eine 
Wolluſt und Ergoͤtzung ſuchen, wenn 
wir die Abſicht hatten, Leib und Geiſt 
dadurch deſto tuͤchtiger zu machen, 
GOTT durch unſre Arbeiten zu ehren 
und unſern Bruͤdern zu helfen. Wir 
koͤnten uns um ein gewiſſes Anſehen un⸗ 
ter den Menſchen bewerben, wenn wir 
es zu dem Ende thaten, damit wir deſto 
geſchickter wuͤrden, das Boͤſe zu verhuͤ⸗ 
ten, die Bedraͤngten zu ſchuͤtzen, den 
Schwachen und Ohnmaͤchtigen beyzuſte⸗ 
hen. Wir koͤnten uns um Reichthum 
und Guͤter dieſer Welt hekuͤmmern, wenn 
wir den Vorſatz dabey hätten, mit uns 
ſerm Ueberfluß dem Mangel der Duͤrf⸗ 
tigen abzuhelfen und denen beyzuſtehen, 
die durch Nothdurft und Armuth zurück 
gehalten werden, das Pfund, das der 
Herr ihnen vertrauet hat, zu brauchen 
und anzuwenden. Wer kan ſich ruͤhmen, 
daß er dieſer Urſache halber Wolluſt, 
Gemaͤchlichkeit, Ehre und Ueberfluß ver⸗ 
lange? Saget uns nicht unſer eignes 
Herze, daß wir nur auf uns ſelber den⸗ 
ken, und bas, was wir wuͤnſchen und 
ſuchen, nur darum begehren, damit 
wir unſre Unart befriedigen * en 
e 
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weder andre verachten, oder gar beherr⸗ 
ſchen und unterdrücken moͤgen? N 


Man legt insgemein allen Begierden 
der Menſchen einen dreyfachen Haupt⸗ 
zweck bey. Wir ſehnen uns, ſagt man, 
entweder nach einer Wolluſt des Flei⸗ 
ſches, oder nach Ehre, oder endlich nach 
Gut und Reichthum. Es ſind alſo drey 
Hauptbegierden oder drey Hauptlaſter, 
die kuſtſeuche, der Ehrgeitz, die Geld⸗ 
ſucht. Die uͤbrigen Laſter und Be⸗ 
gierden ſtammen alle von dieſen dreyen 
her. Dieſe Eintheilung rechtfertiget 
man theils durch die Erfahrung, theils 
durch den bekanten Ort des heiligen 
Johannis, 1 Joh. II. 16. Alles, was 
in der Welt iſt, nehmlich des §leiſches 
Luft, der Augen Luft, und hofärti⸗ 
ges Leben, iſt nicht vom Vater, fon« 
dern von der Welt. (*) Ich unterſtehe 
mich, ſo wohl bey dieſer gewoͤhnlichen 
Abtheilung, als bey dem Beweiſe der⸗ 
ſelben, den man aus dem heiligen Jo⸗ 
hanne nimt, etwas zu erinnern. Es 
bleibet einem jeden frey, meine Gedan⸗ 
ken anzunehmen oder zu verwerfen: und 
ich werde deswegen nicht aufbören, 
die Verdienſte derjenigen zu verehren, 
von denen dieſe Eintheilung bis her iſt ge⸗ 
billiger worden, weil ich glaube, daß 
ſie in einigen Dingen verbeſſert wer⸗ 
den koͤnte. 


Meinem Beduͤnken nach, haben alle 
unſre Begierden nur einen einigen Haupt⸗ 
zweck. Wir ſuchen alle unſre Wolluſt 
und Deranügung, aber auf unterſchie⸗ 
dene Weile, Ich nehme dieſe Woͤrter 
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weitlaͤuftig und verſtehe nicht nur eine 
wuͤrkliche Luft, ſondern auch eine Frey⸗ 
heit von Unluſt, von Schmerz und Miß⸗ 
vergnuͤgen, dadurch. Wir arbeiten nur 
allein darum, damit wir uns angenehme 
Empfindungen zuwege bringen, und, 
wenn wir ſo weit kommen ſind, uns in 
dem Genuſſe derſelben befeſtigen moͤgen. 
Niemand würde Ehre, Reichthum oder 
ein andres Gut begehren, wenn er nicht 
glaubte, daß ihn der Gebrauch oder 
der Beſitz dieſer Dinge einer Wolluſt, 
einer Ergoͤtzung, einer Zufriedenheit, ei⸗ 
ner Vergnuͤgung theilhaftig machen wire 
de. Unſre Einbildung ſtellet uns vor, 
daß in unſerm Leibe oder Geiſte ſuͤſſe 
und erquickende Bewegungen und Em⸗ 
pfindungen entſtehen und bleiben werden, 
wenn wir uns dieſer oder jener Sache 
bemächtiget haben. Dieſe Vorſtellung 
bringet den ganzen Menſchen in Bewe⸗ 
gung. Wir begehren erſt. Hernach 
denken wir auf Mittel, dieſe Begierde 
zu vergnuͤgen. Haben wir die Mittel ge⸗ 
funden, ſo bedienen wir uns derſelben 
mit Eifer, unſern Zweck zu erreichen. 
Je lebhafter die Vorſtellung der Einbil⸗ 
dung von der Wolluſt iſt, die wir zu er⸗ 
langen vermeinen, je heftiger ringen, 
ſtreben und ſorgen wir. Und daher ſind 
die Begierden und Affecten bey keinem 
Menſchen ſtaͤrker, heftiger und beſtaͤndi⸗ 
ger, als bey denen, die mit einer weitlaͤuf⸗ 
tigen, fruchtbaren und lebhaften Einbil⸗ 


dung begabet ſind. Wir ſind einer drey⸗ 


fachen Wolluſt faͤhig, einer Wolluſt 
der Seelen, einer Wolluft der Ein⸗ 
bildung, einer Wolluſt der Sinnen. 
Wer die Wolluſt nur zweyfach abtheilen 
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und die Wolluſt der Einbildung zu der 


Wolluſt des Geiſtes rechnen will, der 
bleibt in der Sache ſelber mit mir einig 


und aͤndert nur die Art des Vortrags. 


Und wer gar ſagen will, es ſey nur eine 
einige Art der Luſt: der Geiſt werde al⸗ 
lein durch die Sinnen und durch die Ein⸗ 
bildung erfreuet; mit dem habe ich auch 
nichts zu ſtreiten. Er darf mir nur zu⸗ 
geſtehen, der Geiſt koͤnne auf dreyerley 
Weiſe vergnuͤget werden, durch ſich 
ſelbſt, durch die Sinne, durch die Ein⸗ 
bildung, ſo bin ich zufrieden. Vielleicht 
lebt kein Menſch, der nicht dieſe drey⸗ 
fache Art der Wolluſt, wiewohl mit un⸗ 
gleichem Eifer, zugleich wuͤnſchet und ver⸗ 
langet. Allein wie die Menſchen, dem 
Leibe und Geiſte nach, ſehr unterſchieden 
ſind, ſo ſind einige mehr zu dieſer, andre 
mehr zu einer andern Gattung von 
Vergnügung und Wolluſt geneiget. 
Und man trift nicht ſelten Leute an, die 
ſo ſtark von der Begierde nach einer 
einigen von dieſen Arten der Wolluſt 
beherrſchet werden, daß man bey nahe 
zweifeln muß, ob auch etwas von einer 
Sehnſucht nach den uͤbrigen bey ihnen 
vorhanden ſey. Ich will mich in dieſe 
Unterſuchung jetzt nicht einlaſſen, ſon⸗ 
dern die Begierden, die uns verunruhi⸗ 
gen, nach dieſen verſchiedenen Arten der 
Wolluſt, deren wir faͤhig ſind, ab⸗ 
theilen. ? 


Es gibt viererley Arten der Begierden 
in dem Menſchen. Wir wollen entweder 
unſre Seele allein, oder unſre Einbildung, 
oder unſre Sinne, oder einige von dieſen 
Stuͤcken zugleich, vergnuͤgen und beluſti⸗ 
gen. Es gibt, erſtlich, Begierden, 
die auf eine Wolluſt und Vergnuͤ⸗ 
gung der Seelen zielen. Der Geiſt 
kan auf mehr, denn eine Weiſe beluſtiget 
und vergnuͤget werden. Und ſo vielfaͤl⸗ 


Das erſte Capitel 509 


tig unſre Seele vor ſich kan ergoͤtzet wer⸗ 
den, fo mancherley find auch die Luͤſte, 
die zu dieſer Gattung gehoͤren. Cajus 
ſuchet eine unzaͤhlige Menge von Buͤ⸗ 
chern zuſammen, und weis die Begierde 
nicht zu befriedigen. Was iſt ſeine Ab⸗ 
ſicht? Er will feiner Seelen eine be: 
ſtaͤndige Wolluſt erwecken. Sein Geiſt 
findet ein Vergnuͤgen, wenn er die un⸗ 
terſchiedenen Meinungen und Gedanken 
der groͤßten Leute ſehen und unterein⸗ 
ander vergleichen kan, wenn er hie die 
Abwege der Menſchen dort die gewiſſen 
und feſten Tritte eines weiſen und geuͤb⸗ 
ten Kopfes bemerket, wenn er die un⸗ 
zaͤhligen Arten einerley Sachen vorzutra⸗ 
gen in ſo vielen Buͤchern wahrnimt, und 
das, was der Menſch weis, und nicht 
weis, auseinander ſetzet. Cajus will in 
ſeiner Seelen gerne dieſe angenehme Em⸗ 
pfindungen erwecken und unterhalten. 
Titius ſpuͤret einen uuveraͤnderlichen 
Trieb zur Stille und Einſamkeit in ſei⸗ 
nem Herzen. Worauf zielet dieſer Trieb? 
Auf eine bloſſe Wolluſt des Geiſtes. 
Seine Seele wird, ich weis nicht wie, 
erquicket, wenn ſie die Wege der Men⸗ 
ſchen, ihre unnuͤtzen Arbeiten und Sor⸗ 
gen, den Wehrt ihrer Empfindungen, 
ihre eitlen Wolluͤſte, recht betrachten und 
entweder belachen, oder betrauren, kan. 
Die Geſellſchaft und das Geraͤuſch der 
Welt ſind Urſache daran, daß ſein Geiſt 
dieſer Wolluſt nicht allezeit genieſſen kan. 
Er fleucht demnach die Welt und geht 
nur darum zuweilen in die Verſamlungen 
der Menſchen, um neue Nahrung für 
die Wolluſt zu hohlen die er feiner See⸗ 
len gerne erweiſen will. 8 


Es gibt, vors andre, Begierden, die 
nach einer Wolluſt der Einbildung 
ſich ſehnen. Die Einbildung kan bald 
auf dieſe, bald auf eine andre Art er 
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ſtiget werden, nach dem die Einſicht der 
Menſchen, der Zuſtand ihres Leibes, ihr 
Gluͤck und Ungluͤck beſchaffen iſt. Da⸗ 
her muß auch keine geringe Zahl von Be⸗ 
gierden unter dieſer Gattung ſtehen. 
Was iſt die Luſt, die ein Ehrliebender 
empfindet, wenn er ſeinen Zweck errei⸗ 
chet, anders, als ein Vergnuͤgen ſeiner 
Einbildung? Er hat die Meinung, der 
ſey gluͤcklich, dem andre einen Vorzug 
vor vielen ſeines gleichen einraͤumen: 
And ſeine Einbildung wird demnach le⸗ 
bendig vergnuͤget, wenn ſie ſich vorftellet, 
daß dieſe Gluͤckſeligkeit koͤnne gewonnen 
werden, oder ſchon gewonnen ſey. Da⸗ 
her koͤmt der unausloͤſchliche Durſt nach 
Ehre und Anſehen. Daher entſtehet die 
Hurtigkeit, ſolche Arbeiten zu uͤberneh⸗ 
men, die er fuͤr Zuͤchtigungen und Stra⸗ 
fen achten wuͤrde, wenn fie ihm gegen 
ſeine naturliche Neigung aufgeleget wuͤr⸗ 
den. Was bewegt Titium, Käufer, 
Pallaͤſte, Gärten mit den ſchwereſten 
Koſten aufzuführen und anzulegen? Er 
ſucht eine Luſt der Einbildung. Er ver⸗ 
gnuͤget ſich ungemein, wenn er ſich in 
Gedanken vorſtellet, daß der Ruhm, 
den die Kuͤnſtler, die er in Arbeit ſe⸗ 
Ken will, ſich erwerben werden, auf 
ihn zum Theil zurück falle, und daß die 
Welt einen Mann hoch ſchaͤtzen werde, 
der denſelben Gelegenheit gegeben, ihre 
Kunſt anzubringen. Mas treibt den Ca⸗ 
jus an, ſein Leben beſchwerlich und muͤhſe⸗ 
lig zu machen, damit er nach ſeinem Tode 
groß und anſehnlich ſcheinen und in ſei⸗ 
nen hinterlaſſenen Arbeiten bewundert 
werden moͤge? Nichts, als eine Be⸗ 
gierde nach einer Wolluſt der Ein⸗ 
bildung. Sein Geiſt hat die Kraft 
in die Nachwelt hineinzuſehen und ſich 
ein ſchoͤnes Bild von den Verſamſun⸗ 
gen zu machen, in denen man ihn der⸗ 
einſt loben wird. Er ſieht die Ehren⸗ 
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ſeulen zum voraus, die man ihm ſetzen 
wird, die Gemaͤcher, in denen ſein Ge⸗ 
maͤhlde unter den Bildern der groͤßten 
Leute ſtehen wird, die Buͤcherſaͤle, in 
welchen ſeine Schriften einen der beſten 
Page einnehmen werden. Er weis die 
Worte und Redensarten zu erfinden, 
womit man ſeine Tugend und Geſchick⸗ 
lichkeit an ſo vielen Orten herausſtrei⸗ 
chen wird. Er wird gleichſam entzuͤcket, 
wann er dieſes alles bedenket und ſich 
durch dieſe Einbildung gegenwaͤrtig ma⸗ 
chet. Was thut er nicht, dieſer Wolluſt 
oft zu genieſſen und ſeine Einbildung ſo 
nachdruͤcklich zu erquicken? Antonius 
lebt kuͤmmerlich bey Waſſer und Brot. 
Sein Leib ſteckt in einem Sacke und 
muß ſich oft in Dornen herum waͤlzen. 
Sein Lager iſt mehr ein Marterplatz, 
als eine Ruheſtelle. Sein Gehirn 
entzuͤndet ſich von dem vielen Faſten, 
welches er ſich aufleget, und ſtellet 
ſeiner Seelen bald erſchreckliche, bald 
wieder angenehme Traͤume vor. Was 
will dieſer Maun? Er will ſich die ge⸗ 
wiſſe Hoffnung erwerben, daß nach eini⸗ 
gen hundert Jahren ein Roͤmiſcher Bi⸗ 
ſchof ihn unter die Heiligen ſetzen werde. 
Und wozu wird es ihm dienen, wenn er 
vollkommen uͤberzeuget iſt, daß dieſes 
geſchehen werde? Zu einer Wolluſt der 
Einbildung. Er freuet ſich, wenn er 
daran denket, und er iſt geſchickt, recht 
lebhaft daran zu denken, daß ſein ver⸗ 


faulter Leib mit der größten Ehrerbietung 


aufgehoben, mit tauſend Fackeln und 
einer unzaͤhligen Menge Volks beglei⸗ 
tet in eine koſtbar geſchmuͤckte Capelle 
gebracht, in einer ſilbernen Kiſte auf ei⸗ 
nen Altar geſetzt, und von den Hoͤchſten 
und Riedrigſten mit einer gleichen Ehr⸗ 
furcht werde gegruͤſſet werden. Er iſt 
kaum bey ſich ſelber, wenn er ſein Bild 
im Geiſte an ſo vielen heiligen Orten 
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erblicket, wenn die Pracht des Feſtes, 
das man ihm widmen wird, betrachtet, 
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oder jene eben das verlangen und empfin⸗ 


den, was einige andre: Und vielleicht 


wenn er die Menge der Leute berechnet, würde es ſich nach einer genauen Pruͤ⸗ 


die ſeine bald vermoderten Knochen auf 
den Knien kuͤſſen und ihn ſelbſt, wenn er 
nicht mehr da iſt und lebet, um Huͤlfe 
anſprechen werden? Waͤre der Weg zu 
dieſer Ehre noch einmahl ſo muͤhſelig und 
beſchwerlich, ſo wuͤrde er ihn doch ohne 
Furcht antreten, ſeiner Einbildung dieſe 


unbeſchreibliche Luſt zu erwecken. Was 


thun wir Elende nicht, dieſe Kraft un⸗ 
ſerer Seelen zu vergnuͤgen? Sind wir 
nicht unſre eigne Peiniger, damit wir 
nur Gelegenheit haben moͤgen, mit ei⸗ 
nem angenehmen Traum einige Stun⸗ 
den zu verderben? i 


Es gibt, drittens, Begierden, die 
nach Wolluͤſten der Sinnen ſich ſeh⸗ 
nen. Es iſt unnoͤthig, zu erklären, was 
durch dieſe Wolluͤſte gemeinet werde. 
Niemand kan ſich ſelber ſo unbekant ſeyn, 
daß er nicht willen ſolte, daß etwas ſei⸗ 
nen Sinnen angenehm, etwas unange⸗ 
nehm ſey. Und wer ſpuͤret nicht ein 
Verlangen, durch dieſelben auf dieſe ober 
jene Weiſe ſeiner Seelen eine Luſt zu 
verſchaffen, oder, wie man zu reden pfle⸗ 
get, ſeine Augen, Ohren, Zunge, Ge⸗ 
ruch, zu vergnuͤgen? Die Anzahl von 
dieſen Begierden, die ſich auf eine Wol⸗ 
luſt der Sinnen beziehen, iſt fo groß, 
daß ſie beynahe unendlich heiſſen kan. 
Es ſteht dahin, ob einige Menſchen vor⸗ 
handen ſind, in denen die Werkzeuge der 
Sinnen auf eine vollkommen gleiche 
Weiſe gebildet und zubereitet ſind. Und 
bevor dieſes ausgemacht iſt, kan niemand 
gewiß urtheilen, ob ſich einige Menſchen 
finden, die einerley Wolluͤſte der Sin⸗ 
nen genieſſen, und durch ihre Sinnen 
auf eine ganz gleiche Weiſe befriediget 
werden. Es ſcheinet, als wenn dieſe 


fung finden, daß die Begierden, die ſich 
ſo gleich und aͤhnlich ſcheinen, von einer 
gewiſſen Seite einander ganz unaͤhn⸗ 

lich ſind. f ; | 


Es gibt endlich, viertens, gemengte 
Begierden. Mit dieſem Worte verſtehe 
ich diejenigen Neigungen, die eine einige 
Sache einer zwiefachen oder dreyfachen 
Wolluſt halber begehren. Es kan je⸗ 
mand geldſuͤchtig ſeyn und nichts mehr 
dadurch, als eine thoͤrichte Luſt der Ein⸗ 
bilbung, ſuchen. Es ſind wuͤrklich 
viele, die nur darum beguͤtert heiſſen 
wollen, damit die voruͤbergehenden Hand⸗ 
werker und Tageloͤhner einer zu dem an⸗ 
dern ſagen follen: Dort wohnet der 
reiche Euclio. Hatte ich die Schaͤtze, 
die dieſe Wohnung beſchleußt, wie 
vergnuͤgt und gluͤcklich würde ich 
ſeyn? Die Einbildung dieſer Thoren 
wird vergnuͤget, wenn ſie ſich dieſe und 
andre Reden der Einfaͤltigen vorſtellet. 
Aber es ſind auch andre, die nach Reich⸗ 
thum ſtreben, um die Einbildung und die 
Sinnen zugleich zu weiden. Der ringet 
nach Ehre und Anſehen, um die Welt 
mit dem Geruͤchte von ſeiner Herrlich⸗ 
keit und Groͤſſe anzufuͤllen, und ſich der 
Wolluſt recht zu verſichern, die er bey 
ſich ſpuͤret, wenn er andern gebieten 
und Geſetze geben kan. Ein andrer ar⸗ 
beitet eben dahin, damit er nicht nur 
groß ſcheinen, ſondern auch das erhalten 
möge, was die unordentlichen Kuͤſte des 
Fleiſches haben wollen. Jenem, der 
die Einſamkeit liebet, iſt es blog darum 
zu thun, daß er deſto erer und unge⸗ 
hinderter ſeine Gedanken unterhalten 
und die Warheit erforſchen möge 
Dieſer will noch mehr durch eben er 
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Begierde erlangen. Er will zugleich 
feinem Leibe die Ruhe und Gemachlichkeit 
verſchaffen, der er in der Geſellſchaft an⸗ 
derer entbehren muß. Titius lauft in 
alle Verſamlungen, wo er Muſik und 
Säytenſpiel anzutreffen meinet, und ſu⸗ 
chet nur eine einfache Wolluſt. Seine 
Seele iſt ſo beſchaffen, daß fie durch die 
verſchiedene Arten der Toͤne, die in die 
Ohren fallen, erquicket und beluſtiget 
wird. Cajus thut eben dieſes, was je⸗ 
ner, und hat dabey eine dreyfache Ab⸗ 
ſicht. Er ſucht eine Vergnuͤgung des 
Geiſtes. Sein Geiſt beluſtiget ſich, 
wenn er uͤber das, was Harmonie und 
Disharmonie heiſſet, urtheilen, oder 
uͤberlegen kan, wie die Tone muͤſſen ver⸗ 
theilet werden, wenn fie entweder eine 


lebendige Freude oder eine ſtille Traurig⸗ 


keit erwecken ſollen. Sein Geiſt empfin⸗ 
det eine geheime Luſt, wenn er entweder 
Fehler gegen die Reguln der Kunſt bes 
merken, oder die Geſchicklichkeit der 
Kunſtverſtändigen bewundern kan. Er 
ſuchet eine Luſt der Einbildung. Er 
will feine Gedanken über das Stuck, 
das aufgefuͤhret wird, den Anweſenden 
eröffnen, und ſich dadurch den Nahmen 
erwerben, daß er ein rechter Kenner 
der Kunſt ſey. Er ſuchet endlich eine 
Luſt der Sinnen. Er will ſein Gehoͤr 
vergnuͤgen, und feine Augen an der Terz 
tigkeit der fo genanten Virtuofen 
beluſtigen. Arme Menſchen! Wo endi⸗ 
gen ſich endlich alle unſre ſo mannigfal⸗ 
tigen und beſchwerlichen Sorgen, Ar⸗ 
beiten und Bemuͤhungen? In einer klei⸗ 
nen, nichtswuͤrdigen, vergaͤnglichen 
Wolluſt. Unſer Schöpfer hat uns aus 
weiſen Urſachen fo gebildet und geſchaf⸗ 
fen, daß wir derſelben theilhaftig wer⸗ 
den koͤnnen: und wir waͤren daher keine 
Suͤnder, wenn wir in einer gewiſſen 
Ordnung und Magſſe derſelben uns bes 
J. Theil. 
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dienten, wenn wir nur durch fie, als 
durch ein Mittel, zu groͤſſern und heili⸗ 
gern Abſichten zu gelangen trachteten, 
wenn wir endlich uns durch dieſelbe er⸗ 
wecken lieſſen zu dem Urſprung und Ur⸗ 
heber alles Vergnuͤgens gleichſam hin⸗ 
aufzuſteigen, und unſer Herz zu der 
Liebe und Ehrerbietung deſſelben zu er⸗ 
wecken. Wer iſt unter den Kindern l⸗ 
dams zu dieſer Klugheit und Maͤßigkeit 
geſchickt? Es iſt uns um die bloſſe Wol⸗ 
luſt zu thun. An die Urſachen, die 
GOtt bewogen haben, unſern Geiſt auf ei⸗ 
ne ſolche Art mit einem in ſich veraͤchtli⸗ 
chen Thon zu vereinigen, daß wir derſel⸗ 
ben faͤhig wuͤrden, denken nur die, 
welche GO ſelbſt zu feinem Dienſte 
bereitet hat. a 


Der Beweis, den man aus dem hei⸗ 
ligen Johanne anfuͤhret, die Abtheilung 
der Laſter und Begierden, von der wir 
hie handeln, zu beſtaͤtigen, gehoͤret, mei⸗ 
ner Meinung nach, zu dieſer Sache nicht. 
Die groͤßten Leute haben oft in der 
Schrift vieles zu ſehen vermeinet, wenn 
ſie dieſes heilige Buch nur darum geleſen 
haben, damit ſie ihre vorher angenomme⸗ 
ne Meinungen daraus beweiſen moͤchten, 
das andre darin nicht ſehen koͤnnen. 
Johannes redet offenbar von ſolchen Ge⸗ 
wohnheiten und Laſtern, die nicht vom 
Vater, ſondern von der Welt kommen. 
Kommen die Hauptlaſter und Begierden, 
die den Menſchen verſtellen und quaͤlen, 
von der Welt her oder von den Men⸗ 
ſchen, die in der Welt wohnen? Stam⸗ 
men ſie nicht vielmehr aus dem boͤſen 
Abgrunde unſers Herzens, nach dem 
Ausſpruche JESu, Matth. XV. 19. 
und aus dem Verderben unſerer Natur? 
Der heilige Mann muß auſſer Streit 
fuͤr ſolche Fehler und Untugenden war⸗ 
nen, welche die Unart der Menſchen 
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zu den Zeiten, in denen er lebete, einge⸗ 
führet hatte, und keine allgemeine, ſon⸗ 
dern gewiſſe beſondere Laſter ſtrafen, 
welche man dazumahl liebete, weil er die 
Welt zur Erfinderin derſelben machet. 
Und dieſe Erklaͤrung wird durch die 
Nahmen ſelber, welche er dieſen Laſtern 
giebet, auſſer Zweifel geſetzet. Man 
kan, ich geſtehe es, ohne den Worten 
einen ſonderlichen Zwang anzuthun, 
durch die Fleiſchesluſt das Laſter ver⸗ 
ſtehen, was man fonft Wolluſt heiſſet, 
und durch das hofaͤrtige Leben die Un⸗ 
tugend, die man Ehrgeiz nennet. Al⸗ 
lein wird man, wenn man alles genau 
erweget, ſich bereden koͤnnen, daß die 
Redensart, die Luſt der Augen, eine Be⸗ 
ſchreibung der Geldſucht oder des Gei⸗ 
zes ſey? Haͤtte man jemahls eine dunk⸗ 
lere Benennung dieſes Laſters gehoͤret? 

Wie viele ſind denn unter denen, die da⸗ 
mit behaftet ſind, die nichts anders ſu⸗ 
chen, als ihre Augen an dem Schein 
und der Menge des Geldes zu vergnuͤ⸗ 
gen? Sind es nicht die allerwenigſten? 
Haben nicht die meiſten, die Schaͤtze 
ſamlen, ganz andre Abſichten? Iſt es 
denn uͤblich und einem Verſtaͤndigen, der 
deutlich lehren und unterrichten will, ver⸗ 
goͤnnet, den allgemeinen Nahmen eines 
Faſters von einer gewiſſen Abſicht zu 
nehmen, die man bey den wenigſten von 
denen antrift, die fich von demſelben 
regieren laſſen? Iſt es klug und weiſe 
gehandelt, einem Laſter einen Rahmen zu 
geben, der eben ſo geſchickt iſt, andre 
Laſter zu bezeichnen, und dadurch die Be⸗ 
griffe unterfchiedener Untugenden zu ver⸗ 
mengen? Man findet Menſchen, die des⸗ 
wegen Ehre ſuchen, damit ſie ihre Augen 
an der Zahl ihrer Anbeter und an den 
aͤuſſerlichen Zeichen, womit dieſe nichts⸗ 
würdigen Schmeichler ihre inwendige 
Furcht und Niedrigkeit offeubaren, be⸗ 
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luſtigen moͤgen. Hat man denn ein 


Recht deswegen den Ehrgeiz eine Luſt 


der Augen zu nennen? Die Schrift, 
antwortet man, nennet auch an andern 
Orten den Geiz ſo. Johannes hat einen 
Nahmen gebrauchet, deſſen Bedeutung 
man dazumahl wohl verſtanden. Salo⸗ 
mo ſaget Sprichw. XXVII. 20. Hölle 
und Derderbniß werden nimmer 
voll, und der Menſchen Augen ſind 
auch unſaͤttig. Und an einem andern 
Orte: Pred. IV. g. Es iſt ein einseler, 
und nicht ſelbander = = und feine Au⸗ 
gen werden Reichthums nicht ſatt. 
Allein wer ſieht nicht gleich die groſſe 
Ungleichheit zwiſchen der Redensart Sa⸗ 
lomonis und Johannis? Es ſind zweene 
ganz verſchiedene Saͤtze und Lehren: Vie⸗ 
le Menſchen koͤnnen ihre Augen oder 
vielmehr ihr Herz nie ſattigen und bes 
gehren ftets mehr Guter; und, der 
Geiz iſt nichts, als eine Luſt der Au⸗ 
gen. Iſt der Schluß richtig: Der Gei⸗ 
zige verlanget immer mehr; daher kan 
der Geiz eine Luſt der Augen heiſſen? 
Johannes verbietet, wo ich mich nicht 
ganz betriege, die vornehmſten Laſter und 
boͤſen Sitten, die damahls unter den Hey⸗ 
den im Schwange gingen. Die Heyden 
waren der Trunkenheit, der Unzucht, 
und andern Laſtern ergeben, die dem 
Fleiſche oder dem Leibe angenehm ſind. 
Dieſe nennet der Apoſtel die Luft des 
Fleiſches. Die Heyden branten, wie 
bekant iſt, von einer ganz unmaͤßigen und 
tollen Luſt nach allerhand Schauſpie⸗ 
len und Beluſtigungen der Augen, die 
faſt alle fuͤndlich, unrein und ſchaͤndlich 
waren. Es war in Rom zum Sprich⸗ 
wort worden, daß das Volk nur zwey 
Dinge begehrete Brot und Schauſpie. 
le. Die meiſten Voͤlker der Welt bemuͤ⸗ 
heten ſich durch allerhand koſtbare An⸗ 
ſtalten dieſe unſinnige Begierden zu ver⸗ 
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gnuͤgen. Die Haͤupter des Roͤmiſchen 
Volks bedienten ſich dieſer Schwachheit 
des gemeinen Mannes, ſich dadurch in 
ſeine Gunſt und Gewogenheit zu ſetzen, 
und ſtelleten ſo wohl zu Rom, als an⸗ 
derswo, mit den groͤſſeſten Unkoſten der⸗ 
gleichen Luſtſpiele au. Einer ſuchte 
den andern in dieſem Stuͤcke zu uͤber⸗ 
treffen. Dieſe ſo beliebten Luſtbarkeiten 
dieneten zum Verderben der Welt. Sie 
unterhielten die Grauſamkeit, diellnzucht, 
die Faulheit, und andre ſchaͤdliche Laſter 
in den Herzen der Zuſchauer. Die Chri⸗ 
fen waren daher ungemein forgfältig, 
die Ihrigen von dieſen Schauſpielen ab⸗ 
zuhalten, und nanten dieſelben die Pracht 
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des Teufels. () Die zur Taufe ge⸗ 
laſſen wurden, mußten ſich verbinden, die⸗ 
ſer Schauluſt hinfuͤhro abzuſagen. Man 
urtheile, ob Johannes etwas anders, als 
eben dieſe Begierde nach den Schauſpie⸗ 
len, mit dem Nahmen der Luſt der 
Augen verdammen wolle? Die Heyden 
liebten die Pracht und Ueppigkeit in Klei⸗ 
dern, Bedienten, Aufzuͤgen, Gaſtmahlen 


und andern Dingen ungemein. Wir ha⸗ 


ben ganze Buͤcher der Gelehrten von dieſer 
boͤſen Luſt, die jetzt unter den Chriſten die 
alte Herrſchaft wieder erobert hat, die ihr 
das Licht des Evangelii genommen. Die⸗ 
ſes iſt das hofaͤrtige Leben, das Johan⸗ 
nes an den Seinen nicht dulden will. 


9. XIV. 


Dieſes Elend unſrer Natur iſt deſto mehr zu bedauren, weil es 


uns an Mitteln fehlet, daſſelbe zu beſiegen oder nur zu entkraͤften. 


In 


gewiſſen Leuten kan die Vernunft zuweilen eine Art des Stillſtandes 
zuwege bringen, und den ſtreitenden und unruhigen Begierden et⸗ 
was von ihrer Gewalt nehmen. Andre kan das Geſetz GOt⸗ 
tes und die Furcht der Strafen, die in demſelben gedrohet werden, 
zu einer Arbeit und zu einem Eifer bringen, den unordentlichen Luͤ— 
ſten und Neigungen einen Zaum anzulegen. Allein weder die, noch 
jene, koͤnnen ihr Vorhaben ausfuͤhren. Die Stille, die man 
ſich auf dieſe Weiſe erwirbt „ dauret nicht lange. Die Natur tritt 
bey der geringſten Gelegenheit in ihr altes Recht zuruͤcke: und die 
ungeſtuͤme Gewalt und Unordnung der Luͤſte wird oft durch den 
Zwang nur heftiger, den man ihnen eine kurze Zeit angeleget hat. 
Roͤm. VIII. 3. 1 ö A 


Ee 2 Erklaͤ 


72 pomps diaboli. 


Erklarung. 


Ein groſſes Uebel iſt doch ertraͤglich, 
wenn man gewiß iſt, daß Mittel vor⸗ 


handen ſind, daſſelbe zu bezwingen. 


Ein Kranker iſt in ſeinen Schmerzen 
froͤlich, wenn er durch den Mund ei⸗ 
nes erfahrnen Arztes verſichert wird, es 
ſey in dem Reiche der Natur mehr denn 


ein Kraut und Gewaͤchs vorhanden, ſei⸗ 


+ 


nen inwendigen Feind zu tödten. Aber 
leiden, und dabey wiſſen, daß man ohne 
Hoffnung der Erlöfung leide, geplaget 
werden, ſein Elend kennen, und da⸗ 
bey ſehen, daß man ſich keine Rettung 
verſprechen koͤnne, iſt das hoͤchſte Un⸗ 
gluoͤck, worein man fallen kan. In dem 
Zuſtande, iſt der Menſch, der auſſer deim 
Stande der Gnaden lebet. Er iſt ein 
Knecht ſeiner kuͤſte und muß dahin fol⸗ 
gen, wohin ihn fein Verderben ziehet. 


Zudmeilen wacht er auf und wuͤnſchet feine 
Errettung. Doch je mehr er ſich nach 
einer Hilfe umſiehet, je weniger findet 


er ſie. Er verſuchet, was er kan, ſeine 
Ketten zu zerreiſſen. Er bilder fich oft 
ein, daß er viel gewonnen habe und ſchon 
von einer Seiten frey ſey. Und nicht 
lange hernach lehret ihn ein heftiger und 


unverhoffter Fall, daß die Natur unbe: 
zwinglich und der Menſch ein verdorbe⸗ 


nes Geſthoͤpfe ſey / das durch ſich ſelbſt nicht 
koͤnne gebeſſert werden. Koͤnte die Uns 
ordnung unſrer innerlichen boͤſen Nei⸗ 


gungen durch unſre Kraft gehoben wer: 


den, ſo muͤßten wir es entweder durch 
eine weiſe und vernuͤnftige Ueberlegung 
ſo weit bringen, oder den Ausſpruch des 


Geſetzes: Laß dich nicht geluͤſten, 


Ron. VII. 7. uns fo einzudruͤcken wiſſen, 
daß das Herze dadurch umgekehret wuͤr⸗ 
de. Dieſe bepden Mittel ſind in ſich 
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und ihrer Ratur nach vortrefflich und 
kraͤftig. Aber wir find ſolchen Kranken 
ahnlich, die ſchon mit dem Tode ringen, 
in deren bereits angeſteckten und faulen⸗ 
den Leibern das edelſte Mittel ohne Wuͤr⸗ 
kung verderben muß. Vernunft und 
Geſetz haben in ſich Starke und Vermö⸗ 
gen genug: in der verfallenen Seele 
der Menſchen iſt wenig oder nichts. 
Man wird aus dem folgenden von 
der Warheit dieſer Lehre uͤberzeuget 
werden. 7 g 


1. Die Vernunft kan uns von der 
8 und Gewalt unſerer boͤſen 

egierden nicht befreyen. Ich ver⸗ 
ſtehe hie durch die Vernunft ein weiſes 
und gegruͤndetes Urtheil unſers Verſtan⸗ 
des uber die Bewegungen und Luͤſte 
unſrer Seelen. Der Menſch hat fo 
viel Kraft und Staͤrke des Geiſtes, daß 
er die Unordnung und Ungerechtigkeit 
ſeiner Begierden einſehen und erkennen 
kan. Er kan, wo er nicht von Natur 
einfaͤltig oder durch ſeine Luͤſte geblendet 
iſt, begreifen, daß ſein Herz ein Sam⸗ 
melplatz von allerhand Neigungen ſey, die 


vermoͤgend find, ſeine eigene Ruhe zu 


ſtoͤren, den Leib zu entkraften, die 
Schaͤrfe des Geiſtes zu verzehren, und 
Verwirrung und Unglü unter andre 
Menſchen zu bringen und fortzupflan⸗ 
zen. Und glaubt er, daß ihn ein weiſes 
Weſen zu einer gewiſſen Abſieht in dieſe 
Welt geſetzet habe, ſo wird er ſich hiedurch 
genothiget finden zu ſchlieſſen: Ich muß 
dieſe unmaͤßigen und ſchaͤdlichen Begier⸗ 
den theils abſchaffen, theils einziehen, 
wo ich mich nicht ſelbſt beleidigen und 
dem gerechten Richter des Erdbodens 
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dereinſt in die Haͤnde fallen will. Wie 
koͤnte ich GOTT mit einem Herzen ge⸗ 
fallen, das zu meinem eignen Untergan⸗ 
ge arbeitet und nichts weniger ſuchet, 
als die Ordnung des Herrn in der Welt 
zu zerſtoͤren und feine Unterthanen zu 
kraͤnken? Dieſe Gedanken muͤßten uns 
aͤndern und beſſern, wenn ſie recht in 
uns haften, tief wurzeln und zu einer 
lebendigen Wuͤrkung in unſrer Seelen 
gelangen koͤnten. Die Warheit muß da 
ſiegen, wo es ihr vergoͤnnet wird, ih- 
re Kraft recht zu gebrauchen, und das 
Licht muß erleuchten, wo ſeine Strahlen 
nicht aufgehalten und verhindert wer⸗ 
den. Unſer natuͤrlicher Zuſtand leidet 
es nicht, daß dieſes weiſe Urtheil unſrer 
Vernunft etwas bey uns ausrichte. 
So ſtark die Warheit iſt, ſo kan ſie 
doch nichts, wo ihr nicht erlaubt wird, 
ſich recht auszubreiten, und in ihrer 
Vollkommenheit vem Verſtande des 
Menſchen ſich darzuſtellen. Dieſes ver⸗ 
ſtattet unſer benebelter , ſchwacher und 
verfinſterter Verſtand nicht, der von 
allen Seiten mit ſo vielen Wolken um⸗ 
geben iſt, daß die Klarheit des Lichts 
nur matt, gebrochen und mit allerhand 
Dunſt verfaͤlſchet, hineinfallen Fan. Wie 
bald laſſen ſich aus dem Leben Methu⸗ 
ſalems ſelbſten die Stunden zuſammen 
rechnen, in denen er die Warheit in ih⸗ 
rer rechten Geſtalt, rein, ungehindert 
und vollkommen erblicken koͤnnen? O⸗ 
der daß ich klarer rede, wie ſchwer iſt 
es in dem allerlaͤngſten Leben die Zei⸗ 
ten anzugeben, in denen man mit einem 
freyen, klaren und gewiſſen Auge die 
Schoͤnheit der reinen Warheit geſehen 
und beurtheilet hat? Es iſt wahr, 
der Glanz der Weisheit ſcheinet in ge⸗ 
wiſſen Stunden durchzudringen und uns 
auf eine unbeſchreibliche Weiſe zugleich 
zu uͤberzeugen und zu vergnuͤgen. Es 
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giebt gluͤckſelige Augenblicke, in denen 
es ſcheinet hell in uns zu werden. Man 
meinet zuweilen, man habe ſich voll⸗ 
kommen der Warheit bemeiſtert und 
werde durch ihre Kraft das ganze Heer 
ſeiner ungeſtuͤmen und boͤſen Begier⸗ 
den verjagen. Man beſchlieſſet in die⸗ 
ſen Stunden, daß man ſich voͤllig mit 
der Vernunft vergleichen, und RAR al⸗ 
ten Neigungen alle Freundſchaft auf⸗ 
kuͤndigen wolle: und man zweifelt 
nicht, daß man dieſen Vorſatz vollzie⸗ 
hen werde. Was geſchicht denn? Man 
iſt einige Stunden, einige Tage, ru⸗ 
higer und ſtiller: man fuͤhlet die An⸗ 
falle der Lüſte eine kurze Zeit fo ſtark 
nicht: man wird ſicher durch dieſe 
Ruhe, und meinet gewonnen zu haben. 
Welch ein Selbſtbetrug! Unſre Begier⸗ 
den thun, wie ein kluger Feind. Sie 
ziehen ſich zuſammen und ſparen ihre 
Kräfte, bis ihr Wiederſacher eingefchlä« 
fert iſt. Bey der erſten Gelegenheit, die 
ihnen guͤnſtig ſcheinet, ruͤcken ſie mit er⸗ 


neuerten Kräften aus ihren Winkeln her 


vor, und greifen das unruhige Herze 
an. Parheit und Vernunft koͤnnen in 
dem Lande eines fo maͤchtigen Feindes 
nicht lange dauren. Sie ſind gleich⸗ 
ſam Fremdlinge, die auf einem unbe⸗ 
bauten Boden ſtehen. Sie weichen dem⸗ 
nach: und unſre eine Zeitlang nieder⸗ 


gedruͤckten Lüfte rächen ſich an uns 


durch eine Verdoppelung ihrer Kraͤſ⸗ 
te. Wir werden aͤrger, wie vorhin, 
und behalten von unſerer kurzen Ver⸗ 
gnuͤgung nichts, als ein betruͤbtes An⸗ 
denken, zurücke, das viel zu ſchwach iſt, 
den Wiederſtand in uns zu erneuern. 


Euclio, der an der Geldſeuche krank 


lieget, iſt vor acht Tagen auf vernuͤnfti⸗ 
ge Gedanken gefallen, da er ſeinen 
Freund hat beerdigen ſehen, der mit ihm 
eines Sinnes geweſen. Die ganze Anſtalt 
Ee 3 N des 
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des Leichenbegaͤngniſſes, die vergnügten 
Erben, die Unterredungen der Beglei⸗ 
ter, die ſeinem Freunde wenig Ruhm 
gelaſſen haben, und andre Dinge mehr, 
haben ihn unvermuthet auf die Gedanken 
gebracht, es ſey thoͤricht und alber, um 
eine Sache ſich ſo viel zu bekuͤmmern, 
die in jener Welt nichts nuͤtze werde, 
und oft hie in den Haͤnden derjenigen 
bleibe, denen man ſie am wenigſten 
goͤnnet. Er hat dieſe Betrachtung fort- 
geſetzet, und ſich dadurch recht geruͤhrt 
gefunden. Fuͤnf Tage gehen vorbey, 
und Euclio redet und handelt in denſel⸗ 
ben, wie ein Mann, der ſich von der 
Thorheit des Geizes frey gemacht hat und 
ſein Gut ſich und der Welt zum Nutzen 
anwenden will. Der arme Nachbar 
freuet ſich, und hoffet durch die Freyge⸗ 
bigkeit dieſes ganz veraͤnderten Mannes 
ein kleines Gut zu gewinnen, das er ſei⸗ 
nen Wayſen hinterlaſſen kan. Die Be⸗ 
dienten verkuͤndigen das Gluͤck, das in 
ihrem Hauſe aufgegangen, allenthal⸗ 
ben. Der Diener des Evangelii, dem 
ſich dieſer Mann vertrauet hat, glaubet, 
eine auſſerordentliche Gnade habe ſein 
Herz zum Tempel des Geiſtes GOttes 
gemacht. Am ſechſten Tage ändert ſich 
alles. Ein Jude meldet ſich, und ver⸗ 
ſichert den bekehrten Geizigen, es ſey ei⸗ 
ne Gelegenheit da, zehen auf hundert zu 
gewinnen, wenn man eine kleine Suͤn⸗ 
de begehen wolle. 
ſteckten in der aͤuſſerſten Noth, und 
jetzt ſey es Zeit, ein kleines Guͤtgen, das 
einige Erbe ihrer Vaͤter, an ſich zu 
bringen. Was wird Euclio, indem er 
dieſes hoͤret? Das Gebluͤte wird re⸗ 
ge. Die verſteckte Luſt bricht, wie ein 
aufgehaltner Strom, hervor. War⸗ 
heit und Vernunft muͤſſen in zweenen Au⸗ 
genblicken das Gemuͤth raͤumen. Er 
eilet zu feinem Kaſten, das Geld zu 


Ein paar Wayſen 
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zaͤhlen. 
er einen Vorrath abgeſetzter und halb⸗ 


Da er hiemit umgehet, ſieht 
gültiger Muͤnzen, den er lange gerne hat 
anbringen wollen. Es faͤlt ihm ein, 
ein Theil davon unter das Geld, das 
man fordert, zu mengen. Man muß 
aus Noth mit dem, was er geben will, 
zufrieden ſeyn. Er haͤufet alſo Suͤn⸗ 
de mit Suͤnde, und hat den Vortheil 
von ſeiner vermeinten Beſſerung, daß 
ſeine alte Luſt mit einer verjuͤngten 
Kraft raſet. 


Wir wollen zu dieſer allgemeinen Be⸗ 
trachtung, die durch die Erfahrung taͤg⸗ 
lich beſtaͤtiget wird, einige beſondere Er⸗ 
innerungen hinzuſetzen, die, wie ich glau⸗ 
be, das Unvermoͤgen der Vernunft, die 
Begierden zu bandigen, noch deutlicher 
machen werden. Die erfte Erinne⸗ 
rung. Die größte Zahl von Menſchen 
hat faſt keine Vernunft, zum wenig⸗ 
ſten kan ſie ſich derſelben zu ihrem 
Vortheil nicht bedienen. Der Haufe iſt 
klein, der die Bewegungen, die in ihm 
ſich aͤuſſern, verſtaͤndig beurtheilen und 
kraft der allgemeinen Warheiten der 
Vernunft ſich von der Unrichtigkeit der⸗ 
ſelben überführen kan. Die meiſten ha⸗ 
ben es nur gehoͤret, daß in dem Men⸗ 
ſchen etwas Edles und Gutes ſey, wel⸗ 
ches man Vernunft nennet, aber nie ver⸗ 
ſuchet, ob dieſe Gabe auch in ihnen woh⸗ 
ne und zu etwas dienen koͤnne? Die 
Welt laͤſſet ſich durch ihre Sinnen und 
Einbildung fuͤhren und brauchet den 
Verſtand nur ſo weit, als dieſe gehen. 
Wie wenige bemuͤhen ſich die Grundleb⸗ 
ren kennen zu lernen, die zur Richt: 
ſchnur dienen muͤſſen, wenn Recht und 
Unrecht, kaſter und Tugend, Warheit 
und Falſchheit follen von einander ge⸗ 
ſchieden werde ? und wie viele find 
ſelbſt unter denen, welchen diefe Grund⸗ 

lehren 
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lehren nicht unbekant find, fo dieſelbe recht 
zu gebrauchen und ſo wohl zur Erfin⸗ 
dung der Warheit, als zu ihrer eignen 
Beruhigung, anzuwenden wiſſen? Wird 
ſich auch unter drey tauſend Einwohnern 
eines Landes ein einiger finden, der ge⸗ 
ſchickt iſt, durch eine ordentliche Folge 
von Vernunftſchluͤſſen zu erweiſen, daß 
die unmaßige Begierde nach Ehre eine 
ſtraͤfliche und boͤſe Eigenſchaft ſey? 
Wie kan die Vernunft ein allgemeines 
Mittel ſeyn, die Begierden zu andern 
oder zu beſaͤnftigen, da ſie von ſo weni⸗ 
gen beſeſſen und noch von viel wenigern 
gebrauchet wird? 


Die zweyte Erinnerung. Die, ſo 
ihre Vernunft geſchliffen haben, und 
nicht ohne Luſt ſind/ ſich derſelben zu 
bedienen, werden durch allerhand 
innerliche und zuſſerliche Urſachen 
gehindert, dieſelbe zu ihrem Beſten 

zu gebrauchen. Vielleicht ſind einige 
gluͤckſelige Menſchen in der Welt, denen 
der Verſtand nie Huͤlfe verſaget, wenn ſie 
von ihm verlanget wird. Vielleicht ſind 
einige, die zu allen Zeiten gleich ge⸗ 
ſchickt ſind, die Warheit einzuſehen und, 
was vorfaͤllt und geſchicht, nach der 
Richtſchnur derſelben zu pruͤfen. Die 
allermeiſten genieſſen dieſes Gluͤcks nicht. 
Es ſind mehr dunkle und truͤbe Tage in 
dem Leben der ordentlichen Menſchen, 
als helle und heitere: ich will ſagen: 
Unſer Geiſt genieſſet die wenigſte Zeit, 
die wir hie wallen, einer rechten Frey⸗ 
heit, und kan ſich nur zuweilen aus den 
Banden heraus wickeln, in denen er hie 
lieget, um gruͤndlich, ordentlich und ge⸗ 
nau zu urtheilen. Wir ſind nicht ſtets 
ſo klug und verſtaͤndig, wie wir ſeyn 
wollen. Heute ſeben wir ſcharf, und 
meinen den Schluͤſſel zu vielen Geheim⸗ 
niſſen gefunden zu haben: Morgen 


len. 
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wird unſer Witz, man weis nicht wie, 
mit einer Wolken uͤberzogen, die kaum 
einen ſchwachen Wiederſchein von dem 
geſtrigen Lichte durchlaͤſſet, und viel 


Tage herdurch gegen alle unſre Bemuͤ⸗ 


hungen ihren Platz behauptet. Eine 
kleine unvermuthete Aenderung und ges 
heime Bewegung in unſerm Leibe ſtoͤret 
oft den Geiſt in ſeiner Arbeit und zerruͤt⸗ 
tet die richtigſten und ordentlichſten Ge⸗ 
danken. Drey Worte eines Freundes, 
der uns ohngefehr beſuchet, ein Blick 
in die Welt, ein unvermutheter Einfall, 
wirft oft alles um, was durch eine lang⸗ 
wierige Betrachtung iſt gebauet worden, 
und ſetzet uns ſo zuruͤcke, daß wir in lan⸗ 
ger Zeit unfre Kraft nicht wieder ſam⸗ 
Mitten in der ſchaͤrfſten Betrach⸗ 
tung ſetzet ſich oft ein gewiſſer innerlich 
aufſteigender Nebel zwiſchen uns und 
dem Lichte, wornach wir ſtreben, der 
uns in die alte Unwiſſenheit zuruͤck fuͤh⸗ 
ret, und uns gegen ihren Willen noͤthi⸗ 
get, die Unterſuchung liegen zu laſſen. 
Die allerweiſeſten Schluͤſſe entfallen uns 
in weniger Zeit, wo ſie nicht mit Sorg⸗ 
falt unterhalten und erneuret werden. 
Und was ware noch jetzt unſer Wiſſen 
und Erkentniß, wenn man nicht die Kunſt 
gefunden haͤtte, die Bilder und Gedan⸗ 
ken der Seelen durch gewiſſe Zeichen 
auf Papier auszudruͤcken? Wuͤrden wir 
nicht ohne dieſem Mittel noch in der groͤß⸗ 
ten Unwiſſenheit liegen und am Ende 
unſers Lebens den ſchlechten Nutzen, den 
uns der Gebrauch der Vernunft zuwege 
gebracht hat, beſeufzen muͤſſen? Kan eine 
Gabe, die wir ſelten recht brauchen koͤn⸗ 
nen, die ſo leichte in ihrer Arbeit geſtoͤ⸗ 
ret wird, ein gewiſſes Mittel gegen ein 
Uebel ſeyn, das uns alle Tage quaͤlet 
und nicht einmahl ruhet, wenn wir 


ſchlafen? 


Die 
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mehr zu bedauren, als daß uns die 


Vernunft zu der Seit faſt ganz ver⸗ 


laͤſſet, wenn uns ihre Huͤlfe am noͤ⸗ 


thigſten iſt. Was heißt ein Gewehr, 
das man in der Zeit der Noth nicht fin⸗ 


den kan, oder eine Arzney, die verſchloſ⸗ 
ſen iſt, wenn man den Tod vor Au⸗ 
gen ſiehet? Unſre Regungen und Begier⸗ 
den gerathen zuweilen in eine ſtarke Hitze, 
und verlangen durchaus von uns, daß 
wir ihnen gehorchen und folgen ſollen. 
Wer erinnert ſich nicht, daß in ihm ſehr 
oft ein ſolcher Aufruhr gewiſſer natuͤr⸗ 
licher Regungen entſtanden ſey, die theils 
mit einander geſtritten, theils die Ver⸗ 
nunft von allen Seiten eingeſchloſſen und 
beſetzt haben, daß er ſelbſt nicht gewuſt, wie 
ihm geſchehen? Und wie viele ſind, die an 
dieſe Ordnungen nie ohne Schrecken 
und Erniedrigung gedenken, weil ſie ſich 
darin von der Sünde übereilen laſſen und 
ihr Leben mit Flecken beſchmitzet haben, 

die ſie viele Jahre nicht abwiſchen können? 
In dieſen fo gefährlichen Stunden, in 
dieſem Auflauf der Begierden, in dieſen 
gewaltſamen Anfällen der Lüfte brau⸗ 
chen wir der Vernunft am allermeiſten. 
Dieſe ſolte uns beruhigen, die Begier⸗ 
den abtreiben, das Herze in die alte 
Ordnung bringen, die unbändige Hitze 
der Natur maͤßigen. Und wo iſt die 
Vernunft bey den Kluͤgſten in dieſen 
Faͤllen? Haben wir auch Vernunft, oder 
kan ſich auch die Vernunft zeigen, wenn 
die Begierden recht aufwachen und eine 
heftige Bewegung nach der andern in 
dem engen Raum unſers verderbten Her⸗ 
zens erwecken? Sind nicht der Welt⸗ 
weiſe und der Tagloͤhner einander aͤhn⸗ 
lich, wenn es ſcheinet, daß ihr Gluͤck und 
Ruhe etwas leiden ſollen, und daher 
Zorn, Traurigkeit, Rache und Furcht 
mit allen Kraften aufſteigen? Bepde 


Das erſte Capitel 13 
Die dritte Erinnerung. Nichte iſt 


haben keine Vernunft und brauchen in 


dieſer Verwirrung eines fremden Ver⸗ 


ſtandes, um ſich wieder zu ſetzen. Und 
was kan zuweilen ein fremder Verſtand, 
wenn er noch ſo rein iſt, bey einem Ge⸗ 
muͤthe ausrichten, das recht in Bewe⸗ 
gung gebracht iſt und den Trieb der Be⸗ 
gierden lebendig ſpüret? Der Weiſe, der 
viele Jahre nach der Gemuͤthsruhe ge 
rungen hat, beweinet ſeinen Sohn eben ſo 
bitter, wie eine Rahel, und will ſich nicht 
troͤſten laſſen. Man wundert ſich hier⸗ 
uber: und man hat keine Urſache dazu. 
Der Weiſe hat ſo wohl ſeine Begierden 
und Affecten, die aus den Begierden 
ſtammen, als Rahel. Dieſe haben in 
beyden die Vernunft erſticket und in einen 
Minkel gewieſen, aus dem ſie nicht her⸗ 
vorkommen kan. Was iſt ein Beyſtand 
nuͤtze, der die Flucht nimt, wenn der 
Feind am ſtaͤrkſten anſetzet, und nicht 
eher wiederkehret, als bis er nach erhalte⸗ 
nem Siege abgezogen? 


Die vierte Erinnerung. Alle 
Grunde der Vernunft, die unſer ver⸗ 
derbtes Herz bewegen ſollen, muüffen 
mit der Eigenliebe, und noch dazu 
mit einer unreinen kigenliebe, gleich⸗ 
ſam gewürzet und vermenget ſeyn. 
Man ſage uns, was man will, gegen 
die Lüfte, man beweiſe fo ſtark und deut⸗ 
lich, als es moͤglich iſt: ſehen wir nicht, 
daß etwas zu gewinnen oder zu verlie⸗ 
ren iſt, ſo bleibt unfer Herz in ſeiner 
ſuͤndlichen Tragheit liegen. Wir loben 
den Verſtand und die Beredſamkeit derer, 
die uns auf eine geſchickte Weiſe die 
Haßlichkeit der Luͤſte und der Laſter ab⸗ 
mahlen. Wir freuen uns, wenn wir 
ſelbſt durch unſer Nachſinnen etwas ent⸗ 
decket haben, das zur Ueberzeugung derer 
dienen kan, die den Begierden des Fleiſches 
nachhengen. Indeß bleiben wir ger 

em 


Don dem natürlichen Verderben der Menſchen. 
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dem alten Wege und kehren nicht eher 


um, als bis wir ſehen, wir koͤnten viel: 
leicht in einen Abgrund gerathen, wenn 
wir fortfuͤhren. Man muß nicht gar 
zu geizig ſeyn: denn dieſes Laſter 
macht verhaßt und lächerlich. Man 
muß den Ueberfluß des Weins vermei⸗ 
den: denn die Unmaͤßigkeit verdirbt 
die Geſundheit. Man muß ſeinem Hoch⸗ 
muthe Ziel und Maaß ſetzen: denn 
man ziehet ſonſt viele Feinde auf ſich, 
die einem an der Erreichung ſeines 
Zwecks hinderlich ſeyn koͤnnen. Man 
muß ſeine Rachbegierde nicht ſtets ver⸗ 
gnuͤgen: denn man kan daruͤber ſeine 
ganze Ruhe und Wohlfahrt verlieren. 


Dieſes ſind die Gruͤnde, die allein bey 


— 


den boͤſen und verderbten Herzen gel⸗ 
teu. Die uͤbrigen, die weder Furcht, 
noch Hoffnung rege machen, werden von 
uns angehoͤret, gelobet, in den Wind 
geſchlagen. Und was iſt mit dieſen Vor⸗ 
ſtellungen ausgerichtet? Wenig. Ei⸗ 
nige ſind ſo verdorben und von ihren 
Begierden ſo eingenommen, daß auch 
dieſe Gruͤnde wie ſtumpfe Pfeile von ih⸗ 


rem Herzen abſpringen und kein Merk⸗ 


mahl einiger Kraft zuruͤcke laſſen. Bey 
andern, die noch beſſer ſind, vermoͤgen 
ſie ſo viel, daß man behutſamer wird, 
und ein gewiſſes Mittel trift, wodurch 
die Eigenliebe und zugleich die Begier⸗ 
den vergnuͤget werden. Der Hochmuͤ⸗ 
thige und Ehrſuͤchtige behalt die unor⸗ 
dentliche Luſt in der Seelen, und gehor⸗ 
chet ihr: er aͤndert ſich nur darin, daß 
er ſie mit dem Mantel der Demuth 
und Leutſeligkeit bedecket. Der Geizige 
gebietet ſeiner Begierde, die er nicht ab⸗ 
ſchaffen will, daß ſie die Augen der Auf⸗ 
ſeher betriegen und im Aeuſſerlichen ſich 
nach denen richten ſoll, die kluge Haus⸗ 
halter in der Welt heiſſen: er iſt gar 
zuweilen freygebig / aber nur in der Ab⸗ 
I. Theil. 
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ſicht, durch dieſe Gewalt, die er ſich fel- 
ber anthut, zu gewinnen. Eben ſo ma⸗ 
chen es diejenigen, die mit andern Be⸗ 
gierden behaftet ſind. Was haben wir 
damit gewonnen, daß unſre Suͤnden 
und unreinen Begierden ſo eingerichtet 
werden, wie es unſerm Verderben am 
bequemſten und angenehmſten faͤllt? Wie 
viel Erkentlichkeit verdienet ein Arzt, der 
das Gift in den Adern wuͤten und die 
edelſten Theile des Leibes verzehren laͤßt, 
aber der Haut des Kranken durch eine 
neu erfundene Schminke einen Glanz 
und Anſehen giebet? Ich laſſe verſchie⸗ 
denes zuruͤcke, wodurch die Schwachheit 
der Gruͤnde, die uns die Eigenliebe an 
die Hand giebt, noch deutlicher koͤnte be⸗ 
wieſen werden, um nicht gar zu weit⸗ 
laͤuftig zu ſeyn. Es gibt Leute, die ent⸗ 
weder natürlich fo beſchaffen, oder fo 
hoch in der Welt geſetzet ſind, daß ſie 
wenig oder nichts verlieren koͤnnen, 
wenn fie gleich ihren Neigungen alles 
einraͤumen. Was zeiget uns die Ver⸗ 
nunft fuͤr ein Mittel, dieſe Gattung auf 
einen beſſern Weg zu bringen? Es gibt 
gewiſſe Begierden, die wuͤrklich ſchaͤdlich 
find und die Ordnung GOttes ſtoͤren, 
und die doch von der Welt mehr hochge⸗ 
ſchaͤtzet, als verworfen werden. Die 
Liebe zur Pracht und Ueppigkeit bey den 
Herrſchern dieſer Erden heiſſet kein Feh⸗ 
ler in der Welt, ſie mag ſo hoch ge⸗ 
trieben werden, als es ſeyn kan. Die 
Begierde, die Rechte und Einkuͤnfte der 
Fuͤrſten und Regenten mit dem Schaden 
der Unterthanen und Nachbarn zu ver⸗ 
mehren, iſt oft eine Eigenſchaft, die mit 
Ehre und Anſehen belohnet wird. Die 
Begierde, die Welt zu blenden und eine 
falſche und ungegruͤndete Meinung zu 
ſeinem Vortheil zu gebrauchen, ver⸗ 
dienet bey den meiſten den Nahmen der 
Klugheit. Dergleichen Begierden kan 

Ff f man 


Das erſte 
man weit mehr benennen. Was iſt fuͤn 


Hoffnung, dieſelbe durch die Vernunft 
zu beſiegennn 
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Man wird vielleicht dieſe Erinnerun⸗ 
gen durch die Erfahrung zu wiederlegen 
ſuchen. Sind nicht, wird man ſagen, 
Exempel genug von Leuten vorhanden, die 
ihre Vernunft ſo wohl angewendet haben, 
daß ſie dadurch beffer, vorſichtiger, maͤſ⸗ 
ſiger und ordentlicher geworden find ? 
Man wird mit der Antwort auf dieſen 
allgemeinen Einwurf warten koͤnnen, bis 
uns die Exempel derer, worauf er ſich be⸗ 
ziehet, vorgeſtellet und zu einer genauen 

Unterſuchung uͤbergeben ſind. Wir 
werden vielleicht bey einem jeden vieles 
zu erinnern finden, ehe wir es anneh⸗ 
men. Wir werden bey dieſem zeigen 
koͤnnen, daß die Tugend, die er durch 
die Vernunft ſoll erlanget haben, nichts, 
als ein kuͤnſtlich verkleidetes Laſter, 
ſey. Wir werden bey jenem darthun 
koͤnnen, daß ihn nicht die Vernunft ge⸗ 
ändert, ſondern die Liebe zum Leben und 
zur Ehre ein wenig ordentlicher in ſeinen 
Thorheiten gemacht habe. Bald werden 
wir beweiſen, daß nur eine boͤſe Begierde 
die andere verjaget, und der Oberſte der 
Teufel, wenn wir ſo reden duͤrfen, einen 
andern, der ohnmaͤchtiger iſt, ausgetrie⸗ 
ben habe. Bald werden wir bemerken, 
daß die Bekehrung, welche der Vernunft 
zugeſchrieben wird, nichts, als eine Wuͤr⸗ 
kung der Natur, ſey: daß eine unver⸗ 
merkte Veranderung in dem Leibe, eine 
heftige Krankheit, das anwachſende 
Alter, die Luſt zu gewiſſen Suͤnden ge⸗ 
ſchwaͤchet oder gar ausgetilget: daß 
ein ſtarker Verdruß, worin man in der 
Welt gefallen, Abzug, Stille und Ver⸗ 


achtung der Eitelkeit zuwege gebracht 


babe. Iſt es unbekant, daß die meiſten 
Cartheuſer werden, weil es ihnen in ge⸗ 
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wiſſen Dingen nicht hat gelingen wollen, 
weil man ihre Muͤhe und Arbeit in der 
Welt nicht nach ihrem Wunſche beloh⸗ 


net hat, weil ſie unglücklich in derviebe ge⸗ 


weſen find ? Steckt in vielen Einſiedlern 
nicht ein Geiſt, der heute feine alte Per⸗ 
ſon gerne in der Welt wieder ſpielen wuͤr⸗ 


de, wenn man ihn verſicherte, daß er 


das werden wurde, was er vorhin ver⸗ 
geblich zu werden gewuͤnſchet hat? 


(ID Das Geſetz GOttes hat in dem 
verdorbenen Menſchen die Rraft 
nicht, die tobenden und unordentli⸗ 
chen Begierden zu bändigen und zu 
tööten. Ein Geſetz kan durch drey 
Dinge in unſer Gemuͤth wuͤrken und 
daſſelbe zum Gehorſam bewegen. Ein⸗ 
mahl durch die Liebe und Ehrerbietung 


gegen denjenigen, der es gegeben hat: 


hernach durch ſeine eigne Billigkeit und 
Gerechtigkeit: endlich durch die Drohun⸗ 
gen und Verheiſſungen, die demſelben 
beygefuͤgt ſind, wodurch Furcht und 
Hoffnung erwecket wird. Bey dem goͤtt⸗ 
lichen Geſetze finden ſich dieſe drey Stuͤcke 
in einer viel groͤſſern Vollkommenheit, 
als bey allen menſchlichen Ordnungen. 
Wer verdienet mehr Liebe und Ehrerbie⸗ 
tung, als unſer Schöpfer, der uns Le⸗ 
ben, Odem, Empfindung und das, was 
wir ſind, gegeben, und in alle Geſchoͤpfe 
ein ſichtbares Siegel ſeiner Macht und 
Weisheit eingedruͤcket hat? Was ift billi⸗ 
ger, weiſer, gerechter? Was ſtimmet 
mehr mit unſerm wahren Glück überein, 
als das, was durch die Vernunft und 
Offenbarung von ihm den Menſchen iſt 
vorgeſchrieben worden? Was iſt endlich 
geöffer und geſchickter, die Liebe des 
Menſchen zu ſich ſelbſt zu erregen und 
die Hoffnung zu ermuntern, als die 
Verheiſſungen, die an dieſe Geſetze ge⸗ 
henget ſind? Was iſt dagegen erſchroͤck⸗ 
licher, 


von dem naturlichen Verderben der Menſchen. 


licher, als die Strafen, die den Ueber⸗ 
tretern derſelben gedrohet ſind? Ware 
nur noch ein Reſt von der alten Unſchuld 
bey uns übrig, fo muͤßten wir durch dieſe 
Dinge umgekehret und zu einem willi⸗ 
gen Gehorſam gebracht werden. Allein 
in dem Stande, in dem wir uns jetzt 
befinden „ iſt keines von denſelben fahig, 
die boͤſe Luſt des Herzens zu überwinden, 
Wir ſind einmahl ungeſchickt, eine wahre 
und lebendige Ehrerbietung und Liebe zu 
GO s durch die Kraft der Natur in 
unſrer Seelen hervor zu bringen. Wir 
erkennen allerdings die Gröffe unſers Ge 
ſetzgebers theils aus ſeinen Werken, 
theils aus ſeinem Worte. Unſer Geiſt 
kan aus dem, was er von GOTZ er⸗ 
kennet, ſich ein gewiſſes Bild von ihm 
zuſammen ſetzen, das alle ſeine Krafte in 
Bewegung ſetzet und ihn mit lauter 
Verwunderung und Liebe erfuͤllet, ſon⸗ 
derlich wenn es zu einer Zeit recht be⸗ 
trachtet wird, da nichts Aeuſſerliches die 
Gedanken ſtoͤret, und die Begierden ru⸗ 
hig ſind. Aber wie viele Menſchen tau⸗ 
gen zu der Erhebung der Seelen, die 
dieſe Betrachtung erfordert? Kleben 
nicht die meiſten ſo an dem ſichtbaren 
und vergaͤnglichen Weſen dieſer Welt, 
daß es ihnen beynahe eben ſo ſchwer falt, 
mit ihren Gedanken in die Hoͤhe zu ſtei⸗ 
gen, als mit ihrem Leibe zu fliegen 2 
Doch laſſet es uns zugeben, daß es kei⸗ 
nem an dem Vermoͤgen fehle, ſich einen 
ſo groſſen Abriß von dem Urheber dieſer 
Welt und ſeines eignen Weſens zu ma⸗ 

en; 
9970 und ſeinen Begierden Regul und 


Maaſſe zu geben? Nimmermehr. Der 


Begriff von GD T, den wir uns hie 
können zuwege bringen, ſey ſo rein und 
vollkommen, wie er wolle, er hat doch 
ſtets einen ſtarken Zuſatz von unſerer 


Schwachheit und iſt mit allerhand Bil⸗ 


wird derſelbe zureichen, ihn zu⸗ 
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dern gleichſam verfalſchet, die von ver⸗ 
ganglihen und irdiſchen Dingen genom⸗ 
men ſind. Wo ſind die Weiſen nach 
dem Fleiſch, die von ſich ruͤhmen koͤn⸗ 
nen, daß ſie GOTT, fo zu reden, in 
feiner rechten und wahren Geſtalt be⸗ 
ſchauen? Wo ſind die Menſchen, die 
in der größten Andacht nicht durch ſinn⸗ 
liche und menſchliche Vorſtellungen ge⸗ 
ſtoͤret werden? Dieſe Vermengung des 
Geiſtlichen und Koͤrperlichen, des Rei⸗ 
nen und Unreinen, in der Betrachtung 


Gottes, muß die Kraft derſelben hemmen 


und aufhalten, und die Ehrerbietung 
und Liebe, die daher entſtehen ſolte, 
ungemein verringern. Das Bild eines 
Gottes, den unſer bloͤder Verſtand ſtets 
von einer gewiſſen Seite mit dem, was 
wandelbar und unvollkommen iſt, vergleis 
chet, kan uns unmoͤglich recht entzuͤnden 
und erheben. Doch geſetzt, es haͤtte 
dieſe Kraft, ſo koͤnten wir es doch bey 
uns nicht bewahren, erhalten und ge⸗ 
gen alle fremde Gewalt beſchuͤtzen. Der 
hohe Begriff von GOT, den man ſich 
zuweilen in der Einſamkeit, in der Kam⸗ 
mer, die dem Gebete und der Andacht 
gewidmet iſt, unter dem Leſen eines wohl 


geſchriebenen Buchs, machet, iſt ſchon 


halb ausgeloͤſehet, wenn man nur an 
feine ordentlichen Befchafte gedenket: 
und er verſchwindet beynahe gar, wenn 
man ſich wieder unter die Welt menget, 
und die Pflichten ſeines Berufs beobach⸗ 
tet. Wollen wir ihn erneuren, ſo muͤſ⸗ 
ſen wir die Stille wieder ſuchen und al⸗ 
les irdiſche Weſen aus der Seelen weg⸗ 
ſchaffen, womit er gleichſam iſt uͤberſtri⸗ 
chen und unkentlich gemacht worden. 
Koͤnten wir auch dieſes Hinderniß beſie⸗ 
gen, koͤnten wir es ſo weit bringen, daß 
das reineſte Bild unſers GOttes in den 
Augen unſers Gemuͤthes allezeit gegen⸗ 
waͤrtig waͤre, ſo wuͤrde es doch durch 

Ff 2 unſern 
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Das erſte 
unſern ohnmächtigen Verſtand und unſer 
boͤſes Herz in ſeiner Kraft und Wuͤrkung 
geſtoͤret werden. Unſer Verſtand kan 
demſelben ſo viel Leben nicht geben, daß 
es den unreinen Willen recht bewegen 
und die wiederſpenſtigen Begierden zu⸗ 
ruͤck halten kan: und ſcheinet es gleich⸗ 
ſam lebendig zu werden, ſo ſchickt das 
verderbte Herz demſelben ſeine Luͤſte ent⸗ 
gegen, die es gleich wieder unterdruͤcken. 
Das Erkentniß, mit einem Worte, das 
die Natur geben kan, iſt todt: und 
ein todtes Erkentniß kan keine lebendige 
Triebe, keine feurige Liebe, keine 
rechtſchaffene Ehrerbietung hervor 
bringen. g 5 


An die Billigkeit, Weisheit und Ge⸗ 
rechtigkeit der goͤttlichen Geſetze kehret 
ſich der verdorbene Menſch wenig. Er 

beurtheilet alle Dinge nach der Luſt 
und Unluſt, die er aus denſelben erwar⸗ 
ten kan. Man uͤberzeuge ihn mit un⸗ 
umſtoͤßlichen Gründen, daß ihm nichts 
zutraglicher, nichts heilſamer, nichts 
nuͤtzlicher ſey als die Beobachtung deſ⸗ 
fen, was GOTT von ihm verlanget; 
wie viel wird man ausrichten? Sein 
Verderben zeiget ihm ſo fort, daß die 
Natur etwas leiden wuͤrde, wenn er 
ſich nach dem Willen GOttes beque⸗ 
mete, und erneuret bey ihm das Anden⸗ 


ken der angenehmen Empfindungen, 


die er in der Ausuͤbung gewiſſer Luͤ⸗ 
ſte verſpuͤret hat. Mehr brauchet es nicht, 
ihn zum Ungehorſam und Wiederſpen⸗ 
ſtigkeit zu bringen. Reget ſich etwa 
noch ein ſchwacher Wille, ſo iſt er von 
keiner Dauer und erſticket von ſelbſten, 
weil keine Kraft in dem Menſchen zur 
Vollziehung vorhanden iſt. Man hat Ur⸗ 
ſache, die Arbeiten derjenigen zu ruͤhmen, 
welche die Herrlichkeit der Religion, die 
Schoͤnheit der Geſetze GOttes, den Nu: 
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tzen des Gehorſams gegen dieſelben dar⸗ 
thun, und inſonderheit beweiſen, daß 
Gott nichts befohlen habe, als was wir 
ſelber waͤhlen wuͤrden, wenn wir Lich: 
und Freyheit genug haͤtten, unſer wah⸗ 
res Beſtes zu erkennen und zu befoͤrdern. 
Es dienen dergleichen Schriften theils zur 
Ueberzeugung der rohen Welt, die ſich 
gegen den HErrn auflehnet, theils zum 
Vergnuͤgen der. Kinder des Höchſten, 
welche die Gnade ſchon auf den Weg der 
Wiedergeburt und Erneurung gefuͤhret 
hat, theils zur Beſchaͤmung gewiſſer Un⸗ 
ſinnigen, die den Zuſtand der Chriſten 
wie eine beſtaͤndige Folterbank vorſtellen. 
Allein vor ſich werden ſie die Bekehrung 
eines Suͤnders nicht vollenden. Er 
wird die Gedanken vielleicht loben, der 
Warheit ſeinen Beyfall geben, die Zier⸗ 
lichkeit der Schreibart und die Richtig⸗ 
keit der Beweiſe bewundern, und, wann 
das Buch geſchloſſen iſt, ſo wieder wan⸗ 
deln, wie es ſeine Luͤſte begehren. Und 
es kan gar ſeyn, daß ihm die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die er dadurch erlanger, nur 
dienen muß, ſeine Begierde, groß, tief⸗ 
ſinnig und weiſe zu ſcheinen, zu 
vergnuͤgen. 5 


Die Belohnungen und Strafen, die 
das Geſetz verheiſſet und drohet, wuͤrden 
viel bey uns vermoͤgen, wenn wir uns 
davon recht lebendige und vollkommene 
Begriffe machen, und dieſelben unter al⸗ 
len Unruhen und Veraͤnderungen, durch 
welche wir hie gehen muͤſſen, unterhal⸗ 
ten koͤnten. Ein aufrichtiges Bild von 
dem Himmel und der Hoͤllen, das uns 
ſtets begleitet, und bey allen unſern 

Bemuͤhungen und Geſchaͤften eben fo 
deutlich und helle bliebe, als es in der 
Einſamkeit und Stille iſt, wäre das fis 
cherſte Mittel gegen die einbrechende Ge⸗ 
wall der Suͤnden. Wer kan ſich 5 

er 


cet hat. 


Von dem natürlichen Verderben der Menſchen. 


der jetzigen Schwachheit einen ſolchen 
wahren, lebendigen und nachdruͤcklichen 
Abriß machen ? Wir ſehen durch ei⸗ 


nen Spiegel in einem dunklen Wort 


und erkennen nur ſtuckweiſe, was 
Gott denen verheiſſen hat, die ihn lieben 
und denen gedrohet, die ihn haſſen, 
1 Cor. XIII. 2. Es iſt noch nicht er⸗ 
febienen, was wir ſeyn werden, 
1 Joh. III. 2. die allerfaͤhigſte Einbildung, 
die von der beredteſten Zunge erwecket 
wird, iſt viel zu ſchwach, unſre Augen 
fo aufzuklären, daß fie die wahre Geſtalt 
der Auserwaͤhlten in jener Nuhe und 
der Verſtoſſenen in jener Quaal erblicken 
und betrachten koͤnte. Und geſetzt, ſie 
"ware ſtarker: geſetzt, Kunſt, Nach⸗ 
ſinnen, Beredſamkeit koͤnten den Men⸗ 
ſchen gleichſam in jene Welt verſetzen, 
und den Geiſt unter die Schaaren der 
Seligen und Verdamten führen: wie 
lange würde dieſe Entzuͤckung währen? 
Ein Bild des Geiſtes und des Verſtan⸗ 
des dauret nicht lange gegen die Gewalt 
der Bilder, welche durch die Sinnen in 
unſre Seelen gebracht werden, und wird, 
ehe man es vermuthet, ausgeloͤſchet. 
Wer noch ſo ſehr geruͤhret, beweget und 
eingenommen iſt, und hernach zu den 
Dingen wiederkehret, die zu dieſer Welt 
gehoͤren, der wird in wenigen Stunden 
verandert, und ſuchet am Abend verge⸗ 
bens nach der Vorſtellung, die in ihm 
des Morgens Furcht, Freude, Hoff⸗ 
nung und andre Bewegungen verurſa⸗ 
Das Geſetz kan demnach 
nichts gegen unſre Begierden in dem je⸗ 
tzigen Zuſtand des Verderbens ausrich⸗ 
ten. Es kan zuweilen einen guten Wil⸗ 
len, oder eine Furcht erwecken, wodurch 
uns einige Aufferliche Werke abge⸗ 
zwungen werden, die wir ohne Grund 
für Fruͤchte unſrer Bekehrung halten. 
Es kan dem Ruchlofen, dem es nach⸗ 


Liebe, wieder ausfoͤhnen wollen. 
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druͤcklich vorgehalten wird, auf einige 
Tage behutſam machen und zu einem 
Scheingehorſam bringen. Es kan ge⸗ 
wiſſe Gemuͤther bewegen, daß ſie ihr Le⸗ 
ben zwiſchen GOtt und der Welt theilen, 
und was fie in dieſer Stunde geſuͤndi⸗ 
et haben, in der folgenden durch ein 
uͤbereiltes Gebet, durch einen geſchwin⸗ 
den Seufzer, durch ein kleines Werk der 
Das 
Herz kan es nicht aͤndern und von der 
gewaltſamen Herrſchaft der Begierden 
befreyen. 


Wir erklaͤren hie nur das weitlaͤufti⸗ 
ger, was der heilige Paulus mit weni⸗ 
gen Worten vorgeſtellet hat. Roͤm. VIII. 3. 
Das dem Geſetz unmöglich war, ſin⸗ 
temahl es durch das Fleiſch geſchwaͤ⸗ 
chet ward, das that BUTT und 
ſandte ſeinen Sohn. Er beſchweret 
ſich weitläuftig in dem vorhergehenden 
Haupiſtuͤcke über die Gewalt der Begier⸗ 
den, die in ihm und allen Menſchen von 
Natur wohneten. Hie zeiget er theils 
die Ohnmacht des Geſetzes, dieſes Ue⸗ 
bel zu heben, theils das wahre Mittel, 
das den verderbten Suͤnder in die Frey⸗ 
heit ſetzen kan. Dem Geſetze, ſagt er, 
iſt es unmöglich, dem Menſchen zu 
helfen. Und davon gibt er gleich die 
Urſache: Denn es wird durch das 
Fleiſch geſchwaͤchet. Dieſe Worte eut⸗ 
halten eine doppelte Lehre: Die erſte: 
Das Geſetz, vor ſich angeſehen und be⸗ 
trachtet, hat Kraft genug uns umzukeh⸗ 
ren und unſre Luͤſte in Ordnung zu brin⸗ 
gen. Es komt nemlich von GOTT. 
Es iſt ein Mittel, das von ihm gegen 
die Ausſchweifung der Begierden gege⸗ 


ben iſt. Wie kan es denn vor ſich un⸗ 


kräftig ſeyn? Die andre: Das Geſetz 
hat die Kraft, die es vor ſich hat, ver⸗ 
lohren, es hat kein Vermögen mehr, das 
Ff 3 Herze 
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Herze zu Ändert, ſeit dem der Menſch 
gefallen und verdorben worden. Wo⸗ 
her komt dieſe Schwachheit des Geſe⸗ 
tzes? Von dem Fleiſch. Es iſt be⸗ 
kant, daß Paulus mit dieſem Worte ſehr 
ofte die inwohnende Suͤnde und Unart 
des Menſchen anzeige. Dieſes Fleiſch, 
die böfe Luft, die Neigung zur Sünde, 
ſetzet ſich gegen die natuͤrliche Kraft des 
Geſetzes, und ſchwaͤchet daſſelbe jo, daß 
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wir keinen Gehorſam leiſten konnen. 
Die Liebe GOttes hat dieſem Elende 
abgeholfen und ein ander Mittel dem 
gefallenen Menſchen an die Hand gege⸗ 
ben, die Suͤnde und das Verderben zu 
ertödten. GC that das, was 
das Geſetʒ nicht thun konte, und fand» 
te feinen Sohn, deſſen Tod und Lei— 
den uns die Gnade der Rechtfertigung 
und Heiligung erworben hat. 


0 S. | 
Dieſem allen ungeachtet, Fönten wir uns doch noch einer gewiſſen 
Art der Gluͤckſeligkeit ruͤhmen, wenn dieſe unruhigen Begierden, die 
wir nicht baͤndigen koͤnnen, in unſerer Seelen blieben und ihre Macht 
bloß anwendeten, die Ruhe unters Gemuͤthes zu ſtoͤhren. Sie ge⸗ 
hen weiter. Sie find mit der Herrſchaft über unſern Geiſt nicht ver⸗ 
gnuͤget. Sie wollen völlig befriediget ſeyn, und ruhen nicht eher; 
als bis wir ihrem Triebe Genuͤgen geleiftet und die böfe That began⸗ 
gen haben, wodurch ſie koͤnnen gefättiget werden. Jac. I. 15. Hie⸗ 
durch wird unſer geiſtliches Elend vollkommen. Wir behalten, wenn 
die Begierde vergnuͤget und die Suͤnde vollzogen iſt, ein beaͤngſtetes 
Herze und verwundetes Gewiſſen: wir haͤufen uns Qual und Unru⸗ 
he auf die Stunden, in denen wir zu uns ſelber kommen: wir werden 
an dem Verderben und Unglück andrer Menſchen ſchuldig, und kürzen 
dieſe in eine zeitliche Unluſt, jene gar in die ewigen Strafen, welche 
die goͤttliche Gerechtigkeit den Suͤndern bereitet hat. 


Erklaͤrung. 


Es iſt Ungluͤcks und Elendes genug, 
daß das Herze eines verdorbenen Men⸗ 
ſchen einem Kampfplatze aͤhnlich iſt, auf 
welchem ein Feind nach dem andern auf⸗ 
tritt, und ſeine Staͤrke verſuchet. Es 


iſt traurig und betruͤbt genug, daß wir 

dieſen Feinden unſrer Ruhe weder den 
Eingang verſchlieſſen, noch ihnen dieß rey⸗ 
heit nehmen konnen, unſre Seele in Ver⸗ 
wirrung, Unordnung und Leiden 2 fee 
en. 


von dem natürlichen Verderben der Menſchen. 
Te ͤ az ——. —— —äł—ꝓädjũ :ñ — 
gen. Was iſt ein Verſtand, der ein 


müßiger Zuſchauer von unzähligen An⸗ 
fallen ſeyn muß, die taͤglich auf die Rus 


be der Seelen geſchehen, die er ſchuͤtzen 


ſolte, und ſeinen Feinden nicht wehren 


kan, ein Feuer nach dem andern anzu⸗ 
zuͤnden ? Was iſt ein Wille, der ges 


zwungen iſt, ſeinen Wiederſachern zu ge⸗ 
horchen und ſein eignes Leben zu beſtrei⸗ 
ten? Und doch ware dieſes ein Elend, 
das auf gewiſſe Art zu dulden wäre, 
wenn es in den Schranken unſerer See⸗ 

len bliebe, und ſich endlich durch die 
Zeit und unſere Arbeit beſänftigen Tief: 
ſe. Allein unſre Begierden wollen be⸗ 
friediget ſeyn. Und ſie finden dieſe Be⸗ 
friedigung nicht eher, als bis die That 
vollbracht wird, darauf ſie gerichtet ſind. 
Jubas wird fo lange von der inwendi⸗ 
gen Geldſucht gemartert und gequaͤlet, 
bis er ſich entſchlieſſet, das abſcheulichſte 
Laſter zu begehen, um dreyßig Muͤnzen 
zu gewinnen, deren Glanz ins Auge 


falle. Die Luft, die in David rege wird, 


da er die Bathſeba erblicket, laͤſſet fich 
nicht durch die Vernunft wieder ſtillen: 
ſie bringt Leib und Geiſt in Unord⸗ 
nung: ſie gibt Befehle, ohne den 
Verſtand zu fragen: ſie vollziehet al⸗ 
les, was ihr angenehm ſcheinet, und 
williget in ein Verbrechen, das ſonſt 
mit der Wolluſt ſelten gepaaret wird, in 
Grauſamkeit, in Verraͤtherey, in Tod» 
ſchlag, damit ſie ihre Herrſchaft behal⸗ 
ten, und zugleich erlaubt in den Augen 
der Welt ſeheinen moͤge. Eine Begier⸗ 
de, die recht in dem verderbten Men⸗ 
ſchen erwecket wird, bietet alles, was in 
demſelben iſt, zu ihrem Dienſte auf: 
und alles iſt zu unſerm Ungluͤcke bereit, 
ihrem Befehle Gehorſam zu leiſten. Der 
Verſtand laͤſſet fich feine Stärke nehmen, 
und blendet ſich gleichſam ſelbſt. Er 
brauchet ſeine ganze Kraft, der Luſt zu 
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dienen, und bemuͤhet ſich bald das La⸗ 


ſter zu beſchoͤnen, das der herſchenden 
Begierde gefaͤlt, bald Mittel zu erſin⸗ 
nen, wodurch dieſelbe ihren Zweck erhal⸗ 
ten möge. Die Eintildung iſt beſchaͤf⸗ 
tiget, das Vergnuͤgen zu vergroͤſſern, 
das die böſe That, die man begehen 
will, zu verſprechen ſcheinet, und die Au⸗ 
genblicke, die eine vergaͤngliche Wolluſt 


währen kan, in Monate und Jahre zu 


verwandeln. Das Gebdaͤchtniß ſuchet 
die gleichſam vergrabenen Spuren der 
angenehmen Empfindungen hervor, die 
man ehedem bey der Veruͤbung gewiſſer 
Sünden genoſſen hat, und weis eine gute 
Anzahl Menſchen her zu rechnen, die 
bey allen ihren Sünden ein rubiges und 
geſundes Alter erreichet haben. Der Wille 


liefert ſich mit allen ſeinen Kraͤften in die 


Knechtſchaft der Begierde, die ihn nach 


ſich ziehet, und will weder etwas begeh⸗ 


ren, noch ausrichten, als was derſelben 
gefallig iſt. Der Leib ſelbſt machet ſich 

bereit, den Willen der unartigen Luft 
zu vollbringen, und ſammlet gleichſam 
alle Lebensgeiſter in diejenigen Glieder 
zuſammen, die zu Werkzeugen der ver⸗ 
botenen That gebrauchet werden muͤſ⸗ 
ſen. Iſt es Wunder, daß ein Geſchoͤpf, 
welches der Herrſchaft ſeiner Begierden 
ſo unterworfen iſt, durch dieſelben zu den 


groͤbſten Miſſethaten verleitet wird, und 


ſich nicht eher beruhigen kau, als 
bis 48 dieſelben vergnuͤget und geſaͤttiget 
hat? st AL 


Es ſteht von dieſer Gewalt der Luͤ⸗ 
ſte ein vortreflicher Ort in dem Briefe 
des heiligen Jacobus, Jac. I. 14. 15. 
Der Menſch, ſagt er, wird verſuchet, 
wenn er von feiner eignen Luſt ges 


reizet und gelocket wird. Darnach, 


wenn die Luft empfangen hat, gebie⸗ 
ret fie die Sünde, die Ounde aber, 
90 wenn 
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wenn fie vollendet ift, gebieret den 
Tod. Man kan dieſe Stelle in einem 
gewiſſen Verſtande das Geſchlechtregi⸗ 
ſter der Suͤnden und boͤſen Thaten nen⸗ 
nen, in die wir zu verfallen pflegen. 
Der Apoſtel wiederlegt diejenigen, die 
ſthon in den erſten Zeiten des Chriſten⸗ 
thums das Böſe, das der Menſch bege⸗ 
het, auf GO s ſelbſt zu ſchieben ſich 
bemuͤheten. Man hat zu allen Zeiten 
Leute gefunden, die den Höchiten gerne 
zum Urheber der Suͤnden auf mancherley 
Weiſe machen wollen. Und fo gottlos 
und ungereimt die Lehre ſolcher Leute ge⸗ 
weſen iſt, ſo viel hat ſie ſtets Anhaͤnger ge⸗ 
funden, weil der unreine Menſch gerne 
bey ſeiner Bosheit rein und unſtraͤflich 
ſeyn will. Was glaubt ein Suͤnder 
nicht, der in ſeiner Unart gerne fortfah⸗ 
ren und doch von der verdrießlichen An⸗ 
klage des Gewiſſens frey ſeyn will? Der 
Apoſtel zeigt zuerſt, daß der natuͤrliche 
Begriff, den wir von dem Weſen GOt⸗ 
tes haben, ihn von der Beſchuldigung 
der Menſchen, die ihm ihre Suͤnden ger« 
ne aufbuͤrden wollen, frey ſpreche. 
GOA, ſagt er, kan niemand ver · 
ſuchen und zum Boͤſen reizen. Denn 
er wird ſelbſt nicht verſuchet, fon» 
dern iſt vollkommen rein und heilig. 
Er weiſet hernach, daß der Urſprung der 
Sünden in dem boͤſen Herzen des Mens 
ſchen ſelber und in den Luͤſten, die daſ⸗ 
ſelbe beſitzen, geſuchet werden muͤſſe. Er 
unterſcheidet drey Dinge, die Zeugung 
der Sünden deutlich vorzuſtellen: Das 
Reizen der Luft, das Empfangen der 
Cuſt, die Geburt der Sünde. Die 
Mutter der boͤſen Thaten iſt die inwoh⸗ 
nende Unart und boͤſe Begierde. Dieſe 
wird bald durch Aufferliche Vorſtellun⸗ 
gen, bald durch Worte, bald durch die 
Einbildung, bald durch andre Urſachen 
rege gemacht und erwecket, daß ſie ſich 
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ſehnet unſelige Fruͤchte zu zeugen und den 
Menſchen zur Sünde zu verfuͤhren. Sie 
reizet und locket, wenn fie erhitzet iſt, 
den Menſchen, daß er dieſe Sehnſucht 
erfüllen und befriedigen möge. Sie weis 
ſich alle Gedanken und Regungen des 


Menſchen ſo zu eigen zu machen, daß ihn 


ſeine ganze Natur zu ermuntern ſcheinet, 
ihr Gehoͤr zu geben. Was hat der 
Menſch für Kraft, einer ſolchen inwendi⸗ 
gen Gewalt zu wiederſtehen? Er fol⸗ 
get. Er unterhält die fündlichen Gedan⸗ 
ken, welche die Luſt erreget hat. Er 
braucht Verſtand, Einbildung und Ge⸗ 
daͤchtniß, dieſelbe zu ſchmuͤcken und zu 
entſehuldigen. Er gibt alſo der Luſt den 
Samen, wodurch ſie geſchickt wird, zu 
ihrem Zweck zu kommen. Die Luſt em⸗ 
pfänat, ſagt der Zeuge JEſu. Der 
Menſch, der von ihr zuerſt in Bewegung 
geſetzet worden iſt, unterhält ſie pfleget fie, 
vergroͤſſert fie und laͤſſet ihr Raum, fein 
ganzes Herz zu erfuͤllen, und den Leib zu⸗ 
gleich in eine unordentliche Hitze zu brin⸗ 
gen. Dieſes iſt vas Empfangniß der 
Luſt. Wer ſo weit gekommen, der iſt voͤllig 
beſieget. Das aufgeſchwollene und von 
der Luſt eingenommene Herze eilet zur 
Vollbringung der fündlichen That. Die 
Luft gebieret die Sünde. Bis hieher 
iſt der Suͤnder unempfindlich und von ei⸗ 
nem vermeinten Vergnuͤgen trunken. A⸗ 
ber die Frucht, welche die unbandige 
Luſt an die Welt geſetzet hat macht ihn be⸗ 
ſtürzt und verwirrt. Dis Kind des Ver⸗ 
derbens iſt gleich wieder der Geburt na⸗ 
he und macht ihn zum Vater ſeines eige⸗ 
nen Ungluͤcks. Die Sünde gebietet 
den Tod. Ich nehme hie das Wort Tod 
ſo weitläuftig, daß alle Höfe Wuͤrkun⸗ 
gen, die aus der vollbrachten Suͤnde 
flieſſen, darunter begriffen werden. Die 
Schrift pfleget nach der Weiſe der Mor⸗ 
genlaͤnder die Wörter Leben und Cod 
ſo 


Von dem natürlichen Verderben der Menſchen. 
ſo zu gebrauchen, daß ſie durch jenes, al⸗ 


les, was man Gluͤck und Wohlfahrt nen⸗ 
nen kan, durch dieſes, alles, was Un⸗ 
heil, Pein, Kummer und beiden heiſſet, 
anzeiget. Der Tod bedeutet die Angſt 
und Unruhe des Gewiſſens, das Ungluͤck, 
das man ſich in der Welt durch ſeine 
Laſter zuzeucht, die Frucht der ewigen 
Strafen, die Strafe der Suͤnden ſelbſt, 
und alles, was auf eine vollbrachte Suͤn⸗ 


233 


geſtellet worden. Ich finde es daher un⸗ 
noͤthig, hie von den Folgen der Suͤn⸗ 
de, die das Elend der Menſchen voll⸗ 
kommen machen, zu reden. Wie viel 
hat ein Geſchoͤpf Urſache, feinen Zuſtand 
zu bedauren, das von einer immerweh⸗ 
renden Unruhe inwendig geplaget wird, 
und von derſelben nicht eher kan entle⸗ 
diget werden, als bis es ſich in eine 
noch viel groͤſſere geſtuͤrzet und ſein al⸗ 


de zu folgen pfleget. Dieſe Dinge find 
bekant, und ſo wohl in der Schrift, als 
andern Buͤchern, weitlaͤuftig genug vor⸗ 


tes Elend mit einem neuen Zuſatze ver⸗ 
groͤſſert hat? 


$.. XVI. 


Die Begierden und Neigungen des Willens brechen zuweilen in 
ſtarke und heftige Bewegungen aus, wenn ſie durch gewiſſe Dinge, ent⸗ 
weder in uns, oder auſſer uns, recht erhitzet und aufgebracht werden. 
Dieſe Bewegungen nennet man insgemein Affecten. Ein Affect ift 
nichts anders, als eine gewiſſe angenehme oder unangenehme 
Bervegung der Seelen, die ſich nicht wohl beſchreiben laͤſ⸗ 
fet, welche alsdenn in uns entſtehet, wenn eine gewiſſẽ 
Begierde des Willens recht erwecket und aufgebracht 
wird, und welche insgemein das Blut und die Lebensgei⸗ 
ſter zugleich in eine heftige Wallung ſetzet. Alle Affecten 
entſtehen aus der natürlichen Begierde, die den Menſchen eingepflan⸗ 
zet iſt, gluͤcklich zu ſeyn, welche ſich in unzaͤhlige Zweige oder Begier⸗ 
den, nach der unterſchiedenen Beſchaffenheit der Menſchen vertheilet, 
und daher ſehr verſchiedene Wuͤrkungen hat. Wie koͤnnen dieſe Be⸗ 
wegungen rein und gut ſeyn, da die Begierden, aus denen ſie entſte⸗ 
hen, unrein, verdorben und ſuͤndlich ſind? 


Erklaͤrung. 


Es iſt nichts mehr übrig, den Beweis kommen zu machen, als daß wir die 
von dem Verderben unſers Willens voll. Bewegungen der Seelen betrachten, die 
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man Affecten nennet, und ſehen, wie 
weit dieſelbe durch den Fall verunreini⸗ 
get worden ſind. Wir wollen dieſes Wort 
Affect beybehalten, ob es gleich fremde 
und von den Lateinern geborget iſt. Mir 
ſind die deutſchen Woͤrter nicht unbe⸗ 
kant, womit einige Sittenlehrer dieſes 
Roͤmiſche Wort zu uͤberſetzen vermeinen. 
Allein mir ſcheinet keines von dieſen ge⸗ 
ſchickt zu ſeyn, die Sache recht vorzu⸗ 
ſtellen, die durch das Wort Affect ge⸗ 
meinet wird. Zum wenigſten weis ich 
keines unter den bisher erfundenen Woͤr⸗ 
tern, das zu der Beſchreibung, die hie 
von einem Affect gegeben worden, fich 
voͤllig ſchickt. Und ich mag die Zeit 
nicht verderben, um ein anders auszu⸗ 
denken, deſſen ich mich fo bedienen koͤn⸗ 
te, daß es zu keiner Vermengung unter⸗ 
ſchiedener Begriffe Anlaß gaͤbe, die ein 
Verſtaͤndiger, ſo viel es immer moͤglich 
iſt, vermeiden muß. 


Es iſt noͤthig/ daß ich zuerſt etwas 


insgemein von den Affecten ſage, ehe 


ich das, was in denſelben gut oder boͤſe 
iſt, unterſcheide. Ich will das meiſte 
der Dinge, die von den Forſchern der 
menſchlichen Natur davon beygebracht 
und zum Theil befteitten find, vorbeyge⸗ 
hen und nichts mehr vortragen, als was 
denen bekant ſeyn muß, die das, was 
in ihnen vorgehet, recht beurtheilen und 
andre Menſchen gruͤndlich unterrichten 
und gewiß fuͤhren wollen. Man geſteht 
unter den Gelehrten, daß der Fleiß der 
Meuſchen dieſe Lehre ſehr verwirret und 

verdunkelt habe. Und wer davon ſelbſt 
ein Zeuge ſeyn will, der kan nur drey 
von denen, welche dieſelbe erklaͤren wol⸗ 
len, gegen einander halten, und ſich be⸗ 


muͤhen, ihre Saͤtze entweder recht zu be⸗ 


greifen, oder zu vereinigen. Meines 
„Erasptens komt dieſe Unordnung und 
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Verwirrung vornehmlich aus zweyen Ur⸗ 
ſachen her. Man iſt einmahl über die 
Bedeutung und Beſchreibung des Wor⸗ 
tes Affect nicht einig. Der eine gibt 
demſelben einen ſo weitlaͤuftigen Ver⸗ 
ſtand, daß er darunter alle Begierden des 
Willens, und alle Veranderungen, die in 
dem Gemuͤth der Menſchen vorgehen, 
begreift, ja zuweilen die aͤuſſerlichen Zei⸗ 
chen der innerlichen Bewegungen und ge⸗ 
wiſſer Laſter, die aus den Affegten ſtam⸗ 
men, mit zu den Affecten rechnet. Der 
andere ziehet die Bedeutung dieſes Wor⸗ 
tes viel enger ein, und macht die Zahl der 
Begierden ſo groß, daß ihm wenige Be⸗ 
wegungen der Seelen uͤbrig bleiben, die 
er zu den eigentlichen Affecten rechnen 
kan. Man darf ſich daher nicht ver⸗ 
wundern, wenn man bey dem einen ein 
langes Regiſter der Affecten, bey dem ante 
dern eine gar kleine Reihe antrift. Hät⸗ 
ten beyde Theile ſich uͤber das verglichen, 
was fie einen Affect nennen wolten, fo 
würde die Zahl vielleicht gleich groß, 
oder der Unterſchied in der Zahl wenig⸗ 
ſtens viel kleiner ſeyn. Viele, vors an⸗ 
dere, richten dieſe Lehre nicht ſo wohl 
nach der Erfahrung, als nach gewiſſen 
Meinungen, ein, die ſie fuͤr unſtreitig 
wahr angenommen haben und als Grund⸗ 
füge der ganzen Weisheit anſehen. Wer 
von ſolchen Sachen gruͤndlich handeln 
will, die in dem Menſchen vorgehen und 
empfunden werden, der muß, wie ich 
glaube, in ſich ſelber den Grund ſeiner 
Wiſſenſchaft ſuchen. Er muß das, was 
er bey ſich ſpuͤret, forgfältig beobachten, 
die Pruͤfung ſeiner eigenen Empfindun⸗ 
gen oͤfters wiederholen, die Gelegenhei⸗ 
ten, bey welchen fie entſtehen, wahr⸗ 
nehmen, die Wuͤrkungen, die daraus 
flieſſen, genau bemerken, und nicht eher 
von der Natur und dem Unfprunge der 


menſchliehen Bewegungen urteilen, 10 


N 


von dem natoͤrlichen Verderben des Menſchen. 


bis er ſich ſelber recht hat kennen lernen. 
Wie viele finden ſich unter den Weiſen 
dieſer Welt, die nach dieſer Regul han⸗ 
deln? Die meiſten ſuchen gewiſſe allge⸗ 
meine Warheiten, woraus alles ubri⸗ 
ge, was wir wiſſen und erkennen koͤn⸗ 
nen, hergeleitet werden muͤßte, und bil⸗ 


den ſich endlich ein, daß fie dieſelbe ges. 


funden haben. Hernach muß ſich alles, 
was in der Natur und dem Leben der 
Menſchen erklaͤret werden ſoll, nach die⸗ 
ſen vermeinten Wahrheiten richten. 
Streitet die Erfahrung andrer Menſchen 


mit denſelben, ſo muß ſie falſch ſeyn. 


Findet man ſelbſt zuweilen bey ſich Re⸗ 
gungen, die etwas anders zu ſagen ſchei⸗ 
nen, als was man glauben will, fo 
muͤſſen fie unterdruͤcket oder uͤberſehen 
werden. Mangelt hie oder da etwas an 
dem Entwurf, den man ſich gemacht 
hat, ſo muß es die Einbildung erſetzen. 
Wie leicht koͤnte es bewieſen werden, daß 
man in der Lehre von den Affeeten oft 
eben dieſen Weg gegangen ſey? Hätten 
viele einfaltiger ſeyn koͤnnen und bey ſich 
ſelbſt den Anfang gemacht, die Warheit 
in dieſer Sache zu erforſchen, ſo duͤrften 
viele, die ſich aus andrer Schriften 
gerne unterrichten wollen, nicht kla⸗ 
gen, daß ſie mehr Licht in dem Wan⸗ 
del und Umgang mit den Ungelehrten 
und in ihrem eigenen Herzen, als in 
den Buͤchern der Gelehrten, angetrof⸗ 
fün hätten. 


Wir haben das, was wir einen Affect 
nennen, ſo deutlich beſchrieben, als es 
die Natur der Sache hat erlauben wollen. 
Es iſt etwas in der Sache, der wir die⸗ 
fen Namen geben, das ſich nicht erklaͤ⸗ 
ren und deutlich machen laͤſſet: Dieſes 
iſt das innerliche Weſen derſelben. Wir 
koͤnnen ſagen, woher ein Affeet entſtehe, 
oder den Urſprung deſſelben anzeigen: 
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Wir können ſagen, welches die naͤchſte 
Gelegenheit ſey, die einen Affect erreget: 
Wir können endlich ſagen, was ein Affece 
in der Seelen und dem Leibe wuͤrke. 
Wenn man uns weiter fraͤget und wiſſen 
will, worin denn eigentlich das Weſen ei⸗ 
nes Affects beſtehe? Was denn eigentlich 
das ſey, was wir ſpuͤren, wenn dieſe 
oder jene Dinge ſich in uns aͤuſſern und 
durch gewiſſe Zeichen offenbaren? So 
wiſſen wir wenig zu antworten. Wir 
koͤnnen nichts mehr, als ein allgemeines 
Wort, zuruͤcke geben, womit alle Vers 
aͤnderungen, die in uns vorgehen, be⸗ 
zeichnet werden. Wir fagen, ein Affeet 
ſey eine Empfindung, eine Bewe⸗ 
gung. Wer damit nicht zufrieden iſt, und 
von uns verlanget, daß wir hoͤher ſteigen 
und uns erklaͤren ſollen, was eine Empfin⸗ 


dung oder Bewegung ſey, der zwinget 


uns, daß wir unfere Unwiſſenheit geſte⸗ 
hen muͤſſen. Wir konnen die Veraͤnde⸗ 
rungen, die in uns vorgehen, nicht an⸗ 


ders, als nach den Wuͤrkungen, be⸗ 


ſchreiben, die ſie in uns zuwege bringen. 
Sie machen uns entweder zufrieden oder 
mißvergnuͤgt. Sie ſind alſo entweder 
angenehme oder unangenehme Empfin⸗ 
dungen. Man fordere von einem Men⸗ 
ſchen nicht mehr, dem das Weſen ſeiner 
Seelen groſſen Theils unbekant iſt, und 
der daher durch Worte nicht ausdrucken 
kan, was in derſelben vorgehet, wenn 
ſie bald ſo, bald anders, geſinnet wird: 
Und man getrauet ſich auch nicht mehr 
zu ſagen, damit man von andern den 
Vorwurf nicht hoͤren möge, daß man 
die Natur und das Weſen der Sache 
von ihrem Urſprunge und Wuͤrkungen 


nicht unterſchieden habe. Ein Affect in 


ſich iſt eine Bewegung, die ſich nicht 
beſchreiben laͤſſet. Liebe, Haß, Freude, 
Traurigkeit, Hoffnung, find Nahmen, 
womit wir gewiſſe ſuͤſſe oder verdrieß⸗ 
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liche Wuͤrkungen in der Seelen bezeich⸗ 
nen, die wir ſelber nicht recht kennen 
und die wir noch dunkler machen, als 
ſie in ſich ſind, wenn wir ſie bekant 
machen wollen. Wo ich mich nicht ſehr 
irre, fo hat ſich eben deswegen viel 
Mißverſtand und Undeutlichkeit in ge⸗ 
wiſſe Schriften von den Affecten, und 
inſonderheit in einige Bücher von der diebe 
Gottes, eingeſchlichen, weil man hieran 
nicht gedacht hat. Wie oft geht es ſo, daß 
man ſich beredet, man kenne die Sache, 


da man doch nur gewiſſe Dinge kennet, 


die zu derſelben gehören, und die entwe⸗ 
der von ihr herkommen oder dieſelbe 
erwecken und rege machen. 


N 

Wir haben einen Affect überhaupt 
eine Bewegung der Seelen genen⸗ 
net, um die Frage zu vermeiden, die von 
einigen zuweilen hitzig getrieben wird: 
Welches der Sitz der Affecten ſey? 
Ob es der Verſtand? Ob es der Wille? 
Ob es das Gehirn ſey? Wir rechnen dieſe 
Bewegungen darum zu dem Willen, 
weil ſie von den Neigungen und Begier⸗ 
den herſtammen, die niemand von dem 
Wilken trennen wird. Weiter haben 
wir nichts mit dieſer Unterſuchung zu 
ſchaffen, und koͤnnen es dulden, daß man 
zu dieſer oder jener Meinung trete. 
Sonſt wollen wir nicht leugnen, daß uns 
dieſe Frage ſtets zum Theil etwas undeut- 
lich zum Theil uͤberfluͤßig, geſchienen habe. 
Was heißt das Wort Sitz in derſelben? 
Iſt es fo viel als der Urſprung? Und 
ſoll die Frage dieſen Verſtand haben: 
In welcher Kraft der Seelen die Affecten 
entſtehen? Oder heiſſet Sitz ſo viel, als 
der beſtaͤndige Aufenthalt und die Woh⸗ 
nung? Und will man dieſes wiſſen, in 
welcher Kraft der Seelen die Affecten 
beſtaͤndig herrſchen? Es koͤnte ſeyn, daß 
diejenigen, die uͤber dieſe Frage ſich nicht 
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vergleichen koͤnnen, alle Feindſchaft ge⸗ 
gen einander fahren lieſſen, wenn ſie mit 
andern und gewiſſern Worten den Sinn 
derſelben erklaͤreten. Doch wozu iſt 
es noͤthig zu unterſuchen, welches Ver⸗ 
moͤgen unſers Geiſtes oder welches Theil 
unſers Weſens die Mutter oder der Wohn⸗ 
platz der Affeeten ey? Gewoͤnnen wir, 
wenn die Frage vollkommen ausgemacht 
waͤre, dadurch etwas, unſer Verderben 
zu beſiegen? Oder wuͤrde uns ein neues 
Licht aufgehen, das uns dienete, unſere 
Seele beſſer kennen zu lernen und ge⸗ 
nauer uͤber dieſelbe zu wachen? Ich will 
nicht einmahl ſagen, daß man ſich ſtets 
eine ſchwere und beynahe verwegene Ar⸗ 
beit auflade, wenn man in einem fo ein⸗ 
fachen Weſen, wie unſer Geiſt iſt, in 
dem ſtets alle Kräfte zugleich wuͤrken, 
gewiſſe Theile mit ſeinen Gedanken ma⸗ 
chen, und einem jeden ſeine beſondere 
Kräfte, Gaben und Eigenſchaften zu⸗ 
ſchreiben will. Man wird aus dem, 
was wir von dem Urſprunge der Affeeten 
gleich ſagen werden, ſehen, daß unſer 
ganzer Geiſt Theil an denſelben nehme, 
ob gleich die Begierden eigentlich, als 
die Quelle derſelben, betrachtet werden 
koͤnnen. Wir werden davon nur allein 
noch zu reden haben: das uͤbrige in 
unſrer Beſchreibung iſt deutlich, und 
kan durch die Erfahrung eines jeden be⸗ 


ſtaͤtiget werden. 


Die Affecten kommen von den Begier- 
den und Neigungen unſers Willens ber, 
Alle unſere Begierden ſtammen aus einer 
einigen Hauptneigung, dem Verlangen 
glücklich zu ſeyn. Man kan alſo ſagen, 
wenn man kurz die Natur eines Affects 
vorſtellen will: Ein Affect ſey nichts an⸗ 
ders, als eine recht in Bewegung geſetz⸗ 
te Begierde oder eine heftige Erweckung 
des Verlangens gluͤcklich zu ſeyn, 1 

f i 


5 Von dem natuͤrlichen Verderben der Menſchen. 


ſich kein Menſch entſchlagen kan. Ich 
will dieſes etwas klaͤrer vorſtellen. Man 
erinnere ſich, wenn man die Ausfuͤh⸗ 
rung lieſet, daß ich die Sache ſo vortra⸗ 
ge, wie ich ſie begreife und einſehe. Nie⸗ 
mand muß mich daher nach den Mei⸗ 
nungen, Reguln und Gedanken anderer, 
die in dieſer Sache ihren Verſtand ver⸗ 
ſuchet haben, beurtheilen, ſondern alles 
nach der Vernunft und Erfahrung er⸗ 
wegen. Ich ſetze ohne Beweis zum vor⸗ 
aus, daß in allen Menſchen ein Verlan⸗ 
gen ſey, glücklich zu ſeyn, das heißt, eine 
Begierde, Leib und Geiſt in einen ru⸗ 
higen und vollkommenen Zuſtand zu ſe⸗ 
tzen und darin zu erhalten, allen Schmerz 
und Traurigkeit von ſich abzuwenden, 
und den beyden Theilen, woraus wir 
beſtehen, ſo viel Vergnuͤgen, als es moͤg⸗ 
lich iſt, zu verſchaffen. Dieſes Verlangen 
reget ſich in uns, ſo lange wir Verſtand 
und Kraft zu denken behalten. Selbſt 
diejenigen, die ſich zu haſſen ſcheinen, und 
in dieſem Leben nicht dauren koͤnnen, 
werden bloß von dieſer Begierde getrie⸗ 
ben. Ein Selbſtmoͤrder wuͤnſchet 
gluͤcklich zu ſeyn: und darum leget er 
nur die Hand an ſich, weil er Zufrie⸗ 
denheit und Ruhe, wornach er ſich ſeh⸗ 
net, nicht zu finden hoffet, ſo lange er 
ein Mitglied dieſer Welt iſt. Ich ſetze 
weiter ohne Beweis voraus, daß die⸗ 
ſes Verlangen gluͤcklich zu ſeyn, mit 
dem alle Menſchen verſehen ſind, keine 
Folge des Falles der erſten Menſchen, 
ſondern vor ſich und alleine betrachtet 
unſerer Natur von dem weiſen Schöpfer 
eingepflanzet ſey. Der verſchlagene 
Geiſt, der die erſten Einwohner der 
Welt zur Suͤnde verleitete, bedienete ſich 
eben dieſes von GOT ihnen verliehenen 
Verlangens, als eines Mittels, ſie zu 
verfuͤhren. Er erweckte in der Eva die 
natürliche Begierde gluͤcklich zu ſeyn, da 
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er ihr vorſtellete, ihre Vollkommenheit 
und Herrlichkeit wuͤrde durch den Genuß 
der verbotnen Frucht bis an die Herr⸗ 
lichkeit GOttes ſelber ſteigen. Wird man 
denn auf einige Weiſe leugnen koͤnnen, 
daß der noch unbefleckte Menſch nicht an⸗ 
ders uͤberhaupt geſinnet geweſen ſey, als 
ſeine befleckte Nachkommen, die alle dar⸗ 
nach trachten, den Weg zur Wohlfahrt zu 
finden? Wer mit mir in dieſen beyden 
Dingen einig iſt: und ich hoffe, daß keine 
mit mir daruͤber uneinig ſeyn werden, 
als die, ſo wenig gedacht und nachgeſon⸗ 
nen haben: dem wird das uͤhrige, was 
ich von dem Urſprunge, der Beſchaffenheit 


und andern Eigenſchaften der Affecten 


noch zu ſagen habe, nicht ungegruͤndet 


ſcheinen. Ich will mich bemuͤhen, mei⸗ 


ne Gedanken deutlich und ordentlich zu 
erklaͤren. y 


Wir leben in einer Welt, in der 
eben ſo viel Dinge ſind, die zum Wachs⸗ 
thum unſers Gluͤckes dienen koͤnnen, 
als Hinderniſſe unſrer wahren Wohl⸗ 
fahrt. Und der erſte Anblick zeiget uns 
nicht gleich, welche zu dieſer oder zu je⸗ 
ner Gattung gehoͤren. Man kan ſein 
Unglück wählen, und den betruͤbten Feh⸗ 
ler unſrer erſten Mutter taͤglich bege⸗ 
hen, wo man dem Schein trauet und 
obenhin von den Sachen dieſer Erden 
urtheilet. Unſere Begierde glücklich zu 
ſeyn kan uns daher zum Fallſtricke des 
Verderbens werden, wo ſie nicht durch 
eine ſichere Regul regieret wird, die uns 
den Unterſchied der wahren und fal⸗ 
ſchen Guͤter zeiget, und das, was uns in⸗ 
ſonderheit bequem und nuͤtzlich iſt, aus 
dem übrigen Haufen ausſondern leh⸗ 
ret. Dieſe Regul iſt der Verſtand, den 
die Gute GOttes uns zu dem Ende vor⸗ 
nehmlich anvertrauet hat, daß wir alles 
prüfen und das Gute behalten ſollen. 
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1 Theſſal. V. 21. Dieſer richtet dem⸗ 
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worte: Alles das, was eine ou ſtille 


nach, er ſoll zum wenigſten nach der 
Ordnung Gottes richten, was uns 
ſchaͤdlich, was uns dienlich, was uns 


heilſam, was uns nachtheilig ſey. Und 
kaum hat er ſein Amt verrichtet, kaum 


hat er beſchloſſen, dieſes oder jenes koͤn⸗ 
ne unſer Wohlſeyn erhalten oder ver⸗ 
mehren, kaum hat er geurtheilet, dieſes 
oder jenes koͤnne unſere Zufriedenheit ſtoͤ⸗ 
ren oder unſer Ungemach vergroͤſſern, ſo 
antwortet ihm eine gewiſſe Regung und 
Begierde in unſerm Willen, die entwe⸗ 
der nach einer Sache verlanget, oder 
ſich fuͤr derſelben ſcheuet. Es iſt un⸗ 
moͤglich und gegen die Natur des Men⸗ 
ſchen, daß er nicht nach dem Beſitz und 
Genuß einer Sache, die ſein Verſtand 
ihm als gut und nuͤtzlich vorgeſtellet 
hat, ſich ſehnen, und keinen Widerwil⸗ 
len und Abſcheu gegen etwas faſſen ſol⸗ 
te, das ſein Geiſt ihm als einen Feind 
ſeiner Wohlfahrt gewieſen hat. Dieſe Be⸗ 
gierde, dieſe Sehnſucht, die zuerſt aus 
dem Urtheil des Verſtandes über die 
vorkommenden Dinge entſtehet, iſt noch 
das nicht, was eigentlich ein Affeet heiſ⸗ 
ſet. Die Neigungen und Begierden 
ſind ordentlich in den meiſten Menſchen 
ſtille und ruhig, und erwecken keine ſon⸗ 
derliche Bewegung des Geiſtes und des 
Leibes, bis fie durch eine gewiſſe Gele: 
genheit in Hitze und Wallung gebracht 
werden. Man kan lange jemand fuͤr 
ſeinen Feind halten und bey dieſer Mei⸗ 
nung wenig Uuruhe und Verdruß ver⸗ 
ſpuͤren. Ein Affect aber heißt eine hef⸗ 
tige Bewegung des Geiſtes, die zugleich 
den Leib angreift, und muß daher von 
dem bloſſen Verlangen nach einer Sa⸗ 
che, es ſey fo kraͤftig wie es wolle, un⸗ 
terſchieden werden. Und was iſt es denn, 
das eigentlich die Regung erwecket, die 
man einen Affect nennet? Ich ant⸗ 


ſes iſt 


und ruhende Begierde recht erregen und 
ſo zu reden lebendig machen kan. Die⸗ 
| nicht von einer Art und Gat⸗ 
tung. Es ſind mancherley Dinge, die 
unſerm Willen gleichſam gebieten köͤn⸗ 
nen, alle ſeine Kraͤfte zu ſamlen und die 
in ihm wohnende Neigungen auszurü⸗ 
ſten. Und dieſe unterſchiedenen Dinge 
find ebenfals in Anſehung ihrer Kraft 
ſehr ungleich. Ich will ſagen: Sie 
wuͤrken weder alle über alle Menſchen 
ohne Unterſchied, noch ſtets und zu al⸗ 
len Zeiten in denen, bey welchen ſte et⸗ 
was gelten, ſondern empfangen von der 
natuͤrlichen Beſchaffenheit des Menſchen, 
die ſo mannigfaltig und bald ſo, bald 
anders bewandt iſt, das Maaß ihrer 
Krafte. Bald macht eine Unordnung 
und unrichtige Bewegung des Blutes 
und der Lebensſaͤfte die ſchlafende Be: 
gierde rege, die in allerhand gewaltſame 
Affecten und Bewegungen ausbricht. 
Bald erhitzet ein Ueberfluß der Lebens⸗ 
geiſter den Willen, daß er ſtaͤrker, als 
ſonſten, begehret, und die Macht dieſer 
Begierden nicht auf halten kan. Wuͤrde 
nicht jener Reiche viel weniger von Zorn, 
von unzuͤchtigen Trieben, von Neid, 
Nachbegierde, und andern ſchadlichen 
Regungen ſpuͤren, wenn er ſeinem Lei⸗ 
be nicht mehr Nahrung gaͤbe, als er 
zu ſeiner Erhaltung bedarf, und ein 
gewiſſes hitziges Getraͤnke von ſeiner 
Tafel ſchaffete, woran er ſich gewoͤhnet 
hat? Bald bringet die bloſſe Einbil⸗ 
dung, dadurch man ſich eine Sache, 
welche man für ſchadlich, oder nützlich 
halt, lebendig vorſtellet, einen ſtarken 
Auflauf unſerer natürlichen Begierden 
und zugleich allerhand Affeeten zuwe⸗ 
ge. Man halt dafuͤr, daß der Um⸗ 
gang mit einer gewiſſen Perſon angenehm 
und unſrer Zufriedenheit zutraͤglich 87 5 

. Man 


Von dem naturlichen Verderben der MTenfchen, 


Man ſpuͤret daher zuerſt eine Begierde, 
dieſelbe oͤfters zu ſehen. Die Einbil⸗ 
dung vergroͤſſert das Vergnügen und 
den Nutzen, den man aus ihrer Geſell⸗ 
ſchaft zu ziehen glaubet: Und ehe man 
es ſelber meinet, entſtehet durch dieſe 
Vorſtellung eine brennende Liebe, die 
Gemüͤht und Leib beunruhiget. Der lie⸗ 
ſet eine Geſchichte, in der traurige und 
froͤliche Zufaͤlle abwechſeln: Jener ſieht 
ein Schauſpiel, in dem die Gemuͤhtsbe⸗ 
wegungen der Menſchen natürlich abge⸗ 
bildet werden. Indem dieſe leſen oder 
ſehen, werden ſie in eben die Bewegun⸗ 
gen unvermerkt geſetzt, die ihnen vor⸗ 
kommen. Iſt dieſes nicht bloß ein Spiel 
der Einbildung, die durch eine geſchickte 
Erzablung oder kuͤnſtliche Nachahmung 
der Natur ſtark iſt geruͤhret und einge⸗ 
nommen worden, und gewiſſe natürliche 
Begierden des Menſchen erwecket hat? 
Der denket an eine gewiſſe traurige oder 
froͤliche Begebenheit, die er ehedem er⸗ 
fahren hat, und geraͤth in dieſen Gedanken 
in eben die Gemuͤthsbewegungen, die er 
dazumahl verſpuret, als ihm das Glück 
oder Unglück begegnet iſt, woran er ſich 
erinnert. Ein andrer bildet ſich im Gei⸗ 
ſte die Gluͤckſeligkeit vor, in die er tre⸗ 
ten wuͤrde, wenn er dieſen Platz, jene 
Ehre, dieſe Erbſchaft, jene Ehegattinn, 
erhalten würde. Ein Gelehrter geraͤth 
mitten in ſeinen Betrachtungen auf den 
Einfall, wie angeſehen er unter den Leu⸗ 
ten ſeines Standes ſeyn werde, wenn er 
eine weitlaͤuftige und muͤhſame Arbeit 
werde geendiget und den Augen der ver⸗ 
frändigen Welt vorgeleget haben. Bey⸗ 
de werden durch dieſe Ueberlegung gleich⸗ 
ſam entzuͤcket, und von Hoffnung, Eifer, 
Freude, ſo getrieben, daß ſie auch ohne 
Zeugen und in der Einſamkeit durch 
Worte, durch Geberden, durch Bewe⸗ 

gungen den Grund des Herzens offen · 
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baren muͤſſen. Iſt es noͤthig zu bewei⸗ 
ſen, daß die Einbildung alle dieſe Din⸗ 
ge wuͤrke, und das Herz durch die Bilder, 
die ſie dem Verſtande vorſtellet, nach 
ihrem Gefallen regiere? Oft iſt es die 
einfältige Erzählung eines Freundes, 
oft der Anblick oder die Gegenwart ſelbſt 
derer Dinge, die und angenehm oder zu⸗ 
wider ſeyn, oft ein unvermutheter und 
geſchwinder Einfall, der, man weis 
nicht wie, ſich eraͤuget, oft ein trauriger 
oder froͤlicher Zufall, der nicht weit 
von uns vorgehet, oft ein deutlicher und 
ordentlicher Traum, oft ein altes 
Exempel unſerer Vorfahren, oft eine 
ſchmerzhafte oder angenehme Empfin⸗ 
dung in dem Leibe, oft etwas, das man 
ſelbſt nicht kennet, wodurch die ſchlafen⸗ 
den und ſtillen Luͤſte unſers Willens ſo 
ermuntert werden, daß ſie die Seele in 
Unordnung ſetzen und Geiſter, Blut und 
Glieder zugleich auf bringen. Ich will 
das Regiſter der Dinge, wodurch die 
Begierden konnen erwecket werden, nicht 
verlaͤngern. Der muß wenig von der 
Welt, und noch weniger von ſich ſel⸗ 
ber, wiſſen, dem es unbekant iſt, daß 
wir auf mancherley Weiſe und durch al⸗ 
lerhand Dinge ſo weit gebracht werden 
koͤnnen, daß wir unſern Begierden auf 
einige Zeit die völlige Gewalt über uns 
einraͤumen muͤſſen. Wenn dieſes ge⸗ 
ſchicht, wenn die Begierde durch eine ge⸗ 
wiſſe Vorſtellung oder einen Zufall 
recht erwecket wird und die Herrſchaft 


bekömt, ſo wird fie eine Mutter einiger 


angenehmer oder unangenehmer Bewe⸗ 
gungen in der Seelen, die ſo geartet und 
beſchaffen ſind, wie die Urſache, wo⸗ 
durch die Begierde iſt erreget worden, und 
insgemein den Leib mit angreifen. Die⸗ 
ſe Bewegungen nennet man Affecten. 
Man weis, woher dieſelbe entſtehen: 
man weis, was ſie gus richten: 7 
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ſpüuͤret die Gewalt und Staͤrke derſel⸗ 


ben: Allein man kan nicht ſagen, was 
ſie in ſich ſind, weil eine innerliche Em⸗ 
pfindung ſich faſt unmoͤglich beſchreiben 
laͤſſet. Koͤnten wir das, was in uns 
vorgehet und empfunden wird, wenn 
uns eine von denen Bewegungen, die 


man Affecten heiſſet, überfält, durch 


anſtaͤndige Worte fo erklären, daß in 
andern ein klarer Begriff von der Sache 
erwecket wuͤrde, ſo waͤre doch noch keine 
richtige und allgemeine Beſchreibung 
von dieſen Affecten vorhanden. Es 
wuͤrde ſich alsdenn fragen laſſen: Ob 
die Empfindungen andrer Menſchen 
mit den unſrigen uͤbereinſtimmeten? Ge⸗ 
fest, ich koͤnte genau und deutlich fagen, 
was ich fpüre und empfinde, wenn in 
mir der Affect entſtehet, den man 
Freude nennet: Wie kan ich wiſſen, ob 
mein Freund eben das bey ſich mer⸗ 


ket, was ich, wenn er ſich freuet? Und 


wuͤßte ich auch dieſes, wie kan ich verſi⸗ 
chert ſeyn, daß in allen Menſchen, die 
von dieſem Affect geruͤhret werden, ei⸗ 
nerley Luſt und Vergnügen ſey? Viel⸗ 
leicht ſind die Bewegungen, die mit dem 
allgemeinen Nahmen der Affecten be⸗ 
zeichnet werden, eben ſo unterſchieden, 
wie der natürliche Zuſtand der Menſchen 
iſt. Vielleicht wird Paulus ganz anders 
geruͤhret, wenn er Zorn und Eifer mer⸗ 
ket, als Petrus. Vielleicht haben zwee⸗ 
ne Brüder, die zugleich den Tod ihres 
Vaters beweinen, einerley aͤuſſerliche 
Stellung und eine ganz ungleiche inner⸗ 
liche Regung und Empfindung. Wer 
kan das Herz des Menſchen beurthei⸗ 
len? Wer kan die verborgene Triebe 
der Seelen einſehen und untereinander 
vergleichen? 


Es ſcheinet mir nöthig, zu dieſer Vor⸗ 
ſtellung von der Natur und dem Ur⸗ 
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ſprunge der Affecten einige beſondere Er⸗ 
innerungen zu ſetzen. Es werden dieſel⸗ 
be theils dienen koͤnnen, einige Schwie⸗ 
rigkeiten, die man etwa dagegen erregen 
koͤnte, zu heben, theils etliche Dinge, 
die man in einem allgemeinen Unterricht 
nur obenbin beruͤhren kan, etwas beffer 
zu verſtehen. 


Die erſte Erinnerung. Wir haben 
geſaget, daß eine jede Begierde, des 
Willens, die einen Affect zuwege brin⸗ 
gen kan, durch ein Urtheil des Verſtan⸗ 
des erwecket werde. Der Menſch will 
gluͤcklich ſeyn. Sein Verſtand uͤberle⸗ 
get, welche Dinge zu dieſem Zweck 
dienen oder nicht dienen koͤnnen. Der 
Wille richtet ſich in ſeinen Begierden 
nach dem Schluß und Urtheil des Vers 
ſtandes. Streitet dieſes nicht gegen die 
Erfahrung? Wie viele Menſchen giebt 
es, die dieſe Ordnung bey ihren Regun⸗ 
gen halten? Werden nicht bey den mei⸗ 
ſten die Begierden, ohne Zuthun des 
Verſtandes, durch aͤuſſerliche Dinge 
oder innerliche Bewegungen des Gebluͤtes 
und der Geiſter erreget und aufgebracht? 
Wird nicht der Verſtand von der erreg⸗ 
ten und erhitzten Begierde betaͤubet und 
hingeriſſen, daß er das fuͤr gut haͤlt, 
was die Begierde wuͤnſchet? Sind 
die Sinnen nicht bey den meiſten die 
ſtummen Rathgeber, denen ſich der Wille 
uͤberlaͤſſet? Man leugnet dieſe betruͤbte 
Erfahrung nicht: allein ſie ſtreitet auch 
ſo ſtark mit dem nicht, was wir geſaget 
haben, als es ſcheinet. Der Einwurf kan 
auf mehr denn eine Weife aufgelöfee 
werden. Wir antworten zuerſt: Der 
den Urſprung und die Fortpflanzung der 
Dinge, die in den Menſchen vorge⸗ 
hen, überhaupt erklären will, der muß 
nicht auf die Unordnung ſehen, die man 
bey den meiſten antrift, ſondern ſich die 
Sachen 


Von dem natürlichen Verderben der Menſchen. 


Sachen ſo vorſtellen, wie fie nach der 
Ordnung der Natur in Menſchen, die 
den Nahmen der Menſchen verdienen, 
auf einander folgen müffene Wir ha⸗ 
ben uns den Anfang und den Fortgang 
der Affecten fo eingebildet, wie es der 
Zuſtand eines Geſchoͤpfes mit ſich brin⸗ 
get, das mit den Gaben und Eigenſchaf⸗ 
ten verſehen iſt, die GOTT den Men⸗ 
ſchen verliehen hat. Es iſt Elend genug 
für die Welt, daß die Reguln, die man 
ſich machet, wenn man die Menſchen vor 
ſich betrachtet, groſſen Theils wegfallen, 
wenn man ſie in ihrer Verbindung mit der 
Welt und mit andern Menſchen anſiehet. 
Wir antworten, vors andre: Wir haben 
überhaupt geſagt, daß die Begierden 
aus dem Urtheil des Verſtandes uͤber die 
Natur der Dinge entſtehen: allein wir 
haben nicht geſetzet, daß dieſes Urtheil 
des Verſtandes allezeit bedachtſam, ver⸗ 
ſtaͤndig und ordentlich abgefaſſet und ein⸗ 
gerichtet werde. Es iſt wahr, die Sin⸗ 
nen erregen oft durch allerhand aͤuſſerli⸗ 
che Dinge einen Aufruhr der Begierden, 
die den Verſtand, ehe er ſeine Kraͤfte 
recht ſamlen kan, auf ihre Seite ziehen. 
Hebet dieſes die allgemeine Lehre auf daß 
zu einer Begierde ein Schluß des Ver⸗ 
ſtandes noͤthig ſey? Der Verſtand wird 
betrogen, uͤbereilet, von der herr: 
ſchenden Begierde uͤberwaͤltiget: allein er 
beſchlieſſet, er urtheilet, er denket doch. 
Er ſiehet Boͤſes fuͤr Gutes, Suͤnde fuͤr 
Tugend, Einfalt fuͤr Klugheit an: aber 
er ſieht doch, und gibt oder verſaget der 
Sache, die ihm vorgehalten wird, ſeinen 
Beyfall. Mehr braucht es nicht, die 
Warheit unſrer Lehre zu beſtaͤrken. Wir 


ſetzen, dieſes zu erlaͤutern, noch eines 


hinzu, davon ſich ein jeder ſelbſt uͤberfuͤh⸗ 

ren kan. Die Begierden entſtehen oft 

in uns ohne Zuthun des Verſtandes: 
I. Theil. 
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Wir verſpuͤren zuweilen eine aufſteigende 
Hitze, ohne daß wir an etwas gewiſſes 
vorher gedacht haben. Doch dieſe ſo 
plöglich erweckte Begierden wuͤrden gleich 
ihre Kraft verlieren, wenn der Verſtand 
nicht genoͤthiget wuͤrde mit ihnen uͤber⸗ 
einzuſtimmen. Dieſe Hitze wuͤrde ein 
Feuer ſeyn, dem die Nahrung fehlet, 
wenn der Geiſt dabey ſtille ſeyn koͤnte. 
Die böfe Luſt, die bey David durch den 
Anblick der Bathſeba erreget wird, waͤre 
ihm wie ein Traum nach wenig Au⸗ 
genblicken geweſen, wenn ſie nicht die 
Macht gehabt haͤtte, dem Verſtande das Ur⸗ 
tbeil abzunoͤthigen, die erblickte Perſon 
koͤnne durch ihren Beſitz fein Glück vermeh⸗ 
ren. Man muß demnach eine voruͤber⸗ 
eilende Bewegung des Willens, den An⸗ 
fang einer Luſt, von einer geſetzten und 
beſtaͤndigen Begierde unterſcheiden. Es 
iſt nicht ſtets ein Schluß des Verſtandes 
dazu noͤthig, daß eine Luſt aufwache und 
rege gemacht werde: Aber eine erweckte 
Luſt kan nie recht unterhalten werden 
oder in der Seelen haften, wo der Ver⸗ 
ſtand dem Willen nicht zu Huͤlfe koͤmt 
und das Verlangen deſſelben durch ſeinen 
Ausſpruch rechtfertiget. 


Die zweyte Erinnerung. Vielleicht 
werden einige zweifeln, ob wir von der 
Urſache, welche die Begierden in Be⸗ 
wegung ſetzet und zugleich die Affecten 
erreget, ordentlich genug geredet haben. 
Wir haben bloß geſaget, daß die Be⸗ 
gierden durch allerhand innerliche und 
auſſerliche Dinge können angefeuret wer⸗ 
den. Iſt dieſes nicht zu wenig geſaget? 
Hätte man nicht zeigen muͤſſen, auf was 
Art und Weiſe die Begierden durch bieſe 
Dinge ermuntert werden? Hatte man 
nicht muͤſſen hinzuſetzen, daß dieſelben 
zuerſt eine Vorſtellung in dem Verſtande, 
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gen, daß dieſe Vorſtellung die verbor⸗ 
gene und ruhende Luſt aureize, daß die 
gereizte und erweckte Luſt alle traurige 
und froͤliche Bewegungen und Empfin⸗ 
dungen zeuge? Wir geben denen, die et⸗ 
wa auf dieſe Gedanken gerathen werden, 
zur Antwort, daß wir uns mit Fleiß 
nicht deutlicher erklaͤren wollen. Ich ſe⸗ 
tze die Frage beyſeite, die zu meinem 
Zwecke wenig dienet: Ob ſtets eine Vor⸗ 
ſtellung in dem Verſtande vorher gehen 


muͤſſe, ehe eine Begierde ſo lebendig wer⸗ 


den kan, daß fie einen fo genanten Ar 
fect hervor bringet? Man hat, nachdem 
man alles erwogen, gefunden, ſie laſſe 
ſich uͤberaus ſchwer ſo ausmachen, daß 
kein Zweifel zuruͤcke bleibe. Und ich ſcheue 
mich, etwas fuͤr gewiß auszugeben, da⸗ 
vorn ich mich nicht durch klare und richti⸗ 
ge Beweisgruͤnde verſichert habe. Es 
kan ſeyn, daß, wie eine Begierde zuwei⸗ 
len natuͤrlicher Weiſe, man weis nicht 
wie, erwachet, alſo auch ein Affect aus 
derſelben entſpringet, dem kein Begriff 
des Verſtandes zum Leben geholfen hat. 
Es kan auch ſeyn, daß ſtets im Verſtan⸗ 
de einige Vorſtellungen vorhanden ſind, 
fo oft wir in einen Affect gerathen, ob 
wir gleich dieſelbe nicht ſtets merken und 
wahrnehmen. Die mehr Licht und Er⸗ 
kentniß, als ich, beſitzen, moͤgen den 
Ausſchlag in dieſem Zweifel geben. Ich 
er nicht mehr fagen, als mir bekant 
iſt. . 


Die dritte Erinnerung. Die Uffe: 
eten find, nach unferer Meinung, inwen⸗ 
dige Bewegungen und Empfindungen, 
die ſich denn aͤuſſern, wenn die Begier⸗ 
den unſers Willens erhitzet und erwecket 
werden. Wird dieſe Beſchreibung nicht 
von gewiſſen Leuten wiederleget, deren 
ganzes Leben faſt nichts, als ein beſtaͤn⸗ 
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diger Affect, iſt? Jener weis den 
Tag in ſeinem ganzen Leben nicht, an 
dem er die Bewegung nicht verſpuͤret hat 
te, die man Freude nennet. Sein Geiſt 
iſt ſtets belebt, aufgeweckt und froͤlich: 
fein Geſicht allezeit aufgeheitert: ſein Leib 
ſtets in einer ſolchen Stellung, die mit 
der innerlichen Munterkeit des Gemuͤthes 
uͤbereinſtimmet. Ein anderer bringet ſei⸗ 
ne Tage in einer immerwehrenden Trau⸗ 
rigkeit zu, und muß die wenigen Augen⸗ 
blicke, in denen er ſich ermuntern will, 
nur durch eine ſtaͤrkere Schwermuth buͤf⸗ 
ſen. Jenen plaget die Furcht von der Mor⸗ 


genroͤthe an bis zum Untergang der Son⸗ 


nen: dieſen verlaͤſſet die Hoffnung auf ein 
kuͤnftiges Gluͤck nicht einmahl. wenn er eine 
geſchlafen iſt. Iſt es moͤglich, daß ein 
Menſch einen gewiſſen Affect ſtets ſpuͤret 
und bey ſich unterhalt, wie kan man denn 
ſagen, daß die Affecten Bewegungen 
ſind, die aus einer heftig erregten Be⸗ 
gierde entſtehen? Sind in dieſen Leuten 
die Begierden denn ſtets wach? Und 
was iſt die Urſache, wodurch ihre Be⸗ 
gierden in einem beſtaͤndigen Feuer er⸗ 
halten werden? Dieſer Zweifel wird 
uns wenig Muͤhe machen. Man unter⸗ 
ſcheide eine gewiſſe natürliche Beſchaffen⸗ 


heit des Menſchen, die eine Aehnlichkeit 


mit dieſem oder jenem Affect hat, von 
derjenigen Bewegung, der eigentlich 
dieſer Nahme gebuͤhret. Man findet 
Leute, die natürlich fo geartet find, daß 
man glauben ſolte, ſie waͤren ſtets mit 
Freude, mit Furcht, mit Traurigkeit, 
mit Angſt behaftet. Und man betriegt 
ſich in dieſer Meinung. Ein Affect iſt 
in dieſer Art von Leuten eben ſo wohl, als 
in andern Menfchen , ganz eine andere 
Bewegung, als diejenige, die man ſtets 
an ihnen wahrnimt. Die Freude iſt in 
dem, der ſtets fröfich zu ſeyn ſcheinet, 
leicht von dem Triebe der Natnr, “ 

ihn 


* 


Don dem natürlichen Verderben der Menſchen. 


ihn belebet, zu unterſcheiden. Die Trau⸗ 
rigkeit ſieht bey dem Schwermuͤthigen viel 
anders aus, als ſein ordentlicher Zuſtand. 
Dieſes wird ſich zeigen, wenn man nur 
genau auf das Verhalten ſolcher Men⸗ 
ſchen merken will. Man bringe einem 
Menſchen, der die Freude ſelber zu ſeyn 
ſcheinet, die Zeitung, daß er unvermu⸗ 
thet ein Beſitzer eines groſſen Gutes ges 
worden ſey, wornach er ſich lange geſeh⸗ 
net hat: man wird eine ganz andre Be⸗ 
wegung bey ihm ſpuͤren, als diejenige iſt, 
in der man ihn ſonſt ſiehet. Und dieſe 
iſt der Affect: die andre iſt ein Spiel 
der Natur, das kein Affect heiſſen kan. 
Man kuͤndige einem Menſchen, in deſſen 
Geſichte ſonſt die Traurigkeit ſtets woh⸗ 
net, den Verluſt eines lieben Freundes 
an: werden ſich bey dieſem die Geberden 
und das ganze Bezeigen nicht aͤndern? 
Werden nicht ganz andre Bewegungen 
entſtehen, als die ordentlichen? Und die⸗ 
fe find bey ihm das, was der Affeet der 
Traurigkeit heiſſen muß. Sein gewoͤhn⸗ 
licher Zuſtand muß kein Affect, ſondern 


eine natuͤrliche Beſchaffenheit feines Lei⸗ 


bes und Geiſtes, heiſſen. Wir werden 
eben ſo leichte einem andern Zweifel be⸗ 
gegnen, der dieſem nicht ungleich iſt. 


Die vierte Erinnerung. In vielen 
Leuten werden die Begierden erreget, und 
fie werden doch von keinen Alffecten be⸗ 
unruhiget. Cato liebet feinen Sohn. 
Man leget ihn todt vor ſeinen Augen nie⸗ 
der. Und Cato ſieht den Leichnam un⸗ 
beweglich an. Socrates haͤlt Ruhm 
und Ehre beynahe für das hoͤchſte Gut. 
Man ſchimpfet; hoͤhnet, tadelt, ſchlaͤgt 
ihn. Soerates lachet bey dieſen Belei⸗ 
digungen. Cajus iſt geizig. Sein nach 
China verſandtes Schiff koͤmmt reich 
und wohl behalten zu Hauſe. Und man 
kan es ihm nicht anſehen, daß er durch 
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dieſe Nachricht im geringſten aus feiner 
Gelaſſenheit geſetzet werde. Iſt es denn 
nicht falſeh, daß allezeit Affecten entſte⸗ 
hen, wenn die Begierden eines Menſthen 
in Bewegung gebracht werden? Auch 
dieſe Exempel bewegen uns nicht, unſere 
Meinung zu aͤndern. Man vermenget 
hie die Affecten mit den aͤuſſerlichen Zei⸗ 
chen derſelben. So oft eine Begierde 
recht aufwachet, ſo oft folget nach den 
unveraͤnderlichen Geſetzen der Natur eine 
gewiſſe Empfindung, die zu den Affeeten 
gehoͤret. in einige hat eine lang⸗ 
wierige Uebung und Bemuͤhung ſo weit 
gebracht, daß ſie vermoͤgend ſind, dieſe 
Regungen zuruͤcke zu halten und zu 
verbergen, daß ſie nicht durch ſichtbare 
Zeichen kund werden. In andern iſt die 
Bewegung des Blutes und der Lebens⸗ 
geiſter von Natur ſo ſchwer und lang⸗ 
ſam, daß ihre innerlichen Leiden ſo leicht 
durch aufferliche Geberden und Stellun⸗ 
gen nicht verrathen werden. Bey vie⸗ 
len werden die Begierden allgemach durch 
das Alter, durch Ueberlegung, durch 
mancherley Zufälle ſchwaͤcher, und der 
Verſtand ſtaͤrker. Iſt es Wunder, daß 
in dieſen nur geringe Spuren der Affe⸗ 
eten ſich ſehen laſſen? Und vielleicht 
ſind einige ſo geartet, daß die aufge⸗ 
brachten Begierden bey ihnen natuͤrlich 
eine Art der Unempfindlichkeit und Er⸗ 
ſtarrung zuwege bringen: Vielleicht iſt 
eben das, was wir Stille, Gelaſſen⸗ 
heit, Gleichguͤltigkeit in gewiſſen Leuten 
nennen, dasjenige, wodurch ſich der 
Affect offenbaret, dasjenige, was die 
ermunterte Begierde nach ſeiner beſon⸗ 
dern Beſchaffenheit bey ihm wuͤrken muß. 
Man erzaͤhlet uns nichts, als ein unge⸗ 
gruͤndetes Gedichte, wenn man uns ſa⸗ 
get, daß es möglich fey, Begierden zu 
haben, zu unterhalten, zu ſpuͤren, unb 
2 ½odabey 
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dabey keine Affecten zu empfinden. Je. ihrer Ruhe find geſtoͤret worden. Doch 


ne groſſe Leute, die man uns vorſtellet, 
dieſes zu beweiſen, ſind eben das gewe⸗ 
ſen, was andere Menſchen, und haben bloß 
dieſen Vorzug beſeſſen, daß ſie den Lauf 
der Affecten haben aufhalten und ihnen 
die Freyheit, den Leib zu erſchuͤttern und 
zu bewegen, abſchneiden koͤnnen, oder ſie 
ſind kalt in ihren Begierden geworden. 
Wir richten uns in unſern Gedanken uͤber 
andre gar zu ſtark nach dem Urtheile un⸗ 
ſrer Augen. Was wir nicht an ihnen ſe⸗ 
hen und entdecken koͤnnen, das, meinen 
wir, ſey nicht vorhanden. Schwachheit 
und Uebereilung! Wer den Menſchen 

kennen will, der muß nicht auf das mer · 

ken, was er an ihm ſiehet und von ihm 

hoͤret: Er muß die Natur der Men⸗ 

ſchen ſich vorſtellen und nach dieſer die 

Bedeutung der aͤuſſerlichen Zeichen beur⸗ 
theilen. Man kan eine verdorbene Uhr 

ſo ſtellen, daß ſie eine Zeitlang richtig zu 

gehen ſcheinet. 


Die fuͤnfte Erinnerung. Indes ſind 
die Menſchen nicht alle vollkommen ein⸗ 
ander gleich in Anſehung der Affecten. 
Der eine iſt mehr zu dieſem Affect geneigt, 
der andre zu jenem. Der eine wird leich⸗ 
ter geruͤhret und beweget, der andre brau⸗ 
chet einen weit ſtaͤrkern Trieb. Dieſer 
wird durch eine Urſache in Bewegung ge⸗ 
ſetzet, die jener nicht einmahl merket. 
Dem einen geſchicht, wenn er in einen 
Affect geraͤth, als wenn ſich ein gemalt 
ſames Feuer in allen ſeinen Adern ent⸗ 
zuͤndete: In dem andern iſt die Bewe⸗ 
gung ſo ſanft und gelinde, daß ſie wenig 
von ihm ſelber, und noch weniger von 
andern, geſpuͤret wird Von allen iſt zu 
merken, daß alle Menſchen nicht allen 
Affecten unterworfen ſind. Einige koͤn⸗ 
nen ſich mit Warheit das Zeugniß geben, 
daß ſie nie von gewiſſen Bewegungen in 


dieſes muß nicht von den Hauptaffecten 
verſtanden werden, ſondern nur von ge⸗ 
wiſſen Nebenregungen, die eine beſon⸗ 
dere Einrichtung des Leibes und des 
Geiſtes erfordern, die nicht bey allen 
Menſchen iſt. Man ruͤhmet, meines 
Erachtens, einige ohne Urſache, daß ſie 
nichts von gewiſſen Affecten wiſſen: 
Und man thut hergegen einigen Unrecht, 
wenn man glaubet, daß ſich alles in ih⸗ 
nen rege, was ein Affect heiſſen kan. Es 
muß ein vernuͤnftiger Unterſcheid gema⸗ 
chet werden. Ich heiſſe Hauptaffecten: 
Liebe, Haß, Furcht, Hoffnung, Freu⸗ 
de, Traurigkeit. Dieſe Bewegungen 
ſind unſtreitig nothwendige Wuͤrkungen 
der Begierden, und muͤſſen in einer See⸗ 
len entſtehen, die ihr Verlangen auf ge⸗ 
wiſſe Dinge gerichtet hat. Wer uns ſa⸗ 
get, daſt dieſer oder jener nie etwas von 
einer unter dieſen Bewegungen bey ſich 
wahrgenommen habe, der ſaget uns, 
daß dieſer Menfch frey von allen Begier⸗ 
den ſey: und das heiſſet eben ſo viel, als 
wenn er ſagte, er ſey kein Menſch. Vie⸗ 
le geben von ſich vor, daß ſie nie Furcht 
geſpuͤret hätten, Dieſer Ruhm iſt eitel. 
Man kan glauben, daß fie in gemiffen 
Faͤllen, in denen die meiſten Menſchen in 
Furcht gerathen, unverandert geblieben: 
man kan glauben, daß ſie weniger, 
als andre Menſchen, die Kraft dieſer 
Bewegung empfunden: Allein man kan 
unmoͤglich glauben, daß ſie nie durch 
dieſen Affect beunruhiget worden. Ha⸗ 
ben denn dieſe beute nie gewuͤnſchet ef 
was zu befigen? Haben fie ſich nie einen 
gewiſſen Zweck vorgeſtellet? Haben ſie 
ſich nie Muͤhe gegeben, einer Sache 
theilhaft zu werden? Sind ſie nie in 
die Gefahr gefallen, aus ihrer Hoffnung 
geſetzet zu werden? Ein Menſch, der 
ſtets ohne Furcht geweſen, muß 5 2 
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fallen oder Abſcheu an einer Sache geſpuͤ⸗ 
ret und in dieſer Welt ſo gewandelt ha⸗ 
ben, als wenn ihn nichts darin anginge. 
Wo ſind ſolche Menſchen? Man ſagt von 
gewiſſen Leuten, daß ſie nie traurig, noch 
froͤlich waren. Man ſolte ſagen, daß 
man ſelten an dieſen Leuten die gewoͤhnli⸗ 
chen Zeichen der Freude oder der Traurig⸗ 
keit erblicken koͤnne. Die Affecten ſelber 
muͤſſen wuͤrklich in ihnen entſtehen, weil ſie 
Menſchen ſind, die einige Sachen fuͤr gut, 
und andere fuͤr ſchaͤdlich, halten. Es iſt 
unbegreiflich, daß ein Geſchoͤpf, das ſei⸗ 
ne Wohlfahrt liebet, nicht ſolte auf eine 
angenehme Weiſe geruͤhret werden, wenn 
es die Dinge erlanget, die es zu feiner 
Gluͤckſeligkeit noͤthig erachtet, und nicht 
ſolte eine unangenehme Regung merken, 
wenn das verlohren gehet, was ihm zu 
ſeinem Gluͤck unentbehrlich geſchienen. 
Wir Menſchen betriegen uns und andre, 
ſo lange wir dem Schein und der Ruhm⸗ 
raͤhtigkeit trauen. Kein Menſch iſt vor 
den Hauptbewegungen ſicher, die ich be⸗ 
nennet habe, ſo lange er etwas wuͤnſchet. 
Allein es gibt einige andere Affecten, 
die keine ſo nothwendige Folgen der all⸗ 
gemeinen Begierden ſind, die in den 


Menſchen wohnen, Lund nicht fo wohl 


aus der Natur des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, als aus einer beſondern Beſchaf⸗ 
fenheit dieſes und jenes Menſchen 
ſpringen. Dergleichen find Zorn, Neid, 


Eifer ſucht, Vet zweiflung, Mitleiden. 


Man weis aus einer Erfahrung, die nicht 
trieget, daß zu dieſen Bewegungen eine ge⸗ 
wiſſe Einrichtung des Leibes und des Geiſtes 
gehoͤre, die nicht allen Menſchen gemein iſt. 
Und man kan alſo zugeben / daß dieſelbe nicht 
in allen ſich regen, oder regen koͤnnen. Ich 
glaube gerne, daß gewiſſe Leute nie das 
empfunden haben, was man Neid nennet. 


ent⸗ 


245 


Dieſes koͤmt daher, weil ihre Begierden 
enger eingeſpannet und mit keiner ſonder⸗ 
lichen Bosheit verbunden ſind. Ich bil⸗ 
de mir leicht ein, daß es Menſchen geben 
koͤnne, denen der Zorn entweder nie, oder 
ſehr ſchwach, zuſetzet. Denn ich kan mir 
eine ſolche natürliche Einrichtung eines 
Leibes vorſtellen, die dieſer gewaltſamen 
Bewegung fo leichte keinen Raum laͤſſet. 
Es kan ſeyn, daß Cajus mich nicht be⸗ 
trieget, der mich verſichert, daß ihn die 
Eiferſucht nie unruhig gemacht habe. Er 
hat vielleicht ſo viel Einbildung nicht, als 
dieſer Affect gebrauchet, oder iſt flüchtig 
von Gemuͤthe und ſieht die Dinge nur 
obenhin an. N 


Die ſechſte Erinnerung. Wer uns 
fraͤget, woher es kommt, daß dieſer Af⸗ 
feet jetzt, zu einer andern Zeit ein ande⸗ 
rer, bey uns entſtehe, daß heute Freude, 
morgen Traurigkeit, jetzt Furcht, dann 
Hoffnung, ſich rege, der kan ſich ſelber 
leicht antworten, wo er nicht gar klein 
und niedrig vom Verſtande iſt. Es komt 
dieſes von dem Unterſcheide der Vorſtel⸗ 
lungen her, wodurch die ruhenden Begier⸗ 
den in den Gang gebracht werden. Wie 
die Urſache iſt, die die ſchlafende Luſt rei⸗ 
zet und erwecket, fo iſt der Affect und 
die Bewegung, die daraus entſtehet. Ti⸗ 
tius freuet ſich, weil die Sache, die er 
wüuͤnſchet, ſich ihm, als nahe oder gegen⸗ 
waͤrtig, vorſtellet. Cajus wird bange, 
weil das Uebel, dem er entgehen will, ihm 
nicht weit entfernet zu ſeyn ſcheinet. Wir 
wollen mit einer Erinnerung ſchlieſſen, 
die zwar nur die Worte und den Gebrauch 
derſelben angehet, aber kein geringes bey⸗ 
tragen wird, Mißverſtand und Irrungen 
in dieſer ſehr verwickelten Lehre zu ver⸗ 


meiden. 
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Die ſiebende Erinnerung. Die get: Die Hoffnung verlaͤſſet mich nie: 
Woͤrter, die wir brauchen, die eigentlich ſo und will dieſe Worte fo verſtanden wiſ⸗ 
genanten Affecten zu bezeichnen, haben ſen: Ich denke ſtets, mein Zuſtand wer⸗ 
auch eine weitlaͤuftigere Bedeutung. Sie de ſich noch einmal beſſern. Man muß 

zeigen zuweilen einen gewiſſen natuͤrlichen ſich durch dieſe und dergleichen Redens⸗ 
Zuſtand des Menſchen, zuweilen die Bes arten mehr, nicht bewegen laſſen, an der 
gierde, daraus der Affect entſtehet, zu- Warheit deſſen zu zweiflen, was wir von 
weilen die Neigung des Menſchen zu einem der Natur und dem Urſprunge der Affe⸗ 
gewiſſen Ufer an. Man ſaget: Der’ cten geſaget haben. Wer etwas hoͤret 
Menſch liebet dieſes oder jenes, und will oder lieſet, das demſelben entgegen zu ſeyn 
nur ſo viel damit anzeigen: Der Menſch ſcheinet, der ſehe nicht auf die Worte, ſon⸗ 
hat eine Begierde nach dieſer oder jener dern auf die Bedeutung der Worte. Vie⸗ 
Sache. Man ſaget: Der Menſch haſ- le machen ſich und andern nur deswegen 
ſet, und meinet damit nur dieſes: Der vergebliche Zweifel und Einwuͤrfe, weil 
Menſch kan dieſe oder jene Sache nicht ſie meinen, die Menſchen hatten ſich uͤber 
wohl vertragen. Man ſaget: Mein die Bedeutungen der Wörter, die ſie brau⸗ 
Freund iſt voll von Furcht. Dieſes ſoll chen wollen, vereiniget, und ein Satz, 
nur ſo viel heiſſen: Mein Freund iſt von der warhaftig heiſſen konte, müßte in der 
einer furchtſamen Gemuͤthsbeſchaffenheit That mit allen Redensarten üͤbereinſtim⸗ 
und kan leicht bange werden. Man ſa⸗ men, die ihm den Worten nach gleichen. 


9. XVII. 


Die Begierden, die uns treiben, ſind von einer zwiefachen Art. 
Einige wuͤnſchen gewiſſe Dinge zu beſitzen oder zu behalten, weil der 
Verſtand geſchloſſen hat, daß ſie unſerer Wohlfahrt zutraͤglich ſind. Ei⸗ 
nige verlangen gewiſſe Sachen von ſich entfernet zu ſehen, weil der Ver⸗ 
ſtand geurtheilet hat, daß ſie unſer Ungluͤck und Elend bauen werden. Da⸗ 
her koͤnnen nicht mehr, als zweene Hauptaffecten, ſeyn, die der Grund 
aller übrigen Bewegungen unſrer Seelen find, Liebe und Saß. Je⸗ 
ne entſteht aus der erſten Gattung der Begierden: dieſer aus der letz⸗ 
teren. Beyde koͤnnen auf unterſchiedene Weiſe erreget und erwecket 

werden, und daher allerhand beſondere Bewegungen hervororingen. 

Scheinet es, als wenn die Sache, die wir lieben, werde eingebuͤſſet 

werden, ſo entſtehet bald eine unangenehme Bewegung, die wir 

Furcht nennen. Hat es das Anſehen, daß wir unſern Zweck errei⸗ 

chen oder im Beſitz des Guten bleiben werden, ſo fuͤhlen wir 125 10 
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genehme Regung, welche die Zoffnung genant wird. Urtheilen wir, 
eine Sache, die wir heftig wuͤnſchen, werde nie erhalten werden, fo 
ringen wir mit einer hoͤchſt verdießlichen Bewegung, der man den 
Nahmen der Verzweifelung gegeben hat. Verlieren wir, was wir 
geſuchet haben, oder fürchten wir ſehr, daß wir es verlieren werden, fo 
hat unſre Seele mit einer Bewegung zu thun, die man Traurigkeit 
nennet. Und erhalten wir dagegen das, was uns nuͤtzlich und groß 
ſcheinet, ſo regieret uns die vergnuͤgte Regung, die man mit dem Wort 
Freude zu bezeichnen pfleget. Man weis aus der Erfahrung, daß dieſe 
Affecten hie faͤrker, dort gelinder find, und hat daher Nahmen erſon⸗ 
nen, die verſchiednen Stuffen derſelben anzuzeigen. Dieſer Unter⸗ 
ſcheid entſtehet theils daher, weil die Meinung von dem Wehrt der 
Sache, aus der die Begierde erwachſen iſt, nicht ſtets gleich groß iſt, 
theils aus der ungleichen Leibes und Gemuͤhtsbeſchaffenheit der Men⸗ 
ſchen. Es darf kaum erinnert werden, daß oft zweene von dieſen Af⸗ 
fecten zugleich in dem Menſchen, wiewohl auf unterſchiedne Weiſe, 
würken. Die Hoffnung iſt nie ohne einer Art der Freude. Die 
Furcht, wo fie nicht gar zu heftig iſt, behaͤlt ſtets etwas von Zoff⸗ 
nung. Die Zoffnung, no fie nicht aufs Höchfte geſtiegen und zur 
Itwerſicht geworden iff, wird allezeit von einer maͤßigen oder kleinen 
Furcht begleitet. a | 


Erklärung, 


Der allgemeine Unterricht, den wir von 
der Natur und der Erzeugung der Affecten 
gegeben haben, wird nicht zureichen, alles 
zu verſtehen, was wir von dem Verder⸗ 
ben und der Heiligung dieſer Bewegungen 
zu ſagen haben. Wir muͤſſen etwas naͤ⸗ 
her treten, die vornehmſten Affeeten nach 
einander anſehen, und die Urfache und 

Natur eines jeden erklaͤren. Wir werden 
uns bey dieſer Abhandlung ſo einſchraͤnken, 
wie es unſer Vorhaben erfordert, Man 


kan das, was wir mit Bedacht nicht be⸗ 
ruͤhren, in den Buͤchern der Weltweiſen 
ſuchen, die das Herze der Menſchen zu er⸗ 
gründen fich angelegen ſeyn laſſen. 


Die Affecten find nichts, als Bewe⸗ 
gungen, die aus den Begierden entſtehen. 
Dieſes iſt bisher gcgen worden. Man 
muß alfo auf die Natur der Begierden 
und auf die Urſachen wodurch dieſelbe bald 
fo, bald anders, gereget werden, ſehen, 
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wenn man fie recht eintheilen und nach 


ihrem Urſprunge und Wuͤrkungen betrach⸗ 


ten will. Unſer Wille kan nichts mehr, 
als verlangen, oder verwerfen. Er ver⸗ 
langt das, was ſich dem Verſtande, als 
gut und nuͤtzlich, vorſtellet. Er verwirft 
das, was uns böfe und ſchaͤdlich ſcheinet. 
Zwo Hauptbegierden regieren demnach 
unſre Seele: Eine Begierde, die Sachen 
zu erlangen oder zu behalten, die man 
für gut, nuͤtzlich und dienlich halt: und 
ein Verlangen, die Dinge von ſich abzu⸗ 
wenden, die dem Gluͤcke, das wir ſuchen, 
hinderlich fallen können. Dieſes iſt gnug 
geſaget, um darzuthun, daß es gleichfalls 
nicht mehr, als zweene, Hauptaffecten 
geben könne. Ein Affect iſt nichts, als 
eine heftig erweckte und erhitzte Begierde. 
Unſer Wille iſt nur zweyer Hauptbegier⸗ 
den faͤhig. Wer wird denn mehr, als 
zweene Hauptaffecten, machen koͤnnen, von 
denen die uͤbrigen Bewegungen, die man 


ſo zu nennen pfleget, ihren Urſprung neh⸗ 


men? Wird die Begierde, die das ſuchet, 
was unſre Wohlfart erhalten, vermehren 
oder zuwege bringen kan, recht erreget, 
ſo entſtehet die Bewegung der Seelen, 
oder der Affect, dem man den Nahmen 
der Liebe gibt. Und dieſe Bewegung iſt 
ſo beſchaffen, wie die Sache, worauf die 
erwaͤhnte Begierde faͤllt, und die Vorſtel⸗ 
lung des Verſtandes, die uns dieſelbe als 
gut und nuͤtzlich zeiget, es mit ſich brin⸗ 
gen. Sie iſt heftiger, wenn uns die Sa⸗ 
che, die wir begehren, als ganz unent⸗ 
behrlich zu unſerer Ruhe und Zufrieden⸗ 
heit ſcheinet; ſie iſt geringer, wenn das 
Verlangen auf etwas gehet, das, unſe⸗ 
rer Meinung nach, nur einen Theil un⸗ 
ſers Wohlſtandes beruͤhret. Sie iſt ſtark 
in denen, die reich an Einbildung und 
von Natur fähig find, eine Sache zu ver» 
groͤſſern und lebhaft zu begreifen: ſie iſt 
maͤßig in denen, welchen GOTT die 
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— 
Kraft nicht gegoͤnnet hat, ſich recht klare, 
deutliche und weitlaͤuftige Vorſtellungen 
zu machen. Wird die andere Begierde, 
die das abzutreiben wuͤnſchet, was unſer 
Gluͤck verkleinern oder gar umkehren kan, 
recht erwecket, ſo haben wir mit der Be⸗ 
wegung zu ſtreiten, die man Haß zu nen⸗ 
nen pfteget. Und dieſer Affect iſt eben 
ſo unterſchieden nach der Beſchaffenheit 
der Sachen und der Perſonen, wie die 
Liebe. Iſt eine von dieſen beyden Haupt. 
regungen da, fo folgen die übrigen fo, wie 
die Meinungen und Vorſtellungen des 
Verſtandes ſich aͤndern. Es iſt unmoͤg 
lich, ſich einzubilden, daß einer Furcht, 
Hoffnung, Traurigkeit, Verdruß, 
Jorn, Freude, bey ſich empfinden koͤn⸗ 
ne, wo man nicht zum voraus ſetzet, daß 
in ihm entweder Liebe oder Haß, Ver⸗ 
langen nach einer Sache oder Abſcheu für 
derſelben, herſche. Der Grund von allen 
dieſen Bewegungen bleiben ſtets die Em⸗ 
pfindungen, die Haß und Liebe heiſſen, 
zu denen bald eine andere angenehme, bald 

eine unangenehme Bewegung hinzugeſetzet 
wird, wie es unſre Meinung und der Lauf 
unſrer Sachen und Umſtaͤnde erheiſchen 
und haben wollen. 


Was heiſſet Liebe! Was heiſſet Saß? 
Haͤtten wir den Willen weitlauftig zu 
ſeyn, ſo fuͤnden wir hie die bequemſte Ge⸗ 
legenheit, demſelben zu dienen. Wir 
koͤnten mit den verſchiedenen Antworten 
der Weiſen auf dieſe beyde Fragen viele 
Blätter nach einander füllen und hernach 

»mit der Prüfung derſelben viel Zeit zu⸗ 
bringen. Wozu würde dieſes in einem 
ſolchen Werke, als dieſes iſt, dienen? und 
was wuͤrden unſre Leſer ſonderlich gebeſ⸗ 
ſert ſeyn, wenn wir. fie überführen koͤn⸗ 
ten, daß die meiſten Beſchreibungen 
dieſer beyden Bewegungen ihre Maͤngel 
haben? Wir wollen nur eines 1 5 
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und darauf die Sache ſelbſt, wie ſie uns 
vorkoͤmt, erklaͤren. Das, was wir er⸗ 
innern wollen, iſt dieſes: Viele, bald 
hätte ich geſaget, die meiſten, welche die 
Natur der Liebe und des Haſſes deutlich 
machen wollen, ſehen in ihren Erklaͤrun⸗ 
gen nicht auf dieſe Bewegung ſelber, ſon⸗ 
dern entweder auf den Urſprung derſel⸗ 
ben, oder auf die Wuͤrkungen, die aus 
derſelben flieſſen. Irre ich mich nicht 
ſehr, ſo iſt dieſes gleichſam ein ſtilles Be⸗ 
kentniß, daß ſich die Bewegung ſelber, 
die wir Liebe nennen, zwar empfinden, 
aber nicht beſchreiben laſſe. Ein groſſer 
Mann unſrer Zeiten ſaget: Lieben heiſ⸗ 
fe, ſich an eines andern Gluͤckſeligkeit 
vergnügen oder eines andern Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, als die ſeine, anſehen. () Die⸗ 
ſe Worte betreffen einmahl nur eine ge⸗ 
wiſſe Art und Gattung der Liebe, dieje⸗ 
nige nemlich, die wir zu andern leben⸗ 
digen Geſchoͤpfen tragen, die einer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit fahig ſind: und hernach ſtellen 
ſie uns nieht das Weſen und die eigent⸗ 
liche Beſchaffenheit der Liebe, ſondern 
nur eine Frucht und Wuͤrkung derſelben, 
vor. Die Luſt an eines andern Wohl⸗ 


ergehen und Glückſeligkeit entſpringet 


aus der Liebe, mit der ich jemand zuge⸗ 
than bin: ſie iſt die Liebe ſelber nicht. 
Man muß vorher glauben, daß der 
Umgang und die Gemeinſchaft mit einer 
Perſon unfrer eignen Wohlfahrt einen Zu⸗ 
ſatz geben koͤnne: man muß weiter eine 
gewiſſe angenehme Empfindung und Be⸗ 
wegung in der Seelen ſpuͤren, welche 
das Blut und die Lebensgeiſter in Wal⸗ 
lung und Regung ſetzet, ſo oft man dieſe 
I, Theil, 
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Perſon entweder ſiehet oder an dieſelbe 
gedenket: aus dieſen beyden Dingen er⸗ 
waͤchſet die Freude und das Vergnuͤgen 
an der Wohlfahrt und Gluͤckſeligkeit der⸗ 
ſelben. David hatte keine Luft über Ab: - 
ſolons Glück bey ſich ſpuͤren können, 
wenn er nicht geglaubt haͤtte, daß das 
Wohlergehen dieſes Sohns zu ſeiner ei⸗ 
gnen Wohlfahrt und Zufrieden heit noͤthig 
ware, und vermittelſt dieſer Meinung eine 
ſuͤſſe und unbeſchreibliche Bewegung bey 
ſich ſelber gemerket haͤtte. Mit dieſen 
und andern dergleichen Beſchreibungen, 
die ſich leichte ſamlen laſſen, ſtimmen 
die Sprachen uͤberein, derer man ſich or⸗ 
dentlich im gemeinen Leben zu bedienen 
pfleget. In den meiſten Redensarten, 
in denen das Wort lieben vorkoͤmt, heiſ⸗ 
ſet es entweder etwas, als ein Stuͤck 
des hoͤchſten Gutes, anſehen, wor⸗ 
nach man trachtet. Dieſes iſt der Ur⸗ 
ſprung der Liebe. Oder es bedeutet: 
ſich nach jemands Willen bequemen 
und alles thun, was man kan, deſ⸗ 
ſelben Erhaltung und Wohlſtand zu 
befördern. Und dieſes find Früchte und 
Wuͤrkungen der Liebe. 


Unſrer Meinung nach, iſt die Liebe 
ſelbſt nichts anders, als eine ſtille, ges 
heime, aber dem Menſchen angeneh⸗ 


me Bewegung der Seelen, die nie⸗ 


mand einem andern recht erklaren 
und beſchreiben kan. Dieſe Bewe⸗ 
gung mag vielleicht fo mannigfaltig ſeyn, 
als ſich Menſchen finden, die von derſel⸗ 
ben geruͤhret werden. Ich kan nicht 
ſagen, was ich ſelber empfinde, wenn 

Ji ich 
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Y Gottfe. Wilhelm von Leibnitz in der Vorrede zu dem Codice Iuris gentium 
diplomatico: Amare five diligere eft felieitate aſterius delectari, vel; quod 
eodem xedit, felieitatem alienam afcifcere in ſum. R 
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ich liebe: Wie werde ich denn das, was 
andre bey ſich wahrnehmen, beſchreiben 
können? Und durch was für Mittel 
oder Vernunftſchluͤſſe werde ich es aus⸗ 
machen, daß Johannes und Petrus, die 
zugleich lieben, einerley Empfindung 
und Bewegung bey ſich merken, da kei⸗ 
ner von dieſen beyden das, was in ihm 
vorgehet, dem andern mit Worten recht 
vorſtellen kan? Es entſteht dieſe Bewe⸗ 
gung, ſo bald der Menſch ſich mit Recht 
oder Unrecht uͤberfuͤhret hat, daß dieſe 
oder jene Perſon oder Sache einen Theil 
ſeiner Vollkommenheit, Ruhe oder Wohl⸗ 
fahrt ausmache, und bringet aus ſich 
allerhand Arbeiten und Bemuͤhungen 
hervor, dieſes vermeinte Gut zu erhalten, 
zu vergnügen, zu beſchuͤtzen, zu verbeſ⸗ 
ſern, die bekanter ſind, als daß ſie duͤr⸗ 
fen erzaͤhlet werden. Der Einfaltigſte 
iſt im Stande, hieraus eine Beſchrei⸗ 
bung der Liebe zu machen: Sie iſt eine 
gewiſſe angenehme und füffe Bewe- 
gung der Seelen und zugleich der 
Geiſter und des Blutes, die ſich in ei⸗ 
nem Menſchen aͤuſſert, der durch eine 
gewiſſe Sache oder Perſon ſein Gluͤck 
zu machen vermeinet, und daher eine 


ſtarke Begierde nach derſelben bey 


ſich ſpuret. Jacob liebet Joſeph. Was 
bedeutet dieſes? Jacob halt dafür, daß 
die Gegenwart, das Anſchauen, die 
Gemeinſchaft Joſephs die Plage und 
Muͤhe ſeines Lebens erleichtere, ſeine 
abgehenden Kraͤfte erneure, ſeine Ruhe 
und Zufriedenheit unterſtuͤtze. Er wuͤn⸗ 
ſchet und verlanget daher, daß dieſer 
Sohn ſtets um ihn ſeyn und bleiben 
moͤge: Und ſo oft die Begierde recht 
erwecket wird, fuͤhlet er ein gewiſſes 
Feuer, eine ſaufte Regung, eine ſtille 
und angenehme Wallung, die ſeine Gei⸗ 
ſter ermuntert und ſein Gemuͤth erqui⸗ 
cket, und ihn erwecket, alles zu thun, 


— — 
damit Joſeph erhalten werden und von 
allem Uebel befreyet bleiben moͤge. 
Weis jemand genauer und deutlicher zu 
erklaren, was Liebe heiſſe, von dem 
werde ich mit Dankbarkeit und Freude 


mich unterrichten laſſen. 


Ich finde Urſache hiebey die unendli⸗ 
che Weisheit und heilige Vorſorge un ⸗ 
ſers guͤtigen Schoͤpfers zu preiſen und zu 
verehren, der uns recht wunderlich zu 
dem Zwecke, den er ſich bey unſerer 
Schoͤpfung vorgeſtellet, gebildet und 
Leib und Seele auf eine Geheimnißvolle 
Weiſe vereiniget hat. Er hat uns und 
unſer Geſchlechte erhalten und glücklich 
wiſſen wollen. Zu dem Ende hat er 
unſer Weſen fo einrichten muͤſſen, daß. 
ſtets eine ſuͤſſe und uns angenehme Em⸗ 
pfindung und Bewegung in unſrer See⸗ 
len erwecket würde , fo bald wir recht 
erkant, daß dieſes oder jenes zu unsrer 
Erhaltung und Wohlſtand vonnoͤthen 
ware, und daher unſre Begierde ſtark 
darauf gerichtet haͤtten, und daß dagegen 
eine verdrießliche und unangenehme Re⸗ 
gung entſtuͤnde, fo bald wir uns uͤber⸗ 
fuͤhret, daß dieſes oder jenes unſern 
Zuſtand verſchlimmern oder unſre Wohl⸗ 
fahrt zerſtoͤren koͤnte, und daher einen 
Wiederwillen dagegen geſchoͤpfet hätten. 
Waͤren dieſe beyden Dinge nicht in ſol⸗ 
chen zerbrechlichen Geſchoͤpfen ſtets ver⸗ 
einiget, folgte nicht ſtets auf die Mei⸗ 
nung, daß uns dieſes oder jenes nuͤtzen 
oder ſchaden koͤnte, eine ſuͤſſe oder unan⸗ 
genehme und ſchmerzhafte Bewegung, 
wie wenig wuͤrde uns die Meinung ſelber 
antreiben, dem Guten oder Boͤſen nach⸗ 
zuſtreben? Wie trage , wie ſchlafrig wie 
nachlaͤßig wuͤrden wir ſeyn, unſer Beſtes 
zu ſuchen? Wie bald würde es um uns 
und unſer Weſen geſchehen ſeyn! Unſer 
Ungluͤck komt daher, weil die erſten 

Stamm⸗ 


Von dem natuͤrlichen Verderben der Menſchen. 


Stammvaͤter unſers Geſchlechtes ihren 
Verſtand übel gebrauchet und etwas 
ſchaͤdliches fuͤr gut und nuͤtzlich angeſehen 
haben. Dadurch ſind alle ihre Nachkom⸗ 
men in den klaͤglichen Stand geſetzet wor⸗ 
den, daß ſie in ihren Gedanken fehlen und 
das Gluͤck, das fie in beſtaͤndigen Dingen 
antreffen koͤnten, in Koth, in nichts, in 
fiheinbaren Thorheiten zu finden vermei⸗ 
nen. Sie lieben, da ſie haſſen, und 
haſſen, da fie lieben ſolten. O! mein 
GO s! wie wird mein Geiſt geruͤhret, 
wenn ich den Spuren deiner Weisheit, 


die in mir ſelber ſind, folge und in mei⸗ 


nem ganzen Weſen die Zuͤge einer lieb⸗ 
reichen und maͤchtigen Hand bewundere! 
Wie freuet ſich mein Herze, wenn ich in 
dem Staube, mit dem ich umgeben bin, 
deine Gnade und Vorſehung erblicke und 
mitten in der Unordnung meiner ernie⸗ 
drigten Seelen Kennzeichen deines heili⸗ 
gen und weiſen Willens antreffe! Wie 
ſehne ich mich bey dieſer Ueberlegung 
nach den Wohnungen, in denen ich dieſes, 
was ich jetzo nur dunkel erkenne, voll⸗ 
kommen einſehen und begreifen werde! 
Die Erklärung der Natur der kiebe macht 
zugleich die Beſchaffenheit der Bewegung 
klar, die man den Haß nennet. Und 
wir werden hernach von derſelben noch 
etwas beybringen. 


* 


Dieſe Hauptbewegung der Liebe ver⸗ 
aͤndert ſich auf unterſchiedne Weiſe, wie 
die Vorfaͤlle und Umſtaͤnde des Men⸗ 
ſchen in Anſehen der Begierde, die in 
ihm wohnet, ſich veraͤndern. Daher 
ruͤhren die übrigen Affecten und Bewe⸗ 
gungen der Seelen. Die Begierde nach 
der Sache, die wir noͤthig zu unſerer 
Wohlfahrt halten, wird zuweilen heftig 
durch die Meinung erwecket, daß wir 
dieſelbe entweder nicht erhalten, oder 


verlieren werden. Geſchicht dieſes, ſo 
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geſellet ſich zu der Liebe eine unangeneh⸗ 
me und der Seelen verdrießliche Bewe⸗ 
gung, der man den Nahmen der Furcht, 
der Angſt, der Traurigkeit, der Unru⸗ 
he, gegeben hat. Mas iſt die Furcht, 
wenn mit dieſem Worte ein ſo genanter 


Affeet gemeinet wird, anders, als eine 


unangenehme Bewegung der See⸗ 
len, die mit Worten nicht wohl be⸗ 
ſchrieben werden kan, welche ſich in 
uns hervorthut, wenn wir meinen, 
die Sache, die wir fuͤr ein Gut unſers 
Lebens halten, werde eingebuͤſſet 
oder verletzet werden, oder unſre 
Wohlfahrt werde auf gewiſſe Weiſe 
Abbruch leiden? Man muß ſich nicht an 
die verſchiedenen Bedeutungen kehren, die 
das Woꝛt Furcht in der ordentlichen Spra⸗ 


che der Menſchen hat, wenn man die War⸗ 


heit dieſer Beſchreibung prüfen will. Hie 


haben wir bloß mit der Furcht, als einem 


Affecte, zu thun. Wir werden viel⸗ 
leicht ſonſten Gelegenheit finden, von dem 
übrigen Gebrauch dieſes Wortes etwas 
zu gedenken. Adam ſagt zu GOTT: 
Ich hoͤrte deine Stimme im Garten 
und furchte mich. 1. B. Moſ. III. 10. 
Was ging in Adam vor, da er dieſe 
Sun empfand! Er weis, daß fein Le⸗ 
ben, Gluͤck, Wohlfahrt, in der Macht 
desjenigen ſtehet, der durch eine gewiſſe 
ibm bekante Stimme ſeine beſondere 
Gegenwart in dem Paradieſe ankuͤndiget. 


Er iſt dabey uͤberzeugt, daß er durch 


ſein Verſehen die Ungnade deſſelben ſich 
zugezogen hat. Indeß wuͤnſchet er, den 
Reſt der Gluͤckſeligkeit, der noch da war, 
zu behalten und dem Tode zu entgehen, 
den ihm das Geſetze drohete. Die Be⸗ 


gierde wird durch die Ankunft des Rich⸗ 


ters heftig gereget. Die Stimme des 
Schoͤpfers ſtellet ihm den nahen Verluſt 
der Ruhe und des Lebens vor, das er 
liebte. Bey dieſer Vorſtellung wird 
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feine Seele mit einer verdrießlichen Be⸗ 
wegung erfuͤllet, die ſein ganzes Weſen 
in Unordnung bringet. Und dieſe nen⸗ 
net er Furcht. 


Der Furcht ſtehet eine andere erfreu⸗ 
liche und dem Leibe und Geiſte angeneh⸗ 
me Bewegung entgegen, welche den 
Nahmen der Hoffnung fuͤhret. Der 
Himmel klaͤret ſich zuweilen auf. Der 
Menſch ſieht das Gut, das ſein Gluͤcke 
machen fol, gleichſam in der Naͤhe. 
Die Gelegenheit ſcheinet ihm die Hand 
zu bieten, daſſelbe zu ergreifen und ſich 
zu eigen zu machen. Er ſieht die Fein⸗ 
de zum Theil fallen, die ihm den Beſitz 
des Vergnuͤgens, welches er genoſſen hat, 
rauben wollen. Der Schmerz zeucht aus 
dem Leibe ab und laͤſſet ihn den Anfang 
der alten Stille und Geſundheit ſpuͤren. 
Die Begierde nach der Sache, die er 
liebet und für vortrefflich halt, wachet 
hiebey auf und wird von einer angeneh⸗ 
men und erquickenden Bewegung in der 
Seelen begleitet. Er weis ſelber nicht, 
wie er dieſe Regung beſchreiben ſoll. Er 
empfindet nur, daß er erfreuet, belebet, 
befriediget, erneuert, geſtaͤrket wird. 
Die Soffnung iſt eine ſuͤſſe Bewe⸗ 
gung der Seelen die ſich in dem Men» 
ſchen aͤuſſert, wenn feine Begierde 
nach einer Sache, die ihm gut und 
dienlich ſcheinet, ſo erwecket wird, 
daß er ſich zugleich dieſelbe, als nahe, 
vorſtellet und gläubet, daß er fie ent · 
weder in ſeiner Gewalt behalten 
oder leicht gewinnen werde. Paulus 
iſt durch dieſe Bewegung der Seelen in 
den Haͤnden ſeiner Feinde vergnuͤgt. Ich 
habe die Hoffnung zu GOTT, fagt 
er, daß zukuͤnftig ſey die Auferſte⸗ 
hung der Todten. Apoſt. Geſch. XXIV. 
15. Er betrachtet jene Auferſtehung der 
Todten, als den Anfang der vollkom⸗ 
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menſten Gluͤckſeligkeit, und ſehnet ſich 
nach dieſer Zeit, da die Gewalt der Un⸗ 
gerechten uͤber die Heiligen aufhoͤren und 
der Leib den Geiſt in die reineſte Herr⸗ 
lichkeit begleiten wird. Die Treue und 
Warheit, die in dem GOTT weſentlich 
wohnen, dem er dienet, verſichern ihn, 
daß dieſe Zeit gewiß anbrechen werde. 
Die Jahre, die zwiſchen ſeinem Tode und 
dem letzten Tage der Welt ablaufen 
werden, duͤnken ihm bey dieſer Gewiß⸗ 
heit Augenblicke zu ſeyn. Bey dieſem 
Glauben ſpuͤret er eine lebendige Be⸗ 
wegung der Seelen, die ihn ganz ein⸗ 
nimt und mit Muth, Freudigkeit und 
lauter vergnuͤgten Empfindungen anfuͤl⸗ 
let. Man pfleget dieſe Bewegung, wenn 
ſie ſo hoch, wie in Paulo, geſtiegen iſt und 


gar keinen Zweifel übrig laͤſſet, die Zu⸗ 


verſicht oder das Vertrauen zu nen⸗ 
nen. Aber dieſes Wort zeiget nicht die 
Bewegung ſelber, ſondern die Quelle 
und den Urſprung derſelben, an. Man 
fühlet eine recht ausnehmend vergnügte 
Regung der Seelen, wenn man die Sa⸗ 
che zwar noch entfernet, aber doch ſo be⸗ 
trachtet, als wenn ſie ſchon wuͤrklich da 
und vorhanden waͤre. Die Zoffnung 
iſt nie ohne einer Art der Furcht. Wird 
die Gewißheit der Sache, die man be⸗ 
gehret, fo groß, daß die Furcht aufhoͤ⸗ 
ret, fo verwandelt ſich die Zoffnung in 
Zuverſicht und Vertrauen. In der 
ordentlichen Sprache, und in der Schrift 
ſelber, werden die beyden Wörter, Hoff⸗ 
nung und Zuverſicht, oft mit einander 
verwechſelt, und eines fuͤr das andre 
geſetzet. Ein behutſamer Ausleger muß 
dieſes merken, um keinen Fehltritt in ſei⸗ 
nen Auslegungen zu begehen. 


Unſer Gut, das wir uͤber alles ach⸗ 
ten, wird oft unſern Augen ganz entzo⸗ 
gen. Alle Wahrſcheinlichkeit a 

- wieder 


von dem natürlichen Verderben der Menſchen. 


wieder zu gewinnen faͤlt weg, und wir 
werden dadurch zu der angenehmen Re⸗ 
gung, die man Zoffnung nennet, ganz 
unfaͤhig. Dieſer Zuſtand des Gemuͤthes 
gebieret eine hoͤchſt traurige und der See⸗ 
len ſchaͤdliche Bewegung , die zuweilen 
die Menſchen in das aͤuſſerſte Verder⸗ 
ben flürget. Man hat ihr den Nahmen 
der Verzweiflung gegeben. Man 
braucht dieſes Wort in der gewoͤhnlichen 
Sprache nicht ſtets ſo, wie wir es hie 
nehmen. Man ſchreibt auch denen zu⸗ 
weilen die Verzweiflung zu, die in Sa⸗ 
chen von mittelmaͤßiger Wichtigkeit zu 
hoffen aufhoͤren und daruͤber unruhige 
und unangenehme Empfindungen ſpuͤ⸗ 
ren. Dieſe Bewegung heiſſet bey uns 
nur eine Traurigkeit. Die Verzwei⸗ 
flung iſt etwas Heftigers, nach unſern 
Begriffen, und eine gewaltſame Bewe⸗ 
gung, die ſich aͤuſſert, wenn wir urthei⸗ 
len, daß die Dinge eingebuͤſſet find, in 
welchen wir unſer hoͤchſtes Gut und 
Gluͤcke ſetzen. Man ſagt auch, daß der 
oder jener verzweifle, der nur die Hoff⸗ 
nung aufgiebet, eine Sache zu erhalten, 
die er geſuchet hat, ob er gleich dabey kei⸗ 
nen ſonderlichen Schmerz und Quaal 
des Geiſtes empfindet. Man muß ſich 
durch dieſe unterſchiedenen Bedeutun⸗ 
gen des Worts Verzweiflung nicht ir⸗ 
re machen laſſen. Es ſteht jedem frey, 
denen Woͤrtern, deren er ſich bedienet, 
einen groſſen oder kleinen Werth zu ge⸗ 
ben, wenn er nur nicht vergiſſet, de⸗ 
nen, die ihn leſen oder hoͤren, davon 
Nachricht zu ertheilen. Wir halten es 
Für rathſam, Traurigkeit und Verzwei⸗ 
flung zu unterſcheiden. Jenes Wort 
von denen Bewegungen zu brauchen, die 
uns bey dem Verluſte oder in der Ge⸗ 
fahr des Verluſtes ſolcher Dinge beunru⸗ 
higen, worauf unſre hoͤchſte Gluͤckſe⸗ 
ligkeit eben nicht gegruͤndet iſt, und die 
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wiederum durch andre Vorſtellungen zu 
maͤßigen oder zu beſaͤnftigen ſind: die⸗ 
ſes als den Nahmen der Bewegungen 
anzugeben, die ſich in uns hervorthun, 
wenn ſolche Sachen dahin ſind, die wir 
zu unſrer hoͤchſten Wohlfahrt unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig erachten, und welche recht 


traurige und hoͤchſtſchaͤdliche Wuͤrkun⸗ 


gen nach ſich ziehen. Dabey ſind wir 
doch ſo unbillig nicht, daß wir die einer 
Uebereilung oder Unvorſichtigkeit beſchul⸗ 
digen ſolten, welche die Verzweiflung 
fuͤr eine Art der Traurigkeit ausgeben 
oder die hoͤchſte und vollkommenſte Trau⸗ 
rigkeit nennen. Man kan es in ſolchen 
Dingen machen, wie man will, wenn 
man nur Ordnung und Deutlichkeit in 
dem Vortrage beobachtet. Judas ver⸗ 
zweifelt. Was dieſes heiſſe, iſt leicht zu 
erklaͤren. Judas kan die Gnade des 
Hoͤchſten und die kuͤnftigen Güter nicht 
anders, als die groͤßten Schaͤtze, anſe⸗ 
hen, die das Geld, das er ſonſten lie⸗ 
bet, unendlich weit uͤbertreffen. Die 
Sünde, die er durch die Verraͤtherey ſei⸗ 
nes Erloͤſers begangen hat, machet ſich ſo 
groß in ſeinem Geiſte, daß er uͤberfuͤh 
ret wird, er habe alle Anſpruͤche an die⸗ 
ſe Guͤter und alle Hoffnung, dieſelben zu 
gewinnen, vollkommen verlohren. Sein 
Geiſt wird hiedurch truͤbe. Die Begier⸗ 
de nach der Seligkeit, die in dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden recht rege wird, vereiniget ſich 
mit der ſchrecklichſten und ſchmerzhafte⸗ 
ſten Bewegung der Seelen, die man er⸗ 
denken kan. Es iſt ihm unmoͤglich, die 
Begierde, gluͤcklich dereinſt zu werden, 
bey ſich auszulöſchen, und eben fo un⸗ 
moͤglich ein Mittel zu finden, derſelben 
etwas von einer Hoffnung zu verſchaf⸗ 
ſen. Die Vernunft verlieret ſich ganz 
in dieſer unruhe. Die Naſerey geht fo 
weit, daß er ein groͤſſer Uebel erwaͤhlet, 
dem kleinern zu entgehen. Er will ſich 

7 ge⸗ 
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geſchwinder, als es die Geſetze der Na⸗ 

tur verlangen, ewig ungluͤcklich machen, 
um den klaͤglichen Regungen ſeines Ge⸗ 
muͤthes zu entgehen, und lieber zu der 

vollkommenen Verzweiflung der Verdam⸗ 
ten vor der Zeit eilen, als dieſelbe leben⸗ 

dig im Buſen tragen. Judas geht hin 
und erhenkt ſich. Aal: 


Die Bewegung, die wir Betruͤbniß, 
Traurigkeit, Schwermuth, heiſſen, 
wuͤrket in den Menſchen ſo erſchreckliche 
Zufaͤlle nicht. Sie iſt eine unange⸗ 
nehme Empfindung der Seelen, die 
wir nothwendig ſpuͤren muͤſſen, 
wenn die Bründe eines Theiles unſe⸗ 
rer Wohlfahrt und Gluͤckſeligkeit 
entweder wanken oder gar wegge⸗ 

riſſen und uns entzogen werden. Ein 
Menſch, dem die Traurigkeit zuſetzet, weis 
wenig zu antworten, wenn er den Zu⸗ 
ſtand ſeiner Seelen offenbaren und das, 
was er empfindet, kund machen ſoll. 
Er kan nur ſagen, woher die Empfin⸗ 
dungen, die ihn quälen, kommen. Die 
aͤuſſerlichen Wuͤrkungen derſelben ſind 
allen offenbar. David iſt traurig über 
den Tod Abſolons. Er hat Abſolon 
als einen Menſchen angeſehen, deſſen 
Leben und Wohlfahrt zu ſeiner Ruhe, 
Gluͤck und Wohlſeyn nothwendig ge⸗ 
hoͤrete. Dieſes Stuͤck ſeiner Zufrieden⸗ 
heit wird ihm geraubet. Die Natur re⸗ 
get ſich bey dieſer Begebenheit. Die 
Begierde nach dieſem Gute, welches er 
nicht mehr ſiehet, wird aufgebracht. In⸗ 
dem dieſes geſchicht, wird er von einer 
unangenehmen und dem Leibe ſo wohl, 
als dem Geiſte ſehr empfindlichen Bewe⸗ 
gung gemartert. 4 


Der Traurigkeit iſt die Freude 
entgegen geſetzet. Wer jene kennet, dem 
faͤlt es leicht zu ſagen, was dieſe ſey, 
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Der Menſch erhaͤlt entweder dasjenige, 
was er ſich für gut und nuͤtzlich halt, 
oder meinet, daß es ihm nicht entgehen 
werde. So gleich ſpuͤret er eine ſuͤſſe 
Empfindung, die ſeinen Geiſt ermun⸗ 
tert und ſeinen Leib in Bewegung ſe⸗ 
tzet. Das heiſſet Freude. Der weiſe 
Schoͤpfer hat unſer Weſen fo eingerich⸗ 
tet, daß dieſe Bewegung natuͤrlicher 
Weiſe folgen muß, wenn die Seele über: 
zeuget worden iſt, daß ihre Begierde gluͤck⸗ 
lich zu werden vergnuͤgt und der Zweck, 
den fie ſich vorgeſtellet hat, ganz oder zum 
Theil erreichet ſey. Jacob freuet ſich, 
da ihm die Zeitung uͤberbracht wird, 


daß ſein geliebter Joſeph nicht nur le⸗ 


be, ſondern auch die erſte Stelle nach 


dem Könige in dem mächtigen Reiche 
der Aegyptier bekleide. 


Die Schrift 
brauchet von dieſer Freude eine ſehr 
nachdruͤckliche Redensart: Der Geiſt 
Jacobs ward lebendig, 1. Buch Moſ. 
XLV. 27. Jacob hatte ehedem ge⸗ 
glaubet, daß ſein Gluͤck und Leben an 
dem Leben und der Wohlfahrt Joſephs 
hinge. Ein unvermutheter Zufall hat⸗ 
te ihm dieſes Gut entzogen. Seine 
Seele war deswegen mit ſchmerzhaften 
Empfindungen gequaͤlet worden, die 
zwar zuweilen geruhet, aber ſtets heftig 
worden waren, ſo oft ihm die Einbildung 
das Geſicht, das Weſen, die Reden und 
Gaben Joſephs vorgeſteller hatte. Viele 
Jahre hatten indeß die Meinung, daß 
Joſeph fein: Vergnügen ſey, und das 
Verlangen, dieſes verlohrne Gut wieder 
zu finden, nicht unterdrücken und weg⸗ 
nehmen koͤnnen. Dieſes Verlangen wird 
zu einer Zeit vergnuͤget, da er am we⸗ 
nigſten darauf denket. Er ſieht ſich 
wiederum nicht weit von der Gemein⸗ 
ſchaft der Perſon entfernet, in der er 
ehedem eine unſchaͤtzbare Zuftiedenheit 
gefunden hatte. So fort wird ſeine Seele 
mit 
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mit einer angenehmen Bewegung einge⸗ Es wuͤrde dieſes gewiß geſchehen ſeyn, 
nommen, die Gebeine und Adern durch⸗ wenn ich nach einer verſtaͤndigen Ueberle⸗ 
dringet und dem entkraͤfteten und aus⸗ gung mich getrauet hätte, mehr zu ſagen. 
gezehrten Leibe die Kraft und Munter⸗ Wer mehr von dieſer Sache weis, als ich, 
keit der erſten Jahre wiedergiebet. Die⸗ der behaͤlt die Freyheit, meine Gedan⸗ 
fer ganze Unterricht iſt einfaͤltig. Der ken zu verbeffern, und kan glauben, daß 
und jener wird vielleicht glauben, es ich ſtets begierig ſeyn werde, von ihm 
hatte mehr muͤſſen geſaget werden. etwas mehr zu lernen. 


§. XVIII. 


Unſer Geiſt wird eben ſo geruͤhret, wenn die Sache von der an⸗ 
dern Seite angeſehen und der Menſch denen Dingen entgegen geſetzet 
wird, die er als Hinderniſſe ſeiner Ruhe und Wohlfahrt anſiehet. Die 
Begierde gluͤcklich zu ſeyn, die uns alle beherſchet, noͤthiget uns, den 
Untergang und die Abweſenheit der Sachen zu verlangen, die wir uns 
für ſchaͤdlich halten. Wenn dieſes Verlangen recht entzündet wird, ſo 
entſteht zugleich eine verdrießliche Bewegung, die man Baß nennet; 
und dieſer Haß verwandelt ſich in Furcht, Hoffnung, Freude, 
Verzweiflung und Traurigkeit, nach dem es der Lauf unſers 
Schickſals mit ſich bringet. Der Zorn ift ein beſonderer Affect, 
der eine gewiſſe Beſchaffenheit des Leibes und des Geiſtes zum vor⸗ 
aus ſetzet und daher nicht allen Menſchen gemein iſt. Mich duͤnket, 
daß dieſe Bewegung keinen eignen und von den uͤbrigen unterſchiede⸗ 
nen Affect ausmache. In einigen ſcheinet er mir nichts, als eine ge⸗ 
waltſame Furcht, in andern nichts als eine gewaltſame Trau⸗ 
rigkeit oder eine Art der Verzweiflung, zu ſeyn. Sonſten gibt 
es beſondere Affecten, in welchen Saß und Liebe zuſammen kommen, 
oder die aus dieſen beyden Regungen zugleich entſpringen. Ich rechne 
zu dieſen die Scham, die Rachgier, den Neid, die Eiferſucht, 
und andre. 
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Erklaͤrung. 


Das, was wir von denen Affecten, 
die aus der Hauptregung der Liebe ent⸗ 
ſtehen, geſaget haben, ſchlieſſet das mei⸗ 
ſtentheils in ſich, was zur Erlaͤuterung 
der Regungen gehoͤret, die aus der an⸗ 
dern Hauptbewegung unſers Herzens, 
dem Haſſe, entſtehen. Wir haben al⸗ 
ſo das Recht dadurch gewonnen, hie kuͤr⸗ 
zer, als vorher, zu . Der Menſch 
urtheilet, daß gewiſſe Dinge feinem Gluͤ⸗ 
cke, ſeiner Ruhe, feiner Ehre, feiner 
Wohlfart hinderlich oder ſchaͤdlich ſind. 
Auf dieſes Urtheil folget ſo gleich ein 
Abſcheu und Wiederwillen gegen dieſe 
Dinge oder eine unuͤberwindliche Be⸗ 
gierde, ſein Gluͤck von dieſen Feinden zu 
befreyen. Dieſes Verlangen ruhet of⸗ 

te: und wir wiſſen ſelber zuweilen nicht, 
daß es in uns wohne. Der und je⸗ 
ner verſichert ſeinen Lehrer, er habe den 
Haß beſieget, und zeiget bald hernach, 
daß es nur an Gelegenheit gemangelt ha⸗ 
be, die ſchlafende Regung zu erwecken. 
Findet fich eine ſolche Gelegenheit, geht 
etwas in uns oder auſſer uns vor, wel⸗ 
ches unſere Einbildung recht erregen und 
mit derſelben die erwahnte Begierde 
aufmuntern kan, ſo fuͤhlen wir eine 
verdrießliche und unangenehme Bewe⸗ 
gung, die uns zu allerhand Dingen 
treibet. Dieſe heiſſet eigentlich der 
Haß. Ich weis demnach nichts mehr 
von der Natur dieſes Affects, als die⸗ 
ſes, zu ſagen: Er ſey eine ungeſtuͤme 
und der Seelen ſo wohl, als dem 
Leibe, empfindliche Bewegung, die 
ſich in uns hervorthue, wenn der Wie⸗ 
der willen gegen eine Sache, oder die 
Begierde, uns eines Dinges, das un: 


ſerm Gluͤcke ſchaͤdlich ſcheinet, zu ent _ 
ledigen ſtark ermuntert und erwe⸗ 
cket wird. Eſau haſſet Jacob. Die⸗ 
ſes heiſſet fo viel; Eſau meiner, Jacobs 
Gluͤck und Leben ſey ein Stein, an dem 
ſich der Fortgang ſeiner Ruhe und Wohl⸗ 
fahrt ſtoſſe, wuͤnſchet, daß derſelbe aus 
dem Mittel geraͤumet werden moͤge, und 
ſpuͤret, ſo oft dieſer Wunſch in ihm le⸗ 
bendig wird, etwas im Gemuͤthe, das 
ſeine Seele beunruhiget und quaͤlet. 


Dieſe Bewegung zeuget eben ſo gewiß 
und leichte die uͤbrigen Affecten, von de⸗ 
nen wir oben geredet haben, als die Lie⸗ 
be. Man begreift dieſes ohne vielem Nach⸗ 
ſinnen. Wir wollen nur das angeführte 

Exempel des Eſaus brauchen, die Sache 
in der Kuͤrze vorzuſtellen. Eſau wuͤn⸗ 
ſchet, daß Jacob unterdruͤcket werden 
moͤge, weil er das Leben und Wohler⸗ 
gehen deſſelben ſeiner Ruhe und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit für nachtheilig halt. Man brin⸗ 
get ihm die Nachricht, ſein Bruder ſey 
von ſeinem Schwiegervater betrogen 
und werde noch dazu durch einen harten 
und beſchwerlichen Dienſt mehr und mehr 
ausgezehret. Er zieht daraus dieſe 
Folge: Mein Bruder, der mir. an 
Staͤrke nicht gleichet, wird dieſem dop⸗ 
pelten Uebel nicht lange wiederſtehen. 
Verdruß und Arbeit werden ihn bald 
in den beſten Jahren aufopfern. Es 
kan ſeyn, daß ich in kurzer Zeit ſeinen 
Abſchied erfahre. Sein Herz wird bey 
dieſen Gedanken mit einer füffen Regung 
erfriſchet und erquicket. Das heiſſet: 
Eſau hoffet. Er empfindet eine ange⸗ 
nehme Bewegung, die aus der Meinung 
entſtehet, daß der Wiederſacher Habe 
5 uhe 
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Ruhe bald dahin ſeyn koͤnte. Man ver- 
kuüͤndiget ihm, Jacob nehme an Reich⸗ 
thum, Kindern und Ehre zu: er werde 
durch ſeine Knechte und Bedienten mach: 
tig: er habe durch Demuth, Leutſelig⸗ 
keit und Treue das Herze der Einwohner 
des Landes gewonnen. Was wuͤrket 
dieſe Zeitung? Sie macht es ihm wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſein verhaßter Bruder 
nicht nur ſeinen Nachſtellungen werde 
entgehen, ſondern auch gar was Wich⸗ 
tiges gegen ſeinen Wohlſtand und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit unternehmen koͤnnen. Dieſe 
Einbildung erfuͤllet ihn mit einer unruhi⸗ 


gen und verdrießlichen Bewegung. Das 


heiſſet: Eſau fuͤrchtet. Sein Ungluͤck 
waͤchſet, ſeiner Meinung nach, und er 
muß daruͤber den Anfall einer beſchwer⸗ 
lichen Bewegung ausſtehen. Man ſagt 
ihm, Jacob habe die Flucht ergriffen, 
und Laban eile ihm mit gewaffneten Be⸗ 
dienten nach. Er freuet ſich, da er die⸗ 
ſes vernimt. Er glaubet, es ſey mit 
Jacob geſehehen, der naͤchſte Bote werde 
ihn von der Gefangenſchaft oder gar dem 
Tode ſeines Bruders berichten, und em⸗ 
pfindet dabey gewiſſe Triebe der Seelen, 
die ihn vergnuͤgen und beluſtigen. Dieſe 
Triebe heiſſen Freude. Er erfaͤhret 
gleich darauf das Gegentheil von dem, 
was er zu hoͤren gewuͤnſchet. Man ver⸗ 
ſichert ihn, Jacob ſey mit Laban ausge⸗ 


ſoͤhnet und ſetze die angefangene Reiſe in 


Zufriedenheit, mit ſeinem ganzen Hauſe 
begleitet, fort. Eſaus Ungluͤck iſt alſo 
geſtiegen. Sein Feind wird gröffer und 
geſchickter ihn zu beunruhigen. Die an⸗ 
genehme Bewegung muß ſich daher, nach 
dem gewöhnlichen Laufe der Natur, in 
eine unangenehme und beſchwerliche ver⸗ 
wandeln, die Traurigkeit und Verdruß 
genennet wird. Mehr brauchet es nicht, 
eine ſo leichte Sache vollkommen deut⸗ 
lich zu machen. a 
J. Theil. 
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Sonſten entſpringet aus dem Wieder⸗ 
willen gegen eine Sache oder dem Haſſe 
noch ein eigener und beſondrer Affect, 
dem der Nahme des Sorns gegeben 
worden. Von dieſem werden wir ab⸗ 
ſonderlich reden muͤſſen. Ich finde, 
daß diejenigen, welche die Natur des 
Sorns erklären wollen, ziemlich weit in 
ihren Meinungen von einander abgehen. 
Es dienet zu meinem Vorhaben nicht, 
dieſe gegen einander laufende Gedanken 
zu erzählen und zu unterſuchen. Es iſt 
genug, wenn ich ſage, daß ich mich nicht 
recht entſchlieſſen koͤnne, nachdem ich die 
vornehmſten in Betrachtung gezogen ha⸗ 
be, einer unter denſelben in allen Stuͤcken 


beyzufallen. Die Verſtaͤndigen moͤgen 


aus dem, was ich davon ſagen werde, 
urtheilen, ob dieſes aus Einfalt, aus 


Eigenſinn, oder aus andern Urſachen ge⸗ 


ſchehen ſey. Mich duͤnkt nicht, daß der 
Zorn ein beſonderer und von denen uͤbri⸗ 
gen Bewegungen, die aus dem Haſſe 
und der Liebe entſtehen, ganz unterſchie⸗ 
dener Affect ſey. Man hoͤre den Be⸗ 
weis von dieſer Meinung. Es iſt aus⸗ 
gemacht, daß viele Menſchen faſt gar in 
dieſe Bewegung nicht gerathen, und un⸗ 
geachtet ſie hoffen, fuͤrchten, trauren, 
ſich freuen, boch vom Zorne nie einge⸗ 
nommen werden. Es iſt eben ſo gewiß, 
daß diejenigen, die dieſes Affects faͤhig 
ſind, doch zu gewiſſen Zeiten nichts von 
demſelben wiſſen, ob ſchon eben die Din⸗ 
ge vorgehen, die zu einer andern Zeit 
dieſe Bewegung in ihnen zuwege gebracht 
haben. Ich ſchlieſſe hieraus zweperley: 
Erſtlich, daß der Zorn eine gewiſſe Ein⸗ 
richtung und Beſchaffenheit der Geiſter, 
des Gebluͤtes, des Leibes und Gemuͤthes, 
erfordere, die in einigen Menſchen gar 
keine Stat hat, in andern nur zu gewiſ⸗ 
fen Zeiten ſich findet. Hernach, daß die⸗ 
andrer 
Bewe⸗ 
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Bewegungen ſey und fuͤr keine unter⸗ 
ſchiedene Regung gehalten werden koͤnne. 
Das erſte wird mir, wie ich glaube, oh⸗ 
ne Schwierigkeit zugeſtanden werden. 
Das andre wird einer Erklaͤrung beduͤr⸗ 
fen, die ich jetzund geben will. Der 
weiſe Urheber unſrer Natur hat in allen 


Menſchen eine gleiche Begierde gluͤcklich 
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Wohlfahrt zu bauen und im Stande 


zu erhalten. Und waͤre er demnach eine 


beſondere und von den übrigen Häupt- 
affecten unterſchiedene Bewegung, fo 
müßte niemand von derſelben frey ſeyn, 
weil es keinem unter allen Menſchen an 
einem ſtarken Verlangen ſeine Wohl⸗ 
fahrt zu erlangen, zu vermehren und zu 


zu werden und zu bleiben geleget Er 
hatte unſern erſten Vater, den Adam, 
mit keinen Drohungen ſchrecken, mit 
keinen Verheiſſungen ermuntern koͤnnen, 

wenn er nicht gleich in der erſten Bil⸗ 

dung ſeine Seele mit dieſer Begierde ver⸗ 
ſehen haͤtte. Hieraus folget, daß die 
vor ſich unſtraͤflichen Bewegungen, die 
aus dieſem, allen Menſchen eingepflanz⸗ 
ten, Verlangen herſtammen, auch in al⸗ 
len Menſchen ſich regen muͤſſen. Ein 
jedweder weis, daß allenthalben, wo 
eine Sache, die gewiſſe Wuͤrkungen her: 
vorbringet, in gleichem Maaſſe zugegen 

iſt, auch einerley Wuͤrkungen entſtehn 
und erfolgen muͤſſen. Koͤnten in ge⸗ 
wiſſen Menſchen nur etliche von denen 

Regungen entſtehen, die nothwendige 


erhalten, fehlet. Und doch iſt er weder 

in allen Menſchen, noch in denen, die 

zuͤrnen koͤnnen, zu allen Zeiten, wenn 

ſich etwas zutraͤget, das ihnen ſchadlich 

und ihrer Zufriedenheit hinderlich ſchei⸗ 

net. Wir werden alſo uns bereden muͤſ⸗ 
fon, daß er zu einer von den uͤbrigen 
Hauptbewegungen gehoͤre, die aus 
dem Alffect des Haſſes entſpringen, oder, 
welches einerley iſt, daß gewiſſe Regun⸗ 
gen unſrer Seelen in einigen Menſchen 
ſolche Wuͤrkungen hervorbringen, daß 
man ſie fuͤr etwas ganz beſonders an⸗ 
ee a nud ns 


Wir fuͤgen dieſem noch eines hinzu, 
das, uns zum wenigſten, noch klaͤrer 
ſcheinet. 


Folgen von der Begierde gluͤcklich zu 


werden ſind, andre nicht, ſo muͤßte der 


HERN einige nur mit einem Theil der 
oft genanten Begierde, andre mit derſel⸗ 
ben voͤllig begabet, das heiſſet ; einige zu 

dem Zweck, den er ſich vorgeſtellet, halb 
geſchickt, andre ganz tuͤchtig gemachet 


Einerley Urſachen bringen eis 
nerley Wuͤrkungen hervor. Dieſes wird 
niemand ſo leichte in Zweifel ziehen. 
Hieraus ſchlieſſen wir dieſes: Wenn 


zwey Dinge dem Anſehen nach einander 
ungleich ſind, und doch aus einerley Ur⸗ 
ſachen ſtammen, fo hat man Recht zu 


glauben, daß dieſe Ungleichheit nicht in 


haben. Dieſes kan weder mit den Voll⸗ 
kommenheiten GOttes, noch mit dem, 
was wir täglich ſehen und wahrnehmen, 
gereimet werden. Der Zorn, vor ſich 
betrachtet, iſt eine unſtraͤfliche Regung 
der Seelen. Würde Adam vielleichte 
nicht gezuͤrnet haben, wenn er die Liſt 
der Schlangen, ſeine Unſchuld zu be⸗ 
ruͤcken, unvermuthet entdecket hatte? 
Und eben dieſer Zorn flieſſet natuͤrlich 
aus dem angeſchaffenen Verlangen, ſeine 


der Sache felber, ſondern nur in unſern 
Meinungen zu ſuchen ſey, und daß dieſe 
Meinung allein daher komme, weil ein 
Ding in einer verſchiedenen Geſtalt ſich 
zeigen und nach der Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde, hie kleiner und maͤßiger, dort 
heftiger und gewaltiger ſeyn konne. 
Man ziehe dieſes auf den Zorn, Es fin⸗ 
det ſich nach einer verſtaͤndigen Ueberle⸗ 
gung, daß dieſe Bewegungen keine an⸗ 
dre Urſachen haben, als diejenigen, die 
Oiurcht 
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Furcht oder Traurigkeit zuwege brin⸗ 
gen. Was iſt es, das uns zornig ma⸗ 
chet? Entweder die Gewißheit, daß ſich 
etwas unſerer Begierde gluͤcklich zu wer⸗ 


den entgegen ſetze, oder die Nachricht, 


daß wir etwas verlohren, das wir fuͤr 
ein Stuͤck unſeres Gluͤckes gehalten haben. 
Dieſes ſind eben die Dinge, die uns 
furchtſam oder traurig machen. Ent⸗ 
ſpringt der Zorn aus eben den Dingen, 
woraus Furcht und Traurigkeit entſte⸗ 
hen, und iſt es gewiß, daß einerley Ur⸗ 
ſachen auch einerley Dinge wuͤrken, ſo 
hat es ſeine Richtigkeit, daß der Zorn 


keine Regung ſey, die der Natur und dem 


Weſen nach von dieſen beyden Bewegun⸗ 
gen unterſchieden iſt. Wer in dieſen beyden 
Beweifen gewiſſer Urſachen halber etwas 


weniger Licht und Klarheit findet, als er 


allenthalben gerne ſehen will, den wird 


das ohne Zweifel ſtaͤrker bewegen und 


uͤberzeugen, was wir bald hernach aus 
der Erfahrung beybringen werden, unſre 
Meinung zu behaupten. 


Wir werden von dem Zorn in zwey⸗ 
erley Faͤllen eingenommen. Einmahl, 
wenn etwas geſchicht, das uns auf die 
Meinung bringet, unſrer Ruhe und 
Gluͤckſeligkeit werde etwas entzogen wer⸗ 

den. Die in dieſen Umſtaͤnden ſich fin⸗ 
den, ſpuͤren insgemein die verdrießliche 
Bewegung, die man Furcht nennet. In 
denen, die feuriger und von lebhafterm 
Geiſte ſind, laͤſſet ſich oft der Zorn ſpuͤ⸗ 
ren, wenn ihre inwendige Luft auf 
dieſe Art gereget wird. Die Juͤden 
zuͤrnen über JEſum, der am Sabbath 
einen Elenden geſund gemacht hat. Joh. 
VII. 23. Dieſes von Unwiſſenheit und 
falſchen Meinungen geblendete Volk be⸗ 
ſorget, der Ehre des Geſetzes, das Mo⸗ 
ſes gegeben hatte, ninde durch dieſe That 
des Heilandes etwas entgehen. Und die 


Traurigkeit. 


Matth. XVIII. 34. 
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Erhaltung dieſes Geſetzes ſchiene ihnen 
der vornehmſte Grund ihres Ruheſtan⸗ 
des und der Gluͤckſeligkeit des Volks If 
rael zu ſeyn. Ihre Furcht offenbaret 
ſich auf eine heftige und recht unruhige 
Art. Der Zorn uͤberfaͤllt uns, vors ande⸗ 
re, wenn wuͤrklich etwas vorgegangen iſt, 
das uns eines Theiles unſerer vermeinten 
Wohlfahrt und Gluͤckſeligkeit beraubet. 
Solche Zufaͤlle erwecken ordentlich 
In vielen laͤſſet ſich an 
ſtatt dieſer Bewegung der Zorn ſehen. 
Jener Herr wird zornig, da er hoͤret, 
daß ſein Knecht, dem er eine groſſe Schuld 
erlaſſen hat, wegen einer viel kleinern 
uͤbel mit ſeinem Mitknechte verfahren iſt. 
! Diefer Herr halt 


dafür, ſein Knecht habe fich an ihm 


ſelbſt vergriffen, und durch feine Bosheit 


keine gemeine Verachtung gegen ſeinen 
Gutthaͤter an den Tag geleget, das 
heißt, die Ehre und Gluͤckſeligkeit deſ⸗ 
ſelben gekraͤnket. Ein andrer, der we⸗ 


niger Macht gehabt hatte, wurde uber die⸗ 


ſen Undank in Traurigkeit gerathen ſeyn. 
Dieſer wird deſto eher zu einer heftigen 
Bewegung gereizet, je mehr dieſer uͤbel 
geartete Knecht ihm unterworfen, und je 
gröffer die Gnade iſt, die er ihm erwie⸗ 
ſen hat. Man ſage mir, wenn man dieſes 
verſtaͤndig erwogen hat ob der Zorn etwas 
anders ſey, als entweder eine gewaltſa⸗ 
me Furcht, oder eine gewaltſame 
Traurigkeit, da er nichts, als eine 
ſtarke und unruhige Bewegung iſt, die 
bey einigen in eben den Fallen ſich her⸗ 
vorthut, in denen andre Furcht oder 
Traurigkeit ſpuͤren? Gewaltſam nen⸗ 
ne ich dasjenige, was theils den Menſchen 
ſtaͤrker beweget und angreift, theils den⸗ 
ſelben in eine heftigere Arbeit und Be⸗ 
muͤhung bringet. Mir fälle, indem ich 
dieſes ſchreibe, eine andre Erklaͤrung die⸗ 
ſes Affects ein, die vielleicht einigen deut⸗ 
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That von der, die wir jetzt gegeben haben, 
durch nichts als durch die Art der Vorſtel⸗ 


kung, unterſchieden iſt. Der Zorn iſt eine 


Furcht oder Traurigkeit, in der die Bewe⸗ 
gung des Haſſes ſtaͤrker, als ſonſten, auf⸗ 


gebracht und erreget wird. Niemand kan 


begreifen, woher Furcht und Traurig⸗ 
keit entſtehe, der nicht zum voraus 
ſetzet, daß ein Abſcheu, Haß und Wie⸗ 
derwillen gegen etwas in der Seelen des 


Menſchen vorhanden ſey, der ſich fuͤrch⸗ 


tet oder trauret. Dieſer Haß, der die 


Mutter der Furcht und Traurigkeit iſt, 


zeiget ſich zuweilen ſtaͤrker, zuweilen 
dunkler und undeutlicher. Wenn der⸗ 
ſelbe recht ſtark erreget und mit der 
Furcht oder Traurigkeit gepaaret wird, 
ſo heiſſet dieſe zuſammengeſetzte Bewe⸗ 
gung der Zorn. Wem vieſe Erklarung 
gefaͤllt, der kan mit unſerm guten Wil⸗ 
len den Affect des Zorns auf dieſe Weiſe 
beſchreiben: Der Zorn iſt eine Furcht 
oder Traurigkeit, in der ſich zugleich 
der Haß und Wieder willen gegen die 


Sache oder Perſon, die unſerer Gluͤck⸗ 


ſeligkeit ſchaden will, oder ſchon Ab⸗ 
bruch gethan hat, auf eine gewaltſa⸗ 
me und heftige Weiſe zeiget. Saul 
wird zornig uͤber David. Soll ich dieſe 
wenigen Worte mit andern deutlicher 
machen, ſo werde ich ſagen: Saul ſtellet 
ſich vor, David ſey der geheime Feind 
ſeines Vorzugs oder ſeiner Regierung, 
und wird ſo von der Furcht, welche ihn 
in dieſer Betrachtung uͤberfaͤllt, einge⸗ 
nommen, daß zugleich der Haß ſich aufs 
deutlichſte zeiget und ihn zu allerhand 
Bemuͤhungen verleitet, das Uebel, wel⸗ 
ches ihm drohet, aus dem Wege zu 
raͤumen. 


Ich habe mich oben auf die Erfah⸗ 
Ich will alſo jetzund 


rung berufen. 


ihm rege geworden. 


— Das erfie Capitel 
licher ſcheinen wird, ob ſie gleich in der 


dieſelbe zu Hilfe nehmen, meine Gedan⸗ 
ken zu beſtaͤtigen. Zweene nahe Ver⸗ 
wandten ſind durch den Tod eines Vet⸗ 
tern rechtmaͤßige Erben keines geringen 
Vermoͤgens geworden. Der, fo in ih⸗ 
rem Nahmen Beſitz von der Erbſchaft 
nehmen ſoll, wird in ſeinem Vorhaben 
durch den Wiederſpruch eines andern 
gehindert, der eben ſo viel Recht zu die⸗ 
ſem erledigten Gute zu haben vermei⸗ 
nel. Man bringt dieſe Botſchaft beyden, 
da ſie in einer Geſellſchaft andrer ſich 
befinden. Ihre Bewegungen ſind unter⸗ 
ſchieden. Der eine wird ſtille, und ver⸗ 
andert feine Geberden fo, daß die Gegen⸗ 
waͤrtigen merken können, die Furcht, 
ſein erlangtes Gluͤck zu verlieren, ſey in 

0 Der andere geraͤth 
in eine ſtarke Wuth, ſchilt, drohet, flu⸗ 
chet und thut alles, was ein Zorniger 
zu thun pfleget. Was bedeutet dieſer 
Unterſcheid der Regungen? Nichts, als 
daß die Furcht, gewiſſer Urſachen hal⸗ 
ber, in dem andern ſchwaͤcher ſey, oder 
daß der Haß gegen denjenigen, der das 
gemeinfehaftliche Gluͤcke dieſer beyden 
ſtoͤren will, in dem einen ſich heftiger 
zeige, als in dem andern. Beyde fuͤrch⸗ 
ten ſonder Zweifel. Die Art ihrer 
Furcht iſt nur unterſchieden. Der Haß 


wird bey dem einen ſo lebhaft und ge⸗ 


waltig, daß die Bewegung der Furcht 
weniger gemerket wird, die doch vorhan⸗ 
den iſt. Zweene Bruͤder ſind mit einer 
gleichen Lebe ihrem Vater zugethan. 
Sie erfahren in der Fremde, daß ein 
alter Feind 75 Geſehlechts denſelben 
liſtig überfallen und ermordet habe. 
Der eine falt bey der Anhoͤrung bieſer 
Poſt in eine tiefe Traurigkeit und iſt 
kaum von einer Ohnmacht zu erretten. 
Der andre wird raſend, hohlet Waffen 
und Gewehr, ſchweret dem Mörder den 
Tod und machet ſich fertig / ſein 8 5 
n 


— + 


Von dem natürlichen Verderben der Mienfchen. 


ben zu vollziehen. Kan jemand zwei⸗ 
feln, daß dieſe beyden Bruͤder nicht voll 
von Unmut hund Traurigkeit ſind? Wo⸗ 
her entſtehet denn ihr ungleiches Bezei⸗ 
gen? Der Unterſcheid ihrer natürlichen 
Beſchaffenheit machet, daß die Traurig⸗ 
keit in dem erſten ſtiller, in dem an⸗ 
dern arbeitſamer und gewaltiger iſt. 
Die Bewegung der Traurigkeit bemei⸗ 
ſtert ſich der Seele des einen ſo, daß der 


Haß gegen den Moͤrder ſeines Vaters 


wenig zu ſpuͤren iſt. Der Haß wird in 
dem andern ſo aufruͤhriſch und heftig, 
daß man die andre Bewegung der Trau⸗ 
rigkeit, die ihn doch empfindlich geruͤh⸗ 
ret hat, aͤuſſerlich nicht recht wahrnehmen 
kan. Man ſagt einem Feldherrn zu 
zweyen mahlen, der Feind ruͤcke heran. 


Er iſt zu beyden mahlen geſchickt dem⸗ 


ſelben zu begegnen. Und doch verhaͤlt er 
ſich das erſte mahl ganz anders, als 
hernach, da eben dieſe Zeitung einlanft. 
Er wird einmahl blaß, daß andre 
mahl roth und feurig. Er verraͤth das 


erſte mahl die Furcht, das andre mahl 


den Zorn. Dieſes koͤmt daher, weil 


er zu der einen Zeit geſchickter if, den 
Haß gegen den Feind recht ſtark zu em⸗ 
pfinden, der ſeine Ruhe ſtoͤret, als zu 
der andern. Dadurch wird die anweſen⸗ 
de Furcht zuruͤcke gehalten, daß ſie ſich 
nicht ſehen laſſen kan. 


Beyde Hauptbegierden, das Verlan⸗ 
gen nach einer Sache und der Wieder⸗ 
willen gegen etwas, und die daher ruͤh⸗ 
renden zweene Hauptaffecten, Liebe 
und Haß, finden ſich zuweilen in der 
Seelen eines Menſchen auf eine beſondere 

Weiſe vereiniget. Dieſe beſondere Vereini⸗ 
gung zweyer wiederwaͤrtigen Bewegun⸗ 
gen gebieret eine gewiſſe Art heftiger Re⸗ 
gungen, aus denen man eine eigne Gattung 
von Affecten machen muß, um deutlich 


1 


ſchen zuweilen noch hinzutreten. 
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zu werden. Man muß merken, daß wir 
geſagt haben, eine beſondre Vereinigung 
des Haſſes und der Liebe bringt eine 
neue Art von Affeeten hervor. Wir wiſ⸗ 
ſen, daß bey der Furcht und bey der 
Traurigkeit eben fo wohl Haß und Lie⸗ 
be zuſammen kommen. Allein dieſes ge. 
ſchicht auf die Weiſe, ſo ſtark, ſo heftig 
nicht, als in denen Regungen, von de⸗ 
nen wir jetzund reden wollen. Man 
wird aus der Erklaͤrung der Affecten ſel⸗ 
ber, die wir in die Ordnung der ver⸗ 
mengten Affecten ſetzen, welche durch 
Haß und Liebe zugleich entſtehen, den 
Unterfeheid dieſer beyden Vereinigungen 
leicht verſtehen lernen. Wir rechnen zu 
dieſen Affecten die Eiferſucht, den 
Neid, die Scham, die Rachbegier⸗ 
de. In dem Herzen eines Eiferſuͤchti⸗ 
gen reget ſich eine doppelte Begierde, 
die eine eigne und heftige Bewegung, 
zur Unruhe deſſen, der ſie empfindet, er⸗ 
wecket. Er halt den Beſitz und die Reis 
gung einer gewiſſen Perſon gegen ſich 
fire ſein hoͤchſtes Gluck und findet eine 
füffe und vergnuͤgende Empfindung dar⸗ 
über, Man verſteht ſthon, daß dieſes 
Lieben heiſſe. Er erfaͤhrt, daß ein an⸗ 
derer den Beſitz dieſes Gutes mit ihm 
theilen oder gar an ſich ziehen wolle. 
Dieſes erreget in ihm einen Wiederwil⸗ 


len gegen den Feind ſeiner Wohlfahrt, 
der eine unruhige und verdrießliche Be⸗ 


wegung mit ſich fuͤhret. Man ſiehet 
leicht, daß dieſes der Haß ſey. Dieſe 
beyden Bewegungen, deren eine ange⸗ 
nehm, die andre beſchwerlich iſt, geſellen 
ſich, indem ſie gereget werden, ſo zuſam⸗ 
men, daß fie eine Qual des Gemuͤths 
und hoͤchſtwiederwaͤrtige Bewegung aus 
ſich hervorbringen, zu der, wie die Um⸗ 
ſtaͤnde fallen, Furcht, Zorn und Trau⸗ 
rigkeit zum groͤſſern Ungluͤcke des Men⸗ 

an 
wird 
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wird hieraus abnehmen, was diejenigen 


martert, welche man Eiferfüchtige zu 


nennen pfleget. Das Leiden, welches 


ſie empfinden, iſt eine empfindliche 
; 925 ſehr beſchwerliche Bewegung 
der Seele, der Geiſter und Cebens⸗ 


ſaͤfte, die in denen Leuten ſich hervor⸗ 
thut, welche einen ſtarken Haß gegen 
eine Perſon ſpuͤren, die ſie in dem an⸗ 
genehmen und vergnuͤgten Beſitz ei⸗ 
ner andern, welche ſie heftig lieben, 
ſtoͤren will. 
Plage nicht fuͤr traurige Zufaͤlle? Was 
erzaͤhlet uns die Geſchichte und Erfah⸗ 
rung nicht fuͤr klaͤgliche und ungereimte 
Dinge, die von denen ſind begangen wor⸗ 
den, welche dieſer Bewegung Raum in ih⸗ 
ver Seelen gegoͤnnet haben? Es geſchicht 
oft, daß ſich mit der Liebe gegen die Per: 
ſon, die man anbetet, ebenfals der Haß 
auf eine neue Weiſe vereiniget. Dann 
werden die Wuͤrkungen dieſes Affects 
noch ſeltſamer und ſchaͤdlicher. Die Lie⸗ 
be kan, wenn ſie ſo mit dem Haſſe ver⸗ 
bunden wird, grauſam werden und Din⸗ 
ge begehen, die der heftigſte Haß ſonſten 
kaum ausrichten kan. 3 


In dem Neide ſehe ich eben dieſe un⸗ 
gluͤckliche Vereinigung des Haſſes und 
der Liebe. Niemand koͤnte das Uebel 

empfinden, welches man Neid und 
Mißgunſt nennet, wenn er nicht in der 
Meinung ſtuͤnde, daß gewiſſe Dinge 

ſchön, vortrefflich und zur Beförderung 

ſeiner Wohlfahrt geſchickt waͤren. War⸗ 
um würden die Bruder Joſephs ihm 
den Vorzug in der Gunſt ihres Vaters 
mißgoͤnnen, wenn ſie nicht dafuͤr hiel⸗ 


4 „ 


tem; daß die Liebe des Vaters denjeni⸗ 


gen, der ſie genieſſet, gluͤcklich machen 
koͤnne? Man muß alſo vorher lieben, 
wenn man den Neid bey ſich ſpuͤren 
ſoll. Zu dieſer Liebe geſellet ſich ein 


d 


Was wuͤrket dieſe elende 


Das erſte Capitel 


Verdruß, ein Wiederwillen, ein Haß ge⸗ 
gen denjenigen, der die Güter beſitzet, 
die uns dienlich, vortheilhaft und unſrer 
Zufriedenheit zuträglich ſcheinen. Iſt 
nicht in dem Herzen des Eſaus, der dem 
Jacob den vaͤterlichen Segen mißgoͤnnet, 
ein Haß gegen ſeinen Bruder, der den⸗ 
ſelben unvechtmaͤßig, wie er meinet, auf 
ſich und ſeine Nachkommen gebracht hat? 
Dieſe beyde Bewegungen, die Liebe zu 
einer Sache, der Haß gegen eine Per⸗ 
ſon, der dieſelbe zugefallen iſt, erwecken, 
wenn ſie lebendig werden die Unruhe 
der Seelen, die der Neid heiſſet. Unfre 
Antwort demnach auf die Frage: 
Was iſt der Neid? wird dieſe 
ſeyn: Er iſt eine ungeſtůme und 
verdrießliche Bewegung der See⸗ 
len, die in denjenigen Menſchen ent⸗ 
ftebet; in welchen die Liebe zu einer 
gewiſſen Sache und der Haß gegen 
den, dem ſie zugefallen iſt, zugleich 
erreget wird. 


Die Rachbegierde iſt ein heftiges und 
quaͤlendes Feuer, welches die Seele ei⸗ 


nes Menſchen angreift, der verſichert iſt, 
daß ihm ein andrer etwas entzogen habe, 
das zu ſeinem Gluͤcke unumganglich noͤ⸗ 
thig iſt. Dieſes iſt genug geſaget, einen 
jeden, der ſehen will, zu überführen, 


daß an dieſer unruhigen und traurigen 


Bewegung die Liebe eben ſo viel Theil 
nehme, als der Haß. Der Rachgierige 
iſt der Meinung, er ſey glücklich gewe⸗ 
ſen, bis ihm dieſes oder jenes genom⸗ 
men worden, und kan nicht aufhören, 
die verlohrne Sache zu lieben und hoch 
zu achten. Er iſt eben ſo ſtark von dem 
Haſſe gegen die Perſon eingenommen, 
die Urheber des Verluſtes iſt, den er ge⸗ 
litten hat. Beyde Bewegungen erwecken 
eine brennende Begierde, den andern 


ehen ſo ungluͤcklich, als ſich ſelber, au ma⸗ 
en, 


Von dem nathrlichen Verderben der Menſchen. 
nes Vaters oder Lehrers, die ihm zeiget, 


chen, die mit einer unruhigen und em⸗ 
pfindlich qualenden Bewegung begleitet 
wird. Man ſaget uns, daß die einge⸗ 
bohrnen Einwohner von America, die 
man Wilde zu nennen pfleget, alle mit 
dieſer ſchaͤdlichen und traurigen Regung 
von Natur behaftet find. Dieſes arm⸗ 
ſelige Volk muß alſo mit einer gewal⸗ 
tigen Liebe zu dem, was ſie Ehre oder 
Hoheit nennen, geplaget werden, die 
einen heftigen Haß gegen ihre Nachba⸗ 


ren, welchen es öfters einfalt, fie ihrer 


vermeinten Gluͤckſeligkeit zu berauben, 
hervorbringet und dabey in ihren Herzen 

grauſame und blutgierige Bewegungen 
zeuget. 70 Nite 


In der Scham werden wir, wenn 
wir die Sache genau einſehen; eben 
dieſe Gemeinſchaft des Haſſes und der 
Liebe antreffen Wer ſich ſchaͤmet, der 
liebet die Ehre, und haſſet theils das, 
ſo ihn verleitet hat, etwas zu begehen, das 
derſelben einen Schandflecken angehen⸗ 
get, theils ſich ſelber, daß er ſich dahin 
hat bringen laſſen, der guten Meinung 

von ſich Schaden zuzufuͤgen. Daraus 
entſteht eine unangenehme Bewegung 
des Herzens, die der Menſch nicht zu⸗ 
rücke halten kan. Man ſtrafet einen 
jungen Menſchen mit ernſthaften Wor⸗ 
ten, der etwas gegen die Ehrbarkeit und 
den Wohlſtand verſehen hat. Gleich ſteigt 
in dem Herzen deſſelben eine verdrießliche 
Regung auf, die durch die Veraͤnderung 
der Farbe und durch gewiſſe Geberden 
von ihrer Gegenwart zeuget. Woher 
komt dieſe? Der Uebertreter halt da⸗ 
für, daß kein geringes Theil feines Gluͤ⸗ 
ekes in dem guten Urtheile der Menſchen 
von ihm, von ſeiner Tugend und Ver⸗ 
nunft beſtehe, und ſehnet ſich daher 
nach dieſem Gute. Dieſe Begierde wird 
durch die nachdruͤckliche Erinnerung ſei⸗ 
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daß er ſich ſelber etwas von dieſer ge⸗ 
wuͤnſchten Ehre entzogen habe, ſo heftig 
erwecket, daß die Liebe ſich ſpuͤren laͤſſet. 
Zugleich wuͤnſchet er, daß das, was ge⸗ 
ſchehen iſt, nicht geſchehen waͤre, und 


empfaͤnget einen Wiederwillen gegen die 


Gelegenheit, die feinen Fehltritt verur⸗ 
ſachet hat, und gegen ſeine eigne Schwach⸗ 
heit. Beydes zugleich macht ihn fo. bes 
ſtuͤrzt und unruhig, daß er den Un⸗ 
muth der Seelen nieht bergen kan. 


Die Scham iſt eine unangenehme 


Bewegung des Herzens welche ſich 
aͤuſſert, wenn das Verlangen etwas 
zu gelten oder die Liebe der Ehre ſich 
in dem Menſchen mit einer Art des 
Haſſes gegen die, welche ihn aus der 
guten Meinung der Nenſchen geſetzet 
haben / in unſerm Gemuͤthe verein. 
baret. Unſer Zweck erlaubet uns, hie die 
Erklarung der menſchlichen Bewegun⸗ 
gen, die man Affecten nennet, abzubre⸗ 
chen. Sie iſt, wir geſtehen es gerne, un⸗ 
vollkommen. Dieſes koͤmt theils daher, 
weil es faſt unmöglich faͤlt, die Regungen, 
die in den Menſthen ſich offenbaren, un⸗ 
ter fo fichere Reguln zu bringen, daß 
keine oder nur wenige Ausnahmen ſtat 
haben. Wer kan das Herz der Sterbli⸗ 
chen recht ergruͤnden? Wie wenig ſind 
wir geſchickt, die ſo mannigfaltigen Ge⸗ 
muͤthsarten und Beſchaffenheiten der 
Einwohner des Erdbodens, welche eine 
Menge von Regungen erwecken, die ſich 
gewiſſer maaſſen gleich und ungleich find, 
ſo einzutheilen, daß niemand zweifeln 
darf, in welche Ordnung er die Men⸗ 
ſchen, die ihm aufſtoſſen, ſetzen ſolle? 
Wie werden wir denn mit den Bewe⸗ 
gungen auskommen, die allezeit etwas 
an ſich haben, das mit dieſen Gemuͤths⸗ 
arten und uͤbrigen Beſchaffenheiten und 
Umſtaͤnden der Menſchen N 2 
8 < 
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Das erſte Capitel : . 
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Es iſt unſtreitig wahr, daß alle, die 


von dem Menſchen, ſeiner Natur und 
Eigenſchaften reden wollen, nicht ſo 
wohl den Menſchen uberhaupt, als die 
Art und Gattung der Menſchen, mit 
denen ſie bekant worden ſind, ſich vorſtel⸗ 


len. Und wer kan dieſen Fehler beſſern? 


Die Menſchen ſind gleich: Wer wird 
dieſes leugnen ? Aber die Geburt, der 
Leib, die Erziehung, die Luft, die Le⸗ 
bensart, das Land, die Nahrung und 
andre Dinge mehr, die unendlich unter⸗ 
ſchieden ſind, haben ſo viel Gewalt uͤber 
ſie, daß ſie dadurch auf mancherley Wei⸗ 
ſe ungleich werden. Man muß alſo in 
ſolchen Dingen, wie dieſe, mit einem 
Unterricht zufrieden ſeyn, der nur ei⸗ 
niger maaſſen auf die Natur des gan⸗ 
zen menſchlichen Geſchlechts ſich ſchi⸗ 
cket. Der, den wir gegeben haben , wird 


hoffentlich fo beſchaffen ſeyn. Und wer 
dieſe Art der Unvollkommenheit darin 


nicht dulden will, der muß darauf be⸗ 


dacht ſeyn, wie er ſich und andre mit 


groͤſſern Kräften der Seelen, als wir hie 


haben, verſehen wolle. Eine andre 
Gattung der Unvollkommenheit in un⸗ 


ſrer Vorſtellung entſpringet aus der Na⸗ 


tur der Abſicht, die wir uns vorgeſtellet 
haben. Man trift hie nicht alles an, was 
von den Affeeten kan geſaget werden: 
Aber man findet ſo viel darin, als zu 


unſerm Zwecke noͤthig iſt. Niemand 


wird uns vorwerfen koͤnnen, daß wir 
etwas uͤberſehen und ausgelaſſen haben, 
bis er fich durch eine verſtaͤndige Betrach⸗ 
tung unſers ganzen Vorhabens uͤberfuͤh⸗ 
ret habe, daß die Dinge, die er hie ver⸗ 
geblich ſuchet, nothwendig zu demſelben 
gehoͤren. a 


$ NIX. 


Dieſe Bewegungen der Seelen, die man Affecten heiſſet, find, 
ſo lange fie vor ſich betrachtet werden, keinesweges boͤſe. Sie ſtammen 
aus den Begierden her, die in ſolchen Geſchoͤpfen, als die Menſchen 
find, nothwendig haben ſeyn muͤſſen, da der HErr gewolt, daß ſie auf 
ihre Erhaltung und Gluͤckſeligkeit ſolten bedacht ſeyn. Und wer genau 
auf ſie und ihre Wuͤrkungen in dem Menſchen acht hat, der hat Ur⸗ 
ſache, die Weisheit des Schoͤpfers zu bewundern, der den Menſchen 
derſelben faͤhig gemacht hat. Die Schrift leget denen Engeln ſelber 
dieſe Bewegungen bey. Luc. XV. 10. 1. Petr. I. 12. Was noch mehr? 
Unſer heiligſter Exlöfer ſpuͤrte dieſelben. Luc. XIX. 41. Joh. XI. 33. Die 
uns demnach ſagen, daß wir uns bemühen muͤſſen, dieſelben ganz abzu⸗ 
ſchaffen und auszurotten, wiſſen entweder nicht, was ſie reden, oder 
verlangen, daß wir das Werk SOttes zerflören und ein nöthiges Sie 
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en Natur verderben und gegen alle Möglichkeit un. 


Erklaͤrung. 


Die Natur der Affecten iſt in ſo weit, 
als es unſre Arbeit erfordert, erklaͤret wor⸗ 
den. Jetzt muß gezeiget werden, wie weit 
bieſelbe zu unſerm Verderben gehoͤren. 

Sind dieſe Empfindungen durchaus boͤ⸗ 
fe? Oder find fie nur durch den Fall 
der erſten Menſchen verdorben und ver⸗ 
ſtellet worden? Es liegt viel an dieſer 
Frage. Das ganze Verhalten eines 
Chriſten muß nach der Antwort auf 
dieſelbe eingerichtet werden. Die wahre 
Beſchaffenheit deſſen, was die Schrift 
Verleugnung, Heiligung, Erneurung 
nennet, kan nicht eher dargethan werden, 

als bis es ausgemacht iſt, ob die Affecten 
Folgen der erſten Suͤnde oder Eigen⸗ 
ſchaften der menſchlichen Natur ſind. 
Deſto betruͤbter iſt es, daß die Chriſten 
ſich hie, wie in tauſend anderen Dingen, 
theilen. Die meiſten glauben, es ſey et⸗ 
was Gutes und etwas Suͤndliches in 
den Affecten: Jeues komme vonGOtt, 
dieſes von dem Verderben, welches uns 
die Uebertretung des goͤttlichen Geſetzes 
zugezogen hat. Andre behaupten, alles, 
was ein Affect heiſſen kan, ſey ſtraͤf⸗ 
lich: und der koͤnne erſt ein rechter 
Juͤnger JEſu heiſſen, der ſich eine voll⸗ 
kommne Stille und Ruhe der Seelen 
erworben habe und die LAffecten nur aus 
ſeinen alten Empfindungen und aus dem 
Exempel andrer Menſchen kenne. Man 
hat allezeit Leute von dieſer letztern Art 
unter den Chriſten gefunden: Doch in 
den Zeiten, die uns am naͤchſten find, 
iſt die Anzahl derſelben ſehr vergroͤſſert 
worden und waͤchſet beynahe mehr, als 

I. Theil, 


daß ſie abnehmen ſolte. Die Zwie⸗ 
tracht hat ſich auch unter dieſe Gattung 
gemenget. Man hat ihnen Schwierig⸗ 
keiten gegen ihre Meinung vorgeleget, 
die viele erheblich gefunden und ſich 
nicht völlig aufzuloͤſen getrauet haben. 
Dadurch iſt es geſchehen, daß etliche ihre 
Lehre etwas genauer eingeſchraͤnket und 
einige Schritte naͤher zu denen getreten 
ſind, die nicht auf die Ausrottung, ſondern 
auf die Verbeſſerung, der Affecten drin- 
gen, indem die übrigen nur hartnaͤckiger 
geworden ſind, das, was ſie einmahl an⸗ 
genommen haben, zu behaupten. 


Man glaubet insgemein, daß die Stoi⸗ 
ker, eine Art heidniſcher Weltweiſen, 
die am meiſten durch ihre ſtrenge Sit⸗ 
tenlehre bekant worden, die erſten ge⸗ 
weſen ſeyn, welche vorgegeben, daß die Af⸗ 
feeten durchaus nicht taugten, und daß 
ein Weiſer ſich von denſelben ganz und 
gar befreyen müßte, Doch dieſe beute 
finden unter den Gelehrten ihre Ver⸗ 
theidiger. Die ihnen wohl wollen, ſa⸗ 
gen, daß dieſer Vorwurf ſich nur auf 


einen Mißverſtand gruͤnde: Man habe 


darauf nicht acht gehabt, daß die Stoi⸗ 
ker in einer beſondern Sprache geredet 
und denen in der Welt uͤblichen Worten 
eine neue Bedeutung gegeben haͤtten: Sie 
hätten das Wort Affect nicht für eine 
traurige oder froͤliche Bewegung der 
Seelen, die aus einer Begierde entſte⸗ 
het, genommen, ſondern damit die ge⸗ 
wallſamen, heftigen und fehadlichen 
e dieſer Bewegungen gemei⸗ 
net: 
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net: Sie haͤtten alfo nur gelehret, daß 
die Hitze der Affecten muͤſſe gebaͤndiget 
und der Auflauf derſelben ſo fort un⸗ 
terbrücket werden: und dieſe unſchuldi⸗ 
ge Lehre waͤre von unbehutſamen Rich⸗ 
tern uͤbel verſtanden worden. Es liegt 
ſo gar viel nicht daran, ob wir dieſe Art 
von Leuten, die GOtt nicht gekant haben, 
in dieſer Frage für unſtraͤflich halten, 
oder nicht. Doch da die Sache leicht 
entſchieden werden kan, wollen wir 
unſre Meinung ſagen. Wir thun die⸗ 
ſes um ſo viel lieber, weil wir dabey 
Gelegenheit finden werden, eine Erinne⸗ 
rung zu geben, die in vielen andern 
Streitfragen nuͤtzen kan. Wer auf 
die erſten Gruͤnde der Lehre ſiehet, wel⸗ 
che die Stoiker fuͤr die Weisheit ausge⸗ 
geben haben, der findet die groͤſte Urſache 
zu glauben, daß ſie ihren Schulen eine 
vollkommene Ausrottung der Affecten 
vorgeſchrieben. Ein Weiſer muß die Tu⸗ 
gend allein fuͤr gut, vortreſlich und nuͤtz⸗ 
lich halten, und die uͤbrigen Dinge der 
Welt wie nichtswuͤrdige Kleinigkeiten an⸗ 
ſehen, die fuͤr ihn nicht gemacht find, 
Dieſes iſt der Hauptſatz der Stoiſchen 
Sittenlehre. Iſt der richtig, ſo iſt es 
unſtreitig, daß ein Weiſer keine Begier⸗ 
de nach einer andern Sache, als nach 
der Tugend, in ſich unterhalten duͤrfe. 
Iſt es moͤglich, das zu begehren, was 
man kaum des Anſchauens würdig halt? 
Und geht es an, einen Wiederwillen gegen 
die Dinge zu ſchoͤpfen, die unſern Be⸗ 
gierden hinderlich ſind, wenn uns keine 
Begierde verunruhiget? Hoͤren die Be⸗ 
gierden auf, wo werden die Affecten blei⸗ 
ben? Wer uns ſaget, daß wir keinem 
Wunſche, keiner Sehnſucht, keinem Ver⸗ 
kangen, es ſey welches es wolle, Platz in 
unſrer Seelen geben muͤſſen, der leh⸗ 
ret uns zugleich, daß ein jeder in uns 
aufſteigender Affect boͤſe und ein Zeug⸗ 


Das erſte Capitel 


niß unferer Thorheit ſey, weil er die Ge⸗ 
genwart einer Begierde verräth. Die 
Lehre von der Beſchaffenheit der Affecten 
henget alſo mit den erſten Gruͤnden der 
Stoiſchen Weisheit zuſammen. Wie 
koͤmt es denn, daß dem ungeachtet ver⸗ 
ſtaͤndige Männer es ſich getrauet haben, 
dieſen Leuten das Wort zu reden? Da⸗ 
her, weil einige unter ihnen in der 
Ausführung und Erklaͤrung ihrer Satze 
von den Grundreguln ihrer Lehre abge⸗ 
wichen ſind, und gelinder geſprochen ha⸗ 
ben, als es der Zuſammenhang derſelben 
dulden kan. Ihre Widerſacher griffen 
vornehmlich von dieſer Seite, welche die 
ſchwaͤchſte iſt, das Gebäude an, wel⸗ 
ches fie aufgefuͤhret hatten, und fanden 
einen allgemeinen Beyfall. Der gemeine 
Mann, dem man dieſe Sache mit leich⸗ 
ter Mühe erklären konte, vereinigte fich 
hie mit dem Gelehrten, und bildete fich 
einen Stoiker, wie einen Mann ab, 
der die Natur der Menſchen zernichten 
und unter dem Schein die Leute voll⸗ 
kommen zu machen, ſie in unempfind⸗ 
liche Kloͤtze und unnuͤtze Mitglieder der 
Geſellſchaft verwandeln wolte. Dieſes 
machte ein gut Theil dieſer Secte fo vor⸗ 
ſichtig, daß es ſeine Gedanken theils 
zierlicher einkleidete, theils gar nach den 
gemeinen Meinungen mehr einrichtete. 
Man hat, da man noch etwas von die⸗ 
fen gelinden Erklärungen in den Buͤ⸗ 
chern der Alten angetroffen hat, das 
Wort und die Stimme der ganzen Par⸗ 
they darin zu finden vermeinet, und daher 
geſchloſſen, daß der Unverſtand und 
Neid den Stoikern einen Flecken ange⸗ 
rieben, den fie lange abgewiſchet hat⸗ 
ten. Dieſes hat ſo viel leichter geſche⸗ 
hen koͤnnen, da man ſchon zu der 
Zeit, da die Stoiker noch Schulen ge⸗ 
halten, hie und da geneigt geweſen, auf 
das Wort einiger von ihnen der gan⸗ 
den 


Von dem naturlichen Verderben der Menſchen. 


zen Secte eine beſſere Lehre zuzuſchrel⸗ 
ben, als ihr ins gemein beygeleget wird. 
Und ich bin doch gewiß, daß diejenigen 
von ihnen, welche eben nicht verlanget 
haben der Welt gefaͤllig zu werden, die an: 
dern, die ſich mehr nach den ordentlichen 
Gedanken gerichtet, für Verderber der 
wahren Weisheit und ungerathene Kin⸗ 
der des erſten Erfinders der Stoiſchen 
ehre ausgegeben haben. Iſt dieſes nicht 
der gewohnliche Lauf der Welt, der noch 
ſtets eine Urſache vieler Verwirrung iſt? 
Gewiſſe Leute tragen eine neue Lehre vor 
und finden Anhaͤnger. Andre zeigen, daß 
dieſelbe ganz unrichtig ſey und der Ver⸗ 
nunft und Schrift entgegen laufe. Man 
ſieht in dem Fortgange der Streitigkeit, 
daß man zu ſchwach ſey, alles zu ver⸗ 
theidigen, was man im Anfange ſchlech⸗ 
terdings behauptet hat. Dieſes bringet 
Erlaͤuterungen,Erklaͤrungen, Einſchraͤn⸗ 
kungen der allgemeinen Saͤtze, beſchei⸗ 
dene Ablehnungen gewiſſer Vorwürfe zu⸗ 
wege. Auf dieſe ſehen hernach einige, 
wenn ſie von der Richtigkeit und Unrich⸗ 
tigkeit der beſtrittenen Lehre urtheilen 
ſollen. Andre hergegen halten ſich an 
dem, was zuerſt geſetzet worden und was 
mit dem Weſen der ganzen Lehre uͤber⸗ 
einkoͤmt. Daher koͤmt ſo viel Zwiſt und 
Uneinigkeit unter denen her, die von ges 
wiſſen geiſt⸗ und weltlichen Saͤtzen ihre 
Meinungen ſagen ſollen. Wuͤrde die 
Roͤmiſche Kirche fo viele Vertheidiger ha⸗ 
ben, wenn ſich nicht Leute fuͤnden, die 

mehr auf die ſanften Auslegungen gewiſ⸗ 

ſer Glieder dieſer Kirche, als auf die er⸗ 

ſten Grundlehren und den ganzen Zu⸗ 
ſammenhang ihres Glaubens, acht haͤt⸗ 
ten? Die Welt wird wit dieſer Unord⸗ 
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nung zu thun haben, fo lange ihre Ein» _ 


wohner Menſchen ſeyn werden, die ſich 
nach dem Anſehen richten und in ihren 
Urtheilen uͤbereilen. 


Man wirft einigen Lehrern der erſten. 
Kirche, welche man Vaͤter zu nennen 
pfleget, ſonderlich dem Clemens von 
Alexandria, vor, daß ſie mit eben die⸗ 
fer Lehre behaftet geweſen, welche man 
nicht ohne Grund den Stoikern, bey⸗ 
miſſet. () Und in der That iſt es wahr, 
daß die, ſo bloß auf gewiſſe Stellen ih⸗ 
rer Schriften ſehen wollen, in welchen 
ſie von den Affecten reden, umſonſt an 
ihrer Vertheidigung arbeiten muͤſſen. 
Sie laſſen es gar zu deutlich ſehen, daß 
ſie an den Stoiſchen Lehren einen Gefallen 
gehabt haben. Indeß getraue ich mir doch 
nicht vollig zu ſagen, daß ſie alles, was 
ſie davon geſchrieben, nicht anders im 
Herzen ſolten gemeinet haben, als wie ihre 
Worte lauten. Es hat denen erſtendehrern 
der Chriſten an Wiederſachern gefehlet, 
die ſie in ihren Redensarten und Vor⸗ 
ſtellungen hatten behutſam und vorſichtig 
machen koͤnnen. Ich finde, daß ſie an an⸗ 
dern Orten verſtaͤndiger geredet und das 
gleichſam wieder zuruͤcke genommen ha⸗ 
ben, was ſie anderswo fuͤr wahr ausgege⸗ 
ben. Ich will alſo lieber glauben, daß ſie 
ſich nicht allezeit recht klare und deutliche 
Begriffe von den Sachen, welche ſie vor⸗ 
tragen ſollen, gemachet und daher oͤfters 
etwas hingeſetzet, das ſie wuͤrden wegge⸗ 
laſſen haben, wenn ſie alles genauer und 
ordentlicher bey ſich uͤberleget haͤtten. 
Hat doch keiner von ihnen einen recht 
aneinander hangenden und vollſtaͤndigen 
Arme von feiner kehre und Glauben 

2 


bin⸗ 


—— .———— 4 WA—ͤ—U—œP 122 


( Johann Dorbeyrge Morale des Peres cap V. F. XLIV. p. 62. 


268 


u main — 
hinterlaſſen? Haben doch alle nur beylaͤu⸗ 
fig und ohne Ordnung allerhand Leh⸗ 


ren und Meinungen vorgetragen? Wird 


man ihnen denn das Recht verſagen 
koͤnnen, welches man denen einraͤumet, 
die nicht eigentlich und genau von ei⸗ 
ner Sache ſchreiben, und nur im 
Vorbeygehen bald dieſes, bald jenes, 
aus einer Wiſſenſchaft beruͤhren? Was 
haͤlt man ſolchen Leuten nicht fuͤr 
unrichtige Ausdruͤcke und Redensarten 
zu gute? 


Es laͤſſet ſich mit mehr Gewißheit ſa⸗ 
gen, daß in den neuern Zeiten gar viele 


unter denen, die eine Art einer geheimen 


und beſondern Gottſeligkeit haben lehren 
wollen, auf den Wahn gefallen ſind, daß 
ein Chriſt gar keine Affecten bey ſich dul⸗ 
den und in einer unveraͤnderlichen Stille 

der Seelen ſich erhalten müſſe. Die Wil 
ſenſchaft, die ſie lehren, brauchet dieſen 
Satz nothwendig. Und die alſo ihren 
duͤrren Worten einen beſſern und leidli— 
chern Verſtand geben wollen, ſitzen nur 


noch in dem Vorhofe, der zu ihren Ge⸗ 


heimniſſen fuͤhret, und muͤſſen noch wei⸗ 
ter gebracht werden. Das iſt gewiß, 
daß nicht alle, die dieſem Satze zuge⸗ 
than ſind, denſelben auf einerley Weiſe 
erklaͤren und vortragen. Wie koͤnte es 
ſeyn, daß ſie hierin einig waͤren, da ſie 
in unzaͤhligen Dingen mit einander ſtrei⸗ 
ten und zuweilen durch nichts, als etliche 
allgemeine Lehren und Worte, verbunden 
ſind? Ich habe in dem wenigen, was 
ich von ihren Schriften durchblättern 
koͤnnen, vier Meinungen von dieſer Sa⸗ 
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che angetroffen. Die Strengeſten lehren 
daß das Herze eines Chriſten rn 
men einem ſtillen Meere gleichen muͤſſe, 
auf dem gar keine Bewegung zu ſpuͤren ſey, 
damit die Sonne der Gottheit ſich in 

demſelben recht ſpiegeln und abmahlen 

koͤnne. Dieſes will ſo viel ſagen: Ein 

Chriſt muß weder von Begierden, noch von 

Affecten das geringſte wiſſen, fie mögen 

ſeyn, welche ſie wollen, und eben ſo ge⸗ 

neigt ſeyn, Tod als Leben, Glück als 

Ungluͤck, Seligkeit als Verdamniß, von 
der Hand GOttes anzunehmen. Seine 
Seele iſt ſo gleichguͤltig, daß er lie⸗ 

ber wuͤnſchet in der Hoͤllen zu ſeyn, 

wenn es GOtt fo haben will, als im 
Paradiefe, wenn BOTT nicht will, 
ja ſelbſt die Qual der Teufel und 
Verdamten der Freude des Himmels 
vorziehen würde, wenn er wuͤſte, 
daß Eder an dieſer Qual Gefallen 
hatte. () Sie reden zwar von einer 

gewiſſen Liebe GOttes: aber die iſt ganz 
was anders, als das, was man insge⸗ 
mein Liebe nennet, und kan eigentlich 

kein Affect heiſſen. Eine andere Art 

will noch etwas von Begierden und Affe⸗ 
cten in der Seelen zurück laſſen, allein 

es ſollen lauter hohe und göttliche Nee 

gungen ſeyn, die auf nichts menſchliches, 

irdiſches und zur Welt gehoͤriges gehen. 

Man kan lieben: doch nur GOT T. 

Man kan haſſen: doch nur den Satan 

und die Welt. Man kan ſeufzen, eifern, 

girren, verlangen: aber weg mit allen 
Seufzern und Begierden, die auf die 
Erhaltung unſers Lebens, die Wohlfahrt 
der Unſern, und dergleichen Dinge ge⸗ 
5 rich⸗ 


(% Man kan unterſchiedliche ſolcher Redensarten aus der Catharina von Siena / 
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richtet ſind! Die dritte Gattung ſchei⸗ 
net die Natur der Menſchen und unſere 
Schwachheit beſſer einzuſehen. Die ſa⸗ 
get, es gehe nicht wohl an, die Begier⸗ 
den ganz und gar wegzuſchaffen, das 
Fleiſch werde ſtets gegen den Geiſt geluͤ⸗ 
ſten: Allein ſo weit muͤſſe es bey den 
Frommen nicht kommen, daß aus dieſen 


Begierden Affecten wuͤrden: Dieſe un⸗ 


artigen Kinder der boͤſen Luft müßten 
gleich bey der Geburt erſticket werden. 
Die letzten reden mit einem gewiſſen Un⸗ 
terſcheide. Die Chriſten, ſagen ſie, ſind 
ungleich. Einige koͤnnen die hoͤchſte 
Stuffe der Vollkommenheit erreichen. 
Dieſe wiſſen nichts von Begierden oder 
Affecten. Ihre Seele iſt in GOtt ver⸗ 
ſenket und mit ſeinem Weſen zuſammen 
geſchmolzen. Iſt in dem Weſen GOttes 


Veränderung oder Wechſel des Lichts 
und der Finſterniß? Andre ſtehen etwas 


niedriger in der Zahl der Heiligen. Die⸗ 
fe haben Affecten und Begierden, doch 


keine, als vollkommen reine und lautere. 


Was geht ſie das Weſen dieſer Welt 
an, das vergehet? Wieder andre ſollen 
noch ſteigen, und ſteigen doch zuweilen 
nicht, weil ſie gar zu viel Hinderniſſe auf 
dem Wege antreffen. Dieſe ſpuͤren oft 
einen ſtarken Anſatz von der Luſt, die in 
dem Fleiſche und dem unedlen Theil der 
Seelen oder in der viehiſchen Seele woh⸗ 
net, allein keine Affetten. Erklaͤre ich 
dieſe Meinungen uͤbel und unrecht, ſo 
find diejenigen ſelber Schuld daran, die ſie 
vorgetragen haben. Mein Vermoͤgen geht 
ſo weit nicht, daß ich ohne Irthum alles 


deutlich vorſtellen koͤnte, was Leute, die 
vorbey laͤſſet. 


verworren und mit ungewöhnlichen Wor⸗ 
ten reden, der Welt beybringen wollen. 


Ich muß hiebey erwaͤhnen, daß eben 


dieſe Uneinigkeit das beſte Huͤlfsmittel 
derer ſey, welche dieſe Gattung von 


Leuten entſchuldigen wollen. In einer 


ten. 


groſſen Menge von Leuten, die zwar 
einerley Lehre bekennen wollen, aber 
ſich unterſchiedlich erklaͤren, finden ſich 
allezeit etliche, die glimpflich und be⸗ 
ſcheiden ſprechen und einem nicht un⸗ 
geſchickten Vertheidiger Kraft geben, 


der ganzen Parthey einen guten Schein 


zu geben. 


Es wird uns nicht ſchwer fallen, zu 
zeigen, daß die, welche die Affecten ganz 
verbannet wiſſen wollen, ſie moͤgen ihre 
Meinung einkleiden, wie ſie wollen, im 
Irthume ſind und mehr die Affecten der 
verdorbnen und unheiligen Menſchen, 
als dieſe Regungen in ſich ſelber, beſtrei⸗ 
Ehe wir unſere Beweisgruͤnde 
darlegen, wird es noͤthig ſeyn, die Frage 
zu berühren, über welche verſthiedene gez 


ſchickte Männer ſich nicht vergleichen koͤn⸗ 


nen: Ob die Affecten, in ſich betrachtet, 


gleichguͤltig ſind, oder ob einige durch⸗ 


aus boͤſe und alſo gar abzuſchaffen find ? 
Wir koͤnten dieſen Streit gar beyſeite ſe⸗ 
tzen. Wir haben hie nur eigentlich mit 
den Hauptaffecten zu thun, die allen 
Menſchen gemein find. Und die wer⸗ 
den doch, ſo viel ich weis, von allen, die 
keine Stoiker oder ſo genante Myſtiſche 
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Gottesgelehrten find, in ſich für zulaͤſ⸗ 


ſig gehalten. Doch die Zeit iſt nie uͤbel 
angewandt, die zur vernuͤnftigen Ent⸗ 
ſcheidung einer Streitfrage gebraucht 


wird, welche zu der Sache, von der man 


handelt, gehoͤret. Man machet viele 
Leute unſchluͤßig und verwirrt, wenn 
man ſolche Dinge, die ihrem Beduͤnken 


nach muͤſſen ausgemacht werden, gar 


Wir wollen gleich ohne 
Umſchweif ſagen, daß man, unſrer Mei⸗ 
nung nach, Ja und Nein auf dieſe Fra⸗ 
ge antworten koͤnne, nach dem man die 
Affecten ſich vorſtellet. Ein Affect, in ſich 
e iſt nichts, als eine angenehme, 


3 oder 
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oder unangenehme Bewegung der See⸗ 
len, die auf unterſchiedene Weiſe, nach 
der unterſchiedenen Beſchaffenheit der 
Menſchen und der Zufaͤlle, gemaͤßiget 
wird. Wer dieſe Beſchreibung annimt, 
der kan auf die Seite derer mit Fug tre⸗ 
ten, die keinen Affect für böfe wollen ge⸗ 
halten wiſſen. Eine Regung, die den 
Geiſt entweder erquicket, oder beunruhi⸗ 
get, iſt, ſo viel ich ſehen kan, ganz 
gleichguͤltig und eigentlich weder gut noch 
boͤſe. Und will man das Gut heiſſen, 
an dem keine Schuld, nichts Strafliches 
oder Suͤndliches klebet, und das von 
GO Ts dem Menſchen auf gewiſſe Art 
eingepflanzet iſt, ſo hat man gar die 
Freyheit, alle ſolche Regungen gut zu 
nennen. Was macht es denn, daß groſ⸗ 
fe und verſtaͤndige Leute die Affecten in 
gleichgültige und boͤſe eintheilen? Dar⸗ 
an ſind zwey Dinge ſchuld. Man ſieht 
einmahl einen Affeet nicht in ſich an, 
ſondern ſetzet theils die Urſache und 
Quelle, theils die Wuͤrkungen deſſelben 
hinzu. Der Haß gegen andre Men⸗ 
ſchen, der Neid, die Rachgier, die Ei: 
ferſucht, werden boͤſe Afferten genennet. 
Wir ſind bereit, dieſes ebenfalls zu ſa⸗ 
gen, wenn wir vorhero die Beſchrei⸗ 
bung eines Affects geandert und weit⸗ 
laͤuftiger gemacht haben. Der Haß gegen 
andre iſt allerdings boͤſe. In ſich? Mit 
nichten. Er iſt bloß eine unruhige und 
verdrießliche 
Warum denn? Weil die Begierde boͤſe 
iſt, woraus er herſtammet, und weil er 
boͤſe Folgen nach ſich ziehet. Wer wird 


den Neid loben? Er iſt allerbings boͤ⸗ 
Man merke nur, daß dieſe Strafe : 
lichkeit nicht in der Bewegung ſelber lie⸗ 


ſe. 


ge, die Neid heiſſet, ſondern in dem Ur⸗ 
ſprunge deſſelben. Der Neid entſteht 
aus der unreinen Luſt, einen andern ei⸗ 
nes gewiſſen Gutes verluſtig zu ſehen, 


Bewegung der Seelen. 
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welches man ſich ſelber wuͤnſchet. Und 
eben ſo iſt es mit den meiſten der uͤbri⸗ 
gen Affecten bewandt, die boͤſe heiſſen. 
Wir koͤnnen demnach ganz füglich fagen ? 
Einige Affecten ſtud boͤſe: einige find 
gleichgültig. Welche find die gleichgül- 
tigen? Die fo wohl aus loͤblichen als 
unreinen Begierden erwachſen können, 
Welche die boͤſen? Die aus ſolchen Luͤ⸗ 
ſten nothwendig entſpringen, die unſtrei⸗ 
fig unrein und boͤſe find. Es gibt auf- 
ſer Streit, wie wir oben bewieſen haben, 
in dem verunreinigten Menſchen gewiſſe 
Begierden, die auf keine Weiſe gut wer⸗ 
den oder nur gleichgültig heiſſen koͤnnen. 
Was aus dieſen entſtehet, das muß 
eben ſo ungerecht und boͤſe ſeyn, als 
die Mutter, die ihm das Leben giebet. 
Die andre Urſache, weswegen einige 
Affecten für ganz boͤſe ausgegeben wer⸗ 
den, iſt dieſe: Man rechnet zu den Af⸗ 
fecten gewiſſe Triebe der Seelen, die ei⸗ 
gentlich zu den Laſtern gehoͤren und 
im genauen Verſtande den Nahmen 
der Affeeten nicht führen koͤnnen. Sind 
Ehrgeiz, Geldgeiz, Luſtſeuche nicht 
eigentlich Laſter? Doch ſieht man hie 
und da dieſe Begierden der Seelen unter 
die Affecten gemenget. Wir laſſen de⸗ 
nen ihre Freyheit, welche das Wort Af⸗ 
fect fo weitlaͤuftig nehmen wollen. Sie 
werden uns hergegen erlauben, daß 
wir nichts einen Affeet neunen, als ei⸗ 
ne ſtarke Bewegung der Seelen, die 
aus einer aufgebrachten Begierde eut⸗ 


Der Streit iſt alſo zwiſchen denen ge" 
hoben, die entweder alle Affecten für 
gleichgültig, oder einige für ganz böſe, 
wollen gehalten haben. Iſt noch etwas 
zu entſcheiden übrig, ſo betrift dieſes nur 
gewiſſe Affecten, die von einigen zu den 
gleichguͤltigen oder guten, von andern 
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zu den böſen, gerechnet werden. Es 
komt hauptſaͤchlich auf den dorn und auf 
die Begierde oder den Eifer andere 
zu übertreffen, an. Wie glücklich ware 
die Welt, wenn alle Streitigkeiten ſo 
leichte beyzulegen waͤren, als dieſe! Der 
Zorn heiſſet bey den meiſten ein gleich⸗ 
gültiger Affeet. Gewiſſe Leute, deren 
Verdienſte und Abſichten hochzuſchaͤtzen 
ſind, glauben, daß er ſtets boͤſe ſey. 
Die das annehmen wollen, was wir kurz 
vorher von der Natur des Zorns erin⸗ 
nert haben, die werden verbunden ſeyn, 
mit uns zu glauben, daß der Zorn ſo wol 
aus einer guten, als aus einer boͤſen 
Quelle entſpringen koͤnne/ und alſo nicht 
ſtets boͤſe ſey. Uns iſt der Zorn nichts, 
als eine gewaltſame Furcht oder Trau⸗ 
rigkeit, oder eine Furcht und Traurig⸗ 
keit, in der ſich der Haß gegen die Din⸗ 
ge, die unſere Gluͤckſeligkeit verletzet ha⸗ 
ben oder verletzen wollen, auf eine hefti⸗ 
ge Weiſe offenbaret. Sind Furcht, Trau⸗ 
rigkeit, Haß, Bewegungen, denen bald 
eine ſtraͤfliche, bald eine unſtraͤfliche Des 
gierde der Seelen das Leben ertheilen 
kan? Wird es denn nicht folgen, daß der 
Zorn, der zu dieſen Regungen gehoͤret, 
in eben dieſe Reihe geſetzet werden muͤſ⸗ 
ſe? Ich ſehe mich ſo vielmehr genoͤthi⸗ 
get, dieſe Meinung zu wählen, weil ich 
in unſerm JEſu ſelber dieſen Affect er⸗ 
blicke, und mich erinnere, daß eine ge⸗ 
wiſſe Art des Zorns von den geheilig⸗ 
ten Kindern des Hoͤchſten erfordert wer⸗ 
de. JEſus eifert über die Kaͤufer und 
Verkäufer im Tempel, und geht fo weit 
in dieſer Bewegung, daß er dieſe Ver⸗ 
achter der heiligen Oerter mit Schlaͤgen 
einen andern Platz zu ſuchen noͤthiget. 
Joh. II. 15. Cut. XIX. 45. Ich mag 
meinen Verſtand zwingen wie ich will, 
fo kan ich doch dieſem Eifer JEſu keinen 
andern Nahmen, als den Nahmen ei⸗ 
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nes gerechten und heiligen Zornes, ge⸗ 
ben. Unſer Heyland wird traurig über 
die Unehre, die dem Hoͤchſten durch 


dieſe Leute angethan wurde, welche ſei⸗ 


nen Tempel zum Kaufplatze machten, 
und empfindet dabey einen lebendigen 
Haß gegen ihren Frevel. Und das iſt 
der Zorn. IEſus ergrimt im Geiſt, 
da er in den Thraͤnen der Juden bey 
dem Grabe Lazarus ihr noch unglaͤubi⸗ 
ges Herze ſiehet. Joh. XI. 33. Kan 
man ſich entbrechen zu ſagen, daß in 
IEſu dazumal ein goͤttlicher Zorn ſich 
erreget habe? Der Eifer fuͤr die Ehre 
Gottes iſt eine heilige Bewegung, die 
in allen Wiedergebohrnen ſich regen 
muß. Und was iſt dieſer Eifer anders, 
wenn er genau erwogen wird, als eine 
mit einem rechtmäßigen Haſſe verbun⸗ 
dene Traurigkeit der Seelen uͤber die 
Bosheit gewiſſer Menſchen, welche die 
Ehre des HErrn mit Worten oder Wer⸗ 
ken antaſten? Und koͤnte, daß ich nichts 
mehr hinzuſetze, koͤnte GOTT ſelber der 
Zorn zugeſchrieben werden, wenn er in 
ſich etwas Suͤndliches und eine Folge un⸗ 
ſers Verderbens waͤre? Die Begierde 
oder der Eifer, es andern nach oder 
gar zuvor zu thun, wird auch von de⸗ 
nen fir unzulaͤßig gehalten, die ſonſt ges 
gen die Bewegung des Zorns gelinde ge⸗ 
ſinnet ſind. Dieſe Bewegung entſpringt, 
ihren Gedanken nach, ſtets aus dem 
Ehrgeize. Und was daraus koͤmt, muß 
eben ſo laſterhaft ſeyn, wie dieſes Laſter 
ſelber. Es lieſſe ſich, wenn man weit⸗ 
laͤuftig ſeyn wolte, noch unterſuchen, ob 
es ausgemacht ſey, daß dieſer Eifer, andre 
zu uͤbertreffen, unter die eigentlich ſo 
genante Affecten gehoͤre. Wir haben 
Begierden und Affecten zu unterſchei⸗ 
den. Und in dieſer Regung ſcheinet 
nichts, als eine Begierde zu ſeyn, die 
ehen keine beſondere angenehme oder un⸗ 
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angenehme Bewegung in der Seelen 
nach ſich ziehet. Doch es mag dieſe 
Hitze, die uns treibet, andern den Vor⸗ 
zug abzugewinnen, den Platz behalten, 
den man ihr gegoͤnnet hat. Wir wollen 
nur erinnern, daß wir uns noch nicht fo 
weit bringen koͤnnen, denen voͤllig bey⸗ 
zupflichten, welche fie für ganz verwerf⸗ 
lich halten. Wir koͤnnen klar und deut⸗ 
lich begreifen, daß ſie zuweilen von ei⸗ 
ner loͤblichen und GOtt gefaͤlligen Be⸗ 
gierde angezuͤndet werden koͤnne. Pau⸗ 
> Ing ſiehet, daß die übrigen Apoſtel un: 
ſers HErrn ein groſſes vor ihm voraus 
und durch ihre Treue, Leiden, Arbeiten 
und andere Dinge ſich weit wuͤrdiger 
ihres Nahmens gemacht haben, als er. 
Durch dieſe Betrachtung laͤſſet er ſich 
ermuntern nachzujagen und alle Kräfte 
anzuſtrecken, ihnen aͤhnlich zu werden. 
Er mißgonnet ihnen dieſen Vorzug nicht. 
Er laͤufet, ringet, arbeitet nur, damit 
er ihnen gleich und ein guͤldenes Gefaͤſſe 
in dem Haufe des HErrn werden moͤ⸗ 
ge. SIE in dieſem Eifer etwas Tadel⸗ 
haftes? Wir brauchen nicht einmahl 
ein ſo groſſes Exempel. Ein Gelehrter, 
der nicht ſo wohl Ehre ſuchet, als der 
Welt mit feinen Bemuͤhuͤngen und Ar⸗ 
beiten dienen will, gibt auf andre acht, 
die mit ihm einen Weg erwaͤhlet haben, 
und merket, daß er noch weit zuruͤck ſey. 
Dieſes ermuntert ihn, nachzueilen und 
durch Fleiß und Arbeit ſeinen Vorgaͤn⸗ 
gern ſich gleich zu machen. 
gierde das Ziel zu erjagen, das andre 
ſchon erreichet haben, in der Abſicht der 
Welt zu dienen, ſtraͤflich? Und iſt denn 
die Hitze, die daraus folget, eine Unart 
des Herzens? Wer ſich hierauf zu ant⸗ 
worten getrauet, der wird den Streit 
in einen Wortkrieg verwandeln und zu⸗ 
letzt, wo er ſich nicht uͤbereilet, oder ſei⸗ 
nen Meinungen nicht gar zu geneigt iſt, 


Iſt die Be⸗ 
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inne werden, daß er eine etwas zu enge 


Beſchreibung von dem ſogenanten Affecte 


der Aemulation oder des Nachſtre⸗ 
bens gegeben habe. 985 
Alle Beweiſe, derer man ſich bisher 
bedienet hat, darzuthun, daß die Affe⸗ 
cten in ſich unſtraͤflich find und nach dem 
die Begierden beſehaffen, gut oder boͤſe 
werden koͤnnen, find nicht gleich ſtark, die 
Sache auszumachen. Ich entſinne 
mich, in unterſchiedenen Buͤchern dieſen 
Grund angetroffen zu haben: Wie wuͤr⸗ 
den die Regierungen der Welt koͤnnen er⸗ 
halten werden? Was wuͤrden die Ge⸗ 
ſetze gelten? Was wuͤrde man aus 
Strafen und Belohnungen machen? 
wenn die Herzen der Menſchen nicht 
von Furcht, von Hoffnung, von Freu⸗ 
de, von Traurigkeit, von Liebe, von Haß 
hin und her getrieben würden? Die Af⸗ 
fecten ſind gut. Denn ſie dienen, das 
Band der menſchlichen Geſellſchaft zu 
unterhalten, und die Ruhe der Menſchen 
gegen die Gewalt und Bosheit der Gott⸗ 
loſen zu befeſtigen. Dieſer Schluß laͤſ⸗ 
ſet fich ſehr wohl gegen diejenigen brau⸗ 
chen, welche ſich einbilden, daß die Af⸗ 
fecten gar zu nichts in der Welt dienen. 
Ich wuͤſte nicht, daß jemand dieſes fo 
ſchlechthin behauptet hatte. Die, auf 
welche wir hie ſehen, werden es einraͤu⸗ 
men, daß unter dem rohen Haufen der 
Weltmenſchen, die durch Geſetze und 
Strafen im Zaum gehalten werden muͤſ⸗ 
ſen, die Affecten ihre Wuͤrkung thun. 
Allein fie werden hinzuſetzen, daß man 
von der Welt auf die Stadt Gottes 
nicht ſchlieſſen koͤnne. Eine Gemeine 
von heiligen und erleuchteten Chriſten 
bedarf keiner Geſetze, keiner Drohun⸗ 
gen, keiner Verheiſſungen, keiner Obrig⸗ 
keit, keiner Regierung: Sie iſt von der 
Welt und den Geſchaͤften derſelben ent⸗ 
er⸗ 
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fernet. Ein Chriſt ſiehet die Erde, wie 
ein Land, an, das ihn nicht angebet, 
und die Güter, die daſſelbe anbietet, 
wie Kohlen, die zwar glimmen, aber 
auch brennen und zuͤnden. Es fraͤget 
ſich, ob ein ſo geſinter Menſch, der in 
G02 gezogen und mit ihm vereiniget 
iſt, noch denen Bewegungen der natuͤr⸗ 
lichen Menſchen Raum bey ſich laſſen 
konne? Und ob fie ihm nicht mehr 
ſchaͤdlich, als hinderlich, ſind? Iſt die⸗ 
ſer Schwierigkeit damit abgeholfen, daß 
man zeiget, die Regenten der Welt wur« 
den ihres Zwecks verfehlen, wenn die 
Menſchen ihre Affecten unterdruͤckten? 
Wir wollen uns bemuͤhen, die Sache auf 
eine deutlichere und leichtere Weiſe aus⸗ 
zumachen. 


Wir berufen uns zuerſt auf die Natur 
des Menſchen und auf die Abſicht GOt⸗ 
tes, zu der wir gebildet ſind. Man wird 
durch das, was wir mehr denn einmahl 
erinnert, ſich haben uͤberzeugen laſſen, 
daß der HEgg uns zur Gluͤckſeligkeit 
geſchaffen, und, damit wir nach derſel⸗ 
ben ringen mochten, unſere Seele mit eis 
nem ſtets lebendigen Verlangen begabet 
habe, dieſelbe zu gewinnen, zu vermeh⸗ 
ren und zu erhalten. Man nehme die⸗ 
ſe Begierde aus der Seele der erſten 
Menſchen und urtheile hernach, ob der 
Hoͤchſte ſolchen Menſchen haͤtte Geſetze 
geben, oder der Satan an ihrem Fall 
und Verderben arbeiten koͤnnen. Alle 
Kraft des Geſetzes, das der HERR gab, 
gründete ſich auf dieſe Drohung: Ihr 
werdet eure Gluͤckſeligkeit verlieren, 
wenn ihr gegen meinen Willen handelt. 
Und der Eingang, den die Liſt des Wie⸗ 
derſachers zu dem Herzen unſrer Vater 
fand, ward durch dieſe Unwarheit er⸗ 
offnet: Ihr werdet eure Gluͤckſeligkeit 
vergroͤſſern, wenn ihr die Gebote des 
4. Theil, 3 
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HErrn verachten werdet. Was würde 
beydes ausgerichtet haben, wenn die 
Seele Adams und der Eva von keinem 
Triebe glücklich zu werden gewußt haͤl⸗ 
te? Dieſes allgemeine Verlangen, das 

der HERR dem Menſchen verliehen hat, 
mußte nothwendig die doppelte Art von 
Begierden nach ſich ziehen, die wir noch 
in unſerm Geiſte ſpuͤren: Ich meine 
die Sehnſucht nach den Dingen, die uns 
ſcheinen nuͤtzlich und angenehm zu ſeyn, 
und den Abſchen gegen die Sachen, die 
uns als ſchaͤdlich und nachtheilig vor⸗ 
kommen. Hie ſehen wir den Urſprung 
unſerer Begierden. War dieſes genug, 
den Menſchen recht zu dem Zwecke, den 
ihm die Liebe ſeines Schoͤpfers goͤnnet, 
zu bereiten? War es gnug, daß ſich 
in ihm ein allgemeines Verlangen nach 
der Wohlfahrt und vermittelſt deſſelben 
beſondere Begierden nach den Sachen, 
die ſie befoͤrdern, und wieder die Dinge, 
welche fie Franken koͤnten, regeten? 
GO, der unendlich weiſe iſt, ſahe wohl, 
daß noch etwas da ſeyn muͤßte, wodurch 


dieſe Neigungen unterhalten und der 


Menſch begieriger nach feiner Gluͤckſe⸗ 
ligkeit gemacht wuͤrde. Das bloſſe Ver⸗ 
langen nach gewiſſen Dingen, die man 
gut gefunden, wuͤrde bald wieder erkal⸗ 
tet und durch] die Macht der Sinnen 
und andre Dinge erſticket worden ſeyn. 
Der bloſſe Wieberwillen gegen eine Sa⸗ 
che, die man für ſchaͤdlich angeſehen, 
wuͤrde leicht unter allerhand Veraͤnde⸗ 
rungen ſich verlohren haben. Unſer 
Herz gleicht einer Uhr, die ſtehen bleibet, 
wenn ſie durch kein Gewicht im Gange 
erhalten wird. Unſer GOTT richtete 
uns daher ſo kuͤnſtlich und weiſe ein, daß 
die Begierde der Seelen nach einer nuͤtz 
lichen und heilſamen Sache allezeit mit 
einer ſuͤſſen Empfindung, und der Ab⸗ 
ſcheu gegen eine Urſache unſers Ungluͤcks 
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ſtets mit einer verdrießlichen Bewegung, 


begleitet wuͤrde. Wir nennen dieſe bey⸗ 


den Regungen Haß und Liebe. Dieſe 
ſind der geheime Zunder, wodurch un⸗ 
ſre Begierden, die ſonſt bald verſchwin⸗ 
den wuͤrden, unterhalten und genaͤhret 
werden. Sie machen einen ſo tiefen 
Eindruck in die Seele, daß wir das 
Verlangen und den Wiederwillen nicht 
wohl verlieren und abſchaffen koͤnnen, 
bis ſich unſre Meinung von den Dingen 
ändert. Die füffe und erquickende Em⸗ 
pfindung, die ſich mit der Begierde 
nach einer Sache, wenn ſie recht rege 
wird, vereiniget, ſpornet und treibet 
uns an, deſto ſtaͤrker nach derſelben 
zu ringen. Die verdrießliche Regung, 
die auf den Wiederwillen in unſrer Seele 
folget, thut das Gegentheil. G O T T 
ging weiter, um uns recht geſchickt zu 
machen, unſer Wohl zu ſuchen. Er be⸗ 
reitete uns ſo, daß wir ſtets eine ent⸗ 
zuͤckende und vergnuͤgte Empfindung 
ſpuͤren müßten, wenn die Sachen ſich 
entweder nach unſerm Wunſch anlieſſen, 
oder wir gar dahin gelangten, wohin 
wir uns geſehnet, und dagegen mit einer 
unangenehmen und ſchmerzhaften Bewe⸗ 
gung befallen wuͤrden, wenn wir uns 
von unſerm Ziele zuruͤcke getrieben ſaͤhen. 
Wie wenig wuͤrden wir uns um unſre 
Wohlfahrt bekuͤmmert haben? Wie 
wenig wuͤrde es uns geruͤhret haben, 
wenn wir ein Stuͤcke unſers Gluͤcks erhal⸗ 
ten oder eingebüffee haͤtten, falls der 
HErr uns ſo weiſe und kuͤnſtlich nicht ge⸗ 
bildet haͤtte? Dieſe traurige oder ange⸗ 
nehme Bewegungen, die uns ſo ermuntern 
und erfreuen, wenn wir eine Stuffe hoͤher 
geſtiegen ſind, und ſo niederſchlagen, 
wenn wir nicht wohl fortkommen konnen 
oder gar zuruͤcke gehen muͤſſen, laſſen 
unausleſchliche Spuren in unſerm Ge⸗ 
muͤthe zurück. Dieſe Spuren erneuren 
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—:! Bi denen, 
ſich ſtets, wenn etwas anders vorkoͤm⸗ 
met, das uns dienen oder ſchaden kan, 
und geben uns ein Theil des Vergnuͤgens 
oder der Unluſt zu ſchmecken, die wir 
ehedem genoſſen haben, da wir glücklich 
oder ungluͤcklich worden find. Und was 
wuͤrkt dieſe Erinnerung? Wie ſchnell, wie 


geſchwinde, wie arbeitſam machet ſie uns, 


damit wir eben das wieder genieſſen 
moͤgen, was uns ehedem ſo ſelige Augen⸗ 
blicke gemacht, und das von uns ab⸗ 
wenden mögen, was uns vor dieſem mit 
fo vieler Wehmuth und Misvergnuͤgen 
angefuͤllet hat? O! unendlich weiſer 
Schoͤpfer! welch ein Meiſterſtuͤcke find 
wir? Wie wunderlich hat uns deine 
Hand gebildet? Wie wohl und vorſichtig 
iſt alles zu dem Zwecke in uns geordnet, 
zu dem du uns geſchaffen haſt ? Mein 
Geiſt muß durch eine gewiſſe natuͤrliche 
Folge, die ich nur dunkel in dieſem 
Elende erkenne, belebt und erquicket wer⸗ 
den, fo oft ich Dinge erblicke, die mei⸗ 
ner Meinung nach zu meiner Vollkom⸗ 
menheit und Ruhe etwas beytragen koͤn⸗ 
nen. Und durch eben eine ſolche Folge 


muß mein Gemuͤthe eine Unluſt und 


Ouaal verſpuͤren, wenn mir Sachen be⸗ 
gegnen, die mein Vergnuͤgen, wie ich 
glaube, ſchwaͤchen oder hinnehmen koͤn⸗ 
nen. Mein Geiſt muß nach einer un⸗ 
veränderlichen Ordnung, ich weis nicht 
wie, entzuͤcket werden, wenn ich naͤher 
zu dem Ziele meiner Wünfche komme, 
und in Mißvergnuͤgen und Schmerz 
gerathen, wenn ich mein Vergnügen 
aus dem Geſichte verliere? Was wuͤrde 
ich ſeyn, wenn mein Weſen nicht auf 
dieſe Art eingerichtet wäre? Winde ich 
nicht ein Geſchoͤpfe ſeyn, das in ſeinen 
Begierden veraͤnderlich und unbeſtaͤndig 
und bald hie, bald dorthin; getrieben 
wuͤrde? Würde ich nicht heute auf die⸗ 


ſes, morgen auf jenes, fallen und zu 


nichts 
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nichts weniger, als zu einer rechten Ver⸗ 
beſſerung meiner Wohlfahrt, taugen? 
Aber was wuͤrde ich ſeyn, wenn ſich 
meine Meinungen von dem, was gut 
und boͤſe heiſſet, nie verwirreten, und 
mein Geiſt weder durch falſche Schluͤſſe, 
noch durch die unreinen Vorſtellungen 
der Sinnen ſich bezaubern lieſſe, Ungluͤck 
fuͤr Gluͤck zu waͤhlen? Diejenigen un⸗ 
ter den Feinden der Affecten, die ge⸗ 
ſchickt find, die einfaͤltige Vorſtellung 
recht zu begreifen, muͤſſen glauben, daß 
dieſe Bewegungen ein rechtmaͤßiges An⸗ 

theil der menſchlichen Natur ſind und 
fo wenig in uns, als die noͤthigen Raͤ⸗ 
der und Gewichte in einem Treibwerk, 
fehlen koͤnnen. 


Es iſt nicht noͤthig, ſich in Gedanken 
eine andre Welt, als dieſe, oder eine 
Geſellſchaft von Menſchen, vorzuſtellen, 
die ſich weder freuen, noch betruͤben, we⸗ 
der lieben, noch haſſen, weder hoffen, 
noch fuͤrchten kan, und das Verhal⸗ 
ten ſolcher Geſchoͤpfe in Betrachtung 
zu ziehen, um die Warheit dieſer Sache 

deutlicher einzuſehen. Wir wiſſen, daß 
dergleichen Gedichte der Seelen mehr 
Abzug der Sinnen und Staͤrke des Gei⸗ 
ſtes erfordern, als von den meiſten Men⸗ 
ſchen verlanget werden kan. Man kan 
naͤher zu dem kommen, was wir hie 
gerne deutlich machen wollen. Sind 
nicht Menſchen in der Welt vorhanden, 
in welchen die Jahre oder andre Zufälle 
die Affecten ſo geſchwächet haben, daß 
ſie wenig mehr zu ſpuͤren ſind? Was ſind 
ſolche Menſchen? Abgenuͤtzte Werkzeuge, 
die zu keinen Sachen von einiger Wich⸗ 
tigkeit dienen können. Ihre Begierden 
regen ſich wenig mehr. Ihr Wille iſt 
theils unbeſtaͤndig und wankelhaft, theils 
unbeweglich und eigenſinnig. Sie ſeh⸗ 
nen ſich in dieſey Stunde nach gewiſ⸗ 
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ſen Dingen: ſie laſſen zu andern Zei⸗ 
ten etwas von einem Wiederwillen mer⸗ 
ken. Wie bald iſt es mit dieſen Begier⸗ 
den geſchehen? Sie ſind oft in eben dem 
Augenblicke, darinn ſie gezeuget worden, 
ihrem Untergange nahe. Woher dieſes? 
Die ſuͤſſen oder unangenehmen Bewe⸗ 
gungen, die in andern Menſchen die Be⸗ 
gierden beleben, die das Oel ſind, wo⸗ 
durch das Feuer der Luͤſte und Neigun⸗ 
gen unterhalten wird, die den Menſchen 
reizen und treiben das Ziel feiner Wuͤn⸗ 
ſche zu ſuchen, koͤnnen in ihnen nicht 
mehr zu einer rechten Staͤrke kommen. 
Oft bleiben ſie ohne Grund und Ur⸗ 
ſache bey einem gewiſſen Vorhaben, wel⸗ 
ches ihnen und andern Schaden und Un⸗ 
heil gebaͤhren muß. Woher dieſes? 
Man kan durch keine Vorſtellung das in 
ihnen recht rege machen, was Freude, 
Traurigkeit, Hoffnung in andern Men⸗ 
ſchen genennet wird. Darum bleibet 
ihre Meinung unveraͤnderlich. Man 
ſehe nicht alle Beſtandigkeit und Treue 
in bejahrten Leuten fuͤr Weisheit und 
Tugend an. Die Unempfindlichkeit der 
Seelen iſt es oft, die ſie ſo hart und 
unbeweglich machet. Was wuͤrde die 
Welt ſeyn, wenn ſie mit lauter ſolchen 
Menſchen beſetzet waͤre? Wie wenig was 
ren wir zu der Abſicht, wozu uns der 
heilige und gerechte Schoͤpfer gebildet hat, 
geſchickt geweſen, wenn wir ſo waͤren 
von ihm geſchaffen worden? Wer wuͤrde 
die Kraft gehabt haben, uns aus un⸗ 
ſerer Stille zu bringen und zum Laufe 
nach dem Ziel, das uns verordnet iſt, zu 
bewegen? 


Wir find dieſer Urſachen halber gewiß 
daß der Stand der Unſchuld ſelber nicht 
haͤtte beſtehen koͤnnen, wenn die Men⸗ 
ſchen nichts von Affeeten gewuſt hatten. 
Adam hat zum wenigſten erkant, daß 
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gewuͤnſchet, in demſelben fein Leben fort⸗ 
zuſetzen. Was würde dieſes Erkentniß, 
was wuͤrde dieſe Begierde bey ihm ver⸗ 
mocht haben, falls keine Traurigkeit, 
Freude, Hoffnung, Zuverſicht, in ihm 
hatte entſtehen koͤnnen? Man ſondere in 
den Gedanken von dieſer Begierde die Lie⸗ 
be ab, und urtheile, ob ſein Eifer ſich in 
ſeiner Ruhe zu erhalten, heftig und ar⸗ 
beitſam wuͤrde geweſen ſeyn. Adam weis, 
daß ein gewiſſer Wiederſacher ſeiner Zu⸗ 
friedenheit gefaͤhrliche Schlingen ſtelle. 
Er kan nicht anders, als darauf denken, 
wie er demſelben entgehen moͤge. Doch 
laſſet uns glauben, daß ihn bey dieſer 
Bemuͤhung nichts von der Bewegung 
beunruhiget hätte, die man Haß gegen 
die boͤſen Werke nennet, wie lange wuͤr⸗ 
de ſeine Wachſamkeit angehalten haben? 
Wuͤrde er nicht bald in feine Stille wieder 


gefallen ſeyn, und dadurch dem Feinde das 


Feld geoͤffnet haben, ihn ohne Hinderniß 
anzugreifen? Geſetzt, Adam hätte ein. 
mahl geſieget, und den Wiederſacher ge⸗ 
noͤthiget, mit Schande ſich zuruͤcke zu 
ziehen. Iſt es moͤglich, ſich ihn in die⸗ 
fen Umſtaͤnden ohne Freude vorzuſtellen? 
Und iſt es glaublich, daß er mit eben 
dem Ernſte aufs neue dieſen Anfallen ſich 
wuͤrde wiederſetzt haben, wenn er unge⸗ 
ſchickt geweſen waͤre, dieſe lebhafte und 


vergnuͤgte Bewegung zu ſpuͤren ? Kan 


ein Geſchoͤpf, das ſich und fein Vergnuͤ⸗ 
gen liebet, ſtarr und ohne Regung blei⸗ 
ben, wenn es einen Grund zu ſeiner Si⸗ 
cherheit auf das Kuͤnftige geleget hat, und 
mit Gewißheit ſchlieſſen kan es werde hin⸗ 
fuͤhro weniger Gefahr auszuſtehen ha⸗ 
ben? Wir wollen noch eins ſetzen. Ein 
Geiſt hinterbringet dem erſten Menſchen, 
es ſey etwas verſehen, ein gewiſſes Stück 
ſeiner Wohlfahrt habe Schaden gelitten, 
ſein Feind habe etwas erobert, daran 


Das erſte Capitel 


— — —0—K[—— ne = 2 a . - 
er in einem glücklichen Stande lebte und er bisher Vergnügen gefunden. Ich 
weis nicht, was ich aus Adam machen 
ſoll, wenn ich meine Einbildung dahin 


bringen will, daß ſie ihn bey dieſer Zei⸗ 
tung ohne Traurigkeit und Unmuth ſich 
vorſtellen ſoll. Er komt mir nicht mehr 
wie ein vernuͤnftiges Geſchoͤpfe vor, das 
nach einem gewiſſen Zwecke ringen ſoll. 
Ich kan nicht umhin, zu glauben, daß er 
ohne Sorge und Bekümmerniß den Reſt 
ſeiner Wohlfahrt wuͤrde in die Haͤnde 
des Satans geliefert haben, wenn er oh⸗ 


ne Empfindung den Verluſt eines Theiles 


derſelben erduldet hätte, 
Die uͤbrigen Gruͤnde/ welche die Recht⸗ 
maͤßigkeit der Affeeten in ſich beweiſen, 
ſind ſo leichte, und ſo oft von andern aus⸗ 
gefuͤhret worden, daß ich ſie nur obenhin 
berühren darf. Die Schrift leget dem 
Höchſten ſelber Affetten bey. Mir iſt 
ganz bekant, daß dieſes auf eine GOTT 
anſtaͤndige Weiſe geſchehe, und daß man 
die goͤttlichen Affeeten fo erklären muͤſſe, 
wie es die unendliche Heiligkeit und Voll⸗ 
kommenheit ſeines Weſens dulden kan. 
Ich weis, daß in GOtt keine eigentlich 
ſo genante Begierde, und alſo auch kein 
rechter Affect entſtehen koͤnne. Allein das 
hindert uns nicht, ſo zu ſchlieſſen: die 
Schrift ſtellet uns GOTT ſo vor, als 
wenn in ihm Affecten wohneten? daher 
koͤnnen dieſe Bewegungen in ſich keine 
Fehler und Mängel unſrer Natur ſeyn. 
Wer kan es glauben, daß der Geiſt GOt⸗ 
tes von den Krankheiten und Maͤngeln 
unſrer unreinen Natur Bilder ſolte ge⸗ 
nommen haben, das vollkommenſte We⸗ 
ſen den Menſchen in etwas begreiflich zu 
machen ? Wem die Dinge, die in ſich 
ſtraͤflich und boͤſe find, nur mit dem ge⸗ 
ringſten Grunde konnen zugeſchrieben 
werden der muß etwas an ſich haben, das 
nicht vollkommen kan gelobt Wält 
0 Ii 
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Iſt uns der HERR auf gewiſſe Weiſe 
aͤhnlich, und iſt das, worin er uns ahn⸗ 
lich iſt, vor ſich unrein und feiner Heiz 
ligkeit zuwieder, fo iſt es klar, daß er 
an un ſern Unvollkommenheiten, wiewohl 
in einem geringen Maaſſe, Theil nehme. 
Unſer JEſus laͤſſet ſich bald von Freude, 
bald von Eifer, bald von Traurigkeit, 
bald von Liebe, einnehmen. Er beweinet 
den nahen Untergang der Stadt GOt⸗ 
tes. Er fuͤhlet einen gerechten Zorn über 
die Heucheley der Phariſaͤer und den Un⸗ 
dank der Juden. 
Geiſte uͤber die Geheimniß vollen Wege 
des HErrn. Luc. X. 21. Er ſpuͤret 


eine ſtaͤrkere Neigung zu dem heiligen 


Johannes, als zu den uͤbrigen Juͤngern. 
Thun wir uͤbel, wenn wir glauben, ein 
Menſch ſey nicht verworfen, der in die⸗ 
ſen Bewegungen ſeinem Erloͤſer, obſchon 
auf eine unterſchiedene Weiſe, gleichet? 
Die Heiligſten, die uns als Bilder der 
Nachfolge vorgeſtellet werden, koͤnnen 
ſich der Affecten nicht entledigen. Und 
GO ſetzet dieſes niemahls an ihnen 
als einen Fehler aus, den wir vermeiden 
muͤſſen. Die vollkommenen Geifker, die 
in der Ewigkeit wohnen, werden uns als 
eine Verſamlung vorgeſtellet, die von 
Freude, Vergnuͤgen und Liebe getrieben 
und erreget wird. Die Gerechten wer⸗ 
den ermahnet, mit den Weinenden zu 
weinen, und mit den Froͤlichen ſich zu 
freuen, Röm. XII. 15. ſich in dem 
HErrn zu freuen, Phil IV. 4. zu 
ſchaffen, daß ſie mit Furcht und Zit 
tern ſelig werden, Phil. II. 12. einer 
goͤttlichen Traurigkeit Raum zu geben. 
2. Cor. VII. 10. Was ſollen wir aus 
dieſen und ſo viel andern Stellen von 
dieſer Art machen, wenn es die Pflicht 
eines Chriſten iſt, alle Bewegungen der 
Seelen zu dämpfen? 


Er freuet ſich im 
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Wir wollen uns mit der Wiederle⸗ 
gung der Gründe nicht aufhalten, wo⸗ 
mit diejenigen ihre Meinung zu verthei⸗ 
digen vermeinen, die den Affecten ganz 
abgeneigt ſind. Es iſt keiner unter al⸗ 
len, den man nicht brauchen koͤnte, ſie 
einer groſſen Uebereilung im Urtheilen zu 
uͤberfuͤhren. Was haben die Affecten 
nicht für Unglück in der Welt geſtiftet? 
Was fuͤr Mord, fuͤr Blutvergieſſen, fuͤr 
Zerruͤttung ganzer Laͤnder iſt nicht aus 
einer unſinnigen Liebe oder einem unver⸗ 


ſtaͤndigen Haß entſtanden ? Hat der 


blinde Zorn nicht ganze Laͤnder aufge⸗ 
rieben? Dieſer Grund beweiſet nichts 
mehr, als, daß die Affecten, wo fie 
nicht gemaßiget und auf gute Sachen 
gerichtet werden, Schuld an vielem 
Ungluͤcke werden koͤnnen. Wer hat die⸗ 
ſes je geleugnet? Allein mit was für 
Rechte kan man ſagen, daß alles abge⸗ 
ſchaffet werden muͤſſe, deſſen unrecht⸗ 
maßiger Gebrauch der Welt Schaden 
bringet? Wie uͤbel brauchen viele die 
Stärke und Gſundheit, die ihnen GOtt 
verliehen hat? Soll denn der Menſch 


ſeine Kraft mit Fleiß verzehren laſſen, 


weil Geſundheit und Staͤrke von weni⸗ 
gen zum Vortheil und Beſten der Welt 
gebrauchet werden? Ein andrer 
Grund. Verunruhigen die Affecten das 
Gemuͤthe nicht? Machen fie. nicht ei⸗ 
nen betruͤbten Aufſtand nach dem andern 
in unſrer Seelen, der uns oft Tage, 
Wochen, Monate in der Zerſtreuung und 
Sicherheit erhalte? Rauben fie uns 
nicht Andacht, Gottſeligkeit, Gelaſſen⸗ 
heit, Demuth und alles, was einen 
Chriſten ſchaͤtzbar machet? Dieſer Grund 
ſtreitet nicht fo wohl gegen die Affecten, 
als gegen die boͤſen Begierden, welche 
die Affecten zeugen und rege machen. 
Es iſt indeß wahr, daß Begierden und 
Affecten zugleich Feinde unſter Ruhe und 
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der wahren Gottſeligkeit find. Und 


fo viel iſt alſo hiedurch bewieſen, daß⸗ 
dieſe Regungen, ſo wie ſie jetzt in dem 


verdorbenen Menſchen ſich finden, Hin⸗ 
derniſſe der Bekehrung und Zeugniſſe un⸗ 
ſrer Unart ſind. ; 
darzuthun, daß dieſe Dinge, die anjetzt 
boͤſe ſind, an ſich ſelber betrachtet fuͤr 
eben ſo ſtraͤflich und unrein muͤſſen ge⸗ 
halten werden. Es kan etwas ſeiner 
Art nach gut und nuͤtzlich ſeyn, und 
durch gewiſſe Zufälle verdorben werden. 
Doch wozu dienet es, Leute zu wiederle⸗ 


Nur iſt noch uͤbrig 
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gen, die meiſtentheils die beſten Zeugen 
gegen ſich ſelber ſind? Die, ſo am 
ſtaͤrkſten gegen die Affecten eifern und 
die Stille der Seelen mit der größten 
Beredſamkeit predigen, ſind gemeinig⸗ 
lich mehr, als andre Leute, damit be⸗ 


haftet. Man erkuͤhne ſich ihnen mit ei⸗ 


nigem Nachdruck zu wiederſprechen: 
und gleich wird man die Spuren von 
einem gewiſſen Feuer ſehen, das niemand 
fuͤr etwas anders, als einen Affect, hal⸗ 
ten wird. 
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Allein der Fall hat auch dieſe in ſich nicht ſtraͤfliche Bewegun⸗ 
gen verdorben und verunreiniget. Sie ſind unrein in ihrem Urſprun⸗ 
ge. Iſt es nicht insgemein eine böͤſe und laſterhafte Begierde, die ihnen 
das Leben giebet? Sie find ihrer Natur nach boͤſe und ganz von ihrer 
wahren Art abgewichen. Sie waͤren auſſer Streit in dem Menſchen, 
wenn er unbefleckt geblieben wäre, einem gelinden und fanften Feuer aͤhn⸗ 
lich geweſen, das dem Gemuͤthe Freyheit und Stille übrig gelaſſen Hätte. 
Was find fie jetzt? Ein gewaltſamer Sturm, der alles niederreiſſet, 
oder ein ſchaͤdlicher Gift, der den Geiſt krank und ohnmaͤchtig machet. 
Sie ſind ganz unordentlich in ihrer Kraft und Wuͤrkungen. Wo 
fie ſtark und heftig ſeyn ſolten, da find ſie ſchwach und ohne Leben. Wo 
ſie maͤßig ſeyn ſolten, da find fie gewaltig und ungeſtum. Wo ſie recht 
aufwachen und ſich regen ſolten, da ſind ſie ganz ſtille und unbeweglich: 
und die ſich alsdenn die größte Mühe geben, fie zu erwecken erfahren 
mehr denn zu viel, daß der Menſch ungeſchickt zu recht guten und ſeli⸗ 
gen Bewegun en ſey. | 
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Wir wollen den Anfang mit der Ant- 
wort auf einen Einwurf machen, der de⸗ 


nen einfallen kan, die das vorhergehen⸗ 


de mit Bedacht geleſen haben. Wir fa, 
gen hie, daß die Affecten ſuͤndlich und 
boͤſe ſind: Heißt dieſes nicht einiger maſſen 
von dem abgewichen, was wir von der 
Natur der Affecten gemeldet haben? Ein 
Affect iſt nichts, als eine angenehme oder 
unangenehme Bewegung in dem Men⸗ 
ſchen, die vornehmlich den Geiſt angreift, 
obgleich der Leib insgemein dieſelbe mit 
empfindet. Der Menſch, der eine ſol⸗ 
che Wallung fpüret, ſcheinet bloß gegen 
ſeinen Willen zu leiden und wenig oder 
nichts zu dem, was er ſpuͤret, beyzutra⸗ 
gen. Hat es denn nicht das Anſehen, 
daß die Affecten eben fo wenig für ſuͤnd⸗ 
lich und unrein koͤnnen gehalten werden, 
als der Schmerz oder die Wolluſt, die 
durch die Sinnen in dem Leibe erwecket 
werden? Mit was fuͤr Grunde laͤſſet 
ſich eine bloſſe Empfindung der Seelen 
zu einem Stuͤcke unſers Verderbens 
machen? Man muß, dieſen Einwurf 
gruͤndlich zu beantworten, merken, daß 
eine ſolche Bewegung, die ein Affeet 
heiſſet, dem Verſtande unter einer dop⸗ 
pelten Geſtalt koͤnne vorgeſtellet wer⸗ 
den. Man kan ſie einmahl ganz allein 
und vor ſich betrachten, als einen 

Schmerz, oder als eine Wolluſt, die 

aus gewiſſen vorhergegangenen Dingen 

nothwendig entſpringen muß. Man kan 

ſie hernach in ihren Umſtaͤnden, in ih⸗ 
ren Urſachen, in ihrem Zuſammenhang 
mit andern Dingen, in ihren Wuͤrkun⸗ 
gen, in ihrem Fortgange, anſehen. 
Die auf jene Weife einen Affect betrach⸗ 
ten, ſollen uns ſehr geneigt zum Beylall 


finden, wenn ſie behaupten, daß er in 
ſich gleichguͤltig und eigentlich weder gut 
noch boͤſe ſeyß. Wir hoffen dagegen, 
daß verſtaͤndige und billige Gemuͤther 
ſich mit uns leicht vereinigen werden, 
zu ſagen, daß er bald etwas Gutes, 
bald etwas Boͤſes heiſſen koͤnne, wenn 
man ihn von dieſer Seiten in Erwe⸗ 
gung ziehet. Sachen, die vor ſich un⸗ 
ſtraͤflich, aber durch fremde und unrei⸗ 
ne Zufäße verdorben und von ihrer wah⸗ 
ren Natur abgezogen werden, heiſſen 
mit Recht boͤſe und verdorben. Und iſt 
das alles Suͤnde, was von der Ord⸗ 
nung Gottes, von feiner eigentlichen 


Abſicht, von der Richtſchnur des goͤtlli⸗ 


chen Willens abweichet, ſo kan dieſes 
Wort eben fo fuͤglich von den Affecten, 
wie fig jetzt beſchaffen find, als von den 
Thaten der Menſchen, die wieder das 


Geſetze laufen, gebrauchet werden. 


Wir hoffen durch eine klare und deutli⸗ 
che Beſchreibung der jetzigen Beſchaf⸗ 
fenheit der Affecten fo viel zu erhalten, 
daß ſich nicht leicht jemand wegern 
wird, zu bekennen, der Dienfch habe 
auch in dieſen Bewegungen die Unrei⸗ 
nigkeit und Unvollkommenheit ſeiner Na⸗ 
tur zu bedauren. Man mag auf den 
Urſprung derſelben, man mag auf ihre 
atur, oder auf die Art, nach der ſie 
unſern Geiſt einnehmen, man mag end⸗ 
lich auf die Würkung und Kraͤfte 
derſelben ſehen, ſo findet man Gelegen⸗ 
heit zu wunſchen, daß wir anders ſeyn 
moͤchten. f 


Was iſt der Urſprung und Anfang 
unſrer Affecten? Eine, wo nicht ganz 
boͤſe, doch unreine und von ihrem ar 
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empfindet ſeine Luͤſte, die niemahls ſo 
beſchaffen ſind, daß man ſie recht loben 
konte. Dieſe Lüfte werden durch inner 
liche oder aͤuſſerliche Vorſtellungen erhi⸗ 
tzet und gereget. In dieſem Zuſtande 
zeugen ſie Furcht, Traurigkeit, Hoff⸗ 
nung, Freude und die übrigen Affecten. 


Wird ein Kind einer verdorbenen und 


unreinen Mutter nicht ebenfalls eine un⸗ 
reine und befleckte Frucht ſeyn ? Iſt 
es moͤglich, daß man das gut oder 
gleichguͤltig nennen koͤnne, was durch 
einen unſeligen Trieb hervorgebracht und 
erwecket wird? Kan man fagen, die 


Freude, die Judas empfindet, da er ſei⸗ 


ne Geldbegierde vergnuͤget ſiehet, ſey 
nicht verwerflich, ob gleich die Luſt, 
aus der ſie entſtehet, zu ſeiner boͤſen 
Natur gehöre? Es it nicht noͤthig, 
dieſes weitlaͤuftiger auszufuͤhren. Wer 
billig iſt, wird es ohne Beweis ein⸗ 
raͤumen, daß die Wuͤrkungen einer Sa⸗ 
che von eben der Art ſeyn muͤſſen, wie 
die Sache ſelbſt. Ban man auch 
Trauben leſen von den Dornen, 
oder Seigen von den Diſteln? Matth. 
16. 


Die Natur der Affecten, oder ihre 
Art den Geiſt zu bewegen und einzuneh⸗ 
men, macht uns ihre Haͤßlichkeit noch 
deutlicher. Man kan ſich hiebey getroſt 
auf die Erfahrung aller Menſchen be⸗ 
rufen. Keiner, der ſie empfunden: 
und wer hat ſie nicht empfunden? Kei⸗ 


ner wird ſagen, daß ihr Anlauf rich⸗ 


tig, ordentlich und unſrer Beſchaffen⸗ 
heit gemaͤß ſey. Und keiner, der einen 
rechten Begriff von dem hat, was gut, 
gerecht und G Ott gefaͤllig heißt, wird einen 
ſolchen unordentlichen Anlauf fuͤr was 
ertraͤgliches und dem Menſchen anſtaͤndi⸗ 
ges ausgeben. In dem erſten Mens 
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cke abgewichne, Begierde. Das Herz ſchen, auch wenn er nicht gefallen wäͤ⸗ 


en rs 


re, haͤtten ſich Affeeten aͤuſſern und regen 
müffen. Allein fie wuͤrden die Ordnung 
des Schoͤpfers nicht verkehret, noch den 
Menſchen ſeiner Stille, ſeiner Freyheit, 
feiner wahren Gelaſſenheit und Ruhe, 
beraubet haben. Es waren fanfte, rich⸗ 
tige, ſtille Regungen geweſen, welche 
die guten und nuͤtzlichen Begierden der 
Seelen in ihrer rechten Kraft erhalten 
und der Seelen dabey das Vermögen 
gelaſſen haͤtten, ſich ihrer verliehenen 
Gaben verſtaͤndig zu bedienen. Sie waͤ⸗ 
ren einem waͤrmenden und ſtaͤrkenden 
Feuer ahnlich geweſen, wodurch das Les 
ben des Geiſtes mehr waͤre ermuntert, als 
gedaͤmpfet worden, und haͤtten uns zur 
Ausübung heiliger und GOTT gefälliger 
Werke geſchickt und tüchtig gemacht. 
Die Furcht, zum Exempel, die Adam et 
wa zuweilen empfunden hätte, wurde ſei⸗ 
nen Verſtand geſchaͤrfet, ſeine Luſt zum 
Guten erhoben, ſeine Augen aufgeklaͤret, 
ſein ganzes Gemuͤthe ermuntert, und 
nichts weniger, als Qual, Kummer, 
Unruhe, Blindheit, Uebereilung, nach 
ſich gezogen haben. Der Haß Adams 
ware eine rege und der Seelen unſchaͤd⸗ 
liche Bewegung geweſen, die ihn fleißig 
gemacht haͤtte, ſeine Pflicht zu beobach⸗ 
ten und mit deſto mehr Eifer nach dem 
Zwecke zu ringen, zu dem er geſchaffen 
war. Und wenn dieſe Bewegung 
ſich in gewiſſen Umſfaͤnden in einen 
Zorn verkehret hatte, wurde dadurch 
feiner Gemuͤthsruhe nichts entgangen, 
noch ſein Wille zu unbedachtſamen und 
ſchlecht uͤberlegten Thaten ſeyn getrieben 
worden. Es faͤllt mir ſchwer, die 
Worte zu finden, die mir noͤthig find, 
einen Zuſtand zu beſchreiben, in dem 
keiner von denen, die jetzt die Welt be⸗ 
wohnen, ſich jemahls befunden hat. Wir 
koͤnnen nicht eigentlich ſagen, was a: 
e⸗ 


Von dem natürlichen Verderben der Menſchen. 


Affecten in dem ſeligen Stande der Un⸗ 
ſchuld wuͤrden geweſen ſeyn: wir koͤn⸗ 
nen nur zeigen, was ſich bey ihnen nicht 
würde gefunden haben, und durch unſre 
Gedanken die Mangel der jetzigen Af⸗ 
fecten von den Bewegungen des erſten 
Menſchen abſondern. Und die ſolche 
Dinge vorſtellen follen, ſuchen vergebens 
in der Sprache, der ſie ſich bedienen, ſie 
mag ſo reich ſeyn, wie ſie wolle, die 
rechten Wörter, welche die Sache er⸗ 
fordert. Sie muͤſſen ſich mit allgemei⸗ 
nen Redensarten, die keinen recht deut⸗ 
lichen Begriff erwecken, aushelfen, und 
zuletzt in der Natur ein Bild oder Gleich⸗ 


niß ſuchen, das der Einbildung mehr, 


als dem Verſtande, zu Huͤlfe komt. 
Man verlange alſo keine vollkommene 
Beſchreibung eines reinen und unſchuldi⸗ 
gen Affects von und. Wenn wir alle 
Fehler, womit unſere Affecten jetzt be⸗ 
haftet find, von den Affecten Adams zurus 
cke gewieſen haben, ſo koͤunen wir noch ei⸗ 
nen Abriß hinzufuͤgen, der aber mehr ei⸗ 
nem Schatten, als Bilde, aͤhnlich ſiehet. 
Wir koͤnnen ſagen: Ein Affect in dem 
erſten Menſchen ware ein Feuer geweſen, 
das nicht brennet und verletzet, ſondern 
erquicket und belebet. Das iſt es alles. 
Und haͤtte jemand von uns das Glück 
genoſſen, einen ſolchen unſchuldigen und 
reinen Affect in feiner Seelen zu ſpuͤren, 
ſo wuͤrden wir doch nicht viel mehr ſa⸗ 
gen koͤnnen. Wie wenig weis ſich unſer 
Verſtand zu helfen, wenn er inwendige 
Empfindungen erklaͤren und beſchreiben 
fol? In unſerm JEſu ſehen wir goͤtt⸗ 
liche, heilige und unſtraͤfliche Affecten. 
Aber wo iſt das Licht, das uns in das 
Innerſte der Seelen unſers theureſten 
Erloͤſers führen, und die Natur der Re⸗ 
gungen, die ſich in ihm hervorgethan 
haben, recht abbilden koͤnte? 


I. Theil. 
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Unfre jetzigen Affecten find von einer 
ganz andern Beſchaffenheit. Wie ge⸗ 
ſchicht uns, wenn unverſehens eine ſolche 
Bewegung unſer Herz einnimt und in 
ſeiner Ruhe ſtoͤret? Scheinet es nicht, 
als wenn ein gewaltſamer Strom aus 
feinen Ufern breche und alles uͤberſchwem⸗ 
me? Scheinet es nicht, ſonderlich in de⸗ 
nen, die von lebhaftem Geiſte ſind, als 
wenn ein heftiges Feuer ſich anzuͤnde und 
mit einem dicken und unangenehmen 
Dampfe den ganzen Raum unſrer See⸗ 
len anfuͤlle? Der Verſtand, das Licht, 
das den ganzen Menſchen fuͤhren ſoll, 
wird dunkel, und gleichſam mit einem 
giftigen Nebel umgeben. Man ſieht ſel⸗ 
ber nicht, und weis nicht, was man 
waͤhlen ſoll: und die, ſo noch ſehen und 
uns durch ihre Vernunft fuͤhren wollen, 
koͤnnen den Weg zu unſerm Herzen nicht 
finden. Man ſage einem Zornigen, ei⸗ 
nem Furchtſamen, einem Rachgierigen, 
alles, was die Weisheit und Vernunft 


ſelber eingeben koͤnnen: wird es nicht 


leer zuruͤcke kommen, ſo lange der Affect 
in der Seelen herrſchet? Wird es nicht, 
wie ein ſtumpfer Pfeil an einem Felſen, 


abſpringen, und kaum eine Spur von 


ſeiner Kraft hinterlaſſen ? Wie zerruͤttet 
muß der Geiſt eines Menſchen ſeyn, der 
einer fremden Vernunft bedarf und ſich 
doch derjenigen, die ihm zum Gebrauch 
angeboten wird, nicht bedienen kan? 
Der Wille kennet in dieſen Umſtaͤnden 
weder Maaß noch Ziel. Er hat ſeinen 
Führer verlohren, und ſieht ſich genoͤthi⸗ 
get, der Gewalt der blinden und raſen⸗ 
den Begierde zu folgen, die bald auf 
dieſe, bald auf jene Seite faͤllet. Der 
Leib geraͤth in Unordnung und muß oft 
durch Schmerz und Unluſt die Fehler der 
verunruhigten Seele buͤſſen. Haben 
nicht viele, denen ein geſetzter und ge⸗ 
ſunder Leib ein hohes Alter zu verſprechen 
Nn ſthiene, 
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weil fie einem einreiſſenden Affect nicht 


wiederſtehen koͤnnen? Der, ſo am gelin⸗ 


deſten von dieſen Regungen angegriffen 


4 


wird, fuͤhlet doch ſo viel, daß er ſich 
verſichern kan, dieſe heftigen und unge⸗ 
ſtuͤmen Bewegungen koͤnnen nicht von 


einem gerechten und liebreichen Weſen 


kommen, das die Wohlfahrt ſeiner Ge⸗ 
ſchoͤpfe lilebet. Solte der GOTT, der 
unſern Geiſt mit Witz und Verſtand be⸗ 
gabet hat, demſelben ein gefaͤhrliches 
Feuer zur Seiten geſetzet haben, wodurch 
dieſes unſchaͤtzbare Gut unbrauchbar ge⸗ 
macht und verdorben werden koͤnte? 
Solte der HERR, der uns unſre 
Erhaltung anbefohlen, ein verborgenes 
Gift in uns geleget haben, welches die 
Kräfte des Leibes unvermerkt abnuͤtzen, 
und unſern Untergang nach und nach zu⸗ 
wege bringen koͤnte? Solte das gewal⸗ 
tige Brauſen, das uns untuͤchtig machet, 
an uns ſelbſt zu denken, und die Kraͤfte 
der Seelen, die in einer beſtaͤndigen Ver⸗ 
einigung arbeiten ſollen, ſo von einander 
trennet, daß die eine ſtille ſtehet, wenn 
die andre in Bewegung iſt, ſolte dieſes 
eine Anſtalt des Hoͤchſten ſeyn, der Ord⸗ 
nung, Erkentniß, Wahrheit, Verſtand 
und Stille verlanget? Es iſt wahr: ein 
Affect vor ſich betrachtet, legt ein Zeug⸗ 
niß von der Macht und Guͤte des Schoͤ⸗ 
pfers ab. Aber die Gewalt und Heftig⸗ 
keit deſſelben, die Art, womit er die 
Seele ruͤhret und einnimt, die Unord⸗ 
nung, die er auch nach ſeinem Abzuge 
zuruͤck laͤſſet, iſt ein Beweis von feinem 


Verderben und dem unheiligen Zuſtande 


des Menſchen. Ich ſtelle mir einen 
klugen Werkmeiſter vor, der ein gut 
Theil Waſſers durch Kunſt in ein gewiſ⸗ 
ſes Behaͤltniß verfaſſet, um durch wohl⸗ 
angelegte Roͤhren ſo viel ſtets in ein be⸗ 


nachbartes Land zu bringen, als zu dem 


Das erſte 
ſchiene, das Grab gar fruͤhe gefunden, 
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Wachsthum der Früchte und Erquickung 
der Thiere und Menſchen vonnoͤthen iſt. 
Ich bewundere in dieſer Arbeit die Klug⸗ 
heit und Vorſichtigkeit des Kuͤnſtlers, 
und begreife, daß das Land weder ſei⸗ 
nen Samen naͤhren, noch dem Men⸗ 
ſchen nügen würde, wenn dieſes Waſſer 
ſtille ſtuͤnde, und die kuͤnſtlich angebrach⸗ 
ten Gaͤnge verſtopfet wuͤrden. Nach 
einiger Zeit ſchieſſet dieſes Waſſer mit 
Gewalt hinein, und erſticket das, was 
es unterhalten und zum Nutzen der Men⸗ 
ſchen bereiten ſolte. Seine Wuth geht 
oft ſo weit, daß die Menſchen in Gefahr 
gerathen und kuͤmmerlich zuweilen das 
Leben retten. Kan ich hieraus etwas 
anders, als dieſes ſchlieſſen, daß das 
Kunſtſtuͤck verdorben und die weiſe 
Einrichtung des Meiſters durch einen 
Zufall vernichtet ſey? Niemand wird 
fo unwiſſend und einfaͤltig ſeyn, daß 
er dieſes Gleichniß nicht leicht auf den 
ner Zuſtand unſerer Affecten ziehen 
ollte. > 


Man kan ſich auf eine andere Art von 
dem Verderben der Affecten uͤberfuͤhren, 
wenn man auf das Maaß ihrer Rräfs 
te und Wuͤrkungen in dem Menſchen 
acht gibt. Eine Sache, die von einem 
weiſen Kuͤnſtler dazu beſtimmet iſt, daß 
fie andere Dinge unterſtuͤtzen und in Ord⸗ 
nung erhalten ſoll, wird, fo lange fie 
unbeſchaͤftiget bleibet, ſtets ſo viel Kraft 
hergeben, als der Zuffand der Sache 
erfordert, der ſie dienen ſoll. Die Treib⸗ 
federn, Rader und Gewichte, die den 
Gang einer Ubr erhalten ſollen, ſtim⸗ 
men in ihren Wuͤrkungen allezeit mit der 
Abſicht uͤberein, zu der das Werk ver⸗ 
ordnet ift, woferne fie nicht aufgehalten 
oder verletzet werden. Und geht die Uhr 
unrichtig und wider die Abſicht des 
Verfertigers, fo zweifelt niemand, 19 

ie 
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die Stücke und Theile in derſelben, wel⸗ 
che eine regulmäßige Bewegung unter⸗ 
halten ſolten, verdorben und abgenuͤtzet 
find. Wir haben bewieſen, daß der 
HERR, der uns mit einer erſtaunenden 
Weisheit zuſammen gefuͤget, die Affecten 
oder vielmehr das Vermögen der See⸗ 
len, in die Bewegungen zu gerathen, die 
man Affecten heiſſet, zu dem Ende in 
uns geleget habe, damit unſre Begier⸗ 
den dadurch im Gange erhalten und wir 
dadurch deſto geſchickter würden, an un⸗ 
ſerer Wohlfahrt und Gluͤckſeligkeit zu 
arbeiten. Das Uhrwerk, wenn ich ſo 
reden darf, das Gewichte, das Maaß 
der Affecten, müßte alſo ſtets, wenn der 
Menſch in ſeinem rechten Zuſtande waͤre, 
nach den Begierden und dem Werth oder 
Unwerth derſelben ſich richten. Ich 
will mich deutlicher erklaren. Auf eine 
Begierde, die auf eine groſſe und vor: 
treffliche Sache gerichtet iſt, muͤßte ein 
Affect folgen, der heftig , ſtark und der 
Natur der Sache, die man wuͤnſchet, ges 
maß waͤre. Den Verluſt einer Sache, die zu 


unſerer Wohlfahrt unentberlich iſt, muͤß⸗ 


te eine beſondere und uͤngemeine Traurig⸗ 
keit begleiten, um den Menſchen zu erwe⸗ 
cken, alle Kräfte wieder ſolche Uebel anzu⸗ 
wenden. Die Wahrſcheinlichkeit etwas zu 
gewinnen, das uns in der That voll⸗ 
kommener und gluͤckſeliger machen konte, 
müßte nach der Ordnung GOTTES ei⸗ 
ne ſtarke und lebendige Hoffnung erwe⸗ 
cken, um uns zum Eifer zu ermuntern, die⸗ 
ſes Gut an uns zu bringen. Begierden 
hergegen, die mit gemeinen, ſchlechten und 
wenig nutzenden Dingen beſchaͤftiget 
ſind, ſolten mäßige, geringe und halb 
lebendige Bewegungen nach ſich ziehen. 
Die Traurigkeit und Furcht eines Men⸗ 
ſchen, der eine Sache von ſchlechter 
Wichtigkeit eingebuͤſſet hat, oder verlie⸗ 
ren ſoll, müßte fo geſchwinde entſtehen, 
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als vergehen, und dem Gemüthe eine 
gar kleine Beſchwerlichkeit erwecken. 
Die Freude, das Vergnügen, die Hoff⸗ 
nung derer, die etwas ſuchen, woran 
ſo gar viel nicht gelegen iſt, ſolte gelin⸗ 
de und von einer kurzen Dauer ſeyn. Mit 
einem Worte: Unſere Affecten ſolten 
ſteigen und fallen, ſich erheben und nie⸗ 
derlaſſen, wie es der Werth der Dinge, 
worauf unſere Neigungen fallen, erfor⸗ 
derte, und ſtets nach der Groͤſſe und 


Wuͤrde der Guͤter, die wir verlangen, 


eingerichtet und gemaͤßiget feyn. J 

das Maaß der Affecten in uns Mer 
fen? Oder verhält es ſich umgekehrt? 
Man wird bald, wenn man will, aus 
ſeinen eignen Empfindungen lernen, daß 
dieſe Bewegungen in uns bald ſtark ſind, 
wo fie ſchwach ſeyn ſolten, bald ſchwach 
ſind, wo ſie Staͤrke haben ſolten, und 
da, wo ſie am allermeiſten ſich zeigen 
ſolten, gar nicht einmahl aufgebracht 
und erreget werden koͤnnen. Das 


Gleichgewichte, das zwiſchen den Affecten 


und unſern Begierden ſeyn ſolte, iſt ver⸗ 
lohren, und die Affecten ſelber koͤnnen 
deswegen in dem naturlichen Menſchen 
nicht anders, als für verderbt und ſund⸗ 
lich, gehalten werden. 


Unſre Affecten find. da ſchwath, 
wo ſie ſtark ſeyn ſolten. Wiſſenſchaft, 
Tugend, Vernunft, Klugheit, find auf 
ſer Streit die edelſten Dinge, die ein 
Menſch beſitzen kan. Man kan mit ei⸗ 
ner mittelmaͤßigen Beredſamkeit den Zu⸗ 
ſtand eines Menſchen, der mit dieſen 
Gaben verſehen ift, fo abmahlen, daß die 
Laſterhafteſten ihn loben muͤſſen. Man 
kan gar durch eine kluge und richtige 
Vorſtellung in denen, die am weiteſten 
davon entfernet ſind, eine Begierde dar⸗ 
nach zuwege bringen. Wuͤrde dieſe Be⸗ 


gierde durch eine ſtarke Liebe und einen 
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heftigen Haß begleitet, ſo wuͤrde ſie ein Menſchen gereget, ſo ſchickt der Affect 


Feuer werden, das Arbeit, Fleiß, Be⸗ 


muͤhung erweckete, dieſe Güter an ſich zu 
Allein der Affect will das Le. 


bringen. 
ben der Begierde nicht unterhalten. 
Die Regungen, die man Haß und Liebe 
nennet, bleiben zuruͤcke. Iſt es noch 
moglich, etwas von denſelben in gewiſ⸗ 
ſen Gemuͤthern zu erregen, ſo iſt die 
Bewegung doch viel zu ohnmächtig, als 
daß ſie der Begierde einen rechten Nach⸗ 
druck geben koͤnte. Sie iſt, wie ein 
falſcher Blitz, der nicht zuͤndet. Daher 
koͤmt es, daß die gute Regung gleich 
wieder vorüber gehet und die Spuren der 


aufgebrachten Neigung durch die erſten 


Dinge, die uns begegnen, wieder aus⸗ 
getreten werden. Iſt dieſes nicht ein 
Zeichen unſers Elendes, und ein Beweis, 
daß unſre Seele ihre rechte Ordnung 
verlohren hat und die Affecten nicht ſo mit 


derſelben gepaaret ſind, als es billig 


ſeyn ſolte? 


Unſre Affecten find da ftark, wo 


ſie ſchwach und geringe ſeyn ſolten. 
Was iſt Stand, Ehre, Hoheit, Reichthum, 
vor ſich betrachtet? Sind es nicht Din⸗ 
ge, die wie nichts gegen unſre wahre 
Gluͤckſeligkeit ſich verhalten? Sind es 
nicht Guͤter, die uns meiſtentheils durch 
ihre Gegenwart mehr beunruhigen, als 
vergnügen? Haben die, fo am meiſten 
mit denſelben begabet geweſen, nicht zu⸗ 
letzt geſtanden, daß ſie einen Schatten 
der Gluͤckſeligkeit ergriffen und ein glan⸗ 
zendes Elend fuͤr ein wahres Gut ange⸗ 
ſehen? Unſre Affecten müßten demnach, 
wenn ſie in ihrer rechten Ordnung ſtuͤn⸗ 
den, denen Begierden, welche auf dieſe 
Dinge fallen, mit wenigen Kräften zu 
Huͤlfe kommen. Und geſchicht nicht das 
Gegentheil? Kaum hat ſich die Begierde 
nach der Hoheit in dem Herzen eines 


der Liebe ſein 


ganzes Vermoͤgen zu ihrer 


Staͤrkung ab. Kaum hat ſich der 


Schein des Reichthums unſrer Seelen 
gezeiget, ſo iſt Liebe, Hoffnung, Freude, 
Verlangen mit einer ſolchen Starke da, 
daß die Begierde nicht ſterben oder nach⸗ 
laſſen kan. Was ſind einige Jahre, 
mehr oder weniger in einem Leben, das 
aus Mühe, Arbeit und Unluſt größten: 
theils zuſammengeſetzet iſt? Wir wiſſen, 
daß auch die Weiſeſten ſich des Wun⸗ 
ſches zu leben nicht ganz entſchlagen koͤn⸗ 
nen. Allein ſolte dieſe Begierde ſich 
lange bey ihnen aufhalten? Solte die 


Verſicherung, daß man noch eine kleine 


Anzahl Tage in der Gemeinſthaft eines 
geplagten Leibes werde zubringen konnen, 
die Staͤrke haben, das Herze in eine 
auſſerordentliche Wallung zu bringen, 
und eine ungemeſſene Freude zu erwe⸗ 
cken? Und was iſt doch gewöhnlicher? 
Ein Diener des Evangelii hat bey dem 
Bette eines abgezehrten Alten faſt alle 
Kraft des Geiſtes erſchoͤpfet, in ihm ein 
Verlangen nach einer beſſern Wohnung 
zu erregen. Er hat ſo viel ausgerichtet, 
daß der Sterbende kein Entſetzen ſpuͤren 
laͤſſet, und mit einer gewiſſen Gelaſſen⸗ 
heit das Ende erwartet, das er nicht auf⸗ 
ſchieben kan. Er iſt zufrieden mit die⸗ 
ſem Zuſtande. Er weis, daß die edelſten 
Begierden in dem unreinen Menſchen 
nur matt ſind, und daß Liebe, Hoffnung, 
Sehnſucht, Abſcheu, in den beiten: Ge⸗ 
muͤthern zuruͤcke bleiben, ungeachtet das 
Herze nicht uͤbel beſchaffen iſt. Nach 
wenigen Augenblicken verkuͤndiget der 
Arzt, daß Zeichen der Verlangerung des 
Lebens vorhanden ſind. Es iſt Hoffnung 
da, daß der hie und da ſchon angegrif⸗ 
fene und verweſende Leib noch einige 
Monate, wiewohl nicht ohne Schmerzen, 
der einreiſſenden Faulung une 
werde. 


von dem natürlichen Verderben der Wenſchen. 


werde. Dieſes Wort erreget die Be⸗ 
gierde zu leben. Und gleich vereiniget 
ſich eine übermäßige Hoffnung und 
Freude mit derſelben. Die Sache iſt 
klein und geringe, wornach dieſer Alte 
ſich ſehnet. Er kan auf nichts, als 
einige ſchmerzhafte Jahre, hoffen. Der 
Affect HE doch gewaltig und groß, der 
dis Begierde nach dieſer ſo veraͤchtlichen 
Suche belebet. Der halb erſtorbene 
Greis eilet aus der Ewigkeit mit ſeinen 
Gedanken zuruͤcke. Der Diener des 


Herrn muß verſtummen, oder feine Er⸗ 


mahnungen in einen Gluͤckwunſch ver⸗ 
wandeln. Nach einigen Minuten muß 
Geſetz und Evangelium weichen und dem 
einreiſſenden Affect den ganzen Raum der 
Seelen uͤberlaſſen. Iſt es etwas Gutes 
und Loͤbliches, daß ein ſo nichtswuͤrdiges 
Geſchenke, eine fo niedertraͤchtige Be⸗ 
gierde, dennoch eine ſo heftige Bewegung 
nach ſich ziehen kan? 


Unſre Affecten find da ganz und gar 


ſtille, wo ſie am allermeiſten arbei⸗ 


ten ſolten. Unſchuld/ Heiligkeit und die 
Seligkeit in jener Welt ſind die aller⸗ 
größten Schaͤtze, die uns verheiſſen find. 
Von Natur iſt kein rechtes Verlangen 
nach denſelben in uns. Waͤren wir zu 
einem ſolchen wahren Verlangen durch 
die angebohrnen Kräfte fähig, fo wären 
wir nicht ferne von dem Reiche GOttes. 
Doch das iſt gewiß, daß in uns allen ei⸗ 
ne Art einer natuͤrlichen Sehnſucht nach 
dieſen Dingen wohne, die durch Kunſt, 
fo zu reden, in etwas ermuntert werden 
kan. Wer von denen, die Chriſten ſeyn 
wollen, wüͤnſchet nicht, fo bald er glaͤu⸗ 
ber, daß ein GD TT und eine kuͤnftige 
Seligkeit ſey, jenem zu gefallen und die⸗ 
ſe zu erhalten? Und wie oft wird dieſer 
ſtille Wunſch in den Stunden, die man 
zur Andacht ausgeſetzet hat oder durch das 
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Anhoͤren einer erbaulichen und weiſen 
Rede, angefriſchet und aufgewecket, ohne 
daß deswegen eine wahre Heiligung und 


Bekehrung, oder ein ernſtlicher Eifer 


nach dem Reiche Gottes entſtehet? Je⸗ 
ner Schriftgelehrter laͤſſet ſich durch ein 
ſolches natuͤrliches Verlangen der Se⸗ 
ligkeit dahin lenken, daß er bey unſerm 


Heylande nach den Mitteln fraͤget das 


ewige Leben zu erwerben. Luc. X. 25. 
Was waͤren wir, wenn zu dieſer Begier⸗ 
de ſich gleich eine Liebe GOttes, ein Haß 
der Sünde, eine Furcht dem HErrn zu 
mißfallen, geſellete? Allerdings wuͤrde 
die todte und ohnmaͤchtige Regung 
durch die Affecten Kraft gewinnen und 
der Gnade, die uns angeboten wird, al⸗ 
le Zugaͤnge des Herzens oͤffnen. Aller⸗ 
dings würde fie die wiederſpenſtige See - 
le; die zu ihrem Ungluͤcke mit den Zügen 
der Kraft des HErrn, die uns wieder⸗ 
gebaͤhren will, ſtreitet, zur Ruhe brin⸗ 
gen und in den Stand ſetzen, die Gnade 
nicht vergeblich zu empfahen. Unſer Un⸗ 
gluͤck iſt, daß ſich nichts von einem ſol⸗ 
chen Affecte bey uns ruͤhren will, dieſes 


Verlaugen zu bekraͤftigen, ſo groß die 


Sachen ſind, die wir uns zum Zweck 
unſrer Wuͤnſche vorſtellen. Der Wille, 
der in einem gewiſſen Verſtande gut heif⸗ 
ſen kan, erkaͤltet daher ſo fort wieder. 
Die Gnade, die allein das rechte Wol⸗ 
len und Vollbringen wuͤrken muß, keh⸗ 


ret fruchtlos wieder zurück, Der Suͤn⸗ 


der bleibet im Tode, und wuͤrde, wenn 
er ſich ermuntern koͤnte, bedauren, daß 
ihn feine Affecten in der Stunde ſtets 
völlig verlieſſen, in der fie ihm die meiſte 


Huͤlfe erweiſen ſolten. Man wird viel⸗ 


leicht ſagen, wenn man dieſes geleſen hat, 
der Wille und die Begierden deſſelben 


waͤren Schuld an dieſem Uebel. Waͤre 


der Wille rein und die Begierden ſtets 
ſo eingerichtet, wie ſie ſeyn folten, fo 
Nn 3 wurde 
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würde es an den Affecten nicht fehlen. 


Der Affect koͤnte ſich darum nicht recht 


zeigen, weil die Neigungen des Willens 
zu groſſen, heiligen, nuͤtzlichen Dingen 
nicht recht aufgebracht und erwecket 
werden koͤnten. Wir glauben nicht, daß 
wir dieſe Gedanken als einen Einwurf 


Das erſte Capitel i 7 


gegen das, was wir von dem Verder⸗ 
ben der Affecten geſaget, zu betrachten 
haben. Wir fragen hie nicht: Was fuͤr 


Urſachen die Affeeten in die Unordnung 


bringen, in der fie ſtehen? Wir fragen 
nur: Ob ſie unordentlich oder verdor⸗ 
ben ſind? | 


8 x 


Hier kömt noch eines. Die unbaͤndigen und unordentlichen Affe⸗ 
cten verſtellen die ohne dem haͤßliche Seele noch mehr, und machen den 
verdorbenen Menſchen immer verderbter. Epheſ. IV. 22. Sie ſind es, 
die den Verſtand benebeln und die Kraft, der er noch genteffet, erſticken, 
Sie find es, die den boͤſen Willen in feinen ſtraͤflichen Neigungen ver: 
haͤrten und ein heimliches Gift der Seelen einfidſſen, wodurch die Be: 
gierden unterhalten und bey der erſten Gelegenheit erwecket werden. 
Wer ſich von ihnen treiben und ohne Wiederſtand lenken laͤſſet, der wird 
endlich ungeſchickt, die Warheit einzuſehen und entfernet ſich völlig von 
der Hoffnung, aus ſeinem elenden Zuſtande heraus zu kommen. Der 
Geiſt GOttes ermahnet deswegen die Chriſten ernſtlich, ihrer Gewalt 
durch die Gnade mit Nachdruck zu wiederſtehen und ſich von ihrem Zwan⸗ 
ge, fo viel es möglich iſt, frey zu machen. Koͤm. VI. 12. VIII. 13. Gal. 
V. 24. Wir werden unten ſehen, wie dieſe Ermahnung muͤſſe ins 
Werk geſetzet werden. 


> 


Erklärung. 


Wir haben noch eines zu erwegen, das te ihrer ſelbſt, die dahin laufen, wo⸗ 


Verderben der Affecten in dem Men⸗ 
ſchen, wie er jetzt iſt, vollkommen ken⸗ 
nen zu lernen. Sie vergroͤſſern durch 
ihre Gewalt und Heftigkeit die Unart, 
in der wir gebohren werden. Sie ma⸗ 
chen aus Leuten, die noch etwas der 
Welt nuͤtzen koͤnten, unverſtaͤndige Knech⸗ 


hin fie von dem Befehl der blinden Luſt 


gewieſen werden und ſich mit Fleiß in 


dem Abgrunde vertiefen, woraus ſie ſich 
retten ſolten. Sie ſind das, was eine 
heftige Bewegung in einem ſiechen und 
abgezehrten Koͤrper iſt, die insgemein die 
Krankheit vermehret und den 1 189 


Von dem natürlichen Verderben der mMenſchen. 


Kräfte völlig wegnimt. Muß man das 
nicht für recht boͤſe und fündlich halten, 
was die Herrſchaft der Suͤnden erwei⸗ 
tert und den Menſchen immer untuͤchti⸗ 
ger machet, dem Ruf der Gnaden, die 
ihn retten will, ja der Stimme der 
Vernunft, die noch etwas ſehen kan, 
Gehoͤr zu geben? Wir wollen jetzt den 
Schaden uͤbergehen, den dieſe Bewe⸗ 
gungen in dem Leibe des Menſchen und 
in dem ganzen Leben deſſelben ſtiften. 
Wie viel iſt davon geſchrieben und erin⸗ 
nert worden? Man hat dargethan, 
daß dieſe Bewegungen, wo ſie nicht in 
ihrer Gewalt aufgehalten werden, die 
edelſten Kraͤfte der Menſchen aufreiben, 
und das Oel in unſerer Lampen, wenn 
ich ſo reden darf, unvermerkt verzeh⸗ 
ren: daß die ſtaͤrkſte Geſundheit ge⸗ 
gen die wiederholten Anfälle derſelben 
nicht aushalten koͤnne: daß ſie denen 
Sinnen, die ſo noͤthig ſind, dieſes Leben 
wohl und nuͤtzlich zu fuͤhren, ihre Kraft 
allgemach nehmen: daß der gewalti⸗ 
ge Zuſchuß des Gebluͤtes und der Le⸗ 
bensgeiſter, der mit denſelben verknuͤpfet 
iſt, die Fugen unſers Leibes und die 
Blutgefaͤſſe verletze, und dadurch die 
Staͤrke und den Gebrauch der Glied⸗ 
maſſen ſelber hemme, ja zuweilen gar 
aufhebe. Man hat unzaͤhlige Exempel 
ſolcher Leute, die mitten in der Hitze ei⸗ 
nes Affects vom Schlage und andern 
erſchrecklichen Uebeln geruͤhret und theils 
ſo fort hingeraffet, theils auch eine noch 
kurze Zeit zu einem ſichtbaren Zeugniſſe 
von dem menſchlichen Elende gemachet 
worden ſind. Die Geſchichte aller Voͤl⸗ 
ker erzählet Kriege, Zerruͤttungen des ge⸗ 
meinen Weſens, Empoͤrungen, Todt⸗ 
ſchlaͤge und unzählige Uebel mehr, die 
durch nichts, als durch einen heftigen 
Affect, erſt gereget worden. Und bald 
glaube ich, das kein Geſchlecht auf dem 
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Erdboden wohne, welches nicht von ei⸗ 
nigen Ungluͤcksfallen zu ſagen wiſſe, die 
zuruͤcke geblieben wären, wenn die Vaͤ. 
ter oder Vorfahren deſſelben uͤber ihre 
Bewegungen haͤtten zu herrſchen ge⸗ 
wußt. Wer nur von dieſer Seite die 
Affecten anſiehet, der wird geſtehen muͤſ⸗ 
ſen, daß ſie bey den ordentlichen Men⸗ 
ſchen nicht fuͤr gut und rein koͤnnen ge⸗ 
halten werden. Doch dieſes ſoll jetzt 
nicht beruͤhret werden. Man kan ſich 
ſelber ſo leichte davon unterrichten, daß 
es uͤberfluͤßig ſeyn würde, viele Worte 
zu einer weitlaͤuftigern Ausführung an⸗ 
zuwenden. Wir wollen nur zeigen, daß 
dieſe Bewegungen, die nach der Abſicht 
Gottes dazu dienen ſollen, daß wir un⸗ 
ſre wahre Wohlfahrt und mit derſelben 
ſeine Ehre befoͤrdern, in unſerm jetzigen 
Zuſtande den kranken Geiſt immer un⸗ 
geſunder machen, und die Seele taͤglich 
mehr verſtellen und verderben. Wir 
wollen in dieſem Beweiſe von dem, was 
allgemein iſt, anfangen, oder zuerſt uͤber⸗ 
haupt darthun, daß die Lüfte und Af⸗ 
fecten den Geiſt des Menſchen immer 
mehr zu ſchwaͤchen pflegen. Wir wollen 
hernach inſonderheit anſehen, was 
dieſe unordentliche Bewegungen in einer 
jeden Kraft unſers Geiſtes fuͤr Scha⸗ 
den ſtiften. Wir wollen zuſetzt einige 
Stellen der Schrift betrachten, worin 
die Frommen ermuntert werden, der 
Macht ihrer Begierden und Affecten mit 
aller der Kraft, welche ihnen die Gna⸗ 


de verleihet, zu wiederſtehen. Es ſchei⸗ 


net, als wenn dieſe Stellen, worin die 
bereits Geheiligten erwecket werden, in 
dem Streite gegen die Affecten nicht 
zu ermuͤden, nicht eben an dieſen Ort 
gehören, wo von dem natürlichen Zu⸗ 
ſtande der Menſthen, die noch unwieder⸗ 
gebohren ſind, geredet wird. Doch 
wir hoffen, daß man uns keines ſonder⸗ 
5 lichen 
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ſchuldigen werde, wenn man beym 
Nachſinnen finden wird, daß uns eben 
dieſe Stellen, ob ſie gleich die Gerechten 
eigentlich angehen, doch keinen geringen 
Beweis an die Hand geben, unſern 
Hauptſatz zu beſtaͤtigen, daß die unmaͤſ⸗ 
ſigen Affetten die Seele des Menſchen 
immer haͤßlicher und elender machen. 


Kan jemand etwas mit Grunde an der 


Gültigkeit dieſes Schluſſes ausſetzen? 


Der Geiſt des HErrn ermahnet die 


Gerechten aufs nachdruͤcklichſte, uͤber 
ihre Lüfte und, Affecten zu wachen, da⸗ 
mit fie nicht gar zu rege werden moͤ⸗ 
gen. Hieraus folget, daß die Hitze die⸗ 
fer Bewegungen, wo fie nicht gebam« 
pfet wird, die Wiedergebohrnen zuruͤcke 
ſetzen, und zuletzt gar in die Netze des 

alten Verderbens, welche ſie zerriſſen ha⸗ 
ben, wieder liefern koͤnne. Haben die Af⸗ 
festen dieſe Macht, daß fie eine fromme 
und in der Gnaden ſtehende Seele ih⸗ 
rer Herrlichkeit und Freyheit berauben 
und in den verlaſſenen Stand der Suͤn⸗ 
den wieder ſtuͤrzen koͤnnen, was werden 
ſie denn nicht in der Seelen eines Men⸗ 
ſchen ausrichten, der auf keinen andern 
Beyſtand, als auf die Huͤlfe einer ſehr 
verdunkelten Vernunft, rechnen kan? 
Kan ein unbaͤndiger Affect über eine 
uͤbernatuͤrliche Kraft ſiegen, was wird 
er nicht gegen die geringen Kraͤfte, die 
uns das Verderben noch uͤbrig gelaſſen 
hat, ausrichten? Kan er das Licht ver⸗ 
dunkeln, welches der Geiſt des HErrn 
in uns angezuͤndet hat, wie viel eher wird 
er den ſchwachen Schein des natürlichen 

Erkentniſſes ausloͤſchen? Wir kommen 
zur Sache. ä 


Den allgemeinen Beweis davon, daß 
der Menſch durch die Heftigkeit der Luͤ⸗ 
ſte und Affecten ſtets verſchlimmert wer⸗ 


Das erſte Capitel ® 


lichen Fehlers gegen die Ordnung be⸗ de, wollen wir aus der Schrift neh⸗ 


— 


men. Paulus redet die Epheſer mit 
dieſen Worten an: So leget nun von 
euch ab nach dem vorigen Wandel 
den alten Menſchen, der durch Luͤſte 
in Irrthum ſich verderbet. Epheſ. 
IV. 22. Man ſieht gleich, daß in die⸗ 
ſer Stelle dieſe Lehre enthalten ſey: 
Der alte Menſch verdirbt ſich oder 
wird verdorben durch die verfuͤhre⸗ 
riſchen Hüfte, durch die Lüfte, die 
verfuͤhren. Dieſe Ueberſetzung wird nie⸗ 
mand befremden, der geſchickt iſt, von 


der Schreibart des heiligen Paulus zu 


urtheilen, und ſeine Worte in der Spra⸗ 
che zu leſen, in der ſie geſchrieben ſind. 
Alle vernuͤnftige Ausleger find. einig, 
daß die Worte, welche Lutherus gege⸗ 
ben hat: Lüfte in Irrthum, eigentlich 
dem Verſtande nach müſſen überfeger 
werden: Hüfte der Derführung , Luͤ⸗ 
ſte des Irrthums, oder, beſſer nach 
unſrer Sprache zu reden, betriegliche, 
verfuͤhreriſche Lüfte, Ein jedweder ver⸗ 
ſteht die Kraft dieſes Nahmens, der den 
Luͤſten hie beygeleget wird. Wer weis 
nicht, daß die Lüſte der Natur uns in 
Irrthum, in Elend, ins Verderben zu 
ſtuͤrzen oder zu verfuͤhren pflegen? 
Paulus redet von den Luͤſten oder von 
den Begierden; wir handeln hie von 
den Affecten, die wir ſelbſt von den Luͤ⸗ 
ſten unterſchieden haben. Gehoͤrt die ſer 
Ort denn hieher 2 Dieſen Zweifel zu 
heben, muß man merken, daß der heili⸗ 
ge Paulus zwar zuweilen die Lüfte und 
Affecten durch ihre eigne Nahmen un⸗ 
terſcheide, aber auch oft die Wörter, 
womit die Griechen die Luͤſte und Affe⸗ 
cten zu benennen pflegen, mit einander 
verwechſele, das heiſſet, da zuweilen 
das Wort old nue oder val des Teße, 
welches einen Affect bey den Griechen 
bedeutet, wo von den Luͤſten 42 
ie 
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betrift das Wort Verderben. Die 


die Rede iſt, und hergegen da das Wort 


tri h o brauche, wo von denen Affe⸗ 
eten vornehmlich gehandelt wird. Wir 
koͤnnen uns nicht aufhalten, dieſes dar⸗ 
zuthun. Wer ſich nur die Muͤhe geben 
will, die Regiſter der griechiſchen Woͤr⸗ 
ter, die in dem Neuen Teſtamente vor⸗ 
kommen, aufzuſchlagen, der wird leicht 
Exempel finden koͤnnen, dieſe Erinne⸗ 
rung zu beſtaͤtigen. Paulus hat hierin 
die beſten unter den Griechen zu Vor⸗ 
gaͤngern. Man muß weiter merken, daß 
Paulus an den meiſten Oertern, wo er 
der Luͤſte bloß erwaͤhnet, gewaltige und 
heftige Luͤſte meine, die, ſo oft ſie nur 
gereget werden, ſich durch Affecten of⸗ 
fenbaren. Dieſes verſteht ſich ohne 
Beweis. Wer kan es glauben, daß 
Paulus ſo ſtark gegen ſolche Luͤſte eifern 
ſolte, die nie recht zur Kraft kommen 
koͤnnen und in ihrer Geburt wiederum 
erſticken? Wir gruͤnden auf dieſe bey⸗ 
den Anmerkungen dieſe Regul, die viel⸗ 
leicht nicht undienlich ſeyn wird, ver⸗ 
ſchiedene Stellen der heiligen Schrift 
beſſer zu verſtehen: Wo der Geiſt 
Gottes der Lüfte und Begierden erwaͤh⸗ 
net, da muͤſſen faſt allezeit die Affecten 
mit verſtanden werden, und wo allein 
der Affecten gedacht wird, da muͤſſen die 
Luͤſte, aus welchen die Affecten entſte⸗ 
hen, nie ausgeſchloſſen werden. Der 
Ort, den wir jetzt erklaͤren, iſt ſo be⸗ 
ſchaffen, daß man aus der Sache ſelber 
abnehmen kan, daß dieſe Regul hie 
Stat habe. Es wird von Luͤſten oder 
Begierden geredet, die den alten Men⸗ 
ſchen, der in ſich boͤſe iſt, noch mehr 
verderben. Wird man dieſes von ſol⸗ 
chen Begierden verſtehen koͤnnen, 
keine Affecten nach ſich ziehen, und 
ſchwerlich ſo weit gebracht werden, daß 
ſie in Hitze gerathen ? Das uͤbrige, ſo 
zur Erklarung dieſer Stelle noͤthig iſt, 
I, Theil. 1 


die 


Ausleger koͤnnen ſich nicht recht verglei⸗ 
chen, in welchem Verſtande ſie daſſelbe 
hie annehmen ſollen. Einige groſſe und 
verdiente Maͤnner behaupten, es heiſſe 
hie fo viel, als ſich in die Der damniß 
und den ewigen Tod ſtuͤrzen. Nach 
dieſer Meinung wuͤrde Paulus ſagen, 
daß die verführerifchen Luͤſte der Men⸗ 
ſchen in die Hölle ſtuͤrzen und der Se⸗ 
ligkeit verluſtig machen. Zum Beweis 
fuͤhret man verſchiedene Stellen der ſie⸗ 
benzig Dolmetſcher und des Neuen Te⸗ 
ſtaments an, in welchen das griechiſche 
Wort, @Ieloav ,deffen ſich Paulus hie 
bedienet, dem Anſehen nach nichts 
anders bedeuten kan, als einen in das 
ewige Verderben bringen. Andre, und 
vielleicht die meiſten, glauben, daß das 
angefuͤhrte Wort hie ſeine gewoͤhnlichſte 
Bedeutung behalte, und nichts mehr 
heiſſe, als etwas verſchlimmern und in 
einen ſchlechtern Zuſtand ſetzen. Wir 
tragen kein Bedenken, uns dieſen letzteren 
beyzufügen. Es iſt unnoͤthig, zu un⸗ 
terſuchen, ob man Stellen der Schrift 
finde, in denen dieſes Wort nichts an⸗ 
ders bedeuten kan, als in das ewige 
Verderben und in die Verdamniß 
fallen. Man kan dieſes einraͤumen. An 
unſerm Orte kan es gewiß dieſe Bedeu⸗ 
tung, die ohnedem wenig uͤblich iſt, nicht 
wohl annehmen. Sagte Paulus ſchlech⸗ 
terdings, der Menſch wuͤrde durch die 
verfuͤhreriſchen Lüfte verdorben, fo wuͤr⸗ 
den die Gedanken derer, von denen wir 
abgehen, ſehr wahrſcheinlich werden. 
Allein er redet nicht von dem Menſchen 
uͤberhaupt: er redet von dem alten 
Menſchen. Es iſt bewieſen, daß der 
alte Menſch die Unart, das Verder⸗ 
ben, die boͤſe Neigung ſey, die wir von 
dem aͤlteſten und erſten Menſchen geerbet 
haben. Von dieſer angeerbten Unart 

Do laͤſſet 
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ſich durch die Küfte'der Verfuͤhrung 
in die Gewalt des Satans liefere. 
Es wuͤrde dieſe Redensart nichts weni⸗ 
ger, als natuͤrlich, verſtandlich und der 
Sachen gemaͤß ſeyn. Die Unart der 
Natur iſt vor ſich ſchon der Verdamniß 
werth und darf den Weg dazu nicht erſt 
ſuchen. Und ſie ſelbſt wird eigentlich 
nicht verdammet oder verdorben: Der 
Menſch, in dem ſie wohnet, eilet zur 
Hoͤllen, wenn er derſelben nachhenget. 
Wir wollen einige andre Dinge, die 


erinnert werden koͤnten, nicht beruͤh⸗ 


ren. Aber es laͤſſet ſich überaus wohl 
ſagen, daß dieſe angebohrne Bos heit und 
Unart durch die Macht und Gewalt der 
Höfen Luͤſte und Affesten mehr verſtaͤrket 
und ärger gemacht oder verdorben werde. 
Und wir ſind daher gewiß, daß dieſes 
die wahre Meinung des Apoſtels ſey. 
Er vergleicht die unreine und ſuͤndliche 
Begierde, die von Natur in uns wohnet, 
mit einem Menſchen, der durch das Al⸗ 
ter und andre Dinge krank, elend und 
ſeiner Aufloͤſung nahe iſt. Und die boͤ⸗ 
fen und unordentlichen Luͤſte und Affecten 
betrachtet er, wie die Dinge, welehe die⸗ 
fen angeſteckten und verdorbenen Men⸗ 
ſchen ganz und gar verwuͤſten. Man 

weis, daß ſolche Leiber, die aus unrei⸗ 

nen und zur Verweſung geneigten Thei⸗ 
len beſtehen, wenn ſie in eine inwen⸗ 
dige Bewegung ⸗gebracht werden, immer 
mehr angezuͤndet, ſtinkend gemacht und 
zum voͤlligen Verderben zubereitet wer⸗ 
den. Ein ſolcher Leib iſt gleichſam das 
Herze des Menſchen. Die Gewalt der 
Luͤſte und Affecten erhitzet das kranke 
Weſen deſſelben mehr und mehr, und 
machet dadurch, daß ſein elender Zuſtand 
vergroͤſſert wird, und die ohnedem kran⸗ 
ke und unreine Natur auch den Schein 
des Lebens verlieret. 


| Ad Das erſte Capitel 8 
laͤſſet ſich nicht wohl ſagen, daß fie 


Die Warheit dieſer Lehre wird aus 
dem erhellen, was wir von dem Scha⸗ 
den, den die Affecten den Kraͤften der 
Seelen inſonderheit zufuͤgen, melden 
wollen. Die Kraft des Verſtandes, 
die den Willen regieren ſoll, wird durch 
dieſe Bewegungen allezeit mehr ge⸗ 
ſchwaͤchet und verfinſtert. Alle Men⸗ 
ſchen werden es inne, daß ein Affect, 
der nur mittelmaͤßig ſtark iſt, dem Ver⸗ 
ſtande alle Macht benehme, ſeine Be⸗ 
griffe in Ordnung zu bringen, dieſelbe 
deutlich zu betrachten und gruͤndlich 
daruͤber zu urtheilen. Es iſt nicht an⸗ 
ders, als wenn eine Finſterniß in uns 
entſtuͤnde, ſo bald eine recht erweckte Luſt 


unſer Herz in eine gewaltige Bewegung 


bringet. Der weiſeſte und beredteſte, 
der einen Menſchen, ſo von Furcht, 
von Traurigkeit, von Hoffnung recht 
getrieben wird, zur Vernunft und Ue⸗ 
berlegung führen will, verlieret alle Frucht 
ſeiner Arbeit und Bemuͤhung. Man 
hat keine Vernunft, wenn man einem 
Affeet Gewalt uͤber ſich gelaſſen hat. Und 
die Vernunft andrer Menſchen, die uns 
ſonſten dienen kan, wenn unſre eigne 
ihre Huͤlfe verſaget, weis den Ort nicht 
zu finden, wo ſie in unſre Seele drin⸗ 
gen koͤnte. Was nuͤtzet es, daß Pau: 
lus mit der größten Gelaſſenheit und 
Ordnung zu einer erbitterten und aufge⸗ 
brachten Gemeine redet und ſeine Un⸗ 
ſchuld mit den klaͤreſten Gruͤnden dar⸗ 
thut? Der Zorn machet es, daß fie taub 
und blind iſt und mit einem unbaͤndigen 
Geſchrey, mit Staubwerfen und an⸗ 
dern Zeichen der Raſerey antwortet. 
Apoſt. Geſch. XII. 22. 23. Die Sin⸗ 
nen ſelber verrichten in dieſem Zuſtande 
ihr Amt nicht mehr, und uͤberliefern ih⸗ 
re ganze Kraft in die Herrſchaft des 
wuͤtenden Affects. Man ſiehet und hoͤ⸗ 
ret nichts anders, als was dieſer 4 
wi 


will. Der geſtern ein Buch, das die 
Vernunft ſelber aufgeſetzet, mit Bedacht 
geleſen, und mit einer Art der Entzuͤckung 
geprieſen hat, ſieht heute, da die Traurig⸗ 
keit ſeiner Seelen ſich bemeiſtert, nichts 
als Unordnung und Schwachheit darin. 
Die Wörter und Buchſtaben ſelber wer⸗ 


den ſeinen Augen, ſo zu reden, unkent⸗ 


lich. Er uͤberſteht die Verbindungen der 
Gedanken und Saͤtze, und meinet eine 


Schrift zu leſen, welche ein blinder Zu⸗ 


fall aufs Papier geworfen, oder ein ir⸗ 
render Verſtand mehr verlohren, als 
verfertiget hat. Wir ſamlen, wann 
dieſe Hitze ſich in etwas geleget hat, einige 
Kraͤfte zu denken und zu urtheilen wie⸗ 
der: aber es waͤhret lange, ehe alles 
wieder in ſeine Ordnung komt. Und 
was gehen indeſſen nicht für Fehler vor? 
Was noch mehr? Es bleibt faſt ſtets, 
wann der Uffect heftig geweſen iſt, ein gif 
tiger Nebel zuruͤck, der dem Verſtande 


von einer gewiſſen Seite den freyen Ge⸗ 


brauch ſeiner Kraft benimt, wo er ihn 
nicht gar untuͤchtig dazu machet. Die 
Gewalt der Begierden bemaͤchtiget ſich 
insgemein eines gewiſſen Theils der Ein⸗ 
bildung, und bindet daſſelbe ſo, daß die 
Vernunft es nicht leicht erledigen kan. 
Ich will ſagen: die angenehmen oder 
unangenehmen Empfindungen des Gei⸗ 
ſtes erwecken und befeſtigen in uns ge⸗ 
wiſſe Meinungen und Bilder, die keine 
Kunſt und Ueberlegung tilgen und weg⸗ 
nehmen kan. Und dieſe ſtehen allezeit 
hernach im Wege, wenn der Verſtand 
ſich auf die Dinge lenken will, von de⸗ 
nen der Affect entſtanden iſt, und floͤſſen 
ihm falſche Urtheile ein, die auf unver⸗ 
ſtandige Thaten abzielen. Ich wuͤnſch⸗ 
te, daß ich mich deutlicher und vernehm⸗ 
licher in einer Sache erklaͤren könte, 
die mehr empfunden und in ihren Wuͤr⸗ 
kungen wahrgenommen, als in ſich ſelbſt 
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. 
begriffen und verſtanden wird. Doch 
man darf in ſolchen Dingen, die jeder in 
ſich ſelbſt ſpuͤret, die Menſchen nur ei⸗ 
nigermaſſen auf den Weg bringen. 
Sie koͤnnen hernach leicht ihre eigne 
Lehrmeiſter ſeyn. Wie gluͤcklich ware 
die Welt, wenn wir hie etwas vorzuſtel⸗ 
len ſucheten, das den meiſten unbekant 
wäre, und daher recht ausführlich be 
ſchrieben werden müßte? Der den Affect 
der Traurigkeit lebhaft empfunden hat, 
behalt etwas von einer geſchwaͤchten und 
beſchadigten Einbildung, wenn gleich 
die Bewegung ſelber nachgelaſſen hat. Es 
druͤcket ſich nehmlich ſeinem Geiſte die 
Sache, woher der Affect entſtanden iſt, 
unter einem ſehr unangenehmen Bilde 
ein: und dieſes ſchreckliche Bild verhin⸗ 
dert ihn ſtets, recht zu ſehen und ohne 
Fehler zu urtheilen, ſo oft ſich die Sa⸗ 
che ſelbſt oder etwas, das ihr gleich und 
ahnlich iſt, feinen Gedanken oder Sinnen 
zeiget. Geſetzt: man iſt uͤber den Ab⸗ 
ſchied der Seinen herzlich betruͤbt wor⸗ 

den. Die Zeit lindert den Schmerz: 
allein die Urſache des Schmerzens hat 
ſich ſo tief in die Kraft der Einbildung 

hineingedrungen, daß man von der Zeit 
an das, was Tod, Trennung, Abſchied, 
heiſſet, ſelten in ſeiner rechten Geſtalt 
anſiehet, und ſo, wie es die Weisheit 
haben will, betrachtet. Wer uns von 
dergleichen Dingen ſaget, der hat faſt 
weniger mit unſerm Verſkande, als mit 
unſrer Einbildung, zu thun, und muß 
oft daher ungereimte Antworten hören, 
Jener, der Verſtand, muß ſich ſo be⸗ 
quemen, wie es die Vorſtellungen dieſer 
Kraft, der Einbildung, mit ſich bringen, 
da, der Ordnung des Hoͤchſten nach, 
dieſe durch jenen ſolte regieret werden. 

Mit den übrigen Affecten verhält es ſich 
nicht anders. Der eine Menſch hat et: 
was mehr von dieſer Schwachheit, als 
Oo 2 der 
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der andere: doch keiner kan ſich ruͤhmen, 
daß er ganz frey von derſelben ſey. 
Und vielleicht merkt der eine nur deutli⸗ 
cher das Uebel, das er ſich zugezogen hat, 
als der andere. Ein jeder heftiger Af⸗ 
fect nimt alſo etwas von der Schaͤrfe 
unſers Verſtandes weg, indem er die 
Einbildung von einer gewiſſen Seite 
verdirbt und wiederſpenſtig machet. Je 
mehr Affecten auf einander folgen, je 
tiefer wurzeln dieſe Mängel ein; je 
vielfältiger die Urſachen find, wodurch 
ſie erwecket und geruͤhret werden, je 
enger wird die Kraft unſers Verſtandes 
zuſammen gezogen. Ein falſcher Begriff 
hengt ſtets mit vielen andern zuſammen, 
und zieht oft eine ganze Kette von un⸗ 
richtigen Meinungen nach ſich. Elende 
Menſchen! Wir wiſſen oft nicht, woher 
ein gewiſſer Abſcheu, gewiſſe Regungen, 
gewiſſe Vorſtellungen, die kein Witz 
noch Nachſinnen aͤndern kan, gewiſſe 
Empoͤrungen der Einbildung gegen alle 
unſre weiſen Ueberlegungen entſpringen. 
Wir beſchuldigen bald die Natur und 
das Blut, aus dem wir entſproſſen ſind, 
bald die Erziehung, bald unſre Freun⸗ 
de. Und koͤnte unſer Gedaͤchtniß die 
ganze Ordnung der Zufaͤlle, die eine ge⸗ 
raume Zeit uns begegnet ſind, herrechnen 
und denZuſammenhang derſelben ſich vor⸗ 
ſtellen, ſo wuͤrden wir vielleicht wahr⸗ 
nehmen, daß eine gewaltſame und ſtarke 
Bewegung der Seelen das ganze Uebel, 
welches uns beſchweret, zuerſt zuwege 
gebracht habe. Daher iſt es ſo ſchwer ver⸗ 
nuͤnftig mit Leuten zu handeln, die ih⸗ 
ren Affecten alle Herrſchaft ſtets gegoͤn⸗ 
net haben oder noch goͤnnen. Man kan 
faſt nichts vorbringen, wodurch ihre 
verdorbene Einbildung nicht verletzet 
und gekraͤnket werden ſolte. Sie hat 
unzählige Falten angenommen, welche 
der Vernunft nicht nachgeben wollen. 


ſchehen. 


Das erſte Capitel ; 


Das dritte Wort regt das Bild einer 
Sache, die ihnen etwa ehedem Gelegen⸗ 
heit zu einer ſtarken Erhitzung der Be⸗ 
gierden gegeben hat. Und damit iſt es ge⸗ 
} Vernunft, Witz, Beredſam⸗ 
keit zuruck? die Einbildung goͤnnet kein 
Gehör mehr. Es iſt wahr, was man 
insgemein zu ſagen pfleget: Die Welt iſt 


voller Thoren. Man ſetze nur hinzu: 


daß die Affecten die meiſten dazu ma⸗ 
chen. Was iſt ein Thor? Nichts, als 
ein Menſch, deſſen Einbildung entweder 
ganz, oder zum Theil, ſo verdorben und 
beſchaͤdiget iſt, daß ſie dem Verſtande 
und der Vernunft nicht mehr gehorchen 
und nachgeben kan. Wo werden wir 
die Weiſen auf dem Erdboden finden, 
wenn dieſe Beſchreibung eines Thoren 
richtig iſt? Iſt jemand, der ſich ruͤhmen 
kan, daß die Affecten feine Einbildung 
nicht beſchaͤdiget, noch auf eine gewiſſe 
Seite gezogen haben? 


Eben ſo viel Unheil verurſachen dieſe 


Bewegungen in der andern Kraft der 


Seelen, welche der Wille heiſſet. Die 
Vollkommenheit des Willens beſteht dar⸗ 
in, daß die Begierden deſſelben der Ver⸗ 
nunft gehorchen, und nicht eher ausbre⸗ 
chen, als bis ſie von derſelben ſind gut 
geweiſſen worden. Wie viel iſt von die⸗ 
fer Vollkommenheit übrig, nachdem wir 
die erſteUnſchuld eingebuͤſſet haben? Was 
die Kraft hat, die Neigungen und Begier⸗ 
den des Willens in Ordnung zu bringen 
und der Vernunft mehr und mehr zu un⸗ 
terwerfen, das befoͤrdert den Wohlſtand 
und die Vollkommenheit deſſelben. Was 
hergegen dazu Gelegenheit gibt, daß die⸗ 
ſe Neigungen leichter und geſchwinder 
aufwachen, daß ſie mehr Staͤrke gewin⸗ 
nen, daß ſie freyer und ungehinderter 
herrſchen und gegen die Vernunft toben, 
das verdirbt den Willen und be 
eine 
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feine natürliche Knechtſchaft. Die Er⸗ 
fahrung hat laͤngſtens alle, die ſich und 
andre Menſchen zu kennen geſuchet, 
uͤberzeuget, daß die Affecten das unfes 
lige Vermoͤgen haben, dieſes letztere aus⸗ 
zurichten, und die Gewalt und unban⸗ 
dige Herrſchaft der ſtreitenden und un⸗ 
ruhigen Begierden zu vermehren. In 
den meiſten Menſchen iſt anfangs eine 
gewiſſe umſtaͤndliche Vorſtellung nöͤthig/ 
wenn eine Begierde erwachen und ſich 
regen ſoll. Und wenn ſie aufgebracht 
und erreget worden, ſo wird doch mei⸗ 
ſtentheils der Verſtand nicht ſo fort auſ⸗ 
ſer aller ſeiner Kraft dadurch geſetzet. 
Er behält zuerſt noch einige Freyheit, an 
das, was in der Seelen vorgehet, zu 
denken, die Bewegungen, die er empfin⸗ 
det, zu beurtheilen, und ſich nach Mit⸗ 
teln zu ihrer Beruhigung umzuſehen. 
Zuweilen it er gar fo glücklich, daß er 
denſelben etwas von einem Zwange anle⸗ 
gen, und entweder gar, oder doch auf ei⸗ 
ne Zeitlang, einen Schein der Oberherr⸗ 
ſchaft behaupten kan. Die Allerniedrig⸗ 
ſten unter den Menſchen, die ſich kaum 
daran erinnert haben, daß in ihren See⸗ 
len eine Vernunft wohne, die durch 
Fleiß und Uebung erhoͤhet werden koͤnne, 
werden dieſes, ein jeder nach ſeinem 
Maaſſe, bey ſich abnehmen. Dieſe ge⸗ 
ringe Freyheit nimt gleich ab, ſo bald 
der Affect ſich zu der Begierde geſellet 
hat, und wird ganz und gar verlohren, 
wenn derſelbe ſich verſtarket und oͤfters 
wiederkomt. Es braucht mit der Zeit 
faſt gar keiner Vorſtellung mehr, die 
Begierde in Bewegung zu bringen. Sie 
findet ſich gleichſam von ſelbſten. Ein 
Wink, ein Wort, ein nichtswuͤrdiger 
Einfall, eine geringe Gleichheit gewiſſer 
Dinge, die in der That ungleich ſind, 
eine Falte des Geſichts, ja nichts zuwei⸗ 
len, macht ſie wach und lebendig. Das 


Feuer darf nicht mehr angezuͤndet 
werden: es brennet wuͤrklich: eine 
kleine Luft iſt maͤchtig genug die Flam⸗ 
me zu erheben und auszubreiten. Und 
oft iſt die vorhandene Glut vor ſich 
alleine geſchickt, weiter um ſich zu grei⸗ 
fen und die Seele einzunehmen. Man 
ſieht nichts mehr in ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den. Man muß den Feind wuͤten und 
toben laſſen, der insgemein einen neuen 
Affect zu Huͤlfe nimt, ſich in feiner 
Herrſchaft zu befeſtigen, und nicht eher 
ruhet, als bis er in einer ſuͤndlichen That 
feine unbandige Hitze abgekuͤhlet hat. Zu⸗ 
letzt bleibt der Menſch kein Menſch 
mehr. Er muß ſich lenken laſſen, wohin 
die Begierde ihn fuͤhren will, und kan nicht 
eher ruhen, als bis dieſelbe den Leib und 
die Geiſter ſo weit ermuͤdet und verzehret 
hat, daß ſie ihr keinen Unterhalt weiter 
geben koͤnnen. Euclio iſt nicht ganz un⸗ 
vernuͤnftig. Man hat ſich bemuͤhet, ihm 


einen Vorſchmack der Weisheit beyzu⸗ 


bringen, und ihn zum Dienſte der Welt 
in der Jugend anzufuͤhren. Er ſieht, 
da er mehr Gemeinſchaft mit den Men⸗ 
ſchen zu pflegen anfaͤnget, daß Reich⸗ 
thum und Guͤter alles, was man wuͤn⸗ 
ſchet, Ehre, Anſehen, Gewalt, Gemaͤch⸗ 
lichkeit, und was noch mehr, Tu⸗ 
gend, Wiſſenſchaft, Vernunft, in der 
verdorbenen Welt ihrem Beſitzer zuwege 
bringen koͤnnen. Was wird man nicht, 
nach den heutigen Meinungen und Sit⸗ 


ten, wenn die Welt weis, daß man ſei⸗ 


ne Zinſen berechnen, ſeinen Nachkommen 
etwas zu verſchwenden hinterlaſſen und 
andern das Lob, womit man beehret 
wird, bezahlen kan? Er gerath, in⸗ 
dem er dieſes wahrnimt, in eine Begier⸗ 
de, ſich ebenfals zu bereichern, und, ſo 
gut es möglich iſt, Schäge zu ſammlen. 
Im Anfange iſt dieſelbe ſo gar heftig 
nicht. Er behalt noch Zeit und Raum, 
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ſich zu beſinnen, und hat gar in gewiſſen 
Augenblicken ſo viele Gewalt uͤber ſich, 


daß er die vernuͤnftigen Lehren, die 
man ihm beygebracht, gegen den An⸗ 
griff der Geldſucht gebrauchen kan. Die 
Luft will ſich gerne ſeines Gemuͤthes voͤl⸗ 
lig bemeiſtern, und kan nicht recht dazu 
gelangen, weil die Einbildung noch nicht 
ganz verdorben und eingenommen iſt. 


Was geſchicht? Euclio wird unver⸗ 


muthet Beſitzer eines Gutes, das ein na⸗ 
her Verwandter zu einer ganz andern 
Abſicht geſamlet, und durch ſeinen Tod 
demjenigen, dem er es am wenigſten ge 
goͤnnet, hat uͤberlaſſen muͤſſen. Dieſer Zu⸗ 
fall erweckt bey ihm eine unbeſchreibliche 
Freude. Und von dieſem Augenblicke 
an wird ſeine vorhin matte Begierde 
ſtark und gewaltig. Die angenehme 
Empfindung, die er in dieſer Bewegung 
geſpüͤhret hat, laͤſſet einen gewiſſen frucht⸗ 
baren Samen nach ſich, aus dem bey 
der geringſten Gelegenheit eine Begier⸗ 
de nach der andern erwachfer, die feine 
Seele ganz anfuͤllen und unter ſich brin⸗ 
gen. Er wuͤnſchet täglich einer ſolchen 
Luſt zu genieſſen: und Kraft dieſes 
Wunſches bleibt er in einer ſtetigen Be⸗ 
wegung und Aufmerkſamkeit, das Mittel 
zu finden, wodurch er zuerſt erquicket 
und bezaubert worden iſt. Nach einiger 
Zeit verliert er ein groſſes Theil der Guͤ⸗ 


ter, die er mit ſo vieler Zufriedenheit 


an fich gebracht hatte. Man kan leicht er⸗ 
achten, daß feine Seele darüber ſey beun⸗ 
ruhiget und betruͤbet worden Hebt die⸗ 
fer wiederwaͤrtige Affect die Begierde? 
Nichts weniger. Er gibt ihr vielmehr 
einen neuen Zuſatz, und macht ſie viel 
reger und heftiger. Er vergleichet in 
dem Schmerzen, der ihn uͤberfaͤlt, die 
jetzige verdrießliche Empfindung mit der 
angenehmen, die ihn vorhin ſo vergnuͤ⸗ 
get hat, und nimt von jener einen Antrieb 


Das erſte Capitel 


ſich nach dieſer deſto ſtaͤrker zu beſtre⸗ 
ben. Beyde Affecten, ſo ſehr ſie mit 
einander ſtreiten, vereinigen ſich auf eine 
gewiſſe Weiſe zu einem Werke. Sie er⸗ 
ſticken zugleich alle Vernunft und reizen 
den Menſchen, nichts mehr zu ſuchen, 
als was die Begierde färtigen und bes 
friedigen kan. Furcht, Hoffnung, Zu⸗ 
verſicht und andre Afferten kommen hin⸗ 
zu: und jede von dieſen Bewegungen 
träger etwas bey, das Feuer zu unter⸗ 
halten und zu vergroͤſſern. Endlich komt 
es dahin, daß es ſcheinet, als wenn in 
dem Menſchen nichts mehr lebte, als die 
Begierde reich zu werben. Nichts iſt fo 

klein und geringe, das ſie nicht ermun⸗ 
tern koͤnte. Er ſteht die Strahlen der 
Sonnen. Dieſe gleichen dem Golde. 
Gelegenheit genug, ſeine Luſt zu erwecken 
und in den Gang zu bringen! Kleider, 
Buͤcper, Maaß, Gewicht, Zahlen, al⸗ 
les, was er ſiehet und hoͤret hat etwas 
bey ſich, das ihn auf ſeine Hauptnei⸗ 
gung lenken dan. So geht es uns Men⸗ 
ſchen! Durch die Affecten werden die 
Krankheiten unſers Willens gehaͤufet und 
unterhalten, und die Luͤſte, die gegen die 
Seele ſtreiten, ſo tief es ſeyn kan, in 
derſelben gegruͤndet. Der Wille des 
Menſchen, der von ihnen ſich beherrſchen 
laͤſſet, wird unvermerkt von dem Ver⸗ 
ſtande ganzlich losgeriſſen, und geht ohne 
Licht und Fuͤhrer, wie er von dem Zu⸗ 
fall und den aufferlichen Dingen gelen⸗ 
ket wird. Man ſieht in ſolchen Leuten 
einen beſtaͤndigem Umlauf der Begier⸗ 
den und Affecten, die einander neue 
Kraft und Starke mittheilen. Die Be⸗ 
gierde zeugt einen Affeet. Der Affeet 
druͤckt die Begierde tiefer in die Seelen, 

und macht, daß ſie leicht wieder ſich 

bervor thut. Die geregte Begierde laͤſ⸗ 

ſet es gleich wieder zum Affert kom⸗ 

men. Dieſer floͤſſet der Begierde ein 

neues 


‘#4 


Von dem naturlichen Verderben der Menſchen. 


Tueules Leben wieder ein. Und wo iſt 
der Menſch, der durch ſich ſelbſt dieſes 
Spiel endigen und den abwechſelnden 


und ſich einander unterſtuͤtzenden Be⸗ 


gierden und Affecten Stille und Ruhe ge⸗ 
bieten kan? 


Man hat ſich befliſſen, die Urſache 
durch Nachſinnen zu finden, weswegen 
die Affecten ſy vermögend find, die Ber 
gierden des Willens zu ſtaͤrken und zu⸗ 

gleich die Kraft unſrer Seelen zu ver⸗ 
derben. Gewiſſe verſtaͤndige Leute er⸗ 
klaren die Sache ſo: Ein jedweder Af⸗ 
fect macht der Seelen eine Vergnugung 
und Beluſtigung. Auch die, ſo von 
verdrießlichen Regungen, von Gram, 
von Traurigkeit, von Furcht getrieben 
werden, ſpuͤren doch etwas, das ihnen 
angenehm und ſuͤſſe ſcheinet. Dieſe 


Wolluſt, die einen jeden Affect beglei⸗ 


tet, laͤſſet gewiſſe Spuren in der Seelen 
zuruͤcke, welche ſich ſtets erneuren, ſo 
bald uns etwas vorkoͤmt, das mit der 
Sache, die den Affeet ehedem gereget hat, 
nur in etwas uͤbereinkoͤmmet. Die Er⸗ 
neurung dieſer Spuren der empfunde⸗ 
nen Wolluſt erwecket allezeit die Be⸗ 
gierde ſelbſt. Und ſo oft dieſes geſchicht, 
fo oft wird dieſelbe tiefer ins Herz ge⸗ 
graben, und, ſo zu reden, mehr und 
mehr mit der Natur des Menſchen ſel⸗ 
ber vereiniget. Daher koͤmt es, daß 
die Begierden, die zum Affecte gekommen 
find, mit der Zeit durch keine Kunſt 
und Ueberlegung koͤnnen geſchwaͤchet 
oder gat ausgerottet werden. Daher 
kömt es, daß die Neigung oder der 
Wiederwille gegen gewiſſe Menſchen 
oder Dinge, die in eine ſtarke Liebe oder 
in einen heftigen Haß verwandelt wor⸗ 
den find, faſt unsterblich werden und mit 
dem Blute ſehr ofte in die ſpaͤteſten 
Nachkommen ſich ergieſſen. Dieſe Art 


ſo veranſtaltet, damit wir deſto 


U 
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von Unterſuchungen iſt fo ſchwer, daß 
die Kluͤgſten darin fehlen, und geſtehen 
muͤſſen, es werde allezeit etwas dabey 
zuruͤcke bleiben, das wir nicht ſo deut⸗ 
lich auflöfen können, wie wir es wuͤn⸗ 


ſchen. Deſto weniger wird man es de⸗ 


nen, die Urheber dieſer Meinung ſind, 
zur Schande rechnen koͤnen, wenn wir 
darthun, daß dieſelbe verbeſſert werden 
muͤſſe. Duͤrfen wir unſrer eignen Er⸗ 
fahrung und Empfindung und den Wor⸗ 
ten anderer Menſchen trauen, ſo iſt das 
falſch, was man hie zum Grunde leget, 
daß ein jeder Affect, er ſey angenehm 
oder verdrießlich, der Seelen eine Wol⸗ 
luſt erwecke. Gewiß ein Herze, dem 
Furcht, Traurigkeit, Gram, Angſt, 
Haß, zuſetzen, empfindet keine Wolluſt. 
Und der dieſe Regungen recht geſpuͤret hat, 
wuͤnſchet nichts weniger, als dieſelben 
wiederum bey ſich zu beherbergen. Er 
fleucht vielmehr alle Gelegenheit dazu: 
Und wir kennen Menſchen, die lieber 
den Tod dulden, als noch einmahl eine 
gewiſſe Gemuͤthsunruhe und Traurigkeit 
erfahren wollen, die fie zuruck geleget 
haben. Koͤnte dieſes ſeyn, wenn es 
wahr wäre, daß alle Affecten eine Art 
der Luſt in uns zeugten und zuwege 
braͤchten? Sind wir nicht von Natur 
geneigt, wieder in den Zuſtand zu gera⸗ 
then, in dem wir ehedem uns vergnügt 
gefunden und eine Art der Wolluſt ge⸗ 
noſſen haben? Vielleicht wird das, 
was wir jetzt ſagen wollen, nicht ſo viel 
Gelegenheit zu einem ſolchen Einwurfe 
an die Hand geben. Alle Empfindun⸗ 
gen, ſie moͤgen angenehm oder unange⸗ 
nehm ſeyn, druͤcken ſich der Einbildung 
und dem Gedaͤchtniſſe weit tiefer ein, 
als die uͤbrigen Dinge, die wir ſonſt 
begreifen, erfahren und bemerken. Die 
Weisheit unſers Schoͤpfers hat 1755 
guf⸗ 
merk⸗ 
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merkſamer werden möchten , die Dinge 
zu vermeiden, die uns ſchaden, und nach 
denen zu trachten, die uns nuͤtzen und 
erhalten koͤnnen. Wer alles vergeſſen 
hat, was er viele Jahre herdurch zu ler⸗ 
nen ſich bemuͤhet, der erinnert ſich doch 
ohne Muͤhe der Luſt oder Unluſt, die 
ihm vor langer Zeit begegnet iſt. Die 
Affecten ſind Bewegungen der Seelen, 
die allezeit mit einer froͤlichen oder trau⸗ 
rigen Empfindung vereiniget ſind. Und 
natuͤrlicher Weiſe muͤſſen ſie daher merk⸗ 
liche Fußſtapfen von ſich in der Einbil⸗ 
dung und dem Gedaͤchtniſſe zurücke laſ⸗ 
fen. Je öfter fie ſich bey uns regen, 
je tiefer muͤſſen dieſe Fußſtapfen noth⸗ 
wendig werden. Und bekommen ſie gar 
die Oberhand, ſo werden dieſelben wie 
die unausloͤſchlichen Züge, welche die 
Hand eines Kuͤnſtlers in Stein und Erz 
gegraben hat. Dieſes reichet, wie ich 
glaube, zu, die Urſache zu finden, die 
wir hie ſuchen. Der Eindruck, den 
Schmerz oder Wolluſt gewiſſen Kraͤften 


unſers Geiſtes zu geben pflegen, kan 


durch die geringſte Gelegenheit erneuret 
und gereget werden. Wir wiſſen aus 
der Erfahrung, daß ein Wort, 
Laut, eine Geſichtsſtellung und zuwei⸗ 
len etwas, das wir ſelber nicht wiſſen, 
uns in die Zeiten der Traurigkeit oder 
des Vergnuͤgens zuruͤcke fuͤhren und 
das Andenken der alten Empfindungen 
erfriſchen koͤnne. Mit dieſem Andenken 
muͤſſen zugleich die Urſachen uns wieder 
vorkommen, von denen die angeneh⸗ 
men und ſchmerzhaften Bewegungen 
entſtanden ſind. Die Urſachen der Affe⸗ 
cten find die heftig erregten Begierden. Iſt 
es denn zu bewundern, daß dieſe ſich al⸗ 
lezeit ermuntern, ſo oft die Spuren 
der dadurch erweckten Luſt und Unluſt in 
uns wieder aufgeriſſen werden, und, 
wann dieſes oft geſchicht, der Natur ſel⸗ 


Das erſte Capitel 


ein 


ber gleichſam ſich einpraͤgen und einver⸗ 


leiben ? Iſt es zu verwundern, daß ein 


Menſch, der ſich durch mancherley Affe⸗ 
cten hat herum treiben laſſen, eben da⸗ 
durch ganz und gar in die Knechtſchaft ſei⸗ 
ner Lüfte gerath und allgemaͤhlig der Ver⸗ 
nunft allen Gehorſam aufſaget? Man 
hat ſich einmahl recht gefreuet und ein 


tiefes Mekkmahl dieſes Affects in der 


Seelen zuruͤcke behalten. Ein kleiner 
Umſtand, ein Geſpraͤch mit einem 
Freunde, ein Blick in eine muntre Ge⸗ 
ſellſchaft kan daher dieſe Empfindung 
uns gar leicht wieder zu Gemuͤthe fuͤh⸗ 
ren. So bald dieſes geſchehen, denken 
wir zugleich an die Sache, die uns ehe⸗ 
dem zu der Freude gebracht hat, das heiſ⸗ 


ſet, an die Erſaͤttigung einer gewiſſen 


heftigen Begierde. Iſt es möglich, 
daß dieſes in uns vorgehen und nicht 
die Begierde felber erreget werden ſol⸗ 
te, woraus dieſe vergangene Ergoͤtzung 
entſproſſen iſt? Und verſteht man nicht 
gleich, daß eben dieſelbe uns dadurch be⸗ 
kannter, angenehmer und beliebter wer⸗ 
den und allezeit mehr Kraft uͤber unſre 
Seele gewinnen muͤſſe? Das uͤbrige, 
was wir beyfuͤgen koͤnten, werden die, 
ſo nicht gar ungeſchickt ſind zu den⸗ 
ken, von ſich ſelbſt hinzuthun. Wir 
wollen noch einige Oerter der Schrift, 
wie wir verſpochen haben, erwe⸗ 
gen, in denen die Frommen zum 
Streit gegen die Affecten angefriſchet 
werden. 


Aus der Menge der Stellen, die zu die⸗ 
fer Sache in den heiligen Büchern geho⸗ 
ren, wollen wir nur drey waͤhlen und mit 
kurzen Anmerkungen erlaͤutern. Die 
erſte iſt dieſe: So laſſet nun die Suͤn⸗ 
de nicht herrſchen in eurem ſterbli⸗ 


chen Leibe, ihr Gehorſam zu leiſten 
in ihren KTuͤſten. Roͤm. VI. 12. 


Man 
muß 


Von dem natuͤrlichen Verderben der Menſchen. 


muß merken, den rechten Nachdruck 
dieſer Worte einzuſehen, daß der Apo⸗ 
ſtel hie nicht von den boͤſen Wuͤrkun⸗ 
gen der Suͤnden in dem ganzen Men⸗ 
ſchen rede; ſondern allein von ihrer 
Herrſchaft in dem Leibe, der ſterblich 
iſt. Von ihrer Herrſchaft über die Ste 
le handeln die vorhergehenden Worte, 
die wir jetzt nicht beruͤhren wollen, weil 
ſie an einen andern Ort gehoͤren. 


Er mahlet die angebohrne Unart der 


Menſchen unter dem Bilde eines Tyran⸗ 
nen ab der feine alte Herrſchaft durch 
die Bekehrung der Römer auf gewiſſe 
Weiſe verlohren hat, und doch] ſtets arbei⸗ 


tet, Geiſt und Leib wieder unter ſein 


Joch zu ziehen. Er bittet die Roͤmer, 
ſich dieſen Bemuͤhungen der Suͤnde zu 
wiederſetzen, und die erhaltene Freyheit 
des Leibes und des Geiſtes gegen ihre 
Liſt und Gewalt zu vertheidigen. Er 
zeiget, damit ſie deſtoweniger fehlen 
möchten, worin die Herrſchaft der Suͤn⸗ 
den beſtehe. Wir ſehen hie bloß auf 
das, was er von dieſer Herrſchaft in 
dem Leibe ſaget. Die Suͤnde herrſchet 
auf zweyerley Weiſe in dem Leibe, 
nach dem Ausſpruch des Apoſtels, ein⸗ 
mahl durch die Luͤſte, hernach durch 
den Mißbrauch der Glieder zu boͤſen, 
gottloſen und ungerechten Thaten. Die 
erſte Art der Herrſchaft bemerket er 
deutlich in dieſen Worten: Ihr Ge⸗ 
hotſam zu leiſten in ihren Lüften. 
Die Lüſte werden hie als die Bediente 
eines Regenten vorgeſtellet, die ausge⸗ 
ſendet werden, ſeinen Willen den Unter⸗ 
thanen zu hinterbringen. Wer ſolchen 
Bedienten gehorchet, der thut den Wil⸗ 
len des Herrn ſelber. Unſre böſen und 
unordentlichen Begierden find allerdings 
ſolche Boten des in uns wohnenden 
Verderbens, die und, fo oft fie ſich re⸗ 
gen, den Wunſch und die Neigung des 
J. Theil. 
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Tyrannen kund machen, der ſich unfrer 


Natur bemaͤchtiget hat. Wer alſo den⸗ 
ſelben Platz und Gewalt laͤſſet, der ge⸗ 
horchet der Sünde, und lalſſet fie in ſei⸗ 
nem Leibe herrſchen. Wer ihnen herge⸗ 
gen wehret, daß ſie ſich nicht recht zei⸗ 
gen, und die Meinung ihres Herrn vor⸗ 


tragen koͤnnen, der ſchneidet der Suͤnde 


die Gelegenheit ab, etwas von ihrem 
verlohrnen Eigenthum wieder zu gewin⸗ 
nen. Von der andern Art der Herr⸗ 
ſchaft handeln die folgenden Worte: 
Auch begebet nicht der Sünden eure 
Glieder zu Waffen der Ungerechtig⸗ 
keit. Der Verſtand dieſer Worte leuch⸗ 
tet allen von ſich ſelbſten in die Augen. 
Der Apoſtel will dieſes ſagen: Vollzie⸗ 
het durch eure Glieder den Willen der 
inwendigen kuſt nicht, und huͤtet euch, 
euren Leib zu boͤſen und ſtraͤflichen Hand⸗ 
lungen zu gebrauchen. Wir berühren 
dieſe Worte nur im Voruͤbergehen, da⸗ 
mit der Zuſammenhang der Rede des 
Apoſtels und ſeine Abſicht deſto deutlicher 
werde. Sonſt haben wir allein mit den 
zuerſt angeführten Worten zu thun, wor⸗ 
in die Roͤmer ermahnet werden, den 5 
ſten, als Dienern der inwohnenden Suͤn⸗ 

ge, kein Gehoͤr zu geben. Man ſieht, 
daß dieſelbe dieſen Satz in ſich halten: 
Die Bünde hertſchet in dem ſterbli⸗ 
chen Leibe durch die Lüfte. Es iſt 
alſo von Luͤſten die Rede, die in dem Lei⸗ 
be vornehmlich ſich aufhalten. Die ei⸗ 


gentlich ſo genanten Begierden wohnen 


in der Seelen. Sie werden durch die 
Sinnen und Empfindungen des Leibes 
gereget und erwecket: Allein ihre Woh⸗ 
nung, ihr Sitz, ihr Aufenthalt iſt die 
Seele. Aus dem Herzen, ſagt unſer 
Erloͤſer, kommen arge Gedanken, 
Mord, Ehebruch, Hurerey. Matth. 
XV. 19. Wir meinen alſo vollkommen 
N zu ſeyn, das Wort Küfte 

p in 


in dieſer Stelle des Apoſte 
den, die den Leib erſchuͤttern und in Un⸗ 
ordnung bringen, oder von den Affecten 
zu erklaren. Keine Seele iſt ſo rein und 
vollkommen, in der nicht zuweilen fünd- 


liche Gedanken und unordentliche Bewe⸗ 


gungen entſtehen ſolten. Dieſe geben 


den Suͤnden noch keine rechte Herrſchaft 


über die Seele, vielweniger uͤber den 
Leib, woferne ſie gleich erſticket und in 
ihren Winkel zuruͤcke gewieſen werden. 
Doch man laſſe dieſen aufſteigenden Re⸗ 
„Hungen den Zügel ſchieſſen: man goͤnne 
ihnen Zeit, ſich recht zu ſetzen: was wird 
geſchehen? Sie werden unumgaͤnglich 
Affeeten und gewaltſame Bewegungen 
hervorbringen, die ſich aus der Seelen 
in den Leib ziehen und den ganzen Men⸗ 
ſchen verwirren werden. Und ſind dieſe 
da, ſo herrſchet die Suͤnde in dem ſterb⸗ 
lichen Leibe durch die Luͤſte, denen wir 
gehorchet haben. Uns duͤnket alſo, daß 
des Apoſtels Meinung dieſe ſey: Wer 
den boͤſen Begierden, die kein Sterbli⸗ 
cher verhuͤten kan, ſo viel nachgiebet, daß 
ſie in rechte und gewaltige Affecten ſich 
verwandeln koͤnnen, der hat feinem alten 
Feinde die Herrſchaft uͤber den Leib wie⸗ 
der eingeraͤumet, in dem er hie lebet. 
Wer dieſes Unglück fürchtet, der bemuͤ⸗ 
he ſich, daß die Begierden nicht weit kom⸗ 
men, noch durch die Affecten den Leih ſtoͤ⸗ 
ren und angreifen moͤgen. 12 


Der andre Ort, den wir mit wenigem 
aufklaͤren wollen, ſteht in eben dem 
Briefe an die Roͤm. VIII. 13. Wo ihr 
nach dem Fleiſche lebet, fo werdet ihr 
ſtet ben muͤſſen: wo ihr aber durch 
den Geiſt des Fleiſches Geſchaͤfte toͤd⸗ 
tet, ſo werdet ihr leben. Was unſre 
Ueberſetzung in dieſen Worten gegeben 
hat: Geſchaͤfte deo dleiſches, daß müßte 


Das erſte Capitel * 


Is vornehmlich 
von den heftigen Wuͤrkungen der Begier⸗ 


eigentlich nach dem Griechiſchen heiſſen : 
Werke oder Thaten des Leibes. Doch 
zum Verſtande der Worte wird es we⸗ 
nig beytragen, ob wir dieſe oder jene 
Ueberſetzung wahlen wollen. Es wird 
bloß zu unterſuchen ſeyn, was mit dies 
ſen Geſchaͤften des S leiſches oder Were 
ken des Leibes gemeinet werde. Ins⸗ 
gemein verſteht man dadurch die Suͤn⸗ 
den und boͤſen Thaten. Man glaubt, 
daß der heilige Mann haben wolle, man 
ſolle die ſuͤndlichen Werke, die aus 
dem Verderben, welches der Leib oder 
das Fleiſch heiſſet, entſtehen, und durch 


den ſichtbaren und aufferlichen Leib aus⸗ 


geuͤbt werden, vermeiden und laſſen. 
Und wer nicht weiter, als auf die Wor⸗ 
te ſelber, ſiehet, und dieſelben mehr nach 
der unter uns uͤblichen Sprache, als 


nach der Schreibart des Apoſtels, beur⸗ 


theilet, der hat Grund genug zu dieſer 
Erklaͤrung. Wir halten uns verbunden, 
von dieſer gemeinen Meinung abzuwei⸗ 
chen, und zu glauben, daß die Geſchaͤfte 
oder Werke des Fleiſches hie nichts an⸗ 


ders anzeigen, als die herrſchenden und ge⸗ 


waltigen Luͤſte, die in Affecten und ſtar⸗ 


ke Bewegungen ausbrechen. Wir wollen 


dieſe Erklaͤrung durch einen zwiefachen 
Grund beſtaͤtigen. Den einen gibt und 
das Wort tödten an die Hand, welches 
Paulus von den Werken des Fleiſches 
brauchet. Dieſes Wort iſt, unſerm 
Beduͤnken nach, ſo beſchaffen, daß es 
fich übel zu wuͤrklihen Sünden und boͤ⸗ 
ſen Thaten, aber ſehr wohl zu den boͤſen 
Lüften und Affecten ſchicket, aus denen 


die ſtraͤflichen Thaten gebohren werden. 


Kan man füglich ſagen: Ich will den 
Ehebruch, ich will den Diebſtahl, ich 
will die Verleumdung, ich will den 
Mord toͤdten? Geht es an, denen boͤſen 
Thaten, die nach und nach verrichtet 
werden, das Leben zu nehmen? Es iſt 

f wahr, 


Don dem natürlichen Verderben der Menſchen. 


wahr, man kan zuweilen mitten in der 
boͤſen That ſich ſo weit beſinnen, daß 
man dieſelbe nicht ganz vollziehet- Al⸗ 
lein wie ſchwer iſt dieſes? Und wer kan 
es glauben, daß Paulus ſolte erlaubet 
haben, es bis zu der Suͤnde ſelber kom⸗ 
men zu laſſen und in der Hitze der Laſter 
erſt darauf zu denken, wie dieſelben ge⸗ 


daͤmpfet werden moͤchten? Wir wiſſen, 


daß feine Sittenlehre ganz andre Reguln 
und Vorſchriften gebe. Man ſage, was 
man will. Die Redensart: Die würk- 
lichen Sünden und Werke des Stei- 
ſches toͤdten, wird ſtets hart und unbe⸗ 
quem bleiben. Zudem findet fich keine 
Stelle in den Schriften des Apoſtels, in 
der ein Beyſpiel von einem ſolchen Aus: 
drucke anzutreffen waͤre. Hergegen iſt 
es gewoͤhnlich in ſeinen Briefen, daß die 
Gläubigen ermuntert werden, die Lüſte 
und Begierden zu toͤdten. Und dieſe 
Art zu reden iſt der Sache gemaͤf. Ei⸗ 
ner aufſteigenden Luſt kan durch die 
Kraft des Geiſtes, durch Ueberlegung, 
durch Gebet, das Leben oder die Kraft 


genommen werden, den Menſchen zur 


Suͤnde zu verführen. Einer wuͤrklichen 
Sünde, die begangen wird, laßt ſich 
eben ſo wenig der Tod anthun, als einer 
Kugel, die von einer Höhe auf einem 
ebnen Wege herunter läuft, in der Ferne 
die Bewegung nehmen, oder in einem 
Geſchuͤtze, das eben losgebrennet wird, 
den Knall und die Wuͤrkung, ſo darauf 
folgen muß, zu hemmen. Aber eine 
boͤſe Begierde, ein gewaltiger Affect kan 
allgemach entkraͤftet, und eben fo mit 
der Zeit ſeiner Staͤrke und Gewalt be⸗ 
raubet werden, wie gewiſſe Arzneyen 
die unnatürlichen Bewegungen des Blu⸗ 


tes und der Lebensſäfte veraͤndern oder 


die Heftigkeit der innerlichen Schmerzen 
daͤmpfen koͤnnen. Mit dieſer Erklärung 
ſtimt die Folge und der ganze Zuſam⸗ 


299 
menhang der Rede des Apoſtels, zu der 
dieſe Worte gehoͤren, uͤberein: und da⸗ 
von werden wir den andern Beweis neh⸗ 
men. Es iſt zuerſt gewiß, daß das Wort 
Leib, das Paulus hie brauchet, keine 
andre Bedeutung habe, als das Wort 
Sleiſch, deſſen er ſich in dieſem Capitel 
ſo oft bedienet. Man darf nur die 
Worte leſen und ſie mit dem, was vor⸗ 
hergehet, verbinden, ſo wird man nicht 
mehr daran zweifeln koͤnnen. Lutherus 
hat deswegen das Wort Fleiſch behal⸗ 
ten, ob gleich das Wort Leib dem 
Griechiſchen gemaͤſſer iſt, um den Leſern 
den Verſtand dieſes Ortes zu erleichtern, 
und niemand auf die Meinung zu brin⸗ 
gen, als wenn von einer neuen Sache 
die Rede waͤre, weil das Wort gewech⸗ 
ſelt und an ſtatt Fleiſch der Leib geſetzet 
wuͤrde. Dieſe Erinnerung beweiſet, 
andrer Urſachen, die eben das augen⸗ 
ſcheinlich darthun, nicht zu gedenken, 
daß die beyden Redensarten, die in 
dieſer Stelle des Apoſtels vorkommen: 
Nach dem Fleiſche leben und die Ge⸗ 
ſchaͤfte des Sleiſches oder Leibes toͤd⸗ 
ten, einander entgegen geſetzet ſind oder 
zwo Sachen bedeuten, die einander zuwie⸗ 
der ſind. Um demnach zu wiſſen, was die 
letzte bedeute, darf nur unterſuchet wer⸗ 
den, welches der Sinn der erſten ſey. 
Es iſt bekant, daß der, ſo die Natur 
eines von ſolchen Dingen verſtehet, die 
einander entgegen ſtehen, daraus ſicher 
von dem Weſen und der Natur des Ge⸗ 
gentheils ſchlieſſen koͤnne. Fleiſch und 
Geiſt werden hie mit einander verglichen. 
v. 6. 7.8.9. Dieſer bedeutet die Kraft 
des heiligen Geiſtes, die den Glaͤubigen 
in der Bekehrung mitgetheilet wird. 
Jenes muß alſo die naturliche Unart, 


die in dem Menſchen wohnet, welche 


Paulus ſonſten die Sünde nennet, an⸗ 
zeigen. Und niemand zweifelt an der 
Pp 2 War⸗ 
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efer Auslegung 
Sleiſche leben heißt alfo nichts anders, 


als den Willen der natürlichen Un. 


art, die uns allen anklebet, vollbrin⸗ 


gen oder nach den Befehlen des Tyrannen 


ſich richten, der uͤber die Herzen aller 
Kinder Adams herrſchet. Es bleibt eine 
Frage uͤbrig;: Ob das Wort leben 
von einem innerlichen oder auſſerlichen 


Leben hie muͤſſe angenommen werden? 


Paulus pfleget daſſelbe jo wohl von in⸗ 


nerlichen Regungen der Seelen in den 


Gerechten und Ungerechten, als von ih ⸗ 
ren auſſerlichen Verrichtungen und Tha⸗ 


ten, zu gebrauchen, oder: Er bezeichnet 
bald das damit, was entweder die Gna⸗ 
de oder die boͤſe Luſt inwendig in dem 
5 Menſchen würker, bald das, was durch 


bens auſſerlich verrichtet wird. 


die Triebe der Gnade oder des Verder⸗ 
Die 
letztere dieſer Bedeutungen iſt ganz ge⸗ 


mein. Wer von der erſten ein Exempel 


haben will, der erinnere ſich nur an die 
vortrefflichen Worte Gal. II. 20. Ich 


lebe aber, doch nun nicht ich, ſondern 
Chriſtus lebet in mir. Iſt hie nicht 


von einem innerlichen Leben der Seelen 
und des Geiſtes die Rede? Wie wird 
dann hie das Wort leben genommen? 
Bedeutet nach dem Fleiſche leben dem 
Verderben die Macht uͤber ſeine Seele 
und die Regungen und Begierden derſel⸗ 


ben einraͤumen ? Oder heiſſet es: Gei- 
nen aͤuſſerlichen Wandel nach dem Wil⸗ 
llen des Fleiſches einrichten? Wir finden 


uns genoͤthiget, die erſtere Bedeutung zu 


waͤhlen, weil der Apoſtel in dem vorher⸗ 


gehenden dieſe Redensart durch das 
Wort: Fleiſchlich geſinnet ſeyn, erklaͤ⸗ 
ret. Es iſt ganz klar, daß die Worte 
des v. 6. Fleiſchlich geſinnet ſeyn iſt 
der Tod: aber geiſtlich geſinnet ſeyn, 
Ceben und Friede, vollkommen, dem 


Verſtande nach, mit den Worten über- 
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einkommen, die wir jetzt erklaren. 
Nach dem Fleiſche leben iſt eben das, 
was fleiſchlich geſinnet ſeyn, und bey⸗ 
des bedeutet nicht ſo wohl den Willen 
der boͤſen Luſt durch Werke und Tha⸗ 
ten gusuͤhen, als feine Gedanken, 
feine Begierden, feine Neigungen, feine 
ganze Seele, dem Wunſche und der 
Neigung der Unart des Fleiſches zu wid⸗ 
men und zu übergeben. Und nunmehr 
iſt zugleich die Kraft der Redensart, die 


dieſer entgegen geſetzet iſt, gefunden. 


Die Geſchaͤfte des Sleiſches todten, 
heiſſet die inwendigen Regungen des 


Verderbens, die böfen Lüfte und die Af⸗ 


fecten, die daraus erwachſen, ſchwaͤchen, 
entkraͤften, unterdruͤcken. Die Mei⸗ 
nung des heiligen Mannes iſt unſtreitig 


vermoͤge dieſer Gründe dieſe: Die, fo de⸗ 
nen Lüften und Affecten, welche die 


verdorbene Natur entzündet, ihren 
Lauf in der Seelen laſſen, die koͤnnen 
nichts beſſers als ein voͤlliges Unver⸗ 
moͤgen etwas Gutes zu thun und zu⸗ 
letzt die Ver damniß, erwerben: Die 
hergegen, welche den aufſteigenden 
Küften fo fort durch die Kraft der 
Gnaden, die ihnen verliehen ift, oder 
durch den Geiſt, den Zügel anlegen 
und nicht erlauben, daß ſie in Affe⸗ 
eten und ungeſtůme Bewegungen 
ausbrechen, die werden eine wahre 
Sreyheit der Seelen und endlich das 
Leben, das den Auserwaͤhlten ver⸗ 
ſprochen ift, erlangen. Vielleicht glau⸗ 
ben einige, daß wir zu viel Mühe und um⸗ 
ſchweife nehmen, den Sinn einiger Worte 
der heiligen Schrift deutlich und gewiß zu 
machen. Wir bitten die, ſo etwa auf 
dieſe Gedanken fallen koͤnnen, zu erwe⸗ 
gen, daß keine Muͤhe beffer angewandt 
werde, als die, welche den Worten des 
heiligen Geiſtes gegoͤnnet wird, und 
daß eine recht gruͤndlich erklärte, en 
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ein Lieht ſey, welches feinen S ein 
uͤber viele andre ausbreitet. Wir fuͤhren 
neben dem hie die Feder zum Beſten der 
Gelehrten nicht, die in der Schrift 
geübt find, und ſo wohl hie, als ſonſt, 
uns ſelbſt unterrichten koͤnnen. Wir 
ſuchen nur diejenigen anzufuͤhren, die 
mittelmaͤßig im Erkentniſſe ſind, und, 
fo wie wir ſelber, täglich. zu wachſen 
ſich befleiſſen. 


Den Schluß wollen wir mit den ſchoͤ⸗ 
nen Worten des Apoſtels machen, die 
Sal. V. 24. ſtehen: Welche aber Chri⸗ 
ſto angehoͤren (welche wahre Juͤnger 
Chriſti find) die kreuzigen (oder haben 
gekreuziget, wie das Griechische eigent⸗ 
lich muß gegeben werden) ihr Fleiſch 
ſamt den Laͤſten und Begierden. Die⸗ 
ſer Ort iſt, meines Erachtens, der deut⸗ 
lichſte von denen, in welchen von den 
Stuͤcken, die zu dem Verderben des Wil⸗ 
lens gehoͤren, gehandelt wird. Paulus 
unterſcheidet drey Dinge von einander, 
das Fleiſch, die Lüfte dieſes Fleiſches 
und die Begierden. Das heiffer recht 
genau und eigentlich den Zuſtand des 
verdorbenen Menſchen vorſtellen. Fleiſch 
iſt die allgemeine und natuͤrliche Neigung 
zu den Suͤnden und boͤſen Begierden, 


die in allen Menſchen ſich aufhaͤlt. Wir 


glauben, daß wir dieſes nicht beweiſen 
duͤrfen. Dieſe Neigung kan leicht durch 
tine Vorſtellung der Sinnen oder der Ein⸗ 
bilbung erwecket und rege gemachet wer⸗ 
den. Alsdenn entſtehen die Begierden 
(eövalg). Die Begierden erzeugen 
die Affecten. Dieſe hat Lutherus in 
feiner Ueberſezung Lüfte genant. Das 
griechiſche Wort, welches er fo gibt, iſt 
dasjenige, fo einen Affect eigentlich be⸗ 
deutet. Dieſe drey Dinge werden von 
denen gekreuziget, die Chriſti ſind oder 
zu feinem Haufe gehoͤren wie man fuͤg⸗ 
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lich uͤberſetzen kan. Dieſes Wort ſchlieſ⸗ 
fer ein Bild in ſich, das von den Uebel⸗ 
thaͤtern hergenommen iſt, die an einem 
Kreuze ihr Leben beſchlieſſen muͤſſen. 
Und wir, wenn wir die Sache, die Pau⸗ 
lus vorſtellen will, durch ein Gleichniß 
erklaͤren ſolten, wuͤrden mit allem 
Nachſinnen kein geſchickters erfinden 
koͤnnen. Wir getrauen uns nicht zu ſa⸗ 
gen, daß der heilige Mann den Tod des 
Kreuzes nach allen feinen Umſtaͤnden 
vor Augen gehabt habe, da er dieſes Wort 
chingeſetzet, und uns alſo ein Recht ge⸗ 
geben, alles das, was bey einer Kreuzi⸗ 
gung ehedem vorgegangen iſt, mit der Be⸗ 
muͤhung der Gerechten ihre Lüfte zu 
dampfen, zu vergleichen. Eben ſo we⸗ 
nig koͤnnen wir wiſſen, ob ſeine Mei⸗ 
nung geweſen ſey, die boͤſen Begierden in 
einem fo weitlaͤuftigen Verſtande denen 
Miſſethätern, die man an einem erhoͤ⸗ 
heten Pfale ſterben lieſſe, entgegen zu 
ſtellen, daß wir alle Eigenſchaften eines 
0 ſolchen Ungluͤckſeligen auf die unartigen 
Lüfte unſers Herzens ziehen können. 
Wir wiſſen, daß viele Ausleger, die 
ſonſt Wiſſenſchaft beſitzen und mit ihren 
Arbeiten Ruhm verdienet haben, die Woͤr⸗ 
ter der heiligen Bücher, in welchen ein 
Bild von einer natürlichen Sache oder 
von einem alten Gebrauche lieget, fo weit⸗ 
laͤuftig, als es ſeyn kan, ausdehnen und 
alles, was ſie durch ihre Erfahrung oder 
Gelehrſamkeit in einem ſolchen Bilde 
entdecket haben, in der geiſtlichen Sa⸗ 
che, die dadurch ſoll erläutert werden, 
zu finden ſich bemuͤhen. Und wir ſind 
vollkommen bereit, einem jeden in ſol⸗ 
chen Dingen fo viel Freyheit zu goͤn⸗ 
nen, als er ſelber zu haben glaubet, 
wenn fie nur zu keiner unzulaßigen 
Kuͤhnheit ausſchlaͤget, noch auf ge⸗ 
zwungene und ungereimte Deutungen 
geraͤth. Uns wird es kein Weiſer dagegen 
Pp 3 verar⸗ 
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verargen, daß wir in der Erklärung der 
Bilder, die es dem Geiſte GOttes zu 
brauchen beliebet, nur auf die Hauptei⸗ 
genſchaft derſelben ſehen und an einer 
allgemeinen Uebereinſtimmung der geiſt⸗ 
lichen und irdiſchen Dinge, die mit ein⸗ 
ander verglichen werden, uns begnuͤgen 
laſſen. Wer kan uns mit unfehlba⸗ 
ren Gründen verſichern, daß die Ver⸗ 
faſſer der heiligen Buͤcher alles in dem 
Sinne gehabt, was zu einer gewiſſen 
natürlichen oder irdiſchen Sache gehoͤret, 
wenn ſie daſſelbe angezogen haben, einer 
geiſtlichen mehr Licht und Klarheit zu 
geben? Und wer wird uns, da dieſes 
ungewiß iſt, gegen den Vorwurf ſchuͤtzen, 
daß wir dem heiligen Geiſte fremde Ge⸗ 

danken beygeleget und in ſeinen Worten 

mehr verborgene Warheiten geſuchet ha⸗ 

ben; als darin zu finden find? Der Haupt⸗ 
begriff des Kreuzigens iſt dieſer: Einen 
Menſchen feſt an ein Holz nageln oder 
binden, damit er langſam und allge⸗ 
mählig an demſelben ſterben möge. 
Und es iſt genug, wie wir glauben, 
auf dieſen allein an dieſem Orte zu ſe⸗ 
hen, und die übrigen Umſtaͤnde, die bey 


dieſer Todesart vorkommen, zuruͤcke zu 


ſetzen. Paulus will alſo dieſes ſagen: 
Wie der Leib JE Su an ein Kreuz gena⸗ 
gelt worden, und an demſelben endlich 
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geſtorben iſt: Alſo find die, welche ibm 
angehören, verbunden, die boͤſen Luͤſte 
und Affecten, fo zu reden, feſte zu bin⸗ 
den, oder alles, was ſie in Bewegung 
und Arbeit bringen kan, wegzunehmen, 
damit ſie endlich voͤllig erſterben und in 
ihnen alle Kraft und Stärke verlieren 
moͤgen. Sieht nicht jedermann, daß 
das Bild einer Kreuzigung ſich vortreff⸗ 
lich zu der Sache ſchicke, die hie ſoll 
eingeſchaͤrfet werden? Es ſtellet die 
Bemühung der Heiligen gegen ihre Un⸗ 
art recht lebhaft und nachdruͤcklich vor. 
Wir binden zuerſt unſte Lüfte. Wir 
nehmen ihnen durch den Geiſt, der uns 
gegeben iſt, ihre alte Gewalt und Staͤr⸗ 
ke. Indeß leben ſie noch, wiewohl 
ſehwaͤcher, denn vorhin. Sie arbeiten, 
ſich los zu wickeln und zu ihrer vorigen 
Gewalt zu gelangen. Die Gnade feſſelt 
ſie immer mehr. Und ſie verlieren da⸗ 
durch immer etwas mehr von ihrem Le⸗ 
ben, bis fie endlich, wie ein Gefremig- 
ter, nach vielen vergeblichen Bemuͤhun⸗ 
gen, langſam dahin ſterben. Wer den 
Nutzen wiſſen will, den dieſe Spruͤche 
in der Lehre haben, die wir jetzt aus⸗ 
fuͤhren, der muß das wieder leſen, was 
wir oben bepm Anfange davon erinnert 
haben. N 


§. XXII. 

Wir wären ungluͤcklich und elend genug / wenn unſer Wille bloß 
in dieſem natürlichen Zuſtande und dem Elende, das wir bisher be⸗ 
ſchrieben haben, bliebe und unterhalten wuͤrde. Solte man es denn glau⸗ 
ben, daß wir uns ſelber bemuͤheten, dieſe Kraft unſerer Seelen noch 
mehr zu ſchwaͤchen und zu erniedrigen? Und wir arbeiten doch 155 
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lich daran. Wie viele find unter den Menſchen, welche ſich bemühen, 
die Vernunft, die ihnen GOtt verliehen hat, zu ſchaͤrfen? Laſſen die 
meiſten dieſe edle Kraft nicht verroſten und unbrauchbar werden? Und 
die dieſes thun, verderben gewiß ihren Willen, indem ſie die Macht 
der Luͤſte vergroͤſſern und erhöhen. Wie viele find auf ihrer Hut, daß 
ſie nicht ungewiſſe, falſche und alberne Meinungen ſtatt der Warheit 
ergreiffen? Wie viele erinnern fi) daran, daß der Schein betriege, 
und daß alles, was die Sinne einnimt, nicht eher muͤſſe gut geheiſſen 
werden, als bis es die Vernunft gepruͤfet und unterſuchet hat? Sind 
die meiſten nicht voll von unrichtigen Einbildungen, und ſtets geneigt, 
dem Gutachten der Augen, der Ohren und der uͤbrigen Sinne zu fol⸗ 
gen? Und heißt das nicht, dem Willen blinde und untuͤchtige Fuͤh⸗ 
rer geben, die ihn auf Abwege leiten muͤſſen? Und was wuͤrket 
die Begierde andern zu gefallen, die unordentliche Liebe zum Leben, 
die Furcht, ein geringes Anſehen oder ein Theil unſerer irdiſchen Guͤter 
zu verlieren, was wuͤrken dieſe oder andere Dinge nicht? Wir treffen, 
wo wir hinſehen, Feinde unſers Willens an, welche denſelben guf man⸗ 
cherley Weiſe verderben und unvollkommen machen. 


Erklarung. 


Mir haben oben dargethan, daß der 
von Natur ſchwache und kranke Ver⸗ 
ſtand durch allerhand innerliche und aͤuſ⸗ 
ſerliche Urſachen noch mehr verdorben 
und verfinſtert werde. Mit dem Wil⸗ 
len verhaͤlt es ſich nicht anders. Der 
Menſch, der ſich bearbeiten ſolte, den 
Krankheiten deſſelben abzuhelfen, iſt 
unvermerkt geſchaͤftig, ihn voͤllig zu ver⸗ 
wirren und unter das Joch der Begier⸗ 
den zu liefern. Wie weitlaͤuftig lieſſe 
ſich dieſes darthun, wenn wir dem Men⸗ 
ſchen auf ſeinen Spuren und Wegen be⸗ 
dachtſam nachgehen, und die Finſterniß, 
in die er ſich ſelber zu huͤlen pfleget, auf⸗ 


klaͤren wolten? Wir wollen nur etwas 
ſagen, und das uͤbrige denen zum Nach⸗ 
ſinnen uͤberlaſſen, die ſich bemuͤhen, daß 
ſie Menſchen werden und ſich ſelber ken⸗ 
nen moͤgen. 


Unſre unmuͤndigen Juhre, die bey den 
meiſten laͤnger wahren, als man gerne 
glauben will, legen den erſten Grund zu 
dem Ungluͤcke, von dem wir reden wol⸗ 
len. In denſelben wird unſre natuͤr⸗ 
che Neigung zu den Dingen, die den 
Sinnen ſchmeicheln, und unſer Unver⸗ 
moͤgen, dem Urtheile der Vernunft un⸗ 
ſern eignen Willen zu unterwerfen, un⸗ 
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gemein geflaͤrket und befeſtiget. Und 


dieſes ſind eigentlich die beyden Haupt⸗ 
krankheiten unſers Willens. Die uns 
in der Zeit der Unwiſſenheit führen, ſol⸗ 
ten denſelben auf alle Weiſe begegnen. 
Sie ſolten unſern Verſtand ſchaͤrfen und 
uns allgemach geſchickt machen, durch 
eine vorſichtige Ueberlegung die ange⸗ 
nehmen Vorſtellungen der Sinnen zu 
überwinden. Sie ſolten uns gewöhnen; 
den Regungen der Begierden zu wie⸗ 
derſtehen, und uns nichts ſo verdaͤchtig 


machen, als unſer eignes Herze und die 


Wuͤnſche deſſelben. Sie ſolten uns 
die Sachen dieſer Welt recht kennen 
lehren, und die boͤſen Folgen ohne Un⸗ 
terlaß zeigen, die aus der Herrſchaft der 
Luͤſte zu entſtehen pflegen. Und ihre 
Arbeit wuͤrde nicht ganz verlohren 
ſeyn. Sehen wir nicht an den Exem⸗ 
peln deren, die zur Regierung und an⸗ 


dern groſſen Dingen erzogen werden, 


wie viel der Fleiß und die Sorgfalt der 
Menſchen uͤber die Natur ausrichten 
koͤnne? Sehen wir nicht, daß man den 
zarteſten Gemüthern ohne ſonderliche 
Kunſt eine gewiſſe Fertigkeit einfloͤſſen 
kan, ſich zu zwingen, ſich zu verſtellen, 
ſich an eine gewiſſe der Natur unange⸗ 


nehme Ordnung zu binden, ſich belieb⸗ 
ter und reizender Wolluͤſte zu enthalten? 


Ich lobe nicht alle Mittel, derer man 
ſich zu dieſem Zwecke zu bedienen pfle= 
get. Man vertreibet meiſtentheils eine 
Krankheit durch die andre. Man ver⸗ 
dirbt zuweilen den Verſtand und erhebet 
die Einbildung, damit man den Willen 
zu rechte bringen möge. Man macht 
zuweilen die Menſchen blind, einfaͤltig 
und alber, um ſie ordentlich und zu den 
Haͤndeln der Welt geſchickt zu machen. 
Ich brauche nur dieſe bekanten Beyſpie⸗ 
le, damit ich zeigen möge, daß eine 
verſtaͤndige Anfuͤhrung denen natuͤrli⸗ 
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om Fehlern unſers Willens das Wachs⸗ 
thum und den Fortgang benehmen koͤn⸗ 
ne, Können falſche und unvernünftige 
Begriffe, die mit Sorgfalt in den erſten 
Jahren in die Seele gepflanzet werden, 
eine ſcheinbare Ordnung und Vollkom⸗ 
menheit des Willens zuwege bringen, 


wurde denn nicht eine kluge und der 


Vernunft gemaͤſſe Zueht noch etwas groͤß 
ſers und beſſers ausrichten koͤnnen? Waͤ⸗ 
re eine ſolche weiſe Zucht und Anfuͤh⸗ 
rung bekanter und gemeiner in der Welt, 
ſo wuͤrde es hie an lebendigen und augen⸗ 
ſcheinlichen Beweiſen nicht fehlen. Al⸗ 
lein ſie iſt ſo ſeltſam und ungewoͤhnlich, 
daß wir hie bloß von dem Kleinen auf 
das Groͤſſere ſchlieſſen, und die Staͤr⸗ 
ke einer falſchen Klugheit brauchen 
muͤſſen, die Gewalt der wahren Weis⸗ 
heit zu beweiſen. Woran denken diejeni⸗ 
gen weniger, denen die Aufſicht unsrer 
Jugend anvertrauet iſt, als wie ſie un⸗ 
ſern kranken und wiederſpenſtigen Wil⸗ 
len zur Stille, zum Gehorſam und zur 
Ordnung erwecken und fuͤhren moͤgen? 
Man erlaubt uns ohne Bedacht, den 
Ergoͤtzungen der Sinnen, wozu wir ge⸗ 
neigt find, nachzuhangen, fo lange fie 
uns nicht offenbar an der Geſundheit 
ſchaden. Unſre berrſchenden Begierden, 
ich verſtehe die Neigungen, die in unſter 
Natur ſelber liegen, verrathen ſich fruͤhe. 
Man ſieht bald, was uns ſonderlich an⸗ 
genehm, oder zuwider ſey,. Wieder dieſe 
natuͤrlichen Neigungen ſolte gleich gear⸗ 
beitet werden. Und man thut doch das 
Gegentheil. Man gibt acht darauf, zu 
was für Luͤſten unfre Natur uns am 
meiſten treibe. Man braucht hernach 
dieſe Wiſſenſchaft, die Dinge von uns 
zu erhalten, die uns eben nicht lieb find. 
Und dadurch macht man uns die kuͤſte 
ſchaͤtbarer, ja gröffer, als die Dinge, 
die unſrer wahren Gluͤckſeligkeit ur 
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ein Unverſtaͤndiger die Sachen, die ihm 


zu Belohnungen ſeiner Arbeit gegoͤnnet 


werden, höher halt und mehr Lieber, 
als die Beſchwerung, wodurch er bie- 
ſelben erwerben muß? Und iſt es nicht 
klar, daß die Mühe ſelber, die ein ſol⸗ 
cher anwenden muß, zu dergleichen 
Wolluͤͤſten zu gelangen, den Werth der: 
ſelben in ſeinen Augen vergroͤſſern und 
die Sehnſucht vermehren muͤſſe? Was 
mache ich, wenn ich einem Kinde, das 
Luft an Seiltaͤnzern und Taſchenſpielern 
findet, 
voͤllig buͤſſen ſolle, wenn es einige 
Stunden ernſthafte Dinge werde getrie⸗ 
ben haben? Mache ich es nicht dadurch be⸗ 
gieriger und hitziger darnach, als es viel⸗ 
leicht ſonſten wuͤrde geweſen ſeyn? Stärke 
ich nicht dadurch dieſe natürliche Neigunge 
Wird nicht eben durch die Bemühung, 


wodurch es ſich den Weg zur Erſattigung 


derſelben bahnen muß, die Luſt, der es 
hernach genieſſet, lebhafter und em⸗ 


pfindlicher gemacht? Und bleiben von ei⸗ 


ner ſolchen empfindlichen Luſt nicht tiefe 


fenen daß es ſeine Luſt 


Spuren in dem Gemuͤthe kleben, die 


ſich ſchwerlich ausloͤſchen laſſen? Was 


mache ich, wenn ich einem jungen Men⸗ 
ſchen, der gerne Fabeln und erdichtete 
Geſchichte lieſet, erlaube, daß er mit 
dieſem Zeitvertreibe die Stunden hin⸗ 
bringen duͤrfe, die ihm frey gelaſſen wer⸗ 
den? Ich gruͤnde ſeine natürliche 
Schwachheit tiefer und werde vielleicht 


Schuld daran, daß er die Zeit ſeines Le⸗ 


bens mit einer thoͤrichten Fabelliebe be⸗ 
haftet bleibet. Würde ich nicht kluͤger 
handeln, wenn ich mich bemuͤhete, dieſe 
Neigung der Natur zu entkraͤften? So 
pfleget und ernähret man von der erſten 
Jugend an die Lüfte, die hernach unſern 
Willen ganz zu ſich reiſſen und der Ver⸗ 
nunft nicht mehr Gewalt laſſen, den 
J. Cheil. ö 
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Willen zu regieren, als es ihnen bequem 
und vortheilhaftig iſt. Indeß vergehen 
die Jahre, in denen wir weich ſind und 
noch gelenket und gebeuget werden koͤn⸗ 
nen. Wir erreichen die Zeit, da wir 
uns ſelbſt regieren und unſrer wahren 
Wohlfahrt mit Verſtande nachſtreben 
ſolten. Und die Erfahrung zeiget es 
uns und andern bald, daß wir meiſten⸗ 
theils zu nichts weniger taugen, und 
durch die Unvorſichtigkeit derer, die uns 
hatten recht bilden follen, nur ſchwaͤcher, 
halsſtarriger, wiederſpenſtiger und in 
unſern Lüften unbaͤndiger worden find. 

Dieſes alles muß von der kleinen Zahl de⸗ 
rer verſtanden werden, an deren Exzie⸗ 
hung noch gedacht wird. Was werden 
wir von der groſſen Menge der uͤbrigen 
urtheilen, die man nach ihrem Willen auf⸗ 
wachſen laͤſſet, die ohne Hinderniß dem 
Urtheil ihrer Begierden folgen und die 
Seele allein dahin lenken, wohin die 
Nothdurft des Leibes und die Wolluͤſte 
der Sinnen gehen wollen? Die meiſten 
Menſchen ſind, wenn ſie erwachſen ſind, 
aller Frepheit, aller Vollkommenheit und 
Staͤrke des Willens beraubet und um 
ein gut Theil aͤrger worden, als ſie ge⸗ 


bohren waren. 


Wir wollen etwas weiter in das Leben 
der Menſchen fortruͤcken. Auch da wer⸗ 
den wir den größten Haufen beſchaͤftiget 
ſehen, ſich ſelbſt ſchwaͤcher nad feinen 
Willen verdorbener zu machen. Man 
iſt einig, daß die Freyheit und Vollkom⸗ 
menheit des Willens ſich nach der Staͤr⸗ 
ke und Geſchicklichkeit des Verſtandes 
richte. Je reiner, klaͤrer, und geſetzter 
der Verſtand iſt, je ſtiller und ordentli⸗ 
cher iſt der Wille. Je gröffer und deut⸗ 
licher die Einſicht des Geiſtes, je kleiner 
und ſchwaͤcher iſt die Gewalt der Lüfte 
und Begierden, die ſich in dem Willen 

2a auf⸗ 


306 


die allermeiſten ihren Verſtand verſaͤu⸗ 
men, viele ihn mit Fleiß nicht brauchen, 
andre denſelben muthwillig verderben, 
ſo iſt es zugleich ausgemacht, daß der 
elende Menſch ſich ſeloſt bemuͤhe, ſeinem 
Willen mehr und mehr Krankheit und 
Unvermoͤgen zuzuziehen. Und was iſt 


wahrhaftiger, als das erſte von dieſen 
beyden Dingen? Drey Theile (und viel⸗ 


leicht iſt dieſes noch zu viel geſagt) des 
menſchlichen Geſchlechts laſſen ihren 
Verſtand, den ſie beſſern, erheben 


und fo wohl zu ihrem, als der Welt 
Dienſte bereiten koͤnten, wuͤſte liegen. 


Dieſes geſchicht auf zweyerley Weiſe. 
Einige denken weder daran, wie ſte 


die Kraft des Verſtandes, die ihnen 


beywohnet, ſchaͤrfen und recht brauch⸗ 
bar machen, noch wie ſie denſelben mit 
einer noͤthigen und nützlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft zieren und ausruͤſten moͤgen. An⸗ 
dre ſamlen ſich einen Vorrath von Wif 


ſenſchaft und bereiten dabey den Ver⸗ 


ſtand nicht ſo, daß er ſich derſelben recht 
bedienen koͤnne. Jene ſind denen gleich, 
die einen an ſich guten Acker ganz und 


gar verwildert und ungebauet liegen laſ⸗ 


ſen. Dieſe gleichen denen, die in einem 


Acker, der weder vorhero gereiniget, 


noch ſonſten gehoͤrig zubereitet iſt, einen 
Samen unbedachtſam hineinwerfen, der 
ohne Frucht erſticken muß. Hat die⸗ 
ſe letztere Gattung etwas von einem 
Vorzuge vor jener, ſo iſt doch derſelbe 
nur klein und geringe. Wozu dienet es 
das Gedaͤchtniß mit einer Menge vieler 
Dinge anzufuͤllen, die wegen der Untuͤch⸗ 
tigkeit des Verſtandes zu nichts dienen 
und oft mehr Schaden, als Nutzen 
bringen? Wie viel hat der, ſo zwar 
Gewehr beſitzet, aber den Nutzen und 
Gebrauch deſſelben nicht weis, vor dem 
voraus, der gar keine Waffen hat? 


Das erſte Capitel 
aufhalten. Iſt es demnach wahr, daß Sind ni 
beſchützen? 
auf dieſe oder jene Art verſaumen, ſo 


Sind nicht beyde unvermögend ſich zu 
Man mag ſeinen Verſtand 


wird man Schuld an der Zunahme 
des Verderbens in dem Willen. Ein 
Geiſt, der nicht geſchickt gemacht iſt, 


die Dinge zu pruͤfen, worauf die Be⸗ 


gierden gerichtet ſiud, der gibt denen⸗ 
ſelben die Macht das zu wählen, was 
ihnen anſtehet / und räumet ihnen die 
Herrſchaft uͤber den Verſtand ein, wel⸗ 
che dieſer uͤber die Begierden billig 
führen ſolte. Sehen wir dieſes nicht 
alle Tage bey den ordentlichen Men⸗ 


ſchen? Ihre Seele empfängt durch die 


Sinne eine Luſt zu gewiſſen Dingen. 
Kaum iſt dieſe Luſt rege worden, ſo 
bequemet ſich der ganze Wille nach 
ihrem Gefallen. Der Verſtand weis 
dieſem Aufruhr nicht zu begegnen. Er 


findet nichts, das er dem wütenden 


Feinde entgegen ſetzen koͤnte. Und ge⸗ 
ſetzt er finde etwas, ſo hat man ihn 
nicht gewoͤhnet, ſein Gut zur Befrie⸗ 
digung der Seelen und zum Siege uͤber 
die Lüfte zu gebrauchen. Man wird. 


alſo von den Begierden weggeriſſen und 


‚täglich arger, unbandiger und unarti⸗ 
ger. Dieſes iſt die Frucht der Faul⸗ 


heit, in der die meiſten Menſchen lie⸗ 
gen wollen. N 


Vielleicht findet man etwas gegen dieſe 
Vorſtellung zu erinnern. Der Menſch, 
kan man ſagen, verſaumet feinen Witz 
und Verſtand nicht fein Unvermoͤgen 
ſteht ihm im Wege, denſelben zu beſſern. 
Die Natur hat die meiſten Menſchen 
einfaͤltig, unverflandig , träge, und un⸗ 


witzig gemacht. Es falle ihnen unmog⸗ 


lich, ſich aus dieſer natuͤrlichen Fumheit 
heraus zu reiſſen. Wie kan man die 
Menſchen beſchuldigen, daß ſie nicht an 
der Beſſerung ihres Verſtandes arbei⸗ 


Von dem natürlichen Verderben der Menfchen. 


ten, da ihr Verſtand einem ſteinigten, 


oͤden, undankbaren Felde aͤhnlich iſt, 


bey dem Fleiß, Kunſt und Arbeit nichts 


ausrichten können? Liegt es an dem 
Schwachen, daß er nicht ſtaͤrker iſt? 
So gemein dieſe Entſchuldigung iſt, ſo 
wenig ſcheinet ſie uns mit der Warheit 
uͤberein zu kommen. Wir haben dieſel⸗ 
be nicht langer fuͤr richtig gehalten, als 
bis wir den Wandel und die Wege der 


Menſchen etwas genauer betrachtet ha⸗ 
ben. Wir wollen nicht leugnen, daß 


viele Menſchen mit ſo geringen Gaben 


des Verſtandes gebohren werden, daß 


fie ſchwerlich, ja zuweilen unmöglich, zu 


einem rechtſchaffenen und deutlichen Er⸗ 


kentniſſe gelangen können. Allein dieſer 


ſind, wo wir nicht ſehr uͤbel urtheilen, 


nur wenig an der Zahl, wenn ſie mit 


den andern verglichen werden, denen es 


bloß an dem Willen fehlet, ihrem Ver⸗ 
ſtande mehr Staͤrke und Kraft zu ge⸗ 
ben. Die meiſten Menſchen ſind ſo 


klein und geringe nicht, daß ſie nicht ſol⸗ 
ten durch Fleiß und Uebung fo viel Licht 


fich erwerben koͤnnen, als fie brauchen, 


ſich ſeloſt, die Welt, die wahre Beſchaf · 
fenheit der Dinge, die ihnen vorkom⸗ 


men, den Zweck, zu dem fie geſchaffen find, 


und andre Sachen recht kennen zu ler⸗ 


nen und durch dieſe Wiſſenſchaft dem 
verdorbenen Willen in ewas zu Hülfe 

zu kommen. Der bloſſe Umgang mit 
denen, die man einfaͤltig, alber, tumm 


und ungeſchickt zu nennen pflegt, hat 
uns hievon uͤberfuͤhret. Wir haben 


wahrgenommen, daß auch der Verſtand 
derjenigen denen man allen Witz abge⸗ 


ſprochen, von einer gewiſſen Seite ge⸗ 


ſchliffen und gereiniget geweſen. Wir 


haben bemerket, daß allch die, denen 


70 weder Unterricht, noch Erziehung ge⸗ 
goͤnnet worden, gar geſchickt geweſen find," 
die Folgen einer Sache zu beurtheilen, 
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an der ihre Wohlfahrt Theil genommen. 
Wir haben gefunden, daß man die, 
welche die ganze Welt als Exempel einer 
natuͤrlichen Einfalt angegeben hat, doch in 
einem gewiſſen Verſtande hat verſchmitzt 
uud verſchlagen heiſſen koͤnnen. Durch 
dieſe und einige andere Urſachen ſind 
wir verſichert worden, daß die Einfalt 
und Blindheit der allermeiſten Menſchen, 
die ſo ſehr bedauret wird, nur eingebil⸗ 
det ſey. Der Menſch will thoͤricht und 
ungeſchickt bleiben. Er arbeitet nur in 
ſo weit an ſeinem Verſtande, als es ihm 
zur Erfuͤllung feiner Lüfte, Neigungen 
und Begierden noͤthig zu ſeyn ſcheinet. 
Sein Herze iſt unruhig und will ſeine 
Lüfte befriediget wiſſen. Dieſer inner: 
liche Trieb erwecket ſeinen Fleiß, den 


Verſtand anzugreifen und in ſo weit zu 


bauen, als es die Erfüllung feiner Be: 
gierden erfordert. Sein Vorhaben ge⸗ 
lingt ihm. Er wird ſcharfſinnig in des 


nen Sachen, die ihm von Natur ange⸗ 


nehm ſcheinen. In Anſehen der uͤbrigen 
Dinge, die doch nicht ſchwerer und un⸗ 
begreiflicher ſind, als jene, will er mit 


Fleiß unverſtaͤndig bleiben. Und die ihn 


deswegen zur Rede ſtellen, muͤſſen an 
ſtatt einer rechtſchaffenen Antwort eine 
ungegruͤndete Klage uͤber ſeine ange⸗ 
bohrne Einfalt, Unverſtand und Blind⸗ 
heit hoͤren. Blinde Menſchen! Iſt euer 
Verſtand ſo rauhe und grob, daß er 


nicht geſchliffen werden kan, warum iſt 


er denn in Abſicht auf die Dinge, die 
eurer Unart gefallen, rein und helle? 
Iſt es ſchwerer zu begreifen, daß der 
Geiz eine Thorheit, und die Ehrſucht 
eine Raſerey ſey, als die krummen und 


beſchwerlichen Wege zu lernen, wo⸗ 
durch man zum Beſitz des Reichthums 


und der Ehre gelanget? Iſt es ſehr 
möglich, in der Kunſt andrer Augen und 
Vernunft zu blenden, ſehr weit zu kom⸗ 
Og 2 men 
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Das en C apitel wall 


ci men, warum iſt es denn unmoglich ſich 


ein deutliches Bild von ſeinem bösen! 
Herzen, von der Nichtigkeit der irdi⸗ 
ſchen Dinge, von den Mitteln, ſich ſelbſt 
zu beſiegen, zu machen? Wuͤſten wir in 
dieſem Elende die Kunſt zu finden, die 
Dinge, die zu unſrer wahren Wohlfahrt 
gehören, ſo vorzuſtellen, daß fie den 
Menſchen gefielen und angenehm wuͤr⸗ 
den, wie bald wuͤrde der Verſtand auf⸗ 
geklaͤret werden? Muͤſten wir ein Mit⸗ 
tel, der Tugend den Glanz und die 
Farbe zu geben, in der ſich die Laſter 


und das ſo genante Gluck der Welt den 


Augen der meiſten Menſchen zeigen, 
wie geſchwinde wuͤrde es helle in unſrer 
Seelen werden? Wie lange wollen wir 
ſagen: Der Menſch ſey ganz bloͤde und 
ungeſchickt etwas zu erkennen? Laßt uns 
ſagen: Der Menſch wolle ſeinen Ver⸗ 
ſtand nur in einem gewiſſen Maaſſe 
beſſern, ſo ferne nehmlich, als es ſei⸗ 
ner boͤſen Luſt gemaß iſt, und laſſe mit 
Fleiß den Reſt deſſelben in che Sin 
ſterniß ſtecken. 


Viele, die den verſtand geſaͤubert 
und ſich ein brauchbares Erkentniß 
erworben haben, wollen ihr erwor⸗ 
benes Gut da nicht brauchen, wo es 


am noͤthigſten iſt. Dieſe ſtarken und 


vermehren das Verderben ihres Willens, 
eben ſo, wie jene, denen es gefaͤlt, in 
der Einfalt zu beharren. 
oft in Zeiten gewoͤhnet, unſern Ver⸗ 
ſtand zu brauchen und nuͤtzlich anzu⸗ 
wenden. Man hat uns oft fruͤhe genug 
gezeiget, daß der ordentliche Lauf der 
menſchlichen Dinge ſehr verkehrt gehe, 
daß die Welt eine Wohnung ſolcher Ge⸗ 
ſchoͤpfe fey, die an ihrem Verderben mit 
Luft arbeiten, daß die meiften ſaure Muͤ⸗ 
he ubernehmen damit ſie andern ge⸗ 


a mögen, die dite a als ſie 


Man hat uns 


ſlbſt find, daß die Menſchen von kei⸗ 
nen Tyrannen ſo koͤnnen gegualet wer⸗ 
den, als ſie von ihren eigenen Meinun⸗ 
gen, die doch ungereimt und zuweilen 
kindiſch ſind, hin und her getrieben wer⸗ 
den, daß die Dinge viel anders in der 
That beſchaffen find, als fie aͤuſſerlich un⸗ 
ſern Sinnen ſcheinen, daß der Werth der 
meiſten Sachen, deren Beſitz die Men⸗ 
ſchen durch Kummer und Gefahr erkau⸗ 
fen, in ihrer kranken Einbildung ſtecke, 
daß die, ſo die Groͤßten, Vornehmſten 
und Anſehnlichſten ſcheinen, meiſten⸗ 
theils nur eine fremde Perſon vorſtellen, 
und ſehr wenig von den gemeinen 
Schauſpielern unterſchieden ſind. Wir 
haben dieſe Warheiten nicht nur gefaf⸗ 
ſet/ ſondern auch . richtig ge⸗ 
funden. Wir koͤnnen uns nicht enthal⸗ 
ten, wenn wir den guplgtz der 
Welt von weitem anſehen, über die 
Bewegungen und Geberden der ſpielen⸗ 
den Perſonen zu lachen, oder vielmehr 
das Elend der Sterblichen zu bedau⸗ 
ren, die auf Stelzen gehen wollen, da⸗ 
mit ſie deſto eher fallen moͤgen, und 
ſich aus dem Othem arbeiten, um einen 
Wind zu erſchnapßen, der ihnen ſchaͤd⸗ 
lich iſt. Bis ſo weit koͤnnen wir uns 
eines Gluͤckes ruͤhmen. Es iſt viel, die 
Welt recht zu kennen und das Biel zu 
ſehen, wohin die Wege der Menſchen 
laufen. Wer dieſes Erkentniß brauchen 
und ſich darnach richten wuͤrde, der 
hatte gewiß einen geoffen Vortheil über 
feinen Willen erhalten, und wuͤrde 
den hervorbrechenden Begierden bald 
den Fortgang abſchneiden koͤnnen. Wie 
viele von denen, die ſo weit kommen 
ſind, ri ſich darnach 2 Gewiß ſo 
wenige, doß man weit ſuchen müßte, 
wenn man ſi ſie finden wolte. Der ſo 
weit weiſe und verffändig geworden iſt, 
renget meiſtentheils in der Melt . 


Don dem natoͤrlichen Verderben der Menſchen. 
die Straſſe, worauf die wandeln, die 


ſich nie um die Warheit und Vernunft 
bekümmert haben. Wir folgen den Mei⸗ 
nungen der Welt. Wir verlieben uns 
in die Kinderfpiele der Welt. Wir 
Find recht fo geſinnet, wie gewiſſe Welt⸗ 
weiſen der Griechen, die in ihren Schu⸗ 
len ſtark gegen die Ehrbegierde eifer⸗ 
ten / ihre Schuͤler gegen die gemeinen 
Einbildungen verwahrten, und das 


Volk auslacheten, hernach wenn die 
Zeit der oͤffentlichen Spiele kam, ſich 
ſelbſt dem Poͤbel zum Schauſpiele dar⸗ 
ſtelleten, und eben ſo hitzig, wie ein Ta⸗ 
geloͤhner, um einen Kranz von Be 
und. 


oder Lorbeerblaͤttern kaͤmpfeten 
ſchwitzeten. Unſre Weisheit gehoͤret 
vor unſre Kammer, und vielleicht vor 


eine kleine Zahl von Freunden, denen 


— 


wir mehr, denn andre, begreifen, und 
meinen oft viel gethan zu haben, wenn 
wir das Poſſenſpiel aufgeweckter und 
luſtiger gemacht. Cato, der groſſe, der 


weiſe Cato, deſſen Anblick dem ganzen 


Rathe zu Rom eine Ehrfurcht einjagte, 


machen? Und fo find doch viele, die 
in der Welt fuͤr weiſe und kluge Leute 


gehalten werden. Sie gleichen niemand 


Munde lobet. 
wir unſern Verſtand gerne zeigen wol⸗ f 
len. In der Welt vergeſſen wir, daß 


Aq 3 
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weniger, als fich ſelber, wenn man fie 
nach ihrem Erkentniſſe, Wiſſenſchaft 


und Verſtande betrachtet, und brau⸗ 


chen ihre Vernunft nicht weiter, als 
es die Thorheit dieſer Welt erlaubet. 
Man ſieht ohne unſer Erinnern, daß 
durch dieſe Nachlaͤßigkeit und Traͤgheit 
die Kraft der Begierden muͤſſe geſtaͤr⸗ 
ket, und der Wille alſo mehr und 
mehr verdorben werden. Es iſt gleich 
viel, ob man ſeine Vernunft ganz und 


gar wife liegen laͤſſet, oder ob man 
ſie nur darum ſchaͤrfet und reiniget, 


damit man der Welt einen Menſchen 


darſtellen moͤge, der in einem ſtetigen 


Kriege mit ſich ſelbſt begriffen iſt und 
das durch ſeine Lebensart und Sitten 
verwirft, was er mit dem Verſtande und 
7 1 ruf j 
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Man mag dieſes oder jenes thun, ſo 
ſtuͤrzet man ſich dadurch in ein anderes 
Uebel, welches noch groͤſſer iſt und zur 


voͤlligen Unordnung des Willens das 


meiſte beytraͤget. Man duldet, daß 
der Verſtand taͤglich mehr verdorben 


und mit der Zeit unbrauchbar ge⸗ 
vergiſſet ſich beym Trunke unter ſeinen 
Freunden, und ſchamet ſich nicht, einen 
jungen Menſchen zu rühmen, der in 
einem liederlichen Hauſe ſeine tolle Luſt 
gebuͤſſet hatte. () Heißt das nicht, 
ſich ſelber auf gewiſſe Weiſe unähnlich 
ſeyn, und die Weisheit und Tugend, 
die man ſo oft geprieſen hat, veraͤchtlich 
del der Menſchen nichts zu thun haben. 


macht wird, den Willen zu regie⸗ 
ren und die Begierden deſſelben zu 
daͤmpfen. Die Welt iſt voll von unge⸗ 
gruͤndeten Meinungen, die fuͤr Warhei⸗ 
ten gehalten und ausgegeben werden. 
Unter dieſen ſind viele, die bloß im Ver⸗ 
ſtande oder in der Einbildung ſtecken 
bleiben, und mit dem Leben und Wan⸗ 


Doch die meiſten ſind von der Art, daß 
ſie auf das Leben der Menſchen ſich be⸗ 
zie⸗ 


(H HORATIVSLIb. I. Sat. II. v. 31. K 5 20 1 0 
N Quidaim notus homo cum exiret fornice: Macte j 
Virtute eſto, inquit, fententia dia Catonis, 
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ziehen und eine lange Reihe von aller⸗ 
hand Thaten und Unternehmungen aus 
ſich ſelbſt hervorbringen. Dieſe ſind es, 
die den Menſchen verunreinigen und in 


ſo viele eitle, thoͤrichte und mit der Tu⸗ 


gend, Vernunft und Warheit ſtreitende 
Bemuͤhungen ziehen, daß man es kaum 
ſagen kan. 
will, der kan taͤglich davon die Exempel zu 

feinem Miß vergnuͤgen erblicken. Eine 


einige von ſolchen Meinungen iſt eine 


Mutter vieler andern Irrthuͤmer, die 
ſich durch den ganzen Verſtand unver: 
muthet ausbreiten und ihn gleichſam zu 

einem Acker machen, der mit Unkraut 
beſaͤet iſt. Und es iſt zu bewundern, 
daß die Menſchen ſelten der Folgen ver⸗ 


fehlen, die aus den falſchen Meinungen 
flieſſen, welche ſie angenommen haben. 


Mer fo einfaltig iſt, daß man ihm die 
leichteſten und natürlichſten Folgen ei: 
ner Wahrheit nicht ohne Muͤhe erklaͤren 
kan, der hat doch Witzes genug, aus einer 
narriſchen Einbildung, die er ſich hat bey⸗ 
bringen laſſen, eine ſtarke Anzahl unfehl⸗ 
barer Schluͤſſe herzuleiten, und dieſelben 
in einer guten Ordnung in ſeinen Ver⸗ 
ſtand zu pflanzen. Der Menſch rech⸗ 
net und denket nie beſſer und richtiger, 
als wenn er das Geſchlechte ſeines Aber⸗ 
witzes ausmachen und die Zweige, die 


aus der Wurzel eines einigen ungegruͤn⸗ 


deten Satzes hervor ſchieſſen, zaͤhlen 
ſoll. Man denke, zum Exempel, daß 
ſich jemand dieſen unverſtaͤndigen Wahn 
habe gefallen laſſen: Der iſt glücklich, den 
viele Menſchen loben und ruͤhmen. Wie 
fruchtbar wird derſelbe nicht in kurzer 
Zeit in dem Gemuͤthe desjenigen ſevn, 
der ihn angenommen hat? Wie viel ande⸗ 
re Gedanken und falſche Schluͤſſe wird 
er zeugen? Wie leichte und wie ge⸗ 
ſchwinde ſieht dieſer Menſch die Mittel 
nicht ein, die zu feiner vermeinten Gluͤck⸗ 
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ſeligkeit etwas beytragen? Wie hurtig 
urtheilet er, ob dieſes oder jenes ſeinem 
Zweck nuͤtzlich oder nachtheilig ſey? 
Wie ſinnreich iſt er, theils neue und un⸗ 
bekante Wege zu erfinden, theils denen 
zu begegnen, die ihm hinderlich fallen 
wollen? Eine einige Meinung, die fuͤr 
Warheit gehalten wird, verdirbt ein gut 
Theil des Verſtandes und macht es un⸗ 
nutze. Und fo viele falſche Gedanken 
aus einem ſolchen Irthume flieſſen, ſo 
viele ſtraͤfliche und unordentliche Begler⸗ 
den entſtehen in dem Willen. Iſt es 
nicht unſtreitig, daß der Wille ſich nach 
denen Dingen ſehnen muͤſſe, die ſich dem 
Verſtande als ſchoͤn, groß, loͤblich an⸗ 
genehm und uuͤtzlich darſtellen ? Je tie⸗ 


fer die Zeit, der Umgang mit den 


Menſchen und andre Zufaͤlle die Meinun⸗ 
gen mit ihren Folgen in die Einbildung 
und das Gedaͤchtniß der Menfchen gra⸗ 
ben, je unreiner wird die Vernunft 
und je gewaltiger werden die Begier⸗ 
den, die ſich darauf gruͤnden. Was 
iſt bey einem Menſchen zu thun, der 
ſich lange Jahre mit falſchen Begriffen 


geſchleppet und darnach ſeine Thaten 


eingerichtet hat? Muß man ihn nicht wie 
einen ungerade gewachſenen Baum an⸗ 
ſehen, dem man keine beſſere Stellung 
mehr geben kan? Muß man nicht zu⸗ 
frieden ſeyn, wenn man nur dem Fort⸗ 
gange feiner Thorheiten in etwas weh⸗ 
ren und die Hitze, die ihn treibet, auf 
gewiſſe Weiſe mäßigen kan? Man ur⸗ 
theile hieraus, wie ungluͤcklich der Zu⸗ 
ſtand derer fey, die entweder ihren Ver⸗ 
ſtand nie geuͤbet haben, oder den geuͤb⸗ 
ten Verſtand nicht brauchen wollen 
oder koͤnnen? Sie ſind geneigt, in alle 
Netze zu fallen, die ihnen ihre Luſt, an⸗ 
dre Menſchen und ihre Sinnen aufſtel⸗ 
len. Eine jede Meinung, die etwas An⸗ 
bang in der Welt hat, findet einen offe⸗ 

nen 


nen Eingang in ihre Seele. Sie ſetzet 
ſich in derſelben feſte und breitet ihr Ge⸗ 
ſchlecht mit einer unglaublichen Geſchwin⸗ 
digkeit ſo weit aus, als es ſeyn kan. 


Sie mit allen ihren Kindern arbeitet her⸗ 


nach, den Willen zu verderben und zu 

verunreinigen. Ein jeder falſcher Be⸗ 
griff zeuget eine unvernünftise und zu⸗ 
weilen hoͤchſtſuͤndliche Begierde. Eine 
jede dieſer Begierden machet, wenn fie 
durch etwas in Bewegung gebracht wird, 
einen Affect rege. Ein jeder Affect be⸗ 
nebelt den Verſtand, verfalſchet die 
Einbildung, vergroͤſſert den Schein des 
Irthums, aus dem er erwachſen iſt. Auf 
dieſe Art ſchaden Verſtand und Wille 
ſich eines um das andre. Unſre Unvor⸗ 
ſichtigkeit laſſet alles das in unſre Seele 
hineinſchleichen, was der Aberwitz der 
Menſchen für heilſam gefunden hat, und 
ſich in derſelben vermehren. Dieſes Heer 
von nichtigen Traͤumen reiſſet alle Starke 
des Willens an ſich, damit es ſich deſto 
beſſer ſchuͤtzen und befeſtigen möge. Der 


Wille folget und macht ſich an Kraft 


arm, um den Verſtand ganz zu unter⸗ 
druͤcken. Dieſer iſt ſo dankbar, daß er 
wiederum nichts ſparet, jenen aller ſei⸗ 
ner Gewalt zu berauben. So machen 
wir uns ſelber zu elenden Knechten, die 
einem Herrn, den ſie ſelbſt aus Nichts 
geſchaffen haben, ihre Ruhe verkaufen 
und aufopfern. A, 


Ich will mich nicht Länger bey der Er⸗ 
klaͤrung einer Sache aufhalten, die ein je⸗ 
der ſich ſelber wahrnehmen und aus dem 
Grunde lernen kan. Wo ſind die Wei⸗ 
fen, die fich weder von einer leeren Ein⸗ 
bildung haben betruͤgen laſſen, noch die 
Irthuͤmer ihres Verſtandes zum voölli⸗ 
gen Verderben ihres Willens angewen⸗ 
det haben? Ich will ein Exempel von 
den Leuten meines Standes nehmen, 
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um die, ſo dieſes leſen, aufzuwecken, et⸗ 
was aufmerkſamer an ſich ſelbſt zu den⸗ 
ken und ihre falſchen Tritte zu bemer⸗ 
ken. Was iſt gemeiners unter den Ge⸗ 
lehrten, als dieſer Wahn? Ein Gelehr⸗ 
ter muß viel Buͤcher beſitzen. Solten 
wir nicht, ehe wir uns denſelben gefallen 
lieſſen, unſern Verſtand anwenden, um 
zu pruͤfen, wie weit derſelbe gelten koͤn⸗ 
ne, oder nicht? Und was geſchicht we⸗ 
niger von den allermeiſten, die zu dem 
Reiche der Wiſſenſchaften gehoͤren? 
Man ſagt ja, ehe man noch den Sinn 
dieſer Meinung begriffen hat, und laͤſſet 
den Verſtand ſo viel Folgen aus derſelben 
herleiten, als er ſelber will. Dieſer 
fehlet, wie wir ſchon erinnert haben, nie 
ſeltener, als wenn er aus ungewiſſen und 
betrieglichen Begriffen neue Irthuͤmer 
heraus zu ziehen ſuchet. Und gleich iſt 
demnach eine Kette von Schlüffen fertig, 
die an einem Gliede, das wir noch nicht 
kennen, henget und doch richtig genug 
in einander gefuͤget iſt. Was wuͤrde fuͤr 
ein Regiſter herauskommen, wenn wir 
alles, was aus dieſer Einbildung noth⸗ 
wendig folgen muß, erzaͤhlen wolten? 
Ich muß Tag und Nacht darauf ſinnen, 
wie ich meinen Vorrath vergroͤſſere. Das 
iſt die erſte Folge. Und die iſt ſchon 
gleich fruchtbar von allerhand andern 
Meinungen, ſo bald ſie nur da iſt. Ich 
muß alles leſen, was ich kan. Ich muß 
nicht lange das bedenken und uͤberlegen, 
was ich leſe. Wie wuͤrde ich ſonſt mit 
der Menge der Buͤcher fertig werden, 
die zu meiner Wiffenfchaft gehoͤren? Ti⸗ 
tius verdienet meine Ehrerbietung und 
Liebe. Denn er weis wegen der Menge 
ſelber nicht mehr, was er fuͤr Buͤcher 
beſitzet. Ich mache mich um die Welt 
verdient, wenn ich ihm die Hand biete, 
hoͤher zu ſteigen. Cajus kan nicht tau⸗ 
gen. Wie viel Wiſſenſchaft kan ein 
Mann 
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Mann haben, deſſen Buͤcher kaum den führen uns aus einer vergeblichen, ja 
halben Theil einer ſchmalen Wand ber ſchaͤdlichen und fündlichen Bemühung in 
kleiden? Es waͤre eine Schande für die andre. Dieſe Arbeiten und Bemuͤ. 

mich, wenn ich mir ſeine Wohlfahrt zu hungen, welche die Begierden erwecken, 
Herzen gehen lieſſe. Alles dieſes ſind ziehen immer mehr Finſterniß und Nebel 
naturliche Folgen aus der Meinung, die um den Verſtand. Viele ſterben dahin, 
wir benennet haben. Und wir wegern uns ehe ſie die Knechtſchaft ihres Willens be⸗ 
gar nicht, denſelben bey uns Raum zu merken, und pflanzen ein Theil ihrer 
geben. Der Wille muß ſich gleich nach Thorheit auf ihre Nachkommen fort. 
dieſen Schluͤſſen und Gedanken beque⸗ Viele ſehen ihre Schwache, wenn die 
men. Man kan ohne mein Erinnern Zeit ſie abgenutzet hat und bedauren in den 
ſehen, was für Begierden und Neigungen letzten Jahren, daß fie ihren Verſtand 
aus dieſen Begriffen und Einbildungen uͤbel angewandt und dadurch ihren Wil⸗ 
erwachſen müſſen. Dieſe ziehen den len verſchlimmert haben. 100 
ganzen Willen unter ihre Herrſchaft und N 


S. Nm. 


Unſer elender und auf mancherley Weiſe gekraͤnkter Leib macht 
endlich unſer Verderben vollkommen. So wohl die natuͤrliche Beſchaf⸗ 
fenheit der Leiber als die Veraͤnderungen, denen fie unterworfen find, tra⸗ 
gen dazu das Ihrige bey. Der wird durch ein dickes und ſch weres Ge⸗ 
blüte gehindert, ordentlich und richtig zu denken. Dem ſteht die Schwaͤ⸗ 
che der Werkzeuge, durch welche der Geiſt wuͤrken muß, im Wege, 

in der Betrachtung zu beharren und ſich ein klares und reines Erkent⸗ 
niß zuwege zu bringen. Der wird durch andre Urſachen geen 
ſich ſelber und die Dinge, mit denen er umgeben iſt, zu ſeinem Beſten 
kennen zu lernen. Der empfaͤngt in dem Blute, woraus er gebildet 
wird, den Samen der laſterhaften Neigungen, die ſein ganzes Leben 
hernach verunruhigen. Ein anderer ſaugt mit ſeiner erſten Nahrung die 
Luſt zu gewiſſen Laſtern ein. Die Hitze der Jugend macht uns unge - 
ſchickt nachzuſinnen und den Rath der Klugen anzunehmen. Die Staͤr⸗ 
ke des maͤnnlichen Alters zeuget in vielen einen ſtraflichen Eigenſinn. Der 
Froſt der hohen Jahre macht uns traͤge und ſchlaͤfrig, der Warheit 
Gehor zu geben, und ungeſchickt, unſere Neigungen zu aͤndern. Er 
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alt iſt die Klage daß der Leib den Geiſt bald erſticke, bald verwirre er 
bald in feiner Arbeit Der und StB 


Erklaͤrung. 


Die Suͤnde, die den Geiſt ſeiner Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beraubet, hat zugleich den Leib 
verdorben und zum Schmerzen, zu al⸗ 
lerhand Krankheiten und Uebeln, zum 

Ende und zur Verweſung zubereitet. 
Daher entſteht der Kummer und das 
Elend der Tage, die wir hie in dem 
Lande unſrer Pruͤfung zubringen. Und 
eben daher erwachſen neue und ſtarke 
Hinderniſſe, die uns abhalten, unſre 
wahre Wohlfahrt zu ſuchen und uns aus 
dem Abgrunde, worin wir liegen, her⸗ 
aus zu arbeiten. Der Zuftand unſers 
Leibes vergroͤſſert das allgemeine Ver⸗ 
derben des Menſchen, und benimt einer 
Seelen, die ſich ſelber beobachtet, alle 
Hoffnung, wieder ſich ſelbſt etwas nuͤtzli⸗ 
ches auszurichten. Wir finden uns durch 
die Sache ſelber, die wir hie abhan⸗ 
deln, genoͤthiget, dieſeß etwas umſtaͤnd⸗ 
licher vorzuſtellen. Es ſoll indeß mehr 
beruͤhret, als ausgefuͤhret werden. Die 
Sache iſt zu bekant, als daß es noͤthig 
wäre, weitlaͤuftig zu ſeyn. 


Man iſt einig, daß eine genaue Ge⸗ 
meinſchaft zwiſchen dem Leibe und der 
Seelen ſey, daß das eine dieſer beyden 
Stücke, woraus wir beſtehen, Theil an 
der Gluͤckſeligkeit des andern nehme, daß 
das eine ſich nach dem Zuſtande und 
Befinden des andern richte, daß der 
Geiſt durch die Empfindungen des Lei⸗ 
bes verwirret und gekraͤnket werde, daß 
der Leib durch die Bewegungen des 
Geiſtes leide, daß ein freyer, reiner, zu⸗ 
friedener Geiſt einem ſchwachen und 

I. Theil. 


kraͤnklichen Leibe Dauer, Stärke und 
Geſundheit einfloͤſſe, daß ein verdorbe⸗ 
ner, ſchwerer, uͤbel beſchaffener Leib ei⸗ 
nen in ſich nicht ungeſchickten Geiſt nie⸗ 
derhalte und in feiner Ordnung ſtoͤre. 
Man iſt uneinig, aus was fuͤr einem 
Grunde dieſe ſo genaue Gemeinſchaft 
zweyer ſo unterſchiedener Weſen ent⸗ 
ſpringe, durch was fuͤr ein Band ſie 
unterhalten werde, nach welchen Geſetzen 
der Geiſt uͤber den Leib, und dieſer uͤber 
jenen, eine gewiſſe Herrſchaft fuͤhre. 
Wir wollen denen, die ſcharfſinniger, 
als wir, ſind, dieſes Geheimniß der Na⸗ 
tur zu erklären überlaffen, und das al⸗ 
lein annehmen, was von allen zugege⸗ 
ben wird, daß Leib und Geiſt in ihren 
Würkungen und Verrichtungen uͤberein⸗ 
ſtimmen und einander, man weis nicht 
wie, gehorchen. Wir brauchen nicht 
mehr zur Erläuterung desjenigen, was 
wir zu ſagen gedenken, und duͤrfen kei⸗ 
ne von denen Meinungen des wegen bil⸗ 
ligen, die bisher zur Erklarung der ges 
meinſchaftlichen Herrſchaft des Leibes 
und des Geiſtes erfunden ſind. Wir 
wollen den Anfang mit einer allgemei⸗ 
nen Erinnerung machen. Von dieſer 
wollen wir zu einigen beſondern Anmer⸗ 
kungen fortgehen. Der Leib iſt durch 
die Suͤnde dem Tode unterthan wor⸗ 
den, und fuͤhret die Urſachen des Todes 
mit ſich, wenn er gebohren wird. Da⸗ 
her muß er gleichſam in einer immer⸗ 
waͤhrenden gewaltſamen Bewegung ſeyn. 
Er nimt zu: er nimt ab. Beydes 
erfordert, daß er auf eine gewiſſe Art 
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angegriffen und beunruhiget werde. Er 
ſteiget zu einer gewiſſen Groͤſſe: und 
gleich hernach faͤlt er wieder. 
ſteht aus Theilen, die leicht getrennet 
werden: und iſt mit lauter Dingen 
umgeben, die eine ſolche Trennung 
verurſachen koͤnnen. Er braucht taͤg⸗ 
lich neue Nahrung. Dieſe iſt bald zu 
ſchwach, bald zu ſtark, bald ungeſund. 
Und die beſte muß doch, wo ſie dienen 
ſoll, ſeinen Theilen Arbeit, Bewegung 
und Empfindung erwecken. Die Fugen, 
die Gefaͤſſe, die Werkzeuge der Sin⸗ 
nen, die uͤbrigen Theile dieſes kuͤnſtlichen 
Gebaͤudes werden alſo allgemach ge⸗ 
ſchwaͤchet und abgenuͤtzet. 
ſich Schmerzen, verdrießliche Empfin⸗ 
dungen, Krankheiten, die ſeine Ruhe 
und Stille noch heftiger ſtoͤren. Die 
Stucke, woraus er beſtehet, gehen all⸗ 
gemaͤhlich auseinander, und nahen ſich 
Schritt vor Schritt zu ihrem Unter⸗ 
gange. Ein Leib, der zergehen und in 
den Staub, aus dem er gebildet iſt, wie⸗ 
der zerfallen ſoll, der ſich erſt bis zu einer 
gewiſſen Lange und Gröffe ausdehnen, 
der hernach gleich zur Annahme und 
zum Untergange ſich neigen muß, der 
kan nie ſtille ſeyn, nie in einem un⸗ 
veraͤnderlichen Zuſtande beharren, der 
muß allezeit bald von dieſer, bald von 
jener Seite, dann durch dieſen, dann 
durch jenen Zufall getrieben, beweget 

und verunruhiget werden. Wir leiden 

daher täglich Gewalt. Die natuͤrlichſten 

Bewegungen werden allezeit mit einer 

gewiſſen Heftigkeit begleitet, die dem 

Leibe auf verſchiedene Art zuſetzet und Ab⸗ 

bruch thut. Die aͤuſſerlichen Dinge, 

unſre Verrichtungen, die Beſchaͤftigun⸗ 

gen der Sinnen, machen, daß wir die 

Beſchwerlichkeiten und Gewalt dieſer 

beſtaͤndigen Veraͤnderungen und Bewe⸗ 

gungen ſo ſonderlich uicht ſpuͤren. Sie 


— 
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ſind nichts deſto weniger da. Und ein 
jeder Menſch kau von ſich ſagen, daß er 
in einem Gehaͤuſe wohne, darin nimmer 
Friede iſt, und welches ſieh ſelbſt, durch 
ſich ſelbſt zerſtoͤret und verwuͤſtet. Man 


urtheile, ob eine Seele, die in einer ſol⸗ 


chen Wohnung ſich auf haͤlt und kraft 
der genaueſten Vereinigung das mit 
fühlen muß, was in derſelben vorgehet, 
jemahls in einer rechten Stille und Ord⸗ 
nung ſeyn, jemahls ihre Kraft recht 
brauchen, jemahls ungehindert denken, 
wollen, begehren, arbeiten koͤnne. Man 
warf ehedem denen Weltweiſen, welche 
dieſe Welt oder die Geſtirne für begei⸗ 


ſtert hielten, vor, wie es möglich wäre, 


daß die Geiſter, die in dieſen Körpern ſich 
aufhielten, bey der ſchnellen, heftigen 
und ſtetigen Bewegung derſelben einer 
Ruhe und Stille genieſſen, und daher 
einer Gluͤckſeligkeit theilhaftig ſeyn koͤn⸗ 
ten? Bald glaube ich, daß wir denen 
Menſchen, die auf die Stärke ihrer Ver⸗ 
nunft trotzen, die da meinen, daß ſie ge⸗ 
ſchickt find, ſtets rein, ordentlich, und 
weiſe zu denken, die ſich und andern 
viel von der Kraft und Fähigkeit ihres 
Geiſtes verſprechen, eben dieſe Frage 
vorlegen koͤnnen: Iſt es möglich, daß 
eine Seele, die an einen Leib gebunden iſt, 
der durch eine immerwaͤhrende Bewe⸗ 
gung zerruͤttet und beunruhiget wird, 
in dem ein Rad und Gewicht das an⸗ 
dere, und noch dazu meiſtentheils mit 
einer ungleichen Starke, treibet, in 
dem der geheime Feind des Lebens taͤg⸗ 
lich einen neuen Aufruhr erwecket, der 
allezeit Schaden thut, und ein Stück 
nach dem andern aufreibet, oder ſchwa⸗ 
chet, iſt es moͤglich, daß eine ſolche 
Seele jemahls recht bey ſich ſelber 
ſeyn, jemahls recht den Meiſter ſpielen, 
jemahls ihre Kraft recht zuſammen neh⸗ 
men und brauchen koͤnne 2 e 
en 
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eben ſo wenig, als ein Menſch, der in 
einem Schiffe, das hin und her geworfen 
wird und mit beſchaͤftigten Seeleuten 
angefuͤllet iſt, ſich befindet, eine ſchwere 
Aufgabe aus der Meßkunſt auflöfen, oder 
ein Lied in eine angenehme Geſangsweiſe 
bringen kan! Erklaͤre ich mich nicht deut⸗ 
lich und richtig genug in einer Sache die ſo 
ſtark eben nicht gemerket wird, ſo werde 
ich doch ſo viel geſagt haben, daß man 
meine Meinung verſtehen kan. Es iſt 
ſo uneben und übel nicht geſprochen was 
ehemahls Plato und feine Anhanger ge: 
ſaget haben, wenn es nur von ihren uͤbri⸗ 
gen Lehren, zu denen es, als eine Folge, ge⸗ 
hoͤret, abgeſondert wird: Daß der Geiſt 
in dem Leibe gleichſam betaͤubet liege 
und halb ſchlummere, daß er nicht wiſſe, 
wie ihm geſchehe, daß er ſich zuweilen 
ermuntere und ein Theil der Warheit 
ſehe, aber bald wieder hinfalle und durch 
das Geraͤuſche der Sinnen eingeſchlaͤ⸗ 
fert werde, daß dieſer Zuſtand nicht eher 
aufhoͤren werde, als bis die Banden 
durch den Tod geloͤſet werden, die ihn 
nit dem Körper vereinigen. Ich ſorge, 
daß diejenigen dieſes oft am meiſten er⸗ 
fahren, die am wenigſten davon wiſſen 
wollen. Man verſtehe dieſes nicht un⸗ 
recht. Der Zweifler findet hie keinen 
Beyſtand. Wir geſtehen, daß die Seele 
Warheiten erkennen, unterſcheiden, ge⸗ 
brauchen könne: Wir ſagen nur, daß 
ſie durch den unruhigen Zuſtand ihres 
ſterblichen Leibes gehindert werde, ihre 
Kraft recht zu gebrauchen und deutlich 
und lebhaft alles zu erkennen und zu be⸗ 
urtheilen. Hieraus kan man uͤberhaupt 
ſehen, wie viel der jetzige ſchwache Leib 
zu dem Verderben des Menſchen bey⸗ 
trage. Nen 


, Dieſer allgemeinen Erinnerung will 
ich einige beſondere hinzufügen, die der 
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Sache etwas mehr Klarheit ertheilen 
werden. Man hat theils auf die na⸗ 
tuͤrliche Beſchaffenheit unſers Leibes, 
theils auf die Veranderungen, denen 
derſelbe unterworfen iſt, zu ſehen, um 
zu erkennen, wie viel derſelbe zur Ver⸗ 
groͤſſerung unſers Elendes und Verder⸗ 
bens helfe. Jene, die natuͤrliche Be⸗ 
ſchaffenheit, macht in vielen den Ver⸗ 
ſtand ganz ſtumpf und unbrauchbar, in 


andern ſchlaͤfrig und traͤge, in den mei⸗ 


ſten ſehr wankelhaft und unbeſtaͤndig: 
Den Willen in einigen hartnaͤckigt und 
wiederſpenſtig, in andern boshaft und 
verwegen, in vielen laſterhaft, unzuͤch⸗ 
tig, ebrfüchtig, und fo weiter. Man 
ſieht dieſes fo vielfaltig, und man klagt 
fo heftig darüber, daß wir eine uͤberfluͤſ⸗ 
ſige Muͤhe anwenden wuͤrden, wenn wir 
es lange beweiſen wolten. Man kan in 
einigen mit der groͤßten Arbeit kein deut⸗ 
liches und klares Erkentniß von den noͤ⸗ 
thigſten und nuͤtzlichſten Dingen erwe⸗ 
cken. Man kan in andere zwar etwas 
Licht hinein tragen: allein es fehlet 
ihnen an Faͤhigkeit, daſſelbe zu unter⸗ 
halten. Man freuet ſich in einer Stun⸗ 
de uͤber ihr Wachsthum, und in der 
andern findet man Urſache ihre Berger - 
ſenheit zu bedauren. Wir wiſſen, daß 
ſo gar viele nicht ſind, die ſich mit Recht 
über ein ſolches Unvermoͤgen zu beſchwe⸗ 
ren haben. In der That ſolten die mei⸗ 
ſten derer, die uͤber ihren ſchlechten Ver⸗ 
ſtand, über den Mangel des Gedaͤcht⸗ 
niſſes, uͤber die Traͤghelt ihres Geiſtes 
klagen, vielmehr die Nachlaͤßigkeit ihres 
Willens und ihr boͤſes Herz beſeufzen, 
welches den Verſtand nicht weiter will 
aufgeklaͤret wiſſen, als es die boͤſen Luͤſte 
vertragen koͤnnen. Indeß gibt es doch 
einige, die von Natur aberwitzig ſtumpf, 
untuͤchtig zu denken, langſam zu faſſen 
und mit einem Worte den übrigen 
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Menſchen nur an der Bildung und an 
gewiſſen natürlichen Trieben gleichen. 
Woher ruͤhret das Elend dieſer Leute? 
Von der Einrichtung ihres Leibes, von 
der Ungeſchickliehkeit der Werkzeuge, 
durch welche die Seele in dem Leibe 
wuͤrket, von der Beſehaffenheit des Ge⸗ 
bluͤtes und vielleicht von etlichen an⸗ 
dern Dingen, die uns ſtets unbekant 
bleiben werden. Der Geiſt liegt in ei⸗ 
nem ſolchen Leibe gefangen und denket 
zuweilen kaum an ſeine Erloͤſung. Wir 
fagen noch mehr: Viele find unglaͤubig, 
viele ſind Zweifler, viele ſind geiſtliche 
Traͤumer und eingebildete Propheten, 
weil ihr Leib, ihr Gebluͤt, die Beſchaf⸗ 
fenheit ihres Gehirns die Seele auf ge⸗ 
wiſſe Weiſe beherrſchet und aus ihrer 
Freyheit ſetzet. Möchten doch dieſes 
diejenigen nie vergeffen, die berufen find, 
an der Beſſerung ſolcher Leute zu arbei⸗ 
ten! Moͤchte doch ſtets ſo viel Licht un⸗ 
ter den Dienern des HErrn ſeyn, daß 
fie die Irthuͤmer eines dicken und ver⸗ 
faͤlſchten Gebluͤts, die Schwachheiten 
eines zerruͤtteten Gehirns, die Einbil⸗ 
dungen eines wuͤſten und mit Duͤnſten 
beſchwerten Hauptes, von den Lehren 
der Bosheit und des verkehrten Herzens 
unterſchieden und da nicht Zwang, Stra⸗ 
fen und lange Beweiſe brauchten, wo 
die Arzneymittel beſſere Dienſte thun 


würden! Lucilius kan die Kraft der 


Beweiſe nicht bey ſich ſpuͤren, womit 
wir die Ehre der Religion retten. Sol⸗ 
len wir ihn einen Boshaften und Laͤſte⸗ 
rer ſchelten? Es kan ſeyn, daß er dieſes 
Nahmens nicht unwuͤrdig iſt. Doch es 
iſt auch moglich, daß eine gewiſſe 


Krankheit, die kein Arzt zu nennen, oder 


zu beſchreiben weis, ſeiner Seelen die 
Scharfſinnigkeit wegnimt. Laſſet uns, 
ehe wir ihn verurtheilen, auf ſein uͤbri⸗ 
ges Weſen acht haben und ſehen, ob ſein 
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Wandel mit ſeinem Unglauben uͤberein 
komme. Cajus ſieht in allen Dingen 
Zweifel und Ungewißheit: Er geſteht, 
es fehle wenig, ſo werde er ſich zu denen 
ſchlagen, welche die Muͤhe die Warheit 
zu erforſchen für vergeblich und unnütz 
halten. Doch vielleicht wuͤrde er ſtand⸗ 
hafter und gewiſſer ſeyn, wenn ſeine 
Seele nicht in einem Leibe wohnte, der 
durch jeden Wind verändert wird, der 
träge und fehläfrig iſt, der dem Geiſte fo 
viel Zeit und Raum nicht laſſen kan, 
als er braucht, die vorkommenden Din⸗ 
ge genau zu beobachten und zu uͤberlegen. 
Wir haben mit einigen Leuten zu han⸗ 


deln Gelegenheit gehabt, die ihr wan⸗ 


kender, kranklicher und ich weis nicht 
wie eingerichteter Leib gegen ihren Wil⸗ 
len noͤthigte, ſich mit beſtandigen Zwei⸗ 
feln zu qualen. Und wir haben in dem 
Umgange mit der Welt angemerket, daß 
keine leichter in dieſe Gemuͤthskrank⸗ 
heit gerathen, als Leute, in denen ein 
mittelmaßiger Verſtand, eine ſtarke Ein⸗ 
bildung und ein empfindlicher, ſchwacher 
und gemaͤchlicher Leib vereiniget ſind. 
Titius redet von nichts als Erſchei⸗ 
nungen und pflegt, ſeiner Meinung 
nach, eine immerwaͤhrende Gemeinſchaft 
mit dem Himmel und den Einwohnern 
deſſelben. Ein anderer laͤſſet es ſich ein⸗ 
fallen, daß ihn der HERR gerufen habe, 
die Welt zu beſſern und ein neues geiſtli⸗ 
ches Reich aufzurichten. Beyde ſind dem 
gemeinen Weſen ſchadlich. Beyde ziehen 
die Einfaltigen in ſchaͤdliche Stricke und 
in Gefahr der Seelen. Man meinet 
dieſe Verführer mit Grunden, mit Ver⸗ 
nunftſchluͤſſen, mit Stellen der Schrift 
auf beſſere Gedanken zu bringen. Und 
hat man auch darauf gemerket, daß ſie 
gewiſſen beſchroerlichen Zufallen des Leir 
bes unterworfen ſind und vielleicht durch 
eine undienliche Nahrung ſich e 
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Gebluͤte zugezogen? Hat man auch dar⸗ 
auf acht gehabt, ob ſie nicht natuͤrliche 
Thoren ſind, in deren Bildung die Natur 
einen Fehler begangen? Wir find uͤber⸗ 
zeuget, daß viele, die Schwaͤrmer, Er- 
leuchtete, Traumer, Enthuſiaſten heiſ⸗ 
fen; nichts als Kranke find, die vielleicht 


zur Geſundheit kommen würden, wenn 


man ſie in die Stille brachte zu einer or⸗ 
dentlichen Lebensart gewoͤhnete und mit 
geſunden Speiſen eine Zeitlang unter⸗ 
hielte. Wir koͤnnen mehr als ein Exem⸗ 
pel ſolcher Leute anführen / die geſund im 


Glauben worden ſind, ſo bald ſie angefan⸗ 


gen haben der verdorbenen Geſundheit ih⸗ 
res Leibes beſſer zu pflegen. Und an dem 
Haupte einiger Leute, die eine Unruhe nach 
der andern geſtiftet und ſich Haß und 
Verfolgung nicht ohne Urſache zugezo⸗ 
gen, haben wir mit Verwunderung ge⸗ 
wiſſe Zeichen wahrgenommen, woraus 
man ſchlieſſen koͤnnen, daß die inwendi⸗ 
gen Theile deſſelben entweder gegen die 
Natur geordnet, oder doch anders, als 
bey den uͤbrigen Menſchen, beſchaffen 
ſeyn muͤßten. Der Unglauben, der Ir⸗ 


glauben, der Aberglauben, die in unſe⸗ 


rer Welt fo viele klaͤgliche Begebenheiten 
verurſachen, ſind von einer zwiefachen 
Art. Die eine Art dieſer groſſen Uebel 
gehoͤret zu den Krankheiten der Seelen, 
die aus einer blinden und verderbten 


Vernunft von einem unartigen Willen 


entſpringen. Die andere Art kan zu 
den geheimen Krankheiten des Leibes 
gerechnet werden, die fich für der Scharf: 
ſichtigkeit der beſten Aerzte verbergen 
und den Geiſt, man weis nicht wie, irre 
machen und anſtecken. Jene Gattung 
muß durch Schrift und Vernunft be⸗ 
zwungen und ausgetrieben werden. Die⸗ 
ſe wird oft bloß durch Sanftmuth, 
durch Mitleiden, durch Pflege, durch 
Geduld zu weichen genoͤthiget. Wir 
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wollen dieſe und einige andere Dinge 
bey Seite ſetzen, weil ſie nur die kleinſte 
Zahl der Menſchen betreffen, und zu 
etwas gehen, das uns alle betrift und 
dahero mehr zu unſerm Vorhaben die⸗ 
net. 


Wir wiſſen, daß wir die ſichtbaren 
und unſichtbaren Dinge nicht allezeit auf 
einerley Weiſe anſehen und beurthei⸗ 
len, und nach wenigen Tagen oft das 
für groß und vortrefflich halten, was 
uns heute mittelmäßig und geringe ſchei⸗ 
net, und das hergegen geringe ſchätzen, 
was uns jetzo von keinem gemeinen 
Werthe zu ſeyn duͤuket. Wie oft meinen 
wir beynahe, daß wir vor kurzer Zeit 
bezaubert geweſen, da wir in dieſer 
oder jener Perſon, in der oder jener 
Schrift, in der oder jener Sache, Vor⸗ 
zuͤge und Schönheiten. zu erblicken ver⸗ 
meinet, die uns jetzt wie Fehler und 
Flecken vorkommen? Wir wiſſen wei⸗ 
ter, daß wir zu allen Zeiten nicht glei⸗ 
che Geſchicklichkeit zu denken und zu 
uͤberlegen haben. Es kommen Stunden, 
in denen uns gleichſam ein Licht um⸗ 
giebt, in welchem wir die innerſte Be⸗ 
ſchaffenheit der Dinge ſehen, die Fol⸗ 
gen vieler Warheiten in der richtigſten 
Ordnung wahrnehmen, unſre Mängel 
erkennen, die Thorheiten dieſer Welt 
in der groͤßten Klarheit beſchauen. 
Wie gluͤcklich, wie weiſe bilden wir uns 
nicht ein in dieſen Stunden zu ſeyn ? 
Und wir waren es in der That, wenn 

dieſer Zuſtand unveraͤnderlich ware und 

unſre Seele mit einer gleichen Staͤrke 
zu allen Zeiten ſich erheben und arbei⸗ 
ten konte? Allein dieſes Licht laſſet 
ſich nur zu gewiſſen Zeiten ſehen. 

Es folgen andere Stunden, in denen 

wir kaum wiſſen, wo wir anfangen 

ſollen, die Natur einer Sache einzuſe⸗ 
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hen, in denen uns aller Witz zu ver⸗ 
laſſen ſcheinet, in denen die naͤchſten Fol⸗ 
gen einer bekanten Warheit uns fin⸗ 
ſter und verborgen bleiben, ja in denen 
wir die Worte nicht einmahl zu finden 
wiſſen, die uns noͤthig ſind, das, was 
wir denken, andern zu eroͤffnen. Wie 
beſtuͤrzt werden wir nicht oft über dieſe 
Veraͤnderung? Und wie mißvergnuͤgt 
wuͤrde ein Weiſer in dieſen Augenblicken 
ſeyn, wenn ihn nicht die Hoffnung auf⸗ 
richtete, daß dieſe Nebel ſich zertheilen 
und ein neues Licht aus der jetzigen Dun⸗ 
kelheit hervorbrechen wuͤrde? Wir wiſ⸗ 
ſen, daß wir mitten in unſern beſten Be⸗ 
trachtungen oft geſtoͤret werden und 
ſelbſt nicht wiſſen, wie uns geſchehe. 
Wir folgen mit vielem Vergnügen dem 
Faden eines Schluſſes, den wir ver⸗ 
ſtaͤndig geſponnen haben, und duͤnken 
uns am Ende eines Irrganges zu ſeyn, 
in welchen wir uns hinein gewaget, um der 
Warheit nachzugehen. Und ehe wir es 
uns verſehen, bricht unſre Arbeit und 
laͤſſet uns in der Ungewißheit ſtehen. 
Wir ſehen uns um: wir ſuchen Huͤlfe: 
wir gehen zuruͤcke und wollen noch ein⸗ 
mahl den Weg antreten: wir ſuchen 
einen Fuͤhrer und Geleitsmann. Alles 
vergebens. Wir ſind gezwungen, nach⸗ 
zugeben, und mit dem Vorſatz uns be⸗ 
gnuͤgen zu laſſen, daß wir zu einer an⸗ 
dern Zeit von neuem anfangen und die 
Arbeit nur ſo lange ausſetzen wollen, 
bis wir neue Kraͤfte geſamlet haben. 
So geht es uns. Und wir glauben, 
daß die Weiſeſten ſich aus der Zahl de⸗ 
rer, welche dieſe Veraͤnderungen ſpuͤ⸗ 
ren, nicht ausnehmen werden. Kein 
Menſch kan daran zweifeln, daß dieſe 
ungleiche Beſchaffenheit unſers Ver⸗ 
ſtandes und der Kraft zu denken, dieſe 
ploͤtzliche Finſterniſſen unſrer Seelen, 
dieſer Wechſel von Tag und Nacht, uns 
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nicht ungemein hinderlich falle, die War⸗ 
heit zu finden und durch dieſelbe uns zu 
beſſern. Stuͤnden uns die Dinge dieſer 
Welt ſtets in einer gleichen Geſtalt vor 
Augen, erſchiene das, was uns heute 
praͤchtig und ſchoͤn ſcheinet, zu allen Zei⸗ 
ten in eben der Bildung, wuͤrde das, 
was wir zu einer Zeit verachten, nie un⸗ 
ſerer Meinung nach anſehnlicher und lie⸗ 
benswuͤrdiger, wie gewiß wuͤrden wir 
fortgehen und wie feſte wuͤrden wir bauen 
koͤnnen ? Haͤtten wir zu allen Zeiten 
ein gleiches Vermoͤgen, unſern Betrach⸗ 
tungen nachzuhengen, und muͤßten wir 
nicht oft Wochen und Monate auf hei⸗ 
lere Tage in unſrer Seelen warten, wie 
weit wuͤrden wir nicht in der Erfor⸗ 
ſchung der Warheit kommen, wo ferne es 
uns nicht an Luſt zu lernen fehlete? 
Und wie fruchtbar müßte ein einiger 


Monat bey denen werden, die ſich gerne 


aus ihrer Unwiſſenheit und Ungewißheit 
herausreiſſen wollen? Machte uns 
nicht oft, ich weis nicht was, mitten 
in den beſten Ueberlegungen irre und 
blind, wie viele Erfindungen wuͤrden 
beſſer gelingen und wie viele Anſchlaͤge 
wuͤrden gluͤcklicher ablaufen? Dieſe 
Wankelmuth unſers Geiſtes ſchadet uns 
mehr, als man ſagen kan. Dieſe 
macht es, daß die beſten Schlüſſe oft 
nach wenig Tagen wegfallen, weil in⸗ 
deß die Dinge, worauf ſie gegruͤndet 
ſind, die Geſtalt in unſern Gedanken 
und Augen verandert haben. Dieſe iſt 
es, die uns zu laſterhaften und unver⸗ 
nuͤnftigen Thaten verleitet, weil der 
Witz auf eine Zeitlang verhindert wird, 
die wahre Art der Sachen zu beurthei⸗ 
len, die wir unternehmen wollen. Die⸗ 


ſe verurſachet, daß ſich viele gar nicht 


mehr bemuͤhen wollen, an den Unter⸗ 
ſcheid des Guten und Boͤſen zu denken, 


oder den Grund der Dinge zu erfor⸗ 
ſchen, 
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ſchen, weil fie ſich ſo oft nicht finden und 
aus dem dicken Gewoͤlke herauswickeln 
koͤnnen, das ihren Verſtand umzogen 
bat? Was heiſſet es, ſagt man zu fich 
ſelber, daß ich arbeite? Weis ich auch, 
ob die Klugheit, die ich heute mit 
Mühe einſamle, lange bey mir fich auf: 
halten werde? Was ſoll ich Schweiß 
um ein Gut vergieſſen, das mein eigen 
nicht iſt und alsdenn oft am wenigſten in 
meiner Macht ſtehet, wenn es mir am 
noͤthigſten wäre? Dieſer Unbeſland iſt 
Schuld dran, daß viele nichts fuͤr ge⸗ 


wiß halten und zu den Zweiflern uͤberge⸗ 


hen. Heute ſind wir ſo, morgen an⸗ 
ders. Heute meinen wir Gold zu ſehen: 
morgen glauben wir, getraͤumet zu ha⸗ 
ben. Heute denken wir ungehindert, 
und glauben Meiſter von einer langen 
Ketten gewiſſer Warheiten zu ſeyn: mor⸗ 
gen wiſſen wir weder den Anfang, noch 
das Ende derſelben zu finden. Kan ein 
Menſch, der ſo geartet iſt, ſich verſi⸗ 
chern, daß er die Warheit erjagen und 
ergreifen werde! Vielleicht hat uns zu 
der Zeit, da wir ſcharfſichtig zu ſeyn ge⸗ 
glaubet haben, ein unbekantes Blendwerk 
betrogen. So denken einige, die dieſe 
Veraͤnderungen unſers Verſtandes bey 
ſich uͤberlegen. Und woher komt dieſer 
Wechſel, der uns eben ſo verdrießlich, 


als gefaͤhrlich iſt? Groͤßtentheils von 


der unterſchiedenen Beſchaffenheit un⸗ 
ſers Leibes, der durch allerhand Urſa⸗ 
chen, welche wir ſelbſt nicht erkennen, 
bald geſchickter, bald ungeſchickter ge⸗ 
macht wird, der Seelen zu dienen. Der 
Geiſt iſt rege, wachſam und munter, 
wenn die Werkzeuge, deren er ſich be⸗ 
dienen muß, nichts weder beſchweret, 


noch verhinbert; und er ſinket gleichſam 


in einen Schlaf, oder arbeitet vergeb⸗ 
lich, wenn dieſe aus ihrem natuͤrlichen 
Zuſtande geſetzet werden. Iſt es nicht 
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eines von den vornehmſten Stücken un⸗ 
ſers Ungluͤcks, daß unſre Seele fo ge⸗ 
nau mit einem ſo ſchwachen und elenden 
Leibe vereiniget iſt, den ſo viele Dinge 
in Unordnung bringen, und zu einem 
Wiederſacher der Seelen machen können, 
die gerne auf ſein und ihr eignes Beſtes 
denken will? 


Wir koͤnten, wenn es noͤthig wäre, 
weitlaͤuftiger zu ſeyn, zu dieſer Betrach⸗ 
tung noch viele andre hinzufuͤgen. Wir 
haben oben ſchon dargethan, daß der 
Verſtand ſich in ſeinen Meinungen nach 
der Beſchaffenheit des Leibes zu richten 
pflege, und daß viele keine andre Ur⸗ 
ſachen haben, dieſes oder jenes zu be⸗ 
haupten, als weil es zu den Eigen⸗ 
ſchaften ihres Körpers ſich gewiſſer maſ⸗ 
ſen ſchicket. Dieſes koͤnten wir hie mit 
weit mehreren Exempeln beſtaͤrken und 
ausfuͤhren. Nirgends kan man es deut⸗ 
licher ſehen, als in den Religionen, oder 
den verſchiedenen Arten des Gottes⸗ 
dienſtes der aberglaͤubiſchen und unbe⸗ 
kehrten Voͤlker. Die Goͤtter der Voͤl⸗ 
ker ſind gemeiniglich ſo geartet, wie die 
Volker, die ſie verehren. Sie ſind rau⸗ 
he, ungeſchliffen, grob, grauſam, ſo 
lange ihre Verehrer hart, wilde, blut⸗ 
durſtig, arbeitſam, und Feinde der 
Wolluͤſte bleiben. Allein fie beſſern ſich 
mit der Zeit. Ihre Anbeter werden 
weichlicher, zaͤrter, empfindlicher, hoͤfli⸗ 
cher: die Götter richten ſich darnach, 
und nehmen ebenfals ein feineres We⸗ 
ſen an. Man halte den Jupiter, den 
Homerus beſinget, gegen den, welcher 
zu den Zeiten des Plato und des So⸗ 
crates angebetet ward. Sie gleichen 
ſich in vielen Dingen einander gar 
nicht. Jener bildet die natuͤrliche Haͤr⸗ 
te und Unbaͤndigkeit des Volks ab, das 
zu den Zeiten des zerſtoͤrten Troja En 
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bet: dieſer iſt viel artiger und ſanft⸗ 


muͤthiger, weil in der Zeit ſein Volk 


ſich umgekehret und einen andern Leib, 


ſo zu reden, zugeleget hatte. Die Nor⸗ 
diſchen Voͤlker wurden durch die natuͤr⸗ 


liche Beſchaffenheit ihres Leibes zur 


Freyheit, zu muͤhſamen und gewaltſa⸗ 
men Bemuͤhungen, zum Kriege und Rau⸗ 
ben getrieben. Und ihr Hauptgott Othi⸗ 
kus war eben fü. Er jagte ſtets ihrer 
Meinung nach: er wuͤrgte, raubte 
und mordete: und von allen Tugenden 
war ihm keine weniger bewuſt, als Mit⸗ 
leiden, Sanftmuth, Erbarmen und 
Gelindigkeit. Wir wollen uns weder 
hiebey aufs neue verweilen, noch ſonſt 
etwas, das hieher gehoͤret, anführen, 
damit wir in einer Sache, die ſo gar 
unbekant nicht iſt, nicht ohne Noth weit⸗ 
laäuftig ſeyn mögen, 


Wie viel unſer Leib zu der Unart un⸗ 
ſers Willens beytrage, iſt faſt noch be⸗ 
kanter, als das, was er dem Verſtan⸗ 
de zufuͤget. Der Samen unſrer boͤſen 
und unartigen Neigungen, die uns bis 
in die Grube verfolgen, lieget ſehr ofte 
mehr in unſern Lebensſaͤften und Ge⸗ 
bluͤte, als in unſrer Seelen. Viele 
wuͤrden aufhören, Diebe, Raͤuber, Laͤ⸗ 
ſterer, Ehebrecher, Neider, Jachzorni⸗ 
ge zu ſeyn, wenn die Arzneykunſt Mit⸗ 
tel an die Hand zu geben wuͤſte, das 
Blut zu verwandeln, das wir von den 
Eltern empfangen haben. Und allem 
Anſehen nach kan ſich keiner ruͤhmen, 
daß ſein Leib nichts zu denen Luͤſten 
beytrage, die feine Seele bewegen und 
verunruhigen. Die groben Laſter vieler 
Menſchen ſind nichts, als Krankheiten, 
die fie geerbet haben: und die Erfah: 
rung lehret uns leyder! taͤglich, daß 
bey ſolchen angebohrnen Laſtern oft eben 


ſo wenig auszurichten ſey, als bey den 
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Geſchlechts⸗ und Erbkrankheiten. Wir 
haben uns an dieſes bey gewiſſen Leuten 
zu erinnern, die ſtets zuruͤcke fallen und 
durch keine Muͤhe von ihrer Unart koͤn⸗ 
nen abgezogen werden, damit wir kein 
ungerechtes Urtheil ſprechen moͤgen. 


Man trift Leute an, denen es warhaf⸗ 


tig ein Ernſt iſt, ihre Unart abzulegen, 
die mit Thraͤnen ihre boͤſen Triebe be⸗ 
ſeufzen, die alle Morgen Beſſerung an⸗ 
geloben, und doch alle Abend uͤber grobe 
Fehler zu ſeufzen haben, die ſie den 
Tag uͤber gegen ihren Vorſatz und Wil⸗ 
len begangen haben. Wir haben zu⸗ 
weilen an Leuten zu arbeiten, die, ſo oft 
ſie nur Wein und hitzig Getraͤnke ko⸗ 
ſten, in Unmaͤßigkeit verfallen, und in 
Krankheiten gerathen, wenn ſie ſich ent⸗ 
halten wollen. Wir haben mit an⸗ 
dern zu thun, die lebendig begreifen, daß 
die Zunge eines Laͤſterers ein Feuer ſey, 
welches einen ganzen Wald anzuͤn⸗ 
det, Jac. III. 5. und ein Greuel in den 
Ohren des HErrn, der die Warheit 
und Gerechtigkeit liebet, und doch bey 
dem erſten Anblick eines Freundes, bey 
der erſten Gelegenheit, die ihnen auf⸗ 
ſtoͤſſet, ſich nicht erwehren koͤnnen, 
Gift und Galle auf die beſten Verrich⸗ 
tungen ihres Bruders zu ſpeyen. Wir 
haben oft mit einigen zu kämpfen, de⸗ 
ren Haͤnde gegen den feſten Schluß der 
Seelen nach fremdem Gute greifen, 


und die nicht eher ihre Sünde ſehen, 


als bis fie veruͤbet if Iſt jemand fo 
unerfahren in der Welt, daß ihm die 
Exempel ſolcher Unglucklichen unbekant 
geblieben waͤren? Was ſollen wir in ſol⸗ 
chen Fällen ſagen? Sollen wir das Herz 
der Menſchen beſchuldigen ? Sollen 
wir ſagen, daß ſie heucheln und ohne 
allem guten Willen ſind? Sollen wir 
Fluch, Verdamniß und Ungnade ver⸗ 
kuͤndigen? Wie koͤnnen wir 4 
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hun, da wir oft die kläreſten Zei⸗ 


chen eines Herzens ſehen, das ſich uͤber 


feine Laſter aͤngſtet und mit dem Ver⸗ 
luſt des Liebſten ſeine Beſſerung gerne 
erkaufen wolte? Sollen wir die Gna⸗ 
de unſers HErrn beſchuldigen ? Sollen 
wir ſagen, daß er dieſe Elenden zum 
Beyjſpiel feinen" Gerechtigkeit der Welt 
dargeſtellet habe, und fie aus ihren Laſtern 
nicht retten wolle, damit er ſeine Rache an 
ihnen dereinſt mit Recht ausüben möge ? 
Wie wurden wir dieſes gegen feine Liebe 
und Guͤte, die uns ſo deutlich verkuͤndi⸗ 
get iſt, verantworten koͤnnen ? Was ſol⸗ 
len wir denn machen? Wir koͤnnen 
nichts weiter thun, als daß wir der⸗ 
gleichen Leute bitten, ſich fuͤr Betrug 
ihrer Seelen zu hüten, daß wir fie er⸗ 
mahnen, im Kampfe nicht muͤde zu wer⸗ 
den, daß wir ſie flehen, alle Gelegen⸗ 


heiten zu ihren natuͤrlichen Laſtern zu⸗ 


verhuͤten, und daß wir zuletzt zur Ehre un⸗ 
ſers GOttes, zu unſerm Troſt und zu an⸗ 
derer Befriedigung, einen Unterſcheid 
zwiſchen Laſtern und Krankheiten, die 
wie Laſter ausſehen; machen. 
Gnade kehret bie Natur nicht um: fie 
fſuchet nur das Herz zu heiligen und die 
Maͤngel der Natur zu beſſern. Und bey 
vielen muͤßte die Gnade oder vielmehr 
die Allmacht Gottes eben ein ſolches 
Wunder thun, als bey der Schoͤpfung 
des erſten Menſchen! ſie muͤßte ein 
ganz anders Weſen bereiten und bil⸗ 
den: fie müßte das Fleiſch, woraus 
wir beſtehen, das Blut, das in unſern 
Adern lauft, die Gefaͤſſe, welche die 
Säfte und Lebensgeiſter durch den Leib 
fuͤhren, umſchmelzen und neu ſchaffen, 
wenn die Unart der Seelen recht ſol⸗ 
te gehoben werden. Es ſeß dieſes kei⸗ 
nes weges zur Staͤrkung der Sichern und 
Bos haften geredet. Verflucht ſey der, 
der den Suͤndern den Ort weiſet, wo ſie 
J. Theil. 
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ihrem Verderben neue Kraͤfte und Ent⸗ 
ſchuldigungen holen koͤnnen! Wir er⸗ 
innern dieſes, theils zu zeigen, was die 
üble Beſchaffenheit des Leibes für eine 
Macht uͤber den Geiſt und die Neigun⸗ 
gen deſſelben habe, theils rechtſchaffene 
Diener des HErrn zu befriedigen, die 
ſich oft über die ſchlechte Frucht ihrer 
Bemuͤhungen an gewiſſen Seelen betruͤ⸗ 
ben, und nicht wiſſen, wie ein gutes und 
wohlgeſintes Herz mit einem dem 
Schein nach ſtraflichen Wandel koͤnne ge⸗ 
paaret ſeyn. Unſer GOTT iff gerecht. 
Er wird eine angebohrne Krankheit der 
Natur, ein Laſter, das mehr in dem 
Blute, als in der Seelen, wohnet, eine 
Hitze, die uns gegen unſre Schuld mie 
getheilet iſt, denen nicht als ein Ver⸗ 
brechen zurechnen, die redlich uͤber ſich 
ſelber wachen, durch ihren Eifer ſich 
zu beſſern ihm zu gefallen ſuchen, und 
in ihres Heylandes Blute ihre taͤgli⸗ 
chen Maͤngel mit wahrem Glauben 
abwaſchen. 


Die natürlichen Veranderungen; 
die unſerm Leibe begegnen, geben uns 
eine andre Gelegenheit an die Hand, die 
Kraft des Leibes unſre Unart zu vergroͤſ⸗ 
ſern vorzuſtellen. Wer weis nicht, daß 
der Zuſtand unſers Leibes mit unſern 
Jahren abwechſele und der Menſch ſelber 
ganz verſchiedene Geſtalten und Lebens⸗ 
arten annehme, nach dem ſein Leib be⸗ 
ſchaffen iſt. Dieſer unterſchiedene Zu⸗ 
ſtand zeuget gewiſſe Laſter und Unvoll⸗ 
kommenheiten, die man natürliche nen⸗ 
nen kan. Wer hat nicht von den Las 
ſtern der Jugend, der maͤnnlichen Jahre 
und des Alters gehöret? In der Kind⸗ 
heit iſt alles ſchwach und zu einer deutli⸗ 


chen und gruͤndlichen Wiſſenſchaft unge⸗ 


ſchickt, weil die Gliedmaſſen ſich noch nicht 


N 9 geſetzet haben, noch die Werkzeuge, 


durch 
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langet find. Wie viel träge dieſer erſte 
Stand unſers Lebens zu unſerm Verder⸗ 
ben bey? Wir ſind in demſelben weich, 
zärtlich, und ſchwach. Unſer Gehirn 


nimt alle Bilder an, die man demſel⸗ 
ben einverleiben will, und behaͤlt das, 


was es in dieſen Zeiten angenommen hat, 
am laͤngſten. Es iſt, ſo zu reden, neu, 


rohe und unbearbeitet: daher kan man 
mit demſelben nach Belieben verfahren, 
und es ſo bilden und einrichten, wie 


1 man es gut findet. Das Gedaͤchtniß 
iſt friſch: es behaͤlt leicht und faſſet 


das erſte, was ihm vorgehalten wird, 
ohne Muͤhe und Arbeit. 
Urſache vieler Laſter und Fehler, die 
uns nachmahls bis auf den letzten Au⸗ 


Welch eine 


genblick nachfolgen! Man ſorge für uns, 


wie man will: man ſetze uns noch ſo 
viel Hüter und Wachter: die Welt 


fſelber, in der wir leben, ſteckt uns in 


pfindungen find ſo lebhaft, al 


dieſen Jahren an. Die Sinnen werden 


durch die aͤuſſerlichen Dinge kraͤftig ge⸗ 


rühret und eingenommen. Unſre Em⸗ 


kan. Dieſe reizen wiederum die Einbil⸗ 


dung: die Einbildung pflanzet ihre 


Begriffe auf die Seele fort. Wir ſind 
durch unſre Augen, Ohren und durch 
die Schwaͤche der innerlichen Werkzeuge, 
die der Seelen dienen, verdorben, ehe 
man meinet, daß wir verdorben werden 
koͤnnen. Die Jugend iſt voll Hitze und 


Feuer. Das Blut reget ſich beſtaͤndig, 


und laͤſſet dem ganzen Leib keine Ruhe 


und Stille. Daher koͤmt der Mangel 


der Ueberlegung, ein unſtetes und fluͤch⸗ 
tiges Weſen, eine unverſtandige Ueberei⸗ 


lung, ein unbaͤndiger Trieb zu Wolluͤ⸗ 


ſten und ſolchen Dingen, die den Sin⸗ 
nen gefallen und die Luͤſte erregen, ein 


thoͤrichter Wankelmuth. Was machen 


Das erſte Capitel ie 


durch welche der Geiſt arbeitet, zu ihrer 
rechten Staͤrke und Vollkommenheit ge⸗ 


ſeyn 


dieſe Luͤſte der Jugend nicht für eine Un⸗ 
ordnung in unſerm Geiſt? Was ſpin⸗ 


nen ſie nicht fuͤr ein Gewebe, uns auf 
die übrigen Tage unſers Lebens zu be⸗ 
ſtricken? Zu was für Suͤnden und 
ſchaͤdlichen Unternehmungen verfuͤhren 
ſie uns nicht? Wir ſetzen uns endlich. 
Der Umlauf des Gebluͤtes wird ordent⸗ 


licher. Die Erfahrung gibt dem Ver⸗ 


ſtande mehr Erkentniß und Einſicht. 
Der Genuß der Wolluͤſte ſelber hat den 
Geſchmack ſtumpf gemacht. Die in⸗ 
wendigen Fugen unſers Leibes wollen 
ſich nicht mehr ſo bewegen und beugen 
laſſen, wie in den juͤngern Jahren. 
Haben wir dadurch viel gewonnen? 
Wir haben ein Uebel verlohren und ein 
anders dadurch erhalten. Die natuͤr⸗ 
liche Feſtigkeit des Leibes wuͤrkt, auf eine 
unbekante Weiſe, einen gewiſſen Eigen⸗ 
ſinn der Seelen, dem man ohne Recht 
und Urſache den Nahmen eines geſetzten 
Weſens zu geben pfleget, und der nur zu 
andern Laſtern fuͤhret. Wir fallen in 
den juͤngern Jahren von einer Thorheit 
auf die andere. Die Kindheit und Ju: 
gend iſt eitel, ſagt Salomo. Pred. 
Salom. XI. 10. Und er urtheilet 
weiſe. Der Zuwachs der Jahre macht, 
daß wir an einer oder an etlichen Thor⸗ 
heiten haͤngen bleiben, und alle Krafte 
des Geiſtes auf wenige Begierden wen⸗ 
den, die wir ſonſt unter viele vertheilet 
hatten. Haben wir dieſes als einen 
Vortheil zu ruͤhmen “ Kan der ſagen, 
daß er geſund worden ſey, der in die 
Schwindſucht zuletzt fallt, nachdem er 
eine geraume Zeit bald mit dieſer, bald 
mit jener Schwachheit iſt geplaget wor⸗ 
den? Wie betriegen uns oft die Nah⸗ 
men, welche die Welt unſern Veran⸗ 
derungen zu geben pfleget? Meine 
Leichtſinnigkeit iſt vorbey, ſagt Por⸗ 


cius. Wie gluͤcklich bin ich? dt 
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iſt ſtandhaft: meine Seele weis, was 
fie ſuchet. Ich kenne den Zweck, nach 
dem ich ringe. Meine Begierden ha⸗ 


ben ihre gewiſſe Abſicht. Ich bin kein 


Flattergeiſt mehr. Wie ſoll ich dem 
Himmel recht danken, der mich von der 
Tyranney der Luͤſte befreyet und dem 
unbeſtaͤndigen Weſen, das mich aus ei⸗ 
nem Laſter in das andre verleitete, Ziel 
und Maaß geſetzet hat? Blinder Menſch! 
If vielleicht die jetzige Standhaftigkeit 
nicht eine naturliche Folge der Veraͤn⸗ 
derung, die das zunehmende Alter in 
dem Leibe zuwege gebracht hat? Iſt die⸗ 
ſe vermeinte Tugend vielleicht nicht eine 
Haͤrte, ein Eigenſinn, ein Trieb, der 
dich zu gewiſſen Begierden unumgaͤng⸗ 
lich neiget, da du vorhin bald dieſes, 
bald das, gewolt? Wie heiſſet der ei⸗ 
nige und gewoiſſe Zweck denn, darngeh du 


ringeſt? Iſt es nicht der Reichthum, 


die Ehre, eine Art der Wolluſt, die 
Verſorgung der Deinen, das Verlangen 


zu ſteigen, die Sehnſucht, dein Haus 


zu erhoͤben und anſehnlich zu machen? 
Sind dieſes die neuen Guͤter, die dir 
der Eintritt in die maͤnnlichen Jahre 
verſchaffet hat? Oder ſind es neue La⸗ 
ſter, die dem Alter,, in dem du ſteheſt, 
gemaͤß ſind? Von den Schwachheiten 
der hohen Jahre weis ein jeder zu ſagen. 
Die Kraft des Geiſtes nimt nach dem 
Geſtaͤndniß der ganzen Welt in den mei⸗ 
ſten Menſchen mit dem Leibe ab. Das 
Gehirn wird in den Alten ſtarre, trocken 
und unfaͤhig neue Begriffe anzunehmen 
und zu behalten. Das Gedaͤchtniß ver» 
lieret ſich unvermerkt Die Einbildung 
verſaget uns endlich alle Dienſte. Die 
Glieder weichen auseinander und ma⸗ 
chen das ganze Haus baufaͤllig. Und 
dieſe natuͤrliche Veranderung bringet 
neue Unvollkommenheiten und Laſter un⸗ 
ſers Geiſtes hervor. Die gewoͤhnlich⸗ 
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ſten find Eigenſinn, Furchtſamkeit, 
Geiz. Und was ziehen dieſe nicht für 
Fruͤchte, die durch das ganze Leben ge⸗ 
hen? Es ſcheinet, als wenn der Eigen⸗ 
ſinn der Alten eine natuͤrliche Wuͤrkung 
ihrer ſtarrenden und durch die Zeit er⸗ 
haͤrteten Glieder und Gebeine ſey. Die 
Furchtſamkeit mag ſo wohl von ihrer 
Erfahrung, als von ihrem zitternden und 
wankenden Leibe entſtehen. Der Geiz 
entſpringt nicht nur aus der Furchtſam⸗ 
keit und andern Urſachen, ſondern auch 
aus dem Gefuͤhl der Schwachheit und 
der Maͤngel, die ſich ung täglich offen⸗ 
baren. Der Geiſt, der die Fehler und 
Gebrechen feines Leibes ſpuͤret, ſchlieſſet 
in der Stille: Wo viele Schwachheit, 
da iſt viel Beyſtand noͤthig: wo viel 
Huͤlfe und Beyſtand erfordert wird, da 
muß viel Vorrath ſeyn. Ich muß ſam⸗ 
len, damit es mir nicht an Bequemlich⸗ 
keit an dem Ende meiner Wallfahrt feh⸗ 
len moͤge. Was waͤre ich, wenn mich 
der Mangel in den Zeiten überfiele, da 
ich meine ſinkende Huͤtte durch mancher⸗ 
ley Mittel unterſtuͤtzen muß ? Das be: 
truͤbteſte iſt, daß eben dieſer hinfaͤllige 
und erſtorbene Leib die Bemuͤhungen de⸗ 
rer zu ſchanden machet, die den Geiſt 
erwecken, ſeiner Schuldigkeit erinnern 
und von dem Irdiſchen abziehen wollen. 
Man hoͤret mehr in dieſen Zeiten, als 
daß man vernehmen ſolte. Es will kei⸗ 
ne Vorſtellung recht haften und durch⸗ 
dringen. Man vernimt zuweilen; aber 
man findet keine Staͤrke das Vernomme⸗ 
ne zu behalten. Man behaͤlt oft: aber 
was denn? Die Worte. Die Sa⸗ 
che und das Weſen derſelben entgeht 
uns. Auf dieſen Zuſtand der Alten 
gruͤndet der Geiſt GOttes durch Salo⸗ 
mo die vortreffliche Ermahnung, an 
GOTT in der Jugend zu gedenken und, 
ſo lange die Kraͤfte noch friſch ſind, das 
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Herze mit der Furcht des Hoͤchſten zu net, wenn die Bemuͤhung zu uͤberlegen und 


erfuͤllen. Gedenke an deinen Schoͤ⸗ 
pfer in der Jugend, ehe denn die boͤ⸗ 
ſen Tage kommen und die Jahre her⸗ 
zutreten, da du wirft ſagen: Sie ge 
fallen mir nicht. Pred. Salom. XII. 
b. i. An den Schöpfer gedenken 
kan hie nicht heiſſen, ſich des Schoͤpfers 
erinnern, ſeine Vollkommenheiten und 
Wege bey ſich ſelbſt erzaͤhlen, feine Gna⸗ 


de und Warheit obenhin rühmen. Das 


kan man ſtets thun. Ein bloͤder Ver⸗ 
ſtand und abgenuͤtzter Leib taugen eben 
ſo wohl dazu, als ein friſcher Geiſt und 
munterer Leib. Es muß dieſe Redens⸗ 
art ſo viel ſagen wollen: Bemuͤhe dich, 
eine recht gründliche, zulaͤngliche, voll⸗ 
kommene Wiſſenſchaft von dem Schoͤ⸗ 
pfer, der dich gebildet hat, und von der 
Gottſeligkeit dir zuwege zu bringen und 
dieſelbe tief in deine Seelen zu drücken. 
Dazu iſt kein Verſtand geſchickt, den die 
Uebel des Leibes verdunkelt haben, und 
kein abgezehrter Leib, der ſich kaum recht 
feſte halten, vielweniger der Seelen zu 
langen und wichtigen Arbeiten die Kraͤf⸗ 
te verleihen kan. Es iſt zu ſpaͤte, nach 
dem Erkentniſſe GOttes, nach der Tu⸗ 
gend, nach der Gottſeligkeit zu ſtreben, 
wenn die Kraͤfte zerſtoben ſind und der 
Geiſt der einreiſſenden Schwachheit des 
keibes nachgeben muß. Es iſt zu ſpaͤte, 
die groſſen Warheiten der Religion recht 
zu faſſen und feiner Seelen einzudruͤcken, 
wenn dieſelbe von dem Leibe verlaſſen 
wird, und ſelbſt ihrer zerbrechlichen 
Wohnung uͤberdruͤßig iſt. Es iſt zu 
ſpaͤte mit Nachdruck an den Schoͤpfer 
zu gedenken, wenn ein Zufall, ein 
Schmerz eine unruhige Bewegung nach 
der andern die Aufmerkſamkeit unter⸗ 
bricht und dem Verſtande keine Stille goͤn⸗ 


nachzuſinnen zugleich entſtehet und auf⸗ 
hoͤret, wenn die Vorſtellungen der Wei⸗ 
ſen, wie die Geſichter der Nacht, vor⸗ 
übereilen und keine Fußſtapfen hinterlaſ⸗ 
ſen, wenn der Geiſt der abgenuͤtzten Werk⸗ 
zeuge ſich nicht mehr bedienen kan, or⸗ 
dentlich und gruͤndlich zu gedenken. 
Gedenke an deinen Schöpfer in der 
Jugend. Was iſt denn zu thun, wenn 
die Sonne, das Licht, der Mond und 
die Sterne finſter werden, das heißt, 
unſrer Meinung nach, wenn der Ver⸗ 
ſtand, der den Menſchen wie die Sonne 
erleuchtet, ſchwach wird, wenn der 
Wille, der, wie der Mond von der Son⸗ 
nen, von dem Verſtande ſein Licht em⸗ 
pfaͤnget, hart und wiederſpenſtig gewor⸗ 
den und von dem verdunkelten Verſtande 
wenig Licht mehr zu hoffen hat, wenn die 
Augen ſelber die Sachen nicht mehr vecht 
unterſcheiden koͤnnen? Was iſt zu thun, 
wenn die Wolken wieder kommen 
nach dem Regen? Die Meinung dieſer 
verbluͤmten Worte ſcheinet dieſe zu ſeyn. 
Das Gehirne der Alten wird beſtaͤndig 
mit Feuchtigkeiten und Duͤnſten, die aus 
dem Magen aufſteigen, beſchweret, die 
ſich hernach wie ein Regen uͤber den gan⸗ 
zen Menſchen ergieſſen. Darauf folgen 

neue Wolken. Die Sinnen ſo wohl, 

als der Geiſt ſelber, werden durch dieſe 

Feuchtigkeiten wie mit einem Nebel 
überzogen. Wer kan feinen Witz recht 
brauchen, wenn ſich allezeit neblichte 
Duͤnſte aufziehen, die das Haupt ein⸗ 
nehmen und die Bilder des Gehirnes ver⸗ 
decken oder ausloͤchen? Wir gehen wei⸗ 
ter, als wir es uns vorgenommen hatten. 
Sieht man hieraus nicht, wie viel unſer 
verdorbener Leib zu unſerm Elende und 

Verderben beytrage? 
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Jetzt wird der Schluß leicht zu machen ſeyn, daß der Menſch, 
ſo wie er jetzt iſt, ſeine wahre Gluͤckſeligkeit durch ſeine eigne Kraft we⸗ 
der finden, noch befdrdern koͤnne. Die Unwiſſenheit, Dunkelheit und 
Schwachheit des Verſtandes, die er nie beſiegen kan, haͤlt ihn ab, et⸗ 
was Fruchtbarliches und Gutes zu denken, zu erfinden und zu beſchlieſ⸗ 
fen. Und iſt gleich etwas von ſolchen Dingen durch andrer Menſchen 
Fleiß, durch die Offenbarung, durch fein eignes Nachſinnen ihm kund 
worden, fo hat er doch das Vermoͤgen nicht, dem Willen daſſelbe fo 

vorzuſtellen, daß er eine rechte Luſt zu gehorſamen empfaͤnget. Die 
boͤſen Neigungen, die in dem Willen ſich regen und, ſo oft ſie recht 
erwecket werden, heftige Bewegungen und Affecten zuwege bringen, 
empdren ſich ohne Unterlaß und verfinſtern alles Licht, das noch hinein⸗ 
fallen konte. Entſteht einmahl eine Begierde ſich zu beſſern, fo iſt fie 
doch fo matt und unkraͤftig, daß fie ſtirbet, ehe fie noch recht geboh⸗ 
ren wird. Der Leib des Todes, Boͤm. VII. 24. der verwesliche 
und ſchwache Leib, der von ſeiner Geburt an ſich ſelbſt innerlich zu 
verzehren anfaͤnget, traͤget das Seine bey, uns ganz unvermoͤgend 
zu machen. Niemand betriege ſich. Wir koͤnnen weder unfre Se⸗ 
Ne und Beſſerung durch uns ſelbſt kennen, noch ſchaffen und er 
gangen. 


Erklärung. 


Wir werden hie faſt nichts zu erklaͤ⸗ 
ren und noch weniger auszufuͤhren, fin. 
den. Das, was hie erinnert worden, 
iſt nichts, als ein leichter und natuͤrli⸗ 


cher Schluß, der ohne allem Zwang aus 


dem flieſſet, was wir weitläuftig von 
dem natürlichen Zuſtande des Menſchen 
erinnert haben. Wir haben einen kur⸗ 


zen Auszug aus dem gemachet, was 
bewieſen iſt; wir haben aus demſelben 
das hergeleitet, was der Einfaͤltigſte 
darin ſehen kan: Pas ſollen wir hints 
zuſetzen ? Der Menſch taugt weder der 
Seelen, noch dem Leibe nach. Er le⸗ 
bet in einer Welt, in der er taͤglich Ge⸗ 
legenheit fich zu verſchlimmern, und faſt 

Ss 3 . nir⸗ 


Elend kennen zu lernen. 


nirgends Huͤlfe ſich zu beſſern, an⸗ 
trift. Die Vernunft, die ihm helfen 
ſolte, dienet ihm zu nichts, als ſein 
Der Wille und 


ſeine Luͤſte haben ſich von der Herrſchaft 
des Verſtandes losgeriſſen. Die Bil⸗ 


der, die taglich durch die Sinne eindrin⸗ 


gen, erregen einen Sturm der Begier⸗ 


den nach dem andern und bringen die 
Kraft der Einbildung, die uns ſo noͤthig 
iſt, um ihre Geſundheit. 


Die zerruͤt⸗ 


tete und verſehrte Einbildung nimt, un⸗ 


ter dem Beyſtand der Unwiſſenheit, der 


inwohnenden Sünde und der taglich 


aufſteigenden Affecten, ſich immer mehr 


Gewalt uͤber den Verſtand heraus. 
Der Verſtand ſieht endlich nichts mehr, 


als was ihm die Einbildung und die 
unreine Luft darſtellet. Indeß meinet 


f ſich fraumen, als wenn ihm der Wille 


er doch zu herrſchen. Er gebietet: 
Er beſiehlet: Er regieret: Er laſſet 


gehorchte; und wuͤrklich iſt er, wie 


ein Sclave, der nichts mehr ſagen und 


ſeinen Mitknechten eroͤffnen darf, als 


was ihm der Herr in den Mund gele⸗ 
get hat. Er iſt ein Diener feiner Unart 
und des verdorbenen Willens und ge⸗ 


horchet bloß, indem er zu regieren und 


* 


zu herrſchen vermeinet. Der Wille iſt 


wiederum ein Knecht ſeines Leibes, an⸗ 


derer Menſchen, der thoͤrichten Meinun⸗ 
gen, die in der Welt herrſchen. Ein 
Leibeigner regieret in dem elenden Men⸗ 
ſchen den andern und weis es doch 
kaum, daß er unter einem beſtaͤndigen 
Joch liege. Die uns beſſern ſolten, 
ſind oft am tiefſten in die Dienſtbarkeit 


der Suͤnden und des Verderbens hinein 


gerathen. Was ſagt man denen vor, 
die am ſorgfaͤltigſten erzogen werden? 
Lehret man ſie tugendhaft ſeyn, dem 
HErrn zu dienen, die Welt zu verach⸗ 


ten, ihre Sinnen zu regieren, ihre Ver⸗ 
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entriſſen haben. 


nunft zu beſſern, über die Meinungen 
zu ſiegen, die Luͤſte zu regieren? Wei⸗ 
ſet man ihnen, wohin der Weg zu der 
wahren Ruhe und Zufriedenheit gehe? 
Zeiget man ihnen, mit einem Worte, 
wie ſie ſollen beſſer werden 2 Nichts 
weniger. Was man erziehen heiſſet, 
das heiſſet nichts anders, als die jungen 
Leute anfuͤhren, wie ſie ſich der Welt 
gefällig machen mögen, die doch im Ars 
gen lieget, wie ſie ein eiteles Lob durch 


Ghee Geberden und einige 


cheintugenden von denen erlangen ſol⸗ 


len, die ſelber keines Lobes wuͤrdig find, 
wie ſie ihre boͤſen Neigungen mit der 


Decke der Tugend, Vernunft und Ehr⸗ 
barkeit ſchmuͤcken ſollen, wie ſie die Au⸗ 


gen und Ohren andrer⸗Menſchen betruͤ⸗ 


geu und fur das, was ſie nicht ſind, ge⸗ 
halten werden mögen, wie ſie in Gegen⸗ 
wart andrer an ſich halten und ihren 
Affecten nie den Lauf goͤnnen mögen, 
als wenn ſie ſich der Aufſicht andrer 
Die Welt, die kluge, 
die ehrbare, die vernünftige, die geſit⸗ 
tete, die geſchliffene Welt, man kan ſie 
nennen, wie man will, iſt in der That 
ein Krankenhaus, darin der geſund 
heiſſet, der ſeine Schmerzen und 
Sehwachheiten am geſchickteſten zu ver⸗ 
bergen weis, oder ein Schauplatz, auf 
dem ein jeder in einer fremden Geſtalt 
dem andern ſich zeiget, damit er ihn im⸗ 
mer mehr verderben und ſein Theil zu 
dem allgemeinen Ungluͤck, unter dem 
wir liegen, beytragen moͤge. Was kan 
man aus allem dieſem für einen Schluß 


ziehen? Iſt es nicht dieſer ? Kein 


Menſch iſt von Natur geſchickt, die 
wahre Gluͤckſeligkeit zu finden. Und 
mare jemand geſchickt dazu, fo hätte er 
doch die Kraft nicht, ſich derſelben zu 
bemaͤchtigen. Und ware jemand dazu 
fähig, fo würde es ihm doch an 2 

er⸗ 


Von dem natürlichen Verderben der Menſchen. 


e 
Vermoͤgen fehlen, ſein erworbenes Gut 
ſuͤr den Raͤubern, deren die Welt voll 
iſt, für den Feinden, die uns ſtets nach⸗ 
ſtellen, zu bewahren und zu erhalten. 

Iſt es moͤglich, daß ein Menſch, der 


kaum halb ſiehet, der weder Luft, noch 


Kraft bat, feine Füffe recht anzuſetzen, 


der noch dazu mit Gefehrten umgeben 
iſt, die ihn mit einem laͤcherlichen Poſ⸗ 


ſenſpiel aufhalten, der endlich alle Au⸗ 
genblicke durch den Staub, den man 


22 


Menſch hoffen kan, durch ein ungebahn⸗ 
tes und verwachſenes Feld an den Ort 
ſeiner Ruhe zu gelangen, der ſehr weit 
von ihm entfernet lieget? Wer Verſtand 
hat, zu urtheilen, der uͤberlege, wie weit 
wir alle, die wir hie auf eine kurze Zeit 
wallen, von ſolchen Menſchen unter⸗ 
ſchieden ſind? Der unendliche Wirbel 
von Geſchaͤften, von Zaͤnkereyen und 
von Wolluͤſten, den wir die Welt nen⸗ 
nen, betaͤubet uns zu ſtark: ſonſt wuͤr⸗ 


kund um ihn her erreget, ganz geblen⸗ 
det wird, iſt es moͤglich, daß ein ſolcher 


1 * 


den wir bald ſehen, daß kein Bild ſich 
beſſer auf uns ſchicke. ach 
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Indeß find die Menfchen die in dieſen Umſtaͤnden leben nicht 
alle von gleicher Art und Beſchaffenheit. Eimge kennen ihr Elend 
nicht, und leben fo, als wenn ſie keine Urſache harten, an eine Ver⸗ 
beſſerung zu gedenken: andere kennen ihr Elend gewiſſer maſſen, 
und ſuchen demſelben zu entgehen, allein durch Mittel, die unzulaͤng⸗ 
lich ſind, und ihre Qual mit vergroͤſſern. In vielen kommen dieſe 
bepden Elgenſchaften zuſammen. Man findet Leute, die auf gewiſſe 
Weſſe ihren Zuſtand zugleich kennen und nicht kennen. Man fin⸗ 
det andre, die ſtets wechſeln, und eine Zeitlang an ſich ſelber den⸗ 
ken, eine Zeitlang ſich ganz zu vergeſſen ſcheinen. Wer die gewoͤhn⸗ 
lichen Redensarten behalten und ſagen will: Einige Menſchen leben 
im Stande der Sicherheit: andre leben in dem Stande 
der geiſtlichen Anechtſchaft oder des Geſetzes, der geht von 
uns nur in den Worten ab. Wir haben geglauber, daß die Re⸗ 
densarten: Stand der Sicherheit und Stand der Knecht⸗ 
ſchaft vielen deutlicher werden wuͤrden, wenn wir ſie mit ſolchen 
Worten vorſtelleten, die den Grund anzeigen, woraus dieſer unter⸗ 
Fprepene dd dn Weng zu ene fen 
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Erklarung. 


Wer weis nicht, daß die Menſchen, 
ungeachtet ſie alle Suͤnder und verderbt 
ſind, doch nicht alle auf einerley Weiſe 


verderbt heiſſen und den Nahmen der 
Suͤnder in verſchiedenem Verſtande 


führen ? Die natürliche Ordnung un⸗ 
ſerer Gedanken fuͤhret uns jetzt auf die 
Betrachtung dieſes Unterſcheides, der 


ſonſt niemanden unbekant iſt. Wir ſind 


mit der Vorſtellung des Standes der 
Natur, in dem wir gebohren werden, 
fertig, und haben, wo wir nicht irren, 
dargethan, daß wir alle krank und 
elend ſind. Was bleibt uͤbrig, als daß 
wir zeigen, dieſe verunreinigte Natur 
verhalte ſich in allen nicht auf gleiche 
Weiſe, ſondern bringe verſchiedene Wir: 
kungen, nach der unterſchiedenen Be⸗ 
ſchaffenheit der Menſchen, hervor? 
Man ſagt insgemein, daß die ſuͤndhaf⸗ 
ten Menſchen in einem zwiefachen Stan⸗ 
de leben: daß einige von ihnen ihre 
Tage in dem Stande der Sicherheit 
zubringen, andre in dem Stande der 
geiftlichen Rnechtfehaft leben. Man 
theilet hernach die Menſchen, die in dieſen 
beyden Staͤnden leben, wiederum in ge⸗ 
wiſſe Arten ab. Die Sicherheit eini⸗ 
ger iſt gar rohe, fleiſchlich und unver⸗ 
nuͤnftig: die Sicherheit andrer hat 
einen etwas beſſern Schein und iſt mar: 
ſiger. Die Bnechtſchaft, in der etli⸗ 
che liegen, iſt trenge, traurig und be⸗ 
ſchwerlich: mit andern, die in eben 
dem Elende ſtecken, ſieht es etwas leid⸗ 
licher und ertraͤglicher aus. Wir ha⸗ 
ben an dieſen Benennungen und Abthei⸗ 
lungen nichts auszuſetzen. Und da man 
daran ſich faſt überall gewoͤhnet hat, fo 
wuͤrde es theils eine vergebliche, theils 


eine ſchädliche Arbeit ſeyn, wenn man 


ſie abzuſchaffen ſuchte. Uns wird es her⸗ 


gegen auch kein Verſtandiger uͤbel deu⸗ 
ten, daß wir dieſelbe durch Worte, die 
etwas bekanter und leichter zu verſtehen 
ſind, gleichſam auslegen und erklaͤ⸗ 
ren. Wir meinen, man werde ge⸗ 
ſchwinder die verſchiedene Beſchaffenheit 
der Menſchen begreifen, wenn man ſa⸗ 
get, daß einige ihr Elend kennen, 
andre es nicht kennen, weil dieſe 
Worte keiner neuen Beſchreibung beduͤr⸗ 
fen, und vor ſich klar und helle ſind. 
Betriegen wir uns in dieſer Meinung, 
ſo haben wir uns zum wenigſten un⸗ 
ſchuldig betrogen: und, die unſern 
Irthum ſehen, werden doch keine Ur⸗ 
ſache haben, uns eines groben und ſtraͤf⸗ 
lichen Verſehens zu beſchuldigen. 
Wir wollen die Menſchen unter dieſem 
zwiefachen Bilde ſo betrachten, daß 
wir theils ihren Zuſtand ſelber, fo 
viel es noͤthig iſt, bekant machen, theils 
die Urſachen, woher derſelbe entſtehet, 
unterſuchen. 


Viele Menſchen kennen das Elend 
der Natur nicht, in der fie geboh⸗ 
ren werden. Die Eigenliebe, mit 
der wir alle befleckt ſind, mahlet uns 
unſern Zuſtand wo niche ſthoͤn, doch auch 
nicht boͤſe und unertraͤglich, vor. Wir 
finden Gelegenheit, unſern Begierden 
ſtets Genuͤgen zu leiſten. Wir werden 
von keiner Sorge, Angſt und Beſthwe⸗ 
Sen u N . 
Sollen wir unſere eigene Peiniger wer⸗ 
den? Sollen wir uns lber Schwer⸗ 
muth machen? Sollen wir gegen die 
Natur arbeiten? Es iſt wahr, daß 

wir 
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wir von unſern Luͤſten hin und her ge⸗ 
trieben werden. Es iſt wahr, daß wir 
weder unſre Gedanken, noch unſre 
Worte und Thaten rechtfertigen koͤnnen. 
Es iſt wahr, daß wir mancherley Maͤn⸗ 
gel und Gebrechen ſpuͤren. Allein find 
die uͤbrigen Menſchen nicht eben ſo be⸗ 
affen? Kan der allgemeine Zuſtand 
des menſchlichen Geſchlechtes ein groſ⸗ 
ſes Elend und Verderben heiſſen? Und 
iſt heute Streit bey uns, fo ift doch 
morgen wieder Friede da. Taͤuſchet uns 
heute der falſche Schein einer Sache, 
ſo vergnuͤgt uns morgen der Genuß ei⸗ 
ner wahren Wolluſt. Die Welt iſt ſo 
verworren und wuͤſte nicht, wie es gewiſſe 
Leute vorgeben. Der Menſch wohnet 
hie ſo kuͤmmerlich nicht, als man es uns 
bereden will. So urtheilet das Herze 
der Menſchen, ohne ſelber zuweilen zu 
wiſſen, daß es ſo ſchlieſſet und urthei⸗ 
let. Wir begreifen die Groͤſſe unſers 
geiſtlichen Elendes nicht, und wollen es 
nicht begreifen lernen. Wir hoͤren die 
Vorſtellungen derer, die uns gerne er⸗ 
leuchten wollen, mit einer unſeligen Ge⸗ 
laſſenheit und Ruhe an und werden we⸗ 
nig oder gar nicht geruͤhret. Bald 


glauben wir, es ſey ein Stuͤck des Amts 


dieſer Leute, daß ſie alles vergroͤſſern 
müßten. Bald denken wir, daß fie ge⸗ 
gen die Vernunft nach ihren eigenen 
Umſtaͤnden den Zuſtand andrer Men⸗ 
ſchen abmeſſen. 
träumen, daß fie nur ihre Luſt darin ſu⸗ 
chen, andre unruhig und mißvergnuͤgt 
zu machen. Bald ſagen wir, es ſey al⸗ 
les, was ſie vorbringen, ein hochgetrie⸗ 
benes Geſchwaͤtze, das fie vielleicht ſel⸗ 
ber nicht verſtuͤnden. Bald fallen wir 
auf den abgeſchmackten Wahn, der fo 
gemein unter den Menſchen iſt, es ſey noͤ⸗ 
thig zur Seligkeit, zu glauben, daß 
wir wuͤrklich verderbt und elend waͤ⸗ 
J. Theil. 5 
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ren, aber es wuͤrde ungereimt ſeyn, 
wenn man ſich daruͤber kraͤnke, oder ſich 
bemuͤhete, dieſes Elend und Verderben 
lebendig zu empfinden. Und ſind nicht 
viele ſo bethoͤret, daß fie keine lieber hoͤ⸗ 
ren oder leſen, als die, welche die Krank⸗ 
heiten unſrer Natur recht deutlich be⸗ 
ſchreiben und erzaͤhlen, nichts mehr be⸗ 
klagen und beſeufzen, als dieſe Mängel, 
und doch nichts mehr lieben und hoch⸗ 
ſchaͤtzen alg eben das, was fie dem An⸗ 
ſehen nach bedauren und an ſich ſelber 
haſſen? Man darf ſich uͤber dieſe Un⸗ 
empfindlichkeit und Blindheit der Men⸗ 
ſchen nicht ſonderlich verwundern. Ein 
Herze, das an dem Hochmuth von Na⸗ 
tur krant lieget, kan nicht leicht einen 
Trieb bey ſich erwecken, feinen böfen Zus _ 
ſtand kennen zu lernen. Andrer Urſa⸗ 
chen nicht zu erwähnen, die wir bald be⸗ 
ruͤhren wollen. 


Dieſe Unwiſſenheit iſt die Mutter der 
groſſen und bedaurenswuͤrdigen Sicher⸗ 
heit und fleiſchlichen Ruhe, in der ſo 
viele Menſchen ihre Tage hinbringen. 
Wir werden von Kindheit an unterrich⸗ 
tet, von Be Erde, 50 wir nt 
von dem HErrn verflucht ſey. 1. Buch 
Moſ. III. 17. aß wir eines neuen 
Himmels und einer neuen Erde war⸗ 
ten ſollen, in welcher Gerechtigkeit 
wohnet, 2. Petr. III. 13. Daß wir 
nach dieſer kuͤnftigen Welt uns ſeh⸗ 
nen und mit Furcht und Zittern ſchaf⸗ 
fen ſollen, damit wir ſelig werden 
mögen, Phil. II. 12. Was wuͤrket 
dieſer Unterricht bey uns? Wenig oder 
nichts. Wir leben nicht anders, als 


wenn wir ſchon das Land der Verheiſ⸗ 


ſung erobert haͤtten und beluſtigen uns 
an dem, was wir hie ſehen und empfin⸗ 
den, ſo ruhig, als wenn der Weg zu je: 
ner Welt mitten durch das Reich der ir⸗ 

Tt diſchen 
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diſchen Wolluſt gienge. Viele wandeln 
ſo unbeſonnen und verblendet, daß ſie 
auch die, welche ſonſt vorſichtig urthei⸗ 
len, zu glauben noͤthigen, die Religion 
werde von ihnen fuͤr ein Gedichte ge⸗ 
halten, in welches ſich nur die Einfaͤlti⸗ 
gen verliebten. Was ſoll, was kan 
man anders gedenken, wenn man Leute 
ſiehet, die aus einer Thorheit in die an⸗ 
dre ſich ſtuͤrzen, Schalkheit, Betrug, 
Trunkenheit, Unzucht und andre Laſter 
für Luſtſpiele halten, die zu einem gluͤck⸗ 
ſeligen Leben gehoͤren, Geld mit Unge⸗ 
rechtigkeit ſamlen, damit ſie es durch 
Ueppigkeit wieder verſchwenden moͤgen, 
das Heiligſte bey aller Gelegenheit laͤ⸗ 
cherlich machen, den Ulebungen des 
Gottesdienſtes nur zum Zeitvertreibe 
beywohnen, und die, wenn ſie am 
Abend die Thaten des Tages berechnen 
wolten, ſich kaum an einige Worte er⸗ 
innern wuͤrden, die ſie mit Bedacht und 
Ueberlegung ausgeſprochen haben? Wie 
voll iſt unſre heutige Welt, die ſo geſchickt 
und vernünftig heiſſen will, von folchen 
Menſchen? Wie viele werden wir un⸗ 
ter denen, die dem Hofe dienen und 
zu den groſſen Geſchaͤften der Erden 
ſich brauchen laſſen, antreffen, die man 
nicht zu dieſer Art und Gattung rechnen 
koͤnte? Andre, die ſo gar verfallen nicht 
ſind, laſſen es doch damit genug ſeyn, 
daß fie einige Augenblicke auf das Refen 
eines Gebetes wenden, zu gewiſſen Zei⸗ 
ten mit einer ehrbaren Stellung die Er⸗ 
mahnungen zur Gottſeligkeit obenhin an⸗ 
hoͤren, da indeß das Herze mit irdi⸗ 
ſchen Gedanken ſich beluſtiget, die Lie⸗ 
der der Kirchen ohne Geiſt und Andacht 
mit ſingen, ſich und die Ihrigen von 
den Laſtern abhalten, die durch die Ge⸗ 
ſetze verboten ſind. Wozu wird die 
uͤbrige Zeit gebrauchet? Zu dem, was 
dem Fleiſche angenehm iſt, was zu der 


get oft, 
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Nahrung, zum Gewinn, zur Beluſtigung 
gehoͤret, was die Begierden erwecken, 
Haren und unterhalten kan. Und bey 
dieſer Abtheilung der Zeit bleibet das 
Herz in einer vollkommenen Ruhe. Man 
denket kaum daran, ob man auch noch 
mehr zu thun habe, um zur Seligkeit 
zu gelangen. Man findet andere, die 
eine groͤſſere Ordnung beobachten, und 
in der That doch eben ſo tief in der geiſt⸗ 
lichen Schlafſucht liegen, als die wir 
bis her beſchrieben haben. Lyſicles iſt ein 
Eiferer für die Ehre GOttes. Wer einen 
Fluch nur halb ausgeſprochen hat, der 
muß ſein Haus meiden und anderswo 
Brot ſuchen. Die ihm dienen, die muͤſ⸗ 
ſen ſich alle Abend und Morgen mit ſeinen 
Kindern verſamlen, ein Stuͤck aus der 
heiligen Schrift anhören, etliche Lieder 
anſtimmen, und ein Gebet mit ſpre⸗ 
chen. Er ſelbſt hat die beſten Schrif⸗ 
ten, die von der Gottſeligkeit handeln, 
durchgeleſen und weis alles, was man 
denen antworten kan, die entweder der 
Religion ſpotten oder dem Fleiſche das 
Wort reden wollen. Ihm gefallt kein 
Prediger, der nicht ſcharf auf die in⸗ 
nerliche Reinigung der Seelen und das 
thaͤtige Chriſtenthum dringet. Er kla⸗ 
daß die Kirche GOttes mit 
fo vielen Bauchdienern beſetzet ſey. 
Seine Kinder hoͤren oft von ihm groſſe 
Lobreden der Liebe: er ſeufzet, daß 
dieſelbe unter den Chriſten gar erloſchen 
und bey den Juden und Tuͤrken eher zu 
finden ſey, als bey den Juͤngern Chris 
ſti. Welch ein heiliger und erleuchteter 
Mann! Solte er zu der Zahl der 


Menſchen gehoͤren, die ihr Verderben 


nicht kennen und in einer ſuͤndlichen Si⸗ 
cherheit fortgehen? Sein uͤbriges We⸗ 
ſen zeiget es, daß er wuͤrklich zu dieſer 
Art Leute geſetzet werden muͤſſe. Es iſt 
ihm noch nie in den Sinn kommen, ar 
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fein Herz boͤſe und voll unreiner und 
ſchaͤndlicher Luͤſte ſey. Er hat niemahls 
daran gedacht, daß er eben ſo wohl, wie 
andre Menſchen, in Sünden empfangen 
ſey und ſich durch die Buſſe erſtlich zur 
Gemeinſchaft mit GOTT erheben muͤſſe. 
Wer ihm dieſes zu ſagen ſich unterſte⸗ 
hen würde, der würde ihm ein Wunder 
„erzählen, das er nimmer glauben koͤnte. 
Seiner Meinung nach iſt die Gottſelig⸗ 
keit ein Gut, das er geerbet hat. Und die 
Wiedergeburt hat keine Statt bey ibm, 
weil er nach der Taufe ſtets unſehuldig 
geblieben. Er williget in alles, was ſei⸗ 
ne Begierde verlanget und wuͤnſchet. 
Er ſehnet ſich reich zu werden: was 
alſo dazu dienet, iſt erlaubt und un⸗ 
ſtraͤflich. Den Armen das Blut 
durch einen gottloſen Wucher ausſau⸗ 


gen, die Wittwen um den kleinen Reſt 


ihres Vermoͤgens bringen, das bey ihm 
niedergeſetzte Gut verleugnen, dem 
Schwachen und Verlaſſenen ſein vaͤter⸗ 
liches Erbe abjagen, und wo etwas 
noch ſchaͤndlicher iſt, als dieſe Din⸗ 
ge, ſind lauter Stuͤcke, die ohne Anſtoß 
und Wiederſpruch des Gewiſſens von 
ihm begangen werden. Er halt dafür, 
eine gewiſſe Bedienung werde ihm an⸗ 


ſtaͤndiger ſeyn, als einem andern, der 


weit geſchickter dazu iſt. Mehr braucht 
es nicht, ihn zu bewegen, daß er dieſen 
Unſchuldigen verkleinert und mit aller⸗ 
hand erdichteten Laſtern beflecket. Der 
Elende kennet ſich nicht und lebet daher 
bey ſeinen Suͤnden in einer erſtaunenden 
Gemuͤthsruhe. Die Sicherheit der 
Menſchen verkleidet ſich in mancher⸗ 
ley Geſtalt. Sie wird bey vielen fo 


ausgeſchmuͤcket, daß man fie beynahe 


zu einer Tugend machen und fuͤr 
eine beſondere Gluͤckſeligkeit halten 
follte, > 1 Ha a 
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ſtandes find mancherley. In den Herzen 
vieler, die darin leben, regieret ein ver⸗ 
borgener und geheimer Unglaube, den 
fie ſelber nicht wahrnehmen. Wie viele 
ſind derer in der Welt, die ſich nur ein⸗ 
bilden, daß ſie die Religion fuͤr gewiß 
und warhaftig halten, und in der That 
alles, was dazu gehoͤret, in Zweifel zie⸗ 


hen? Wenn jener, der ſo wuͤſte wandelt 


und ſo frech ſuͤndiget, recht in ſein In⸗ 
nerſtes gienge und nach dem Grunde ſei⸗ 
nes Glaubens forſchete, was wuͤrde er 


antreffen? Wuͤrde er nicht ſehen, daß 


ſein Gottesdienſt eitel, und nichts, als 


eine Gewohnheit ſey, die ihm durch die oft⸗ 


mahlige Wiederhohlung leicht und ange⸗ 
nehm worden? Wuͤrde er nicht finden, 


daß er von denen ſey, von denen unſer 


Heyland ſaget: Sie haben nicht Wur⸗ 
zel. Eine Zeitlang glauben ſie, oder 
meinen vielmehr, daß ſie glauben. 
Luc. VIII. 13. Andre werden durch 


den Hochmuth der Natur und die Ei⸗ 


genliebe in der Blindheit des Sinnes 
unterhalten und zugleich zur Sicherheit 
angefuͤhret. Wir ſind alle Anbeter 
unſer ſelbſt und laſſen uns nicht leichte 
bewegen, zu glauben, daß wir keine 
Urſache zu dieſem Goͤtzendienſte haben. 
Dieſe gute Meinung von uns haͤlt uns 
ab, unſre wahre Beſchaffenheit zu unter⸗ 
ſuchen. Iſt es noͤthig, zu fragen, wie 
ſich eine Sache befinde, von der man 
das Beſte vermuthet? Und wer pflegt 
ſich um die Geſundheit eines Menſchen 
viel zu bekuͤmmern, den er fuͤr ſtark und 


unverletzlich halt? Die ſich noch zuwei⸗ 


len dahin bringen koͤnnen, daß ſie die 
Augen: über ſich ſelbſt aufſchlagen, die 
werden durch die angebohrne Neigung, 
die ſie zu ſich ſelber tragen, ſo geblendet, 
daß ihre Maͤngel ihnen gar geringe, ja 
faſt wie nichts, ſcheinen. Was machen 
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ſich die Kranken nicht fuͤr Träume, die 
gerne geſund heiſſen wollen? Wie be⸗ 
muͤht ſind ſie nicht, ihre boͤſen Zufalle 
fuͤr ſich ſelber zu verbergen und mit 
ſanfte lautenden Rahmen zu bedecken? 
Es iſt leichte zu ſehen, daß wir uns 
ſelber haſſen müßten, wenn wir fuͤnden, 
daß wir boͤſe, verderbt, unrein und mit 
allerhand Krankheiten behaftet waͤren. 
Und wozu iſt ein Menſch ſchwerer zu 
bringen, als zu einem Wiederwillen 
und Haſſe gegen ſich ſelbſten? Daher 
wehren wir uns ſo lange, als es moͤg⸗ 
lich iſt, damit wir uns nicht recht kennen 
lernen moͤgen, und nehmen bald hie, 
bald daher eine Decke, unſern Schaden 
zu verhuͤllen, wo er ja zuweilen ſich 
merklich ſpuͤren laͤſſet. Iſt es zu be: 
wundern, daß diejenigen, die ſo wenig 
Luſt haben, ſich ſelber bekant zu ſeyn, 
ohne Sorge und Bekuͤmmerniß dahin 
leben? Andre werden durch falſche und 
irrige Vorſtellungen von GOtt und 
von ſeinem Willen eingeſchlaͤfert und 

ſicher gemacht. Wer in GOTT nichts 
als Guͤte, Erbarmen und Mitleiden 
ſiehet, der meinet berechtiget genug zu 
ſeyn, ſeine Tage ohne unruhige Gedan⸗ 
ken dahin flieſſen zu laſſen. Wer die Mei⸗ 
nung angenommen hat, daß die menſch⸗ 
lichen Dinge durch ein unwandelbares 
Verhaͤngniß regieret werden, der wird 
leicht in eine Traͤgheit und Stille gera⸗ 
then, die ihm nichts zu ſeiner Beſſerung 
vorzunehmen erlauben wird. Wer es 
mit denen haͤlt, die ſich einbilden, wie 
der Menſch gebohren ſey, ſo werde er 
allezeit bleiben, und es ſey zur Befrie⸗ 
digung des Gewiſſens genug, ſich an 
den Erloͤſer zu halten, der fuͤr unſre 
Sünden gebuͤſſet hat, wie viel Mühe wird 
der anwenden, feiner Uuart los zu wer⸗ 
den? Wer ſich gewiß gemacht hat, daß 
das Geſetz GOttes wenig von uns for⸗ 
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dere, daß die aufſteigenden Luͤſte nie⸗ 
mand ſchuldig machen, daß die boͤſen 
Thaten, die aus keinem Frevel kom⸗ 
men, zwar Schwachheiten, aber keine 
Sünden ſeyn, daß der HErr den Willen 
für die That annehme; und wie viel 


ſind nicht unter den Chriſten zu dieſen 


Irthuͤmern geneigt? Der hat ſeinem 
Verderben ein ſanftes Kiſſen bereitet, 
worauf es einer völligen Ruhe genieſſet. 
Solten viele genau gepruͤfet werden, de⸗ 
ren Sicherheit und ruchloſer Wandel 
uns öfters fo ſehr befremdet, fo wuͤrden 
wir uͤber Vermuthen finden, daß ſie dieſe 
und andre dergleichen Meinungen bey 
ſich hegten, und oft ſelber kaum wuͤ⸗ 
ſten, daß fie damit angeſteckt waren. 
Mitten in dem Schoſſe der reinen Kir⸗ 
chen leben die aärgſten und ſchaͤdlichſten 
Ketzer. Die Lebe zu fündigen macht 
die Einfaͤltigſten geſchickt, neue Lehrbe⸗ 
griffe zu erdenken und an ſtatt des Glau⸗ 
bens, den uns unſer Heyland verkuͤndi⸗ 
get hat, einen Irrglauben zu ſchmieden, 
den der Satan gerne wuͤrde predigen laſ⸗ 
ſen, wenn es ihm der HErr vergoͤnnete, 
Apoſtel in die Welt zu ſenden. Viele 
macht eine gewiſſe natürliche Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit des Geiſtes, eine angebohrne 
Gleichguͤltigkeit, eine angeerbte Sorglo⸗ 
ſigkeit, in göttlichen Dingen eben fo 
gleichgültig und unachtſam. Wer ken⸗ 
net ſolche Leute nicht, die nicht anders 
ſich verhalten, als wenn nichts von al⸗ 
len Dingen dieſer Welt fie angienge, 
und allein durch ihre natuͤrlichen Be⸗ 
gierden ſich erwecken laſſen, dieſes oder 
jenes zu beobachten? Dieſer Fehler der 
Natur, er mag kommen, woher er 
wolle, erſtreckt ſich insgemein auch auf 
die Sachen, welche die Seele betreffen. 
Die mit demſelben behaftet, ſind ſo 
ſchwer dahin zu bringen, daß ſie eine 
Ermunterung zur Seelenſorge mit der 

noͤthi⸗ 
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noͤthigen Aufmerkſamkeit anhoͤren, daß 
man beynahe verzagen muß, ihre ſuͤnd⸗ 
liche Gelaſſenheit zu überwinden. Ein 
anderer hat einen febweren, tragen, 
gemaͤchlichen, zur Traͤgheit geneig⸗ 


ten Leib. Der Geiſt nimt, man weis 


nicht wie, dieſe Art des Leibes an und 


wird eben fo ſcheu und verdrießlich, 


wenn er von Betrachtung, von Andacht, 
von Veranderung des Sinnes, von Ue⸗ 
berlegung hoͤret, als der Leib, wenn 
ihm eine Laſt und Arbeit bevorſtehet. Wie 
ſchwer ſind ſolche Menſchen zu bewegen, 
daß ſie ihren Zuſtand recht unterſuchen 
und kennen lernen? Den machet ſeine 
Neigung zur Wolluft ſicher und unbe⸗ 
dachtſam: ein anderer wird durch 
die Exempel, die er taͤglich um ſich ſie⸗ 
het, eingewieget. Dieſen hat die Er ⸗ 

ziehung, der er genoſſen, auf die breite 

Straſſe derjenigen gebracht, die ohne 


Nachſinnen aufs Ungewiſſe fortwandeln: 


jenen bezaubert ein eingebildetes Gut, 
daß er ſeine Gedanken auf nichts, als 
die Erhaltung und den Beſitz deſſelben, 
wenden kan. Und wozu iſt es noͤthig, 
alle Urſachen zu erzaͤhlen, wodurch 
die Menſchen in den fehadlichen Stand 
der Sicherheit gerathen koͤnnen? Man 
kan ohne Lehrmeiſter in ſolchen Din⸗ 
gen ſich unterrichten, wann man 
nur ſeine Augen auf die Menſchen 
wirft, mit denen man taͤglich umzu⸗ 
gehen hat. r 


Andre Menſchen kennen ihren Zu⸗ 
ſtand, und ſuchen demſelben durch 
unzulängliche Mittel zu entgehen. 
Die nicht gar in der Weltliebe erſof⸗ 
fen, die eines natuͤrlich ſtillen Weſens 
find, die nicht nur ſehen, hören und fuͤh⸗ 
len, ſondern auch denken, und nachſin⸗ 
nen, die ſich von GOTT und feinen 
Voll kommenheiten einen rechten Begriff 
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zuwege gebracht haben, die durch ihre Luͤ⸗ 
ſte und Begierden bald traurig und ver⸗ 
drießlich gemacht, bald in gewiſſe ge⸗ 
faͤhrliche Umſtaͤnde geſetzet werden, die 
durch groſſe Muͤhe und Arbeit nichts, 
als Kummer und Ungluͤck, in der Welt 
erworben haben, die aus einem geſeg⸗ 
neten Zuſtande unvermuthet in Maugel, 
Leiden und Krankheit verſetzet worden, 
die empfinden und ſpuͤren oft das Elend 
des Zuſtandes, in dem ſie gebohren 
find. Man geraͤth oft durch eine na⸗ 
tuͤrliche Veränderung in eine gewiſſe 
Stille des Gemuͤthes, in der man ſo viel 
Kraft und Zeit gewinnet, daß man den 
kuͤnftigen Zuſtand einer laſterhaften See⸗ 
le ſich lebendig einbilden kan, und wird 
dadurch ſo weit gebracht, daß man ge⸗ 
nauer auf ſich ſelber und ſein Weſen 
merket. Und wer es weis, ſiehet und 


erkennet, daß er unglücklich und elend 


ſey, der waͤre kein Menſch, wenn er 
nicht dadurch ſich erwecken lieſſe, an 
die Verbeſſerung ſeines Zuſtandes zu ge⸗ 
denken. Theagenes iſt von Natur maͤßig 
und ordentlich. Er lieſet taͤglich die 
Schrift und genieſſet bey dieſer Arbeit 
oft einer ſolcher Freyheit des Geiſtes, 
daß er auf das merken kan, was er lie⸗ 
ſet. Sein Geiſt hat eine Fertigkeit, 
entferute und abweſende Dinge ſich 
gleichſam gegenwaͤrtig zu machen. Und 
er brauchet zuweilen dieſe Geſchicklich⸗ 
keit, die Seligkeit der auserwaͤhlten 


Seelen und den Jammer der von GOtt 


verworfenen Geiſter ſich genau und um⸗ 
ſtaͤndlich zu Gemuͤthe zu fuͤhren. Sein 
Leib iſt empfindlich und fuͤhlet einen ge⸗ 
ringern Schmerzen ſo ſtark, als einen 
gefabrlichen Zufall. Dieſe Beſchaffen⸗ 


heit hat bey ihm eine Furcht fuͤr allen 


Dingen erwecket, die unangenehme Em⸗ 
pfindungen zuwege bringen koͤnnen, und 


eine groſſe Vorſichtigkeit, nichts zu un⸗ 
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ternehmen, was dazu Gelegenheit ge. 
ben könte. Was iſt natürlicher, als 


daß dieſer Menſch anfaͤnget, ſich ges 


nauer, als andere Menſchen, zu prüs 
fen, wie nahe er der Seligkeit oder der 
Verdamniß ſey? Und was iſt leich⸗ 
ter, als daß er uͤberzeuget wird, er 
ſey noch ferne von dem Reiche GOt⸗ 
tes? Was der Klarheit und Deutlich⸗ 
keit ſeines Erkentniſſes hierin fehlet, 
das erſetzet die Furcht, die ihm bey⸗ 
wohnet, und die Sorge in Ungluͤck zu 
gerathen, die nie von ihm weichet. Er 
wacht demnach auf gewiſſe Weiſe auf 
und will ſich retten. Er fraͤgt ſich: 
Womit ſoll ich den SErrn verföb- 
nen? Mit Buͤcken für dem hohen 
GOtt? Mich. VI. 6. Er macht Aus 
ſtalt, dem Ungluͤck, das ihm drohet, zu 
entgehen. N i 

Die ſo weit kommen ſind, wuͤrden aus 
ihrem Elende ſich heraus helfen, wenn 
ſie nur ihre Seele der kraͤftigen Gnade 
des Hoͤchſten uͤberlieſſen und den heilſa⸗ 
men Zügen derſelben in Ruhe und Ge⸗ 
dult folgten. Und was geſchicht? Wir 
wollen unſre eigne Aerzte werden. Wir 
ſehen uns nach Mitteln um, die uns 
retten koͤnnen, und vergeſſen das Vor⸗ 
nehmſte von dem, was wir gelernet ha⸗ 
ben, ich meine dieſes, daß das Unver⸗ 
mögen des Menſchen, fich ſelber zu hel⸗ 
fen, das wichtigſte Stuͤcke des Elendes 
ſey, in dem wir liegen. Wir fallen 
bald auf dieſes, bald auf jenes, und 
waͤhlen doch nichts, das zu der Abſicht 
dienet, die wir uns vorgeſtellet haben. 
Alles, was uns gefält, hat nur den 
Schein eines Mittels zu der Gemein⸗ 
ſchaft GOttes zu gelangen, und iſt in 
der That geſchickter, uns weiter davon 
abzuziehen. Es verlohnt ſich der Muͤhe, 
die unterſchiedenen Wege, auf welche die 
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Menſchen verfallen, die in ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden ſich ſelber rathen wollen, etwas 
deutlicher zu bemerken. Einer handelt 
thörichter, wie der andere: und alle 
ſind ſich darin gleich, daß ſie ohne 
Frucht und zu ihrer eignen Beſchwerung 
arbeiten. Die Beſten waͤhlen Dinge, 
die in fich gut und heilig ſind, aber 


durch die Kräfte der Menſchen nicht 


koͤnnen verrichtet werden. Dieſe ſind 
gewiſſen natuͤrlich Kranken gleich, die 
durch eine Arzeney geneſen wollen, welche 
nicht zu haben iſt, und ſich durch einen 
geſchickten Betrüger verführen laſſen, der 
der Natur nachzuaͤffen ſich erkuͤhnet. 
Andre gerathen auf Sachen, die mei⸗ 
ſtentheils vor ſich weder gut noch boͤſe 
find, und nur bey ſolchen Leuten gut heiſ⸗ 
ſen koͤnnen, die eines gebeſſerten Herzens 
ſind, ob ſie gleich denen Ungeuͤbten 
ſchoͤn und herrlich ſcheinen. Dieſe glei⸗ 
chen denen, die ein Mittel gegen ihre 
Uebel brauchen, das keine Kraft zu hei⸗ 
len hat, und nur einigen, die bereits 
geneſen ſind, eine beſſere Farbe geben 
kan. Andre laſſen ſich gar ſchaͤdliche 
und thoͤrichte Dinge gefallen, und ma⸗ 
chen es ſo, wie die Kranken, die durch 
Segenſprechen, angehaͤngte Zettul und 
abergläubifche Zeichen das Fieber ver⸗ 
treiben wollen. Was ſoll ich thun? 
ſagt jener. Ich kenne mich und Gott. 


Ach! wie weit ſind wir getrennet? Wie 


werde ich es machen, daß ich ſein Kind 
und Erbe heiſſen und die Strenge ſeines 
Eifers gegen meine Suͤnden loͤſchen moͤ⸗ 
ge? Was kan ich beſſer thun, als daß 
ich ſein Geſetz halte? Dieſes weis ich. 
Ich will alſo meine Begierden zwin⸗ 
gen, daß ſie ſich nicht uͤbereilen. Ich 
will meine Glieder zu keinen boͤſen Tha⸗ 
ten brauchen. Ich will geben und mit⸗ 
theilen. Ich will meiner Zungen einen 
Zaum anlegen. Ich will alles 275 

erfuͤl⸗ 
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erfüllen, was ich in den Buͤchern der 
Schrift dem Menſchen vorgeſchrieben ſe⸗ 
he. Wohl gewaͤhlet! Nur eines feh⸗ 
let noch. Wo iſt die Kraft und das 
Vermoͤgen das Geſetz recht zu erfuͤllen? 
Die Liebe iſt des Geſetzes Erfül⸗ 
lung. Röm. XIII. 10. Wie wird 
dieſe Liebe in die verdorbene und ver⸗ 
finſterte Seele gebracht werden? In⸗ 
deß arbeitet doch dieſer Menſch. Er 
bemüuhet ſich fein Aeuſſerliches nach dem 
Buchſtaben des Geſetzes einzurichten. 
Er qualet ſich, wenn er ſiehet, daß das 
Fleiſch nicht gehorchen will. Er macht 
alle Morgen neue Entſchlieſſungen und 
ſchoͤpfet dabey eine friſehe Hoffnung: 
und ſieht alle Abend Grund zu einer 
neuen Traurigkeit, weil der Tag ſeine 
Hoffnung zu Schanden gemacht und ihn 
zu vielen Sünden verleitet hat. Ein 
anderer, der eine eben ſo groſſe Begier⸗ 
de hat ſelig zu werden, ſucht ſich eine 
Straſſe, die etwas leichter zu wandeln 
iſt. Das Geſetz, ſagt er bey ſich ſelbſt, 
iſt ſchwer: und ich bin ſchwach. Ich 
werde mich umſonſt bemuͤhen, demſel⸗ 
ben zu gehorchen. GO verlangt 
dieſes nicht einmahl. Er hat es, mei⸗ 
nes Erachtens, wie gewiſſe Herren ge⸗ 
macht, die weit mehr von ihren Knech⸗ 
ten begehren, als fie leiſten koͤnnen, da⸗ 
mit nur etwas von ihnen geſchehen moͤ⸗ 


ge. Ich will alſo thun, was mir mein 


Vermögen vergoͤnnet. Ich will dort 
die alte Kirche niederreiſſen laſſen und 
auf meine Koſten eine neue bauen. 
Wird das GOT nicht gefallen? Ich 
will einmahl in der Woche keine Geſell⸗ 
ſchaft beſuchen und vor mich ein nuͤtzli⸗ 
ches Buch leſen, ja wohl gar vor 
Abends keine Nahrung zu mir nehmen. 
Dort iſt der Altar nichts nuͤtze: und 
hie iſt die Kanzel beynahe verfaulet. 
Ich will dieſem Uebelſtande abhelfen 


s 
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und GOTT zu Ehren fein Haus fo gnt 
ſchmuͤcken, als es feyn kan. Sch höre, 
daß man Prediger uuter die Heyden 
ſchicket, die ſich kuͤmmerlich behelfen 
muͤſſen und groſſe Arbeit um einen ge⸗ 
ringen Sold ausſtehen. Wohlan! Ich 
will zeigen, daß ich ein Chriſt ſey, und 
dieſen treuen Leuten etwas zulegen, da⸗ 
mit ſie mit etwas weniger Muͤhe ihr 
Amt verrichten koͤnnen. Mein Acker 
hat mehr als gewoͤhnlich getragen. 
Ich will meinen Segen mit dem HErrn 
theilen. Zehen Prediger ſollen dieſes 
Jahr ein gewiſſes Korn aus meinem 
Ueberfluſſe genieſſen. Hier will ich ein 
Stuͤck Gelb niederlegen, von deſſen 
Zinſen die Armen hinfuͤhro ſollen beer⸗ 
diget werden: dort will ich die Schu⸗ 
le bauen, die kaum mehr wieder Wind 
und Ungewitter aushalten kan. Bey 
dieſen Werken halt ſich der verblende⸗ 
te Menſch ſicher. Er denkt, da er ſo 
viel mit ſeinem Schaden gethan, wer⸗ 
de ihm der HERR wieder aus Erkent⸗ 
lichkeit erlauben, daß er gute Tage ſuche 
und nach ſeinen Luͤſten wandele. Die 
Evangeliſche Geſchichte lehret uns, daß 
die Phariſaer fo beſchaffen geweſen ſind, die 
die Münze, Dille und Rümmel ver⸗ 
zehndeten, und die Bräber der Ge⸗ 
rechten ſchmuͤcketen, aber das ſchwer⸗ 
ſte im Geſetz dahinten lieſſen, nehm 
lich das Gericht, die Barmherzigkeit 
und den Glauben. Matth. XXIII. 
23. Und wie viele werden ſich unter 
den vermeinten Heiligen einer jeden Zeit 
finden laſſen, die es den Phariſaͤern 
nachgemacht haben? Die aͤrgſte Art von 
denen, die zu dieſer Gattung von Men⸗ 
ſchen gehoͤren, ſind die, welche mehr zu 
thun ſich vornehmen, als das Geſetz ha⸗ 
ben will, und, kraft dieſes Vorſatzes, 
GO s durch ſchaͤdliche, ungereimte und 
verbotene Dinge zu verführen Wa 
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mit ihr Geiſt deſto deutlicher erkant 
werden moͤge. Der Weg, ſagt JE» 
SuS, zum Simmel iſt ſchmal, und 
wenige ſind, die ihn finden. Die Welt 
mache es, wie ſie will: Ich will mir 
dieſes Wort nie aus dem Sinne kom⸗ 
men laſſen. Wie werde ich dieſen ſehma⸗ 
len und engen Weg finden? Kan ich 
glauben, daß ich dahin gelangen werde, 
wenn ich mich nach dem Beyſpiel der 
Menſchen richte, die zwar GOTT fuͤrch⸗ 
ten, aber doch der Welt gebrauchen? 
Es kan ſeyn, daß unter dieſen viele ſelig 
werden. Allein mich duͤnket doch, daß 
ihre Hoffnung ſehr zweifelhaft und unſt⸗ 
cher ſey. Wie leicht konnen ſie beruͤckt 
und auf einen Abweg verleitet werden? 
Ich muß mich meines ewigen Heils fe: 
ſter und gewiſſer verſichern. Ich will 
mehr thun, als mir geboten und befoh⸗ 
len iſt: fo werde ich zum wenigſten 
das gewiß erhalten, was ich ſuche. 
Wer mehr ſammlet, als er bedarf, der 
hat doch wenigſtens den Vortheil, daß 
er keine Armuth fürchten darf. Ich 
will meinen Leib es fuͤhlen und empfin⸗ 
den laſſen, daß in ihm ein eifriger und 
bruͤnſtiger Geiſt wohne. Er ſoll dar⸗ 
ben: er ſoll ſchmachten: Er ſoll die 
Geiſſel und Peitſche ſchmecken, damit er 
meiner Seelen keine Irrungen mache 
und in der Zucht bleibe. Ich will mich 
ausdoͤrren, damit mein abgezehrtes Ge⸗ 
ſichte und entkraͤftetes Gebeine andern 
zum Spiegel einer wahren Buſſe werden 
moͤge. Mein Verſtand ſoll nicht mehr 
denken. Wie leicht konte es ſeyn, daß 
mir mitten unter den guten Gedanken 
boͤſe einſtelen, wenn ich ihn weiter 
brauchte? Er ſoll alſo verroſten und ich 
will mit Fleiß ein Narr um CHriſti wil⸗ 
len heiſſen. Ich will alle Geſchaͤfte, die 
ur Welt gehoͤren, liegen laſſen und an 


Das erſte Capitel 
Wir wollen auch dieſe reden laſſen, da⸗ 


—:: VETETERTEREREE 
einem einſamen Orte wohnen, wo ich 
weder Bequemlichkeit, noch Pflege, ge⸗ 
nieſſen kan. Ich will mich zwingen, 
ganze Tage in der Betrachtung zuzu⸗ 
bringen! und denke ich gleich nichts ge⸗ 
wiſſes in dieſer Zeit, ſo iſt doch das ge⸗ 
nug, daß ich nicht, wie andre Menſehen, 
bin, und das alles abgeleget habe, was 

einen Menſchen ausmachet. In mein 
welkes Fleiſch will ich den Nahmen mei⸗ 
nes Heylandes oder feine fünf Wunden 


ritzen und einpraͤgen. Und wenn ich ein⸗ 


mahl ſterbe, ſoll mir niemand Pflege und 
Beyſtand leiſten, niemand meinen 
ſchmachtenden Geiſt erquicken, niemand 
Zeuge von meinem letzten Kampfe ſeyn. 
So qualet ſich der verderbte Menſch, 
der durch den Glauben die Welt 
uͤberwinden und an ſich erfahren koͤnte, 
daß es wahr ſey, was Johannes ge⸗ 
ſaget hat: Die Gebote GOttes find 
nicht ſchwer. 1. Joh. V. 1. Muß man 
ſich nicht wundern, daß es Leute giebt, die 
dem HERRN dadurch zu gefallen ver⸗ 
meinen, daß fie ſich zum Dienſte ihrer 
Bruͤder untuͤchtig machen und das Ge⸗ 
ſchoͤpfe des Hoͤchſten, das ihnen ver⸗ 
trauet iſt, zerſtoͤren? Und wie muß eine 
befante Gemeine in den Augen des 
Schoͤpfers ausſehen, die dergleichen 
fündliche Entſchlieſſungen für die wahre 
Heiligkeit ausgiebet, und ſolchen Leu⸗ 
ten Dienſt, Opfer und Weyrauch nach 
ihrem Abſchiede bringet, die bald eine 
naturliche Thorheit, bald ein verdorbe⸗ 
nes Gebluͤt, bald ein empfindlicher Ver⸗ 
druß, der ihnen in der Welt wiederfah⸗ 
ren iſt, dahin gebracht hat, daß fie ihre 
eigene Peiniger geworden, und, unter 
dem Vorwand GOTT zu gefallen, fine 
deutlichen Geſetze uͤbertreten? Alle dieſe, 
die wir bis daher vorgeſtellet haben, wer⸗ 
den mit Rechte geiſtliche Rnechte, oder 
Leute, bie im Stande des Geſetzes A 
. er 
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der geiftlichen Knechtſchaft leben; 
genennet. Sie tragen ein Joch, wie die 
Knechte und Leibeignen, welches ſie ſich 
ſelber zubereitet haben. Der GOTT, 
der wie ein Vater ſolte verehret werden, 
ſcheinet ihnen ein ſtrenger und ſcharfer 
HERR zu ſeyn. Und die Furcht, die 
aus der Betrachtung ihres Elendes und 
ſeiner Gerechtigkeit erwaͤchſet, dringet ſie 
ohne Unterlaß etwas zu thun, das, 
ihrer Meinung nach, feinen Eifer beſaͤnf⸗ 
tigen kan. $ 


Man kan aus mehr denn einer Urſa⸗ 

che in dieſen Stand des Zwangs und der 
geiſtlichen Furcht gerathen. Wir ha⸗ 
ben die, ſo dazu gehoͤren, unter ge⸗ 
wiſſe Abſätze und Gattungen gebracht. 
Und dieſes iſt ſchon genug, einen jeden zu 
uͤberzeugen, daß in jenem dieſe, in die⸗ 


ſem jene Dinge die unordentliche Furcht 


wuͤrken, woraus die Knechtſchaft der 
Seelen entſtehet. Wo verſchiedene 
Wuͤrkungen ſind, da muß man verſchie⸗ 
dene Urſachen vermuthen. Ueberhaupt 
kan man ſagen, daß dieſer Stand des 
Geſetzes entſtehe, wenn ſich mit dem 
verborgenen Hochmuthe der Seelen 
eine beſondere Beſchaffenheit des Leibes 
oder des Geiſtes vereiniget, welche die 
Menſchen zur Zaghaftigkeit, zur Furcht, 
zur Angſt und Traurigkeit bereitet. Die 
von Natur tiefſinnig und bedachtſam, 
die ſchwermuͤthig und furchtſam geboh⸗ 
ren find, die weit hinaus ſehen und die 
Folgen der Dinge mehr, als andere 
Menſchen, beobachten, die weich, em⸗ 
pfindlich und leicht zu bewegen, die von ei⸗ 
ner faͤhigen und lebendigen Einbildung 
ſind, die ſind mehr denn andre dazu ge⸗ 
neigt, wo dieſe Eigenſchaften durch andre 
wiederwaͤrtige nicht gemaͤßiget und nie⸗ 
dergehalten werden. Doch dieſe natuͤr⸗ 
lichen Reizungen wuͤrden es nicht allein 
I Their, 5 g 
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thun, wenn der Hochmuth ihnen nicht 
zu Huͤlfe kame. Sie koͤnnen die See⸗ 
len mit Angſt, Schrecken und Unmuth 
erfuͤllen, wenn die Menſchen vorher ihre 
Umſtaͤnde recht kennen und die Haͤßlich⸗ 
keit ihrer Natur einſehen lernen: allein 
fie koͤnnen den Vorſatz nicht erwecken, 
worin das Leben des Standes der 
Knechtſchaft beſtehet, ſich durch ſeine 
eigene Kraft und Staͤrke, durch einen 
ſelbſt gewaͤhlten Dienſt, aus ſeinem 
Verderben heraus zu reiſſen. Dieſen 
Vorſatz kan allein der Stolz der Na⸗ 
tur, der Hochmuth, der in uns allen 
herrſchet, zuwege bringen. Wir ſehen 
unfere Mangel: wir wollen anders wer⸗ 
den. Kaum ſind wir ſo weit, ſo tritt 
dieſes Laſter in die Mitte und erlaubt 
uns nicht, dem HErrn unſre Seele zu 
uͤbergeben, der allein dieſelbe heiligen 
kan. Solten wir unſre Seligkeit je⸗ 
manden anders ſchuldig ſeyn, als uns 
ſelber? Solten wir geſtehen, daß wir 
unnuͤtze und zu nichts, als zur Suͤnde, 
geſchickt find? Es iſt genug, daß wir 
uns genoͤthiget gefunden, zu geſtehen, 
daß wir uns aͤndern muͤſſen, wo wir un⸗ 
ſern Anſpruch an die Seligkeit jener 
Welt nicht verlieren wollen. Mehr koͤn⸗ 
nen wir nicht einraͤumen. Wie koͤnte 
ſich der Menſch ſo haſſen, daß er ſich 
ganz und gar verdamte und zugaͤbe, daß 
er nicht einmahl ſeinen gefaͤhrlichen Zu⸗ 
ſtand beſſern koͤnte? Wir muͤſſen uns 
ſelber helfen. So beruͤcket uns unſer 
boͤſes Herz. Eben die Eigenliebe, eben 
der Stolz der Natur, der einige Men⸗ 
ſchen frey und ſicher machet, und dahin 
bringet, daß ſie ihr Elend nicht ſehen, 
der verleitet andre, die etwas anders 
von Natur beſchaffen ſind, daß ſie Knechte 
werden, die durch fich ſelbſt höher ſtei⸗ 
gen und das Recht der Kindſchaft ohne 
fremde Huͤlfe erwerben wollen. Wer 
un h alſo 
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die im Stande der Knechtſchaft und des 
Geſetzes leben, beſchreiben will, der kan 
ſagen: Es ſey ein Menſch, in dem De⸗ 
muth und Hochmuth zu ſeiner ewigen 
Quaal gepaaret find. Er kennet fich 
zum Theil: Das macht ihn demuͤthig. 
Er kennet ſein Unvermoͤgen nicht: Das 
macht ihn ſtolz und hochmuͤthig; das 
bringet ihn ſo weit, daß er Mittel ſuchet, 
ſeinem Elende zu entgehen, die nicht zu⸗ 
reichen und ſeine Plage groͤſſer machen. 
Was in einigen dieſer Leute die Natur 
thut, das richten andre Urſachen und 
Umſtaͤnde in andern aus. Der ſchlaͤ⸗ 
get ſich auf dieſe Seite, weil man ihn 
von Jugend auf ſcharf erzogen und ſeine 
Eltern und Vorgeſetzte nie anders, als 
mit Furcht und Schrecken, anzuſehen ge⸗ 
lehret hat. Wie bald zieht der Menſch ſei⸗ 
ne irdiſchen Umſtaͤnde auf die Sachen, die 
ſeine Seele betreffen? Wie bald iſt der 
Schluß gemacht: Sind Menſchen ſo 
ſtrenge, die ſelbſt von Fehlern zuſammen 
geſetzt find, was wird GOTT nicht feyn, 
dem kein Mangel anklebet? Ein andrer 
wird ſo geſinnet, weil er ſich gewiſſe 
Meinungen von GOtt unbedachtſam hat 
gefallen laſſen, die nichts, als Bangigkeit 
und Furcht, einjagen koͤnnen? Den zieht 
ein betruͤbter und unvermutheter Zufall 
aus dem Stande der Sicherheit in den 
Stand der Knechtſchaft, jenen, ein hef⸗ 
tiger Verdruß, der ihm in der Welt be⸗ 
gegnet. Theagenes wird ein Einſiedler, 
weil er kein Feldherr oder Staatsbe⸗ 
dienter hat werden koͤnnen. Titius nimt 
eine Franciſcanerkappe, weil Phryne die 
Hand feinem Rebenbuhler giebet. Der 
alte Marius wird im ſiebenzigſten Jah⸗ 
re andaͤchtig und ſtrenge, weil ihn das 
Andenken ſeiner Uebelthaten martert, 
die er in funfzig Jahren nacheinander 
begangen hat. Sejus gibt GOtt den Ze⸗ 


henden feiner Habe, weil ihm ſein Gewiſ⸗ 
ſen ſaget, daß er ſieben Theile deſſelben 
der Welt genommen habe. Alle dieſe wuͤr⸗ 
den ſo ungereimt nicht verfahren, wenn 
der ſtille Hochmuth des. Herzens fie nicht 
heimlich veigete, ihre Seligkeit ſelber zu 
ſchaffen. Dieſer iſt alſo gleichſam das 
Leben und die Seele des ſo genanten 
Standes der Zucht, der Knechtſchaft 
und des Geſetzes. Wer ſich ſelber ken⸗ 
nen gelernet hat und der Gnade Raum 
laͤſſet, dieſes Laſter zu beſtreiten, der iſt 
nicht ferne von der Freyheit der Kinder 
Gottes, und wird lieber die Beſſerung 
von der Hand des HErrn nach der 
Ordnung, die er vorgeſchrieben hat, er⸗ 
warten, als ſich ſelber durch ſeine Kunſt 
retten wollen. 


Viele Menſchen kennen den elen⸗ 
den Zuſtand ihrer Natur und kennen 
ihn zugleich nicht. Raffen ſich dieſe 
beyden Dinge in dem Menſchen mit ein⸗ 
ander reimen? Iſt es nicht ein offenba⸗ 
rer Wiederſpruch, zu ſagen, der Menſch 
kenne und kenne ſich nicht? So ſcheinet 
es. Und die Erfahrung lehret uns doch, 
daß viele wuͤrklich in einer ſolchen Be⸗ 
ſchaffenheit der Seelen ſtecken, und weder 
zu der Gattung derer, die ſich kennen, noch 
zu der Art derer, die ſich nicht kennen, 
vollkommen gebracht werden koͤnnen. 
Was iſt fo ſtreitig und uneinig, das in 
unſerm boͤſen Herzen nicht einen gewifs 
ſen Vertrag ſtiften und aufrichten koͤn⸗ 


ne? Wir wollen unſte Meinung deutli⸗ 


cher erklaren. Die zu dieſer Art von 
Menſchen gehören, find von einer zwie⸗ 
fachen Natur. Einige ſind zu gleicher 
Zeit Sichere und Knechte: Das zeiget, 
daß ſie ſich auf gewiſſe Weiſe kennen und 
nicht kennen. Andere ſind eines um das 
andre, Sichere und Knechte: Das zeiget, 
daß ſie bald ihren Zuſtand etwas 1 

en, 
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ben, bald wiederum ſich ſelber unbekant 
werden. Die Welt iſt voll von dieſen 
beyden Gattungen. Viele nehmen aller. 
hand beſchwerliche Dinge vor, GOT 
zu verföhnen, und gebrauchen dabey dies 
ſer Welt und ihrer Luͤſte ſo, als wenn 
fie jene Welt für ein Gedichte hielten. 
Wer fie von einer Seite anſiehet, der 
meinet Schüler jener ſtoͤrrigen und ver» 
drießlichen Heiligen zu ſehen, die in der 
Hoͤhlen eines abgelegenen Felſen ehedem 
mit Fleiß ihre Vernunft ſtumpf, ihre 
Einbildung krank und ihren Leib theils 
ſchwach, theils unempfindlich, gemacht 
haben. Wer ſie von der andern Seite 
betrachtet, der glaubet, daß fie Luft ha⸗ 
ben, die Laſter der alten Welt, die vor 
der Suͤndfluth gelebet hat, in ihrem Wan⸗ 
del vorzustellen. Heiſſet das nicht mit 
ſich ſelber zu Jelde liegen und ſich zugleich 
theils kennen, theils nicht kennen? Je⸗ 
nes Volk zu Athen laͤufet taͤglich auf den 
Markt zuſammen und ſuchet bloß durch 
neue Zeitungen die Ohren und den Vor⸗ 
witz zu vergnuͤgen, und zu gleicher Zeit 
iſt es in allen Stuͤcken aberglaͤubiſch 
und bauet bekanten und unbekanten Goͤt⸗ 
tern Altäre, um ſicher zu ſeyn. Apoſt. 
Geſch. XVII. 22. 23. 24. Unzählige 
Glieder der Roͤmiſchen Kirchen theilen 
ihre Zeit zwiſchen allerhand vermeinten 
heiligen Uebungen und den’ größten La⸗ 
ſtern. Der Morgen wird zuweilen in 
den Armen einer unkeuſchen Buhlerin, 
der Nachmittag an dem Altar eines Hei⸗ 
ligen oder mit einem geiſtlichen Spa⸗ 
ziergange zugebracht. Der Menſch 
macht ſich nur darum ſehr ofte zu ei⸗ 
nem forgfältigen und furchtſamen Knech⸗ 
te, damit er deſto freyer und forglofer 
ſeine Begierden vollziehen und mit mehr 
Kuͤhnheit den Willen des HErrn uͤber⸗ 
treten moͤge. Man ſiehet, daß man al⸗ 
ler Gnade und Barmherzigkeit des 
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Hoͤchſten beduͤrfe, und will fie nicht ver⸗ 
lieren. Daher komt die Angſt und 
Furcht. Man glaubt, daß man mit 
dem Herzen, welches man in die Welt 
gebracht hat, vor ſeinem Throne beſtehen 
könne, und kennet die tiefen Wunden 
deſſelben nicht. Daher koͤmt die Ru⸗ 
he und Sicherheit. GO ſcheinet in 
den Augen dieſer Leute das zu ſeyn, was 
die Fuͤrſten und Herrſcher dieſer Welt 
find, die mit gewiſſen aͤuſſerlichen Dien⸗ 
ſten, die zu rechter Zeit geleiſtet werden, 
zufrieden ſind, und ihren Bedienten er⸗ 
lauben, die Zeit, die ſie davon eruͤbrigen 
koͤnnen, wohl oder uͤbel anzuwenden. 
Von dieſen ſind diejenigen weit unter⸗ 
ſchieden, die ſtets wechſeln und aus ei⸗ 
nem Stande in den andern treten, nach 
dem die Zufaͤlle und Umſtaͤnde ſich ver⸗ 
andern. Cajus hat am erſten Tage des 


Jahres eine Rede gehoͤret, die ihn auf⸗ 


gewecket und dahin gebracht hat, daß er 
ſich entſchloſſen, feinen Lüften Abſchied zu 
geben. Dieſer Schluß dauert den er⸗ 
ſten Monat. Sein Wandel iſt einge⸗ 
zogen. Sein Geſicht ernſthaft. Seine 
Reden bedachtſam. Seine Vorſichtig⸗ 
keit, niemanden zu kraͤnken, ungemein. 
Sein Haus iſt eine Schule der Gott⸗ 
ſeligkeit, in dem Arbeit, Andacht, Be⸗ 
ten und Ermahnen mit einander abwech⸗ 
ſeln. Der Arme ſpricht ihn nie verge⸗ 
bens an. Und keiner geht ohne Erbau⸗ 
ung von ihm. Am letzten Tage des Mo⸗ 
nats hoͤret dieſes alles auf. Wie denn? 
Ein alter Freund ſpricht bey ihm ein und 
will ſeine Zeit vergnuͤgt zubringen. 
Gleich iſt alles umgekehrt. Man lachet, 
ſpielet, ſcherzet, iſſet, trinket, ſchmaͤ⸗ 
het, ſpottet, betrieget. Man denkt 
kaum daran, daß man ſich beſſern wol⸗ 
le. Dieſes waͤhret, bis die Zeit heran 
nahet, in der man gewohnet iſt, das 
Gedaͤchtniß der Leiden JESu zu bege⸗ 
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hen. Dieſer Umſtand der Zeit macht 
eine neue Veranderung. Man geht 
wieder in die vorige Stille und will 
die begangene Thorheit durch Andacht 
und Ordnung buͤſſen. Bleibt es lange 
bey dieſem Vornehmen? Nicht langer, 
als bis ein neuer Vorfall eine Veran: 
derung in den aͤuſſerlichen Umſtaͤnden 
macht. Waͤhrt dieſer vermeinte Eifer 
lange, ſo hoͤrt er doch gewiß auf, wann 
die Tage anbrechen, die dem Andenken 
der Auferſtehung JEſu gewidmet find. 
Die geiſtliche Freude, die man in dieſer 
Zeit in den Menſchen zu erwecken be⸗ 
muͤhet iſt, ziehet die irdiſche nach ſich. 
Und dieſe bedienet ſich zu ihrer Recht⸗ 
fertigung des Schmuckes der erſten. 
Was iſt es noͤthig, dem Menſchen wei⸗ 
ter zu folgen und ſeine immerwaͤhrende 
Abwechſelungen vorzuſtellen? Wir be⸗ 
ſorgen, daß ſich mehr als zu viele unter 
den Chriſten finden, die aus ihrem eige⸗ 
nen Waydel das hinzu thun koͤnnen, 
was wir mit Fleiß weglaſſen wollen. 
Die Welt klaget uͤber die groſſe Anzahl 
der Wankelmuͤthigen und Unbeſtaͤndi⸗ 
gen, die heute dieſes, morgen jenes, 
wollen und dadurch die beſten Anſchlaͤge 
und Ordnungen zu nichte machen. 
Der Geiſtlichunbeſtaͤndigen ſind gewiß 
nicht weniger. Was wuͤrde fuͤr eine 
Menge heraus kommen, wenn alle 
diejenigen verſamlet werden ſolten, die 


bald gegen die Laſter eifern und Buſſe 


predigen, bald wiederum eben die La⸗ 
ſter mit ihrem Wandel preiſen, die fie 
kurz vorher verworfen haben, bald durch 
Thraͤnen und Demuth die Gnade des 


— — —y— na 
Hoͤchſten, und gleich hernach durch 
Scherz, Wolluſt und Ueppigkeit die 
Liebe feiner Feinde, zu gewinnen ſich 
bemühen? 


Wir wollen hie aufhören von dem na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande des verderbten Men⸗ 
ſchen zu reden. Viele werden in dieſer 
Betrachtung mehr finden, als ſie darin 
ſuchen: und viele werden mehr darin ſu⸗ 
chen, als ſie finden. Einigen wird ſie 
hie und da zu kurz und mangelhaft: an⸗ 
dern wird ſie an vielen Orten zu weit⸗ 
laͤuftig ſcheinen. Was iſt zu machen? 
Wir halten uns fuͤr ſo geſchickt nicht, 
daß wir aller Geſchmack und Meinung 
vergnuͤgen koͤnten. Und iſt jemand in 
der Welt, der es bey ſolchen Dingen ſo 
machen koͤnte, wie es ein jeder nach ſei⸗ 
ner beſondern Einſicht verlanget? Wir 
haben unſern Zweck erreichet, wenn man 
nur aus dem, was wir geſaget haben, ſich 
uͤberfuͤhren wird, daß der Menſch ſeine 
Unſchuld und Gluͤckſeligkeit eingebuͤſſet 
habe und ſeiner verdorbnen Seelen ſelber 
nicht zu helfen vermoͤge. Iſt ſonſt etwas 
zu viel, oder zu wenig, geſaget, ſo gebe man 
uns daſſelbe, als einen Nebenfehler, zurů⸗ 
cke, und laſſe ſich an der Hauptſache 
begnuͤgen. Vielleicht haben einige ver⸗ 
muthet, daß wir hie von dem Laſter 
und den unterſchiedenen Arten deſſelben 
handeln wuͤrden. Wir hatten uns die⸗ 
ſes vorgenommen. Allein nach einer 
reifern Ueberlegung haben wir geſchloſ⸗ 
ſen, daß wir an einem andern Orte be⸗ 
quemer das wuͤrden vortragen koͤnnen, 
was zu dieſer Sache gehoͤret. 


Das 
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Das Zweyte Hauptſtuͤck. 
| Bon 


den Urſachen, wodurch der Menſch in dem 
Stande des Verderbens unterhalten | 


Inhalt. 
Die Menſchen werden durch allerhand Zu den erſten gehören die Lift des Sa⸗ 


Urſachen in dem geiſtlichen Elende, in 
dem ſie gebohren werden, unterhalten. 
Dieſe find theils bey ihnen ſelber, 
theils auſſer ihnen. H. J. 

Zu der erſten Art gehoͤret ) die grobe 
und ungemeine Unwiſſenheit, die ſich 
in geiſtlichen Dingen bey den meiſten 

findet, ſo wohl in den Hauptgruͤn⸗ 
den, worauf die ganze Religion beru⸗ 
het, F. II. ; 

Als in den Sachen, die zu der Religion 
ſelber gehoͤren. H. III. 

2) Die falſchen und unrichtigen Mei⸗ 

nungen, die unter den Menſchen im 

Schwange gehen, ſo wohl in denen 
Dingen, die zum Glauben, $. IV. 

Als in denen, die zur Gottſeligkeit und 
zum Leben gehoͤren. §. V. 

3) Die Lebensart und Beſchaͤftigun · 
gen fo wohl derer, die reich und beguͤ⸗ 
tert ſind, H. VI. 

Als derer, die ihr Brot ſuchen und erwer⸗ 
ben muͤſſen. . VII. f 

Die andre Art, laſſet ſich wieder abthei · 
len, in allgemeine Urſachen, die bey 

allen vorkommen, und in beſondere, 


tans, der ſein Reich zu erhalten und zu 
erweitern bemuͤhet iſt. H. IX. a 


Die böfe und ungereimte Erziehung, der 


die meiſten genieffen. . X. 


Die ſtraͤflichen und unreinen Sitten 


unſrer Zeiten. §. XI. 


Die ſchlechte Untetweiſung fo wohl der 


Jugend in den Catechiſationen, 
F. XII. 


Als der Erwachſenen und Alten in den 


Predigten. §. XIII. 


Die uͤblen Anſtalten, die ſich fo wohl 


bey der Beſetzung des Lehramtes 
XIV 


„ 


Als bey dem Unterhalt derer finden, die 


daſſelbe verwalten. F. XV. 


Die Menge der gottloſen und ſchaͤdlichen 


„Bücher, die allgemach die Welt uͤber⸗ 
ſchwemmen. §. XVI. 


Die Verachtung und Schmach, welche 


auf diejenigen insgemein geleget wird, 
welche ſich der Gottſeligkeit mit Ernſt be⸗ 
fleißigen. F. XVII. 


Die beſondern Urſachen bey den Ver⸗ 


nünftigen und Angeſehenen dieſer 


die gewiſſen Gattungen von Menſchen ] Welt, find die Menge der Spörter 
3 un 


eigen find. §. VIII. 
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und Ungläubigen, die ſich allenthalben. unvernuͤnftige und rohe Weſen vie⸗ 


findet. XVIII. ler, die das Lehramt verwalten. . 
Die unverſtaͤndigen Vorſtellungen von XXI. 


der Natur der Gottſeligkeit und des Chri- | Bey den Yliedrigen und Geringen das 
ſtenthums $. XIX. 5 Joch ſelber, welches viele fo tragen müß 
Und der Mangel an Büchern, worin fen, daß der Geiſt fich kaum erheben 
daſſelbe auf eine beliebte, angenehme] kan. F. XXII. 


und deutliche Weiſe vorgeſtellet wird. Die geringe Dorficht, welche angewen⸗ 
H., XX. er 1 det wird, den Armen und Elenden zu 
Die aͤrgerlichen Streitigkeiten und das Huͤlfe zu kommen. 9. XXIII. 


8 


Eine deutliche und vernuͤnftige Abbildung des Verderbens 
und Elendes, in dem ſich der Menſch findet, kan den⸗ 
ſelben ſchon allein erwecken, mit Ernſt an feine Ret⸗ 
tung und Beſſerung zu denken, wo es ihm nicht an Acht⸗ 
ſamkeit, oder an Verſtande fehlet, dieſelbe recht zu faſſen und zu 
begreifen. Wir lieben uns natürlich; und daher werden wir gewiß 
nicht unterlaſſen, an unſer Gluͤcke zu denken, wo man uns nur uͤber⸗ 
fuͤhret hat, daß wir ungluͤcklich und elend ſind. Wie komt es denn, 
daß ſo wenige bey ſo klaren und hellen Vorſtellungen ihres unreinen 
und boͤſen Zuſtandes in der Tiefe ihres Verderbens liegen bleiben? 
Es liegt dieſes an gewiſſen Dingen, die den Menſchen gleichſam feſ⸗ 
ſeln, daß er ſich nicht zu erheben und der Warheit zu gehorchen ver⸗ 
mag. Dieſe koͤnnen am leichteſten in die Urſachen abgetheilet wer⸗ 
den, die ſich bey dem Menſchen ſelber finden, und in diejeni⸗ 
gen, die auſſer ihm anzutreffen ſind. Wir wollen nach dieſer 
Ordnung von den vornehmſten Hinderniſſen reden, die der Bekeh⸗ 
rung der Menſchen ſich entgegen ſetzen. 


Erklaͤ⸗ 
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Erklaͤrung. 


Wir glauben bewieſen zu haben, daß 
der Menſth nach allen Kräften der 
Seelen verdorben und daher von Na⸗ 
tur untuͤchtig ſey, ſich ſelbſt zu beſſern 
und zu der Gemeinſchaft Gottes zu 
führen. Unſer Beweis wird deſto ge⸗ 
wiſſer ſeyn, da wir uns auf die Schrift, 
auf die Vernunft und auf die Erfah⸗ 
rung zugleich berufen koͤnnen. Ein 
Satz, der aus dieſem dreyfachen Grun⸗ 
de, worauf alle unſte Wiſſenſchaft be⸗ 
ruhet, beſtaͤrket werden kan, muß auſſer 
Streit gelten, und kan niemanden unge⸗ 
wiß ſcheinen, als Leuten, denen es ent⸗ 
weder am Verſtande, oder an Achtſam⸗ 
keit mangelt. Was wuͤrde ein Menſch, 
der in der Einſamkeit erwachſen iſt und 
ſich ſelber doch kennet, urtheilen muͤſ⸗ 
ſen, wenn er dieſe Vorſtellung bedacht⸗ 
ſam erwogen und richtig gefunden haͤt⸗ 
te? Würde er nicht fo bey ſich ſelber 
denken: Der Menſch iſt ein verdorbe⸗ 
nes und unheiliges Geſchoͤpfe, das ſein 
eigner Arzt nicht ſeyn kan. Daran kan 
ich nicht mehr zweifeln, nachdem ich 
das, was ich geleſen, mit meinem Zu⸗ 
ſtande nur obenhin verglichen habe. 


Und eben dieſer unreine und verdorbene 


Menſch liebet ſich doch und hat ein un⸗ 
auslöͤſchliches Verlangen glücklich und 
vergnuͤgt zu ſeyn. Dieſes ſpuͤre ich aus 
meinen eigenen Bewegungen, mit de⸗ 
nen ſonder Zweifel die Neigungen der 
uͤbrigen Menſchen, die einerley Urſprung 
mit mir haben, üͤbereinſtimmen werden. 
Weiß die Welt demnach, die ich noch 
nicht kenne, das, was mir bewuſt iſt, 
ſo muß fie eine Geſellſchaft ſeyn, die 
unaufhoͤrlich daran arbeitet, aus ihrem 

Elende heraus zu kommen und den 


Schöpfer , der ihr allein die verlohrne 
Vollkommenheit wiedergeben kan, be⸗ 
ſtaͤndig um Gnade, Huͤlfe und Bey⸗ 
ſtand anflehet. Ich werde, wenn ich 
unter die Menſchen gerathe, nichts 
als Leute ſehen, die darnach ringen, 
wie fie frey werden und GO ge 
fallen moͤgen. Wie kan es ein Ge⸗ 
ſchoͤpf, das ſein Unglück kennet und 
doch die Begierde, gluͤcklich zu werden, 
nicht bey ſich daͤmpfen kan, anders ma⸗ 
chen? Was wuͤrde dieſer Menſch ſa⸗ 
gen, wenn man ihn in die Welt fuͤhrete 
und in derſelben ihm Gelegenheit gaͤ⸗ 
be, das Verhalten und den Wandel 
der Sterblichen zu beſchauen? Wie 
wuͤrde er ſich verwundern, daß ihn ſei⸗ 
ne Gedanken, die er in ſeiner Wuͤſten 
fuͤr unbetruͤglich gehalten, ſo betrogen 
haͤtten? Wie unbegreiflich wuͤrde es 
ihm ſcheinen, wenn er wahrnaͤhme, 
daß die Menſthen, die ſo oft gehoͤret 
haben, daß ſie untuͤchtig ſind, ihre ewi⸗ 
ge Wohlfahrt zu befoͤrdern, die an der 
Warheit deſſen, was ihnen ſo vielfal⸗ 
tig iſt vorgehalten worden, nicht zweifeln, 
die taͤglich Anlaß finden, ihren Jam⸗ 
mer zu beſeufzen, nicht nur gerne in 
dieſem gefaͤhrlichen Zuſtande bleiben, 
ſondern auch denſelben zu vergroͤſſern 
ſuchen? Bald wuͤrde er ſich fragen: 
Ob auch ſeine Vernunft einen groſſen 
Fehler begangen haͤtte, da ſie die Natur 
der Menſchen in Betrachtung gezogen? 
Bald würde er auf den Wahn gerathen, 
daß ſeine Sinnen ihn vielleicht taͤuſche⸗ 
ten und durch falſche Bilder verfuͤhre⸗ 


ten. Doch dieſe Verwunderung wuͤrde 


nicht lange waͤhren. Ein kurzer Auf⸗ 
enthalt in der Welt wuͤrde ihm zeigen, 
daß 
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daß alles das richtig fep, was er fo wohl 
begriffen als erfahren haͤtte. Eben das 


Verderben, das uns erwecken ſolte, unſre 


Seeligkeit zu ſchaffen, hat gewiſſe all⸗ 
gemeine Netze und Fallſtricke in der 
Welt geſponnen, wodurch die Menfchen 
ſo beſtricket werden, daß ſie an die Be⸗ 
kehrung ihres Herzens und die Aende⸗ 
rung ihres Zuſtandes wenig denken koͤn⸗ 
nen. Viele würden zu GOTT kommen 

und ihr Herze der liebreichen Gewalt 
ſeiner Gnade unterwerfen, wenn die zu⸗ 
ſammengeſetzten Kraͤfte der verdorbenen 
Natur nicht aus dieſer Welt ein Gefan⸗ 
genhaus gemachet haͤtten, in dem ein 
jeder etwas antrift, das ihn abhaͤlt, das 
Licht und die Freyheit zu ſuchen. Der 
eine genieſſet ſo viel Licht nicht, daß er 
den Weg zu dem Ausgange treffen koͤnte. 

Der andre hat ſich ſo viel zu thun 
gemacht, daß er bey jedem Schritte 
hangen bleibet, und wieder zuruͤcke gehen 
muß. Jenem gefaͤlt die Geſelſchaft, in der 
er eine fo lange Zeit zugebracht hat, ſo wohl, 
daß er die Luſt, ſich zu retten, nicht er⸗ 
wecken kan. Dieſer iſt von ſeinen Mit⸗ 
gefangenen mit einer Laſt beſchweret, 
die er nicht abwaͤlzen kan. Man wird 
dieſes Bild aus dem, was wir gleich ſa⸗ 

gen werden, ohne Muͤhe erklaͤren. Wir 
wollen ohne Gleichniß unſre Meinung 
uͤberhaupt ausdruͤcken: Durch die Bos⸗ 
heit, durch die e durch die 
Unart der Menſchen ſind in der Welt 
nach und nach allerhand allgemeine Ur⸗ 
ſachen erwachſen, die ſchuld daran ſind, 
daß ſich ſehr viele aus dem Verderben 
ihrer Natur nicht heraus wickeln koͤn⸗ 
nen, die, wenn ſie von dieſen Urſachen 
nicht zuruͤcke gehalten wuͤrden, der 
Knechtſchaft der Suͤnden ſich ent⸗ 
reiſſen wuͤrden. 
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Wir haben uns vorgeſetzet, die vor. 
nehmſten dieſer Urſachen ſo deutlich 
und kurz, als es uns möglich ift, vorzu⸗ 
ſtellen. Und wir hoffen, daß man dieſe 
Bemuͤhung weder für unnoͤthig, noch 
für überflüßig halten werde. Wer von 
einer Krankheit handelt, der iſt zu⸗ 
gleich befugt, der Urſachen mit zu geden⸗ 
ken, weswegen viele von derſelben nicht 
befreyet werden konnen. Wir machen 
uns die Hofnung nicht, daß dieſe Ar⸗ 
beit die Welt ſonderlich beſſern und 
den Uebeln, womit ſie fich ſelber pla⸗ 
get, abhelfen werde. Die Welt wird 
ihren Weg gehen, und, nach dem Aus⸗ 
ſpruche unſers Heylandes, ſo ſicher 
bey ihren Luͤſten und boͤſen Gewohnhei⸗ 
ten beharren, wie die Leute, die in den 
Tagen Noah lebten, bis der Tag des 
HErrn fie übereilen wird. Doch fo 
viel koͤnnen wir ſtets mit einigem Grun⸗ 
de vermuthen, daß eine verſtaͤndige 
und deutliche Beſchreibung der allge⸗ 
meinen Maͤngel und Thorheiten, die 
der wahren Ruhe und Gluͤckſeligkeit 
ſo vieler Menſchen im Wege ſtehen, 
hie und da einige erwecken und er⸗ 
muntern werde, ſich vorzuſehen, andre, 
die etwas vermoͤgen, den Strom des ge⸗ 
meinen Weltlaufs an ihrem Orte in et⸗ 
was aufzuhalten. Und haben wir die⸗ 
ſes erhalten, ſo koͤnnen wir doch gewiß 
ſeyn, daß uns der HErr, dem wir die⸗ 
nen, an jenem Tage nicht fuͤr unnuͤtze 
Knechte ſchelten werde. Selig iſt der, 
der bey ſeinem Abſchiede aus dieſem Lan⸗ 
de der Pruͤfung und der Unruhe, die Ver⸗ 
ſicherung mit ſich nehmen kan, daß er 
die verfallenen Mauren Zions nur hie 
und da unterſtuͤtzet, dort in etwas ge⸗ 
beſſert und gebauet habe! Die Allmacht 
Gottes müßte uns zu Huͤlfe kommen, 
wenn wir mehr, als dieſes, ausrichten 
ſolten. Wir wiſſen, daß man ur 
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lich von denen Dingen, die wir ſetzt be⸗ 
rühren wollen, fo behutſam reden koͤnne, 
daß man nicht das verkehrte Herz eini⸗ 
ger Menſchen zum Wiederwillen bewe⸗ 
gen, und gewiſſen Unverſtaͤndigen Gele⸗ 
genheit geben ſolte, Argwohn und Läfte- 
rung auszuſtreuen. Und wir wollen nicht 
leugnen, daß uns dieſes mehr, denn ein⸗ 
mahl auf die Meinung gebracht habe, daß 
es beſſer für uns ſeyn wurde, zu ſchweigen, 
als zu reden. Allein, endlich haben wir 
geurtheilet, daß die falſche Klugheit derer, 
die eine Handvoll Ehre und Anſehens 
durch ein liſtiges Stillſchweigen erkaufen 
wollen, dem HErrn ein Greuel, und daß 
es beſſer fey, die Schmach IE Su und 
ſeiner Zeugen in dieſer Wallfahrt zu tra⸗ 
gen, als die Ehre der Phariſaͤer bey den 
Menſchen zu gewinnen. Wir wollen 
indeß, fo viel unſre Sehwachheit es er⸗ 
lauben wird, das nicht verfaumen, was 
die wahre Weisheit ihre Kinder zu leh⸗ 
ren pfleget, und acht haben, daß unſere 
Rede, nach dem Befehl des Apoſtels, 
mit Salz getwůrzet ſey. Bittere Kla⸗ 
gen, Fluͤche, hochgetriebene Beſchrei⸗ 
bungen, Abriſſe, die ſich zu der unvoll⸗ 
kommenen Welt, in der wir wallen, 
nicht ſchicken, Vorſchlaͤge, die nichts, 
als gottſelige Traͤume, heiſſen koͤnnen, 
dienen nur darzu, daß die Uebel dieſer 
Erden vergroͤſſert werden. Die Erfah⸗ 
rung hat uns unterrichtet, daß die Aerz⸗ 
te, die ſich vermeſſen, einen von Natur 
kranken und ungeſunden Leib ganz und 
gar zu heilen, verlachet werden und 
den Verſtaͤndigen mit Recht verdaͤchtig 
ſcheinen. Und gewiſſe Uebel, die nie⸗ 
mand, als eine unendliche Macht, weg⸗ 
nehmen kan, iſt es rathſamer ganz ru⸗ 
hen zu laſſen, als anzugreifen. Der 
HERR wird unſere guten Abſichten 
ſegnen und uns regieren, daß wir der 
Maaſſe nicht vergeffen und feine Lang⸗ 
I. Cheil. 
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muth und Liebe uns zum Muſter und 
Beyſpiele vorſtellen. 


Man wird zweyerley uͤberhaupt zu 
merken haben, damit man keine Gele⸗ 
genheit finden moͤge, uns uͤbel und ge⸗ 
gen unſre Meinung zu verſtehen. Man 
muß zuerſt merken, daß wir in unſrer 
ganzen Betrachtung unſre Abſicht vor⸗ 
nehmlich auf die Evangeliſche Kirche 
richten, zu der wir gehoͤren. Wir wuͤr⸗ 
den uns eine gar zu weitlaͤuftige Arbeit 
aufladen, wenn wir die allgemeinen 
Krankheiten der ganzen Welt erzaͤhlen 
und Mittel gegen dieſelbe angeben wol⸗ 
ten. Und wie wenig wuͤrden unſre 
Krafte zureichen, dieſes Vorhaben aus⸗ 
zufuͤhren? Solten wir nur von denen 
Mängeln und Gebrechen reden; die in 
allen Gemeinen der Chriſten den Fort⸗ 
gang des Reiches GOttes auf halten, 
ſo wuͤrden wir doch die zu dieſem Zwecke 
noͤthige Erfahrung und Wiſſenſchaft ver⸗ 
gebens bey uns ſuchen. Die beſondern 
Fehler und Unordnungen einer Gemeine 
kan niemand recht einſehen und beurthei⸗ 
len, als der ein Mitglied derſelben iſt 
und mit Verſtande alles gegen einander 
gehalten hat, was zu der Einrichtung 
derſelben gehoͤret. Es iſt am beffen, 
daß wir bey dem bleiben, was uns be⸗ 
kant ſeyn muß, und uns verſichern, 
daß die goͤttliche Vorſehung an andern 
Orten ſich Werkzeuge werde zu erwecken 
wiſſen, die der Warheit und Gottſelig⸗ 
keit das Wort mit Nachdruck reden. 
Man muß vors andre merken, daß wir 
das, was wir von den allgemeinen Ur⸗ 
ſachen, wodurch die Unart der Menſchen 
in unſrer Kirche erhalten wird, ſagen 


werden, nicht ſo wollen verſtanden wiſ⸗ 


ſen, als wenn ſich dieſelbe in einer jeden 
Gemeine, die zu unſerer Kirche gerech⸗ 
net wird, zuſammen fuͤnden, oder al⸗ 
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lenthalben mit einer gleichen Kraft wir: 
keten. Eine Gemeine hat mehr, an⸗ 
dere weniger, von dieſen Fehlern. Ei⸗ 
nige Gemeinen werden in einer beſſern 
Zucht und Ordnung gehalten, als an⸗ 
dere. Den Verſtaͤndigen iſt es nicht un⸗ 
bekant, daß das, was an den meiſten 
Orten ſich deutlich zu erkennen gibt, als 
etwas allgemeines betrachtet werden koͤn⸗ 
ne. Wer die geiſtlichen Krankheiten 
der Welt bekant machen und beſſern 
will, der kan es nicht wohl anders ma⸗ 
chen, als wie die Aerzte der Leiber, die 
das, was bey den meiſten Krankheiten 
vorkomt, fuͤr etwas Allgemeines hal⸗ 
ten, ob fie gleich taͤglich Ausnahmen von 
ihren Reguln antreffen. Mehr wird 
nicht noͤthig ſeyn zu erinnern. Wir koͤn⸗ 
nen uns keine Hofunung machen, daß 
Spotter, Ungläubige, Veraͤchter GOt⸗ 
tes und der Religion einige Stunden 
auf dieſe Blaͤtter wenden werden. Die⸗ 
ſe Art von Leuten hat mehr mit ihren 
Sinnen und mit ihrer Einbildung zu 
thun, als daß ſie etwas in einem Bu⸗ 
che leſen koͤnte, das zum Beſten der 
Gottſeligkeit geſchrieben iſt. Koͤnten 
wir glauben, daß einer oder der andre 
von dieſer Bande einen Blick auf dieſe 
Vorſtellung werfen wuͤrde, ſo wuͤrden 
wir noch eine Bitte an dieſelbe hinzufuͤ⸗ 
gen. Wir wuͤrden ſie flehen, das, 


$. 
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was wir jetzt ſagen wollen, zur Wieder⸗ 
legung eines Einwurfs gegen die Reli⸗ 
gion unſers Heylandes anzuwenden, der 
ſehr gemein worden iſt. Muͤßten die 
Menſchen ſagt man, nicht beſſer wer⸗ 
den, als ſie ſind, wenn die Lehre JEſu 
göttlich wäre? Muͤßten fo viele Ermah⸗ 
nungen und Uebungen, die täglich an⸗ 
geſtellet werden, die Laſter unter den 
Chriſten nicht ausrotten, wenn eine 


Kraft des HErrn in dem Worte ſteck⸗ 


te? Wir geben ihnen das Hauptſtück, 
das wir jetzt anfangen, an State einer 
Antwort zuruͤck. Kan eine Arzney, fie 
mag noch ſo edel ſeyn, wuͤrken und 
Frucht ſchaffen, die bald gar nicht ge⸗ 
nommen, bald uͤbel gebrauchet, bald 
mit Gift, oder doch mit fremden Zu⸗ 
fügen, verdorben wird? Kluge dieſer 
Welt! Viele von euch ſind ſo mächtig, 
daß ſie einige von denen Urſachen, die 
wir jetzt erzehlen wollen, wo nicht ganz, 
doch zum Theil, aus dem Wege raͤumen 
koͤnten. Thut dieſes zuerſt: und urthei⸗ 


let hernach, wie viel Kraft die Lehre 


JESu habe? Es ſteht Leuten, die kluͤ⸗ 

ger als andre heiſſen wollen, ſehr uͤbel 
an, wenn ſie eine Lehre fuͤr ohnmaͤchtig 
ſchelten, und derſelben dabey alles in 
den Weg legen, was ſie koͤnnen, daß fie 
nicht recht arbeiten und ihre Kraft auf: 
ſern kan. a 


II. 


Unter den Urſachen der erſten Gattung ſteht billig die grohe 
und unglaubliche Umwiſſenheit in geiſtlichen Sachen oben an wel⸗ 
che ſich bey den meiſten Cheiſten findet. Welch eine Blindheit und Dun⸗ 
kelheit herſchet mitten unter denen, die Kinder des Lichts heiſſen wollen? 
Die wahren Chriſten ſolten billig zuerſt von den allgemeinen Gruͤnden, 
wor⸗ 


Von der Unterhaltung des menſchlichen Verderbens. 347 


worauf fo wohl die Religion überhaupt, als inſonderheit die Chriſtliche, 
deruhet rect llberzeuget ſeyn und Rechenſchaft von dem Grunde 
der Soffnung geben koͤnnen, die in ihnen iſt, 1 Petr. II. 15. Wie 
viele konnen ſicß eines ſolchen Erkentniſſes ruͤhmen? Man zweifelt nicht 
daran, daß ein GOtt ſey, daß man demſelben dienen muͤſſe/ daß nach die⸗ 
ſem Leben Strafen und Belohnungen erfolgen werden, daß die Lehre, 
die JEſus verkuͤndiget hat, göttlich ſey. Allein iſt das genug zur Gott⸗ 
ſeligkeit, daß man an dieſen Dingen nicht zweifelt? Solte man nicht auch 
das recht wiſſen, oder gruͤndlich darthun koͤnnen, was man zu glauben 
vorgibt? Und iſt es wunder, da man keine rechte Ueberzeugung hat, daß 


man fo wandelt, als wenn man nichts von dieſen Lehren glaubte? 


* 
v 


5 5 Erklaͤrung. 


Soll das Herze des Menſchen recht 
gewonnen und zum Gehorſam gelenket 
werden, ſo muß der Verſtand zuerſt auf⸗ 
geklaͤret, uͤberzeuget und mit einer wah⸗ 
ren und gruͤndlichen Wiſſenſchaft von 
GOTT ausgeſehmuͤcket werden. Man 
kan durch gewiſſe lebendige Vorſtellun⸗ 
gen und Ermahnungen den Willen eines 
Menſchen rege machen, daß er ſich ent⸗ 
ſchleußt, dieſes oder jenes zu unterneh⸗ 
men. Allein es iſt nicht möglich, einen 
recht kraͤftigen, nachdruͤcklichen und be⸗ 
ſtaͤndigen Vorſatz in demſelben zu erwe⸗ 
cken, wo man den Verſtand nicht vor⸗ 
her von ſeiner Pflicht und den Urſachen 
des Gehorſams, den man verlanget, 
uͤberzeuget bat. Wer dieſes erweget, der 
wird die Urſache bald einſehen, weswe⸗ 
gen wir die Unwiſſenheit, die grobe 
und unglaubliche Unwiſſenheit in geiſt⸗ 
lichen Dingen, die in dem Reiche unſers 
Heylandes faſt allenthalben ſich zeiget, 
zu der erſten Quelle des Verderbens der 
Menſchen machen. Wie werden wir die 
Menſchen zur Buſſe und Bekehrung 


bringen, die weder GOTT, noch ihren 
Zuſtand, noch ihren Beruf, kennen, und 
die Warheiten, durch welche der Geiſt 
des HErrn in den Seelen wuͤrket, nie 
recht gefaſſet haben? Wir koͤnnen uns 
der Muͤhe uͤberheben, dieſes weitlaͤuftiger 
auszufuͤhren. Man gibt es allenthalben 
zu. Man geſtehet, daß eine gruͤndliche 
und rechtſchaffene Wiſſenſthaft von goͤtt · 
lichen Dingen bey denen ſeyn muͤſſe, die 
in der Gottſeligkeit recht ſollen geſtaͤrket 
und erhalten werden. Man betruͤbt 
fich über die Einfalt und die Unwiſſen⸗ 
heit der meiſten Chriſten. Man ma⸗ 
chet, ſo viel man kan, Anſtalt derſelben 
abzuhelfen. Wir wollen alſo das, was 
uͤberall angenommen wird, zum vor⸗ 
aus ſetzen, und nur inſonderheit zeigen, 
was zu einer wahren Wiſſenſchaft von 
goͤttlichen Dingen gehoͤre, und wie 
wenige derſelben ſich ruͤhmen koͤnnen. 
Man wird, wenn wir dieſes darge⸗ 
than haben, von ſelbſten urtheilen koͤn⸗ 
nen, wie viel dieſer Mangel des Erkentniſ⸗ 
ſes zu dem Unterhalt der Gottloſigkeit 

„ und 
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und des ſuͤndlichen Weſens der Men⸗ 
ſchen beytrage. N 


Eine wahre und rechtſchaffene Wiſſen⸗ 
ſchaft beſteht aus zweyen Dingen: Aus 
einem reinen, deutlichen und richtigen 
Begriff gewiſſer Lehren, und aus einer 

Fertigkeit von der Warheit derſelben ſich 
und andere mit tuͤchtigen Gruͤnden zu 
überführen. Man kan jenes Erkentniß: 
man kan dieſes Ueberzeugung nen⸗ 
nen. Die mit unſrer Kirche reden wollen, 
werden ſagen, zu der wahren Wiſſen⸗ 
ſchaft gehoͤret Erkentniß und Beyfall. 
Wem eines von dieſen beyden Stuͤcken 
fehlet, der ſaget ohne Grund und Urſa⸗ 
che, daß er wiſſe oder eine Wiſſenſchaft 
‚babe. Die mit klaren und deutlichen 
„Begriffen verſehen find und dabey den 
Grund derſelben nicht angeben koͤnnen, 
die ſcheinen uns in der That nicht beſſer 
zu ſeyn, als diejenigen, die eine Geſchich⸗ 
te artig erzaͤhlen können, und nicht wiſſen, 
ob ſie wuͤrklich geſchehen oder nur er⸗ 
dichtet worden ſey. Ihre vermeinte Wiſ⸗ 
ſenſchaft dienet zu nichts. Sie gibt 
weder Rath, noch Troſt, noch Stärke, 
wenn bie Stunden der Verſuchung her⸗ 
anruͤcken und die Ruhe unſers Lebens 
ſtoͤren. Geſetzt, man begriffe den Ver⸗ 
ſtand aller Reguln, die zur Vernunft⸗ 
lehre gehoͤren: Wozu nuͤtzet dieſes, ſon⸗ 
derlich in der Hitze eines Streites, wenn 
man ungewiß iſt, ob ſie richtig oder un⸗ 
richtig, gegruͤndet oder ungegruͤndet, 
wahr oder falſch ſind? Hergegen, wer 
gewiſſe Warheiten aus ihren Gruͤnden 
herleiten und zu ſeiner und anderer 
Menſchen Ueberzeugung darthun und 
beweiſen kan, der muß dieſelben deutlich 
erkennen und einſehen. Wie wuͤrde er 
das thun koͤnnen, 
ihm nur ein ungewiſſer, dunkler und 
halbdeutlicher Begriff beywohnete? Iſt 


was er thut, wenn 


Das zweyte Capitel 
es möglich darzuthun, daß in einem 


Viereck ein Dreyeck ſtecke, wenn man 
nicht recht weis, was ein Dreyeck oder 
Viereck ſey? Kan man es gruͤndlich aus⸗ 
machen, daß das Gute in dieſer Welt 
das Boͤſe uͤberwaͤge, ohne genau und ei⸗ 
gentlich zu verſtehen, was den Nahmen 
des Guten und des Boͤſen verdiene? 
Wir wollen dieſes auf die Wiſſenſchaft 
der Religion oder geiſtlicher und goͤttli⸗ 
cher Dinge ziehen. Wer dafuͤr angeſe⸗ 
hen ſeyn will, daß ihm die Religion be⸗ 
kant ſey, oder daß er dieſelbe wiſſe, der 
muß ſich zuerſt unterſuchen, ob er die 
vornehmſten Stücke derſelben nicht mit 
dem Gedaͤchtniſſe, nicht mit der Einbil⸗ 
dung, ſondern mit dem Verſtande, deut⸗ 
lich gefaſſet und begriffen habe. Iſt 
daran zu zweiflen, werden viele bey ſich 
ſelber ſagen? GOTT Lob! Wir koͤnnen 
mit dem Apoſtel ſagen, daß wir wiſſen, 
an wen wir glauben. 
uns: Wir werden vielleicht mehr ant⸗ 
worten koͤnnen, als man von uns erwar⸗ 
tet. Wohl, mein Freund! Wir bitten 
nur eines zu erwegen und zu unterſu⸗ 
chen: Hat das, was du ſo fertig weiſt, 
das, was dir gleich aus dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe in den Mund faͤllt, wenn nur je⸗ 
mand dazu Gelegenheit gibt, hat das ſei⸗ 
nen Sitz in deinem Gedaͤchtniſſe, oder in 


deinem Verſtande? Merkeſt du, wenn 


du die Worte herfageſt, daß in deiner 
Seelen zugleich ein gewiſſes Licht auf⸗ 
gehe, das dir die Natur und Beſchaf⸗ 
fenheit der Sachen vorſtellet, die durch 
die Worte angezeiget werden? Verſte⸗ 
heſt du auch, was du ſageſt, oder gehoͤ⸗ 
ret und geleſen haſt? Doch geſetzt, es 
ſey mit dem Erkentniſſe richtig; geſetzt, 
der Verſtand ſtimme mit dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe und der Einbildung uͤberein: Die⸗ 
ſes macht doch noch nicht alles aus. 
Wer ſich ruͤhmen will, daß er die Reli⸗ 

\ gin 


Man frage 
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gion verſtehe und wiſſe, der muß auch 
von derſelben uͤberzeuget ſeyn, der muß 
aus gewiſſen Gruͤnden die Warheit der⸗ 
ſelben darthun und einem jeden, der 
daran zweiflen will, zeigen konnen, daß 
er nicht blind und ohne Urſache glaube. 
Zu der Religion gehoͤren zweyerley Din⸗ 
ge: Einmabl gewiſſe allgemeine Leh⸗ 
ren, die den Grund derſelben abgeben und 
von niemand daher in Zweifel gezogen 
und geleugnet werden duͤrfen: Vors 
andere beſondere Lehren und War: 
heiten, die theils mit dem Verſtande ge⸗ 
faſſet, theils mit dem Leben und Wan⸗ 
del ausgedruͤcket werden muͤſſen. Jene, 
die allgemeinen Lehren, beziehen ſich 
alle auf zweene Hauptſaͤtze. Der erſte: 
Es iſt ein BOTT, der weiſe, maͤch⸗ 
tig, gütig, gerecht und heilig iſt. 
Der andere: JESUS ist der Sohn 
Gottes und der Erloſer der Welt. 
Die beſondern Warheiten ſind bekant 
genug und ſtehen in ſo viel tauſend 
Buͤchern, die zum Unterricht der Jugend 
geſchrieben ſind. Wer ein geſetzter 
und weiſer Chriſt heiſſen will, muß 
von beyden auf die Weiſe, die wir geſa⸗ 
get haben, unterrichtet ſeyn. Daran 
fehlt es leider! unter uns. Und daher 
koͤmt es, daß die Kraft des Wortes 
bey vielen nicht durchdringen kan und 
die Gnade vergebens anklopfet. Wir 
wollen dieſes zuerſt in Anſehen der 
allgemeinen Warheiten der Religion 
darthun, die als Gründe berfelben muͤſ⸗ 


ſen betrachtet werden: Hernach wollen 


wir zu den beſondern fortgehen, wel⸗ 
che eigentlich die Religion ſelber aus⸗ 
machen. 5 a 


I. Die meiſten Chriſten find von 
den allgemeinen Warheiten der Res 
ligion ſchlecht unterrichtet und noch 
ſchlechter uͤberzeuget. Was dieſes heiſ⸗ 
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ſe, iſt aus dem, was wir geſagt haben, 
offenbar. Und wer Gelegenheit ha⸗ 
ben will, das Elend der Welt zu bedau⸗ 
ren, der kan allenthalben mehr, als zu 
viel, Menſchen finden, die ihm nach 
wenig Fragen den Beweis davon gleich⸗ 
ſam auf dringen werden. Der Nahme 
Gottes iſt in aller Menſchen Munde: 
und die allerwenigſten kennen den GOtt, 
den fie um Huͤlfe, Beyſtand, und 
Gnade anſprechen. Man kan es kaum 
glauben, was der gemeine Haufe von 
dem HErrn, der unſer Schöpfer und 
Erhalter iſt, ſich Fire ſeltſame, unge: | 
reimte und ſo wohl der Warheit, als 
der Gottſeligkeit, hinderliche Begriffe zu 
machen pflege. Bey den meiſten iſt die 
Meinung von GOTT fo niedrig, wie 
der Zuſtand iſt, in dem ſie leben. Vie⸗ 
le, die ſehr gut von ihm zu denken 
ſcheinen, mahlen ſich ihn mit allen den 
guten und boͤſen Eigeuſchaften ab, die 
ſie in denen Herren finden, welchen ſie 
unterworfen ſind. Eine kleine Anzahl 
ſteigt etwas hoͤher und ſondert von dem 
unendlichen Weſen die Dinge ab, die ihr 
an dem etwa mißfallen, der Gewalt 
uͤber ſie hat. Doch wie oft geſchicht 
es, daß eben dieſe Dinge, die der 
Menſch an ſeinem Regenten nicht tra⸗ 
gen kan, wuͤrklich Tugenden und gute 
Gaben find? Es iſt keine Schwach⸗ 
heit der Sterblichen, die der Menſch 
nicht gerne feinem Schöpfer beymiſſet, 
wenn ſie ſeinen natuͤrlichen Begierden 
ſchmeichelt. Und es iſt keine Tugend, 
die der Menſch nicht gerne von GOttes 
Weſen abſondert, wenn ſie ihm unan⸗ 
genehm und verdrießlich ſcheinet. HErr! 
wie wuͤrden wir, denen du die Mittel 
gegeben haſt, unſre Vernunft auszubeſ⸗ 
ſern, wie wuͤrden wir uns entſetzen, wenn 
alle, die dich anbeten, das Bild von 
dir, das in ihrem Verſtande lieget, recht 
Er 3 ent⸗ 
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ten? Was wuͤrden wir fuͤr Uneinig⸗ 
keit unter denen ſehen, die alle von dei⸗ 
ner Furcht und Liebe wollen eingenom⸗ 
men heiſſen? Wie viel grobe und un⸗ 
vernuͤnftige Zuͤge wuͤrden wir erbli⸗ 
cken? Wie oft wuͤrden wir mit dem 


Apoſtel ſeufzen muͤſſen: Sie haben 


verwandelt die Herrlichkeit des un⸗ 
vergaͤnglichen GOttes in ein Bild 
gleich dem vergaͤnglichen Menſchen. 
Röm. I. 23. Und wie oft wuͤrden wieder 
zwungen ſeyn, denen, die es noch am 
beſten gemacht hätten, vorzuruͤcken, daß 
ihr Glaube von dir viel zu niedertraͤchtig 
und unedel ſey, als daß er eine rechtſchaf⸗ 
fene Verehrung deines Nahmens zuwege 

bringen koͤnte? Mit der Ueberzeugung 


iſt es noch viel ſchlechter bewandt. Wo 


ſolten wir diejenigen unter den ordentli⸗ 
chen Chriſten ſuchen, die geſchickt waͤ⸗ 
ren, die Gruͤnde ihres Glaubens, daß 
ein GOT ſey, daß dieſer GOT weiſe, 
allmaͤchtig, gerecht, heilig, daß die Leh⸗ 
re, die JESUS verfündiget , der einige 
Weg zur Seligkeit ſey, mit Verſtand 
und Gewißheit darzuthun? Man zwei⸗ 
felt daran nicht. Und warum zweifelt 
man nicht? Weil niemand von denen 
daran zweifelt, die wir, als Freunde, 
als Wohlthaͤter, als Lehrer, als Vorge⸗ 
ſetzte, anſehen, weil man uns von der 


erſten Kindheit an dieſe Lehren einge- 
praͤget hat, weil man dieſelbe ſtets oͤffent⸗ 


lich vortragen hoͤret. Kan dieſes ein 
Glaube heiſſen? Was würde ſolchenChri⸗ 
ſten wiederfahren, wenn ein verſchla⸗ 
gener Knecht des Satans ihnen mit ei⸗ 
ner beredten Zunge wieſe, daß der 
Türke, der Jude, der Heyde mit eben 
dieſen Gruͤnden ſeinen Glauben beweiſen 


koͤnne? Daß wir von denen, die uns 


erzogen vieles erlernechaͤtten welches wir 


hernach unrichtig und falſch befunden? 
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entwerfen und deutlich vorſtellen koͤn⸗ N 


Daß alſo noch zu unterſuchen ſtuͤnde, 
ob unſer Glaube die Probe aushalten 
konte? Würden ſie nicht wanken und 
vielleicht gar zuruͤcke gehen? Die der 
heutigen Welt kundig ſind, die wiſſen, 
daß die, ſo den Unglauben verkuͤndigen, 
auf dieſe Art das Herze der Unſchuldi⸗ 
gen, die da glauben, angreifen, und, 
wo ſie daſſelbe nicht beſſer bewaffnet an⸗ 
treffen, bey dem erſten Anfalle gemei⸗ 
niglich uͤberwaͤltigen. 


Woher koͤmt dieſes Uebel? Von mehr 
denn einer Urſache. Bald von der Ar⸗ 
muth der Menfchen, die ihnen nicht 
erlaubt, viel Zeit auf die Erlernung 
der Religion zu wenden. Bald von der 
Traͤgheit und Faulheit derſelben, die 
nichts zu wiſſen verlanget, als was 
dem Verſtande keine Mühe verurſachet: 
Vornehmlich ruͤhrt es daher, weil man 
weder in den Buͤchern, worin die Reli⸗ 
gion abgehandelt wird, noch in den 
Reden an das Volk, noch in den Un⸗ 
terweiſungen der Jugend die Hauptwar⸗ 
heiten der Religion recht zu erklaͤren 
und gruͤndlich zu beweiſen pfleget. Was 
in den gemeinen Lehrbuͤchern der Ju⸗ 
gend davon ſtehet, iſt ſehr wenig: und 
dieſes wenige wird noch dazu unordent⸗ 
lich und dunkel vorgetragen. Die, fo 
dieſe Lehrbuͤcher der Jugend erklaͤren 
ſollen, koͤnten dieſem Mangel abhelfen. 
Und ſind nicht die meiſten dieſer Leute 
ſo beſchaffen, daß man ſie ſelbſt noch 
unterrichten muͤßte, wenn ſie ihr Amt 
recht verrichten ſolten? Die oͤffentlich 
reden und das Volk ermahnen, halten 
ſich bey denen Lehren auf, die zu der 
Religion ſelber gehoͤren, und ſcheinen 
verſichert zu ſeyn, daß ihre Zuhörer 
in den Hauptwarheiten ſattſam gegr uͤn⸗ 
det ſind und nur vor Irthuͤmern und 
Laſtern bewahret werden dürfen. e 
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her ſoll denn der ordentliche Chriſt 
die Wiſſenſchaft ſchoͤpfen, die ihm ſo 
noͤthig iſt? Wie fol ihm das bekant 
werden, was ihm nicht unbekant blei⸗ 
ben darf, wo ſeine Wiſſenſchaft dem 
guten Samen gleichen ſoll, der Wur⸗ 
zel hat? Luc. VIII. 13. Man hat frey⸗ 
lich einige Urſachen bey der Hand, 
womit man das zu rechtfertigen ver⸗ 
meinet, was wir fuͤr einen Fehler aus⸗ 
geben. Allein das, was uns von die⸗ 
fen Urſachen kund worden iſt, wird Leute, 
die weiter, als auf die Worte, ſehen, 
ſehr wenig einnehmen. Und wir ſind 
gewiß, daß uns hierin alle Verſtaͤn⸗ 
dige beytreten werden, fo bald fie nur 
das, was man vorbringet, angehoͤret 
haben. 


Es iſt ganz unnoͤthig, ſagt man, 
das Volk von den erſten Gruͤnden 
der Religion zu unterrichten. Pre⸗ 
digen wir zu Rom oder zu Athen, 
wo man den Goͤtzen opferte? Oder 
lehren wir in einem Lande, 19 
man den Glauben erſt verfündigen 
muß! Wir reden zu Chriſten, die 
ſchon glauben. Wozu dienet es, et⸗ 
was zu beieifen, woran niemand 
zweifelt? Es iſt wahr, wir haben in 
unſern Predigten und Unterweiſungen 
mit Chriſten zu thun, das heißt, mit 
Leuten, die in der Religion unſers Hey⸗ 
landes gebohren und erzogen ſind. Al⸗ 
lein mit was fuͤr Chriſten? Der Nah⸗ 
me eines Chriſten, den unſre Zuhoͤrer 
fuͤhren, muß uns nicht blenden. Wir 
muͤſſen weiter gehen und forſchen, ob 
die, welche ſo heiſſen, dieſes Nahmens 
wuͤrdig ſind. Sind nicht unter denen, 
die dieſen Nahmen fuͤhren, viele, ſon⸗ 
derlich in unſern Zeiten, die heimlich 
den HErrn verleugnen, der ſie erkauft 
hat, und nur durch irdiſche Urſachen 
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zuruͤcke gehalten werden, den Unglau⸗ 
ben ihrer Seelen zu offenbaren? Sind 
nicht viele unter ihnen, die ſich in der 
Stille mit allerhand Zweifeln aͤngſten 
und die Marter ihrer Seelen nicht ge⸗ 
ſtehen wollen, um dem Verdacht und 
der boͤſen Nachrede zu entgehen? Sind 
nicht viele unter ihnen, die aus Man⸗ 
gel eines gründlichen Erkentniſſes gleich 
bereit ſeyn wuͤrden, auf eine andre 
Seite zu treten, wenn ihnen der Sa⸗ 
n, ſo wie unſerm Erloͤſer, die Rei⸗ 
che dieſer Welt und ihre Herrlichkeit. 
zeigete? Sind nicht die meiſten unter 
ihnen ſo ſchlecht unterwieſen, daß ſie 
eben ſo eifrige Tuͤrken und Heyden ſeyn 
würden, wenn "fie von Heyden und 
Tuͤrken waͤren gezeuget worden, als 
ſie jetzt Chriſten ſind, da ſie ſich ei⸗ 
nes Chriſtlichen Urſßrunges ruͤhmen 
koͤnnen? Wuͤrden vieſe, wenn ſie ge⸗ 
nau befragt werden ſolten, warum ſie 
einen GOTT verehreten? warum fie 
unſerm Heylande dieneten? andre Ur⸗ 
ſachen angeben, als diejenigen, womit 
fie ſich zu ſchuͤtzen pflegen, wenn man 
ſie bereden will, einem alten Gebrauche 
ihrer Vater oder einer laͤngſt üblichen 
Kleidungsart abzuſagen? Und fehlt 
es uns an Leuten, die gewiß die Reli⸗ 
gion, zu der ſie ſich bekennen, nur wie 
eine Parthey anſehen, bey der man 
Ehren halber bleiben muͤßte, weil man 
ſie einmahl ergriffen hat? Sind diejenigen 
unter den Weltleuten nicht von der 
Art, die uns zuweilen dieſe Worte hoͤ⸗ 
ren laſſen: Ein Mann, der Ehre liebt, 
wird nie den Glauben, den er einmahl 
angenommen hat, fahren laſſen. Wer ſein 
Wort einmahl gegeben hat, der muß dabey 
bleiben. Wie übel würde es für Leute von 
Stande und Vernunft ſich ſchicken, 
wenn ſie umſatteln und ihre Religion aͤn⸗ 
dern wolten? Koͤnnen wir ſagen, daß 
3 diefe 
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dieſe Leute glauben und in der Religion 


gegruͤndet ſind? Können wir es für 

uͤberfluͤßig und unnoͤthig halten, in einer 
Gemeine, die meiſtentheils aus Schein⸗ 
und Gewohnheitschriſten beſtehet, die 
Sache Gottes und unſers Heylandes zu 
fuͤhren? 


Eine andere Entſchuldigung. Wir 
ſchweigen aus Klugheit von ſolchen 
Dingen, und ſchonen der Einfalt. 
Wir wuͤrden die ſchlechten und nie⸗ 
drigen Leute nur ärgern, wenn wir 
es uns oͤffentlich merken lieſſen, daß 
man noch hie und da an der War⸗ 
heit der Religion zweifelte. Wir 
würden vielleicht einigen gegen un» 
ſern Willen zum Zweifel und Un⸗ 
glauben Gelegenheit geben, indem 
wir andre, die würklich zweifeln, 
zu rechte zu bringen ſuchten. Es 
iſt beſſer, den gemeinen Haufen in 
ſeiner Unwiſſenheit ruhen zu laſ⸗ 
ſen, als einen gefaͤhrlichen Aufruhr 
in feinem Herzen zu erregen. Viele 
Dinge, die in ſich nuͤtzlich ſind, muͤſ⸗ 
ſen nicht bekant werden, weil ſie 
blöden und unverſtaͤndigen Leuten 
zum Gift und Sallſirick werden Fön- 
nen. Dieſe Gedanken ſind nicht erdich⸗ 
tet. Sie ſind ſehr gemein und bey vie⸗ 
len ſo tief gewurzelt, daß ſie ihren 
Verdruß nicht bergen konnen, wenn 
rechtſchaffene Leute den Unglauben oͤf⸗ 
fentlich angreifen. Und doch werden 
wir wenig Muͤhe anwenden duͤrfen, 
dieſelben zu wiederlegen. Man ſetzet 
einmahl etwas dabey zum voraus, das 
falſch und unrichtig iſt. Man bildet 
ſich nehmlich ein, daß die meiſten Leute 
nichts von den Bemuͤhungen des Sa⸗ 
tans wiſſen, den Glauben an GOTT 
und unſern Heyland zu entkraften. 
Man beredt ſich, daß der Unglaube eine 


Seuche ſey, die nur im Finſtern ſchlei⸗ 
che, und bloß in einige geheime Gemaͤ⸗ 
cher der Groſſen durch allerhand unbe⸗ 
kante Umwege hinein gedrungen ſey. Koͤn⸗ 
nen dieſes diejenigen glauben, die den 
Zuſtand der Zeiten kennen, in denen 
wir leben? Unſre Einfaltigen dürfen 
nicht erſt auz den Predigten lernen, daß 
der Erdboden mit Spoͤttern und Re⸗ 
ligionsveraͤchtern beſetzet ſey. Ein je⸗ 
des Haus, worin ſich allerhand Leute 
ihres Handels oder ihrer Wolluſt hal⸗ 
ber verſamlen, kan ihnen leider! in 
unſern Tagen zur Schule in dieſem 
Stuͤcke dienen. Die Verachtung GOt⸗ 
tes und der Religion hat zu unſerm 
Schmerze auch die niedrigſten Staͤn⸗ 
de der Welt angeſtecket. Ein Schifs⸗ 
knecht, ein Fuhrmann, ein Handels⸗ 
diener bringt jetzt zuweilen mit eben der 
Freyheit und Unverſchamtheit unter ſei⸗ 
nen Geſellen die unſinnigen Einfaͤlle ges 
gen den Dienſt des HErrn vor, die 
er auf ſeinen Reiſen erſchnappet hat, 
womit ein Hofmann das unter ſeines 
gleichen zu erzählen pfleget, was ihm 
ein verkehrter Laͤſterer in einem frem⸗ 
den Lande zum Schimpfe der Religion 
beygebracht hat. Das ſchwaͤchere Ge⸗ 
ſchlechte iſt nicht mehr von dieſer NMa⸗ 
ge befreyet. Wir fangen ſchon an 
Regiſter der Weiber zu ſammlen, die 
ſich zu Lehrerinnen des Unglaubens auf⸗ 
geworfen haben. Und wird der Same der 
Gottloſigkeit, der jetzt ſo ſicher und un⸗ 
geſcheuet allenthalben ausgeworfen wird, 
nur mößige Früchte tragen, fo wer⸗ 
den unſre Nachkommen unter den Kin⸗ 
dern, Lehrlingen und den niedrigsten 
Bedienten Feinde des HErrn und ſei⸗ 
nes Nahmens antreffen. Man darf 
ſich nicht fürchten, daß die offentli⸗ 
chen Wiederlegungen des Unglaubens 
eine boͤſe Art ziehen und Aergerniß ge⸗ 

ben 
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ben werden: Man hat vielmehr Urſa⸗ 
che zu ſorgen, daß ſich unter denen, die 
fie anhören, mehr finden, denen fie nö- 
thig find, als man es gerne wuͤnſchet. 
Die, ſo dieſe Entſchuldigung brauchen, 
ſcheinen ; vors andere, die Meinung de⸗ 
rer nicht recht zu verſtehen, die es fuͤr 
noͤthig halten, daß das Volk beſſer, 
als bisher, in den Gruͤnden der Reli⸗ 
gion geſetzet werde. Wir verlangen 
nicht, daß ein Diener des Evangelii 
ſtreiten und wiederlegen ſolle. Wir ſa⸗ 
gen nicht, daß er die Wiederſacher des 
HErrn nennen, ihre Einwuͤrfe an⸗ 
führen , ihre Muthmaſſungen erklaͤren 
und auf alles antworten ſolle. Hat 
man Recht und Urſache dieſes in eini⸗ 
gen Gemeinen zu thun, ſo wuͤrde es 
doch in den meiſten unbeſonnen gehan⸗ 
delt heiſſen und vielleicht gefaͤhrlicher, 
als nuͤtzlicher, ſeyn. Vir verlangen 
nur, daß die Gruͤnde, die zur Mauer 
der Religion und des Glaubens gegen 
alle falſchberuͤhmte Kunſt und Vernunft 
dienen, deutlich, ordentlich, begreiflich 
vorgetragen und erklaͤret werden ſollen, 
damit der Feind kein leeres Herz antref⸗ 
fen und der Glaube derer, die den 
HERRN anrufen; ſicher und verwah⸗ 
ret ſeyn möge, Dieſes kan fo verſtaͤn⸗ 
dig und behutſam geſchehen, daß niemand 
daher Anlaß zum Aergerniſſe nehmen 
darf. Iſt es nicht moͤglich, ja iſt es 
nicht leicht, eine Gemeine durch tüchtige 
Urſachen zu uͤberzeugen, daß ein weiſes 
und maͤchtiges Weſen dieſe Welt geſchaf⸗ 
fen habe und ſtets regiere ohne derje⸗ 
nigen zu erwähnen, die dieſes in Zwei⸗ 
fel gezogen haben, oder die Einfaͤltigen 
irre zu machen? a 


Nein „wird vielleicht jemand ferner 
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wird uns nicht verſtehen, wenn 
wir von ſolchen Dingen reden. Die 
Gruͤnde, die zum Beweiſe der 
Hauptwarheiten der Religion die⸗ 
nen, find theils zu ſchwer/ theils zu 
weitlaͤuftig, als · daß fie von ſolchen 
Leuten, die ihre Sinnen mehr, als 
ihren Verſtand, zu brauchen pflegen, 
begriffen werden koͤnten. Warum 
ſollen wir unverſtaͤndlich werden 
und unſer Amt ſelbſt ſchwaͤchen? Die 
ſo reden, die haben das Wort des Apo⸗ 
ſtels vergeſſen: GOTT hat ſich ſelbſt 
nicht unbezeugt gelaſſen. Apoſt. 
Geſch. XIV. 12. Iſt dieſes wahr, hat 
der HERR ſelber von ſich und feinen Voll⸗ 
kommenheiten ein klares Zeugniß in der 
Welt abgeleget, ſo muß jenes, was man 
ſaget, falſch ſeyn, und ein Verſtaͤndiger, 
der die Welt nicht obenhin angeſehen, 
muß dieſes Zeugniß den Ungeuͤbteſten 
unter den Menſchen erklaͤren und an⸗ 
zeigen können. Wer ſich nur umſehen 
will, der wird mehr antreffen, als er 
glaubet, auch die Allereinfaͤltigſten von 
der Warheit des Glaubens, den ſie mehr 
mit dem Munde, als mit dem Herzen, 
bekennen, ohne Kunſt zu überführen, 
Iſt es ſchwer, die Werke des HEren, 
mit denen wir umgeben ſind, bekant zu 
machen, damit die Herrlichkeit des Schoͤ⸗ 
pfers verklaͤret werden moͤge? Iſt es 
ſchwer, die erſtaunende Ordnung der 
Natur, die uns darum wenig ruͤhret, 
weil wir fie taglich ſehen, zum Beweis 
der Allmacht und Vorſehung GOttes 
anzuwenden? Iſt es ſchwer, den Men⸗ 
ſchen durch ſich ſelber, durch den wei⸗ 
fen Bau feiner Glieder, durch die ſon⸗ 
derbare Einrichtung ſeines ganzen We⸗ 


ſens, durch das Licht ſelber, deſſen er 


mit Vergnügen genieſſet, zu dem Ur⸗ 


einwenden, dieſes iſt für die ordent⸗ ſprung aller guten Gaben hinauf zu 


lichen Menſchen zu hoch. Man 
ö I. Theil. N 


fuͤhren? Was haben wir zu thun, damit 
NB 10 die 
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die Menſchen den SErrn fühlen und 


1 


wieder giebet, 
grauſame Art hingerichtet worden, der 


finden mögen! Apoſt. Geſch. XVII. 27. 
Nichts mehr, als daß wir ihnen die 
Augen oͤffnen, oder vielmehr, daß wir 
ihnen zeigen, wie ſie ihre Augen mit 
Vernunft brauchen und das, was ihnen 
gemein und gewoͤhnlich ſcheinet, als ſicht⸗ 
bare Zeichen der Gegenwart und Regie- 
rung GOttes anſehen muͤſſen. Iſt was 
leichter, als aus dem Leben und Tha⸗ 
ten JESu und feiner Apoſtel die Kenn⸗ 


zeichen ihrer goͤttlichen Sendung hervor 


zu ſuchen? Und gehoͤret ein groſſer Ver⸗ 
ſtand und tiefes Nachſinnen dazu, die⸗ 


fer Schluß zu begreifen: Wer ſich ſel⸗ 


ber nach einer kurzen Zeit das Leben 
nachdem er auf eine 


hat alle Urſache, an der Warheit ſei⸗ 


ner Lehre zu zweifeln, vollkommen auf⸗ 


gehoben? Allem Anſehen nach ſehen die⸗ 
jenigen, die uns ſagen, daß der Beweis 
von der Warheit der Religion uͤber den 


Verſtand der Einfaͤltigen gehe, auf eine 


gewiſſe Art von Gruͤnden, welche von 
einigen ſcharfſinnigen Gelehrten mit 
Muͤhe ſind erdacht worden, das Anſehen 
und die Ehre des Glaubens zu befeſti⸗ 
gen. Wir find mit ihnen vollkommen 
darin einig, daß die meiſten derſelben 
ſich denen ſchwerlich recht erklaͤren und 
beybringen laſſen, die nur mit den ge⸗ 
meinen Welthaͤndeln zu thun haben, 


und ihre Vernunft gleichſam zur Auf 


Gottesdienſtes halber anſtellet. 


waͤrterin ihrer Sinnen gemacht. Allein 
wir wollen auch nicht, daß ſolche Be⸗ 
weisthuͤmer in den Zuſammenkuͤnften 
ſollen gebraucht werden, die ern 
ir 
wuͤnſchen nur, daß die Gründe nicht 
ganz vergeſſen werden moͤchten, die der 
Ungelehrte fo gut begreift, als der Ge⸗ 
lehrte, wo es demjenigen nicht an Ge⸗ 


er ſchicklichkeit fehlet, der fie vortraͤget. 


Weis man denn nicht, daß kein Man⸗ 
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gel an ſolchen Gruͤnden ſey, und daß 
viele rechtſchaffene Leute dieſelben oͤffent⸗ 
lich abgehandelt haben? Hat man ſich 
vielleicht eingebildet, daß die Religion 
keine andere Vertheidiger habe, als ge⸗ 
wiſſe Weltweiſen, die denen Leuten zu 
Gefallen geſchrieben haben, welche mit 
ihnen ſo weit kommen ſind, daß ſie den 
Sinnen gebieten können, die Vernunft 
allein arbeiten zu laſſen? 


Wir haben mehr zu thun, fagen ei: 
nige andere, als daß wir uns mit all 
gemeinen Beweiſen aufhalten koͤn⸗ 
ten, wenn wir das Volk unterrich⸗ 
ten ſollen. Sind nicht Bucher ge. 

nug zu unfern Zeiten vorhanden, 
woraus diejenigen ſich unterrichten 
koͤnnen, die Luft haben die Religion 
aus dem Grunde zu lernen? Wir 
finden bey dieſem Einwurfe verſchiede⸗ 

nes anzumerken. Solten Leute, die 

berufen ſind, die goͤttliche Warheit in 

der Welt zu verkuͤndigen und fortzu⸗ 

pflanzen, ſagen, daß ſie mehr zu thun 

haͤtten, als die erſten Gründe derſelben 

deutlich und uͤberzeugend auszufuͤhren? 

Hätte ein Mann, der die Jugend in 

der Baukunſt unterweiſen ſolte, ver⸗ 

ſtaͤndig geredet, wenn er ſagte, er hatte 

genug daran zu arbeiten, daß er wieſe, 

wie man Seulen machen, Aecker an⸗ 

ſetzen, Schnitzwerk anbringen, eine 

Treppe verftändig anlegen müßte: um 

die Anfangsgruͤnde der Wiſſenſchaft, 

die er lehren ſolte, koͤnne er ſich nicht 

ſonderlich bekuͤmmern: es würde auch 

zu nichts dienen, weil man Schriften ge⸗ 

nug haͤtte, worin dieſelbe waͤre erklaͤret 

worden? Das was diejenigen, mit de⸗ 

nen wir hie handeln, einem ſolchen Bau⸗ 

meiſter antworten wuͤrden, das werden 

ſie zu ihrem eignen Unterrichte in dieſer 

Sache eben ſo gut brauchen * 

ir 
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Wir wiſſen, daß eine Menge von Bu: 
chern vorhanden iſt, worin der Unglaube 
beſtritten und die Religion vertheidiget 
wird Allein wie viele ſind unter den 


ordentlichen Chriſten, die dieſe Bücher 


leſen? Mie viele von denen, die fie noch 
etwa anſehen, ſind geſchickt, dieſelben 
recht zu verſtehen? Erinnern wir uns 
auch daß die meiſten derſelben nicht zur 
Aeberzeugung und zum Unterricht der 
bloͤden, einfaltigen und mittelmaͤßigen 
geute, ſondern zum Zeugniß wieder die 
Unglaͤubigen, und zur Beſchaͤmung derer, 
die vernünftig heiſſen wollen, aufgeſe⸗ 
ger ind ? Gedenken wir auch daran, 
daß in denen Buͤchern, welche die beſten 
von dieſer Art ſiud, tiefſinnige, weit 
hergehohlte und gelehrte Beweiſe zuſam⸗ 
men geſamlet ſind, die auch denen zu⸗ 
weilen Mühe machen, welche in den 
Gründen der irdiſchen Weisheit nicht un: 
erfahren find? Beſinnen wir uns auch, 
daß die meiſten derjenigen, die ſolche Ar⸗ 
beiten heraus gegeben haben, Auslaͤnder 
ſind, die nicht ſo wohl auf uns, als auf 
ihr Land und ihre Mitbuͤrger, ihre Abſicht 
gerichtet? Erwegen wir auch, daß wir 
nichts, als Ueberſetzungen dieſer auslaͤn⸗ 
diſchen Buͤcher, unſern Leuten in die 
Haͤnde geben koͤnnen? Und was fuͤr Ue⸗ 
berſetzungen? Solche, die mehrentheils 
die Worte, und nicht den Verſtand der 
Worte, ausdruͤcken: Solche, die von 
jungen, ungeübten und der Sprachen 
und Wiſſenſchaften nur obenhin kundi⸗ 
gen Leuten, etwas zu gewinnen, ver⸗ 
fertiget worden: Solche, die oft ſo 
dunkel und unangenehm ſind, daß auch 
ein Verſtaͤndiger der mehr auf die Sa⸗ 
che, als den Vortrag, ſiehet, dabey 
muͤde und verdrießlich wird. Wie viele 
in ihrer Sprache vortreffliche Buͤcher 
ſehen in unſern jetzt fo gemeinen Ueber⸗ 


ſetzungen nicht anders aus, als wenn 
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fie in wuͤſten, verworrenen und unor⸗ 
dentlichen Koͤpfen gehecket waͤren? Ein 
jedes Volk hat ſeine eigene Sprache, 
die nach ſeinem Sinn, nach ſeiner Art 
zu denken, nach ſeinem Geſchmack und 
Gewohnheiten eingerichtet iſt, und vie⸗ 
les von ihrer Annehmlichkeit verlieret, 
wenn ſie bloß mit den Worten einer 
andern Sprache erklaͤret wird. Der 
aus einer fremden Sprache überfeßer, 
muß dieſes nie vergeſſen. Er muß den⸗ 
jenigen, deſſen Gedanken er einem an⸗ 
dern Volke bekant machen will, ſo re⸗ 
den laſſen, wie er wuͤrde geſchrieben ha⸗ 
ben, wenn er in der Sprache deſſelben 
geſchrieben hätte. Er muß ihn gleich“ 
ſam zu einem Buͤrger eines fremden 
Landes machen, wo er nicht veraͤchtlich 
werden, ſondern gefallen fol, Und was 
machen unſre Ueberſetzer, die uns die 
Schriften der Englaͤnder und Franzo⸗ 
ſen wieder den Unglauben deutſch zu le⸗ 
ſen geben? Sie laſſen ihnen ihr vaͤter⸗ 
liches Kleid, und hengen ihnen nur einen 
deutſchen Mantel um. Ich will ſagen: 
Sie laſſen ſie unſre Sprache nach einer 
fremden Weiſe reden, und fuͤgen nur 
deutſche Woͤrter nach einer auslaͤndi⸗ 
ſchen Art zu denken und zu ſchreiben 
zuſammen. Iſt es Wunder, daß dieſe 
ſonſt groſſen Leute in dieſer Tracht miß⸗ 


fallen, und von denen, die ſie leſen, oft 


nur halb verſtanden werden? Doch was 
iſt es noͤthig, dieſes weitlaͤuftig auszu⸗ 
führen? Die mit dieſer Entſchuldigung 
ihre Nachlaͤßigkeit beſchoͤnen wollen, die 
koͤnnen mit eben dem Grunde bewei⸗ 
fen, daß es überhaupt gar uͤberfluͤßig 
ſey, das Volk in der Religion zu un⸗ 
terweiſen. Iſt es darum unnoͤthig, die 
erſten Lehren und Warheiten des Glau⸗ 
bens oͤffentlich zu beweiſen, weil dieſes 
in vielen Buͤchern geſchehen iſt, die ein 
jeder leſen kan, ſo dienet es aus eben 

Ny 2 der 


336 


ſehr wohl und gruͤndlich in bekanten 
Schriften abgehandelt worden waͤre? 
Was plagen wir uns denn viel? Laſſet 
uns in unſern Verſamlungen bloß ſingen 
und beten, die Jugend im Leſen unterrich⸗ 
ten, ihren Verſtand etwas aufraͤumen und 
hernach dem Volke ſagen, was es zu ſei⸗ 
nem Unterrichte leſen ſoll? Dieſe Ent⸗ 
ſchuldigungen ſind nicht erdichtet. Wir 
haben fie. mehr denn einmahl gehöoͤret 
und zum Theil geleſen. Es wuͤrde nie⸗ 
manden nuͤtzen, wenn wir diejenigen nen⸗ 
nen wolten, bey denen wir dieſelbe an⸗ 
getroffen haben. 


II. Dieſe Unwiſſenheit des Volks 
in den Hauptſtuͤcken der Religion vers 
urſachet, daß viele in ihrer Finſterniß 
und Verderben bieiben und dem Ruf 
der Gnaden kein Gehoͤr geben. Wir 
wollen einen Apoſtel zum Zeugen dieſer 

Warheit aufſtellen, und hernach einige 
Erinnerungen hinzu thun, die ſeine 
Worte aufklaͤren und beſtarken wer⸗ 
den. Wer zu GOtt kommen will, 
ſagt der heilige Paulus der muß glau⸗ 
ben, daß er ſey, und denen, die ihn 
ſuchen, ein Vergelter ſeyn werde. 
br: XI. 6. 
daß in dieſen Worten das geſagt werde, 
was wir hie erinnert haben, ſo bald nur 
einige Redensarten in denſelben erlaͤu⸗ 
tert ſind. 
in der Schrift ſo viel, als ſich bekehren, 
ſich GOTT von Herzen unterwerfen, ſei⸗ 
nen Willen zur Richtſchnur feines gan⸗ 
zen Wandels annehmen. Unſer Hey⸗ 
land bedienet ſich ſelber dieſer Art zu 
reben, die zu feiner Zeit unter den Ju⸗ 
den ſonder allem Zweifel ſehr uͤblich und 
bekant geweſen. Wer zu mir komt, 


Man wird gleich ſehen, 


Zu Gott kommen heiſſet 


—y— — 


Soll ein Menſch 
auf dieſe Art zu GOTT kommen, ſoll er 
der Welt und des Verderbens, in dem 
er gebohren iſt ſich eutſchlagen, ſoll er fich 
und ſeine Seele dem HErrn zu einem 
beſtaͤndigen Dienſte widmen, fo muß er 
glauben. Man wird uns ohne allem 
Beweis einräumen, daß dieſes fo viel 
heiſſe, als recht uͤberzeuget und uͤber⸗ 
fuͤhret ſeyn. Wer es anders auslegen 
wolte, der wuͤrde den Worten des Apo⸗ 
ſtels einen ungereimten Verſtand geben. 
Und wovon muß er denn vorher recht 
uͤberzeuget ſeyÿn? Von den Grundwar⸗ 
heiten, worauf die ganze Religion be⸗ 
ruhet. Er kan nieht eher der geoffen⸗ 
barten Religion recht folgen, noch dem 
Willen des HErrn ſich ergeben, bevor 
er erſtlich glaubet, daß ein Gott ſey. 
Das Wort BOTT Fan hie nicht anders 
genommen werden, als wie es in der 
Schrift ordentlich gebraucht wird. Er 
muß glaͤuben, daß ein ewiges, heiliges, 
machtiges und unendliches Weſen, ein 
weiſer und vollkommener Schöpfer aller 
Dinge ſey, den kein Sterblicher ſatt⸗ 
ſam verehren koͤnne. Dieſer allgemeine 
Glaube reichet noch nicht zu, das Herze 
voͤllig auf den Weg der Buſſe zu lenken. 
Man muß, wo man zu GO kommen 
will, noch inſonderheit davon lebendig 
verſichert ſeyn, daß dieſer GOT auf 
die Menſchen und ihr Weſen acht habe, 
daß fein Auge auf unſern Stand und 
unſer Verhalten ſehe, daß er ſeine ver⸗ 
nuͤnftigen Geſchoͤpfe unterſcheide, und 
nach einer unwandelbaren Gerechtigkeit 
mit einem jeden nach ſeinem Verdienſte 
verfahre. Man muß glauben, daß er 
denen, die ihn ſuchen, ein Vergelter 

g ſeyn 
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ſeyn werde. Dieſe wenigen Worte be⸗ 


greifen mehr, denn eine Lehre. Wer 


dieſes, was Paulus ſagt, glaͤubet, der 
ſieht GOZ in einer gewiſſen Verbin⸗ 
dung mit den Menſchen an, die hienie⸗ 
den wohnen. Er glaubt von GOTT, 
daß die Menſchen ſeine Geſchoͤpfe und 
Unterthanen ſind, daß er dieſen Unter⸗ 
thanen eine gewiſſe Regul ihres Lebens 
und Verhaltens vorgeſchrieben, daß er 
dieſer Regul Strafen und Belohnungen 
beygefuͤget habe, daß er den Wandel der 
Menſchen beobachte und auf ihre Wege 
ſehe, daß in ihm eine Gerechtigkeit ſey, 
die nie fehlen koͤnne, daß er nach dieſer 
Gerechtigkeit das Urtheil uͤber ſeine Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſpreche, daß der Gerechte auf 
eine Belohnung ſeiner Treue unbetrieg⸗ 
lich hoffen koͤnne, und daß der Suͤnder 
eine gewiſſe Strafe fürchten muͤſſe. Er 
glaubt von dem Menſchen, daß ihm der 
HERR fo viel Staͤrke des Geiſtes ver⸗ 
liehen habe, daß er den Anterſcheid des Boͤ⸗ 
fon und des Guten erkennen könne ; daß 
ein gewiſſes Geſetz in ſeine Seele ſey gegra⸗ 
ben worden, daß er mit einem unſterb⸗ 
lichen Geiſte verſehen ſey, der nach dem 
Abſchied von dem Leibe vergnuͤget oder 
gequaͤlet werden koͤnne, daß niemand 
ſein eigner Herr ſey, der ſich Geſetze nach 
ſeinem Gefallen geben duͤrfe, ſondern ein 
jeder das, was er hat oder vermag, 
nach einer gewiſſen Ordnung, die von 
dem Urheber unſers Lebens koͤmt, an⸗ 
wenden und brauchen muͤſſe, daß ein je⸗ 
der verbunden ſey, den HErrn zu für 
chen, das heiſſet, ſich zu bemuͤhen, daß er 
ſeinem Schoͤpfer gefallen möge. Alle 
dieſe Stuͤcke faſſet der Apoſtel in dieſen 
wenigen Worten zuſammen. Man neh⸗ 
me eines derſelben weg, ſo glaubt man 
das nicht mehr, was man glauben muß, 
daß der SEN R ein Vergelter ſeyn 
wer de, denen die ihn ſuchen. Iſt es 
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jet nicht far, daß der heilige Zeuge des 
HErrn dieſe Lehre geben wolle: Wer 


ein Chriſt werden ſoll, der muß vor⸗ 


her von den Brundfägen der natůr⸗ 
lichen Religion gewiß und deutlich 


uͤberzeuget ſeyn, der muß an keinem 


der Dinge zweifeln, ohne welchen der 
allgemeine Dienſt GOttes nicht beſtehen 
kan? Und wer iſt ſo einfaltig, der nicht 
ſo fort ſehen ſolte, daß hieraus eben 
das flieſſe, was wir hie zu beweiſen 
ſuchen, daß der Mangel der Ueberzeu⸗ 
gung von den Hauptwarheiten des Glau⸗ 
bens eine der allgemeinen Urſachen ſey, 
die viele Menſchen abhaͤlt, zu dem HEr⸗ 
ren zu kommen, und ihr Herze ſeiner 
Gnade zu uͤbergeben? 5 


In den Dingen, die unſere Sinnen 
nicht ruͤhren und einnehmen, pflegt ſich 
unſer Wille allein nach den Begriffen 
und Meinungen des Verſtandes zu rich⸗ 
ten. Man darf nie vermuthen, daß er 
ſich mit Nachdruck zu einer Sache eut⸗ 
ſchlieſſen werde, wo ihn der Verſtand 
nicht gleichſam durch ſein Licht und ſei⸗ 
ne Ueberzeugung noͤthiget und treibet. 
Man kan wiſſen, daß etwas loͤblich, 
gut und nuͤtzlich ſey: noch mehr: 
Man kan es ſo wiſſen, daß man ſich 
nicht einmahl einen Zweifel dagegen ein⸗ 
fallen laͤſet: Man kan endlich in eis 
nem gewiſſen Verſtande glauben, daß 
etwas vortreflich und heilſam ſey, und 
doch allezeit kalt und unentſchloſſen blei⸗ 
ben, ſich darum zu bemuͤhen. Der 
wird uns allein aus unſrer Nachlaͤßig⸗ 
keit und Stille ſetzen, der unſern Ver⸗ 
ſtand gefangen nimt, und ihm durch 
Gruͤnde, denen er zu ſchwach iſt zu 
wiederſtreben, das Bekentniß abdringet, 
er ſey gewonnen und durch die Macht 
der Warheit beſieget. Kaum hat man 
dieſes von dem Verſtande erhalten, ſo 
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umſtoſſen wird. 


uns recht. 


hat man zugleich in dem Willen ein 


Feuer angezuͤndet, daß uns keine Ruhe 
laͤſet, bis wir den Anfang zur Arbeit 
gemacht. Sind wir ſo beſchaffen: 
und wer wird es leugnen, daß wir nicht 
ſo beſchaffen ſind? was werden wir 
denn bey Menſchen ausrichten, die nur 
obenhin glauben, es ſey wahr, daß 
ein GOTT, eine Vorſehung, ein kuͤnf⸗ 
tiges Leben, daß JEſus der Heyland 


der Welt, daß ſeine Religion die einige 


wahre und goͤttliche ſey, und keinen 
Grund der Hoffnung angeben koͤnnen, 
die in ihnen iſt? Wir werden uns 
muͤde predigen und ermahnen, und 
nichts mehr, wo die Gnade den Man⸗ 
gel der Ueberzeugung nicht erſetzet, zu⸗ 
wege bringen, als einen ſchwachen Vor⸗ 
ſatz, den der erſte Wind der Anfechtung 
Wir verfündigen 
Man hoͤret uns. Man gibt 

Man ermuntert ſich. Und 
man falt nach wenig Stunden in 
ehen den Schlummer, aus dem man mit 
Mühe iſt herausgeriſſen worden. Wars 
um dieſes? Die Welt hat keine Wur⸗ 
zel, wie unſer Erlöfer ſaget, Cuc. VIII. 
13. Die Zeit der Anfechtung kommt: 
die Lüfte empoͤren ſich: der Feind 
verheiſſet und drohet: und wir fal⸗ 
len abe. Das macht, der rechte 


Buſſe. 


Trieb, die wahre Ueberzeugung von den 


erſten Gruͤnden des Glaubens und des 
Chriſtenthums fehlet uns. Wie wird 
ſich ein Menſch entſchlieſſen koͤnnen, 
dem Heylande zu folgen, der zwar 
nichts gegen ihn einzuwenden weis, 
aber doch eben ſo wenig vorbringen kan, 
wenn er die Urſachen ſagen ſoll, wes⸗ 
wegen er glaubet, daß ein GOT und 
Heyland der Welt ſey? Werden die 


nicht, die ihn bekehren wollen, eben 


ſo vergeblich an ihm arbeiten, als die, 
ſo ein Haus bauen wollen, ohne an 
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den Grund zu gedenken? Wir ſehen 
hie die Sache nach dem ordentlichen 
Laufe der Natur an. Wir geben ſonſt 
gerne zu, daß das Zeugniß des heiligen 
Geiſtes und die Kraft der Gnaden in 
den Seelen, die nicht wiederſtreben, den 
Mangel der menſchlichen Ueberzeugung 
erſetze, und der HErr auch in denen, die 
von den Menſchen verfäumer find, fein 
Werk auszuführen wiſſe. Doch die⸗ 
ſes koͤnnen die, ſo andre unterrichten 
ſollen, zur Entſchuldigung ihrer Nach⸗ 
laͤßigkeit nicht brauchen. Wer wird ſo 
unbeſonnen urtheilen: GOTT kan auch 
in den einfaͤltigſten Seelen, die leer von 
allem Erkentniſſe ſind, wuͤrken: da⸗ 
her iſt es nicht noͤthig, die Menſchen 
von GOTT und ihren Pflichten recht 
zu unterrichten? Das hieſſe eben ſo 
vernünftig geſprochen, als wenn jemand 
ſagte: Es iſt umſonſt, die Wege zu 
beſſern. Denn der Herr des Landes 
kan diejenigen, denen er gewogen iſt, ei⸗ 
ne Nebenſtraſſe fuͤhren laſſen, die ſie 
eben ſo richtig an den Ort bringet, wo⸗ 
hin ſie gedenken. Die Apoſtel unſers 
Herrn ſiengen ihre Predigt bey den 
Heyden, in welchen die erſten Warhei⸗ 
ten der Vernunft und der Natur ver⸗ 
dunkelt waren, von den Stuͤcken der 
allgemeinen Religion an, und fuͤhrten 
niemand zu Chriſto, den ſie nicht vorher 
zum Erkentniſſe GOttes geleitet hat⸗ 
ten. Röm. I. 20. Apoſt. Geſch. 
XIV. 15. Was haben wir für Hr: 
ſache, viel anders mit denen umzuge⸗ 
hen, die jetzt als Chriſten gebohren wer⸗ 
den? Wie weit ſind diejenigen, die in 
Unwiſſenheit und Aberglauben gerathen, 
von denen unterſchieden, deren Wiſſen 
eitel und ungegruͤndet iſt? Brauchen 
dieſe ſo wohl, als jene, nicht, daß fie 
recht geſetzet und der Blindheit, die fie 
umgibt, entriſſen werden? Ich ſtelle 
mir, 
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mir, um mir dieſes deſto begreiflich er 
zu machen, das Bild zweener Untertha⸗ 
nen vor, die zum Dienſte ihres Herrn 
etwas Wichtiges unternehmen ſol⸗ 
len. Beyde ſind in den meiſten Din⸗ 
gen einander gleich: Beyde wiſſen, 
daß ſie einen Herrn haben, dem ſie ihr 
ganzes Vermögen aufzuopfern ſchuldig 
ſind: Allein ſie ſind darin unterſchie⸗ 
den, daß ſie nicht auf einerley Art die⸗ 
ſes wiſſen. Der eine hat es von der 
Kinbheit an gehoͤret und nie daran ge⸗ 
dacht, daß es vielleicht anders ſeyn koͤn⸗ 
te. Der andre hat das Recht des Herrn 
vernuͤnftig unterſuchet und ſich von 
der Verbindung der Unterthanen durch 
gewiſſe Gruͤnde uͤberfuͤhret. Er iſt 
geſchickt, andern und ſich ſelber darzu⸗ 
thun, daß die allgemeine Wohlfahrt 
hinfallen würde, wenn ſich jemand un⸗ 
terſtünde, dem Herrn das zu verſagen, 
was er fordert. Er iſt oft ſelbſt ein 
Zeuge von der Sorgfalt, Liebe, Gna⸗ 
de, Gutthaͤtigkeit ſeines Oberherrſchers 
geweſen, wodurch er ſich das groͤßte 
Recht uͤber die Herzen ſeiner Buͤrger er⸗ 
worben hat. Er kan nicht, wenn er gleich 
wolte, leugnen, daß er es in keinem 
Fall an ſeiner Treu und Gehorſam muͤſ⸗ 
ſe mangeln laſſen. Dieſe beyde werden 
ermahnet, ein Theil ihres Vergnuͤgens 
und Vermögens ihrem Herrn zu ges 
fallen zu verlieren. Man haͤlt es nicht 
für rathſam, ſie mit Zwang zu ihrer 
Pflicht zu bringen: Man will mehr bit⸗ 
ten, als befehlen, und verlanget ein 
freywiliges Opfer. Wer von dieſen 
beyden wird ſich am erſten lenken laſſen? 
Wer von dieſen beyden wird zum Dien⸗ 
ſte ſeines Herrn eilen? Wird nicht je⸗ 
ner, da er nichts zu fuͤrchten hat, ſeiner 
Freyheit ſich bedienen und fein Glück 
ungeſtoͤret behalten wollen, weil er nichts 


359 
in ſeinem Verſtande findet, das ihn em⸗ 
ſig und bereitwillig machen koͤnte? Wird 
nicht dieſer dagegen, wo ihn ſonſt 
nichts abhaͤlt, durch ſich ſelbſt bewogen 
werden, das verlangte einzugehen? 
Das Gleichniß iſt noch nicht vollkom⸗ 
men. Wir muͤſſen noch eines hinzu 
ſetzen, damit es ſich recht auf die Men⸗ 
ſchen ſchicke. Wir muͤſſen uns einbil⸗ 


den, daß einige Feinde der allgemeinen 


Ruhe auftreten und weder Beredſamkeit 
noch Verheiſſungen ſparen, beyde gegen 
den Willen ihres HErrn aufzubringen. 
Welchen von beyden werden dieſe am 
erſten gewinnen? Wird nicht der, ſo 
ohne Beweis glaubet, ſo fort die Seite 
ergreifen, die ihm am vortheilhafteſten 
ſeheint, und diejenigen umſonſt reden 
laſſen, die von ihm etwas Wiederwaͤr⸗ 
tiges und Unangenehmes verlangen? 
Wird nicht der andre ſtandhafter bleiben 
und ſchwerlich nachgeben? Ein ſo ein⸗ 
faͤltiges und klares Bild wird von allen 
auf die Sache, von der wir handeln, 
gezogen werden koͤnnen. Sind wir nicht 
ſolche Unterthanen, die taͤglich ermun⸗ 
tert werden, unſrer Wolluſt etwas ab⸗ 
zubrechen, um uns des HErren wuͤr⸗ 
dig zu machen, der uns zu ſeinem Dien⸗ 
ſte gebildet hat? Sind wir nicht mit in⸗ 
nerlichen Feinden beſetzet und mit aͤuſſer⸗ 
lichen umringet, die uns alle den Gehor⸗ 
ſam wiederrathen? Was werden die Bo⸗ 
ten unſers HErrn in dieſem Zuſtande bey 
uns vermoͤgen, wo ſie Herzen ruͤhren und 
zur Buſſe führen ſollen, die nicht gewiſſer 
von den Hauptwarheiten ihres Glau⸗ 
bens ſind, als von einigen fremden Ge⸗ 
ſchichten, die fie etwa gehoͤret oder gele⸗ 
ſen haben? Wir müßten gar kein Nach⸗ 
ſinnen bey unſern Leſern vermuthen, 
wenn wir mehr Worte von dieſer Sa⸗ 
che verlieren wolten. 


N Eines 


# pe 


360 


Eines koͤunen wir nicht umhin beyzu⸗ 
fuͤgen. Unſre Zeiten fordern und ver⸗ 
langen es, daß wir dieſes Stuͤck der 
geiſtlichen Wiſſenſchaft mit mehr Fleiß 
und Sorgfalt treiben, als ehedem. Wir 
wiſſen mehr denn zu viel, daß der Un⸗ 
glaube, der vordem nur in den Geſell⸗ 
ſchaften der Groſſen und Maͤchtigen ſich 
regete oder in den ſtaͤubigten Kammern 
einiger hochmuͤthigen Weiſen feinen 
Aufenthalt hatte, bis zu den Wohnun⸗ 
gen der Niedrigen gedrungen und ab⸗ 
ſonderlich in den Haͤuſern, worin die 
Welt der Wolluſt pfleget, ſich unge⸗ 
ſcheut zuweilen hören laſſe. Wir muͤſ⸗ 
ſen daher ſorgen, daß die Herzen unſe⸗ 
rer anvertrauten Chriſten in den Gefell- 
ſchaften der Welt, wo wir ſie nicht ge⸗ 
gen alle Anfälle und Laͤſterungen verwah⸗ 
ren, ehe wir es meinen, ganz angeſtecket 
und verdorben werden, und alſo alle un⸗ 
ſere Hoffnung zu ihrer Bekehrung ver⸗ 
lohren gehe. Wie leicht iſt es geſchehen, 
daß ein Einfaͤltiger, der ſonſt kein unar⸗ 
tiges Herze hat und ohne Falſchheit 
dahin wandelt, das Gift, das ihm auf 
eine lebhafte Weiſe dargeboten wird, 
unbehutſam einnimt, wo es ihm an Wiſ⸗ 
ſenſchaft mangelt? Keine Dinge haf⸗ 
ten leichter und feſter, als die, ſo 
dem Menſchen in den Stunden beyge⸗ 
bracht werden, in denen er ſeinen Begier⸗ 


den nachhengen und von ſeinen Arbei⸗ 


ten durch den Genuß einer Wolluſt ſich 
erhohlen will. Der gegruͤndete Vortrag 
eines Weiſen, der uns mit einem anſtaͤn⸗ 
digen Ernſt zu der Zeit anredet, da wir 
Meiſter von unſerm Verſtande ſind, 
trift nicht ſelten ein hartes und unbe⸗ 
wegliches Herze an: Und hergegen das 
aberwitzige Geſpoͤtte eines Halbtrunke⸗ 
nen, der mit einem Glaſe in der Hand 
einen andern, der ſchon ebenfalls in Hitze 
gerathen iſt, uͤberfallt, dringet ohne Hin⸗ 
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derniß durch, und wird durch die bloſſe 
Empfindung der Wolluſt, die man zu 
der Zeit ſpuͤret, der Seelen beliebt und 
angenehm gemachet. Man wird dieſe 

Furcht vielleicht durch die Erfahrung 

zu wiederlegen vermeinen. Wie viel 

Unglaͤubige findet man denn in unſern 

Tagen? Wo ſind die, die ſich durch 

das Geſchwaͤtze gewiſſer Unverſchaͤmten, 
die ohne GOT dahin wandeln be⸗ 

ruͤcken laſſen? Unſre Chriſten hören 

dergleichen gottloſe Reden ohne Gefahr 
an und bleiben in ihrem Glauben ge⸗ 
wiß. Wer von Jugend auf ſich zu 

GOT gehalten hat, wer die öffentlichen 
Verſammlungen nicht verfäuner, wer 
ſich nur zuweilen an die Warheiten des 
Glaubens erinnert, der wird das ohne 
Kunſt verlachen, was ihm etwa ein 
Gottloſer in den Kopf ſetzen will, und 
den Satan ſchelten, deſſen Botſchafter 
der Verfuͤhrer iſt. Wir wuͤnſchten, daß 
wir uns vergebliche Sorgen machten 
und durch dieſe Einwendungen von al⸗ 
ler Furcht befreyet werden koͤnten. Al⸗ 

lein, wo wir nicht irren, ſo ſehen dieje⸗ 

nigen, die ſich und andre auf dieſe Wei⸗ 
ſe beruhigen, die Sache nur von einer 
gewiſſen Seite an, die betriegen kan. 
Wir wollen uns jetzt nicht mit der un⸗ 
terſuchung auf halten, ob viel oder we⸗ 
nige Unglaͤubige unter den heutigen Chri⸗ 
ſten ſind. Es kan ſeyn, daß die An⸗ 
zahl derſelben geringer iſt als einige ſich 
bereden, die mit der Welt viel umge⸗ 
gangen ſind. Das iſt zum wenigſten ge⸗ 
wiß, daß nicht alle Unglaͤubige ſind, die 
aus einem tollen Ehrgeize ſo heiſſen wol⸗ 
len. Wir wollen nur etwas anmerken, 
das ſich leichter beweiſen laͤſſet. Wir 
raͤumen es voͤllig ein, daß die rohen 
Religions veraͤchter, die allenthalben frech 

und unbedachtſam ſich hervorthun, 

wenige von den Mittelmaßigen und Ge⸗ 
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ringen auf ihre Seite und zum voͤlligen 
Unglauben bringen. Es iſt wahr: Un⸗ 
ſre gemeinen Chriſten hoͤren oft Worte 
der Laͤſterung, lachen daruͤber und blei⸗ 
ben, die fie ſind. Iſt es denn damit 
ausgemacht, daß fie gar keinen Scha⸗ 
den nehmen und voͤllig geſund im Glau⸗ 
ben bleiben, wo fie nichts wiſſen, damit 
ſie dieſe feurigen Pfeile daͤmpfen koͤn⸗ 
nen? Wir ſagen nein. Wir behau⸗ 
pten vielmehr, daß der Unglaube ſich in 
den Herzen der Unwiſſenden, die unter 
die Feinde des HErrn gerathen; den⸗ 
noch unvermerkt eine gewiſſe Stelle zu⸗ 
bereite, ob er gleich ſo weit nicht kom⸗ 
men kan, daß er die ganze Seele bezau⸗ 
bert. Es geht an, daß der Glaube, 
ich verſtehe einen buchftablichen Glau⸗ 
ben, und der Unglaube zugleich in einer 
Seelen ſich aufhalten, und eines um 
das andre ihre Herrſchaft fuͤhren, nach 
dem die Umſtaͤnde des Menſchen ſich 
verändern. Und wir wiſſen es aus ei⸗ 
ner unbetrieglichen Erfahrung, daß die⸗ 
ſes der elende Zuſtand der meiſten Un⸗ 
geuͤbten und Unerfahrnen ſey, die viel 
mit den Kindern des Unglaubens zu 
thun haben. Man denke nicht, daß die 
Worte des Spoͤtters, die der wohlge⸗ 
ſinnte, aber unwiſſende Chriſt öfters 
hoͤret, ganz auf die Erde fallen. Sie 
kleben: ſie bahnen ſich unvermerkt ei⸗ 
nen Weg zu der Seelen. Man ſagt 
insgeheim zu ſich ſelber: Dieſe Leute 
koͤnten vielleicht Recht haben / und wer⸗ 
den ſich ja ſelbſt nicht muthwillig in die 
Verdamniß ſtuͤrzen. Man goͤnnet ih⸗ 
nen darauf mit einer gewiſſen Gefaͤl⸗ 
ligkeit das Ohr. Man ſieht die Ver⸗ 
wegenheit, die fie annehmen, als einen 
Grund der Sache an, die fie vertheidi⸗ 
gen. Man ſteht zuletzt ſo auf, daß man 
nicht weis, ob man ihnen alles Recht 
8 en „oder etwas zum wenigſten 
eil. 1 Ei N - 
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einräumen fol. Je öfter folche Dinge 
wiederholet werden; je weniger ſpuͤret 
man Wiederwillen dagegen. Und das 
boͤſe Herz, das ſeinen Vortheil bey der 
Gottloſigkeit und dem Unglauben finder, 
macht das, was man vernommen hat, 
meiſtentheils noch eins ſo wichtig. Indeß 
erlaubt doch die Erziehung, die Furcht, 
die lange Gewohnheit, das Auſehen 
derer, die den Glauben predigen, und 
andre Dinge nicht, daß man ganz auf 
die boͤſe Seite ſich begibt und dem HEr⸗ 
ren, dem man ſo lange zu dienen ge⸗ 
glaubet hat, alle Treue aufſaget. Man 
denkt, es ſey ſicherer, nicht völlig zu 
brechen, um auf allen Fall eine gewiſſe 
Zuflucht zu haben, und ſetzet daher die 


gewoͤhnlichen Uebungen der Andacht 


und des Gottesdienſtes fort. So 


wird denn ein Theil der Seelen dem 


HErrn, ein Theil ſeinem Feinde einge⸗ 
raͤumet, und zwey der wiederwaͤrtig⸗ 
ſten Dinge auf eine ſolche Art gepaa⸗ 
ret, daß ſie doch in einer beſtaͤndigen 
Feindſchaft bleiben. Der Glaube hat 
die Verjaͤhrung, wenn ich fo reden darf, 
und das Anſehen gewiſſer Leute zum 
Schutze, die man nicht ganz verwerfen 
kan. Dieſe beyden Urſachen erhalten 
ihm den Beſitz, den er in der Seelen 
von vielen Jahren her genommen hat. 
Der Unglaube gruͤndet ſich auf die 
verwegene Lebhaftigkeit ſeiner Vertheidi⸗ 
ger, die das insgemein verlachen, 
was ſie nicht wiederlegen koͤnnen, und 
auf unſer verkehrtes Herz, das, ſeinen 
Begierden zu gefallen, in der Stille 
wuͤnſchet, daß der Spoͤtter nicht völlig 
luͤgen moͤchte. Dieſe beyden Gruͤnde 
ſtreiten in gewiſſen Stunden mit einem 
ſolchen Vortheil gegen den Glauben, 
daß er ſich zuruͤcke ziehen muß, bis 
der Sturm ſich geleget hat. Heute ſtei⸗ 
get in uns eine fündliche Begierde auf 
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und verlanget vergnuͤget zu werden. 


Hilfe. Das Gedaͤchtniß ſtellet uns fo 
fort alles das vor Augen, was uns ein 


leichtſinniger und frevelhafter Spötter 


zum Schimof des HErrn und ſeines Ge⸗ 


ſalbten vorgetragen hat. Die Einbildung, 


die durch die Gewalt der Luſt erhitzet 
wird, vergroͤſſert die Wahrſcheinlichkeit 
dieſes Geſchwaͤtzes, und macht aus 
flaͤchſernen Faden, die ein Kind zerrei⸗ 
ben konte, Stricke, die kaum ein Sim⸗ 
ſon zerreiſſen kan. In dieſem Zuſtan⸗ 
de muß das Wenige, was der Warheit 
ſonſten beyzutreten pfleget, zuruͤcke wei⸗ 
chen, und der boͤſen Begierde Raum laſ⸗ 
ſen, ihren Wunſch zu erfuͤllen. Mor⸗ 
gen iſt der Geiſt gelaſſener. Die Hitze 
der Luͤſte hat ſich geleget. Der Genuß 
der Wolluſt hat einen Brand in den A⸗ 
dern erreget, der den Leib verdrießlich 
und den Geiſt unruhig machet. Man 
kan nicht umhin, zu geſtehen, daß 
man unbeſonnen gehandelt, und eine 
lange Schwermuth und Reue durch 
eine kurze Wolluſt erkaufet habe. In 
dieſen Stunden bekomt das Gewiſſen 
ſeine verlohrne Staͤrke wieder und 
haͤlt uns die Groͤſſe unſerer Miſſetha⸗ 
ten vor. Der Glaube breitet ſich in 
der Seele aufs neue unter dieſem 
Beyſtande aus, und treibet ſeinen Feind, 


der ihn geſtern geaͤngſtet hatte, wieder in 


einen Winkel. Der Menſch eilet zur 
Buſſe, oder will vielmehr GOTT 
durch eine Traurigkeit, die natuͤrlich iſt, 
durch einige Seufzer, durch das Leſen 
des Gebetbuchs, woran man von Ju⸗ 
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gend auf gewöhne iſt, durch den Bes 
Dieſer koͤmt fo gleich der Unglaube zu fu 


7 


ch der Uebungen des Gottesdienſtes 
verſoͤhnen. Allein er hat keine Kraft 
nachzuſetzen und den Wiederfacher feiner 
Seligkeit und Ruhe voͤllig zu verjagen. 
Es kan ſeyn, daß an eben dem Tage, 
woran dieſes vorgehet, eine froͤliche Be: 
ſellſchaft neue Luͤſte aufwecket. In dem 
Augenblicke ruͤcket der Unglaube, der 
ſich nur zuruͤcke gezogen hatte, wieder her⸗ 
vor, und ſpielet das geſtrige Stuͤcke wie⸗ 
der. So ſind die Menſchen beſchaffen, die 


ohne Staͤrke des Geiſtes, ohne gründ- 


liche Erkentniß, ohne Wiſſenſthaft und 
Ueberzeugung unter dem rohen Haufen 
der Welt leben, in dem der Satan ſo 
viele geheime Freunde hat! Wir muth⸗ 
maſſen hie nicht. Wir erdichten kein 
Bild, das nirgends zu finden iſt. Wir er⸗ 
zaͤhlen das, was wir zu unſerm Schmer⸗ 
zen oft bemerket und geſehen haben. 
Man urtheile hieraus, ob der Un⸗ 
glaube keinen Schaden unter denen 
ſtifte, die keine rechte Staͤrke haben, ihm 
zu begegnen. Unſre Schuld wird groß 
vor dem Richterſtuhl des HErrn ſeyn, 
wo wir Urſache daran ſind, daß dieſes 
Elend in der Welt ausgebreitet und die 
Zahl der Menſchen vergroͤſſert wird, 
die man weder Chriſten noch Unchriſten 
recht nennen kan. Was werden wir 
antworten, wenn diejenigen, die in die⸗ 
ſem Wankelmuth dahin fahren, uns 
dereinſt vorruͤcken, daß wir ihre Seele 
nicht gnugſam bewaffnet haben, damit ſie 
dem Feinde entgegen gehen und die Kraft 
der Ermahnungen zur Buſſe lebendig haͤt⸗ 
ten empfinden koͤnnen? 


Von der Unterhaltung des menſchlichen Verderbens. 363 


§. III. 


In den Stücken, die zur Religion ſelber gehören, iſt die UUn⸗ 
wiſſenheit der meiſten Chriſten nicht geringer. Wie viele werden wir 
aus den meiſten Gemeinen ausſondern konnen, die einen recht klaren 
und deutlichen Begriff von den Warheiten unſers allerheiligſten Glau⸗ 
bens haben und das recht erklaͤren koͤnnen, was ſie ſich zu wiſſen und 
zu verſtehen einbilden? Wie viele werden wir finden, die das, was 
ſie mittelmaͤßig erkennen, zu ihrer eignen und anderer Menſchen Ue⸗ 
berzeugung darthun koͤnnen? Und wo ſollen wir die ſuchen, die den 
vortrefflichen Zuſammenhang aller Lehren, aus denen die Religion be⸗ 
ſtehet, einſehen und begreifen, welches denen wahren Chriſten ſo 
hoͤchſtnoͤthig iſt? Und fehlen dieſe Dinge bey den meiſten, ſo iſt es zu⸗ 
gleich ausgemacht daß die wahre Geſtalt der Religion, ihre natuͤrli⸗ 
che Schönheit, die allein fähig iſt, das Herze zu rühren und eine Lie⸗ 
be zu derſelben zu erwecken, etwas fremdes und unbekantes unter den 

Chriſten ſeyn muͤſſe. Kan man etwas anders vermuthen, als daß 
Leute, die ſo beſchaffen ſind, langſam gehen, wenn ſie von dem 
HERR eingeladen werden, und die Stimme der Gnaden eben fo 
unbeweglich anhoͤren, als ein unvernehmliches Geſchrey, das ſie in 
der Ruhe flören und an eine Arbeit bringen will, die fie, ihrer Mei⸗ 

nung nach, koͤnnen liegen laſſen? Fe 


Erklärung. 


Wir wollen uns bereden, daß der 
Mangel der Ueberzeugung von den 
Hauptwarheiten, die zum Grunde der 
Religion dienen, vielen an der Bekeh⸗ 
rung nicht hinderlich ſeyn wuͤrde, wenn 
fie nur in dem Glauben ſelber, der allein 
der Weg zum Leben iſt, recht geſetzet und 
unterrichtet wären. Die göttliche War⸗ 
heit, wenn fie recht eingenommen und 
begriffen wird, hat eine anziehende Kraft, 


und bringet auch auf einem ſonſt unbe⸗ 
reiteten Acker zuweilen die vortrefflichſten 
Fruͤchte hervor. Man hat allenthalben 


Exempel ſolcher Leute, denen die groͤßte 


Unwiſſenheit in den Anfangsgruͤnden 
der Religion nicht im Wege geſtanden iſt, 
zu GO zu kommen. Die Gnade hat 
geſieget, ſo bald ſie ein reines Herze ge⸗ 
funden, in dem der Samen des Wor⸗ 
tes recht wurzeln, ſich ausbreiten und 
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griffen, da ſie ſchon geheiliget und wie⸗ 


dergebohren geweſen, was ſie, nach ber 


Ordnung der Natur, vorher haͤtten faſſen 
und lernen ſollen, ehe ſie den Weg des 
Heyls angetreten. Das Wort der War⸗ 
heit iſt das einige Mittel der Bekehrung. 
Wird dieſes Wort recht verſtanden und 
von einem ſautern Herzen aufgenommen, 
ſo wuͤrket es unfehlbar: und der Aus⸗ 
ſpruch JEſu kan nicht triegen: Die, ſo 
reines Herzens find, (die nur ohne Tuͤ⸗ 
cke, ohne Bosheit, ohne vorgefaßte Mei⸗ 
nungen, ohne Wiederſtand find) die wer: 
den Gott ſchauen. Matth. V. g. So 
noͤthig und unentbehrlich demnach das 
gruͤndliche Erkentniß der erſten Warhei⸗ 
ten iſt, von denen wir bisher geredet ha⸗ 
ben, fo gewiß wurde dennoch die Anzahl 
der wahren Chriſten groͤſſer ſeyn, wenn 
das lebendige Wort des HErrn nur recht 
bekant und in den Gemuͤthern verklaͤret 
wuͤrde. Auch hieran fehlt es leider! 
unter uns. Der HER iſt unbekant 
unter denen, die ihm angehoͤren. 
Man lernet in der Jugend etwas we⸗ 
niges von den Dingen, die uns die 
Liebe unſers Schoͤpfers zu unſerm Unter⸗ 
richt und Troſte hat offenbaren laſſen. 
Und wie verkehrt und unordentlich lernet 
man dieſes? Die es uns beybringen, wiſ⸗ 
ſen es meiſtentheils ſelbſt nicht anders, 
als wie ein Lied, das in einer vergeſſenen 
Sprache ehedem iſt geſchrieben und von 
alten Zeiten her bey gewiſſen Fallen und 
Gelegenheiten hergeſungen worden. Und 
die Lehrlinge ſind zum wenigſten nicht 
uͤber ihre Meiſter, wenn ſie gleich allen 
Fleiß angewendet haben. Dieſer kleine 
und ohne Verſtand eingeſamlete Vor⸗ 
rath der göttlichen Warheit geht noch 
zum Theil mit dem Zuwachs der Jahre 
verlohren. Zu der Zeit, da man recht 
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vermehren koͤnnen. Und viele haben erſt 
hernach dasjenige recht gelernet und be⸗ 


anfangen ſolte, ſich in der wahren Weis⸗ 
heit zu uͤben, da man erſt ſo viel Ver⸗ 
ſtand erlanget, als man bedarf, den Wil⸗ 
len des HERAN und feinen heiligen 
Rath und unſrer Seligkeit recht zu be⸗ 
greifen, da man das, was kindiſch iſt, 
abthut und Gutes und Boͤſes unterſchei⸗ 
den lernet, laſſen die allermeiſten die 


Sorge, in dem Erkentniſſe GOttes zu 


wachſen, liegen, und ſpannen ſich in das 
Joch dieſer Erden, das den Geiſt nieder⸗ 
halt, und den Leib beſthweret. Iſt es 
nicht ſeltſam, daß wir die Religion fuͤr 
ein Kinderſpiel der erſten Jahre und 
die Sorgen der Ehre und der Nahrung 
für die Beſchaͤftigung erwachſener und 
geſetzter Leute halten? Ein jeder greift, 
ſo bald die Jahre des Unverſtandes ver⸗ 
floſſen find, zu einer gewiſſen Arbeit, die 
ihm Unterhalt und Bequemlichkeit geben 
ſoll: und dieſe treiber er ſo ernſtlich, daß 
ihm dasjenige faſt ganz entfaͤllt, was er 
auf der Bank der Schulkinder von der 
Schrift und dem Glauben gefaſſet hat. 
Dieſes geht ſo weit, daß ſich viele einbil⸗ 
den, was beſonders und fremdes zu hoͤ⸗ 
ren, wenn hernach ihre Kinder das, was 
fie in der Schule gefaſſet haben, erzaͤhlen, 
und ſich uͤber die Erfahrung und Geſchick⸗ 
lichkeit derfelben verwundern. Glaubte 
man nicht, daß man Abends und Mor⸗ 
gens etwas herſagen muͤßte, das einem 
Gebete aͤhnlich ſiehet, hoͤrte man nicht in 


den oͤffentlichen Predigten und bey andern 


Gelegenheiten das Vornehmſte von dem 
wied erhohlen, was man in der Kind⸗ 
heit erlernet hat, ſo wuͤrden viele über der 
Muͤhe dieſes Lebens in eine voͤllige Ver⸗ 
geſſenheit der allernöthigſten Lehrſtuͤcke 
gerathen. Wer kan das verdorbene 
Herz der Menſchen recht ergruͤnden? 
Wir glauben, daß wir hie Pilgrim und 
Wanderer ſind, die das Zukuͤnftige 
ſuchen. Keines von denen Bildern, 2. 

er 
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ter welchen der Geiſt des HER RR unfer 
Leben vorgeſtellet, gefällt uns beſſer, als 
dieſes. Wir richten uns mit demſelben 
in den Leiden auf, die uns hie begegnen, 
und hoͤren in unſerm Kummer niemand 
lieber, als diejenigen, die uns die 
Welt, als eine Wuͤſte, das Leben, wie 


eine Reiſe, den Himmel, als unſer Va⸗ 


terland, geſchickt abzubilden wiſſen. 
und wir Wanderer, die nach ihrer Hey⸗ 
math unter mancherley Beſchwerung 
wallen, ſind dabey der Meinung, daß 
es eine Arbeit der Kinder ſey, den Weg 
dahin zu lernen, und eine Pflicht der 
Verſtaͤndigen und Erwachſenen, 
Straſſe allgemach zu verlieren, die uns 
zu unſrer Ruhe fuͤhren ſoll. Daher 
koͤmt die grobe Unwiſſenheit, welche die 
Welt bedecket, die Chriſtum bekennet. 
Und aus dieſer erwaͤchſt die Traͤgheit 
der meiſten ſich zu SOFT zu nahen. 
Wir halten uns verbunden, dieſes etwas 
) umſtaͤndlicher vorzuſtellen. Wir wollen 
zuerſt zeigen, wie die Wiſſenſchaft der 
Chriſten in den Dingen, die zum Glau⸗ 
ben und zur Gottſeligkeit gehoͤren, bil⸗ 
lig ſolte beſchaffen ſeyn. Wir wollen 
hernach mit dieſem Abriſſe den Zuſtand 
der meiſten zuſammen halten, die 
Chriſten heiſſen wollen. Was werden 
wir fuͤr eine Weite zwiſchen dem, 
was wir billig ſeyn ſolten, und zwi⸗ 
ſchen dem, was die meiſten ſind, 


ſtaͤndigen zu bedenken geben, was aus 
dieſer Beſchaffenheit der meiſten Chri⸗ 


ſten folgen muͤſſe? Wir ſind gewiß, 


daß alle geſtehen werden, es koͤnne die 
ungemeine Unwiſſenheit, in der die 
Welt vergraben lieget, keine beſſere 
Früchte zeugen, als die, welche wir taͤg⸗ 
lich mit Betruͤbniß anſehen und gerne 
wegraumen wolten. 


die 


an⸗ 
treffen? Wir wollen zuletzt den Ver⸗ 


Die Religion hat alle Eigenſchaften 
einer rechten Wiſſenſchaft. Man hat 
alſo Recht von denen, welche ſich ruͤh⸗ 
men, daß ſie dieſelbe verſtehen, eben das 
zu fordern, was man von denen verlan⸗ 
get, die in dieſer oder jener Wiſſenſchaft 
erfahren heiſſen wollen. Wer das An⸗ 
ſehen haben will, daß ihm eine Wiſſen⸗ 
ſchaft recht bekant ſey, der muß, unſers 


Erachtens, zuerſt alle Dinge, die zu der ⸗ 


ſelben gehoͤren, recht kennen, verſtehen 
und einſehen. Kan der ein Gelehrter 
heiſſen, der das Gedaͤchtniß mit unzaͤhli⸗ 
gen Nahmen und Wörtern angefuͤllet 
hat, und der Dinge, die dadurch angezei⸗ 
get werden, entweder halb, oder gar nicht, 


kundig iſt? Er muß weiter ein jedes der 


Stuͤcke, die zu ſeiner Wiſſenſchaft gerech⸗ 
net werden koͤnnen, aus allgemeinen und 
unbetrieglichen Gruͤnden herleiten, be⸗ 
weiſen und jedes zu der Quelle, woraus 
es gefloſſen, zuruͤcke fuͤhren koͤnnen. 
Man hoͤre auf ſich zu ruͤhmen, daß man 
etwas wiſſe, wo man ſich auſſer dem 
Stande ſiehet, den Bildern ſeines Ver⸗ 


ſtandes durch einen richtigen Beweis das 
Er muß drittens 


Leben zu ertheilen. 
die Verbindung aller der Dinge, aus 
denen ſeine Wiſſenſchaft beſtehet, einſe⸗ 


hen und ſich ſelber und andern den 


Werth, das Gewicht, die Nothwendig⸗ 
keit einer jeden Lehre zeigen koͤnnen. Ei⸗ 
ne Wiſſenſchaft iſt ein Leib, der aus vie⸗ 
len Gliedern zuſammen geſetzet iſt, die 
alle untereinander verknuͤpfet ſind und 


zum Weſen, zur Erhaltung des Gan⸗ 


zen, jedes nach ſeiner Maaſſe, das Ih⸗ 
rige beytragen. Und wer vorgibt, daß 
ihm ein ſolcher Leib bekant ſey, und nicht 
weis, wohin ein jedes Glied gehoͤre, 


welches ſeine vechte Stelle ſey, was es 
fuͤr Nutzen habe, wie groß ſein Einfluß 


in das Beſte des ganzen Leibes, wie 
fern es ſich ſo wohl auf das Ganze, als 
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die beſondern Theile deſſelben, beziehe, 
der ruͤhmet ſich vergebens und muß ſich 


noch nach einem Lehrmeiſter umſehen. 


Er muß endlich die Schoͤnheit, den 
Nutzen, den Zweck, die Vortrefflichkeit 
ſeiner Wiſſenſchaft begreifen, oder die 
wahre Natur derſelben verſtehen. Fehlt 
es ihm hieran, ſo wird er zuweilen 
muͤde werden, in derſelben fort zu ar⸗ 

beiten, zuweilen keine Luſt finden, ſie 
auf andre fortzupflanzen, zuweilen ſie 
anders brauchen und anwenden, als es 
ſeyn ſoll, zuweilen den Vortheil ver⸗ 
ſaͤumen, der ihm daraus zuwachſen 
koͤnte, zuweilen Thorheiten begehen. 
Wie viel Unterſcheid iſt zwiſchen einem 
Gelehrten, der die Schoͤnheit und Vor⸗ 
trefflichkeit deſſen, was er begriffen hat, 
nicht verſtehet, und zwiſchen einem Tag⸗ 
loͤhner, der nur arbeitet, weil er arbei⸗ 
ten muß, und ohne Arbeit darben 
wuͤrde? GOTT hat uns eine heilige, 
ſelige und vollkommene Wiſſenſchaft zu 
lernen aufgegeben, die uns allein ſicher 
durch dieſe verworrene und vergaͤngliche 
Welt zu dem Lande der Ordnung, der 
Beſtaͤndigkeit und des Friedens fuͤhren 


und das Herze unter fo mancherley Ab⸗ 
wechſelungen dieſes Lebens befeſtigen 


kan. Solten diejenigen, die in dieſer 
Wiſſenſchaft geuͤbt heiſſen wollen, ge⸗ 
ringer ſeyn, als die, ſo ein Stuͤck der 
menſchlichen Gelehrſamkeit ſich vecht be⸗ 
kant gemacht haben? Solten in den 
Juͤngern des größten Lehrers, JESU 
CHriſti, nicht eben dieſe Eigenſchaften 
ſich finden, die man bey den Schülern 
der Weiſen dieſer Welt, wo ſie geſchickt 
heiſſen wollen, vermuthen muß? Aller⸗ 
dings ſolte ein jeder rechtſchaffener 
Chriſt, nach dem Maaſſe der Gabe, die 
ihm der HERR mitgetheilet, und nach 
den Umſtaͤnden, in welche ihn die 
Vorſehung geſetzet hat, in dem Glau⸗ 
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ben, den er bekennet, auf dieſe Weiſe 
bewandert ſeyn. N 8 


Ein Chriſt, der gegruͤndet und auf⸗ 
geklaͤret ſoll genennet werden, muß 
einmahl die Hauptlehren ſeines Glau⸗ 
bens nicht erzaͤhlen koͤnnen, ſondern 
begreifen, nicht vortragen, ſondern er⸗ 
klaͤren koͤnnen. So oft er ſich an ein 
Stuͤck ſeiner geiſtlichen Wiſſenſchaft er⸗ 
innert, muß in ſeinem Verſtande gleich⸗ 
ſam ein Licht aufgehen, in dem ſich die 
Weisheit des HERRN, von dem dieſel⸗ 
be kommt, offenbaret. Worte und Be⸗ 
griffe der Worte muͤſſen in ſeinem Gei⸗ 
ſte ſo vereiniget ſeyn, daß dieſe ſo fort 
erwachen und die Seele anfuͤllen, ſo 


bald jene ausgeſprochen oder aus dem 


6 hervorgeſuchet werden. 
Was heiſſet das, die Lehren des Glau⸗ 
bens mit den gewöhnlichen Worten fer⸗ 
tig und ohne Anſtoß herſagen koͤnnen, 
und die Meinung derſelben entweder 
dunkel, oder uͤbel begreifen? Heiſſet 
das nicht einen Schatz beſitzen, den man 
nicht kennet? Oder ein Licht in ei⸗ 
nem verwahrten Kaſten bey ſich fuͤh⸗ 
ren? Wir wollen dieſes nicht von al⸗ 
len Lehren der Religion auf einerley 
Weiſe verſtanden wiſſen. Einige der⸗ 
ſelben zeigen ſich uns ſtets in einer ge⸗ 
wiſſen Entfernung, wohin das Auge un⸗ 
ſerer Seelen nicht reichet, und ſind 
mit dem unendlichen Weſen unſers GOt⸗ 
tes ſo genau vereiniget, daß der rei⸗ 
neſte Witz bloß darum, weil er end⸗ 
lich iſt, ihre Tiefe nicht ergründen kan. 
Man weis genug von dieſen Geheim⸗ 
niſſen, wenn man ſie nur in ſo weit 
verſtehet, daß man diejenigen abweiſen 
kan, die ſie gegen die Meinung des 
HERAN auslegen und ſo erklaͤren wol⸗ 
len, wie es der maͤßige Verſtand, der 
uns hie verliehen iſt, erlauben 1 
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Die uͤbrigen Warheiten, die GOTT 
ſelbſt ſo viel nicht angehen und ſich 
mehr auf uns und unſern Zuſtand bezie⸗ 
hen, muͤſſen rein, klar und deutlich 
verſtanden werden. Kan man ſonſt 
Troſt in ſeinen Beſchwerungen, Unter⸗ 
richt in ſeinen Zweifeln, Hoffnung in 
feinen Zufaͤllen aus denſelben ziehen? 

„Ein Chriſt muß weiter das, was er 
wohl und verſtandig begriffen hat, ſicher 
und gruͤndlich darthun und beweiſen 
konnen. Alle Wiſſenſchaft, ſie ſey fo 
rein und deutlich, wie ſie wolle, iſt ein 
Leib ohne Geiſt, eine Uhr ohne Gewicht, 
ein Bild ohne Leben, wo ſie nicht auf 
unumſtoͤßliche und gewiſſe Gruͤnde ge⸗ 
pflanzet iſt. Der erſte, der Luſt hat, 
uns irre zu machen, kan zu ſeiner Ab⸗ 
ſicht gelangen, wo er bey uns nichts als 
Meinungen antrifft, die wir nicht unter⸗ 
ſtuͤtzen und vertheidigen koͤnnen. Man 
kan nicht verlangen, daß alle Chriſten 
eine gleiche Geſchicklich keit in dieſem Stů⸗ 
cke beſitzen ſollen. Doch keiner muß fo 
duͤrftig ſeyn, daß er nicht das, was er 
von der Lehre des HErrn begriffen hat, 
mit guͤltigen Zeugniſſen des Hoͤchſten 
und ſeiner Zeugen ausmachen und be⸗ 
weiſen koͤnte. Wie wird er ſonſten von 
ſich ruͤhmen koͤnnen, daß er glaͤube und 

gewiß ſey? Was man ſtuͤckweiſe er⸗ 
kant und begriffen hat, das muß man 
auch in ſeiner Verbindung und Zuſam⸗ 
menhange untereinander einſehen und 
verſtehen. Die Religion iſt ein Ganzes, 
das aus unter ſchiedenen Theilen beſtehet, 
die alle in einander gefuͤget und ſo unter 
ſich verknuͤpfet ſind, daß das Ganze 
leidet, wenn eines der Theile gekraͤn⸗ 
ket oder weggenommen wird. Ein 
Stuͤck derſelben bezieht ſich auf das an⸗ 
dere. Ein Theil erhaͤlt und unterſtuͤtzet 
das andre. Ein jedes traͤget in ſeiner 
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etwas bey. Wer eines ruͤcket, der 
verſetzet zugleich alle Theile und macht 
den ganzen Bau ungeſtalt und un⸗ 
brauchbar. Wer dieſe allgemeine Ue⸗ 
bereinſtimmung aller Theile der Religi⸗ 
on ſo wohl unter ſich ſelber, als mit 
dem ganzen Weſen begriffen hat, der iſt in 
dem Stande, ſeinen Glauben wieder al⸗ 
le Bemuͤhungen des Irrthums zu retten, 
und mit einer unumſtoͤßlichen Gewiß⸗ 
heit ſein Herze zu befriedigen. Wer 
nichts davon ſiehet, der wird bey einem 
jeden Anfall wanken, und verliert oft 
unvermerkt das Edelſte und Beſte, weil 
er die Nothwendigkeit und den Nutzen 
deſſelben nicht bemerket. Man redet 
in unſern Tagen ſtets von der Gelindig⸗ 
keit, vom Nachgeben, von der Fried⸗ 
ſamkeit in den Sachen der Religion. 
Was bedeutet es viel, ſo heißt es, daß 
der dieſes oder jenes Stuͤcke des Glau⸗ 
bens etwas anders erklaͤret, als es ins⸗ 
gemein zu geſchehen pfleget? Was iſt 
daran gelegen, daß einige verſchiedene 
Stuͤcke des Glaubens nicht annehmen 


wollen? Was verliert die Religion da⸗ 


bey, daß der eine mehr, der andre we⸗ 
niger Dinge, dazu rechnet? Verſteht 
man dieſes von ſolchen Lehren, die zu 


dem Hauptweſen eben nicht gehoͤren, die 


wegbleiben koͤnnen, ohne daß man den 
Fall und die Zerruͤttung des ganzen 
Glaubens fuͤrchten darf, ſo wird ſich 
kein Verſtaͤndiger wegern, eben das zu 
ſagen. Sollen dieſe Worte mehr bedeu⸗ 
ten, ſieht man die Religion wie eine 
Sammlung von allerhand Sägen an, 
die in keiner natuͤrlichen Verbindung 
ſtehen, und deren jeder vor ſich beſte⸗ 
hen und dauren kan, will man, daß der 
Zuſammenhang der Warheiten, die in 
der Sehrift am deutlichſten und reine⸗ 
ſten offenbaret ſind, ohne Schaden kan 
unterbrochen oder geaͤndert werden, ſo 
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muͤſſen uns dieſe Ermahnungen zur Ver⸗ 
tragſamkeit und Liebe verdaͤchtig und 
gefaͤhrlich ſcheinen, GDET hat uns 
keine einzelne Lehren vortragen laſſen, 


die mit einander nichts zu thun haben 


und vor ſich ſtehen und fallen koͤnnen. 
Er hat uns einen Glauben vorgegeben, 
der in einer unzertrennten und unwan⸗ 
delbaren Ordnung und in einem be⸗ 
wundernswuͤrdigen Zuſammenhange die 
Straſſe zum Leben zeiget, und daher 
von keiner Seite verletzet oder veraͤn⸗ 
dert werden darf. Wer eines von de⸗ 
nen Dingen, die zum Grunde der Reli⸗ 
gion gehoͤren, verwirft, oder anders, 
als es in der Schrift ſteht, erklaͤret, 
der macht eigentlich eine ganz andre Re⸗ 
ligion, und hebt den ganzen Rath 
GOttes von der Seligkeit der Men⸗ 
ſchen auf. Man verſuche es, was fol 
gen muͤſſe, wenn die Lehre von GOTT 
und ſeinem Weſen etwas anders einge⸗ 
richtet oder beſchnitten wird? Es kan 
nichts anders, als eine Verleugnung 
vieler anderer Dinge, daraus entſtehen, 
die uns Troſt, Ruhe und Sicherheit 
geben muͤſſen. Man kuͤrze die Lehre 
von der Gnugthuung und Erloͤſung in 
etwas, oder veraͤndere ſie: was wird 
dieſes Vornehmen zu wege bringen ? 
Gleich wird es das Verderben und den 
Fall vieler anderer Lehren nach ſich zie⸗ 
hen, die mit den erſten Warbeiten 
des Glaubens verbunden ſind. Wer al⸗ 
ſo ein Chriſte heiſſen, wer feſte und 
unbeweglich ſtehen will, wer mit ſei⸗ 
nem Glauben aller Verfuͤhrung zu tro⸗ 
“gen vermeinet, der muß wiſſen, wie 
ein jedes Stuͤcke feiner geiſtlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſich gegen die uͤbrigen verhalte, 
wie es mit den übrigen zuſammen han ⸗ 
ge, wozu es in dem ganzen Gebaͤude 
diene, was es denen, die es anneh⸗ 
men, fuͤr Staͤrke und Zufriedenheit 


Das zweyte Capitel 


— 


* 


verleihe? Wer von dieſer Seiten uͤbel 


verwahret iſt, der gleicher einem Regenten, 
der ſich das gemeine Weſen, dem er vor⸗ 
ſtehet, wie einen ohngefehr zuſammen 
gefallenen Haufen vorſtellet, und daher 
bald dieſes, bald jenes, verſaumet, bis 
endlich das ganze Weſen zerfält und 
auseinander geht. Die ſo weit in ih⸗ 
rem Erkentniſſe kommen ſind, denen 
wird das Letzte ſelten fehlen, ich meine 
eine Ueberzeugung von der Schoͤnheit, 
der Vortreflichkeit, dem Nutzen ihres 
Glaubens. Was iſt uns in dieſem E⸗ 
lende, in dieſer Welt, die voll von boͤ⸗ 
fen Reizungen iſt, nuͤtzlicher, als dieſes ? 
Wer das, was unſer Heyland zu glau⸗ 


ben und zu thun beſiehlet, wie eine bloſ⸗ 


ſe Wiſſenſchaft, die man zu lernen ver⸗ 
bunden iſt, und wie ein verdrießliches 
Joch, betrachtet, das man ohne Ge⸗ 
fahr nicht abwerfen kan, was hat der 
für Freudigkeit des Geiſtes, was fuͤr in⸗ 
nerliche Ermunterung, was fuͤr einen 
Trieb dem HErrn zu dienen? Wiſſen 
wir nicht alle, daß ein jeder in unzah⸗ 
ligen Faͤllen ſich befugt zu ſeyn glaubet, 
einer unangenehmen Pflicht bald dieſes, 
bald jenes, zu entziehen? Unſer Her⸗ 
ze haͤngt von Natur an den Dingen, 
die dem Glauben und der Gottſeligkeit 
ſchaͤdlich ſeyn. Und wie ſchwer zerreiſ⸗ 
ſet derjenige dieſe Kette, dem ſeine 
Seele nicht zu ſagen weis, daß die We⸗ 
ge des HErrn nichts als Treue, War⸗ 
heit, Gerechtigkeit und Zufriedenheit 


find? Jedes Stuͤcke des Glaubens fuͤh⸗ 


ret ſeinen Nutzen mit ſich. Und der 
ganze Bau deſſelben zeiget denen, die 
ihn kennen, eine Ordnung, eine Schoͤn⸗ 
heit, eine Quelle der Ruhe und der 
Gluͤckſeligkeit, die man nie ſattſam ver⸗ 
ehren kan. Ein Auge, das ſo weit auf⸗ 
geklaret iſt, daß es geſchickt iſt, dieſe Herr⸗ 
lichkeit zu ſehen, macht den Geiſt bereit 

und 
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und munter in die Fußtapfen Chriſti zu 
treten, und den Weg mit Großmuth zu 
wandeln, den er gegangen iſt, ob er gleich 
den meiſten ungebahnt und verdrießlich 
ſcheinet. Wer wenig oder nichts davon 
begreift, der wird ſonder Zweifel ſchlaf⸗ 
rig bleiben, und bey jedem Schritte ſich 
beſinnen, ob es nicht rathſam und er⸗ 
laubt ſey/ zu feiner Bequemlichkeit etwas 
augzumeichen und einen Umweg zu neh» 
men. Und wehe denen, die erſt ſo weit 
kommen! Der Verſtand iſt nie aufge⸗ 
weckter, als wenn er dem luͤſternden 
Herzen dienen ſoll. Und wenn es auch 
auf die Verraͤtherey oder die Verleug⸗ 
nung JEſu ankommen ſolte, ſo wiſſen 
Petrus und Judas Entſchuldigungen zu 
erdenken. Iſt es denn fo boͤſe mit we⸗ 
nig Worten, die gegen die Meinung 
des Herzens geſprochen werden, ſeine 
Sicherheit zu erkaufen? Was ſchadet 
es denn, ein Stuͤck Geld von den Gott⸗ 
loſen zu nehmen, wann man nur die 
Abſicht nicht hat, IESum in ihre 
Haͤnde zu liefern? Wie viel haͤtten wir 
gewonnen, 
uͤberzeugen koͤnten, die Gottſeligkeit 
ſey keine Plage, ſondern ein Geſchaͤf⸗ 
te, das denen, die es treiben, eine 
wahre Zufriedenheit verſchaffen muͤſſe, 
und niemanden zum groͤſſern Vortheil 
gereiche, als denen, die es aufs ſorgfaͤl⸗ 
tigſte abwarten. ˖ 


Wer wird dieſen Abriß von den Din⸗ 
gen, die zur Wiſſenſchaft eines recht⸗ 
ſthaffenen Chriſten gehören, leſen, und 
nicht fo gleich verſtehen, daß es ſehwer 
fallen werde, Leute von dieſer Art unter 
dem groſſen Haufen derer, die Chriſten 
heiſſen, anzutreffen? Ein Chriſt muß 
die Warheiten des Glaubens recht 
begreifen und kennen Und die meiſten 
wiſſen ſo wenig, daß man es kaum ſa⸗ 
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gen kan: viele faſt nichts. Die noch 
etwas wiſſen, die haben nichts mehr, als 
die Worte ihrem Gedaͤchtniſſe einver⸗ 
leibet, welche Zeichen der Lehren find, 
die uns offenbaret worden. Man fra⸗ 
ge, was Heiligung, Rechtfertigung, Er⸗ 
loͤſung, Wiedergeburth? was Glau⸗ 
be, Liebe, Hofnung ? was in GOTT 
Heiligkeit, Gerechtigkeit, Barmherzig⸗ 
keit, Warheit ſey. Wie wird bey dem 
groͤßten Theile die Antwort lauten? 
Werden nicht einige verſtummen? 


Werden nicht andre etwas ſagen, das 


nichts bedeutet und ihnen ſelbſt unver⸗ 
ſtaͤndlich iſt? Werden wir nicht zu un⸗ 
ſerer Wehmuth inne werden, daß das, 
was die meiſten Glauben und Religion 
nennen, eine Wiſſenſchaft gewiſſer heili⸗ 
ger Wörter und Rahmen ſey, die das 
Gedaͤchtniß füllet, und die Seele weder 
erleuchtet, noch beweget? Man gehe zu 
den Dingen, die das Leben betreffen, 
und erkundige ſich, was die ſagen wol⸗ 
len, die ſo oft von Liebe, Demuth, 
Sanftmuth, Geiz, Verſchwendung, 
Gelaſſenheit, Freundlichkeit reden ? 
Wird man mehr bey ſehr vielen, als ein 
verworrenes Geſchwaͤtz, herausbringen ? 
Wird nicht dieſer betriegliche Kennzei⸗ 
chen der Tugenden und Laſter angeben? 
Wird nicht jener Beſchreibungen machen, 
die offenbar mit der Natur des Chriſten⸗ 
thums ſtreiten? Wird nicht dieſer ſeine 
Pflicht nach ſeinen Neigungen und nach 
ſeiner Bequemlichkeit abmeſſen? Wird 
nicht jener den Wandel eines Gerechten, 
wie das Leben eines Wahnwitzigen, ab⸗ 
mahlen? Werden nicht die Gebote des 
HErrn beynahe ſo vielfältig ausgeleget 
werden, als ſich Menſchen finden, die 
an Lebensart, Meinungen, Einbildung, 
Erziehung und Gewohnheiten einander 
ungleich ſind? Werden nicht zum wenig⸗ 
ſten von vielen die aͤuſſerlichen Werke der 
Aa a 95 Heuch⸗ 
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der ungefaͤrbten und innerlichen Gott⸗ 
ſeligkeit vermenget werden? Ein Chriſt 
ſoll das, was er weis, beweifen und 
gründlich darthun konnen. Wie ent⸗ 
bloͤſſet iſt unſfre Gemeine von Leuten, die 
ſich hierin nur einer maͤßigen Fertigkeit 
ruͤhmen koͤnnen? Neunzig von hundert 
koͤnnen nichts mehr, als die erſten und 
gemeinſten Warheiten der Religion her⸗ 
beten, und wiſſen nicht, was ſie ſagen 
ſollen, wenn man Rechenſchaft von ih⸗ 
rem kleinen Glauben fordert. Einige 
lernen gewiſſe Spruͤche der Schrift aus⸗ 
wendig, die zum Beweis der Lehren die⸗ 
nen, die zur Religion gehoͤren. Sind 
fie deswegen geſchickter und gegruͤndeter? 
Man wird dieſes ſehen, wenn man ſich 
die Muͤhe gibt zu unterſuchen, wie ſie 
die Worte des heiligen Geiſtes verſtehen, 
und was ſie damit ausrichten konnen. 
Die Spruͤche der Schrift ſind bey vie⸗ 
len nichts anders, als Pfeile in der 
Hand eines Kindes, das weder den Bo⸗ 
gen ſpannen, noch das Ziel treffen kan. 
Man weis weder, was fie fagen wol⸗ 
len, noch was durch dieſelben ausge⸗ 
macht werden ſoll. Und, unſerer Mei⸗ 
nung nach, uͤbertreffen diejenigen, die 
viel Worte der Schrift herſagen koͤn⸗ 
nen, die ſie nicht zu brauchen wiſſen, 
jene andre ſehr wenig, die nie etwas 
von der Schrift gelernet haben. Iſt 
damit was ausgerichtet, daß des einen 
Gedaͤchtniß mit mehr Wörtern be 
ſchweret wird, als des andern? Von 
den Gruͤnden, die uns die Vernunft 
zur Befeſtigung der Glaubenswar⸗ 
heiten anbietet, wollen wir nicht ein⸗ 
mahl etwas erwähnen. Wie elend ſte⸗ 
het es mit dieſen? Wem ſind ſie un⸗ 
ter uns ſonderlich bekant ? Iſt es nicht 
zu bedauren, daß wir es uns ſo we⸗ 
nig angelegen feyn laſſen, den Ver⸗ 


‚fand, den wir in den Händeln der 


Welt genug zu uͤben wiſſen, in ſolchen 
Dingen, die doch weit mehr zu bedeuten 
haben, zu ſchaͤrfen und aufzuwecken ? 
Ein Chriſt ſoll die Verbindung und 
den Zuſammenhang der Lehren, wo⸗ 
raus ſein Glaube beſtehet, recht ein⸗ 
ſehen, damit er einer jeden ihren 
rechten Werth zu geben wiſſe und 
der Warheit deſto eifriger anhaͤngen 


„möge. Und man kan mit Warheit fagen, 


daß man hieran kaum bey der Unterwei⸗ 
ſung der Jugend ſich zu erinnern pfle⸗ 
ge. In den Buͤchern, derer man ſich 
bey dieſer Arbeit bedienet, ſind die Leh⸗ 
ren des Glaubens ſelten in ihrem voͤlli⸗ 
gen Zuſammenhange und in derjenigen 
Ordnung, in der ſie natuͤrlich auf ein⸗ 
ander folgen, abgehandelt. Dieſes leget 
den Grund zu der Unordnung, die ſich 
auch bey denen in Glaubensſachen zeiget, 
welche ſonſt nicht gar uͤbel unterrichtet 
ſind. Die Folge der Lehren, die man 
in denen Buͤchern gefunden hat, auf wel⸗ 
che man von Kindheit an gewieſen wor⸗ 
den, druͤcket ſich der Einbildung und dem 
Gedaͤchtniſſe aufs tiefſte ein. Daher fälle 
es hernach, wenn gleich der Verſtand zu⸗ 
genommen hat, ſehr ſchwer, dieſelbe zu 
andern und die eingewurzelten Begriffe 
in dem Gemuͤthe umzuſetzen. Und wie 
viele ſind, die einmahl an eine ſolche 
Veraͤnderung denken? Setzet man nicht 
insgemein die Bemuͤhung, die Religion 
recht zu faſſen, eben fo geſchwinde, als 
die Kinderſpiele, zuruck? Die Lehrer 
find entweder zu unwiſſend, oder zu traͤ⸗ 
ge, als daß ſie die Vorſchrift der ge⸗ 
woͤhnlichen Handbuͤcher verlaſſen und 
ihren Untergebenen einen vernuͤnftigen 
und aneinander hangenden Abriß der 
Religion machen ſolten? Es iſt genug, 
ihres Erachtens, das das Gehirne nicht 
ledig bleibet , und die Sachen fo gefaſſet 
ar wer⸗ 
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werden, wie das gemeine Lehrbuch ih⸗ 
res Landes ſie vortraͤget. Und ſo ge⸗ 
ſchicht es denn, daß wir die Wiſſenſchaft 
des Heils beyweiten fo gut nicht lernen, 
als ein Handwerk oder ein Stuͤck der 
menſchlichen Gelehrſamkeit, welches von 

den Meiſtern kunſtmaͤßig abgehandelt, 

und in eine geſchickte Ordnung ge⸗ 

bracht wird. Dieſes bringt mehr Scha⸗ 

den, als ſich viele einbilden Können. 
Man zaͤhlt uns, fo zu reden, die Stuͤcke 
der Religion einzeln zu, wie Kleider, 
Waaren, Münzen und dergleichen Din⸗ 
ge, die nicht an einander hengen, und 
gebietet uns, daß wir alles wohl ver⸗ 
wahren und behalten ſollen. Wir wuͤr⸗ 
den dieſes thun, wenn uns die göttlichen 
Warheiten eben ſo angenehm waͤren, 
wie die Dinge, die wir in der Welt 
zur Nothdurft oder zur Wolluſt brau⸗ 
chen koͤnnen. Allein da wir dieſe weit 
hoͤher, als jene, ſchaͤtzen, ſo geben 
wir wenig Acht darauf, und verlieren 
daher von dieſen einzelnen und unver⸗ 
bundenen Stuͤcken unvermerkt bald 
dieſes, bald jenes. Je weiter wir in 
unſerm Leben fortgehen, je mehr ver⸗ 
miſſen wir. Und zu der Zeit, da wir 
unſere Wiſſenſchaft am meiſten brauch⸗ 
ten, iſt uns oft kaum ſo viel davon 
übrig, als wir brauchen, die Reden 
derer recht zu verſtehen, die uns troͤ⸗ 
ſten und zum Abſchiede bereiten ſollen. 
Würde dieſem Uebel nicht vorgebeuget 
werden, wenn man die Religion nicht 
ſo wohl unſerm Gedaͤchtniſſe, als un⸗ 
ſerem Verſtande, vertraute? Wuͤrden 
wir ſo leichte bald dieſes, bald jenes, 
noͤthige Lehrſtuͤcke verlieren, wenn alle 
gleichſam zuſammen gebunden, wohl 
verwahret und untereinander richtig 
geordnet uns übergeben wurden? 
Wuͤrde nicht, wenn etwa unſer Ge⸗ 
daͤchtniß in einigen Dingen ſchwach wuͤr⸗ 
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de, die uns beywohnende Nachricht von 
der Verwandtſchaft einer Lehre mit den 
uͤbrigen die halberloſchenen Begriffe 
wieder erneuren und unſere Wiſſenſchaft 
ſtaͤrken? Behaͤlt der Menſch die 
Dinge nicht viel leichter, die, wie die 
Glieder einer Kette, ineinander gefloch⸗ 
ten ſind, als allerhand Sachen, deren 
eine die andere kaum zu berühren ſchei⸗ 
net? Die uͤbrigen Uebel, welche aus 
dieſer Art die Religion zu erlernen, er⸗ 
wachſen muͤſſen, wollen wir jetzt vor⸗ 
bey gehen. Wir haben ſchon einige 
derſelben beruͤhret: und in dem, was 
wir gleich erinnern werden, wird man 
wieder etwas finden, das hieher gehoͤret. 
Ein Chriſt ſollte billig die Schön: 
heit der ganzen Religion und den 
Nutzen aller Lehren und Pflichten 
erkennen, welche dieſelbe vorſchrei⸗ 
bet. Das wuͤrde gewiß kein geringes 
Mittel gegen unſere Traͤgheit und Haͤrtig⸗ 
keit ſeyn. Wer liebet das, was er 
nicht kennet? Und wer kan ſich hergegen 
entbrechen, das zu lieben und hochzuach⸗ 
ten, was ſich ihm als ſchoͤn, nuͤtzlich, 
vortrefflich und liebenswuͤrdig zeiger ? 
Vielleicht iſt die geiſtliche Wiſſenſchaft 
der Chriſten, die zu unſerer Gemeine 
gehoͤren, an keiner Seite ſchlechter be⸗ 
ſchaffen, als an dieſer. Der meiſte 
Haufe gedenket an ſeine Religion nicht 
anders, als an eine Auflage, an eine 


Schatzung, an eine Steuer, die ihm 


der Herr des Landes zu ſeinem Ver⸗ 
druſſe angeleget hat, die er endlich abtraͤ⸗ 
get und doch gerne nicht erlegen moͤchte. 
Das macht es, daß man ſo genau alle 
Gelegenheiten beobachtet, die der Nach⸗ 
laͤßigkeit in der Religion etwas einzu⸗ 
raͤumen ſcheinen, ſo geſchwinde die fal⸗ 
ſchen Erklaͤrungen derſelben ergreifet 
und annimt, und ſo leichte Ent⸗ 
ſchuldigungen erdenken kan, ſeinen 
Aaa 2 ‚Beh: 
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Fehlern das Wort zu reden. Eine or⸗ 


gedaͤmpfet werden koͤnten? 


dentliche Sammlung der Glaubeusleh⸗ 
ren, die in der Schrift offenbaret ſind, 
iſt das vortreffliche Mittel, die Seele in 
Gelaſſenheit, Ruhe und Zufriedenheit 
u erhalten, wenn ſie recht gefaſſet und 
fee in dem Gemuͤthe gegruͤndet wird. 


Was kan unſere Unvollkommenheit und 


Schwachheit uns fuͤr Sorgen machen, 
die durch dieſe goͤttliche Weisheit nicht 
Was kan 
dieſes Leben und der Beſitz und Ge⸗ 


brauch der Guͤter, die uns hienieden ge⸗ 


goͤnuet find, fur Kummer bey uns er⸗ 
wecken, dawider man aus dieſem Vor⸗ 


rath keine dienliche Arzney holen moͤch⸗ 


te? Was kan die Betrachtung jener 
Welt für Angſt und Traurigkeit erre 


gen, die nicht 
lung fünde? GOLF hat nichts in der⸗ 


hier ihre Gegenvorſtel⸗ 


ſelben vergeſſen, wodurch unſere Uebel 


vermindert, unſere Zweifel geſtillet, uns 


ſere Hoffnung und Zuverſicht geſtarket 


werde. 


werden koͤnte. Und wofuͤr ſieht die 
größte Anzahl derer, die Chriſten heiſ⸗ 


| fen, dieſe heilige Wiſſenſchaft an? Fuͤr 
ein nothwendiges Uebel, dem man die 


erſte Jugend unterwerfen muß, ehe fie 
die Sachen vornimt, die zur Welt und 
zum Unterhalt des Lebens dienen Man 
laͤſſet es geſchehen, weil es nicht anders 
ſeyn kan, daß die Unſrigen in den Jah ⸗ 
ren der Kindheit mit der Erlernung 
derſelben eben ſo geplaget werden, wie 
wir ehedem damit gemartert wurden, 
und tröftet ſich, daß die Zeit der 
Freyheit ſo gar lange nicht ausbleiben 
Man bekuͤmmert ſich wenig 
darum, ob ſie viel oder wenig lernen, 
und iſt recht zufrieden, wenn man den 
Augenblick erlebet hat, da ſie die 


Schule verlaſſen und zu denen ſich ge⸗ 


ſellen duͤrfen, die, der gemeinen Mei⸗ 
nung nach, ausgelernet haben, und der 


Weiſe begriffen hat? 


Das zweyre Capite ! 


Frucht ihrer auBgdlanbenen Plage ges 
nieſſen. Der eine bemüht fich noch 
mehr, wie der andre, daß die Seinen 
geſchwinde der Zucht und dem Unter⸗ 
richt entgehen moͤgen, es mag etwas 
oder nichts bey ihnen aus gerichtet ſeyn. 
Und die etwa ſo alücklich find, daß ihre 
Kinder an rechtſchaffene Lehrer gerathen, 


die ihre Untergebne mit Eifer und Ar⸗ 


beit zum Dienſte des HErrn bereiten, 
die bedauren ſehr oft das Leiden, das 
dieſelbe ohne Noth von den erſten Jah⸗ 
ren an ausſtehen müßten, und denken 
auf allerhand Wege, ihnen die Muͤhe zu 
erleichtern. Wie viel wird man aus ei⸗ 
ner Religion in den Jahren des Ver⸗ 
ſtandes machen, die man auf eine ſolche 
Insgemein ver⸗ 
giſſet man das meiſte und behält nur 
das daraus, was der Luſt zu fündigen 
einiger maſſen zu Huͤlfe kommen kan, 
wenn es aus ſeinem Zuſammenhange 
herausgeriſſen und unrecht verſtanden 
wird. Das Stuͤck der Religion, das zu 
dem Leben und Wandel der Chriſten ge⸗ 
hoͤret, iſt nach allen ſeinen Theilen ge⸗ 
ſchickt, die Ruhe des Gemuͤths, die Ge⸗ 
ſundheit des Leibes, und den Wohlſtand 
der Menſchen zu befördern, ihre Tage 
vergnuͤgt und angenehm zu machen, ihre 


Jahre zu verlängern, ihr Anſehen zu 


vermehren, ihr Geſchlecht und Nach⸗ 
kommen zu begluͤcken, den Geſehmack 
der erlaubten Wollüͤſte zu erhöhen. Ein 
Land, in dem das Geſetze des HErrn 
von allen beobachtet würde, müßte ein 
Par adies ſeyn, das in den Einwohnern 
ein beſtändiges Vergnuͤgen unterhalten 
und bey den benachbarten Voͤlkern Liebe, 
Ehrfurcht und Gefälligkeit erwecken 
wuͤrde. Wer begreifet dieſes unter den 
Chriſten? Wer verſteht, daß die Ord⸗ 
nung des HErrn die Mutter und Pfle⸗ 
gerin alles Nahe ſey, was a, 
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das Wohlfahrt „was Zufriedenheit 
heiſſen kan? Die Welt iſt in ihren Mei⸗ 
nungen uͤber die Lehre von der Gottſe⸗ 
ſeligkeit getheilet. 


und vortreſtich abgefaſſet, aber immög- 
lich auszuüben iſt: Das andere betrach⸗ 
tet ſie, wie eine Laſt, die der freye 
Wille des Höchffen den Menſchen aufge⸗ 
leget hat, um ihnen e etwas in der Welt 
zu thun zu geben. Jene Art meinet, ſie 
fey zu dem Ende geprediget worden, 
damit die rohe Welt in der Furcht er⸗ 
halten wuͤrde, und zum wenigſten nicht 
allen Fleiß im Guten fahren lieſſe: FE: 
Sus habe gewieſen, was wir ſeyn 
müßten, wenn wir vollkommen werden 
koͤnten: nicht, was wir in der Welt 
werden ſolten, in der ſich keine Voll⸗ 
kommene auf halten: Seine Lehre ſey 
ein Bild, das zur Beſchaͤmung des 


Hochmuths diene, damit die Menſchen 


angeſtecket find, nicht aber zum Mu- 
ſter, wor nach man ſich richten muͤßte, 
wo man ſelig zu werden gedaͤchte. Die, 


ſo kluͤger, als der gemeine Haufe, ſeyn 
Himmel fuͤhren ſollen! So wenig ken⸗ 


wollen, ſetzen noch wohl hinzu, damit 
ſie für keine Lehrer der Gottloſigkeit ge⸗ 
halten werden, es ſey nicht rathſam, 
dieſe Warheit kund zu machen; das 
Volk koͤnne dadurch geärgert und ganz 
verdorben werden: ein Verſtaͤndiger 
koͤnne dieſes dem andern ins Ohr ſagen: 
oͤffentlich muͤßte es nicht anders heiſſen, 
als bisher, der HERR habe Geſetze ge⸗ 
geben, und wolle es von denen fordern, 
die ſich erkuͤhneten, dieſelben zu uͤber⸗ 
treten. Hat der Feind ein giftiger Un⸗ 
kraut finden koͤnnen, den Weizen auf 
dem Acker des HErrn zu verderben, 
als dieſes? Die andere Art, welche die 
ſtarkeſte iſt, ſetzet die Ausübung der Gott⸗ 
ſeligkeit unter die Beſchwerlichkeiten, die 
von dieſem Leben nicht wohl abgeſondert 


Ein Theil ſieht dieſel⸗ 
be wie eine Weisheit an, die zwar ſehoͤn 


373 
werden koͤnnen. Sie erklaͤren die Woͤr⸗ 
ter, Gottesdienſt und dem HErrn die⸗ 
nen, in dem unangenehmen Verſtande⸗ 
worin das Wort Dienſt gebraucht wird, 
wenn man damit die Pflichten bezeich⸗ 


net, die der Unterthan feinem Oberherrn 


zu leiſten gezwungen iſt. Sie ſtel⸗ 
let ſich GOTT. wie einen Regenten vor, 
dem daran gelegen iſt, daß ſeine Buͤrger 


allerhand Muͤhe zu ſeinem Dienſte uͤber⸗ 


nehmen, und der denen, die ſie tragen 
werden, etwas davor zur Belohnung 
verſpricht. Werden die meiſten, wenn 


ſie befraget werden ſolten: Ob es ihnen 


nicht angenehmer geweſen waͤre, wenn 
der HERN ihre Begierden fo nicht ein⸗ 
geſchran ket Hätte? Ob fie nicht zufrieden 
ſeyn würden, wenn ihnen der HERN 
ein ander Evangelium predigen lieſſe, 
das Freyheit zu fündigen gäbe? Wer⸗ 
den, ſage ich, die meiſten nicht ant⸗ 
worten, daß ſie eine ſolche Veraͤnde⸗ 
rung als eine Wohlthat annehmen 
wuͤrden? 


1 


So ſind die Menſchen, die wir zum 


nen ſie den Weg des Hoͤchſten! Und 
was wird daraus anders, als eine fleiſch⸗ 
liche Sicherheit und eine Beſtaͤndigkeit 


in dem angeerbten Verderben, erfolgen 


können? Wir verkuͤndigen die Lehre 
SESU, die allein das Herze bewegen 
und reinigen kan. Und die uns hoͤren, 
ſind ſo wenig in derſelben unterrichtet, 
daß ſie nicht einmahl faͤhig ſind, die 
Kraft unſerer Worte zu verſtehen. Die 
ſo lehren und ermahnen, koͤnnen nicht 
allezeit von den erſten Buchſtaben anfan⸗ 
gen, und muͤſſen ſich einbilden, daß ſie 
mit Menſchen zu thun haben, die aufs 
wenigſte in den Anfangsgruͤnden der 
Warheit nicht verſaͤumet find. Sie bes 
ruͤhren daher vieles nur, ohne es aus zu 
Aag 3 fuͤhren 


* 
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führen und umſtaͤndlich zu erörtern. 
Sie leiten neue Beweiſe aus den alten 
Warheiten her, die den Chriſten bewuſt 
ſeyn muͤſſen. Sie ziehen Bewegungs⸗ 
gruͤnde aus dem ganzen Begriff der 
Lehre Chriſti und derſelben Verbindung. 
Sie preiſen das Gluͤck der Gerechten, 
die mit dem HErrn vereiniget ſind, 
und bedauren den Jammer der Suͤn⸗ 
der, die nach ihren Luͤſten wandeln. 
Was hilft alles dieſes und das uͤbrige, 
was ſo wohl öffentlich, als inſonder⸗ 
heit, vorgetragen wird, in ſolchen Her⸗ 
zen, die kein Gefuͤhl haben und an 
Wiſſenſchaft und Erkentniſſe dürftig 
ſind? Nuͤtzet es etwas, einen Armen 
zu ermuntern, daß er ſeinen Schatz 
recht gebrauchen moͤge? Und wie wird 
es mit denen werden, die nicht einmahl 
ſo viele Gaben des Geiſtes und Verſtan⸗ 
des beſitzen, daß ſie aus einer Rede und 
Ermahnung, die an einander henget, 


Das zweyte Capitel 


ſich erbauen koͤnnen? Die ſo mit ihren 
irdiſchen Verrichtungen beſchaͤftiget ſind, 
daß ſie nichts mehr, als den Schall 
der Worte, hören? Die fo ſchwach von 
Gedaͤchtniſſe, daß fie nach wenig Augen⸗ 
blicken alles das verlohren haben, was 
mit Nachdruck iſt erinnert worden? Die 
ſo wenig Kraft zu denken haben, daß 
ſie das, was ſie vernommen, nicht bey 
fich ſelber wiederhohlen oder verſtaͤndig 
uͤberlegen koͤnnen? Dieſen ſollte das 
Erkentniß, das fie in der Jugend er⸗ 
worben und durch ihren eignen Fleiß un⸗ 
terhalten und vermehret haben, zu 
Statten kommen, daß ſie die Schrift 
und andere gottſelige Buͤcher vor ſich 
mit Nutzen leſen, und zur Bekehrung 
ihres Herzens anwenden koͤnten. Al⸗ 
lein wie wird dieſes da zu hoffen ſeyn, 
wo gar keine Wiſſenſchaft, kein Licht, 
kein Erkentniß vorhanden iſt? 


§. W. 


Zu der Unwiſſenheit, welche die meiſten Chriſten ſo verſtellet, 


kommen allerhand Irthuͤmer und verkehrte Meinungen, wo⸗ 
mit viele zu ihrem groſſen Schaden behaftet ſind. Was wird die 
Warheit ausrichten, wenn fie mit Lügen und Finſterniß vermenget 
und wohl gar zur Dienerin der Bosheit und des Verderbens gema⸗ 
chet wird? Die heiligſten und wichtigſten Stuͤcke der Glaubens⸗ 
ſo wohl, als der Lebenslehre, werden von denen, die Chriſten 
heiſſen wollen, uͤbel verſtanden, unrecht erfläret, und zur Bedeckung 
ihrer boſen Neigungen und Thaten gemißbrauchet. Was iſt heilſa⸗ 
mer, als das, was wir nach der Schrift von dem Verderben 
des Menſchen, von der Rechtfertigung, von der sErlö- 
ſung, von der Nichtigkeit der guten Werke, von dem 
Glauben an JEſum, von der allgemeinen und mn: 

hen 
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chen Barmherzigkeit GOttes lehren? Und werden nicht alle 
dieſe ſelige Lehren don den ſichern und verdorbenen Menſchen ſo ver⸗ 
drehet und ausgeleget, als wenn ſie GOtt zu dem Ende gegeben haͤt⸗ 
te, damit ein jeder dieſer Welt nach feinem Gefallen brauchen möchte ? 


Erklaͤrung. 


Die Unwiſſenheit iſt kein geringes 
Hebel: der Irthum iſt noch ein groͤſ⸗ 
ſeres. Ein Unwiſſender hat doch noch 
einen reinen Verſtand, dem man 
das, was ihm dienet, beybringen kan, 
wenn man Zeit und Gelegenheit an⸗ 
trift, ihn zu unterrichten. Der Irren⸗ 
de iſt ſchlimmer daran. Sein Verſtand 
iſt ſchon verdorben. Man findet alle⸗ 


zeit, wenn man an ihm arbeiten will, 


einen geheimen Wiederſtand. Es ſtehet 
ſchon ein Goͤtze in ſeiner Seelen aufge⸗ 
richtet, den er anbetet. Der muß erſt 
umgeriſſen werden, wo das Bild der 
Warheit Platz haben ſoll. Das Herze 
iſt ſchon in einen gewiſſen Wahn ver⸗ 
liebet, den es gerne behalten will: 
und dieſe Liebe muß erſt gedaͤmpfet wer⸗ 
den. Wie weit ſchwerer muß hie die 
Arbeit fallen? Der einen Unwiſſenden 
lehret, der hat einen wuͤſten und leeren 
Acker zu beſaͤen. Dieſes iſt Mühe, 
Wer an einem Irrenden arbeitet, der 
hat erſt ein Erdreich zu reinigen, das 
mit Unkraut bewachſen iſt, ehe er den 
Saamen ausſtreuen kan. Dieſes iſt 
viel weitlaͤuftiger und muͤhſeliger. Wer 
es weis, daß er mit Leuten zu thun hat, 
die mit falſchen Meinungen behaftet 
ſind, der muß ſich auf keine gemeine Ge⸗ 
duld ſchicken. Und ſind dieſe Meinun⸗ 
gen noch dazu von der Art, daß ſie mit 
den Lüften des Herzens in Gemeinſchaft 
ſtehen, fo iſt gedoppelt fo viel vonns⸗ 


then. Wer es nicht weis, daß die Men⸗ 


ſchen, die er zu gewinnen ſuchet, im 
Irthum ſtecken, iſt noch uͤbler daran. 
Der ſaet gar in den Wind und ſieht 
die Urſache nicht, die ihn um die Hoff: 
nung der Erndte bringet. 


Es waͤre Ungluͤcks genug fuͤr uns, 
wenn wir uns allein über die Unwiſ⸗ 


ſenheit unſerer Chriſten zu beklagen haͤt⸗ 


ten. Welch eine Plage? Das Reich 


des Lichts iſt mit einer Aegyptiſchen Fin⸗ 


ſterniß bedecket: und die Juͤnger des 
HErrn, der ein Licht iſt, zu erleuch⸗ 
ten die Heyden, Luc. II. 32. ſitzen in 
der Nacht einer unertraͤglichen Unwiſ⸗ 
ſenbeit: allein das iſt es nicht alles. 
Das wenige, was die meiſten noch wiſ⸗ 
ſen, wird ſo verkehrt und unrichtig aus⸗ 
geleget, ſo uͤbel und irrig verſtanden, 
daß es keine Wiſſenſchaft, ſondern ein 
Irthum heiſſen muß. Man forget an 
den meiſten Orten dafuͤr, daß die jun⸗ 
gen Leute den rechten Verſtand der 
goͤttlichen Warheiten begreifen und den 
HErrn fo kennen lernen, wie er iſt. 
Und kaum ſind wir der Zucht und Un⸗ 
terweiſung entgangen, ſo macht unſer 
boͤſes und unartiges Herze alles zunichte 
und gibt den Lehren der Gottſeligkeit 
allgemaͤhlig eine ſolche Geſtalt, die zu 
unſerer boͤſen Luſt ſich ſchicket. Die 
Worte und Redensarten behalten wir 
ſorgfaͤltig, die wir erlernet 185 

\ ir 
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Wir reden mit der Schrift; und g 
wir wuͤrden uns aͤrgern, wenn uns je⸗ 
mand anders wolte ſprechen heiſſen. 


/Dieſes erhaͤlt unſre Lehrer in der Mei⸗ 


nung, als wenn unſre Gedanken und 
Begriffe geſund und der reinen Warheit 
gemaͤß waͤren. Indeß iſt bey vielen 
nichts weniger wahr, als dieſes. Das 


Herze hat den Glanben verdorben, Ir⸗ 


thuͤmer ſtatt der Warheit angenommen, 
ſich ſelbſt Gase erdichtet, von denen die 
Schrift nichts weis. Der Menſch iſt 
oft ganz ungeſund im Glauben, ob 
gleich ſeine Sprache ſo behutſam und 
lauter iſt , daß man nichts Arges muth⸗ 
maſſen kan. Er macht es, wie gewiſſe 
Ruchloſe unferer Zeiten, die den Laſtern 
ſchoͤne Nahmen geben, und ſo aber⸗ 
witzig ſind, daß ſie glauben, die Laſter 
waͤren Tugenden geworden, nachdem 
man ihnen ein ander Kleid gegeben, 
und verdienten keine Strafe mehr, weil 
ſte ganz anders hieſſen, als fie in den 
Geſetzen genennet werden. Dieſe Krank⸗ 
heit erſtrecket ſich auf beyde Hauptthei⸗ 
le der Religion, auf die Glaubens⸗ und 
auf die Lebenslehre. Die Unart der 
Menſchen hat das, was in beyden vor⸗ 
nehmlich dienen ſolte, uns ſicher durch 
dieſe Welt zu führen, fo verdorben und 
verunreiniget, daß es niemand, als de⸗ 
nen, nutzen kan, die nach ihren Luͤſten 
wandeln wollen. Inſonderheit hat 
man die Lehren angegriffen und verkeh⸗ 
ret, die uns der HErr theils zu dem 
Ende aufzeichnen laſſen, daß wir den 
Muth in dieſer Unvollkommenheit nicht 
verlieren moͤchten, theils darum, damit 
wir wuͤßten, wie wir immer naher zu 
ihm kommen ſolten. Man bedienet ſich 
jener in einem falſchen Verſtande, um 
dieſen alle Kraft zu entziehen. Man 
verfinſtert und verdrehet dieſe, bis ſie 


eine Geſtalt bekommen, die den irri⸗ 


uns von jenen gemachet haben. 


befoͤrdere. 
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gen. Vorſtellungen lebe, 1775 wir 
Un⸗ 
ſre Wiederſacher haben uns lange vor⸗ 
geworfen, daß die Lehre, die in un⸗ 
ſern Gemeinen vorgetragen wird, die 
Menſchen ſicher und trage mache und 
den Verfall der Gottſe ligkeit in der Welt 
Sie verſuͤnd igen ſich mit 
dieſer Lafterung nicht fo wohl an uns, 
als an dem HErrn, deſſen Worte und 
Lehren wir nur wiederhohlen und erklaͤ⸗ 
ren. Und wenn ſie nicht durch ihre 
Neigungen geblendet wuͤrden, ſo wuͤr⸗ 
de es ihnen leicht fallen, zu ſehen, daß 
die Lehre ſelber von dem Mißbrauch 
derſelben unterſchieden werden muͤſſe. 
Allein koͤnnen wir es leugnen, daß un⸗ 
ſre Gemeinen nicht Anlaß zu dieſer un⸗ 
gegruͤndeten Klage geben? Iſt es nicht 


wahr, daß die Warheit, die lauter un⸗ 


ter uns geprediget wird, von vielen 
in Luͤgen verwandelt und hernach zum 
Deckmantel der Bosheit gebraucht wer⸗ 
de? Man wird dieſes aus den weni⸗ 
gen Exempeln ſehen, die wir anzufuͤhren 
geſonnen ſind. Wir wollen zuerſt von 

einigen Irthuͤmern in der Glaubens⸗ 
lehre reden, die ſehr gemein find: 
hernach ſoll etwas von den Verdrehun⸗ 
gen der Warheiten gedacht werden, die 
mehr das Leben, als den Glauben, be⸗ 
treffen. Man darf hie kein genaues Re⸗ 
giſter von allen falſchen Meinungen er⸗ 
warten, die der Gottſeligkeit hinderlich 


fallen. Es ſind deren ſo viele, daß es 


uns an Raum fehlen wuͤrde, nur die 
vornehmſten Umſtaͤnde zu erzaͤhlen. 
Wir wollen unſte Leſer nur auf den 
Weg bringen, der Sachen weiter nach⸗ 
zudenken. 7 7 77 LEE 
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nommen: andere verſtehen die an 
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dern Stucke und Theile derſelben 
„bel. Viele halten dafuͤr, die Religion 


ſey eine Wiſſenſchaft, die bloß ge. 


lernet werden muͤſſe: wer fie wohl 
begriffen habe, wer den Sinn der War⸗ 
heiten, die dazu gehoͤren, verſtehe, der 
habe das gethan, was der HErr ver⸗ 
lange, und koͤnne in Sicherheit und 
Muße auf die Verheiſſungen derſelhen 
warten. Man forſche, ob nicht dieſer 
Mahn in den Seelen vieler Menſchen 


ſtecke, die recht ſorgfaltig find, ſich und 


die Ihrigen von GOTT zu unterrich⸗ 
ten, und doch an nichts weniger, als 
an die Beſſerung ihrer Seelen, geden⸗ 
ken. Man darf ſich nicht einbilden, daß 
niemand mit dieſem Irthum angeſte⸗ 
cket ſey, als diejenigen, die es geſtehen, 
und uns ohne Scheu ſagen, daß ſie 
dieſer Meinung ſind. Es kan, ohne 


daß es der Menſch ſelbſt eigentlich weis, 


der ungereimteſte Satz in feiner Seelen 
wohnen und fein Leben regieren. Und 
viele ſind in ihrem eigenen Verſtande ſo 
ſchlecht bewandert, daß ſie nicht eher 
die Krankheiten deſſelben gewahr wer⸗ 
den, als bis man ſie aus ihren Thaten und 
Verrichtungen davon uͤberführet hat. 
Dieſes wird man ſehen, wenn man ſich 
bemuͤhen wird, die Seele der Leute, die 
rein glauben und unrein leben, genauer 
zu unterſuchen. Wir find gewiß, 


man werde viele derſelben endlich ſo 


weit bringen, daß fie es ſelbſt beken⸗ 
nen, die Religion komme ihnen bloß wie 
ein Stuͤck der Gelehrſamkeit vor, das 
man recht verſtehen und wiſſen muͤſſe. 
Wie ſchaͤdlich iſt dieſe Meinung? Was 
fuͤr Hoffnung haben wir, Buſſe und 
Glauben mit Nutzen bey denen zu ver⸗ 
kuͤndigen, die insgeheim ein ſo verderb⸗ 
liches Gifft bey ſich wuͤrken laſſen? 
90 . andre, die ſich 1 5 15 
ben, der den Heiligen vorgegeben iſt, 
ben; 


— 


nicht anders, als eine Arzney, vor⸗ 
ſtellen, die zwar in ſich vortreff« 


lich, aber ſtärker iſt, als daß ſie 


von allen koͤnte gebrauchet werden. 
Wie oft hoͤret man gewiffe Leute ſeuf⸗ 
zen: Wie ſthoͤn, wie herrlich iſt 
das, was ich gehoͤret habe! Ach! daß 
ich mich darnach richten koͤnte! Al⸗ 
lein, was will ich es leugnen? meine 
Kraͤffte reichen ſo weit nicht. Meine 
Natur iſt zu ſchwach. Ich muß gegen 
meinen Willen andern Menſchen, denen 
der HErr mehr Starke verliehen hat, den 
Genuß der Gluͤckſeligkeit uͤberlaſſen, der 
aus dem Gehorſam des Glaubens noth⸗ 
wendig entſtehen muß. Was bedeuten 
dieſe Klagen? Wollen ſie nicht ſo 
viel ſagen: GOTT hat eine ſelige und 
heilige Lehre offenbaret: GOTT. hat 
ein ungemein kraͤftiges Mittel zur geiſt⸗ 
lichen Geneſung der Welt kund ge⸗ 
macht: allein alle Menſchen Einen 
ſich deſſelben nicht bedienen. Es iſt ei⸗ 
ne kleine Anzahl beſonderer und auſſer⸗ 
ordentlicher Leute in der Welt, welche 
ſo ſtark find, daß fie dieſe Arzney ver⸗ 
tragen koͤnnen. Die uͤbrigen muͤſſen ſich 
ſo hinhalten, wie ſie koͤnnen, und mit 
den Schwachheiten, in denen fie ge⸗ 
bohren ſind, fortſchleppen. Sie wuͤr⸗ 
den was Vergebliches verſuchen und 
fich felber aufopfern, wenn fie das an⸗ 
gebotne heilſame Mittel brauchen und 
zu ſich nehmen wolten. Milch, dem 
Milch gebühret. Starke Speiſe dem, 
der ſie verdauen kan. Wie viel Ehre 
bringt dieſe Meinung dem Urheber des 
Glaubens? Was für Frucht kan der 
von ſeiner Bemuͤhung hoffen, der Leu⸗ 
te zu gewinnen ſuchet, die mit dieſem 
Wahn angeſtecket ſind? Es giebt an⸗ 
dre, die ſich zu ihrem Verderben bere⸗ 
det haben, die Religion ſey eine rich⸗ 
tige und ſchnurgleiche Negul, die uns 
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iſt. Daher hat er weit mehr begehrt 


zwar zeige, wie wir billig gehen 


muͤßten, aber nicht verlange, daß 
wir uns genau an derſelben halten 
ſollen. GOT habe uns in dem Ge⸗ 
ſetze und in dem Leben ſeines Sohnes 
einen Abriß eines vollkommenen Wan⸗ 
dels vorgeleget: Dieſer Abriß ſey kein 
Muſter, dem ein jeder ähnlich zu wer⸗ 
den, ſich bemühen muͤſſe: es ſey nur 
ein Bild, das uns zu unſerer Beſchaͤ⸗ 
mung und Erniedrigung dienen ſolle: 
Wer daſſelbe säglich anſehe, daher Ans 
laß nehme, ſein Elend und ſeine 
Schwachheit zu beſeufzen, den Hoch⸗ 
muth des Herzens niederlege, ſeine 
Suͤnde ohn Unterlaß bekenne, der ha⸗ 
be ſeine ganze Pflicht beobachtet: wei⸗ 
ter koͤnne es kein Sterblicher bringen. 
Wie viele Herzen ſind von dieſer Mei⸗ 
nung eingenommen? Und wie viele 
werben durch dieſe Meinung in dem E⸗ 
lende ihrer Natur erhalten und geſtaͤr⸗ 
ket? Noch andre ſehen die Religion, 
wie eine hochgetriebene Weisheit, an, 
die der HErr nur darum verkuͤndigen 
laſſen, damit die Menſchen feinen Dienſt 
nicht ganz und gar liegen laſſen moͤch⸗ 
ten. Die mit dieſer Meinung behaftet 
find, die denken an GOTT, wie an ei⸗ 
nen klugen Regenten, der ſeinen Unter⸗ 
thanen, deren Traͤgheit und Bosheit 
er kennet, eine ſchwere Schatzung 
aufleget, die weit uͤber ihr Vermögen 
ſteiget, nicht zu dem Ende, damit ſie 


dieſelbe bezahlen ſollen, nein darum, 


daß ſie nur etwas zahlen und abtragen 
mögen. ‚GOTT hat, nach der Eine 
bildung dieſer Leute, das ſchlafrige, 
verdorbene und böfe Herze der Menſchen 
„ Er hat erkant, daß 
dieſes allezeit in ſeiner Unart und Si⸗ 
cherheit beharren und ewige Ausfluͤchte 
ſuchen würde, wenn er nichts mehr ver⸗ 
langete, als was ſchlechterdings noͤthig 


und gefordert, als der Menſch leiſten 


kan oder darf. Er hat geglaubet, daß 
dieſe vielen und ſtarken Forderungen 
uns zum wenigſten ſo weit bringen 
wuͤrden „ daß wir etwas auszurichten 
uns bemuͤheten, und es ſo, wie gewiſſe 
Unterthanen, machten, die dem Landes⸗ 
herrn das dritte Theil deſſen, was er 
verlanget, bieten und abtragen. Man 
kan dieſen Leuten lange predigen: man 
wird nichts von ihnen erhalten. Es iſt 
wenig, ſo heiſſet es ſtets bey ihnen, was 
GO verlanget. Seine Diener for⸗ 
dern viel. Doch das geſchicht nur aus 
der Urſache, damit das wenige, was er 
von uns zu erhalten wuͤnſchet, gegeben 
werden moͤge. Man kennet Leute, die 
ſich entſchloſſen haben zu glauben, die 
Religion ſey bloß ein Mittel, Ruhe 
und Ordnung unter den Menſchen 
in der Welt zu erhalten. Wo dieſer 
Irthum wohnet, da wird man Buſſe, 
Glauben, Liebe, Hofnung, ohne Nu⸗ 
tzen verkuͤndigen. Wozu ſind dieſe 
Dinge und Eigenſchaften nuͤtze? Wozu 
dienet die Reinigung und Vereinigung 
der Seelen mit GOT? Wozu An⸗ 
dacht, Gebet, Uebungen der Gottſelig⸗ 
keit? Wenn der HERg uns weder hei⸗ 
ligen, noch vollkommen machen, ſon⸗ 
dern nur zu friedfertigen und vernuͤnfti⸗ 
gen Mitgliedern der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft hat machen wollen!? Was liegt da⸗ 
ran, ob wir in wendig rein und heilig, ober 
ob wir voll boͤſer Regungen ſind? Es 
iſt genug, wenn dieſes wahr iſt, daß 


wir aͤuſſerlich unſern Wandel ſo einrich⸗ 


ten, daß niemand durch uns gekraͤnket 
und die allgemeine Verbindung der Men⸗ 
ſchen untereinander durch unſern Fleiß 
in etwas erhalten werde. Man trift 
gar einige Menſchen an, die ſich ſo ver⸗ 
halten, daß man nicht anders, als muth⸗ 
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maſſen kan, die Religion werde von ih⸗ 
nen mit zu den Plagen gerechnet, die 
GO TT, ihrer Meinung nach, den 


Menſchen in dieſem Leben aufzulegen 


fuͤr gut gefunden. Eine Plage, die von 
dem koͤmt, der ſtrafen und belohnen kan, 


muß getragen werden: und man muß 


alſo, G02 TT zu Ehren, ſich in das 
Joch ſpannen, das er hie will getragen 
wiſſen. Doch wem ſteht es zu verargen, 
daß er feine Laſt, fo viel er immer kan, 
ſich erleichtert? Iſt es nicht billig und 
naturlich, darauf zu denken, wie man 
ſich die Beſchwerlichkeiten, deren man 
ſich nicht entledigen kan, verſuͤſſen moͤ⸗ 
ge? Daher denket man, es ſey nicht Un⸗ 
recht, zu gewiſſen Zeiten zu vergeſſen, 
daß ein Geſetzgeber im Himmel wohne, 
und ſeinen Neigungen Raum und Gehoͤr 
zu geben. Kan der HERR denn darü⸗ 
ber zuͤrnen, daß wir unſerer Natur zu⸗ 
weilen Luft machen, die durch das Ge⸗ 
ſetz eingeſchraͤnket wird und uns daran 
erinnern, daß wir in einer Welt leben, 
die allerhand Vergnuͤgungen durch die 
Sinne geben kan? Die Alleraͤrgſten 
von allen, die ſich falſche Einbildun⸗ 
gen von der Religion machen, ſind die, 
welche glauben, daß ſie nicht alle, ſon⸗ 
dern nur gewiſſe Leute angehe. Und 
dieſes Geſchlechte breitet ſich in unſern 
Tagen unter denen, die Gewalt und An⸗ 
ſehen haben, weiter aus, als es viele 
meinen. Man ſcheuet ſich, offenbar und 
deutlich das zu ſagen, was man im Her⸗ 
zen denket: und man ſaget doch zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten, in denen die Zunge ſich 
gleichſam der Aufſicht des Verſtandes 
entriſſen hat, mehr, als ein Verſtaͤndiger, 
W den Grund der Seelen einzuſe⸗ 
en. 
behaupten, daß das Herze mit den 
Worten des Mundes allezeit uͤberein⸗ 
ſtimme. Es kan ſeyn, daß viele ſich 


Wir getrauen uns eben nicht zu 
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verftellen und dieſe Meinung nur anneh⸗ 
men, damit ſte ihrer Unart eine Farbe 
geben, oder vielmehr den Unglauben der 
Seelen verbergen. Es iſt uns genug, 
daß dige in der That an dem nicht 
zweifeln, was ſie vortragen, andre ſo 
reden, als wenn ſie nicht daran zweifle⸗ 
ten. Die Welt wird eben ſo ſtark durch 
verſtellete Spoͤttereyen der Unglaͤubigen, 
als durch boͤſe Reden, die aus dem 
Herzen kommen, geaͤrgert und verdor⸗ 
ben. Wir wollen dieſe Art Menſchen 
reden laſſen, fd wie wir fie zuweilen re⸗ 
den gehoͤret, da ſie ſich bloß gegeben. 
Die Religion beſteht aus zweyen Din⸗ 
gen, aus dem Glauben und aus der 
Liebe. Was iſt der Glaube? Ein 
Raͤthſel, das kein ſterblicher Menſch, 
ſo ſcharfſinnig er auch ſeyn mag, aufloͤ⸗ 
ſen kan. Das Weſen Gottes begreift 
niemand. Was der HERR davon in 
der Schrift melden laſſen, iſt faſt alles 
in Gleichniſſe und Bilder eingekleidet, die 
von irdiſchen und menſchlichen Dingen 
hergenommen ſind. Wer kan es aus⸗ 
machen, wie weit dieſe verblümte Säge 
und Redensarten auf GO koͤnnen ge⸗ 
zogen werden, und worin die Aehnlich⸗ 
keit der göttlichen und menſchlichen Din⸗ 
ge eigentlich beſtehe? GOT hat etwas 
von dieſen Dingen muͤſſen aufſchreiben 
laſſen, weil der Verſtand der Menſchen 
ſonſt nimmer aufgehoͤret haͤtte zu for⸗ 
ſchen und ohne Frucht und Nutzen zu 
gruͤbeln. Doch das, was er davon 
durch einige erwaͤhlte Leute hat melden 
laſſen, erklaͤret die eigentliche Natur der 
göttlichen Dinge nicht. Die erreicht 
kein menſchlicher Verſtand. Es iſt al⸗ 
les nach dem ſchwachen Erkentniſſe der 
Menſchen eingerichtet, und dienet nur 
dazu, daß der unruhige Geiſt derſel⸗ 
ben gleichſam gebunden und auf gewiſſe 
Art befriediget werde. Man thut wohl, 
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Dinge ſo vortraͤget, wie fie in der 
Schrift ſtehen, und denen entgegen ge⸗ 
het, die fie verfaͤlſchen oder nach ihrem 
‚Sinn erklären wollen. GO TT hat fie 
nicht ohne Urſache aufzeichnen laſſen. 
Den Klugen bleibt indeß ihre Freyheit. 
Die wiſſen wohl, daß kein Menſch die 
Tiefe der Gottheit ergruͤnden koͤnne, 
und daß der Glaube denen ordentlichen 
Menſchen nur fuͤrgegeben ſey, damit 
ihr Fuͤrwitz etwas haben moͤge, woran 
er ſich halten köͤnne. Das, was die 
Liebe heiſſet, iſt in der Welt unentbehr⸗ 
lich. Es muß geprediget, verkuͤndiget 
und ſo ſcharf, als es ſeyn kan, getrie⸗ 
ben werden, wo die Wohlfahrt unſers 
Geſchlechts beſtehen fol. Wir können 
die Diener der Religion nicht ſattſam 
verehren und lieben, die auf die Ausdͤ⸗ 
bung der Gottſeligkeit mit Ernſt und 
Eifer dringen, und ſich ſelbſt zum Vor⸗ 
bilde darſtellen. Solche Leute ſind die 
Seulen der allgemeinen Ruhe, der 
Gluͤckſeligkeit und des Friedens. Je 
mehr Liebe und Gottſeligkett unter eis 


nem Volke iſt, je mehr Segen, Ueber⸗ 
fluß und Eintracht iſt in dem gemeinen 


Weſen. Nur eines muß hie bemerket 
werden. Die Liebe und Gottieligkeit 
iſt darum von unſerm Erlöfer vorge 
ſchrieben worden, damit die Menſchen 
untereinander verbunden werden und 


insgeſamt das allgemeine Wohlſeyn 


befoͤrdern. Der ſuͤndiget alſo nicht, der 
ſeine Begierden auf eine ſolche Art ver⸗ 
gnuͤget, daß er niemand ſchaͤdlich wird, 
und weder dem allgemeinen, noch dem 
beſondern, Beſten zu nahe tritt. Die 
vornehmlich, welche herrſchen und Laͤn⸗ 
der, Völker und Geſchlechter regieren, 
dürfen ſich nicht an die Reguln der Liebe 
und Treue binden, die den Menſchen 
insgemein geprediget werden. Die Aus⸗ 
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uͤbung der Religion geht diejenigen an / 
die mit gemeinen und niedrigen Welt⸗ 
und Nahrungsgeſchaͤften zu thun haben. 
Die zu hohen und groſſen Dingen beru⸗ 
fen ſind die konnen es fo machen, wie es die 
Beſchaffenheit der Zeiten fordert, und 
das thun, was zu ihrem Zwecke noͤthig iſt, 
es mag mit dem Geſetze uͤbereinſtimmen 
oder nicht. Welch eine Einfalt, wenn 
man das Beſte einer groſſen Geſellſchaft 
durch feine Gerechtigkeit, Keuſchheit, 
Treue und andre Tugenden verderben 
wolte? Und wir ſagen hergegen: Welch 
ein Begriff von der Religion! welch 
eine Kuͤhnheit, uͤber die Abſichten des 
Hoͤchſten ohne Grund zu urtheilen! 
Das heiſſet, Chriſtum und Belial, 
Geiſt und Fleiſch, Licht und Finſterniß 


vereinigen. Man kan alles ſtehen und 
gelten laſſen, was der HErr befohlen hat, 


man kan gar mit Nachdruck und Sorg⸗ 
falt arbeiten, daß Warheit und Gott⸗ 
ſeligkeit erhalten und fortgepflanzet wer⸗ 
den, und dabey ſelbſt nach ſeinen Luͤſten 
wandeln, wenn man dieſe verkehrte 
Meinung angenommen hat. Die ſich in 
der Welt umſehen wollen, werden bald 
gewahr werden, daß ſie viele Freunde und 
Nachfolger habe. Und viele, die ſich 
eben zu derſelben nicht bekennen wollen, 
ja viele, die fie verdammen, verfahren 
und verhalten ſich doch in ihrem ganzen 
Wandel nicht anders, als wenn ſie von 
keiner andern Regul des Lebens wuͤſten. 
Man mache ſich die Hoͤfe der Chriſten 
bekant, und urtheile hernach, wie weit 
wir hie der Warheit verfehlet haben. 
Wir wollen nicht mehr falſche Mei⸗ 
nungen der Menſchen von der Natur 
der Religion uͤberhaupt anfuͤhren. Die 
vornehmſten ſind angezeiget. Und die 
ſich bemuͤhen wollen, nach dem Grun⸗ 
de des unordentlichen Weſens vieler 
Chriſten genauer zu forſchen, die . 
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den noch andre leicht zu dieſen beyzu⸗ 


fuͤgen finden. 


Wie uͤbel man mit den beſondern 
Stüden und Theilen unſers heilig⸗ 
ſten Glaubens umgehe, wie unrichtig 
und verkehrt viele dieſolbe auslegen da⸗ 
mit ſie zum Schutze ihrer Unart dienen 
moͤgen, iſt bereits von vielen rechtſchaf⸗ 
nen Lehrern gezeiget worden. Wir 


wollen uns daher mit wenigem begnuͤ⸗ 


gen. Was wir nach der Schrift von 
dem Glauben und der Kraft deſſelben, 
von der Rechtfertigung durch den Glau⸗ 


ben, von der Erloͤſung und Gnugthu⸗ 


ung unſers Heilandes, von der Bereit⸗ 
willigkeit der Gnade, die ruchloſeſten 
Suͤnder anzunehmen, von der Nichtig⸗ 
keit der Werke der Menſchen, die gut 
und GOTs gefällig ſcheinen, und von 


einigen andern Dingen lehren, iſt ſo hei⸗ 


lig, ſo geſchickt, den Menſchen zu demuͤ⸗ 
thigen und zu GOTT zu führen, ſo kraͤf⸗ 
tig, uns zum Kampfe wieder die Suͤn⸗ 
de zu ermuntern, als etwas ſeyn kan. 
Allein wer weis nicht, daß bey dieſen 
ſeligen Lehren das vollkommen unter uns 
eingetroffen iſt, was ein Apoſtel des HEr⸗ 
ren ſchon von den erſten Zeiten geſaget 
hat: Es ſind etliche Menſchen, wel⸗ 
che die Gnade unſers GOttes auf 
Muthwillen ziehen? Jud. v. 4. 
Viele unſerer Chriſten legen dieſe Stuͤcke 
des Glaubens ſo aus, als wenn ſie der 
HErr darum hätte offenbaren laſſen, daß 


wir bey aller unſerer Bosheit eine Ent⸗ 


ſchuldigung haben möchten. Was ift 
der Glaube nach der Meinung vieler, 


die den Nahmen des HErrn anrufen? 


Nichts mehr, als ein blindes Vertrauen, 
daß man mit der ganzen Laſt ſeiner 
Suͤnden und Laſter den Weg zum Him⸗ 
mel treffen werde. Ich glaͤube, ſagt 
unſere Einfalt; darum werde ich ſelig. 
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Was bedeuten dieſe Worte? Dieſes: 

Ich laſſe mir keinen Zweifel beyfallen, 
daß ich zum Leben und zur Seligkeit ge⸗ 
langen werde, es mag mit meiner See⸗ 
len ſtehen, wie es will, weil Cbriſtus 
für alle Menſchen geſtorben iſt. Die 
Schrift ſaget, daß wir allein durch den 
Glauben gerecht werden. Dieſe heilige 
Warheit deutet eine Menge von Men⸗ 
ſchen ſo, als wenn der Geiſt des HEr⸗ 
ren uns haͤtte lehren wollen, daß wir 
uns an keine Suͤnde zu kehren haͤtten, 
wenn wir nur ein ſeſtes Vertrauen in 
unſerm Herzen unterhielten, daß JEſus 
unſere Schuld und Strafe weggenom⸗ 
men. Man kan immerhin ſuͤndigen, 
und ſo leben, wie es die boͤſe Luſt ein⸗ 
giebt. Die Schuld, die dadurch auf 
uns gehaͤufet wird, iſt gleich getilget, fo 
bald wir nur unſere Gedanken in etwas 
ſamlen und die erkaͤltete Zuverſicht auf 


die Gerechtigkeit Chriſti erneuern. Wer 


dieſes gethan, der hat hernach Freyheit, 
zu der alten Weiſe zu fündigen zuruͤcke 
zu kehren, bis die Rechnung wieder an⸗ 
gewachſen iſt. Man verbirget dieſe, 
dem HErrn, der uns erkauft hat, ſo 
ſchimpfliche, Meinung nicht einmahl. 
Man geſteht ſie oͤffentlich und ſcheuet 
ſich zuweilen nicht, hinzu zu ſetzen, daß 
kein Menſch ſelig werden wuͤrde, wenn 
dieſes die Meinung der Lehre von der 
Rechtfertigung nicht waͤre. Unſere Kir⸗ 
che behauptet mit der Schrift, daß die 
Werke der Menſchen, die mit dem Ge⸗ 
ſetze uͤberein zu kommen ſcheinen, allezeit 


in ſich unvollkommen bleiben, und nie⸗ 


mand daher einen Anſpruch an die Se⸗ 
ligkeit geben koͤnnen. Wuͤrde dieſe Lehre 
von allen in ihrem rechten Verſtande 
angenommen und nach ihrer wahren 
Abſicht betrachtet, ſo wuͤrde ſie gewiß 
unſern Fleiß in der Gottſeligkeit nur 
mehr erwecken und unſere Seele 16 . 
emu⸗ 
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demuͤthigen. Und wie lange iſt es, daß 
wir mit Wehmuth klagen, die Bosheit 
der Menſchen verkehre dieſelbe zu ihrem 
Verderben und mache ſie zu einer Suͤn⸗ 
dendecke? Was hilft es, ſagt der rohe 
Suͤnder, daß ich mein Vergnuͤgen auf 
Erden ſtoͤre und meinen Neigungen Ge⸗ 
walt thue? Es iſt mit aller meiner Be⸗ 
mühung doch nichts. Ich mag dem 
HErrn kein Opfer bringen, das ge⸗ 
brechlich, lahm und unrein iſt. Ich will 
mein Leben nach meinem Gefallen fuͤh⸗ 
ren und die Gerechtigkeit des Schoͤpfers 
mit dem Opfer bezahlen, das allein hei⸗ 
lig und unſtraͤflich iſt, mit dem Verdienſte 
ſeines Sohnes. Die Barmherzigkeit 
des HErrn hat kein Ende. Die Buſſe 
findet allezeit die Arme des HErrn of⸗ 
fen. Auch die ſpaͤte Reue wird nicht 
abgewieſen. Wie voll ſind dieſe Lehren 
von Kraft und Troſt? Und was iſt be⸗ 
kanter, als dieſes, daß ſie der Suͤnder 
fo insgemein verſtehe, als es fein unrei⸗ 
nes Herze gerne ſiehet? Die am aller⸗ 
frecheſten ſündigen, verlaſſen ſich zum 
voraus auf die kuͤnftige Gnade des 
HErrn. Und der Moͤrder, Dieb und 
Ehebrecher behaͤlt ſich mitten in der 
Hitze ſeiner gottloſen Thaten das Recht 
vor, einmahl zu der Barmherzigkeit des 
Hoͤchſten ſeine Zuflucht zu nehmen. 
Der Weltmenſch bezeichnet ſich in den 
letzten Zeiten ſeines Lebens ein gewiſſes 
Jahr oder gar einen gewiſſen Monat, 
in dem er ſich mit dem HErrn aus⸗ 
ſohnen und ſeine allezeit fertige Liebe ſich 
zu Nutzen machen wolle. Dieſe Ver⸗ 
faͤlſchungen der Lehre des Glaubens ſind 
allenthalben gemein und bekant. Es 
wird ſich nicht leicht ein Diener des 
Evangelii finden, dem es an Gelegen⸗ 
heit fehlen ſolte, gegen dieſelben zu eifern. 
Und viele haben fo viel dagegen oͤffent⸗ 
lich gearbeitet, daß es wenig Nutzen 
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geben wuͤrde, wenn wir uns länger da⸗ 
bey gufhielten. Wir wollen nur noch 
einige andre üble und gottloſe Erklaͤ⸗ 
rungen der heiligſten Warheiten anfüͤh⸗ 
ren, die ſich fo vielfältig und offenbar 
nicht zeigen, und nur hie und da zu⸗ 
weilen aus ihren Winkeln hervor ruͤcken. 
Vielleicht geben wir damit einigen An⸗ 
laß, ſchaͤrfer auf die Menſchen Acht 
zu haben, und ſorgfaltiger dem Fort⸗ 
gang einiger boͤſen Meinungen ſich ent⸗ 
gegen zu ſetzen. 


Wir lehren, daß Gott unendlich 
in ſeinem Weſen und Eigenſchaften 
ſey. Es gibt eine Art von Menſchen, die 
dieſe Warheit auf Suͤnde, Unordnung 
und Gottloſigkeit ziehet. Iſt es glaub⸗ 
lich, heiſſet es, daß ein ſolches Nichts, 
wie der Menſch iſt, ein unendliches We⸗ 
ſen beleidigen koͤnne? Man nehme alle 
Suͤnden und Laſter zuſammen, die 
von je her von Engeln und Menſchen 
begangen worden ſind und noch begangen 
werden koͤnnen, und halte ſie gegen ein 
Weſen, das weder Ende, noch Grenzen 
hat. Was werden ſte in dieſer Ver⸗ 
gleichung ſcheinen? So viel wie tauſend 
Jahre gegen die Ewigkeit, oder beſſer, 
ſo viel wie nichts, gegen alles. Was 
wird es demnach ſeyn, daß wir die kur⸗ 
ze Zeit, die wir auf der Erden herum 
kriechen, nach unſrer angebohrnen Thor⸗ 
heit verfahren? Alles, was wir thun 
koͤnnen, wird das unendliche Weſen 
nicht einmahl ruͤhren, geſchweige denn 
zur Strafe reizen. GOTT iſt zu hoch, 
zu groß, zu vortrefflich, als daß er ſich um 
die elenden Thaten ſo veraͤchtlicher Ge⸗ 


ſchoͤpfe, als wir find, bekuͤmmern konte. 


Wir lehren nach der Schrift, daß in dem 
reinen Weſen des SErrn ſolche Ver⸗ 
aͤnderungen und Bewegungen keine 
Stat babem cents enen, 
aß- 


Don der Until menfeblichen Verderbens. 


Daß der HERR, eigentlich zu reden, 
frey von Haß, von Zorn, von Reue, 
von Wiederwillen ſey. Wiederum eine 
Warheit, die ſich der Ruchloſe zu Nu⸗ 

5 ten machet. Iſt in GOTT Fim Zorn, 
kein Eifer, keine Veraͤnderung, wie wer⸗ 
den wir ihn denn durch unſere Suͤnden 
ruͤhren konnen? Und wie werden wir 
ihn durch unſere Bemuͤhungen in der 
Gottſeligkeit zur Liebe bewegen Können ? 
Kan dieſes nicht geſchehen, wie koͤnnen 
wir uns denn einbilden, daß er zuͤchti⸗ 
gen, ſtrafen oder belohnen werde? 
Der SERR wachet über die Welt 
und die Menſchen, die in der Welt 
wohnen. Er ſiehet alles vorher, 
was geſchehen werde: und regieret 
alles fo gerecht und weiſe, daß feine 
heiligen Abſichten und Schläfle er⸗ 
folgen. Was iſt troͤſtlicher und angeneh⸗ 
mer, als dieſe Lehre? Der unartige Chriſt 
bedienet ſich derſelben oft zu ſeinem 
Verderben und zur Entſchuldigung ſei⸗ 
ner boͤſen Thaten. Sieht der HERR 
alles, was vorgehen werde, ſo iſt alles, 
was ich thue, ſchon ausgemacht und 
beſchloſſen. Es ſey gut, es ſey boͤſe, 
was ich ſchaffen werde, es iſt unver⸗ 
meidlich. Und, ich bin nichts, als das, 
was ein Rad oder eine Feder in einem 
Uhrwerke, die zu gewiſſen Wuͤrkungen 
beſtimmet iſt. Regieret der HERR 


alles, ſo herrſchet er auch uͤber meinen 


Willen, und lenket meine Begierden ſo, 
wie es ſein Rath erfordert. Was iſt es 
denn, daß ich mir Sorge und unruhige 


Gedanken uͤber meine Bewegungen und 
Thaten mache, die mit ſeiner Ordnung 


nicht zu ſtimmen ſcheinen? Thue ich nicht 
die Schuld der begangenen Suͤnden, ohne 


klüger, wenn ich ohne Nachſinnen und 
Zwang ſo mein Leben anſtelle, wie mich 
meine Regungen treiben, die ſonder 
Zweifel von ihm fo, wie es die Noth⸗ 
wendigkeit erfordert, eingerichtet werden? 


dern. 
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Und wozu dienet es, zu wiederſtehen, da 
das, was ich in mir ſpüͤre oder verrichte, N 
geſchehen muß, damit ſein Wille erfuͤllet 

werde? Der Menſch iſt durchaus 

verderbt. Soll er zu GGtt kommen 
und geheiliget werden, ſo muß ihn 
eine göttliche Kraft ziehen und aͤn⸗ 

Man nimt hie und da dieſe 
Lehre, als unſtreitig, an, und machet 
ſie hernach zu einer Bruſtwehr gegen 
die Anklage des Gewiſſens. GO 
muß alles thun: Ich kan nichts. Was 
aͤngſtige ich mich denn, mein Herz zn 
reinigen und meinen Wandel zu beſſern? 
Ich will ſtille ſeyn und in Ruhe den 
Augenblick erwarten, den die Gnade zu 
meiner Heiligung und Wiedergeburth be⸗ 
ſtimmet hat. Noch finde ich eine unuͤ⸗ 
berwindliche Neigung zu ſuͤndigen. Dar⸗ 
aus ſchlieſſe ich, daß die ſelige Stunde, 


die mich zum Gefaͤſſe der Gnaden ma⸗ 


chen wird, noch nicht erſchienen ſey. 
Was iſt zu thun? Ich kan mir ſelber 
nicht helfen und muß warten, bis mich 
das Licht, ſo wie Paulum ehedem, um⸗ 


leuchtet und dahin. fuͤhret, wohin ich 


zu gelangen wuͤnſche. Vielleicht will der 
HERR erſt um die eilfte Stunde und 
am Abend meines Lebens mir die Thuͤ⸗ 
re zu feinem Weinberge aufſchlieſſen. 
Es iſt ein Sacrament, als ein Mittel 
der Gnaden, von unſerm Heylande 
in ſeiner Gemeine gefliftet und geord⸗ 
net worden, die Schwachen zu ſtaͤr⸗ 
ken und dasleben der Gnaden in den 
Seelen zu erfriſchen. Wie viele ſind, 
die auch dieſes ſichtbare Zeichen der goͤttli⸗ 
chen Liebe gegen die Abſicht des Stifters 
auslegen? Der meinet, es ſey ein Mittel, 


Glauben und Buſſe, zu tilgen und gebe 


neue Freyheit, wenn man ſich dadurch 


gereiniget babe, in den alas Gewohn hei⸗ 
ten fortzu fahren, die man vorhin geliebet. 
Ein 
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Ein andrer e der HERR habe 
wohl geſehen, daß der Menſch nie 
würde aufhören zu fündigen, ja daß es 
in ſeiner Kraft nicht einmahl ſtehe, ſich 
otene Guade zu heiligen: 
daher habe er aus Liebe gegen uns ver⸗ 
ordnet, daß man zum 110 zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten an ihn denken und durch 
den Genuß des Leibes und Blutes JESU 
ſich wieder mit ihm ausſoͤhnen ſolte: 
Wer dieſes beobachte, wer die Zeit der 
Verfoͤhnung nicht gar zu lange aufſchiebe, 
der habe ſeine Pflicht in Acht genommen: 
Vor allem ſey es nöthig, bey dem 
Schluſſe des Lebens ſich einmahl vor al⸗ 
lemahl mit dem Hoͤchſten zu vergleichen, 
um einen gnaͤdigen Richter in der Ewig⸗ 
keit zu finden: In dem übrigen Leben 
fordere der Herr von uns eine fü groſſe 
Wachſamkeit über uns nicht. Welch ein 
unſinniger Traum! Und man unterſuche 
das Herze einer groſſen Menge von Chri⸗ 
ſten, die ſicher dahin wandeln und doch 
allezeit zum Tiſche des HErrn nahen, 
nur durch einige Fragen: Man wird zu 
‚feiner auſſerſten Beſtuͤrzung finden, daß 
dieſer albere Wahn die Urſache der auſſer⸗ 
ordentlichen Stille ſey, in der ſie ihr 
Leben hinbringen. Mas heißt die ge⸗ 
meine Redensart: Ich will mich mit 
GOTT verföhnen, in dem Munde vier 
ler Menſchen anders, als dieſes: Das 
Maaß meiner Suͤnden iſt gehaͤufet. Es 
iſt Zeit, daß ich GOTT zu verſtehen 
gebe, es ſey mir nicht angenehm, daß 
ich ſo weit in der Bosheit gegangen bin, 
und ihm gleichſam die Hand zum Vergleich 
biete: hernach werde ich ſicherer und 


ungehinderter nach meiner alten Weiſe 
redet ſich, daß man alle die Uebel begau⸗ 
gen habe, die in dem ganzen Verzeichniſſe 
ſtehen. Bey vielen Stücken finder man 


leben können, wenn die jetzige et rg 
nur abgethan iſt. 


Die Buſſe 5 in Reu und Leid 
über die Suͤnde und im Glauben an 
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IEſum. Wie falſch erklaret der eitle 


Menſch dieſe heilige Lehre? Man bere⸗ 


det ſich daß der, ſo nur einige betruͤbte 
Bewegungen bey ſich geſpuͤret, da er ſei⸗ 
nen Suͤnden nachgedacht, dieſelben eine 
kleine Zeit bey ſich unterhalten, hernach 
die Gedanken auf JEſum und ſein Ver⸗ 
dienſt gewendet und durch dieſe Erinne⸗ 
rung den Dunſt der Traurigkeit in der 
Seelen vertrieben; Buſſe gethan habe. 
Was wollen wir es leugnen? Die Er⸗ 
fahrung zeuget uns „ daß die Buſſe un⸗ 
zaͤhliger Chriſten ein Spiel der Natur 
ſey, das durch die Einbildung erwecket 
worden. Zuerſt iſt es, nach der gemei⸗ 
nen Meinung, noͤthig, ſein Herz zur 


Wehmuth und Traurigkeit uͤber die 


Suͤnde zu bereiten. Wie leicht geht 
dieſes in einem Menfchen an, der nur 
einige Empfindung von GOttes Barm⸗ 
herzigkeit und Gerechtigkeit hat? Man 
entzeucht ſich einige Stunden der Welt 
und ſeinen ordentlichen Geſchaͤften und 
Wolluͤſten. In dieſer Stille ſtellet 
man ſieh den HErrn durch die Huͤlfe 
der Einbildung, die man durch ein geiſt⸗ 
liches Buch erreget hat, wie einen maͤchti⸗ 
gen und gutthaͤtigen Koͤnig vor, der nichts 
geſparet habe, die Meuſchen gluͤcklich zu 
machen: ſich ſelbſt betrachtet man dage⸗ 
gen als ein Geſchoͤpfe, das alle Wohl⸗ 
thaten mit Undank und Frevel bezahlet, 
und dadurch dieſen liebreichen und ge⸗ 
waltigen Gutthaͤter zum Zorn gereizet 
hat. Man lieſet mit Bedacht ein Regi⸗ 
ſter der Suͤnden durch, dergleichen man 
in vielen Gebetbuͤchern findet, damit 
man ſeine Schuld und Miſſethaten in ſei⸗ 
nen Gedanken vergroͤſſern möge und be⸗ 


ſich oft rein, und weis nicht, daß man 
dieſes oder jenes verüͤbet habe. Allein BR 
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will lieber unreiner und boͤſer ſeyn, als 
man in der That iſt, um ſich deſtomehr 
zu erniedrigen, und noͤthiget ſich daher oft 
gegen ſein eigenes Erkentniß, zu glauben, 
daß man alles gethan habe, was nur Sün⸗ 
de heiſſen kan. Es iſt, nach der Meinung 
der Einfaltigen, ein noͤthiges Stück der 
Bußandacht, ſich nie zu entſchuldigen, 
und lieber zu viel, als zu wenig, auf ſich 
zu nehmen. Die in ſolchen Umſtaͤnden 
eine Zeitlang beharren, das, was ihnen 
von menſchlichen Dingen bekant iſt, auf 
SHTT und ihren Zuſtand ziehen, GOt⸗ 
tes Liebe und Gerechtigkeit mit maͤchtiger 
und gewaltiger Menſchen Gnade und 
Zorn vergleichen, und dabey alle andere 
Gedanken vermeiden, die muͤßten Steine, 
oder Menſchen ohne allem Glauben, 
ſeyn, wenn fie nicht etwas von einer 
Furcht und Traurigkeit bey ſich zuwege 
bringen ſolten. Weiche Gemüther wer⸗ 
den fo gar, ohne viel Mühe, Thraͤnen, 
Seufzer, Klagen bey ſich durch dieſes 
Mittel herauslocken. Die es ſo weit ge⸗ 
bracht haben, zweifeln nicht mehr, daß die⸗ 
ſes die Reue und das Schrecken ſey, da⸗ 
von die Buſſe anfänger. Und die vor 
andern andaͤchtig ſcheinen wollen, bemuͤ⸗ 
hen ſich, daß dieſe natuͤrlicher Weiſe er⸗ 
weckte Regungen ſo gleich nicht wieder 
aufhoͤren. Auf die Traurigkeit der Buſſe 
muß der Glaube und das Vertrauen auf 
IEſum folgen. Dieſes Stuͤck findet 
ſich noch leichter, als jenes. Man hoͤret 
auf, den Geiſt zur Wehmuth zu zwin⸗ 
gen: man veraͤndert das Bild, welches 
die Seele bisher betrachtet hat: man ſtel⸗ 
let ſich einen unendlichen Erloͤſer vor, der 
alles, was man verſchuldet, bezahlet hat: 
man lieſet die Sprüche der Schrift, die 
uns von dieſer Gnade verſichern, und ei⸗ 
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nige Betrachtungen, die dahin gehoͤren 

man nimt wiederum menſchliche Din⸗ 
ge zu Huͤlfe, ſich deſtomehr zu ermun⸗ 
tern: man huͤtet ſich ſehr, nur im ge⸗ 
ringſten an der Warheit der goͤttlichen 
Gnadenverheiſſungen zu zweiflen. Und 
gleich klaͤret ſich die Finſterniß der See⸗ 
len auf. Die erzwungenen Affecten ver⸗ 
ſchwinden. Der Menſch, der von Na⸗ 
tur gerne ruhig und zufrieden ſeyn will, 
ergreift ohne Arbeit die Zuverſicht auf 
GOTT, auf Chriſtum und fein Verdienſt. 
Dieſes Vertrauen haͤlt man für den 
Glauben, ohne daran zu denken, daß 
derſelbe das Herz reinigen und heiligen 
muͤſſe, wo er rechtſchaffen iſt. Iſt die⸗ 
ſes die Buſſe, die JEſus verkuͤndigen 
laſſen, ſo iſt der Weg zum Leben ſehr 
leichte: und der Menſch braucht keines 
goͤttlichen Beyſtandes, ein ſo zerknirſchtes 
und glaͤubiges Herze in ſich zu ſchaffen. 
Wer ſo viel Macht uͤber ſich ſelber hat, 
daß er ſeine ungeſtuͤmen Regungen auf 
eine kurze Zeit zur Ruhe bringen und die 

Gedanken auf einen deutlichen Vortrag 
von der Suͤnde und dem Verdienſte Chri⸗ 


ſti mit Fleiſſe richten kan, der iſt ſtets 


geſchickt dazu. Wir wollen ein Ende 
von dieſer unangenehmen Erzaͤhlung der 
Verfaͤlſchungen der goͤttlichen Warheiten 
machen, und wuͤnſchen dabey, daß nie⸗ 
mand Gelegenheit finden moͤge, dieſelbe 
zu vergroͤſſern. Wir wuͤnſchen dieſes 
vergebens, wenn wir bloß auf unſere 
Zeiten ſehen. Wer die Meinungen der 
Menſchen wird kennen lernen, der wird 
zugleich ſehen, daß faſt kein Stuͤck des 
Glaubens von ihnen verſchonet werde. 
Der HErr gebe, daß es Licht werde und 
unſer Wunſch zum wenigſten in den fol⸗ 
genden Zeiten ſeine Erfuͤllung erreiche! 


Cee i H. V. 
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Denen Lehren, die zum Leben und zur Gottſeligkeit gehören , 
geht es in der befleckten und rohen Welt nicht beſſer. Was uns er⸗ 
muntern ſolte, der Heiligung nachzujagen, wird oft ſo verſtanden, als 
wenn es unſrer Nachlaͤßigkeit und ſuͤndlichen Traͤgheit zum Beſten ge⸗ 
ſchrieben wäre. Und was unſern Wandel in der Welt nuͤtzlich und 
dem HErrn angenehm machen ſolte, das wird oft zum Unterhalt der 
Laſter gebrauchet, die die Ruhe dieſer Erden ſtoͤren und das Reich 
der Finſterniß ausbreiten. Viele bemuͤhen ſich, die ganze Natur der 

Lebenslehre unſers Erloͤſers ſo zu erklaͤren, wie es ihre Begierden dul⸗ 
den wollen. Andre, die ſo weit mit ihren Gedanken nicht ſteigen koͤn⸗ 
nen/ legen die allerheiligſten Theile derſelben auf eine ſolche Weiſe aus, 
daß fie Freyheit zu fündigen behalten mögen, ne 


Erklaͤrung. 


Wir haben oben erinnert, daß die, ſo 
die Lehre des Glaubens verfaͤlſchen und 
auf Suͤnde ziehen, entweder das ganze 
Gebaͤude derſelben angreifen und ſchaͤn⸗ 
den, oder beſondere Theile gegen die Ab⸗ 
ſicht des HErrn auslegen, um in ihrer 

Unart ſich zu ſtärken. Von der Sitten⸗ 
lehre, die JEſus feinen Juͤngern vorge⸗ 
ſchrieben hat, laͤſſet ſich eben dieſes ſagen. 
Die mit der Welt umgegangen ſind, wiſ⸗ 
ſen, daß einige die ganze Verfaſſung der⸗ 
ſelben verkehren und ſo einrichten, wie es 
ihnen zum Unterhalt ihrer Sicherheit 
am beſten ſcheinet, andre bald dieſes, 
bald jenes Stuͤck unrecht verſtehen, oder 
vielmehr uͤbel verſtehen wollen. Die 
von der erſten Art haben meiſtentheils 
eine weitlaͤuftige Kraft der Einbildung, 
und konnen vieles mit derſelben begrei⸗ 
fen und vergleichen, wo ſie ſelbſt Urhe. 


ohne Urſache. 


ber der Meinungen ſind, die ſie behau⸗ 


pten. Wir erinnern dieſes letztere nicht 
Man geraͤth ſehr oft an 
Leute, die das nur ohne Verſtand nach⸗ 
ſagen, was ſie von andern, die witziger, 
als ſie ſind, vernommen haben, und bey 
der erſten Frage eines Verſtaͤndigen die 
Antwort ſchuldig bleiben. Wie voll iſt 
die ſo genante groſſe und geſchliffene Welt 
von Leuten dieſer Gattung? Die andre 
Art iſt ſo geſchickt insgemein nicht zu 
denken und zu überlegen, und laͤſſet die 
Grundwarheiten, die zur Gottſeligkeit 
gehören, unbeſchaͤdigt ſtehen. Jene find 
gemeiniglich ſchaͤdlicher, als dieſe: doch 
beyde Arten ſtehen dem Fortgange der 
Gottſeligkeit ſo wohl bey ſich, als bey 
andern, ungemein im Wege. Man wird 
dieſes aus dem, was wir von beyden ſa⸗ 


gen werden, leicht verſtehen. 


ie 
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Die erſten waͤhlen unterſchiedene We⸗ 
ge, das Geſetz des Herrn zu entkraͤften. 
Wir ſind einig, daß der HERg nichts 
in der Offenbarung dem Menſchen anbe⸗ 
fohlen habe, das dem Rechte der Natur, 
welches in unſer Herz gegraben iſt, entge⸗ 
gen laufe. Und die Gruͤnde dieſer Warheit 
ſind bekant genug. Viele pflegen aus 
derſelben dieſe unrichtige Folge herzulei⸗ 
ten: Daher iſt das alles nach dem geof⸗ 
fenbarten Geſetze erlaubt, was uns das 
Recht der Natur nicht unterſaget. Und 
dieſer falſche Schluß gebieret da, wo er 
Platz genommen, eine Menge von an⸗ 
dern Irthuͤmern, die durch die ganze 
Sittenlehre gehen und das beſte Theil 
derſelben verderben. Wer hat, ſagt der 
Suͤnder, den Geiſtlichen die Macht ge⸗ 
geben, den Weg zum Himmel ſo enge 
zu machen, als wie fie pflegen? Alles, 
was JEſus ſagt, muß ſo verſtanden 
werden, wie es die geſunde Vernunft 
angiebet. Das Recht der Natur er⸗ 
laubt, mehr denn ein Weib zu nehmen. 
Es vergoͤnnet, eine Perſon, mit der man 
nicht vergnuͤgt leben kan, von ſich zu 
laſſen, und eine andere bequemere Ge⸗ 
ſellin zu erwaͤhlen. Es verbeut nicht, 
ſeinen Feind ſo niedrig und ſchwach zu 
machen, daß er nicht mehr ſchaden kan. 
Es laͤſſet zu, fein Recht mit Gewalt zu 
ſuchen, wenn der Glimpf ohne Frucht 
iſt angewendet worden. 
gewiſſe Zeit zum Dienſte Gottes. Es 
ſagt uns nichts von einem offentlichen 
Dienſte, der dem HErrn muͤſſe ge⸗ 
bracht werden. Es giebt allen Men⸗ 
ſchen ein gleiches Recht auf die Güter; 
die dieſe Welt verleihen kan, und dro⸗ 
het alſo denen keine Strafe, die dieſes 
Recht brauchen, und einem unrecht. 
mäßigen Beſitzer groſſer Schaͤtze etwas 
davon durch Liſt entziehen. Solte JE- 
ſus denn das Gegentheil gelehret ha⸗ 


Es ſetzet keine 
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ben? Wir wollen uns an die ges 
meinen Erklaͤrungen ſeiner Befehle 
nicht kehren, und ſie ſo verſtehen, daß 
ſie nicht mit dem Geſetze der Natur 
ſtreiten. Was muß aus dieſer Einbil⸗ 
dung fuͤr ein Wandel erfolgen? Wir 
duͤrfen dieſes nicht vorſtellen, weil die 
Welt allenthalben mit Leuten angefuͤllet 
iſt, die nach dieſer Regul einhergehen, 
und dabey ſelig zu werden verhoffen, 
Man vermenget in dieſer Meinung zwey 
Dinge, die weit unterſchieden ſind. Es 
iſt viel ein anders: nichts befehlen, 
das mit einem andern Geſetze ſtreitet: 
und viel ein anders: nichts mehr ord⸗ 


nen und ſetzen, als was in einem andern 


Geſetze iſt vorgegeben worden. Die Of⸗ 
fenbarung hat keines der Geſetze aufgeho⸗ 
ben oder umgeſtoſſen, welche die Ver⸗ 
nunft lehret. Folgt daher, daß dieſelbe 
nichts zu dem Rechte der Natur hinzu⸗ 
gethan oder das alles fuͤr frey und er⸗ 
laubt erklaͤret habe, was unſerer jetzt 
ſo ſehr geſchwaͤchten Vernunft frey und 
erlaubt ſcheinet? Was wuͤrde es einer 
geoffenbarten Sittenlehre viel bedurft 
haben, wenn uns der HER vergoͤnnet 
haͤtte, alles zu thun, was uns etwa jetzt 
der allgemeinen Gerechtigkeit nicht entge⸗ 
gen zu laufen ſcheinet? Und wer weis 
nicht, wie uneinig die Menſchen in dem 
jetzigen Stande der Niedrigkeit ſind uͤber 
die Dinge, die nach dem Geſetze der 
Natur erlaubt oder verboten ſind? Die 
am gluͤcklichſten und eifrigſten an der 
Erleuterung dieſes Geſetzes gearbeitet 
haben, haben bisher kein Mittel finden 
koͤnnen, die Gemuͤther uͤber dieſe Frage 
zu vergleichen: Welches ſind die erſten 
Grundlehren, woraus alle Geſetze des 
Rechts der Natur muͤſſen hergeleitet wer⸗ 
den? Und iſt es nicht klar, daß, ſo lange 
dieſe Frage nicht wird entſchieden und zu 
aller Vergnuͤgen beygeleget werden, der 
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eine das für zugelaſſen ausgeben werde, 
was der andre fuͤr unerlaubt haͤlt? Die⸗ 
ſe Uneinigkeit wuͤrde ein gut Theil der 
Sittenlehre JES Su zweifelhaft und un: 
gewiß machen, wenn man ihre Befehle 
nach dem Maaſſe des Rechts der Natur 
benrtheilen wolte. Wir wollen von ei⸗ 
ner gewiſſen Art Menſchen nichts geden⸗ 
ken, die das Wort Recht der Natur 
in einem ganz andern Verſtande brau⸗ 
chet, als wie es die meiſten nehmen, 
und die natuͤrlichen Triebe und Neigun⸗ 
gen der Menſchen damit meinet. Nach 


dem Glauben dieſer Leute iſt kein allge⸗ 


meines Recht der Natur, wornach ſich 
alle Menſchen zu richten haben: ein 
jeder hat ſein eigenes: und dieſes beziehet 
ſich auf dieſes einige Grundgeſetz: Man 
darf alles thun, wozu man von Natur 
geneigt iſt, wenn man nur ſeiner Ge⸗ 
muͤthsruhe, Wohlfahrt und Geſundheit 
dadurch keinen Schaden zufuͤget. Wie 
klein wird die Heiligkeit der Chriſten in 
den Augen eines Menſchen ſeyn muͤſſen, 
der die Lehre JESu mit einem ſolchen 
Rechte der Natur, das die boͤſe Luſt ge⸗ 
macht hat, vergleichen will? Wer mit 
Leuten zu thun hat, die ſo viele Worte 
von dem Rechte der Natur und der Ue⸗ 
bereinſtimmung derſelben mit der Chriſt⸗ 
lichen Lehre von der Gottſeligkeit machen 
der muß ſich genau vorher erkundigen, 
was dieſelben damit anzeigen wollen. Es 
geht dieſein Worte in der Welt wie dem 
Wort Vernunft. Es hat oft fo viele 
Bedeutungen, als Menſchen ſind, die ſich 
deſſelben bedienen. Ein jeder nennet das 
Recht der Natur, was er gerne thun will. 
Man wirft den Aerzten vor, daß ſie 
insgemein diejenigen Dinge fuͤr geſund 
und heilſam preiſen, die ihrem Geſchmacke 
die angenehmſten ſcheinen: und haben 
wir uns nicht ſehr betrogen, ſo kan man 
vielen derjenigen, die ſich allezeit auf das 


\ 
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Recht der Natur beziehen, faſt eben die⸗ 
ſes aufruͤcken, daß fie alle Bewegungen 
und Thaten für unſchuldig und gut auge 
geben, die mit ihren Neigungen ver⸗ 


wandt ſind. 


Die Liebe GOttes und des Naͤchſten 
ſind die beyden Hauptquellen, woraus 
alle Tugenden und Pflichten, die uns 
unſer Heyland befohlen hat, entſpringen. 
Kein Weiſer dieſer Welt hat ſeine Tu⸗ 
gendlehre auf einen ſo ſichern und deut⸗ 
lichen Grund gebauet oder bauen kön⸗ 
nen. Und das boͤſe Herz einiger Men⸗ 
ſchen nimt noch eben daher Anlaſt, ſei⸗ 
nen Frevel und Ungehorſam zu entſchul⸗ 
digen. Alles komt auf die Liebe GOt⸗ 
tes und des Naͤchſten an. Wo dieſe 
wohnet, da iſt alles, was Gottſeligkeit 
und Chriſtenthum heiſſen kan. Mit die⸗ 
ſem Schmucke haben wir unſern Geiſt 
gezieret: daran halten wir uns. Wir 
ſpuͤren es deutlich, daß wir eine ſtarke 
Begierde haben, Gott zu gefallen und 
unſerm Naͤchſten nuͤtzlich zu werden. 
Dieſes iſt genug. Wir koͤnnen es nicht 
leugnen, daß wir vieles begehen, wel⸗ 
ches dieſe zwiefache Liebe aufzuheben ſchei⸗ 
net. Allein das komt von unſerer 
Schwachheit, die wir nie ausrotten 
koͤnnen. Man muß uns aus unſerm 
Herzen, welches rein und mit Liebe er⸗ 
fuͤllet ift, und nicht aus unfern Thaten ur⸗ 
theilen, die leider! Zeugniſſe des menſch⸗ 
lichen Elendes find. Der HER for⸗ 
dert die Seele. Die haben wir ihm 
uͤbergeben. Der Wandel kan ſo geſetz⸗ 
mäßig nicht gefuͤhret werden, weil wir 
Menſchen find. Welch eine Kuͤhnheit, 
das Allerheiliaſte zur Vertheidi ung ſei⸗ 
ner Ungerechtigkeit und Wiederſpenſtig⸗ 
keit zu gebrauchen? Iſt es glaublich, 
daß beute welche die Schrift geleſen, 
nicht darin bemerket haben, daß JE⸗ 

SuS 
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Sus befohlen, aus den Früchten von 
der Art der Baume zu urtheilen, und 
gelehret, daß keine in das Reich der 

Himmel eingehen ſollen, als die den 
Willen des Vaters im Himmel ge⸗ 
than haben. Matth. VII. 21. 


* 


Was wir von der Unvollkommenheit 
der Heiligſten und von der Unmöglichkeit, 
das Geſetze zu erfuͤllen, nach der Schrift 
lehren, wird eben ſo ſchaͤndlich, und 
noch ſchaͤndlicher, gemißbrauchet. Die⸗ 
ſes Stuͤck duͤrfen wir nur beruͤhren, 
weil bereits viele rechtſchaffene Lehrer 
ſchriftlich und mündlich dagegen geeifert 
haben und noch eifern. Die Schrift, 
heißt es, ſagt klar, daß wir die Suͤnde 
vor unſerm Ende nicht ablegen und ſtets 
weit von der Vollkommenheit geſchieden 
bleiben werden. Dieſe Lehre iſt richtig. 
Was folgt denn daraus? Dieſes, wo 
wir uns nicht ſehr irren, daß man nicht 
gar zu viel von dem Menſchen fordern 
koͤnne, und ſeine Suͤnden und Fehler 
für unvermeidliche Schwachheiten hal» 

ten muͤſſe. Iſt es Wunder, daß ein 
gefährlich Kranker oft in Ohnmachten 
verfaͤllt oder die Umſtehenden in dem 
Anſatz ſeiner Hitze ſchilt und beleidiget? 
Dieſe ſo gewoͤhnliche Ausflucht der Leute, 
die gerne Suͤnder bleiben wollen, iſt 
nicht beſſer, als wenn jemand, der mit 
einer angebohrnen Krankheit behaftet 
iſt, ſagen wolte, daß er keine Urſache 
habe, ſein Uebel ſo viel moͤglich zu er⸗ 
leichtern, oder dem gewaltſamen Fort⸗ 
gange deſſelben durch Fleiß und Kunſt 
entgegen zu gehen. Wir koͤnnen weil 
wir in dieſer Hütte wallen, nicht völlig 
gebeſſert werden. Iſt es deswegen er⸗ 

laubt, der Sünde alle Gewalt über uns 
einzuraͤumen und durch Traͤgheit, Si⸗ 
cherheit und Unachtſamkeit fie täglich 
ſtaͤrker zu machen? Die Schrift ſchnei⸗ 


det uns die Hoffnung zur Vollkommen⸗ 


heit in dieſem Leben ab: allein zugleich 
gibt ſie uns eine Anweiſung, wie wir 
näher zu derſelben gelangen koͤnnen, und 
verbietet uns, in der Unvollkommenheit 
unſerer Natur liegen zu bleiben. Duͤr⸗ 
fen wir dieſe beyden Dinge von einander 
abſondern? Wer hat uns die Macht 
verliehen, daß wir das erſte gegen die 
Anklage des Geſetzes brauchen, und das 
andre ſo anſehen koͤnnen, als wenn es 
eine andre Art Menſchen betraͤfe? 


Das Reich Gottes iſt nicht Eſſen 
und Trinken, ſondern Gerechtigkeit, 
Friede und Freude in dem Heiligen 
Geiſt. Roͤm. XIV. 17. Cajus, ein 
Menſch, wie diejenigen find, die der 
Welt zu gefallen ſuchen, meinet in dies 
ſen heiligen Worten das Zeugniß von 
ſeiner Wiedergeburt und Erwahlung zu 
finden. Sein Herz weis von keinem 
Unfrieden. Er wird durch ſeine Ge⸗ 
danken weder verklaget, noch wieder 
entſchuldiget. Es iſt ihm noch nie bey⸗ 
gefallen, daß er vielleicht auf der brei⸗ 
ten Straſſe wandele, die zur Verdam⸗ 
mung fuͤhret. Wird er ja einmahl un⸗ 
ruhig, ſo geſchicht es nur dann, wenn 
er gemerket hat, daß man in einer gewiſ⸗ 
fen Verſammlung etwas an ihm heim= 
lich ausgeſetzet, oder wenn er aus Ue⸗ 
bereilung die Bewegungen ſeines Her⸗ 
zens deutlicher hat ſehen laſſen, als er 
gerne gewolt. Dieſer Sturm dauret 
nur bis zum andern Morgen und ſtoͤret 
die ewige Stille nicht viel, die ſeine 
Seele umgiebet. Das heiſſet er den 
Frieden, der zum Reiche GOttes ge⸗ 
hoͤret. Der iſt kein Chriſt, wie er glau⸗ 
bet, den oft ein Unwillen oder Ver⸗ 
druß uͤber ſein Leben befaͤllt: und der 
gehoͤret dem HErrn an, der feſte und 
ohne allem Zweifel glaubet, daß er in 
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— feiner Gnade ſtehe. Er iſt nicht nur ru⸗ 


\ 


ten, die ihm aͤhnlich find‘, 


langet. 


auch Gerechtigkeit gehoͤre. 


er iſt auch froͤlich und munter. 


hig: 


Er nimt taglich fo viel Speiſe und hie 


tziges Getraͤnke zu ſich, daß die Geiſter 


nie ſich ſetzen, noch die Bewegung ver⸗ 


lieren köͤnnen. Wird der Muth er⸗ 
was kalt, ſo findet er in einem unnuͤ⸗ 
tzen und ungereimten Geſpraͤch mit Leu⸗ 
in einer 
Veraͤnderung des Orts und in andern 
Wolluͤſten allezeit ein Mittel, ihn zu er⸗ 
friſchen. Sein Geiſt bleibt aufgeweckt, 


bis der Leib um Mitternacht Ruhe ver⸗ 
Und am Morgen findet er ſo 


lange genug bey den Dingen zu thun, 
die ihn angenehm und beliebt machen 


ſollen, bis die Zeit der Freude ſich wie⸗ 


der einſtellet. Das nennet er die 
Freude, die das Reich des HErrn ver⸗ 
ſpricht. Der Thore hat weder den 
Anfang, noch das Ende dieſer heiligen 
Worte des Apoſtels beobachtet. Der 
Anfang ſagt, daß zum Reiche GOttes 
a Wo findet 
ſich die in ſeinem unordentlichen Wan⸗ 
del? Am Ende ſteht, daß der Friede 
und die Freude des Reichs GOttes von 
dem Heiligen Geiſt komme. Und bey 


ihm macht der Geiſt der Ueppigkeit, der 


Unmaͤßigkeit und der Thorheit alles 
Vergnuͤgen, das er empfindet. Wir er⸗ 
innern uns, daß wir oben, da wir die 
Irthuͤmer der Menſchen von der Na⸗ 
tur der Religion uͤberhaupt erwogen, 


verſchiedenes ſchon bemerket haben, das 


hieher kan gerechnet werden. Wir wol⸗ 
len daher nicht mehr falſche Meinungen 
der Menſchen von der Simtchtei an⸗ 
fuͤhren. 


Unter den beſondern Reben, die 
das Leben der Menſchen regieren und 
einrichten, ſind viele, die gegen alle 
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und Suͤnde gelenket und von denen 


die ihre Unart verdecken wollen, 
mißbrauchet werden. Wir wollen fo 
weit nicht ausſchweifen, als es geſche⸗ 
hen koͤnte. Der Verſtaͤndige wird ſchon 
durch einige Exempel ermuntert wer⸗ 
den, die übrigen Fehler der Menſchen 
in dieſem Stuͤcke vor ſich zu entdecken. 
JEſus fordert von uns, daß wir uns 
und die Unſrigen verleugnen ſollen. 
Wir hoffen dereinſt zu zeigen, daß 
nichts weiſers, nichts, das mehr zur 
Befriedigung und Ruhe der Menſchen 
gereichet, befohlen werden koͤnne. Was 
macht mancher aus dieſer ſeligen Leh⸗ 
re? Einen Vorwand, womit er ſeine 
Nachlaͤßigkeit, Faulheit und Unord⸗ 
nung beſchoͤnet. Wenn ich arbeitete, 
ſagt er, wenn ich mich um Nahrung 
und Unterhalt bekümmerte, wenn ich ei⸗ 
nen Vorrath zu ſammlen gebächte , den 
Meinen deſto beffer in der Welt fort 
zu helfen, ſo waͤre noch die Liebe zu 
mir ſelber oder zu den Geſchoͤpfen mein 
Zuchtmeiſter. Ich ſoll dieſe Liebe ab⸗ 
legen“ Ich will gehorchen. Der 
HERR mag meinen Sachen rathen. 
Meine pflicht iſt, ſtille zu ſeyn und kaum 
daran zu gedenken, daß ich einen Leib 


ge⸗ 


zu verſorgen und Angehörige zu unter⸗ 


halten habe. Was ſich ſelbſt angeben 
wird, will ich ergreifen: was ich ſu⸗ 
chen fol, mag da bleiben, wo es iſt. 
Es möchte ſich ſonſten Sorge und Welt⸗ 
liebe bey wir einſchleichen. Es iſt 
nöthig, daß wir täglich unfre Buſ⸗ 
fe erneuern, weil wir täglich fünz 
digen. Dieſe Warheit nehmen viele be⸗ 
gierig an, damit fie ſich in der Suͤn⸗ 
de ſtaͤrken mögen. Man meinet, der 
HERR habe darum befohlen, daß wir 
alle Tage die Verſoͤhnung bey ihm er⸗ 
bitten ſolten, weil es unmöglich ſey einen 
Tag ohne Sünden wieder das 415 

inzu⸗ 
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keine Luft hat, den Herrn öffentlich zu 


bhinzubringen: und wer alſo nur des 
Abends nicht verſaͤume, die Berge: 
bung der Suͤnden zu ſuchen, der habe 
die Freyheit, die Zeit des Tages nach 
ſeinem Gefallen zu gebrauchen. Welch 
ein Schluß! Ich kan des Tages ſuͤn⸗ 
digen: denn der HERR verlanget, 
daß ich alle Tage meinen Bund wieder 
mit ihm erneuren ſoll. Wozu ware die⸗ 
ſer Befehl gegeben, wenn ich nicht ſo 
ſchwach waͤre, daß ich taͤglich dieſen 
Bund brechen muͤßte? Iſt dieſer ſuͤnd⸗ 
liche Einfall etwas anders, als wenn 
ein kranklicher Menſch ſo urtheilte: 
Mein Arzt will, daß ich alle Abend Arz⸗ 
ney nehmen fol. Er hat mir alſo ver⸗ 
goͤnnet, daß ich den ganzen Tag meiner 
Geſundheit ſchaden duͤrfe? Die Chri⸗ 
No angehoͤren, kreuzigen iht Fleiſch 
ſamt den Lüften und Begierden. 
Der Geizige bildet ſich ein, dieſes 


Wort der Warheit ſey zu ſeinem Beſten 


geſchrieben worden. Er darbet ſelbſt, 
und gibt den Seinen nichts mehr, als 
was zur aufferffen Nothdurft gehoͤret. 
Wer ihn deswegen ſtraft, der bekoͤmt 
die Antwort, daß er den Willen des 
Erloͤſers vollziehe; und das luͤſternde 
Fleiſch ſeines Hauſes zum Gehorſam 
bringen wolle. Die ganze Schrift leh⸗ 
ret, daß der wahre Dienſt, der dem 
SEern gebübret, im Geiſt und in 
der Wacheit abgeſtattet werden můͤſ⸗ 
ſe: doch zugleich werden wir erin⸗ 
nert, daß wir unfre Verſammlungen 
nicht verlaſſen ſollen. Dieſe beyden 
Lehren gehoͤren zuſammen: Und wer 
noch fo einfaͤltig iſt, wird doch leicht 
das Mittel finden koͤnnen, in welchem 
fie zuſammen kommen. Und wie viele 
laſſen ſich durch eine geheime Krankheit 
des Herzens bewegen, dieſelbe zu ſchei⸗ 
den, und eine jede zur Befriedigung ih⸗ 
rer Neigung zu gebrauchen? Der, fo 
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ehren, und lieber die Zeit, in der die 
Chriſten zum Dienſte GOttes zuſammen 
kommen, zu einer andern Vergnuͤgung 
oder Arbeit anwendet, beruft ſich auf 
die erſte. Der Gottes dienſt beſteht 
nicht in aͤuſſerlichen Uebungen, fondern 
in der Heiligung und Erhebung des 
Herzens: und was ſuͤndige ich denn, 
wenn ich alleine und in der Stille dem 
HEggg diene? Der hergegen, der 


ſeine Augen in einer groſſen Geſellſchaft 


gerne weidet, und eine bequeme Art 


G07 zu dienen ſuchet, faͤlt auf die an⸗ 


dre und ſchlieſſet daraus, daß es genug 
ſey, in der Verſammlung der Heiligen 
zu gewiſſen Zeiten zu erſcheinen, um ſei⸗ 
ner Pflicht nachzukommen. GOTT ver⸗ 
landet, daß wit oft vor feinem An⸗ 


geſicht erſcheinen, und das Anliegen 


unſrer Seelen ihm entdecken ſollen. 
Er ſelbſt bleibt allwiſſend und unveraͤn⸗ 
derlich, wir moͤgen dieſes Gebot beob⸗ 
achten, oder nicht. Er braucht es nicht, 
daß wir ihm unſern Zuſtand offenba⸗ 
ren. Wir allein ziehen Nutzen und 
Frucht aus unſerm Gebet. Und der 
Menſch iſt doch ſo thoͤricht, daß er ſich 
einbildet, dem HERRN geſchehe ein 
Gefallen mit unſrer Andacht. Er geht 
in ſeiner Thorheit noch weiter: er 
glaubt, der HErr erlaube es, daß er 
ſich dieſer Welt frey gebrauchen und ſei⸗ 
ne Begierden fättigen dürfe, wann er 
ihm nur zu rechter Zeit aufwarte. 
GO s hat, wie er glaubet, eine Art 


des Vergleichs mit dem Menſchen ge⸗ 


troffen, deſſen Inhalt diefer fey: Wer 
hienieden alles thun will, was ihm be⸗ 
liebt, der ſoll ſchuldig ſeyn, zu gewiſſen 
Zeiten ein Gebet zu ſprechen oder her⸗ 
zuleſen. Wer dieſes verſaͤumet, ſoll 
feine Sünden in der andern Welt buͤſ⸗ 
ſen. Thun wir doch das, ſagt 15 böfe 
erz, 
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Herz, was dem HErrn angenehm iſt? 
Wird es denn ein Frevel ſeyn, wenn 
wir uns wiederum dieſes Leben, ſo gut, 
als es ſeyn kan, verfüffen? Gott hat 


Ordnungen unter den Menſchen ge⸗ 


macht, und befohlen, daß ein jeder 
nach ſeinem Stande ſich verhalten, 
daß der Bröffere dem Beringern be⸗ 
fehlen, der Kleinere dem Groͤſſeren 
gehorchen ſolle. Wie ſtraͤflich legt man 
dieſe Befehle aus? Der Gröffere meint 
befugt zu ſeyn, die uͤbrigen, die ihm an 
Gewalt nicht gleichen, ſo tief zu ernie⸗ 
drigen, als es geſchehen kan, und ih⸗ 
nen allen Nahrungs⸗ und Lebensſaft 
gleichſam auszupreſſen. Die Welt iſt 
fuͤr ihn geſchaffen, wie er glaubt. Die 
Guͤter derſelben ſind das Erbtheil der 
Maͤchtigen. Den uͤbrigen gehoͤrt 
nichts mehr davon, als was ihnen jene 
> überlaffen wollen. Und wenn der Duͤrf⸗ 
tige und Elende unter der Arbeit und 
Plage verſchmachtet, ſo kan er niemand 
beſchuldigen, als den HErrn, der ihn 
zum Knechte und Fluch der Welt ge⸗ 
macht hat. Iſt es nicht ſo weit in der 
Welt kommen, daß die Gerichte viel an⸗ 
ders gegen einen Geringen, der etwas 
verbrochen hat, als gegen einen Hohen und 
Angeſehenen, verfahren? Sagt man 
nicht offenbar, es bedeute nicht viel, 
wenn ein Menſch ohne Stand und Wuͤr⸗ 
de etwas zu ſcharf angegriffen werde? 
Es ſey unnoͤthig, die genauen Reguln 
der Gerechtigkeit gegen Leute, die nichts 
gelten, zu beobachten? Und niemand 
meinet, daß dieſes der Lehre unſers 
Heylandes zuwieder lauſe. Der Ge⸗ 
ringe hergegen laͤſſet ſich unter dem 
Schein des Gehorſams gegen die Obern, 
den ihm die Schrift aufleget, zu aller⸗ 
hand Suͤnden und Ungerechtigkeiten 
brauchen. Der hohe Staatsbediente 
entſchuldiget oft alle Unwarheiten, die er 
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ſpricht, alle Bemuͤhung, die er anwen⸗ 
det, ungerechte Anſpruͤche aus zuſchmuͤ⸗ 
cken, alle ſeine Wachſamkeit, die Um⸗ 
rande der Zeit zum Vortheil ſeines 
Herrn und zum Nachtheil andrer zu 
nuͤtzen, mit der Treue, die er ſeinem 
Fuͤrſten ſchuldig iſt. Ein andrer, der ſo 
viel Gewalt nicht hat, ſcheuet ſich nicht, 
die Verachteten, die ſeiner Aufſicht an⸗ 
vertrauet ſind, auszuziehen und elend zu 
machen, in der Meinung, eine Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit, die den Nutzen des Regenten 
befördere, ſey eine Tugend. Jener 
qualet ſich unermuͤdet, neue Anfchläge 
zu erſinnen, die den Unterthan entkraf⸗ 
ten und die Staͤrke des Landes mit der 
Zeit verzehren muͤſſen, und hoffet dabey, 
daß der allgemeine Vater aller Men⸗ 
ſchen dieſe Arbeit vergelten muͤſſe, weil 
er befohlen, daß der Roͤnig ſolle geehret 
1. Petr. II. 17. und erhoͤhet werden, 
Und was thut der gemeine Mann, was 
thut der Knecht zuweilen nicht, ſeinem 
Herrn ſich beliebt zu machen? Fuͤnden 
ſich unter den Chriſten Tyrannen, 
die alles umkehren und die Welt zur 
Wuͤſten machen wolten, wie bald wuͤr⸗ 
den ſie auch unter denen, die gottſelig 
heiſſen wollen, Diener ihrer Bosheit 
und Grauſamkeit antreffen? Und dieſe 
wuͤrden ſich noch dazu aus ihrem Gehor⸗ 
ſam ein Verdienſt machen. Wir find 
ſchuldig, unſern dürftigen Brüdern 
beyzuftehen. Es fehlt wenig, daß viele 
dieſes Gebot nicht ſo anſehen, als wenn 
es aufgehoben und durch die Zeit ent⸗ 
kraͤftet wäre. Viele derer, die ſich 
noch daran erinnern, legen es ſo aus, 
wie es ihnen bequem zu ſeyn ſcheinet. 
Der Nachlaͤßige gibt alles ohne Unter⸗ 
ſcheid bin, und theilt oͤfters ein mit 
Muͤhe erworbenes Vermoͤgen unter 
Ruchloſe und Heuchler aus, die es zur 
Erſaͤttigung ihrer unreinen Luͤſte anwen. 

den. 
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den. Ein andrer hält dafür, er ſey da 
durch berechtiget, alle Ungerechtigkeit, 
die er kan, zu begehen, und duͤrfe nur 
das Eroberte mit denen theilen, die 
nichts haben. Er lraubet hundertfaͤltig, 
und meinet, er ſey gerecht, wenn er da⸗ 
gegen einfach gebe. 
ſind in unſern verworrenen Zeiten die⸗ 
jenigen, die durch allerhand gottloſe 
Mitlel aufrichtige Gemuͤther, ja Wit⸗ 
wen und Wayfen, in Hunger und Elend 
ſtuͤrzen, und hernach denen, die ſie ſelbſt 
entbloͤſſet haben, ſo viel, als einen groſſen 
Gnadenlohn, reichen, daß ſie nicht gar 
ſterben duͤrfen? Was für Greuel von 
dieſer Art wird der groſſe Tag des HEr⸗ 
ren ans Licht bringen, die wir jetzt nur 
heimlich beſeufzen muͤſſen? Wir ſind 
verpflichtet, vor die Unſrigen zu ſor⸗ 
gen. Unter dieſem Gebot verſteckt ſich 
der Wucherer, der Unbarmherzige, der 
Geizige, der Ungerechte. Alles was 
die Warheit und Gottſeligkeit an ſeinem 
Wandel tadelt und verwirft, wird zu 
einer reinen und unſchuldigen Arbeit ge⸗ 
macht, die er darum übernimt, damit 
es nicht heiſſe, er habe den Glauben 


Und wie gemein 
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verleugnet und ſey ärger, als ein 
Heyde. 1Tim. V. 8. Wir wollen den 
Schluß an dieſer Vorſtellung machen. 
Wer ſich in der Welt umſehen will, der 
wird zu ſeinem Verdruß Gelegenheit ge⸗ 
nug finden, weit mebr Verkehrungen der 
heilſamen Lehre von der Gottſeligkeit, 
womit die unartigen Chriſten ſich in ih⸗ 
rer Unbußfertigkeit ſtaͤrken, zu entde⸗ 
cken. Wir empfinden, ſo oft wir die 
Wege der Menſchen befchauen, eine ſtar⸗ 
ke Traurigkeit, die wir nicht anders, 
als durch die Betrachtung des neuen 
Himmels und der neuen Erde, in 
welchen Gerechtigkeit wohnen wird, 
mäßigen koͤnnen. 2. Petr. III. 13. ns 
dern, die dieſes thun, wird eben das 
wiederfahren. Die Weisheit des HEr⸗ 
ren hat uns den Weg zum Leben ſo deut⸗ 
lich, als es ſeyn kan, entworfen: und 
feine Diener erſchoͤpfen ſich, denſelben 
rein und ſauber zu halten, damit nie⸗ 
mand Nebenſtraſſen ſuchen möge. Was 
hilft es? Die Bosheit der Menſchen 
wird nie erſchoͤpfet, das Licht der War⸗ 
heit zu verdunkeln und die Arbeiten ih⸗ 
rer Boten zu zernichten⸗ 


5. VI. 


MVas ſollen wir von den Sitten und der Lebensart der heu⸗ 
tigen Welt ſagen? Die mit Fleiß auf dieſelbe ſehen wollen, werden bald 
begreifen, daß ſie vielen hinderlich fallen muͤſſen, der Stimme des Hey⸗ 
landes zu gehorchen, welche ſie zur Buſſe ruft. Unter den Gewaltigen, 
Angeſehenen und Beguͤterten iſt eine Weiſe zu leben eingefuͤhret, die, 
wo fie nicht in ſich ſuͤndlich und verboten iſt, doch gewiß die Kraft der 
Seelen ſchwaͤchet, und den Geiſt mit mancherley Lüften und Thorheiten 
inet Ru den Würkungen der Gnade wiederſtehen. Die am ur 


Theil. 
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lichſten wandeln, ſetzen ein Theil ihrer Zeit zu ihren Arbeiten und Ge⸗ 
ſchaͤften aus. Der Zwang, den ſie ſich in dieſen Stunden angethan ha⸗ 

ben, wird hernach in einer eitlen Geſellſchaft, durch ein unordentliches 
Geſpraͤch, durch einen ungereimten Scherz, dur ch Spielen und an⸗ 
dre Dinge verſuͤſet. Dem HErrn bleiben nichts, ale die Augenbli⸗ 
cke, übrig, in denen der Geiſt abgemattet und ſeiner Kraft ſchon be⸗ 
raubet iſt. Viele, die mit Guͤtern geſegnet find, denken gar an nichts 
anders, als wie fie ſich nach dem Geſchmack ihrer Zeiten ergoͤtzen, und 
andern, die fo wie fie geartet find, ſich gefällig bezeigen mögen, Was 
M far Satans, Pi die Ghade uͤber At Herzen fegen werde? 


eg 


Es iſt durch eine langwierige Erfah⸗ 
rung bewieſen und ausgemacht daß die 
Sitten und Gewohnheiten der Voͤlker 
kein geringes zu ihrem Gluͤcke oder Un⸗ 
gluͤcke beytragen. Kleine oder maͤßige 
Geſellſchaften haben durch einen ordent⸗ 
lichen, ernſthaften und eingezogenen 
Wandel ſich die Liebe ihrer Nachbarn, 
Gewalt, Macht und Anſehen zuwege 
gebracht. Sie ſind hernach gefallen 
oder gar getilget worden. 
hat allezeit bemerket, daß zu dieſem Un⸗ 
gluͤcke die Veraͤnderung der Lebensart 
das allermeiſte geholfen habe. So bald 
Ueppigkeit, Wolluſt, Unordnung, Traͤg⸗ 
heit ſich unter die maͤchtigſten Voͤlker 
gemenget, iſt ihre Ehre verdunkelt, ihre 
Macht verkleinert, und der Anfang zu 
ihrem Untergange gemachet worden. 
Rom und Griechenland wuͤrden viel⸗ 
leicht das noch ſeyn, was ſie ehedem ge⸗ 
weſen, wenn ſie ſich nicht in die thoͤ⸗ 
richten und eitlen Sitten einiger Mor⸗ 
genlaͤndiſchen Voͤlker verliebet und eben 
die Gewohnheiten angenommen haͤtten, 
ie ihnen ehedem den . uͤber dieſe 


Und man 


Voͤlker erleichterten. Mit der Religion 
ſtehen die Sitten der Menſchen noch in 
einer groͤſſern Verwandtſchaft. Die 
Warheit und Gottſeligkeit werde noch ſo 
deutlich vorgetragen: fie leidet doch, 
wenn ein Volk ſich an eine unvernuͤnf⸗ 
tige und ungereimte Lebensart gewoͤhuet 
hat. Der Wohlſtand ſolte ſich nach der 
Religion richten: und insgemein muß 
die Religion ſich der Botmaßigkeit des 
Wohlſtandes unterwerfen und eine ſolche 
Geſtalt annehmen, als es der gemeine 
Lauf der Welt haben will, Man koͤnte 
dieſes aus der Geſchichte der Juden und 
der Chriſten zeigen, wenn man geneigt 
waͤre auszuſchweifen. Wir wollen jetzt 
nur ein Stuck aus dieſer allgemeinen 
Lehre beruͤbren, und zeigen, wie viel un⸗ 
ſere heutigen Sitten und Gewohnheiten 
den Fortgang der Gottſeligkeit aufhalten. 
Finden wir einmahl Zeit und Gelegen⸗ 
heit, ſo wird es uns leicht fallen, weiter 
zu gehen und inſonderheit darzuthun, 
daß die Sitten der Chriſten die Religion 
ſelber beflecken, und verſchiedene heilige 
Warheiten derſelben hie und da und 
un 
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auch an zulaͤnglichen Nachrichten fehlen, 


und verderben. Es geſchicht oft, daß 
die Lehre JEſu Chriſti und die ordent⸗ 
liche Weiſe zu leben ſo nahe an einander 
gerathen, daß entweder dieſe geaͤndert 
oder jene abgeſchaffet werden muß. In 
ſolchen Fallen, die fo felten eben nicht 

ſind, finden ſich allezeit Unterhaͤndler, 

die einen Vergleich ſtiften und die Re⸗ 

Tigion mit den üblichen Sitten der Welt 

vereinigen wollen. Der Frieden wird 
gemacht: allein ſtets zum Nachtheil 
der Gottſeligkeit und des Glaubens. 
Die Religion muß etwas von ihrem 
Rechte verlieren, damit das Weſen der 
Welt feinen freyen Gang behalten moͤ⸗ 
ge. Wie kuͤnſtlich weis der menſchliche 
Verſtand die deutlichſten Worte des 

Erloͤſers zu verdrehen, wenn er ſeinen 
eignen Luͤſten Luft machen, oder den 
Groſſen dieſer Welt das Gewiſſen er⸗ 

leichtern ſoll? 


Wir ſagen, daß die Sitten und Arten 
zu leben, die in der heutigen Welt fuͤr 
geſchickt und anſtaͤndig ausgegeben wer⸗ 
den, denen, die ſich daran gewoͤhnen, 
hinderlich fallen, entweder den Nuf zur 
Buſſe anzunehmen, oder in der Gott⸗ 
ſeligkeit zu wachſen. Wir wollen uns, 
indem wir dieſes behaupten, in keine 
Nebenfragen einlaſſen: es iſt genug, 
daß wir die Sache ſelber ausführen. 
Man koͤnte uns fragen: Ob denn die 
Sitten und Gewohnheiten unſrer Vater 
beſſer und der Gottſeligkeit nuͤtzlicher ges 
weſen? Wenn wir auf dieſe Frage ant⸗ 
worten wolten, muͤßten wir eine be⸗ 
ſchwerliche und weitlaͤuftige Verglei⸗ 
chung der vergangenen und gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeiten anſtellen. Und wie wenige 
ſind geſchickt, eine ſolche Sache mit der 
noͤthigen Klarheit und Ueberzeugung ab⸗ 
zuhandeln? Vielleicht wuͤrde es uns an 
Verſtande, und vielleicht würde es uns 
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etwas gewiſſes hierin darzuthun. Man 
koͤnte uns fragen: Auf was Art, unſern 
Gedanken nach, die äufferliche Art zu 
leben muͤſſe eingerichtet werden? Und 
das iſt ein Stuͤck, welches nicht leicht 
unter allgemeine Reguln gebracht wer⸗ 
den kan. Iſt die Seele der Menſchen 
mit einer wahren Furcht und Liebe GOt⸗ 
tes eingenommen, ſo werden ſie ohne 
Muͤhe begreifen, was zu ihren Um⸗ 
ſiaͤnden ſich ſchickt, oder nicht. Man 
koͤnte uns fragen: Wie es zu machen fey, 
daß das unordentliche Weſen der heu⸗ 
tigen Welt abgeſchaffet und beſſere Sit⸗ 
ten eingefuͤhret wuͤrden? Das heißt 
eben ſo viel, als wenn ſich jemand er⸗ 
kundigte, wie das boͤſe Geſchlecht der 
Menſchen bekehret und gebeſſert werden 
koͤnte? Wir ſetzen dieſe und einige andre 
Dinge, die hieher koͤnten gerechnet wer⸗ 
den, beyſeite, und wollen die Gren⸗ 
zen nicht uͤberſchreiten, die wir uns ſel⸗ 
ber gezogen haben. ? 


Die Sitten der Hohen und der Nies 
drigen, der Beguͤterten und der Unbegu⸗ 
terten, der Maͤchtigen und der Geringen 
ſind unter allen Voͤlkern ſtets unter⸗ 
ſchieden geweſen. Und wie koͤnnen ſie 
anders, als ſehr unterſchieden, ſeyn? 
Wir muͤſſen, um ordentlich zu handeln, 
auf dieſen bekanten Unterſcheid Acht ha⸗ 
ben. Zuerſt wollen wir das Leben der 
Angeſehenen, Groſſen und Maͤchtigen 
beleuchten: hernach wollen wir zu den 
Niedrigen und Geringen kommen. Die, 
fo in der Welt groß, beguͤtert und ans 
geſehen find, führen einen Wandel, in dem 
alles auf Vergnuͤgen, Wolluſt, Veraͤn⸗ 
derung der Wolluͤſte, Gemaͤchlichkeit, 


und Anſehen eingerichtet iſt. So viel 


Vergnuͤgen, als es immer moͤglich, ge⸗ 
nieſſen, ſein Leben in einer gewiſſen Art 
Dod 2 des 


Ne 
des Muͤßigganges hinbringen, den Geiſt 
allezeit munter und froͤlich erhalten, die 
Sinnen durch tägliche Abwechſelungen 
vergnuͤgen, bey andern ſich beliebt und 
angenehm machen, den Gottes dienſt ſo 
geſchwinde, als es ſeyn kan, abſtatten; 
Dieſes iſt der Wunſch, das Leben, der 
3 beck derer, die etwas gelten. Auf bie⸗ 
ſe Dinge zielet alles ab, was man jetzt 

Wiſſenſchaft und Art zu leben nennet. 

Wir wollen uns kuͤrzer faſſen. Alles, 

was in unſern Sitten ſchoͤn, anflandig, 
zierlich heiſſet, gründet ſich auf zwo Ber 
gierden: auf die Wolluſt der Sinnen 

und der Einbildung, und auf die Ehr⸗ 
ſucht. Wir haben uns mehr denn ein⸗ 
mahl eifrig bemuͤhet, mehr Urſachen der 

Dinge zu finden, die zum Wandel der 
heutigen Welt gehoͤren, und haben ſtets 
vergeblich gearbeitet. Man ſucht den 
Sinnen ſtets eine neue Luſt zu machen. 

Daher kommen unſre wolluͤſtigen Mahl⸗ 
zeiten, bey denen nichts verſaͤumet 
wird, was alle Sinnen vergnuͤgen und 
die Begierden erhitzen kan. Daher die 
Zuſammenkuͤnfte, in denen geſpielet, ge⸗ 

tanzet, geſcherzet, und allerley Dinge 

vorgenommen werden, die niemand fuͤr 

Zeugniſſe der Weisheit ausgeben wird. 

Daher unſere Schauſpiele, die noch an 

den meiſten Orten Schulen der Shor: 
heiten und der Laſter heiſſen koͤnnen. 

Daher unſre Luſtbarkeiten, die auf un⸗ 
zaͤhlige Weiſe veraͤndert werden, weil die 

Sinnen ſamt der Einbildung bald einer 

Sache muͤde werden, der ſie ſtets ge⸗ 

nieſſen. Daher die Beſuchungen andrer, 

bey denen wir gemeiniglich durch die 

Ohren unſrer Einbildung eine Luſt ver⸗ 
ſchaffen wollen. Wir ſind begierig, Eh⸗ 
re und Anſehen unter andern zu erhalten. 
Dazu gelanget man in der verdorbenen 
Weit insgemein durch zwey Dinge: 
durch die Meinung von unſerm Bermoͤ⸗ 
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gen und Reichthum und durch unſre Ges 
falligkeit. Der kan ſich auf Ehre und 
Anſehen eine unſtreitige Hoffnung ma⸗ 
chen, der einmahl andern die Meinung 
beygebracht hat, er ſey glücklich, reich und 
beguͤtert. Daher thun wir alles, was 
dazu dienen kan. Die Welt ſoll durch⸗ 
aus glauben, daß wir vollkommen gluͤck⸗ 
lich, daß wir im Ueberfluſſe ſitzen, daß 
unſer Einkommen unerſchoͤpflich ſey. 
Daher unſer muͤhſamer Putz, unſre 
prächtigen Kleider, unſre unnoͤthigen 
Bedienten, unſre ſorgfaͤltig und koſtbar 


geſchmuͤckte Kammer, unſer Abfchen für 


alles, was Arbeit und Muͤhe heiſſen kan, 
unfere Verſaumung aller Geſchaͤfte, un⸗ 


ſere oft erdichtete Gemaͤchlichkeit und 


Zaͤrtlichkeit, unſere Nachahmung aller 
ausländiſchen Weiſen und Gewohnhei⸗ 
ten. Daher unſre ewige Unbeſtänvig⸗ 
keit in Kleidern, Zierathen, Bedienun⸗ 
gen und andern Dingen. Daher unſere 
ſo genante Großmuth und Verachtung 
des Geldes, oder vielmehr unſre Ver⸗ 
ſchwendung, die der Elende oft mit ſei⸗ 
nem Schweiß und Kummer unterhalten 
muß. Daher viele andre Dinge, die 
wir nicht erzahlen wollen. Und wenn 
faſt die ganze Welt weis, daß unſer 
Vermoͤgen abgenommen, daß unfre 
Schäge zerſtoben, daß unſer Einkom⸗ 
men geſchwaͤchet fey, ſo arbeiten wir doch 
mit allen Kräften, fie zu blenden und 
durch eine verdoppelte Ueppigkeit dahin 
zu bringen, daß fie uns, gegen ihre Les 
berzeugung, für gluͤcklich halten fol. 
Warum? Wir würden ſonſt ein Theil 
unſers Anſehen einbuͤſſen. Eitle Men⸗ 
ſchen! Wie bekuͤmmert machen wir unſer 
Leben, um groͤſſer zu ſcheinen, als wir 
ſind? Wir gleichen denen Zwergen, die 
lieber mit Gefahr und Unbequemlichkeit 
auf Stelzen gehen, als in ihrer natuͤrli⸗ 
chen Laͤnge erſcheinen wollen. Wer 9 
na 
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nach der Neigung andrer richten und mit 
einem jeden ſo umgehen kan, wie er es 
gerne ſiehet, der hat mehr, denn eine 
Urſache, zu glauben, daß er ſich in der 
meiſten Herzen Liebe und Hochachtung 
erwecken werde. Wie ſorgfaltig verfah- 
ren wir nach dieſer Regul? Woher unſre 
oft verdrießliche und unangenehme Hoͤf⸗ 
lichkeit? Woher unſre verſtellte Demuth 
und Erniedrigung? Woher unſre unge⸗ 
reimte Schmeicheleyen? Woher ünfre 
Sorgfalt, jederman zu unterhalten und 
zu vergnuͤgen? Woher unſer Eifer, an⸗ 
dere zu bedienen? Woher unſre Fertig⸗ 
keit, vieles ohne Verzug zu thun, was 
uns in der That verdrießlich iſt? Woher 
unſre ungereimte Scherzreden? Woher 
unſre muntern, und dabey ſo unnuͤtzen 
Geſpraͤche? Woher viele andre Dinge, 
dic ein Menſch an ſich haben muß, wenn 
er den Ruhm haben will, daß er zu le⸗ 
ben wiſſe? Allein von unſerer Begierde, 
durch Gefaͤlligkeit zum Anſehen und zur 
Ehre in der Welt zu gelangen. Man 
nenne, was man will, von unſern heu⸗ 
tigen Sitten und Gewohnheiten: der, 
fo das Herze der Menfchen kennet, wird 
gleich zeigen, daß es eine Frucht der 
Wolluſt oder der Ehrbegierde ſey. Der 
Menſch iſt nie mehr ein Menſch, als zu 
der Zeit, da er mehr, als ein elender 
Menſch, ſcheinen will. Und wer recht 
die Eitelkeit unſrer Seelen und die Nich⸗ 
tigkeit unſers Weſens einſehen will, der 
muß uns zu der Zeit mit Verſtand anſe⸗ 
hen, da wir unſre Mangel gerne be⸗ 
decken, und die Augen unſerer Mitgenoſ⸗ 
fen an dieſem Elende füllen wollen, da» 
mit ſie uns erheben moͤgen. Nie war 
Salomo, nach dem Ausſpruche unſers 
SESU, kleiner und niedriger, als wenn 
er in feiner größten Pracht und Herr: 
lichkeit erfchiene. Ich ſage euch, daß 
auch Salomo in aller feiner Herrlich⸗ 
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keit nicht bekleidet geweſen, wie eine 
Lilie. Matth. VI. 29. Wie viel be⸗ 
greift dieſes Wort? Wie oft muß ſich 
ein Weiſer daran erinnern, wenn eu die 
Aufzuͤge und den Stolz der Menſchen 


erblicket? Man erſinnet darum aller⸗ 


hand Kuͤnſte, ſich groß und anſehnlich 
zu machen, weil man weis, daß man 
elend und nichts iſt. i 


Dieſes, was wir von den Urſachen 
unſrer heutigen Sitten und Gewohnhei⸗ 
ten erinnert haben, iſt ſchon zulanglich, 
das darzuthun, was wir zeigen wollen. 
Unſer ganzer ſo geruͤhmter Wohlſtand 
entſteht aus der Ehrſucht und Wolluſt. 
Einige ſtellen ſich wuͤrklich dieſe Abſich⸗ 
ten bey ihrer Art zu leben vor. Andre 
denken ſo eigentlich daran nicht, und 
folgen mehr der eingeriſſenen Gewohn⸗ 
heit, als ihrem eignen Gutachten. Je⸗ 
ne ſind aͤrger, als dieſe. Doch beyde 
entfernen ſich von dem Reiche GOttes 
durch ihre Begierde ſich zu vergnuͤgen 
und der Welt zu gefallen, oder ver⸗ 
wickeln ſich zum wenigſten in allerhand 
Stricke, die ihnen den Fortgang un 
Guten beſchwerlich machen. Wer ſich 
ſtets befchaftiget, feinen Sinnen das 


verlangte Vergnügen auf mancherley 


Weiſe zu verſchaffen, wer allezeit ſorget, 
wie er andern gefallen und dieſer Welt 
ſich gleich ſtellen moͤge, wer taglich 
ſeinem Leibe, dem Geſichte, der Zunge 
und allen Gliedmaſſen verdrießliche Ge⸗ 
ſetze vorſchreibet, um das zu ſcheinen, 
was er nicht iſt, der muß allezeit mit 
ſehr vielen fremden und der Gottſelig⸗ 
keit nachtheiligen Gedanken behaftet 
ſeyn Zu welcher Zeit ſoll der Geiſt 
erhoben und zur Annebmung der Gnade 
bereitet werden? Des Morgens 2 
In dieſen Stunden denkt das Herze 
ſchon an die Veranderungen, Pflichten 
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und vermeinte Nothwendigkeiten des 
Tages. Kaum erwacht man, ſo regen 
ſich die ungeſtuͤmen Fragen der Eitel⸗ 
keit: Wie werde ich mich heute klei⸗ 
den, um zu gefallen? Wird dieſes oder 
jenes beſſer ſtehen? Was werde ich 


vornehmen, die Zeit mit Luſt hinzu⸗ 


bringen? Wen habe ich heute zu beſu⸗ 
chen? Wer wird ſich etwa bey mir 
angeben? Was werde ich denen, die 
ich erwarte, fuͤr Zeitvertreib ſchaffen? 
Mie oft reicht der ganze Morgen kaum 
zu, alles zu veranſtalten, was der Tag 
zu erfordern ſcheinet? Des Abends, 
oder nach unſern heutigen Sitten, um 
Mitternacht, da das Spiel oder die übri- 
gen Vergnuͤgungen aufhoͤren? Alsdenn 
iſt Leib und Geiſt von dem Zwange, wo⸗ 
mit man ſich gequaͤlet hat, fo ermuͤdet, 
daß die beſte Bewegung gleich erſti⸗ 
cken und nachlaſſen muß. Geſetzt, es 
wäre in allen denen Dingen, die zu 
der Lebensart der Hohen und Beguͤter⸗ 
ten gehoͤren, nichts unzulaͤßiges: Ge⸗ 
ſetzt, alles ware unſchuldig, was man 
jetzt zu einem anſtaͤndigen und edlen 
Weſen rechnet: ſo wird doch dieſes 
unſtreitig bleiben, daß in einer ſo ſtetigen 
Abwechſelung und wolluͤſtigen Unruhe 
die Seele unendlich müffe zerruͤttet, bes 
ſchweret und hin und her getrieben wer⸗ 
den. Iſt eine ſo beladene und auſſer 
ſich ſelbſt geſetzte Seele das feine und 
gute Herz, in dem das Wort des S Er⸗ 
ren bewahret werden muß, wie JE⸗ 
ſus faget; wenn es Frucht bringen 
ſoll? Luc. VIII. 15. 


Die, ſo eben keine neue Wolluͤſte und 
Lebensarten zu erfinden ſuchen, ſon⸗ 
dern ſich bloß an das halten, was ans 
dre ausgedacht und zur Gewohnheit ge⸗ 
macht haben, ſind nicht viel geſchickter 
zu dem Werke des HErrn, als jene. 


und macht, 


Das zweyte Capitel 


Einerley Zweck, einerley Bemuͤhung, ei⸗ 
nerley Hinderniſſe und Unruhen. Man 
ſehnet ſich nach Wolluſt und Ehre: 
Man glaubet beydes durch die Beobach⸗ 
tung der uͤblichen Sitten und Gewohn⸗ 
beiten zu erhalten: Man gibt ſcharf 
auf diejenigen acht, die gleichſam fuͤr 
Meiſter einer anſtändigen und ſchoͤnen 
Lebensart gehalten werden: Man rich⸗ 


tet ſich, bald mit Verdruß, bald mit 


Schaden, nach ihrem Vorbilde: Man 
bringt oft ein Theil ſeiner Zeit mit 
Nachſinnen und Rechnen zu, wie die 
Koſten anzuſchaffen ſind, die dieſe Nach⸗ 
ahmung erfordert. Der boͤſe Wille bene⸗ 
belt bey dieſer Ueberlegung den Verſtand, 
0 daß man auf ungerechte 

und ſchaͤdliche Wege verfälle. Man laͤſ⸗ 
ſet einen Tag nach dem andern in der 
Unordnung hingehen, und beſinnet ſich 
oft nicht eher, als bis das Geſchrey der 
Hintergangnen, die das Ihrige wieder 
fordern, uns aufwecket. Iſt in die⸗ 
ſem immerwaͤhrenden Getuͤmmel der 
Geiſt ſo frey und rein, daß er auf das 
Wort des HErrn zu ſeiner Heiligung 
merken kan? Iſt es zu vermuthen, 
daß Leute, die mit einer ſolchen Be⸗ 
ſchaffenheit des Geiſtes zum Gehoͤr der 
göttlichen Warheit kommen, werden 
geruͤhret und gewonnen werden? Pau⸗ 
lus redet umſonſt vor Agrippa und Be⸗ 
renice, ob er gleich ein Apoſtel war. 
Man wundre ſich nicht daruͤber. Der 
Geiſt des HErrn ſagt nicht ohne Ur⸗ 
ſach, daß fie mit groffem Gepraͤnge 
gekommen, Paulum zu hoͤren. Apoſtel 
Geſch. XXV. 23. Viele, die zum 
Reiche GOttes kommen würden, wer⸗ 
den durch die Sorgfalt, ihr Anſehen in 
der Welt zu erhoͤhen, und die Augen 
derer, die wenig nachdenken, auf ſich 
zu wenden, zuruͤcke gezogen. Mle Mit- 
tel, die wir brauchen, unſre Lüfte zu 
aver⸗ 
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vergnuͤgen und zu ſaͤttigen haben dieſe 
Art, daß ſie die Luͤſte, die ſie befriedi⸗ 
gen ſollen, allezeit erfriſchen und noch 
mehr erregen. Sie ſind, wie das Wal: 
fer, womit der Waſſerſuͤchtige feinen 
Durſt leſchen will, welches nur neuen 
Durſt erreget. Eine Wolluſt iſt vor⸗ 
bey: und gleich ſpuͤrt man einen 
Trieb zu einer andern. Ein Schatz iſt 
gewonnen: und gleich denkt man dar⸗ 
auf, wie man ihn vermehren moͤge. 
Die Urſache davon iſt bald aus zuma⸗ 
chen. So oft eine Begierde vergnuͤget 
wird, ſo oft ſpuͤren wir eine angeneh⸗ 
me Empfindung. Dieſe laſſet gewiſſe 
Spuren und ein Andenken zuruͤcke, wo⸗ 
durch wir allezeit gereizet werden, die 
ehedem empfundene Wolluſt zu erneu⸗ 
ren. Wer weiſe iſt, der urtheile hier⸗ 
aus von den Wuͤrkungen der Weltſitten 
und Lebensarten über unſere Seele. 
Es iſt klar, daß ſie zu nichts dienen 
ſollen, als unſere Wolluſt und Ehrbe. 
gierde zu befriedigen. Und zum theil 
glauben, zum theil merken wir wuͤrk⸗ 
lich, daß wir durch die Beobachtung 
derſelben dieſen Zweck erreichen. Da⸗ 
her ernaͤhren ſie ſtets dieſe beyden un⸗ 
ruhigen Bewegungen in unſerm Her⸗ 
zen. Und was ſagt JEſus von denen 
Seelen, in welchen dieſe Begierden 
herrſchen? Sie gehen hin unter 
den Sorgen, Reichthum und Wol⸗ 
luſt dieſes Cebens und erſticken das 
Wort und bringen feine Frucht. Eur. 
VIII „ 


Dieſe Vorſtellung des Schadens, den 
die Lebensart der Hohen und Beguͤter⸗ 
ten der Gottſeligkeit bringet, wird, ſo 
gegruͤndet ſie iſt, nicht alle gleich zum 
Beyfall bewegen. Ein Beweis, der 
eine weitlaͤuftige Sache, die mancher⸗ 
ley Arten und Gattungen unter ſich be⸗ 
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greift, zugleich ausmachen ſoll, dringt 
in die wenigſten Gemuͤther mit Kraft 
und Nachdruck hinein. Der Menſch 
nimt ſich immer aus der Zahl derjeni⸗ 
gen aus, die man dadurch bewegen will, 
weil man ſchwerlich in einer ſolchen 
Kuͤrze alles ſo deutlich und umſtaͤndlich 
abfaſſen kan, daß ein jeder ſich getrof⸗ 
fen ſiehet. Wir ſehen uns, dieſer Ur⸗ 
ſachen halber, genoͤthiget, die Sache, 
von der wir jetzt reden, ſtuͤckweiſe, 
ſo viel es geſchehen kan, zu beruͤhren, 
oder das genauer zu bezeichnen, was 


wir hie unter die Hinderniſſe des Chri⸗ 


ſtenthums zahlen. Vielleicht werden 
wir der Schwachheit, mit der die mei⸗ 
ſten behaftet ſind, nicht beſſer, als 
durch eine klare und deutliche Beſchrei⸗ 
bung des Wandels der Menſchen, die 
GO Höher, als andre, in der Welt 
geſetzet hat, rathen. Man ſieht oft 
gleich die Folgen einer Sache, ſo bald 
man ſie nur recht kennen lernet: und 
der Verſtand findet ſich insgemein ge⸗ 


ſchwinder, wenn die Einbildung zugleich 


bey einem Beweiſe etwas mit zu thun 
findet. Wir wollen alſo etliche. Abriſſe 
der Lebensarten ſolcher Leute hinzuſe⸗ 
tzen, die durch Reichthum oder Ehre 
uͤber andre erhoben ſind. Unſere Le⸗ 
ſer, die in der Welt nicht ganz uner⸗ 
fahren ſind, moͤgen urtheilen, ob ſich 
Menſchen finden, die dieſen Bildern, wo 


nicht in allen, doch in den vornehmſten, 


Dingen gleichen. 


Pompejus bekleidet eine Stelle unter 
den erſten Bedienten eines angeſehenen 
Hofes. Sein Verſtand hat ihn in die 
Gnade feines Herrn geſetzt: und ſei⸗ 
ne Treue und Wachſamkeit erhalt ihn 
in derſelben. Er kennet die Starke 
und Schwäche des Landes, und weis je⸗ 
ne geſchickt zu brauchen, dieſe fuͤr den 

Augen 
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Augen der Welt zu bedecken. Er ar 
beitet unermuͤdet und verſchwendet ſei⸗ 
ne Krafte zuweilen mit Fleiß, damit 
nichts verſehen werde. Seine Lebensart 
iſt dieſe. Er entzieht ſich fruͤhe dem 
Schlafe, eilet zu den Geſchaͤften, die in 
groſſer Menge auf ihn warten, uͤberle⸗ 
get alles ſorgfaͤltig, denket, beſchlieſſet, 
fertiget aus, bis die Zeit koͤmmt, da 
er entweder dem Fuͤrſten Nachricht von 
dem, was geſchehen iſt, und geſchehen 
ſoll, ertheilen, oder in einer Verſamm⸗ 
lung anderer Bedienten erſcheinen muß. 
Der Tag iſt uͤber die Halfte verſtri⸗ 
chen, bevor er zuruͤcke kömmt. Er ſpei⸗ 
ſet faſt ſtets in Geſellſchaft anderer und 
bemuͤhet ſich, bey derſelben munter und 
aufgeweckt zu ſeyn. Und dazu ſind 
Mittel vorhanden. Das Blut wird 
burch fremde Weine und wohlbereitete 
Speiſen erhitzet und das Haupt alſo 
mit allerhand Duͤnſten beſchweret. 
Man goͤnnet ihm nach der Tafel keine 
Ruhe, ſich wieder zu faſſen. Der 
Wohlſtand erfordert es daß er allerhand 
Leute vor ſich laͤſſet, die ſich ſeiner Ge⸗ 
wogenheit empfehlen, nach ſeiner Ge⸗ 
ſundheit fragen, oder etwas, das in ſei⸗ 
ne Bedienung laͤuft, vortragen wol⸗ 
len. Und dieſe nehmen die wenigen 
Stunden hin, die bis zu der Zeit ver⸗ 
flieſſen, da er entweder den Verſamm⸗ 
lungen bey Hofe beywohnen, oder an⸗ 
derswo Gelegenheit ſuchen muß, die 
Geiſter wieder zu ſammlen und in Ord⸗ 
nung zu bringen. Zuweilen geſellet er 
ſich zu denen, die ſpielen. Zuweilen res 
det er bald mit diefem, bald mit jenem, 
von Sachen, die nichts bedeuten. Man 
erlaubt ihm ſelten, ſeine Gedanken al⸗ 
lein zu unterhalten, oder fein Vergnuͤ⸗ 
gen, wie er will, zu ſuchen. Ein 
Mann- ſeiner Art muß ſtets in Bewe⸗ 
gung ſeyn. Er kehrt ſpaͤt und ermuͤdet 
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nach Hauſe, und findet fo viel Sachen 


wiederum auszurichten, daß er die be⸗ 
noͤthigte Ruhe noch einige Stunden 
ausſetzen muß. So verſtreichen ſeine 
meiſten Tage. Einige ſind noch muͤh⸗ 
ſamer und verdrießlicher. Andre ſind 
etwas ſtiller aber der wahren Ruhe der 
Seelen eben ſo nachtheilig. Er ſteht, 
wenn er etwa den Gottes dienſt beſuchen 
kan, von dem Tiſche auf, bep dem er 
entweder einer Unterſuchung einer ver⸗ 
worrenen Sache obgelegen, oder aller⸗ 
hand Bittſchriften durchgeleſen und er⸗ 


wogen, oder einen neuen Entwurf und 


Vorſchlag gepruͤfet hat, daß heißt, mit 
lauter weltlichen Gedanken beladen. Er 
geht mit dem Vorſatze fort, ſo bald 
die Stunde der Andacht vorbey iſt, die an⸗ 
gefangene Arbeit fortzuſetzen, und in⸗ 
deß nichts von dem, was er bemerket hat, 
zu vergeſſen. Und er vollziehet dieſen 
Schluß, fo bald er kan. Die Halfte 
des Tages gehoͤret dem Staat, nebſt 
einem Theil der Nacht. Die andre 
Haͤlfte halb der Erquickung des Leibes, 
halb der Welt Weiſe und der unter den 
Groſſen uͤblichen Lebensart. Was 
bleibt dem HErrn uͤbrig? Wenn hat 
Pompejus Zeit und Kraft das Innerſte 
ſeines Herzens zu unterſuchen und über 
ſeine Begierden zu wachen? Wenn 
findet er die ſtillen Stunden, die zur 
ernſthaften Betrachtung der Zeit und 
Ewigkeit noͤthig find? Er iſt groß in 
den Augen der Welt. Seine Treue iſt 
der Gnade und Ehre werth, die ihm 
wiederfäͤhret. HErr, wie viel Vermoͤ⸗ 
gen goͤnnet ihm das ſtetige Geraͤuſche, 
worin er lebet, deine Gnade zu vereh⸗ 
ren und der Kraft deines Geiſtes un⸗ 
terthaͤnig zu werden? 


Charinus iſt wohl gezogen und in Zei⸗ 
ten zum Dienſte der Welt geshen 55 
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macht. Er iſt ziemlich in einigen Wiſ⸗ 
ſenſchaften unterwieſen, und kan etli⸗ 
che Stunden mit Vergnuͤgen bey einem 
Buche zubringen, das mit Witze und 
Verſtande geſchrieben iſt. Seine Bär 
ter haben ihm ein ziemliches Vermoͤgen 
hinterlaſſen. Und er hat dieſen Vorrath 
durch eine anſtaͤndige Heyrath und or⸗ 
dentliche Haushaltung um ein groſſes 
vermehret. Er verlanget kein Amt oder 
Bedienung. Das Hofleben ſcheinet ihm 
eine prachtige Knechtſchaft zu ſeyn. 
Die uͤbrigen Plaͤtze, die er vielleicht er. 
langen koͤnte, kommen ihm muͤhſam und 
verdrießlich vor. Er will in einem un⸗ 
gebundenen Stande ſeines Gutes ges 
nieſſen, und nach dem Wunſche der Ho⸗ 
hen in der Welt leben. Der Ehren⸗ 
titul, den er traget, iſt nur darum an⸗ 
geuommen worden, damit er in der 
Geſellſchaft eine anſehnliche Stelle be⸗ 
kleiden und nicht einem jeden auswei⸗ 
chen duͤrfe. Wie lebt Charinus? Das 
Jahr wird halb zu Hauſe, halb bey 
andern, zugebracht. Die Verwaltung 


feiner Sachen hat er Leuten übergeben, 


von deren Treue er verſichert iſt. Zu 
Hauſe ſieht er ſtets eine Anzahl Freun⸗ 
de, die Theil an ſeinem Vergnuͤgen neh⸗ 
men und mit ihm der Welt gebrauchen 
wollen. Und er ſieht ſie gerne. Ein 
ſtilles und einſames Leben ſcheinet ihm 
das Bild des Todes und des Grabes 
zu ſeyn. Sein Haus iſt wohl gebauet 
und koͤſtlich geſchmuͤcket. Seine Kam⸗ 
mern werden ſo oft anders gezieret, als 
die Eitelkeit der Menſchen eine neue Art 
des Putzes erſonnen hat. Sein Tiſch iſt 
fd beſetzet, daß jeder, fein, Geſchmack 
ſey beſchaffen, als er wolle, davon ver⸗ 
gnuͤgt aufſtehen kan. Er laͤſſet es an 
nichts fehlen, feinen täglich ankom⸗ 
menden Gaͤſten alle unruhige und ver⸗ 
drießliche Gedanken zu vertreiben. Bald 
J. Theil. } 
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fiſchet er, bald jaget er, bald ſpielet er, 
bald ſcherzeß er, bald macht er eine neue 
und unerwartete duſt. Er weis nach 
eines jeden Gemuͤthsbeſchaffenheit ſich zu 
richten, und einem jeden das zu ſagen, 
was er gerne hoͤret. Niemand muß 
klagen koͤnnen, daß er nicht beſonders 
von ihm ſey geehret und vergnuͤget wor⸗ 
ben. Damit er nie Mangel an Sachen 
finden moͤge, die er einem jeden nach 
ſeiner beſondern Neigung ſagen und zur 
Beluſtigung erzehlen kan, wendet er 
alle Morgen einige Stunden auf das 
Leſen ſolcher Bücher , in welchen Reiſen 
in entlegene Laͤnder, ſeltſame Zufälle und 
Geſchichte, lebhafte Einfälle, thoͤrichte 
Welthaͤndel, geheime Begebenheiten 
groſſer Herren und ihrer Höfe, erzaͤß⸗ 
let werden. Sein Gedaͤchtniß iſt eine 
Vorrathskammer, woraus ein jeder 
das, was ihm anſtaͤndig iſt und beliebet, 
nehmen kan. Und er befleiſſet ſich, alles 
mit Lebhaftigkeit und Beredſamkeit vor⸗ 
zutragen. Die Zeit, die er bey andern 
wieder zubringet, verflieffer eben fo. Ein 
jeder bemuͤht ſich, ihn nicht ſchlechter zu 
empfangen und zu vergnügen, als er von 
ihm empfangen und vergnuͤget worden. 
Taͤglich Abwechſelungen, Luſtbarkeiten, 
neue Geſellſchaften und Vergnuͤgungen. 
Charinus hat den Ruhm in der Welt, 
daß niemand beſſer / als er, zu leben wiſſe, 
niemand feine Gaſte geſchickter bewirthen, 
niemand eine ganze Geſellſchaft ange⸗ 
nehmer unterhalten und ermuntern koͤn⸗ 
ne. Wie viel Ruhm hat er vor dem 
HErrn? Erinnert er ſich auch, daß ein 
jeder Menſch zu einem gewiſſen Zweck 
von dem HErrn auf dieſe Welt geſetzet 
worden, und daß niemand ſo frey ſey, 
der hie nicht etwaß Gutes ſchaffen 
muͤſſe? Kan bey dieſer fo gerühmten 
Lebensart das Gebot des Apoſtels beob⸗ 
achtet werden: Schaffet daß ihr ſelig 
Eee wer ⸗ 


— 
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werdet mit Furcht und Zittern? 
Phil. II. 12. Sein Haus ſteht allen, 
die Stand, Wuͤrde und Anſehen haben, 
offen. 


zu ihm hineingehen und das Abend⸗ 
mahl mit ihm halten kan? Offenb. 
Joh. III. 20, 


Theagenes, ein junger Menſch von 


Stande, hat ſich den Dienſten des Ho⸗ 
fes gewidmet, und theils durch ſeinen 
Verſtand, theils durch feine Freunde bes 

reits die Verwaltung einer kleinen Be⸗ 


dienung, und die gewiſſe Hoffnung zu 


eeiner groͤſſern erhalten. Es iſt noͤthig, 
daß er ſich in den Vortheilen, die er 
bereits gewonnen hat, befeſtige und weiter 
ruͤcke. Er muß daher den Ruhm zu er⸗ 
werben ſuchen, daß er ein Menſch von 


einem anſtaͤndigen und gefalligen We⸗ 


ſen ſey, ſich nach einem jeden beque⸗ 
men koͤnne, und die Kunſt zu leben recht 
verſtehe. Er muß, mit einem Worte, 
ſich in die Welt zu ſchicken wiſſen und 
die Sitten annehmen, die zu dem Wohl⸗ 
ſtande der Leute ſeiner Gattung gehoͤren. 
Er thut, was er ſoll, und ſtellet ſich 
diejenigen zum Muſter vor, die von den 
meiſten, als Leute, ſo der Welt kundig ſind, 
geprieſen werden. Der Tag faͤngt ſich 
um neun oder zehen Uhr des Morgens 
in ſeiner Kammer an, und ſchlieſſet ſich 
um zwey Uhr des Nachts. Die erſten 
Stunden deſſelben werden theils zur 
Ermunterung der Lebensgeiſter, theils 
zum Putz, angewendet. Welch ein 
Verſehen, wenn jemand einen Fehler an 
ſeiner Kleidung finden koͤnte? In die⸗ 
ſer Zeit findet ſich zuweilen ein Freund 
bey ihm ein, der von einer geſtrigen 
Luſt, von dem Gewinn und Verluſt ei⸗ 
nes Spieles, von neuen Zeitungen des 


Hofes, 


von eingelaufenen Krieges⸗ 


Und wenn findet der HERR 
daſſelbe ſo ſtille und ledig, daß er 
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Staats⸗ und Friedensnachrichten, von 
der beſten Art der Zeitverkuͤrzung , und 
andern noch ſchlechtern Dingen mit 
ihm redet. Und wie gut iſt es, wenn 
das Geſprach nicht weiter gehet, noch 
den ehrlichen Nahmen andrer Men⸗ 
ſchen, oder gar den Glauben und die 
Gottſeligkeit, antaſtet? Bleibt er allein, 
fo lieſet er ein Buch, das den Verſtand 
nicht ſonderlich ermuͤdet, ein Zeitungs⸗ 
blat, ein Gedichte, ein Stuͤck einer 
Liebes⸗ und Heldengeſchichte. Nimt 
er ja was ernſthaftes vor, ſo betrift es 
ſeine Bedienung, ſein Einkommen, ſein 
kuͤnftiges Steigen. Wozu der uͤbrige 
Unrath, den man Wiſſenſchaft, Erkent⸗ 
niß GOttes, und Vernunft nennet? Er 
ſtellet ſich zu rechter Zeit, in einem 
Schmuck, der unter den Leuten von gu⸗ 
tem Geſchmacke beliebt iſt, zu Hofe ein, 
und laͤſſet es die Hauptſorge ſeyn, 
daß er gefallen moͤge. Und was iſt noͤ⸗ 
thig zu dieſem Zwecke? Er muß nichts 
vorbringen, das den Schein der Weis⸗ 
heit und Vernunft hat. Er muß vor 
allen dem ſchwaͤchern Geſthlechte aller: 
hand Dinge vorſagen, die der Einbil⸗ 
dung deſſelben ſchmeicheln, die Schwach⸗ 
heiten deſſelben zu Tugenden machen, 
Kleidung, Band, Spitzen, Haupt⸗ 
ſchmuck, herausſtreichen, ſtets eine laͤ⸗ 
cherliche Geſchichte, eine Nachricht von 
einer neuen Kleidertracht, ein Exempel 
einer buͤrgerlichen Einfalt, bey der Hand 
haben, die Perſon eines Entzuͤckten, wo 
es noͤthig iſt, zu ſpielen wiſſen, und ja nicht 
zugeben, daß man ſage, es habe ihm an 
guten Einfaͤllen gefehlet. Er muß mit 


einem jeden nach ſeiner beſondern Ge⸗ 
muͤthsart reden, und bey aller Gelegen⸗ 


heit ſeine Geheimniſſe zu erforſchen ſu⸗ 
chen. Man muß ihn nie anders, als 
munter und aufgeweckt, finden, das 
heißt, er muß ſtets Sachen vorbringen, 

die 
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die niemand zu Zeugniſſen ſeines Witzes 
machen kan, und die in einer Geſell⸗ 
ſchaft kluger Leure gewiß Thorheiten 
und unnuͤtze Worte heiſſen wuͤrden. 
Es muß ihm nichts koſten, eine unge⸗ 
reimte That verſtaͤndig, eine haͤßliche 
Perſon ſchoͤn, einen kindiſchen Scherz 
einen ſinnreichen Einfall, eine eitle 
Pracht ein majeſtaͤtiſches und einneh⸗ 
mendes Weſen, ein offenbares Laſter 


eine Tugend zu nennen. Kein groͤſſerer 


Fehler, als wenn er jemand unvor⸗ 
ſichtig auf die Meinung bringen wurde, 
er ſey nicht gluͤcklich, nicht zufrieden, 
nicht ruhig und gelaſſen. Nach der 
Mahlzeit iſt es feine Schuldigkeit, 
herum zu laufen und an verſchiedenen 
Orten, wie es heiſſet, aufzuwarten. 
Er haͤlt ſich alſo bald hie, bald da, 
einige Augenblicke auf, und bemühet 
ſich, allenthalben durch eine übermäßige 
Höflichkeit, durch eine gezwungene Be⸗ 
ſcheidenheit, durch abgezirkelte Geber⸗ 
den und Leibesſtellungen, durch einige 
wohlbedachte Fragen, durch ein kurz 
Geſpraͤche vom Wetter und Winde oder 
andern gemeinen Dingen den Nahmen 
eines geſchickten, hoͤflichen und feinen 
Menſchen zu hinterlaſſeg. Er kan nie 
Mangel an Worten bey dieſen Gelegen⸗ 
heiten ſpuͤren. Die erſte Sache, die ſich 
ihm vorſtellet, kan das Geſpraͤch zuwege 
bringen, das der Wohlſtand erfordert. 
Gegen Abend ſucht er entweder bey Ho⸗ 
fe, oder anderswo, eine Geſellſchaft, in 
der er freyer ſprechen, und ſich von der 
Laſt des Tages erholen kan. Er weis 
die Haͤuſer in denen geſpielet wird, oder 
wo viele Menſchen zuſammen kommen, 
ſich einander die Zeit zu vertreiben. Zu⸗ 


weilen gibt es Schaufpiele oder andre 


Öffentliche Luſtbarkeiten. Ein Menſch 
von ſeiner Gattung muß nichts von der⸗ 
gleichen Dingen verſaͤumen. Zuweilen 
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bittet er diejenigen zu ſich, bey denen 
er Gelegenheit gefunden, ſich zu erlu⸗ 
ſtigen, und macht ihnen eben das Ver⸗ 
gnuͤgen, das er bey ihnen genoſſen hat. 
Am allermeiſten geraͤth er in eine 
Geſellſchaft ſolcher Leute, die mit Spie⸗ 
len ſich ergoͤtzen wollen, oder ſtarke 
Getraͤnke lieben. Was wuͤrde da Ver⸗ 
nunft, Religion, Sittſamkeit und Be⸗ 


dachtſamkeit nuͤtzen? Er macht es, 


wie die übrigen, und lebt nach den 
Reguln der Freyheit, die in folchen 
Zuſammenkuͤnften gelten. Er ſpricht 
eben ſo kuͤhne wieder die Religion, als 
gegen die Liebe des Naͤchſten, ſonder⸗ 
ich wenn die Geiſter erhitzet ſind, und 
nimt meiſtentheils nach Mitternacht 
einen beſchwerten Leib, ein wuͤſtes 
und verworrenes Haupt, ein beflecktes 
Gewiſſen, den ſuͤndlichen Vorſatz dieſe 
Lebensart fortzuſetzen, und zuweilen ei⸗ 
nem beym Spiel gemachte Schuld mit in 
ſeine Kammer. Iſt es nicht unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig, daß bey dieſer Lebensart 
der Same der Warheit und Gottſelig⸗ 
keit, den man ſeinem jungen Herzen bey⸗ 
gebracht hat, erſticket werde? Charinus 
ſpricht noch wohl die Gebeter her, die 
er in der Jugend gelernet hat. Kan dieſes 
ein Gottesdienſt heiſſen? Und iſt es moͤg⸗ 
lich, daß der Geiſt des HErrn in ſol⸗ 
chen Seelen einen Platz antreffen koͤnne, 
zu arbeiten? 2 


Charielea, eine Frau von Mitteln und 
Geſchlechte, nimt ſich vor, ihr Leben 
ſo zu fuͤhren, wie es unter Leuten ihres 
Standes uͤblich iſt. Sie iſt ſo verhey⸗ 
rathet, daß dieſer Vorſatz wenige oder 
gar keine Hinderniſſe findet, und hat ſo 
viel Verſtand, daß ſie es andern in die⸗ 


ſem Stuͤck nachmachen oder gar zuvor⸗ 


thun kan. Die Ordnung iſt leicht ge⸗ 
macht. Der Tag beſteht aus vierzehen 
Eee 2 oder 
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oder funfzehen Stunden. Die erſten 
drey werden zur Erweckung der vom 
Schlaf betaͤubten Geiſter, zum Spiel 
mit Hunden oder Voͤgeln, und zum 
Putze angewandt. Drey gehoͤren der 
Mittagsmahlzeit: zwo dem Abendeſſen. 
Sie iſſet felten allein, ſondern entweder 
in einer erbetenen Geſellſchaft, oder in 
einem andern Hauſe. Zwo werden ge⸗ 
braucht, entweder andre zu beſuchen, 
oder mit denen zu reden, von welchen 
ſie beſuchet wird. Die uͤbrigen fuͤnfe 
muͤſſen entweder beym Spiel, oder in 
einer andern froͤlichen Geſellſchaft, ver⸗ 
flieſſen. Sie ſieht niemand lieber um 


ſich, als ſolche, die mit ihr die Klei⸗ 


dung, das Verhalten, die Geberden 

anderer Menſchen belachen, Poſſen und 

albere Scherzreden ausſchuͤtten, neue 

Nachrichten von nichtswürdigen Din⸗ 

gen geben und das Herze in einer be⸗ 
ſtaͤndigen Bewegung und Munterkeit er⸗ 
halten koͤnnen. Koͤmt jemand, der 
beſcheidener ſpricht, und auf Vernunft, 
Tugend und Gottſeligkeit verfällt, ſo iſt 
ſie taub und voll Gedanken, oder weis 
mehr denn eine Urſache zu finden, der 
Geſellſchaft eines ſolchen verdrießlichen 
Lehrmeiſters ſich zu entziehen. Die 
Sorge fuͤr das Hausweſen ſteht, wie ſie 
glaubet, nur Leuten von niedrigem Ge⸗ 
ſchlechte und Geiſte an. Die Erziehung 
der Kinder iſt in den Haͤnden derer, die 
dazu beſtellet ſind. Und ſie will durch⸗ 
aus, daß dieſe zu einer ſtandesmaͤßigen 

Freyheit und Lebhaftigkeit angefuͤhret 
und mit ſtrengen Tugendlehren verſcho⸗ 
net werden. Es iſt leicht, wie fie mei⸗ 
net, einen edlen und erhabenen Geiſt in 
der Jugend zu verderben und knechtiſch 
zu machen, wenn er gar zu ſcharf ange⸗ 
griffen und in enge Schranken ge⸗ 
ſchloſſen wird. Thut denn Chariclea 
nichts, woraus man urtheilen konte, daß 


lichen Verſamlungen beſuchen. 
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fie einen GOTT glaube und auf ein 
kuͤnftiges Leben hoffe? Sie meint ſehr 
viel zu thun. Sie hoͤret alle Abend 
und Morgen ihrer Aufwaͤrterin mit 
halb offnen Ohren zu, wenn ſie den 
Morgen⸗ und Abendſegen lieſet. Und 
an den Sonn⸗ und Feyertaͤgen laͤſſet 
ſie ſich zum wenigſten des Nachmittages 
in der Kirchen mit vielem Gepränge ſe⸗ 
hen. Koͤnte ſie ſo fruͤhe erwachen, oder 
ſo geſchwinde, als es noͤthig iſt, mit ih⸗ 
rem Schmucke fertig werden, wuͤrde ſie 
auch zuweilen des Morgens die oͤffent⸗ 
Wer 
wird Buſſe, Glauben, Liebe und De⸗ 
muth in dieſe der Welt gewidmete Seele 
bringen können? \ 


Wie wollen uns mit dieſen Bildern 
begnuͤgen, und das übrige dem Nachſin⸗ 


nen derer uͤberlaſſen, die in der groſſen 


und vornehmen Welt bewandert ſind. 
Die Mittelgattung von Menſchen, die 
weder zu den Hohen, noch zu den Nie⸗ 
drigen, gehoͤret, ahmet dieſen Sitten ſo 
gut nach als es ihr Vermögen ‚ver 
ſtatten will. Was haben wir fuͤr Wei⸗ 
ſen und Gewohnheiten von den Hoͤhern 
erborget, dig unſer irdiſches Glück oͤf⸗ 
ters niederreiſfen und unſerm ewigen 
Wohlſeyn hinderlich fallen? Was ſind 
die uͤppigen und koſtharen Mahlzeiten 
und Gaſtereyen, die wir untereinander 
anſtellen? Was find unfre ordentlichen 
Geſellſchaften und Zuſammenkuͤnfte, in 
denen wir von unſern Arbeiten ausruhen 
wollen? Was find unſre fo gewoͤhn⸗ 
lichen Verſtellungen, die wir für kein 
geringes Stück der Klugheit ausgeben? 
Was unſre immerwaͤhrenden Sorgen, 
wie wir unſern Leib andern Menſchen zu 
gefallen bald ſo, bald anders, zieren 
mögen? Was viele andre Dinge mehr, 
die bekanter ſind, als daß wir ſie Halt 
en 
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len dürfen? Nichts anders, als Zeug 
niſſe unſers luͤſternden und weltgeſinnten 
Herzens, das von keiner andern Freude 
und Vergnuͤgung weis, als von der, 
die durch die Sinnen und Einbildung 
erwecket wird, und zugleich wuͤrkliche 
Hinderniſſe der wahren Buſſe und Be⸗ 
kehrung. Wie kan ein Menſch, der 
einige Stunden bey gutem Weine und 
wohl bereiteten Speiſen ſeiner Zungen 
den Lauf gelaſſen und die Geſellſchaft 
durch Scherz und Thorheiten ermuntern 
wollen, ſeine Seele nachmahls auf das 
Unſichtbare wenden und zu GO rich⸗ 
ten? Wie wird der, ſo faſt alle Tage 
eine gewiſſe Zeit mit einem eiteln, un⸗ 


nuͤtzen und vergeblichen Geſchwaͤtze vers 


dirbt, ſeine Gedanken in den Augen⸗ 


blicken, die er noch zur Andacht aus⸗ 


ſetzet, recht ſammlen koͤnnen? Wie viel 


fremde Bilder werden ihm erſcheinen, 


wenn er beten oder an den Zuſtand ſei⸗ 


ner Seelen denken will? Wie ſehlaf 


und traͤge wird er den Geiſt finden, 
wenn er von ihm eine ernſthafte Ueber⸗ 
legung verlanget? Und kan man es 
glauben, daß es dem um den HErrn 
und um ſeine Gnade zu thun ſey, der 
ſich unermuͤdet bearbeitet, andre Men⸗ 
ſchen durch Pracht und Ueppigkeit zu 


übertreffen, den neugierigen Augen der, 
Welt ſtets etwas Neues und Scheinba⸗ 
res bald in ſeiner Kleidung, bald in an⸗ 
dern Dingen darzuſtellen, den nichtigen 


und verweslichen Leib in Decken von 
mancherley Farben und von verſchie⸗ 
dener Einrichtung zu ſtecken und die Na⸗ 
tur zu verſtellen? . 


Wer die Welt in ihrer rechten Bloſſe 
ſehen und ihr tiefes Verderben erkennen 
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will, der muß fie zu der Zeit mit Ver⸗ 
ſtand betrachten, wenn ſie meinet in ih⸗ 


rer Herrlichkeit zu ſeyn und den Jam⸗ 


mer ihrer Natur auf alle Weiſe bede⸗ 
chen will. Wenn der, Einfältige vor 
Verwunderung uͤber die ungewoͤhnlichen 
Aufzüge erſtarret, wenn der Wolluͤſtige 
feine Augen weidet, und kaum weis, 


wohin er zuerſt ſehen ſoll, wenn der 


Neidiſche ſich heimlich mit Unmuth quaͤ⸗ 
let, weil er ſich uͤberwunden ſiehet, 
wenn der Schmeichler uͤber den Mangel 
der Worte klaget, die Schoͤnheit der 
Dinge recht zu beſchreiben, wenn der 
Hochmuͤthige das Muſter nimmt und ſich 
ruͤſtet, ſein Geld auf eben ſolche Weiſe 
zu verſchwenden, wenn die Menſchen 
ſelber, die ſich ſehen laſſen, oder viel⸗ 
mehr untereinander ſchwaͤrmen und to⸗ 
ben, vor Vorgnügen kaum zu leben ſchei⸗ 
nen, ſo ſieht der Kluge durch alle dieſe 
Vorhaͤnge den Menſchen in ſeiner elende⸗ 
ſten Geſtalt und ſeufzet: Hilf HERR! 
Die Heiligen haben abgenommen, 
und der Glaͤubigen iſt wenig unter 
den Menſchenkindern. Einer redet 
mit dem andern unnuͤtze Dinge und 
heucheln. Pſal. XII. 1. 2. Betraͤfe die 
Sache etwas, das ſchlechter und gerin⸗ 
ger, als die Seligkeit und Heiligkeit der 
Menſchen, iſt, ſo wuͤrde er uͤber die ge⸗ 
putzten Todtengebeine und geſchmuͤckten 

Schatten lachen. Und verbünde ihn der 

Wille des HErrn und das Gewiſſen nicht, 

in der Gemeinſchaft der Menſchen zu blei⸗ 

ben, fo würde es ihm leicht fallen, ſich 
von einer Welt voͤllig abzuſondern, die 


ſich nicht ſcheuet, ihren Muthwillen und 


Eitelkeit fuͤr Klugheit, Geſchicklichkeit 
und Kunſt auszugeben. 


* 


6. VII 


406 Das zwepte Capitel 


g. VII. 


Was iſt das Leben der mittelmaͤßigen und niedrigen Leu⸗ 
te? Ein kurzer Begriff vieler Plage, Mühe und Arbeit. Dc iſt 
immer Sorge, Furcht, Hoffnung und zuletzt der Tod. Sir. 
XL. 2. Und gehören dieſe Bewegungen nicht zu den größten Fein⸗ 
den unſrer Seelen? Die, fo Handel und Gewerbe treiben, laͤſſen 
ſich gemeiniglich fo. ſtark von der Gewinnſucht einnehmen daß fie faſt 
nichts für ein Laſter halten, das zur Erſaͤttigung derſelben dienet. 
Die, fo durch die Arbeit ihrer Hände den Unterhalt ſuchen muͤſſen, 
werden eben ſo niedertraͤchtig am Geiſte, als die Dinge ſind, mit de⸗ 
nen ſie umgehen, und verlieren unter der beſtaͤndigen Ermuͤdung des 
Leibes allgemach die Kraft ſo wohl, als die Luſt, ihren Geiſt zur 
Andacht und Betrachtung zu erheben. Das Wort des HExrn hört 
man aus Gewohnheit. Und wann es noch mit einiger Achtſamkeit 
vernommen iſt, kan es doch nicht lange in ſolchen Gemuͤthern wuͤr⸗ 
ken, die entweder gleich zu ihren Geſchaͤften zuruͤcke eilen, oder mit ei⸗ 
ner ſuͤndlichen und unordentlichen Beluſtigung die Muͤhe ihres Lebens 
erleichtern. a er et eee 


Erklaͤrung. 


Das Reich GOttes hat von Anfang 
her unter den Geringen und Verachteten 
dieſer Welt mehr Beyfall und Liebe ge⸗ 
funden, als unter den Beguͤterken 
und Maͤchtigen der Erden. 
wir von Menſchen urtheilen koͤnnen, de⸗ 


nen die Herzen verſchloſſen ſind, geht 


es noch in unſern Zeiten nicht anders 
zu. Dem ungeachtet iſt doch die Gott⸗ 


loſigkeit und Unordnung unter denen 


Leuten, die zu den niedrigen Ordnungen 
gehoren, groß, und waͤchſet mehr, als 
daß ſie abnehmen ſolte. Man ſiehet an 
dem einen Orte etwas mehr aufferlicher 


Und ſo viel 


Ehrbarkeit und Sucht, als an dem an⸗ 
dern: Man klagt dort weniger, als 
hier, uͤber offenbare Gteuel, Schande 


und Laſter: allein wo iſt die gluͤckſelige 


Gegend, da man keine Urſache hat, 


die Blindheit, Unwiſſenheit, Traͤgheit 


und Kaltſinnigkeit der meiſten zu bedau⸗ 
ren und nach einer Beſſerung zu ver⸗ 


langen? Wo ſind die Gemeinen, von 


denen man ruͤhmen koͤnte, daß ſie aus 
mehr Frommen und Gerechten, als 
Böen und Mundchriſten, beſtüͤnden? 
Auch da, wo es am beſten, iſt mehr 
Schein der Gottſeligkeit, als Wai 

n 
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und an den meiſten Orten muͤſſen die 
Diener des Evangelii ſich damit aufrich⸗ 
ten, daß die Augen des Fleiſches den 
verborgenen Saamen des HErrn nicht 
entdecken konnen, und daß der Heyland 
allenthalben ein unſiehtbares Reich mit 
ten unter dem verkehrten Geſchlechte 
N aufgerichtet habe. Dieſes Elend wird 
durch viele Urſachen gepfleget und un⸗ 
terhalten: und unter dieſen ſcheint 
uns die Lebensart der Menſchen, die 
ihr Brot durch Arbeit und Mühe: ge⸗ 
winnen müͤſſen, nicht die geringſte zu 
ſeyn. Man mag aus dem, was wir 


erwaͤhnen wollen, ſchlieſſen, ob wir 


uns in dieſer Meinung betruͤgen. Koͤmt 
es einigen vor, als wenn wir, ent⸗ 

weder zu viel, oder zu wenig, geſagt ha⸗ 
ben, ſo erinnere man ſich, daß niemand 

dergleichen allgemeine Vorſtellungen ab⸗ 
faſſen koͤnne, ohne dieſe Gedanken bey 
einigen zu erregen. Wie geht es an, 
die ſo mannigfaltigen Weiſen, Gewohn⸗ 
beiten, Gemuͤthsarten und Sitten der 
Menſchen ſo miteinander in einer kur⸗ 
zen Beſchreibung zu vereinigen, daß ein 
jeder das ganze Weſen der Welt mit 
einmahl uͤberſehen und nirgends etwas 
auszunehmen oder hinzu zu ſetzen, fin⸗ 
den möge? 


Den Anfang wollen wir von zwoen 
Haupterinnerungen machen, die ſich 
faſt über unſre ganze Kirche erſtrecken, 
und denen, die etwas nachdenken wol⸗ 
len, kein gemeines Licht geben werden, 
den Grund des unordentlichen Wandels 
vieler Menſchen zu begreifen. Die ei⸗ 
ne: Die meiſten Menſchen, die im 
Mittel⸗ odet niedrigen Stande leben, 
find in den erſten Jahren ihres Le⸗ 
bens maͤßig und ſchlecht in der Re: 
ligion unterrichtet. Die andre: Die 
geringen Geſchlechter und Or dnun⸗ 
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gen ſparen keine Muͤhe, den Unter⸗ 
ſcheid zwiſchen den Sünden dieſer 
Welt aufzuheben, und ſo nahe, als 
es immer geſchehen kan, mit ihrem 
aͤuſſerlichen Weſen an die Soͤhern 
hinanzuruͤcken. Hie ſieht man zwo 
fruchtbare Muͤttter vieler Unordnungen 
und Laſter, die unter den Menſchen herr⸗ 
ſchen. Von dem Schaden, den die Un⸗ 
wiſſenheit ſtiftet, haben wir oben ſchon 
gehandelt. Leute, die kaum die erſten 
Buchſtaben der Chriſtlichen Lehre in den 
juͤngern Jahren faſſen, und mit die⸗ 
ſem geringen Erkentniſſe in beſchwerli⸗ 
che Dienſte geſetzet werden, muͤſſen in 
kurzer Zeit auch das Wenige verlieren, 
was ſie wiſſen. Und was koͤnnen dieſe 
unbereiteten Seelen nachmahls fuͤr Nu⸗ 
tzen aus dem Leſen der Bibel und den 
oͤffentlichen Ermahnungen ziehen? Auf 
was Art koͤnnen ſie gewonnen und zu 
einer wahren Veraͤnderung des Her⸗ 
zens und Willens gebracht werden? 
Iſt es nicht offenbar, daß der groͤßte 
Theil feinen Neigungen den Zügel in die⸗ 
ſem gefährlichen Zuſtande ſchieſſen Taf 
ſe, und die Gottſeligkeit in der Beob⸗ 
achtung der aͤuſſerlichen Uebungen des 
Gottesdienſtes ſetze? Wir wollen das 
hie nicht wiederhohlen, was ſchon kurz 
vorher von dieſem Stuͤcke erinnert 
iſt. Die blinde Begierde, den Leuten 
von hoͤherm Stande nachzuahmen, iſt 
jetzt zu einer allgemeinen Plage und 
Krankheit worden. Der hochmuͤthige 
Menſch bildet ſich ein, ihm ſey Unrecht 
von der Vorſehung geſchehen, er ſey 
niedriger geſtellet worden, als es ſeine 
Gaben und Verdienſte erfordern, ein 
Geiſt feiner Art und Gattung harte fich 
zu groͤſſern Dingen geſchicket. Mit 
GO verlangt man eben nicht zu rech⸗ 
ten. Allein man macht ſich ſelbſt einen 
Goͤtzen, uͤber welchen man ſeinen Un⸗ 
muth 
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muth ohne Gefahr ae kan: 
und dieſen nennet man das Glüuͤcke. 
Wie viel Fluͤche und Beſchwerungen 
werden gegen dieſen Schatten, den un⸗ 
ſere Einbildung zu einem herrſchenden 
Weſen gemacht, ausgeſtoſſen? Er iſt 
blind, verkehrt, leichtſinnig, unbeſtän⸗ 
dig: er handelt weder nach Recht, 
noch nach Billigkeit? er hat feine Luſt 
an einer ſtetigen Verwirrung und Un⸗ 
ordnung: er macht aus Steinen und 
Kloͤtzen Goͤtter; und die, ſo Goͤtter 
ſeyn koͤnten, verweiſet er in einen Win⸗ 
kel, wo ſie kaum geſehen, und noch 
weniger begruͤſſet werden. Iſt es Suͤn⸗ 
de und Unrecht, dieſem en 
Regenten zu wiederſtehen, und ſich, fo 
weit es angehen will, Recht wieder 
ſeinen ſeltſamen Eigenſinn zu ſchaſfen? 
Und was iſt fuͤr Rath dazu? Die Ord⸗ 
nungen ſelber, die einmahl feſte in der 
Welt geſetzet ſind, aufzuheben, iſt un⸗ 
moͤglich, zum wenigſten denen viel zu 
ſchwer, die damit nicht zufrieden ſind. 
Von tauſenden gelingt es kaum einem, 
ſich aus ſeinem niedrigen Stande in 
einen weit hoͤhern zu ſchwingen. Es 
bleibt daher nichts mebr uͤbrig, als daß 
man durch Kleidungen, Sitten und 
andre Dinge ſich deuen naͤhere, die 
man auf eine andre Art nicht erreichen 
kan. Das heiſſet gleichſam dem unbil⸗ 
ligen Gluͤcke trogen und oͤffentlich bezeu⸗ 
gen, daß man ſeine Regierung fuͤr un⸗ 
gerecht halte, und ſich eines weit hoͤ⸗ 
hern Standes wuͤrdig ſchaͤtze. Die 
meiſten ſehen auf die Art Menſchen, die 
ihnen am naͤchſten iſt, und richten ſich 
in allem nach ihrem Muſter und Vor⸗ 
bilde, ungeachtet weder ihr Vermoͤgen, 
noch ihre übrigen Umſtaͤnde das Vor⸗ 
haben des aufgeblaſenen Herzens un⸗ 
terſtuͤtzen koͤnnen. Viele bemühen fich, 
noch höher zu feigen, und die Niedrig⸗ 
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keit ihres Standes und Gewerbes mit 
dem Gluͤcke und der Pracht der Hohen Ä 
zu vereinigen. Keiner will das blei⸗ 
ben, was er iſt. Was aus dieſer 
Seuche fuͤr boͤſe Folgen entſtehen, iſt 
offenbar. Ein ſo aufgeſchwollner Seit, 
der auf nichts mehr, als auf die, Era 
ſattigung einen Ehrbegierde, bedacht 
iſt, leidet zuerſt weder Strafe, noch 
Ermahnung. Koͤnte er noch eines von 
biefen beyden dulden / ſo iſt doch die Em⸗ 
pfindung des Guten beynahe erſticket, 
weil er gar zu ſtaek mit fremden und 
zur Welt gehörigen Begriffen überhaͤu⸗ 
fee iſt. Was ſollen wir von den Suͤn⸗ 
den und den Laſtern ſagen, die daher 
erwachſen? Man tauſchet und betrie⸗ 
get diejenigen, die man nie, als mit ei⸗ 
ner reinen Ehrerbietung und Lebe, an⸗ 
ſehen ſolte. Man borget und leihet, 
ohne daran zu denken, ob und wie man 
die Schuld wieder tilgen koͤnne. Man 
ſtoͤret den Frieden ſeines Hauſes und 
Geſchlechtes. Man reiſſet den Grund 
feiner irdiſchen Wohlfahrt um. Man 
macht ſich ſelbſt zum Feinde und Ver⸗ 
raͤther der Seinen, und bereitet denen, 
welchen man Haͤuſer bauen folte, Stuf⸗ 
fen zur Grube des Elendes. Man er⸗ 
wecket den Neid und die Feindſchaft 
ſeiner Mitbürger, und beraubet ſich 
dadurch ſelbſt einer Stuͤtze in den Tagen 
der Wiederwaͤrtigkeit. Man bringet 
‚feine Kinder ſelbſt auf den Weg der 
Wolluſt und der Ueppigkeit, der ſie 
dereinſt vielleicht zum Unter gange fuͤh⸗ 
ren wird. Was find für Worte genug, 
die Haͤßlichkeit einer Begierde zu be⸗ 
ſchreiben, aus der ſo viele boͤſe Folgen 
entftehen ? Und auf was Art werden 
wir Leute zur Buſſe und Gottſeligkeit 
bewegen, die mit einer ſo ſchaͤdlichen 
Krankheit der Seelen behaftet find? 
Die groſſe und hohe Welt iſt in einer ſte⸗ 
tigen 
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tigen Bewegung, hoͤher zu ſteigen und 
ſich von der niedrigen und geringen 
durch mancherley Kuͤnſte und Erfindun⸗ 
gen zu entfernen. Die niedrige und ge⸗ 
ringe Welt wird allezeit hitziger, der 
groſſen und hohen näher zu ruͤcken, und 
ſteiget ihr unermuͤdet nach, der Weg 
ſey ſo muͤhſam, als er wolle. Was 
müffen wir befuͤrchten, die wir dieſes 
feben ? Nichts, als daß beyde zuletzt in 
den Abgrund herab ſtuͤrzen und nebſt 
der irdiſchen Wohlfarth die ewige ver⸗ 
lieren werden. . . 


Man kan die, ſo zur niedrigen Welt 
gehoͤren, einiger maſſen in zwo Haupt⸗ 
gattungen abtheilen. Einige treiben 
Handlung und Gewerbe: andre ſu⸗ 
chen ihr Brot durch die Arbeit ihrer 
Hande. Beyde Kebensarten find mit 
Muͤhe, Sorge und Rummer ange 
füllet. Der, fo handelt, verſucht zu⸗ 
erſt die Kraft ſeines Geiſtes, und trei⸗ 
bet hernach den Leib und die Glieder 
deſſelben an, die Gedanken und Schluͤſ⸗ 
ſe der Seelen zu vollziehen. Der, ſo 
mit der Hand ſeine Nahrung erwerben 
muß, mattet den Leib unaufhoͤrlich 
ab, und benimt durch dieſe beſtaͤndige 
Bewegung dem Geiſte das Vermoͤgen, 
ordentlich und richtig zu denken, und 
ſich recht zu faſſen. Unter dieſer ſte⸗ 
tigen Laſt und Plage liegt der Same 
der Gottſeligkeit zuweilen ſo bedruͤcket, 
daß ſich kaum ein Schein einer Frucht 
aͤuſſern kan. Beyde Lebensarten 
beſchaͤftigen ſich mit nichts, als ir di⸗ 
ſchen, vergaͤnglichen und zu dieſer 
Welt gehoͤrigen Dingen, deren einige 
der Nothdurft der Menſchen, andre 
ibren Wolluͤſten und boͤſen Begierden 
dienen. Und man befleißiget ſich, bie: 
ſen in ſich nichtigrn Dingen allezeit ei⸗ 
nen andern und neuen Glanz zu geben, 
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um ſich angenehm und beliebt zu ma⸗ 
chen. Der ſtarke Abgang berfelben iſt 
der einige Grund des Gluͤcks dieſer Leu⸗ 
te. Man thut daher alles; was man 
kan, den Werth derſelben iu den Augen 
der unbedachtſamen Menfthen zu erhoͤ⸗ 
hen, damit in ihnen eine Luſt darnach 
erreget werden moge. Wie bald wird 
derjenige reich, der eine Kunſt erſon⸗ 
nen hat, etwas wieder ſchaͤtzbar und an⸗ 
genehm zu machen, das eine Zeitlang 
verachtet worden? Und iſt es nicht 
ausgemacht, daß das Herz der Men⸗ 
ſchen ſich insgemein nach den Dingen 
richte, mit denen ſie ſtets umgehen, 
und auf gewiſſe Weiſe die Natur derſel⸗ 
ben annehme? Iſt es nicht durch die 
Vernunft und Erfahrung bewieſen, daß 
die Seelen derer, die bey kleinen und 
geringen Sachen ſich aufhalten, nichts 
als Gedanken und Regungen ſpuͤren, 
die denſelben gemaͤß find, und die her⸗ 
gegen, die ihre Zeit mit hohen und ed⸗ 
len Geſchaften zubringen, ſelbſt unver⸗ 
merkt hoch und edel geſinnet werden? 
Iſt es nicht gewiß, daß der Menſch 
insgemein eine groſſe Liebe und Hoch⸗ 
achtung zu denjenigen Dingen gewin⸗ 
ne, woraus er alles ziehen muß, was 
zu feiner Wohlfahrt gehöret? Was 
kan man alſo anders in den Seelen der 
meiſten Menſchen, von denen wir jetzt 
reden, als lauter irdiſch geſinnte Nei⸗ 
gungen und eine ſtarke Weltliebe, ver⸗ 
muthen? Die Religion iſt groß, hoch, 
edel, und lehret die Veraͤchtung dieſer 
Welt. Wie wird ſich die zu Gemuͤ⸗ 
thern reimen, die aus den Kleinigkeiten 
dieſes Lebens alles machen? Beyde 
Lebensatten ſehen aufs Ungewiſſe. 
Der Handelsmann iſt ſtets in Gefahr, 
zu verlieren. Kein Witz, kein Fleiß, 
keine Vorſichtigkeit kan der Zufalle ſich 
bemeiſtern, die ihm das Ermorbene wie⸗ 
Fff der 
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der nehmen koͤnnen. Der Arbeiter le⸗ 
bet auf Hoffnung. Eine maͤßige Ver⸗ 
änderung im Wetter, in den Zeiten, 
in den Meinungen, und in vielen an⸗ 
dern Dingen kan ihm eine Urſache der 
Armuth und des Elendes werden. Leu⸗ 
te, die in einer ſolchen Ungewißheit le⸗ 
ben, werden ſtets von den beyden Be⸗ 
wegungen, welche eine ſo ſtarke Ge⸗ 
walt uͤber unſre Seele haben, ich mei⸗ 
ne, die Furcht und Hoffnung, hin und 
her getrieben, und gelangen ſchwerlich 
zu einer rechten Feſtigkeit des Her⸗ 
zens. Indeß wuͤnſchen und ſehnen fie 
ſich doch, kraft eines eingepflanzten 
Triebes, dieſer Unruhe zu entgehen und 
zu einer rechten Stille und Zufrieden⸗ 
beit des Herzens zu kommen. Was 
ſtiftet dieſer Wunſch fuͤr neue Sorgen? 
Was bringet er für Anſchlaͤge und Er⸗ 
ſindungen hervor? Was erwecket er 
fuͤr Begierden zu betriegen und zu ſuͤn⸗ 
digen? Was beſtehlt er für Reiſen 
und Arbeiten? Was lehret er fuͤr Kuͤn⸗ 
ſte und Handgriffe, die Unvorſichtigen 
zu beruͤcken? Ein Herze, das fü zer⸗ 
ruͤttet iſt, nimt alle Vorſtellungen, die 
auf eine andere Welt gehen, ohne Ue⸗ 
berlegung an, und laͤſſet ſie eben ſo 
unbedachtſam und nachlaͤßig wieder fah⸗ 
ren, als ſie es angenommen hat. Bey⸗ 
de Lebensarten haben vor ſich 
nichts Angenehmes. Daher wuͤnſchen 
die Menſchen, die denſelben zugethan ſind, 
eine öftere Abwechſelung und Vergnuͤ⸗ 
gung, und verſaͤumen nicht leicht eis 
ne Gelegenheit, dieſelbe zu erlangen. 
Dieſe Ergoͤtzungen, womit man die Be⸗ 
ſchwerlichkeit ſeines Lebens erleichtern 
will, verderben alles voͤllig. Man 
waͤhlet nichts, als Wolluͤſte der Sinnen 
und der Einbildung. Man weis von 
keinen andern, und hat nie erfahren, 
was ein ſtilles Vergnuͤgen des Geiſtes 
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des Laſt und Hin⸗ 
derniſſes genug fur eine Seele, die alle⸗ 


zeit fo viel von ihrer Herrlichkeit und 


Starke verlieret, als die Sinne und 
Einbildung gewinnen, und nie mehr von 
ihrer wahren Ruhe und Wohlfahrt ge⸗ 
trennet wird, als wenn man ſie durch 
den Leib befriedigen und vergnuͤgen will! 
Doch das iſt es nicht alles. Man 
glaubt noch dazu, daß der Gebrauch 
dieſer Wolluͤſte unumſchraͤnkt und ganz 


ungebunden ſey, und nicht eher auf⸗ 


hoͤren muͤſſe, als bis die Vernunft voͤl⸗ 
lig bezwungen, und aus ihrem Sitze ge⸗ 
trieben worden. Eine Luſt, die ſich 
mit einer offenbaren Raſerey beſchlieſſet, 
iſt nach der Meinung der Welt die 
beſte. Wo Maaſſe, Regul und Ord⸗ 
nung beobachtet wird, da iſt Zwang: 
und was iſt ein Vergnuͤgen, das durch 
Furcht und Zwang begleitet und gemaͤſ⸗ 
ſiget wird? Die froͤlichen Zuſammen⸗ 
kuͤnfte dieſer Welt ſind demnach nichts, 
als Geſellſchaften ſolcher Leute, die be⸗ 
ſchloſſen haben, bey einem frechen, un⸗ 
vernünftigen und unbaͤndigen Geſchwaͤ⸗ 
tze oder andern aͤrgerlichen Zeitvertreibe 
ſo viel ſtarkes Getränke zu ſich zu neh⸗ 
men, bis ſie alles verlohren haben, was 
ſie zu Meuſchen macht, und den unver⸗ 
nünftigen Geſchoͤpfen, oder zum wenig⸗ 
ſten den Leuten, die man in wohlbeſtell⸗ 
ten Ländern zu ſchlieſſen und einzuſper⸗ 
ren pfleget, damit ſie niemand ſchaden 
mögen, ahnlich geworden find. Der hat 
Ehre genug, der fpater naͤrriſch gewor⸗ 
den, als die uͤbrigen, oder noch ſo viel 
Ueberlegung aus der Geſellſchaft mitge⸗ 
nommen hat, daß er des Orts nicht verfeh⸗ 
let, an dem er gewohnt iſt auszuruhen. 
Ach! was iſt der Menſch? Niemand 
leugnet es, daß die Vernunft eine Gabe 
des HErrn ſey, der wir in dieſer Welt 
nicht entbehren konnen. Und fo viele 
. tau⸗ 
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tauſende glauben doch, ihr Gluͤck und 
Wohlſtand wuͤrde leiden, wenn ſie nicht, 
ſo oft ſie koͤnten, ſich in Wahnwitz 
und Unſinnigkeit ſtuͤrzeten. Iſt es zu 


verwundern, daß aus ſolchen Leuten fo- 


wenige zur wahren Gottſeligkeit gebracht 
und in derſelben befeſtiget werden 
koͤnnen? 


Die, ſo handeln und Kaufmannſchaft 
treiben, werden fruͤhe mit Fleiß ſo an⸗ 
gefuͤhret, daß ſie von der Gewinnſucht 
recht eingenommen und beſeſſen werden 
moͤgen. Aller Unterricht, den man ih⸗ 
nen in den Jahren der Lehre ertheilet, 
bezieht ſich auf dieſen Zweck. Und der 
meinet, ſeine Lehrlinge recht gezogen zu 
haben, der alle uͤbrigen Begierden durch 
die einige Luſt zu gewinnen aus ihrem 
Herzen getrieben und ihnen die Mei⸗ 
nung beygebracht hat, daß die wahre Eh⸗ 
re allein durch die Geſchicklichkeit ſeinen 
Vortheil zu machen erworben werde. 
Wer ſo weit gebracht iſt, der ſieht alle 
Wege und Mittel, die zu dieſem Ziele 
fuͤhren koͤnnen, fuͤr billig und erlaubt 
an, fie mögen mit der Gerechtigkeit 
ſtreiten, oder nicht. So iſt der Menſch 
geartet! Wer uns einmahl beredet hat, 
daß dieſes oder jenes unſer hoͤchſtes 
Gut ſey, der hat uns zugleich ſo be⸗ 
herzt, oder vielmehr ſo verwegen ge⸗ 
macht, daß wir uns für keiner Suͤnde 
und Ungerechtigkeit ſcheuen, die uns ein 
Mittel zu ſeyn ſcheinet, daſſelbe zu er⸗ 
langen. Aus dieſem Grunde entſprin⸗ 
gen die mannigfaltigen Ranke, die man 
ausdenket, die Kaͤufer zu beruͤcken, und 
ſeinen Nutzen durch anderer Verluſt und 
Schaden zu ſchaffen. Und eben dieſes 
“if die Urſache, weswegen dieſe liſtigen 
Griffe fuͤr nothwendige Tugenden aus⸗ 
gegeben, auf vielfältige Weiſe einge⸗ 

kleidet, und unter dem Schein einer 
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unentbehrlichen Handelsklugheit mit dem 
hoͤchſten Fleiſſe fortgepflanzet werden. 
Was iſt bekanter, als dieſes? Die, 
ſo handeln, liegen gleichſam ſtets gegen 
den Reſt des menſchlichen Geſchlechtes 
zu Felde, und ſuchen das durch Liſt und 
Verſchlagenheit zu erobern, was ſie mit 
Gewalt nicht nehmen duͤrfen. Wir 
wehren uns gegen dieſe verſchmitzten 
Wiederſacher, fo viel wir konnen, und 
machen zuweilen ein Theil ihrer An⸗ 
ſchlaͤge zu nichte. Doch damit iſt we⸗ 
nig gewonnen. Unſere Gegenparthey 
wird durch unſern Wiederſtand allezeit 
behutſamer und ſinnreicher. Wer ſie 
aus einem vortheilhaften Orte getrie⸗ 
ben, der hat ihr damit einen Weg zu 
vielen andern geoͤffnet, die wir erſt 
durch eine langwierige Erfahrung und 
viel Verluſt kennen lernen. Wir wer⸗ 
den in dieſem ewigen Kriege ſtets die 
Schwaͤchſten bleiben, weil unſre Feinde 
die ganze Zeit, die wir zu andern 
Dingen brauchen muͤſſen, gegen uns 
anwenden koͤnnen, und dabey der Mei⸗ 
nung bleiben, daß das, was ſie uns ab⸗ 


jagen koͤnnen, das Theil ſey, welches ih⸗ 


nen der HERR in der Welt beſchieden 
hat. Es falle mir ſchwer, hie einen 
Einfall zuruͤcke zu halten, der mir mehr 
denn einmahl, ich weis nicht wie, in 
den Sinn kommen iſt, wenn ich das Theil 
der Menfcben, das mit Handeln und 
Verkaufen beſchaͤftiget iſt, meinen Gedan⸗ 
ken vorgeſtellet habe. Die Araber, die in 
den Wuͤſten und unter Gezelten wohnen, 
nehmen den Reiſenden, die ihnen be⸗ 
gegnen, alles, was ſie koͤnnen, und 
glauben, daß ſie dazu berechtiget ſind. 
Ihr Vater Iſmael iſt, wie ſie ſagen, 
von der Erbſchaft Abrahams ausge⸗ 
ſchloſſen worden, und hat kein gewiſſes 
Stück Landes zu feinem Unterhalt ber 
kommen, wie Iſaac mit feinen Nach⸗ 
Iff 2 J kom⸗ 
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kommen. Zur Erſetzung des Schadens, 
den er hiedurch erlitten, hat der HERR 
ſeinen Kindern das freye Feld eingeraͤu⸗ 
met und ihnen die Erlaubniß gegeben, da 
zu nehmen, wo ſie etwas finden wuͤr⸗ 
den. Die uͤbrigen Menſchen ſind verbun⸗ 
den, fie zu unterhalten: und ſie verſaͤu⸗ 
men dieſe Pflicht. Der Araber iſt dem⸗ 
uach befugt, ſie darzu anzuhalten, und 
mit Zwang das von ihnen zu nehmen, 
was ſie ſchuldig ſind mit gutem Willen 
zu geben. () Sieht etwas den meiſten 
Leuten, die der Kaufmannſchaft ſich er⸗ 
geben, aͤhnlicher, als dieſes Bild? Sie 
verhalten ſich nicht anders, als wenn fie 
glaubten, der HErr habe ſie in der Aus⸗ 
theilung des Erdbodens und ſeiner andern 
Gaben uͤbergangen, und ihnen dagegen 
das Recht ertheilet, den Zehenden von 
ihren Bruͤdern auf eine bequeme Art zu 
erzwingen. Es iſt keine Ungerechtigkeit, 
wenn man ſich bemuͤhet, von jemanden 
das zu erhalten, was er kraft ſeiner 
Pflicht zu geben verbunden iſt. Daher 
achten ſie alles, was man ſonſt Betrug, 
Hinterliſt, Unwarheit, Nachſtellung, 
heimlichen Diebſtahl, Schalkheit in der 
Welt nennen wuͤrde, fuͤr nichts, als eine 
erlaubte Liſt und Klugheit, das vaͤter⸗ 
liche Theil, das der karge Bruder zuruͤcke 
haͤlt, mit Glimpf aus ſeiner Hand an 
ſich zu bringen. Und wenn alles geſche⸗ 
hen iſt, was die Gerechtigkeit haſſet und 
verbietet, ſo ſchmeichelt man ſich in der 
Stille, daß man ſeine Sache verſtaͤndig 
geſpielet habe, und beſchlieſſet, das Mittel, 
das man jetzt gebrauchet, ſeinen Naͤch⸗ 
ſten zu hintergehen, bey der erſten Ge⸗ 
legenheit wieder anzuwenden. Was auf 
dieſe Weiſe zuſammen gebracht iſt, das heiſ⸗ 
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ſet hernach der Segen des SErrn: 
und das heilige Weſen, das Greuel an 
den Falschen hat, muß der Helfer und 
Bundesgenoſſe derjenigen heiſſen, die 
durch die Uebertretung ſeiner Geſetze 
reich geworden, weil es ihm nicht be⸗ 
liebet hat, durch feine Allmacht die boͤ⸗ 
fen Rathſchlaͤge der Gewinnſuͤchtigen zu 
zerſtoͤren. 


Wer weiſe iſt, der kan hieraus abneh⸗ 
men, wie ſchwer es fallen muͤſſe, das Her⸗ 
ze derfenigen dem HErrn zuzufuͤhren, die 
zu den Handlungsgeſchaͤften von Ju⸗ 
gend auf angefuͤhret ſind. Man muß 
allezeit zweene der wahren Gottſeligkeit 
ſehr gefaͤhrliche Feinde bey ihnen ver⸗ 

muthen: Eine ungemeſſene Luſt zu er⸗ 
beuten und zu gewinnen, und eine Liebe 
zu aller der Ungerechtigkeit, die Vor⸗ 
theil und Nutzen ſchaffen kan. Ein 
Menſch, der den ganzen Tag bald ge⸗ 
rechnet, bald das Haupt durch allerhand 
Anſchlaͤge ſeine Waaren wohl anzubrin⸗ 
gen ermuͤdet, bald, um die ſchwache 
Seite der Kaͤufer zu bemerken, die Kraft 
ſeines Geiſtes angeſpannet, bald viel 
unnuͤtze Worte gegen ſeine Ueberzeugung 
und Gewiſſen herausgeſtoſſen, bald 
gar ſein falſches Zeugniß durch einen 
Eid bekraͤfliget hat, ſetzet ſich am Abend 
nieder, ein Gebet aus einem Buche, 
woran er ſich gewoͤhnet hat, oder ein 
Stuͤck aus der Bibel ohne Bedacht⸗ 
ſamkeit zu leſen, leget ſich mit dem 
boͤſen Vorſatze nieder, den kuͤnftigen 
Tag ſo anzufangen, wie er den jetzigen 
beſchloſſen, verlaͤſſet mit einer friſchen 
Begierde fein Lager, ſich durch Lift und 
Sünde zu bereichern, rufet gar den HEr⸗ 
ren 
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ren an, daß er ihm Gnade zum Handel 
geben, das heißt, ſeinen Verſtand ſchaͤr⸗ 
fen wolle, die zu beruͤcken, welche ſich 
mit ihm einlaſſen werden, und diejenigen 
blenden moͤge, die eben nicht geneigt 
ſind, ſeinen Worten Glauben zu geben. 
Iſt dieſe Lebensart dem Reiche GOttes 
nahe? Die nach dieſer Weiſe ſechs 
Tage zugebracht haben, finden ſich am 
ſiebenden in den Verſammlungen ein, 
die des Gottesdienſtes halber angeſtellet 
werden, und bringen die ganze Laſt in 
dieſelbe mit, welche ihre Seele zu einer 
wahren Andacht untuͤchtig machet. Das 
Herze rechnet, fuͤrchtet, hoffet, rath⸗ 
ſchlaget, indem das Ohr hoͤret und der 
Mund ein Lied ſinget. Iſt es zu ver⸗ 
muthen, daß ſie erbauet, geruͤhret, be⸗ 
weget und geheiliget zuruͤcke kommen 
werden? Zu den bepyden boͤſen Be⸗ 
gierden, die wir bemerket haben, geſellen 
ſich nachmahls noch andre, nachdem die 
Sachen laufen, die nicht weniger ge⸗ 
faͤhrlich und hinderlich find. Gelingt 
der Vorſatz, den man gefaſſet hat, reich 
zu werden, ſo wird von den meiſten Leu⸗ 
ten dieſer Gattung die Verſchwendung 
und Ueppigkeit aufgenommen. Keine 
ſind williger, vieles zu verthun, als die, 
ſo ohne groſſe Muͤhe und Arbeit ein ſtar⸗ 
kes Vermögen geſammlet haben. Und 
keine wiſſen weniger ihr Gut recht zu ge⸗ 
brauchen, als die, ſo ſich beredet haben, 
das Gluͤck der Menſchen beſtehe in 
Reichthum und Ueberfluß. Scheint die 
Hoffnung, die man ſich auf gewiſſe 
Schaͤtze gemacht, zuruͤcke zu gehen, ſo 
wird die Begierde, etwas durch Frevel 
und Nachſtellung zu erobern, deſto hitziger. 
Mit derſelben vereiniget fich der Neid 
über das Wohlergehen andrer, denen es 


beſſer gegluͤcket iſt. Und was koͤnnen dieſe 


beyden Bewegungen nicht in der Seelen 
eines verdorbenen Menſchen fuͤr Zer⸗ 
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ruͤttung ſtiften? Koͤmt die Furcht fuͤr 
der Armuth dazu, ſo iſt alles verlohren. 
Es iſt ſchwerer, als es viele glauben 
koͤnnen, die, ſo handeln, zu uͤberzeugen, 
daß das Reich der Himmel die koͤſt⸗ 
liche Perle ſey, die ein Raufmann 
durch die Verleugnung ſeines ganzen 
Vermögens an ſich bringen muͤſſe. 
Matth. XIII. 45. 46. 


Die mit der Hand und im Schweiß 
des Angeſichts das Wenige, welches ih⸗ 
re und der Ihrigen Nothdurft erfordert, 
erwerben muͤſſen, werden theils durch 
andre Umſtaͤnde, theils durch die 
Beſchwerlichkeit und Plage, die ihr Le⸗ 
ben nie verlaffet, aufgehalten, dem 
Ruf des HEREN zu folgen. Ein 
freyer und reiner Geiſt kan allein die 
Schönheit der Gottſeligkeit und der 
Verheiſſungen, die ihr gegeben ſind, 
recht erkennen. Und wenn findet ſich 
der bey den Leuten von dieſer Lebens⸗ 
art? Ihre Gedanken ſind allezeit mit 
ſichtbaren, irdiſchen und koͤrperlichen 
Sachen beſchaͤftiget. Das macht es, 
daß man durch eine ungemeine Blind⸗ 
heit und Traͤgheit gehindert wird, wenn 
man ſie auf geiſtliche Dinge fuͤhren und 
die Groͤſſe GOttes und ſeiner Wohl⸗ 
thaten ihrem Verſtande vorſtellen 
will. Man kan ihnen ſchwerlich die 
Geheimniſſe der Gnaden anders, als 
durch Bilder erklären, die von ihren 
Berufsarbeiten und den gemeinſten Din⸗ 
gen dieſer Welt hergenommen find. 
Und die, welche die Religion nicht eher 
begreiffen koͤnnen, als bis ſie gleichſam 
ſichtbar geworden und mit menſchlichen 
Farben abgemahlet iſt, unterſcheiden 


ſelten das Bild von der Sache ſelber, 


und vermengen die Unvollkommenhei⸗ 
ten, die der Schatten an ſich hat, 
mit dem Weſen der Dinge, die man 
Fff 3 ihnen 
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— 
ihnen ſchattenweiſe hat bekant machen 


x 


von ihnen gelefen werden. 
iſt fo ſtark an ſichtbare Dinge gewoͤh⸗ 
net, daß fie gleich zuruͤcke fallt, wenn 


wuͤrden vielleicht nie ein Buch ergrei⸗ 


wollen. Muß dieſes nicht dem Wer⸗ 
the des Glaubens und der Gottſeligkeit 
kein Geringes in ihrem Herzen beneh⸗ 
men? Von eben der Urſache koͤmmt 
es, daß die Buͤcher, die von der 
Gottſeligkeit handeln, ohne groſſe Frucht 
Ihre Seele 


ſie ſich von denſelben abſondern und er⸗ 
heben ſoll. Sie leſen daher ohne Ver⸗ 
ſtand und ohne Vergnuͤgen: und ſie 


fen, wenn ſie nicht in der Meinung 
ſtuͤnden, das Leſen ſey ein Stuͤck des 
Gottesdienſtes, ohne dem man nicht 
ſelig werden koͤnne. Der Leib wird 
durch die Arbeit des Tages ſo erſchoͤ⸗ 
pfet und ermuͤdet, daß er der Seelen, 
die des Abends noch an GOTT, geben: 
ken will, alle Hülfe zu ihrem Vorha⸗ 
ben verſaget. Wie kan ſich ein Geiſt 
recht faſſen und der Welt entziehen, 
der in einem ſchlaͤfrigen und abgemat⸗ 
teten Leibe wohnet? Er muß gegen 
ſeinen Willen mit einſchlummern. Er 
traͤumet ſchon halb, wenn er meinet, 
daß er der Andacht pflege. Er glau⸗ 
bet, daß er bete, und weis nicht, 
was er ſaget. Er ſpuͤret oft bey ſei⸗ 
nem Leſen oder Beten ein gewiſſes 
Vergnuͤgen, und bildet ſich ein, dieſes 
ſey der Frieden des Reichs Gottes. 
Und das, was ihm eine geiſtliche Wol⸗ 
luſt zu ſeyn ſcheinet, iſt in der That 
nichts, als eine natuͤrliche Empfindung, 
welche die Ruhe nach einer ſchweren 
Bemuͤhung ordentlich zu erwecken pfle⸗ 
get. Die Tage des oͤffentlichen Got⸗ 
tesdienſtes ſind ohne Arbeit, und koͤn⸗ 
ten daher, wenn ſie recht genuͤtzet wuͤr⸗ 
den, den Schaden erſetzen, der durch 
die ſtetige Ermuͤdung des Leibes und die 
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beſchwerliche Sorge der Nahrung der 
Seelen in der Wochen zugefuͤget wird. 
Allein wie lange klagen wir ſchon uͤber 
den Mißbrauch der Tage, die zum 
Beſten der Seelen geordnet und einge⸗ 
fuͤhret find? Die Halfte derſelben wird 
von den meiſten zu einer unordent⸗ 
lichen Erquickung des Leibes oder zu 
einem laſterhaften Muͤßiggange an⸗ 
gewandt. Die in der Wochen mäßig 
leben, und durch ihre Geſchaͤfte abge⸗ 
halten werden, die Neugierigkeit und 
Bosheit des Herzens zu befriedigen, 
uͤberſchreiten doch an dieſen Tagen 
Maaß und Ordnung, und bemuͤhen ſich 
fo viel Nachrichten, oder vielmehr Fa⸗ 
beln von den Haͤndeln andrer Men⸗ 
ſchen einzuziehen, als ſie brauchen, ei⸗ 
nige Tage eine tolle Freude uͤber den 
Schaden oder uͤber die Fehler ihrer 
Bruͤder bey ſich zu unterhalten. Und 
was iſt der Dienſt, den man ſich ver⸗ 
bunden erachtet dem HErrn zu lei⸗ 
ſten? Wir haben nach einer reifen Ue⸗ 
berlegung und Betrachtung der menſch⸗ 
lichen Wege gefunden, daß der groͤßte 
Haufe denſelben in der That zu den 
Wolluͤſten rechne, die er an den Tagen, 
fo dem HERAN zugehoͤren, erlaubt 
zu ſeyn erachtet. Keine Leute beſuchen 
fleißiger, richtiger und ordentlicher die 
Verſammlungen, als die, ſo ſich durch 
die Arbeit ihrer Hande nahren: und 
keine Leute ſcheinen andaͤchtiger, ſittſa⸗ 
mer und aufmerkſamer bey denſelben 
zu ſeyn. Die nicht gar zu tief in das 
Herze der Menſchen ſehen, werden 
durch dieſe Scheintugenden eingenom⸗ 
men, und glauben, daß der Hunger 
nach dem Worte des HErrn und die 
wahre Andacht faſt nirgends, als bey 
den niedrigen Zuͤnften und Ordnungen 
der Welt, anzutreffen ſey Und man 
betriegt ſich in dieſer Meinung. Wir 

wollen 


Von der Unterhaltung des menſchlichen Verderbens. 


wollen nicht leugnen, daß viele recht» 
ſchaffne Seelen unter denen ſich finden, 
die an den Tagen des HErrn in fo 
groſſer Menge aus ihren Werkſtaͤten 
und Hütten zu den Hauſern des Got⸗ 
tesdienſtes eilen. Wir wollen gar zuge⸗ 
ben, daß ſich unter denſelben mehr 
Kinder des Hoͤchſten finden, als unter 
denen, die ihre weltlichen Thorheiten, 
ihre eitlen Sitten und Geberden, und 
ihre ganze Pracht yor das Angeſicht des 
HErrn bringen, damit fie der Welt ge⸗ 
fallen moͤgen. Doch das wiſſen wir 
auch, daß die größte Anzahl derer, die 
wir fuͤr ſo gottſelig und wohlgeſinnet 


ausgeben, mehr auf ſich, als auf den 


HErrn, ſehen, und nichts, als eine 
Art der Ergögung, an den Oertern ſu⸗ 
che, wo der Nahme des Hoͤchſten oͤf⸗ 
fentlich angerufen wird. Man muß, 
dieſes zu verſtehen, merken, daß bey 
denen Leuten, die unter vieler Arbeit 
und Mühe ihr Leben zubringen, die 
bloſſe Ruhe des veibes und ein ſtiller 
Muͤßiggang an fine einer beſondern 
Wolluſt angeſehen werde. Wir, die 
wir uns ſo viel nicht ermuͤden duͤrfen, 
werden verdrießlich, wenn wir ohne 
Bewegung ſitzen, und niemand neben 
uns haben ſollen, mit dem wir die 
Zeit hinbringen konnen. Mit dieſen 
Leuten iſt es viel anders. Ihre Glieder 
ſind ſtets von der Arbeit ſteif und ent⸗ 
kraͤftet, und ihr Geiſt iſt ſtumpf und 


ſo gleichſam eingeſchloſſen, daß er weder 


Kraft, noch Luſt hat, ſich viel zu re⸗ 
gen. Daher Eine ihnen ein bloſſer 
Stillſtand aller Bewegungen des Leibes 
und Geiſtes als etwas Reizendes und 
Angenehmes vor: Und ſie ſind ge⸗ 
ſchickt, zu unſrer Verwunderung, viele 
Stunden ſo hinzubringen, als wenn ſie 
Uhren wären, von denen das Ge 
wichte genommen worden. Wer ſich 
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hieran erinnert, der wird bald die Ur⸗ 
fache der groſſen Sittſamkeit und Stil⸗ 
le begreifen, die an den meiſten in 
den Stunden der Andacht beobachtet 
wird. Sie wuͤrden an einem andern 
Orte mit eben einer ſolchen Gelaſſen⸗ 
heit unbeweglich bleiben und weder 
Glieder, noch Augen ſonderlich regen. 
Man muß weiter merken, daß eine Ru⸗ 
he des Leibes, die mit einer Wolluſt 
der Augen vereiniget iſt, beynahe das 
hoͤchſte Gut der Leute ſey, die den 
Verſtand wenig brauchen und an der Er⸗ 
den kleben. Dieſes iſt allen bekant, 
die ſich bemuͤhet haben, die Welt ken⸗ 
nen zu lernen. Bey dem oͤffentlichen 
Gottesdienſte kan man dieſer vermein⸗ 
ten Vergnuͤgung genieſſen. Der keib 
ruhet: und den Augen wird eine 
Mannigfaltigkeit vieler Dinge, Ge⸗ 
braͤuche, Kleidungen, und Menſchen 
vorgeſtellet, woran ſie ſich weiden koͤn⸗ 
nen. Iſt es Wunder, daß der Nie⸗ 
drige dabey zufrieden iſt, und gerne da 
fich einſtellet, wo er einer ſolchen Wol⸗ 
luſt genieſſen kan? Wie wahr dieſes 
ſey, wuͤrde man bald wahrnehmen, 
wenn zu eben der Zeit, da der Gottes⸗ 
dienſt gehalten wird, eine andre Zu⸗ 
ſammenkunft angeſtellet wuͤrde, wobey 
man eben fo ruhig ſeyn und etwas 
mehr Augenluſt finden koͤnte. Eine ſol⸗ 
che Anſtalt würde unſte Kirchen gewiß 
leer machen, und wir wuͤrden zu un⸗ 
ſrer Beſtuͤrzung inne werden, daß die 
Zahl der warhaftig Gerechten unter dem 
gemeinen Haufen viel kleiner ſey, als 
wir es glauben wollen. Zu dieſen bey⸗ 
den Dingen kan man noch eines hin⸗ 
zuſetzen. Die, ſo unter einer ſtarken 
Laſt ſeufzen, ſind gemeiniglich in ſich 


mißvergnuͤgt und wollen gerne getroͤ⸗ 


ſtet und aufgerichtet werden. Die Un⸗ 
gleichheit unter den Menſchen dieſer 
f Welt 
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wegen wird ihr Herz natürlich durch 
nichts fo ſehr geruͤhret und vergnuͤget, 
als durch die Hoffnung einer bevorſte⸗ 
henden Veraͤnderung und eines ſolchen 
Zuſtandes, in welchem kein Unter⸗ 
ſcheid der Staͤnde gelten, und keine 
Stimme des Treibers mehr wird ge⸗ 
hoͤret werden. Die Lehre SESH iſt 
voll von einem wahrhaftigen Troſte und 
ein rechtes Labſal fuͤr die, ſo muͤhſelig 
und beladen ſind. Sie ſtaͤrket das Ge⸗ 
ſichte der Bloͤden, daß ſie durch die 
Dunkelheit dieſer muͤhſeligen Tage in 
eine andre Welt ſehen koͤnnen, in der 
weder Wechſel, noch Unbeſtand, we⸗ 
der Schmach, noch Arbeit, regieren 
wird. Man koͤmt nie zum Gottes⸗ 
dienſt zuſammen, ohne etwas von den 
herrlichen Verheiſſungen des Evangelii 
und den künftigen Gütern zu hoͤren. 
Und der elende und geplagte Arbeiter 
nimt daher mit Begierde ſeine Zuflucht 
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zu dieſen Andachten, um etwas zu ver⸗ 
nehmen, wodurch ſein Unwille uͤber den 
Zuſtand dieſer Welt kan gedaͤmpfet 
und ſein gefallener Muth wieder auf⸗ 
gerichtet werden. Es iſt alſo nicht ſtets 
Gottſeligkeit und Andacht; es iſt oft 
nichts, als Verdruß und Troſtbegier⸗ 
de, wodurch der gemeine Haufe getrie⸗ 
ben wird, einige Stunden in der Ge⸗ 
meine des HErrn hinzubringen. Was 
die Neugierigkeit, die Gewohnheit, die 
Exempel andrer, die Ordnungen der 
Welt, und andre Dinge dazu beytra⸗ 
gen, iſt bekanter, als daß wir es er⸗ 
zaͤhlen duͤrfen. So wie die Urſachen 


beſchaffen ſind, wodurch die Welt be⸗ 


wogen wird, dem Gottes dienſt bey⸗ 
zuwohnen, ſo iſt auch die Frucht und 7 
Wuͤrkung dieſer Andachten. Jene 
find fleiſchlich und natürlich: dieſe 
iſt zu den meiſten Zeiten ſchlecht und 
unbeſtaͤndig. 


§. VIII. 


Auſſer dem Menſchen findet ſich noch eine gröffere Anzahl 
verſchiedener Urſachen, die ihn in dem Stande der Sünde und 
des Verderbens erhalten und bekraͤftigen. Unſer Verſtand kan un⸗ 
zaͤhlige Wege durch dieſes Land der Prüfung nehmen, in welchem 
uns die Vorſehung des HErrn eine bequeme Herberge auf eine un⸗ 
beſtimte Zeit angewieſen hat: und auf allen dieſen Wegen begeg⸗ 
nen uns Verſucher, die der wahren Ruhe des Menſchen nachſtellen. 
Damit wir Ordnung halten, wollen wir dieſe aͤuſſerlichen Urſa⸗ 
chen, wodurch der Menſch abgehalten werden kan, zu GOrt zu 
kommen, in zwo Zauptgaͤttungen abtheilen, in allgemeine 
und beſondere Urſachen. Durch jene verſtehen wir ſolche Hin⸗ 
derniſſe, die allen Menſchen gefährlich (ind, fie mögen ſeyn, 
don welcher Art und Gattung fie wollen. Dieſe 5 

ö en, 
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nigen, welche nicht allen, ſondern nur denen, die entweder 
Vernunft und Anſehen haben, oder niedrig und geringe find, 
inſonderheit, die Buſſe und Bekehrung unangenehm und verdrieß⸗ 
lich machen. PEN te, 


Wir dürfen hie keine Erklärung hin⸗ den Menſchen in feinem Verderben ſtaͤr⸗ 
zufügen Wir bitten unſre Leſer nur, ken, in die innerlichen und aͤuſſerlichen 
ſich zu erinnern, daß wir, beym Anfange abgetheilet haben. 
dieſer Abhandlung, die Urſachen, die 


§. NX. 


Unter den allgemeinen Urſachen verdienet die liſtige Bos⸗ 
heit des Satans, der die Zahl ſeiner Anhaͤnger auf mancherley 
Weiſe zu vermehren ſuchet, billig die erſte Stelle. Die Schrift leh⸗ 
ret uns ſo deutlich, als es geſchehen kan, daß ein geiſtliches, bos, 
haftes Weſen, das eben ſo reich an Macht, als an Verſchlagenheit 

ſey, in der Welt herumgehe, und keine Muͤhe ſpare, die Menſchen 
in der Knechtſchaft der Sünden und ihrer böfen Lüfte zu erhalten. 
Es hat Gott nicht gefallen, uns fo viel Nachricht in feiner Offen⸗ 
barung zu ertheilen, daß wir alle Fragen, die der Menſch von der 
Natur und der Macht dieſes unſichtbaren Weſens aufwerfen kan, 
richtig beantworten koͤnten. Und wozu wuͤrde es uns dienen, wenn 
wir mehr Wiſſenſchaft von dieſem Wiederſacher des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes haͤtten, als uns iſt gegoͤnnet worden? Es iſt zu den Ab⸗ 
ſichten GOttes und zu unſerer Ermunterung genug, daß er kund thun 
laſſen, er habe aus gerechten und heiligen Urſachen, einem gefallenen 
und verdamten Geiſte erlaubet, ſeine Staͤrke an den Herzen der un⸗ 
artigen Menſchen zu verſuchen, Joh. VIII. 44. 1Petr. V. S. ihren oh⸗ 
nedem blinden Verſtand noch mehr zu verfinſtern, 2 Cor. IV. 3. 4. ihren 
vor fich böſen Willen ſtaͤrker zur Sünde zu reizen, Luc, XXII. 3. und die, 
ſo ihm Raum gelaſſen haben, nicht anders, als das unvernuͤnftige Vieh, 
nach feinem Willen zu lenken und zu führen Eph. II. 2. 2 Tim. Il. 26. 
1 Their, g Ggg Dieſe 


418 Das siweyte Capitel 


— — — ä — 
Dieſe Gewalt des Satans über die Gemuͤther der Unvorſichtigen und 
Sichern muß ſich weit ermtrecken. Wie konte ſonſt der Geiſt des HErrn 
die boſen Thaten und Rathſchlaͤge der Gottloſen dem Satan ſelber 
zuſchreiben? Nlatth. XU. 25. Rom. XVI. 20. Joh. XIV. 30, 


an. 


Eph. VI. II. 12. 


Erklaͤrung. 


Wir fegen die Lift und Macht des 
Satans uͤber die Herzen der unbekehr⸗ 
ten Menſchen unter den allgemeinen 
aͤuſſerlichen Urſachen, die das Ver⸗ 
derben in der Welt unterhalten, oben 
Und wir glauben, daß die, ſo 
dem Geiſte des HErrn, der in der 
Schrift redet, Gehoͤr geben wollen, 
dieſes fuͤr kein Verſehen ausgeben wer⸗ 
den. Die Schrift ſpricht ſo nach⸗ 
drücklich von der Bemuͤhung dieſes ver⸗ 
ſchmitzten Geiſtes, die Menſchen im 
Argen zu erhalten, daß wir glauben 
muͤſſen er trage mehr zu den Laſtern 
und Suͤnden bey, womit die Welt an⸗ 
geſtecket iſt, als eine der uͤbrigen Urſa⸗ 
chen, die von auſſen unſer Gemuͤth in 
der angebohrnen Unart ſtaͤrken. Der 
heutige Zuſtand der Welt iſt uns ſo un⸗ 
bekant nicht, daß wir nicht wiſſen 
ſolten, viele wuͤrden es lieber geſehen 
haben, wenn wir entweder dieſer Ur⸗ 
ſache gar nicht erwahnet, oder ihr 
den letzten Platz unter allen eingerau⸗ 
met haͤtten. Es iſt ſo weit kommen, 
daß man ſich kaum getrauen darf, von 
den Nachſtellungen des boͤſen Feindes 
in einer Geſellſchaft ſolcher Leute, die 

aufgeklaͤret heiſſen wollen, zu reden. 
Man goͤnnet es uns endlich, daß wir 

von der Kanzel und in einigen andern 
Fallen die Welt mit dem Naͤhmen des 
Satans ſchrecken: doch das iſt es 


auch alles, was man einraͤumen will. 
Wir haben uns dieſen Geſchmack der 
heutigen Welt zu Gemuͤthe gefuͤhret, 
ehe wir die Feder angeſetzet, und das 
Vornehmſte bedachtſam uͤberleget, was 
man zur Rechtfertigung deſſelben vor⸗ 
zubringen pfleget. Und dieſes iſt, wie 
wir gewiſſenhaft verſichern konnen, 
mit aller noͤthigen Freyheit des Geiſtes 
und in dem Vorſatze geſchehen, daß 
wir der Gewalt des Satans uͤber die 
Menſchen gar nicht gedenken wolten, 
wenn wir nur fuͤnden, daß die Mei⸗ 
nung derer, die ungern davon hoͤren, 
mit wahrſcheinlichen Gründen, wo nicht 
bewieſen, doch geſchmuͤcket werden koͤnte. 
Wir hatten dieſes thun koͤnnen, ohne 
uns in Verdacht und Argwohn zu 
ſetzen. Man würde in einem Buche, 
das von der Sittenlehre handelt, einen 
Unterricht von der Gewalt des Satans 

ohne Anſtoß vermiſſet haben. Allein je 
näher wir zu dem Schluſſe dieſer Pruͤ⸗ 
fung geruͤcket ſind, je gewiſſer ſind wir 
worden, daß entweder die Warheit, die 


Goͤttlichkeit und das Anſehen unſerer 


heiligen Buͤcher geleugnet, oder dem 


unreinen Geiſte eine gewiſſe Macht über 


die verderblen Gemuͤther der Unglaubi⸗ 
gen zugeffanden werden müßte, Wir 
haben uns daher entſchloſſen, lieber den 
Unwillen oder die Verachtung einiger 
Leute zu tragen, die niemahls die Mühe 

nehmen 
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nehmen wollen, dieſe Sache genau und 
aufrichtig zu pruͤfen, als durch unſer 
Stillſchweigen die Warheit auf gewiſſe 
Weiſe zu verrathen. Wir ſind mit 
denen ganz einig, die ſich beſchweren, 
daß viele Dinge dem Satan zugeſchrie⸗ 
ben werden, die aus ganz andern Ur⸗ 
ſachen entſtehen. Wir bedauren den 
Aberglauben und die Blindheit vieler 
Menſehen, die alles, was boͤſe heiſſet, 
einer unſichtbaren Macht zuſchreiben, 
und ſich nicht erinnern, daß in unſern 
Herzen und Neigungen der Zunder aller 
Suͤnden liege, die begangen werden 
koͤnnen. Wir geben es zu, daß der boͤſe 
Geiſt vielen Menſchen zum Vorwand 
dienen muͤſſe, ihre Gottloſigkeit und 
Bosheit zu entſchuldigen. Wir bitten 
endlich diejenigen, die am Worte arbei⸗ 
ten, dieſes Nahmens ſich behutſam zu 
bedienen, um den Weltkindern keine 
Gelegenheit zum Geſpoͤtte, und dem gemei⸗ 
nen Manne keine Urſache zu groben Irr⸗ 


thuͤmern und kahlen Ausflüchten durch 


ihre beſtaͤndige Klagen über die unend⸗ 
liche Gewalt und Starke des Satans 
zu geben. Mehr koͤnnen wir nicht zu⸗ 
geſtehen. Und die, ſo von uns begeh⸗ 
ren, daß wir die Menſchen gar nicht 
mehr fuͤr dem Satan warnen ſollen, die 
verlangen von uns, daß wir die Schrift 
zu einem ungewiſſen Buche machen ſol⸗ 
len, woraus nichts eigentlich kan ausge⸗ 
machet und bewieſen werden. Es wird 
ſich dieſes aus dem zeigen, was wir 
gleich erinnern wollen. 


Die wahre Lehre von dem Satan und 
feiner Macht iſt frühe unter den Men⸗ 
ſchen verdunkelt und verfaͤlſchet wor⸗ 
den. Das wenige, was uns von den 
aͤlteſten Geſchichten der Voͤlker, die ges 
gen den Aufgang der Sonne wohnen, 
die Zeit uͤbrig gelaſſen hat, iſt 
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voll von Zeugniffen, daß man ihn faſt 
allenthalben zu einem Gon a 
nem ſolchen Weſen gemacht habe, das nie- 
mand ſeinen Urſprung ſchuldig, das 
machtig genug ſey, dem hoͤchſten GOTT, 
der das Gute allein liebet, zu wieder⸗ 
ſtehen, das allezeit die Anfchläge und 
Schluͤſſe deſſelben zu zeynichten ſuche, 
das einen Sieg nach dem andern uͤber 
ihn erhalte, und das dieſer Urſache 
wegen nicht nur zu fürchten, ſondern 
auch zu verehren ſey. Wo wir in dem 
Alterthume hinſehen, da zeigen ſich 
Spuren dieſer Meinung. Sie hat ſich 
aus den Morgenlaͤndern mit der Zeit 
in die Nord⸗ und Abendlaͤnder gezogen 
und bey den unbekanteſten und roheſten 
Voͤlkern beliebt gemacht. Sie iſt von 
den Ungelehrten und Einfaͤltigen, als 
etwas, das durch die tägliche Erfah⸗ 
rung beſtätiget wuͤrde, gleich ergriffen 
und angenommen worden. Sie iſt von 
den Gelehrten und Tieffinnigen auf 
mancherley Weiſe erklaͤret und durch 
allerhand Beweisthuͤmer fo unterſtuͤtzet 
worden, daß ſie den Leuten von mit⸗ 
telmäßigem Erkentniſſe das vernuͤnftig⸗ 


ſte Mittel geſchienen, viele Zweifel uͤber 


den verworrenen und unordentlichen 

ſtand der Welt aufzulöfen, Sieht 
sablige und fat lauter thsrichte Ge⸗ 
brauche, Opfer und aberglaͤubiſche Be⸗ 
ſchwerungsarten aufgebracht. Sie hat 


liſtigen Betruͤgern Anlaß gegeben, die 
Unvorſichtigen und Ungeuͤbten ohne Mü⸗ 


he nach ihrem Willen zu lenken und um 
ihre Guͤter zu bringen. Sie beh ptet 
noch ihren Platz unter groſſen Völkern 
und Gemeinen, und wird ſchwerlich 
vollkommen ausgerottet werden. Wir 
wollen uns in die Frage nicht einlaſſen: 
Ob die Menſchen von ſich ſelbſt auf 
dieſe Lehre gerathen, oder ob der Sa⸗ 
tan zur Befoͤrderung ſeines Dienſtes 
G9 2 und 
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und feiner Ehre gewiſſen Leuten dieſelbe 
zuerſt eingegeben habe? Es kan beydes 
wahr ſeyn. Und wir wuͤrden gegen die 
Vernunft handeln, wenn wir etwas 
gewiſſes auf eine Frage antworteten, 


die von beyden Seiten mit nichts, als 


mit Muthmaſſungen, kan erwieſen wer⸗ 
den. Die Juden allein haben nie, ſo 
viel man weis, ſich voͤllig zu dieſer 
Meinung geſchlagen. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß dieſes Volk aus Chalden 
und Babylon, wo dieſelbe im Schwange 
gieng, viel Lehren von der Gewalt des 
Satans und von feinen Engeln zurüͤcke 
in ſein Vaterland gebracht habe, die aus 
derſelben gefloſſen find, und dem boͤſen 
Geiſte mehr Anſehen laſſen, als ihm 
gebuͤhret. Allein wir haben keine Stel⸗ 
le in der Schrift, oder andern alten Buͤ⸗ 
chern finden koͤnnen, woraus man mit 
Sicherheit ſchlieſſen koͤnte, daß die Ju⸗ 
den den Satan jemahls anders, als ei⸗ 
nen Geiſt, betrachtet haͤtten, der von Ott, 
als ſeinem Schoͤpfer, abgefallen ſey, und 
nach dieſem Falle ſich aufs aͤuſſerſte be⸗ 
muͤhe, Mitgenoſſen ſeines Ungluͤcks und 
1 unter dem Menſchen zu ſam⸗ 
en. 


Unfer JEſus, der zu dem Ende er⸗ 
ſchien, daß er die Werke des Teu⸗ 
felo zerſtoͤrete, 1. Joh. III. 8. ſchaffete 
durch ſeine Lehre die falſchen Gedanken, 
die man von demſelben in der Welt vor⸗ 
her gepflogen hatte, unter denen ab, 
die ihn aufnahmen. Er unterrichtete 
die Menſchen, daß der, den ſie bisher, 
wie einen Gott, verehret haͤtten, nichts, 
als ein wiederſpenſtiger und abtruͤnniger 
Geiſt waͤre, den die Gerechtigkeit GOt⸗ 
tes in die Hölle verſtoſſen, und der nur 
ſo viel Macht haͤtte, als ihm der 

: HERR, der ihn zu einer ewigen Strafe 


verdammet hatte, erlauben wolte: Daß er 
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zwar nichts unterlieſſe, die Grenzen 
feiner Herrſchaft fortzuruͤcken, aber nur 
bey denen was ausrichten koͤnte, die 
Odd nicht folgen wolten: Daß die 
Frommen und Gläubigen ſichere Waf⸗ 
fen in den Händen hatten, alle feine 
Anſchlaͤge zu Schanden zu machen, und 
daß Glaube und Gebet den Teufel und 
ſeine Engel allezeit ausziehen und ent⸗ 
kraͤften koͤnten. Was war noͤthiger, 
als dieſe Lehre, bey dem Zuſtande, in 
welchem unſer Heyland die Welt an⸗ 
traf? Um dieſelbe deſto ſtärker zu be⸗ 
weiſen, gefiel es GO, dem Satan 
zu den Zeiten JESU und der Apoſtel 
mehr Gewalt uͤbar die Leiber und Gei⸗ 
ſter der Menſchen auf eine Zeitlang zu 
gönnen, als ihm vorher und hernach iſt 
eingeraͤumet worden. IJEſus und die 
Seinen fanden allenthalben auf ihren 
Reiſen Leute, die von ihm beſeſſen und 
gequaͤlet wurden, und befreyeten dieſelben 
durch einen bloſſen Wink oder Befehl 
von dieſem Elende. Dieſe wunderbaren 
Erloͤſungen derjenigen, die der Satan zu 
ſeinen Knechten gemacht hatte, waren ein 
ſichtbarer und klarer Beweis der Lehre 
von den boͤſen Geiſtern, die JEſus vor⸗ 
trug. GOT that noch mehr. Er gab 
den Apoſteln des HErrn das Vermoͤ⸗ 
gen, die Leiber der ruchloſen und wieder. 
ſpenſtigen Chriſten dem Satan zum 
Verderben des Fleiſches zu uͤberge⸗ 
ben, auf daß der Geiſt ſelig wuͤrde 
am Tage JEſu Chriſti. 1 Cor. V. 5. 
Hieraus war es eben ſo klar, daß der⸗ 
ſelbe nichts, als ein elender und ver⸗ 
ſtoſſener Knecht ware , den die göttliche 
Gerechtigkeit zu weiten brauchte, die Men: 
ſchen zu zuͤchtigen und zum Gehorſam zu 
bringen. Die Chriſten behielten das 
Licht nicht lange, welches ihnen der 
Heyland in dieſem Stuͤcke angezuͤndet 
hatte. Gleich nach den Tagen der 

Apoſtel 
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Apoſtel wurden alle unverſtaͤndige Ge⸗ 
dichte und kindiſche Meinungen von 
den boͤſen Geiſtern, die in der Welt, 
ſonderlich in den Morgenländifchen Ge: 
genden, herumgingen, durch einige halb⸗ 
kluge Weiſen, die denſelben zugethan 
waren, unter die Chriſten gebracht, und, 
als eine deutliche Erklaͤrung, den we⸗ 
nigen und dunkeln Oertern, die in der 
Schrift davon fiehen , beygefuͤget. 
Und was ſind hieraus für Unordnungen 
entſtanden? Wie viel abgeſchmackte Leh⸗ 
ren? Wie viele nichtswuͤrdige Gebraͤu⸗ 
che und Satzungen, die man hernach, 
da man den Urſprung derſelben vergeſ⸗ 
ſen, fuͤr Apoſtoliſche Weiſen und Verord⸗ 


nungen ausgegeben ? Ein jedes Laſter 


bekam einen eignen boͤſen Geiſt zum 
Vorſteher. Ein jeder Betrug der Goͤ⸗ 
tzenpfaffen hieß ein Spiel des Satans. 
Ein jeder natuͤrlicher Zufall, der nicht 
gar zu gemein, war eine Frucht ſeiner 
Bosheit. Man vermuthete ihn allent⸗ 
halben, und war gar beſorgt, daß er un⸗ 
ter die Speiſen und das Getraͤnke ſich 
mengen moͤchte. Wenn man nicht da⸗ 
bey geglaubet hätte, daß er ſich für dem 
Zeichen des Kreuzes fuͤrchtete, ſo hatten 
die meiſten Chriſten, die dazumahl leb⸗ 
ten, in einer ſtetigen Angſt und Sorge 
leben muͤſſen, weil man ihnen die Liſt und 
Gewalt dieſes Feindes gar zu ſchrecklich 
abmahlete. Man vergaß daher nicht, 
ſeine Kleider, ſein Haus, ſein Geräthe, 
ſeine Speiſen mit dieſem heiligen Zei⸗ 
chen gegen alle Gefahr zu verwahren. 
Wir wuͤrden es ſchwerlich glauben koͤn⸗ 
nen, daß dieſer von unſerm Heylande 
ſo erniedrigte Geiſt ſo geſchwinde zu ei⸗ 
nem ſo groſſen Anſehen unter deſſelben 
Juͤngern wieder haͤtte gelangen koͤn⸗ 
nen, wenn wir nicht die größten unter 
den damahligen Lehrern der Chriſten 
zu Zeugen nehmen koͤnten. In dem drit⸗ 
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ten Jahrhundert erkuͤhnete ſich gar ein 
Perſianiſcher Prieſter, mit Nahmen 
Manes, den Satan wieder voͤllig auf 


den Thron zu ſetzen, von dem er war 
geſtuͤrzet worden, und ihn zu einem freyen 
Fuͤrſten zu machen, der GOTT nichts 


zu danken haͤtte, der ſein eignes Reich 
beſaͤſſe, und eben fo wohl, als GOTT, 
ohne Anfang in demſelben regieret haͤt⸗ 
te. Die meiſten wiederſetzten ſich die⸗ 


fen Manne mit Nachdruck, und ſteureten 


auf alle Weiſe dem Fortgang ſeiner Leh⸗ 
re. Dem ungeachtet hing ihm in allen 
Theilen der Welt, wo Chriſten lebeten, 
eine ziemliche Menge an. 
noch hie und da Schuͤler dieſes Man⸗ 
nes, ſonderlich in Perſien, Indien, 
Arabien, die ihren Gottesdienſt in der 
Stille fortſetzen. Und wenn man nicht 
ehedem gegen dieſelben Strafen, Gewalt 
und Zwang gebraucht haͤtte, ſo wuͤrden 
fonder Zweifel die Gemeinen der 
Manicheer unter den Chriſten jetzund 
nicht die letzten und unanſehnlichſten 
ſeyn. Wer kan das boͤſe Herz der 
Menſchen ergruͤnden? Wir ſind bereit 


zu glauben, daß der ſchaͤdlichſte und 


maͤchtigſte Feind, den GOZ ſelbſt 


nicht bezwingen kan, allezeit uͤber unſern 


Haͤuptern ſchwebe, damit wir nur je⸗ 
mand haben moͤgen, auf den wir die 
Schuld unſter Miſſethaten und Suͤnden 
walzen koͤnnen. Manes iſt mit feiner 
Lehre verdammet: allein die Chriſten 


haben doch vieles aus derſelben behalten. 


Es iſt nichts von dem, was man in 
den erſten Zeiten von dem Satan ge⸗ 


glaubet hatte, in den folgenden abge⸗ 


ſchaffet. Alles iſt vielmehr vermehret 


und immer einfältiger und unverſtaͤn⸗ 


diger erklaͤret und vorgetragen worden, 
Mit wie viel tauſend Proben konten 
wir dieſes aus allen Zeiten beſtati⸗ 
gen? Wir haben Buͤcher, wir haben 
Gg 3 ö Ge⸗ 


Es ſtecken 


— 
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Gemaͤhlde, wir haben Meinungen, 
wir haben allerhand aberglaubiſche Ge: 
braͤuche, die uns verſichern, daͤß kein 
Manicheer fuͤr ſeinem boͤſen Gott ſo ge⸗ 
zittert habe, als die Chriſten, welche die 
Manicheer verbranten, den ohnmaͤchti⸗ 
gen Geiſt gefürchtet, den JIEſus öffent 
lich Schau getragen, und unter die Fuͤſſe 
getreten hatte. Und wenn wir nur das 

anſehen wollen, was in der groſſen Ge⸗ 

meine, die uns von ſich ausgeſtoſſen hat, 
noch vorgehet und oͤffentlich geſchrieben 
wird, ſo werden wir ohne Muͤhe urthei⸗ 
len koͤnnen, was in derſelben vorgegan⸗ 


gen und gelehret worden ſey, da ſie alleine 


herrſchete und durch Finſterniß und A⸗ 
berglauben allezeit machtiger zu werden 
ſuchte. Kaum koͤmt eine Lebensge⸗ 
ſchichte eines Heiligen zum Vorſchein, in 
der der Leufel nicht eine von den Haupt⸗ 
perſonen iſt. Wir geben es den ver⸗ 
ſtaͤndigen Mitgliedern dieſer Kirche zu 
überlegen, ob es derſelben ruͤhmlich ſey, 
daß der boͤſe Geiſt ſo frey und ungehin⸗ 
dert mit ihren groͤßten Heiligen hat ſpie⸗ 
len und ſcherzen koͤnnen. 


Lutherus und die uͤbrigen, die durch 
ihn erwecket worden ſind, die gefangene 
Warheit wieder zu befreyen, haben 
auch dieſes Stück der Lehre JESu ge⸗ 
reiniget. Wir geſtehen, daß dieſe groſ⸗ 
ſen Leute im Anfange noch vieles von 
der alten Meinung behalten haben, die ſte 
von Kindheit an in der Roͤmiſchen Kirche 
gehoͤret hatten. Man glaubte in dieſer 
Kirchen ehedem, daß alle Angſt der See⸗ 
len, alle Zweifel in göttlichen Sachen, 
alle Schwermuth und Traurigkeit, al⸗ 
le boͤſe und unreine Gedanken, vom 
Satan erwecket und der Seelen einge⸗ 
floͤſſet würden. Iſt es zu verwun⸗ 
dern, daß Lutherus ſich ſo gleich nicht 
hat von dieſer Einbildung voͤllig entledigen 
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koͤnnen, und noch allerhand Redens⸗ 
arten von dem Satan und feiner 
Macht gebraucht, die denen fremde 
und wunderlich ſcheinen, welche an⸗ 
ders, als er, erzogen worden? Eini⸗ 
ge Verfechter der Römiſchen Kirchen 
haben die vornehmſten dieſer Stellen 
in den Schriften Lutheri, worin er 
von feinen Geſprachen mit dem Satan, 
von den Einwuͤrfen, die ihm dieſer 
Geiſt gemacht, und von ſeinen Antwor⸗ 
ten auf dieſelben redet, ſtat eines 
Hauptbeweiſes gegen ihn aufgeſtellet, 
und daraus die Folgen gezogen, daß er 
vom Satan unterrichtet, regieret und 
zum Aufruhr gegen die Kirche bewogen 
worden ſey. Welch ein Unverſtand? Iſt 
etwas Anſtoͤßiges oder Unrichtiges in Dies 
ſen Oertern, ſo komt es alles von der 
Gemeine, in der dieſer unſterbliche 
Lehrer unterrichtet worden, und ſo vie⸗ 
le Jahre zugebracht hat. Hat jemahls 
ein kluger und billiger Menſch ſeinem 
Wiederſacher eine angeerbte oder ange⸗ 
bohrne Schwachheit als ein Zeugniß 
ſeiner Gottloſigkeit und Bosheit aufge⸗ 
ruͤcket? Die, fo von der Roͤmiſchen 
Kirchen, wie die größten Heiligen, an⸗ 
gebetet werden, haben weit mehr von 
ſolchen Verſuchungen und Gefprachen 
mit dem Satan, als er, geredet. 
und es ſey endlich mit dieſen Stellen 
beſchaffen, wie es wolle, fo bleibt 
doch dieſes unſtreitig, daß er und alle 
feine Beyſtaͤnde viel reiner und kluͤger, 
als ihre alten Lehrmeiſter, von den 
boͤſen Geiſtern und ihrer Regierung ge⸗ 
dacht und geſchrieben, und den Anfang 
gemacht haben, die groſſe Meinung von 
dem Reiche des Satans, die man vor⸗ 
hin vortreflich zum Beſten der Geiſt⸗ 
lichen zu brauchen gewußt, umzuſtoſ⸗ 
ſen. Je mehr man die Kunſtariffe 
der Roͤmiſchen Kirchen und die Leicht⸗ 
glaubig⸗ 
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glaͤubigkeit der Alten kennen lernete, 
und je forgfaltiger man die Schrift 
forſchete, je weiter entfernete man 
ſich von derſelben. Man kan dieſes 
aus den Buͤchern unſerer Lehrer ſehen, 
die gegen das Ende des ſechszehenden 
Jahrhunderts geſchrieben worden. Es 
iſt noch nicht alles rein in denſelben. 
Man ruft noch oft den Satan her⸗ 
bey, Sachen zu erklaͤren, die ohne ſein 
Eingeben und Bemuͤhen geſchehen koͤn⸗ 
nen. Allein es iſt doch klar, daß man 
damahls ſchon um ein groſſes an Er⸗ 
kentniß zugenommen und ſehr wohl be⸗ 
ei hat, daß die Natur und das boͤſe 
erze der Menſchen viele der Dinge 
ausrichten koͤnten, die ehedem dem un⸗ 
ſichtbaren Wiederſacher des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes zugeſchrieben worden. 
In den folgenden Zeiten iſt man der 
Schrift, die uns allein in ſolchen Din⸗ 
gen unterrichten kan, noch naͤher kom⸗ 
men. Und jetzt iſt die ordentliche Leh⸗ 
re unſerer Kirchen von den boͤſen Gei⸗ 
ſtern derſelben fo gemaͤß, daß man 
uns ſchwerlich mehr Schuld geben kan, 
wir hingen noch an den Traumen der 
Alten und erklarten die Offenbarung 
Haus den Gedichten der Mönche und 
Einſtedler. Wir wollen nicht alle Re⸗ 
densarten rechtfertigen, die noch aus 
der alten Sprache uͤbrig bleiben. Die 
der Welt kundig ſind, wiſſen, daß die⸗ 
fe nicht anders, als allgemaͤhlig, abge: 
ſchaffet werden kͤͤnnen. Wir koͤnnen 
nicht ſagen, daß der Sauerteig allent⸗ 
halben rein ausgefeget worden, und 
keine mehr unter uns vorhanden ſeyn, die 
ſich unbehutſam erklaren. Am wenig⸗ 
ſten koͤnnen wir uns ruͤhmen, daß der 
gemeine Mann alle falſche Einbildun⸗ 
gen abgeleget habe, die von den aͤlteſten 
Zeiten her auf ihn fortgepflanzet ſind, und 
noch heimlich in den Haͤuſern und Ge⸗ 
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fehlechtern unterhalten werden. Es iſt 
genug, daß man an den meiſten Oertern 
öffentlich nichts mehr vortraͤget, als was 
uns die Schrift von dem Satan geleh⸗ 
ret hat, und natuͤrliche Wuͤrkungen von 
den uͤbernatuͤrlichen mit vieler Sorgfalt 
unterſcheidet. 


In der Welt iſt man viel weiter gan⸗ 


gen, und hat die Warheit mit dem 


Aberglauben zugleich zu verbannen ge⸗ 
ſuchet. Einige derer, die Weiſe und 
Kluge heiſſen wollen, leugnen gar, 
daß gefallene Geiſter ſind. Dieſe ſagen 
uns ohne Scheu, daß alles, was da⸗ 
von gemeldet wird, eine morgenlaͤndi⸗ 
ſche Fabel ſey, die unter den Perſern 
oder Babyloniern zuerſt erſonnen, von 
den benachbarten Voͤlkern unbedacht⸗ 
ſam angenommen, von den Goͤtzendie⸗ 
nern kuͤnſtlich, ihres Vortheils halber, 
ausgeſchmuͤcket, von den Juden aus der 
Babyloniſchen Gefaͤngniß zuruͤcke ge⸗ 
bracht, und von unſerm Heylande und 
ſeinen Zeugen darum nicht ganz ver⸗ 
worfen worden ſey, weil ſie ſich zu tief 
in den Gemuͤthern der Voͤlker einge⸗ 
wurzelt gehabt. Andre gehen zu, daß ein 
hochmuͤthiger Geiſt ſey, der ſich entwe⸗ 
der allein, oder in Geſellſchaft eini⸗ 
ger andern Geiſter, gegen GOTT ein⸗ 


mahl aufgelehnet habe, und zur Strafe in 


einen finſtern Abgrund geſtoſſen wor⸗ 


den ſey; allein alles, was man von den 


Bemuͤhungen dieſes Geiſtes, die Men⸗ 
ſchen zu verfuͤhren, von ſeiner Gewalt 
uͤber die Gemuͤther und Leiber, von 
ſeinem Reiche und den Unterthanen 
deſſelben lehret, ſcheinet ihnen unge⸗ 
gruͤndet zu ſeyn. Der Satan liegt, ih⸗ 
rer Meinung nach, gebunden in einem 
tiefen Abgrunde, und kan den Ein⸗ 
wohnern der Welt nicht ſchaden. Und 
die Spruͤche der Schrift, die das 
! N Gegen⸗ 
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recht verſtanden, weil wir uns in Die 
Morgenlaͤndiſche Schreibart, die weit 
ſchwuͤlſtiger und hoͤher, als unſre, iſt, 
nicht ſchicken koͤnnen. Wird ja etwas 
von unſerm Heylande und den Apoſteln 
geſaget, das unmoͤglich anders kan er⸗ 
klaͤret werden, als die meiſten Chriſten 
es verſtehen, ſo muß man merken, 
daß fie ſich in dieſen Stellen nach den 
irrigen Meinungen der Voͤlker richten, 
mit denen ſie zu thun hatten. Es 
gibt noch andre, die etwas beſcheide⸗ 
ner reden, und das Anſehen haben wol⸗ 
len, als wenn fie nichts mehr, als 


den Untergang des Irrthums und Ar. 


berglaubens, ſuchten, und ſonſt weder 
an dem Satan ſelber, noch an ſeiner 
Staͤrke und Verſchlagenheit, zweifel⸗ 
ten. Dieſe theilen ſich wieder in un⸗ 
terſchiedene Gattungen. Etliche ſagen, 
die Lehre JEſu habe ein Ende an der 
Herrſchaft des Satans gemacht. Er 
habe vor der Zukunft JIESu in der 
Welt regieret: jetzt ſey er gefeſſelt, 
oder zum wenigſten in die Laͤnder ver⸗ 
wieſen, wo die Herrlichkeit IESu 
noch nicht kund worden. Andre mei⸗ 
nen, er vermoͤge noch etwas unter 
den Chriſten, es bedeute aber wenig: 
die nur noch den aͤuſſerlichen Schein 
der Chriſten behielten, waͤren ſicher 
vor ihm: der einige Nahme JEſus 
koͤnne ihn in die Flucht treiben: nur 
diejenigen ſtuͤnden noch unter ſeiner 
Bothmaͤßigkeit, die ſich ganz und gar 
von allem Gottesdienſte abſonderten, 
und ſo hinlebten, als wenn ſie ohne 
Gott waͤren. Es braucht es nicht, 
daß wir die uͤbrigen Gattungen der 
Leute erzaͤhlen, welche die Lehre der 
Schrift von dem Satan ſo auslegen 
und einrichten, wie es ihre vorgefaßten 
Meinungen vertragen koͤnnen. Und 


Das zweyte Capitel 
Gegentheil lehren, werden von uns un⸗ 


noch weniger iſt es nöthig 7 die Ge⸗ 
ſchichte der Streitigkeiten, die deswe⸗ 


gen in der Welt ſind gefuͤhret wor⸗ 


den, an dieſem Orte zu beſchreiben. 
Man kan dieſelbe in verſchiedenen Bü- 
chern leſen, die in den Händen der 
meiſten Gelehrten ſind. Wir wollen nur 
etwas von den Urſachen gedenken, wel⸗ 
che dieſe und einige andre Meinungen, 
die wir mit Fleiß uͤbergehen, zuwege ge⸗ 
bracht haben. re 


Es iſt fo gar lange noch nicht, daß 
man ſo frey und ſo mannigfaltig die 
Lehre von den boͤſen Geiſtern beurthei⸗ 
let hat. Wer hundert Jahre von unſern 
Zeiten zuruͤcke rechnet, der wird noch alles 
ruhig finden, und nur einige zum Theil 
gerechte Klagen uͤber die unmaͤßige Er⸗ 
hebung der Macht des Satans antref⸗ 
fen. Die, ſo in dem vorigen Jahr⸗ 


hundert den Anfang gemacht haben, eine 


neue Art der Weltweisheit einzufuͤhren, 
und das Joch der alten Schulphilo⸗ 
ſophie, unter dem die Gelehrten ſo 
lange gelegen hatten, zu zerbrechen, haben 
zuerſt zu dieſen Haͤndeln den Weg ge⸗ 
oͤffnet. Dieſe groſſen Leute unterſuch⸗ 
ten die Natur mit reinern Augen, als 
vorher geſchehen war, und fanden, daß 
man vieles bis dahin ohne Urſache fuͤr 
uͤbernatürlich ausgegeben und dem Sa⸗ 
tan beygemeſſen hatte. Sie befliffen ſich 
zugleich, die alte Lehre von den Gei⸗ 
ſtern auszubeſſern, und einen deutli⸗ 
chen Begriff von dem Unterſchiede eines 
Geiſtes und eines Leibes, und von der 
wahren Beſchaffenheit dieſer beyden ein⸗ 
ander entgegen geſetzten Naturen zu 
geben. Die am ſcharfſinnigſten dieſe 
Sache uͤberlegten, beſchloſſen endlich 
mit dem weltberuͤhmten des Cartes, 
ein Geiſt ſey ein denkendes Welen, 
und glaubten, man koͤnte einen Geiſt 
h vor 
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von einer koͤrperlichen Natur nicht 
deutlicher und klarer unterſcheiden, als 
wenn man lehret, die vornehmſte 
Kraft eines Geiſtes beſtuͤnde im Den⸗ 
ken. Wie ſelten bedienet ſich der 
Menſch der Frepheit recht, die ihm 


verliehen wird? Dieſes neue Licht 


blendete einige, an ſtat, daß es ſie hat⸗ 
te erleuchten ſollen. Viele geriethen 
auf die Gedanken, da ein Geiſt nichts, 
als denken, koͤnte, ſo muͤßte man ihm 
alle uͤbrige Wuͤrkungen abſprechen und 
alles leugnen, was bisher von der 
Kraft des böfen Geiſtes uber die Ge⸗ 
muͤther und Leiber der Menſchen ge⸗ 
lehret worden. Wieder dieſes Unter⸗ 
nehmen ſetzten ſich ſo viele klare und 
deutliche Oerter der Schrift und ſo vie⸗ 
le Geſchichte von Zauberern, Bünd⸗ 
niſſen mit dem Satan, Geſpenſtern, 
Beſitzungen, Erſcheinungen und an⸗ 
dern dergleichen Dingen, die niemand 
in Zweifel ziehen wolte. Man ver⸗ 
ſuchte es alſo, dieſen zwiefachen Grund 
der alten Lehren umzureiſſen. Der 
letztere, der aus der Geſchichte genom⸗ 
men ward, ließ ſich ohne Gefahr be⸗ 
ſtreiten. Man ſprach ohne viel Weit⸗ 
laͤuftigkeit allen dieſen Erzählungen den 
Glauben ab, und behauptete, daß un⸗ 
ſre Vater und Vorfahren alle mit ein⸗ 
ander durch den Aberglauben ihrer Zei⸗ 
ten verfuͤhret worden, und das, was 
kranken, furchtſamen, leichtglaͤubigen 
und wahnwitzigen Leuten getraͤumet, 
für Warheit angenommen haͤtten. Und 
dieſes Vorgeben ward durch unter⸗ 
ſchiedliche Dinge ungemein wahrſchein⸗ 
lich gemacht. Die Rechtsgelehrten, 
die durch die Freyheit zu denken, wel⸗ 
che man allgemach mehr und mehr 


unterſtuͤtzte, ermuntert waren, zeig⸗ 


ten die groben Fehler, welche man bey 
den Unterſuchungen gegen die Hexen, 
J. Theil 


lichen zuwege gebracht worden. 
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Unholden und Zauberer ehedem began⸗ 
gen hatte, und bewieſen augenſcheinlich, 
daß viele Leute jammerlich hingerichtet 
wären, die den Satan nie anders, 
als im Schlafe, geſehen haͤtten. Die Aerz⸗ 
te befliſſen ſich darzuthun, daß man vie⸗ 
le nicht gar zu gemeine Krankheiten 
ohne Grund füß Bezauberungen oder 
Beſitzungen des Satans ausgegeben haͤt⸗ 
te. Und dieſe mußten mehr Beyfall er⸗ 
halten, weil ſie das, was ſie lehrten, 
durch die That beſtaͤrkten, und vie⸗ 
le ſolcher Zufalle durch Kraut und Pfla⸗ 
ſter heilten, die man ſonſt nur durch 
Gebet und Faſten hatte vertreiben wol⸗ 
len. Die Forſcher der Alterthuͤmer 
traten zuletzt auf, und vereinigten Be⸗ 
leſenheit und Vernunft, die Welt zu 
uͤberfuͤhren, daß alle ſonderbahre Be⸗ 
gebenheiten, die man unter den Hey⸗ 
den den Goͤttern beygemeſſen hatte, alle 
Weiſſagungen, Wunder und Ausſpruͤ⸗ 
che der Goͤtter, durch Betrug und Liſt 
der Pfaffen waͤren gewuͤrket worden. 
Die Gottesgelehrten ſelber waren nicht 
ganz muͤßig. Sie entdeckten, daß die 
meiſten Erſcheinungen, Beſitzungen 
und Veeſuchungen des böfen Geiſtes, 
womit man das leichtglaͤubige Volk in 
der Roͤmiſchen Kirche vor dieſem ban⸗ 
ge gemacht, entweder Fruͤchte einer be⸗ 
ſchaͤdigten Einbildung geweſen, oder 
durch allerhand Kunſtgriffe der Geiſt⸗ 
Durch 
dieſe verbundene Kraft der vornehm⸗ 
ſten Gelehrten ward der Beweis, den 
die Geſchichte und Erfahrung an die 
Hand gibt, zum wenigſten ſo entkraͤf⸗ 
tet, daß man ihn nicht ſicher mehr ge⸗ 
brauchen konte. bei je 


Mit der Schrift mußte man vorſichti⸗ 
ger umgehen. Einige zerſchnitten den 
Knoten ohne Weitlaͤuftigkeit, und be⸗ 

Hh. kum⸗ 
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ihn geſchickt loͤſen moͤchten. Es hieß, 
die Vernunft und Weltweisheit waͤre 
die einige Auslegerinn der Schrift: 
dieſe muͤßte ſich alſo nach der Richt⸗ 
ſchnur der erſten bequemen: und man 
dürfte ſich daher nicht viel Mühe mar 
chen, eine geſchickte Erklarung der 
Spruͤche zu finden, die den boͤſen Gei⸗ 
ſtern etwas einzuraͤumen ſchienen. An⸗ 
dre ſuchten die Worte derſelben zu 
verdrehen, und die Welt zu bereden, 
daß man bisher die Sprache derſelben 
nur halb verſtanden hatte. Viele lieffen 
ſich verlauten, es ſey unnöthig, alle Ne⸗ 
bendinge in der Schrift ſo eigentlich und 
genau zu unterſuchen: das Hauptwerk, 
das in derſelben getrieben werde, ſey 
Buſſe und Glauben: wer dieſes recht 
gefaſſet habe, der koͤnne die uͤbrigen Lehren 
derſelben ſo auslegen, wie es ihm geſiele. 
Andre ſuchten noch andre Umſchweife, 
der Klarheit und Deutlichkeit der goͤtt⸗ 
lichen Bücher zu entgehen. Wir wer⸗ 
den einige derſelben unten zu beruͤhren 
Gelegenheit finden. Durch dieſe un⸗ 
vorſichtigen Arbeiten und einige andre 
Urſachen ward der Verachtung der hei⸗ 
ligen Schrift, dem Unglauben und der 
Religionsſpoͤtterey, die in unſern Tagen 
ſo gemein worden ſind, eine ebne Straſſe 
zu den Seelen vieler Menſchen gebahnet. 
Und dieſe boͤſen Eigenſchaften bemuͤheten 
ſich hernach aufs heftigſte, da ſie erſt 
einen feſten Sitz erhalten hatten, durch 
eben die Meinungen ihr Reich zu er⸗ 
weitern, wodurch ſie zum Theil erzeuget 
worden waren. Man glaubte nicht ohne 
Urſache, daß man ein groſſes gegen die 
Religion würde gewonnen haben, wenn 
man nur zuerſt den Menſchen dieſes 
beybringen wurde, daß alles falſch ſey, 
was die Religion aus der Schrift von 
den hoͤſen Geiſtern lehrete. Wer nur 


; Das zweyte Capitel 
kümmerten ſich wenig darum, wie ſie 
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ein Stuͤck einer Lehre, das klar und 
deutlich geoffenbarct iſt, verdachtig ma⸗ 
chet oder umſtöſſet, der hat den Grund 
zur völligen Verachtung und Verleug⸗ 
nung derſelben geleget. Und wer dar⸗ 
gethan hat, daß in einem Buche, fo für 
goͤttlich gehalten wird, nur einige un⸗ 
richtige Lehrſatze oder irrige und nichts⸗ 
bedeutende Spruche ſtehen, der kan 
ſich verſichern, daß das Anſehen deſſel⸗ 
ben in kurzem ganz fallen werde. Man 
ergriff alſo das begierig, was ſelbſt 
von vielen, die doch Chriſten bleiben 
wolten, zugeſtanden ward, daß die 
gemeine Lehre vom Satan ſo gewiß und 
richtig nicht ware, als man insgemein da⸗ 
für hielte. Man leitete liſtig und behut⸗ 
ſam dieſe Folge daraus her: Was wer⸗ 
den wir denn aus der Schrift und der gan⸗ 
zen Religion machen, da man noch un⸗ 
einig iſt, wie viel einige Theile derſelben 
gelten koͤnnen? Man ſtreuete dieſe 
Zweifel mit Kunſt und Beredſamkeit 
aus, ohne ſich merken zu laſſen, daß 
man der ganzen Religion ihr Anſehen 
nehmen wolte: und man fand aus der 
Erfahrung, daß man keinen uͤbeln Weg 
gewählet, und dem Glauben durch dieſe 
Krieasliſt mehr Freunde abſpenſtig ges 
macht hätte, als durch offenbare Feindſe⸗ 
ligkeiten. Daher komt es, daß die, ſo 
die Ehre GOttes und der Religton gerne 
verkleinern wollen, mehr uͤber den Teu⸗ 
fel und feine Macht, als über die Haupt⸗ 
warheiten des Glaubens, zu ſpotten 
pflegen, und mehr Kräfte verſchwenden, 
den Satan, als GOTT und unſern 
Heyland, zu beſtreiten. Das letztere iſt 
gefaͤhrlich, und wird ſelten auch von ro⸗ 
hen und unartigen Gemuͤthern ohne ei⸗ 
ner Art der Beſtürzung und verdrießli⸗ 
chen Empfindung angehörer. Das erſte 
befremdet niemand, und kan ohne Furcht 
und Sorge geſchehen. Was heißt es 
denn, 
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denn, uͤber den Teufel und den Aber⸗ 
glauben der Welt, die den Teufel über 
die Gebühr erhebet, lachen? Und ſagen 
nicht viele, die doch gottſelig heiſſen 
wollen, ſelber, es ſtehe um die Sache 
deſſelben ſo gut und ſicher nicht? In⸗ 
deß erfolgt aus beyden einerley Wuͤr⸗ 
kung. Die Menſchen werden zur Gott 
loſigkeit und zum Unglauben verfuͤhret. 
Wer an dem erſt zweifelt, was die 
Schrift von dem Satan ſaget, der wird 
bald weiter gehen und nicht unwillig 
werden, wenn mehr Stuͤcke des Glau⸗ 
bens angegriffen werden. Man ſetze zu 
dieſen Urſachen die ſo gemeine Krank⸗ 
heit unſrer Zeiten, die fo viel neue und 
verwegene Meinungen gezeuget hat, ich 
meine, die Verachtung aller der Dinge 
und Lehren, die in der alten Welt vor⸗ 
gegangen und geglaubet worden ſind. Die 
Zeiten der Wiſſenſchaft und des Lichts 
haben, unſrer Meinung nach, fo gar 
lange noch nicht gedauret. Unſere 
Vater ſind in lauter Blindheit und Un⸗ 
verſtande gebohren, erzogen worden und 
geſtorben. Es braucht alſo nichts mehr, 
eine Lehre der Falſchheit zur überführen, 
als zu beweiſen, daß das gottſelige, 
oder vielmehr einfaͤltige, Alterthum an 
derſelben nicht gezweifelt habe. Ein jeder 
ſieht ohne unſer Erinnern, was dieſer 
ſchadliche Wahn der Lehre, von der 
wir jetzt reden, fuͤr Nachtheil zuwe⸗ 
ge gebracht. Unſere Vorfahren haben 
fie nicht nur behauptet; fie haben 
fie noch dazu mit allerhand Zufagen ver: 
faͤlſchet, die uns die Liebe zur Warheit 
genöthiget hat, davon abzuſondern. Da⸗ 
her ſcheuet ſich der Haufe derer nicht, 
die allein ſcharf zu fehen. vermeinen, öf⸗ 
fentlich zu ſagen, es ſey ein Gedicht des 
Alterthums, das die Nachkommen frey 
verwerfen koͤnten. Die bloſſe Erzaͤh⸗ 
Ring der Brinchen, welche die Lehre der 
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Schrift von den boͤſen Geiſtern in den 
Augen der heutigen Welt veraͤchtlich 

macht, iſt ſo gut, als eine Wiederlegung 

der Gruͤnde, womit man ſeinen Eckel 

für. derſelben zu vertheidigen vermeinet, 

Wir wollen näher zu der Hauptſache 

kommen, die wir jest abhandeln muͤf⸗ 

ſen. 


Wir haben hie nur mit einem Stuͤcke 
dieſer Lehre zu thun. Wir ſehen den 
Satan als eine von den Urſachen an, 
wodurch die Menſchen von der Bekeh⸗ 
rung abgehalten werden. Und zu dieſem 
Zwecke iſt es genug, aus der Schrift zu 
beweiſen, daß er eine Gewalt uͤber die 
Gemuͤther ber natuͤrlichenMenſchen habe, 
und ſich dieſer Gewalt bediene, ſie in 
dem Dienſte der Suͤnden zu erhalten, 
damit fie dereinſt Miterben der Quaal 
werden moͤgen, die ihm und ſeinen En⸗ 
geln bereitet iſt. Was bisher von dem 
alten und neuen Zuſtande der Lehre von 
dem Satan und ſeiner Macht iſt vorgetra⸗ 
gen worden, das kan ſtatt einer allgemei⸗ 
nen Vorbereitung und Einleitung zu die⸗ 
ſem Beweiſe dienen. Wir wollen das, 
was uns die Schrift von der benanten 
Sache deutlich meldet, von dem, was ſie 
entweder nur dunkel zu erkennen gibt, 
oder gar mit Stillſchweigen uͤbergehet, 
mit Fleiſſe unterſcheiden. Wir koͤnnen 
in ſolchen Dingen, die der Vernunft 
verborgen ſind, nicht weiter geben, 
als uns das Licht der goͤttlichen Bücher 
leitet. Wo dieſes Licht ſtille ſtehet , da 
iſt es der Klugheit gemaͤß, ſich ſeiner 
Unwiſſenheit zu ruͤhmen. Wozu nuͤtzet 
es, uns und andre mit weitgeholten 
Muthmaſſungen zu plagen, die wir 
durch nichts, als unſre eigne Einbil⸗ 
dung, beſtaͤrken koͤnnen? Was die 
Schrift uns klar geoffenbaret hat, koͤmt 
auf folgende Dinge an. Sie lehrt uns 
Hhh 2 0 uͤber⸗ 
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der ſelbſt, oder durch feine Engel 
und Beyſtaͤnde, das Herze der unbe: 
kehrten Menſchen ganz einnehmen 
und zu ſeinem Dienſte bereiten koͤn⸗ 
ne. Sie lehret uns (II) inſonderheit, 
daß er den ohnedem bloͤden und fin⸗ 
ſtern Verſtand derſelben noch mehr 
verdunkeln und verblenden koͤnne. 
Sie lehret uns (III) daß er den von 
Natur zum Boͤſen geneigten Willen 
zur würflichen Sünde reisen und 
bewegen koͤnne. Sie lehret uns end⸗ 
lich (IV) daß die, deren Seelen der 
Satan eingenommen und beſeſſen 
hat, alle Freyheit und Staͤrke berloh⸗ 
ren, und nicht ſo wohl ſelbſt in den 
Dingen würfen, die gegen das Be: 
ſetz des HEren laufen, als den Ty⸗ 
rannen, unter deſſen Joch ſie gera⸗ 
then ſind, wuͤrken laſſen. Mehr hat 
der HERR uns nicht duͤrfen kund thun 
laſſen, damit wir auf unſrer Hut ſeyn 
möchten. Hatte der Geiſt des HErrn uns 
mehr geoffenbaret, ſo waͤren wir gelehr⸗ 


ter, aber nicht weiſer zur Seligkeit, gewe⸗ 


ſen. Und wozu hatte dieſe Wiſſenſchaft 
genuͤtzet? Zu nichts, als unſern Fuͤr⸗ 
witz zu befriedigen. Doch vielleicht 
waͤre derſelbe uur mehr dadurch erwe⸗ 
cket und erreget worden. 


(D Die Schrift lehret uns uͤber⸗ 
haupt, daß der Satan das Herz der 
unbekehrten Menſchen ganz einneh⸗ 
men und zu ſeinem Dienſte bereiten 
koͤnne. Wir wollen uns, dieſes zu bewei⸗ 
ſen, nur auf die Worte unſers Erloͤſers, 
an die Juden, beziehen: Ihr ſeyd von 
dem Vater dem Teufel, und nach eu⸗ 
res Vaters Lüften wollet ihr thun. 
Job. VIII 44. Wir halten es fuͤr über: 

fluͤsig, zu zeigen, daß der boͤſe Geiſt, der 
von Gott abgefallen iſt, in dieſen Wor⸗ 
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ten gemeinet werde. Die, ſo die boͤſe 
Luſt des Herzens, oder ſonſt etwas, un⸗ 
ter dem Worte Teufel verſtehen wollen, 
haben noch nichts zum Vorſchein ge⸗ 
bracht, wodurch wir nur geruͤhret, ge⸗ 
ſchweige bewogen werden koͤnten, den 
natuͤrlichen und erſten Verſtand der 
Worte fahren zu laſſen. JEſus will, 
wie wir glauben, dieſes ſagen: Ihr Ju⸗ 
den habt eure Seelen dem Satan zur 
Wohnung übergeben. Dieſer bat 
euch neue Kraͤfte zu einem gottloſen 
und boͤſen Wandel geſchenket. Lind 
daher ſucht ihr nicht ſo wohl eure ei⸗ 
gne, als desjenigen Geiſtes, Begier⸗ 
den und Neigungen zu vollziehen, 
der über euch herrſchet. Die Redens⸗ 
art: Von dem Vater dem Teufel 
ſeyn, iſt eben ſo viel, als: Von dem 
Satan gebohren und gezeuget ſeyn. 
Daran wird, wie wir hoffen, niemand 
zweiflen koͤnnen. Und wer demnach die 
Kraft dieſer Redensart recht begreifen 
will, der muß auf die Bedeutung der Art 
zu reden ſehen, die ihr in der Schrift ent⸗ 
gegen geſetzet wird: Don GO ge⸗ 
bohren ſeyn. Johannes ſtellet dieſe 
beyde Redensarten ausdruͤcklich gegen 
einander: Wer Sünde thut, der iſt 
vom Teufel: (Die das Griechiſche 
verſtehen, und in der Sprache der 
heiligen Schrift geuͤbet ſind, werden 
wiſſen, daß das Wort, gebohren, hie 
auſſer Streit in unſter Sprache hinzu⸗ 
gefuͤget werden muͤſſe, um die Redens⸗ 
art vollkommen zu machen: und der 
Gegenſatz zeiget dieſes fo klar, als es 
ſeyn kan) denn der Teufel ſuͤndiget 
von Anfang. Wer aus Gott ge⸗ 
bohren ft, der thut nicht Suͤnde. 
1 Joh. III. S. 9. Aus Gott geboh⸗ 
ren ſeyn heiſſet in der Schrift, durch die 
Gnade GOttes verändert ſeyn und 
von ihm neue Kraͤfte zum geiſtlichen 
i Leben 
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Leben erlanget haben. Was wird 
denn die Redensart, die dieſer entge⸗ 
gen ſtehet: Aus dem Satan gebohren 
ſeyn, vom Teufel ſeyn, den Teufel 
zum Vater haben, was wird, ſage ich / 
dieſe Redensart anders, als dieſes, be⸗ 
deuten koͤnnen: Von dem Satan in⸗ 
wendig ein neues Leben zur Suͤnde 
und zur Bosheit empfangen haben, 
oder zu einem gottloſen und laſter⸗ 
haften Leben von ihm ſelbſt berei⸗ 
tet ſeyn ? Die alſo dieſes deutliche 
Zeugniß IESu, ihren angenomme⸗ 
nen Meinungen zu gefallen, nicht ver⸗ 
kehren wollen, werden einraͤumen, daß 
der Satan eine Gewalt habe, das von 
Natur boͤſe Herze der Menſchen noch 
mehr zu verderben und mit neuen Ber 
gierden und Neigungen zur Suͤnde aus⸗ 
zurüͤſten. 


(II) Die Schrift lehrt inſonder⸗ 
heit, daß der Satan den ohnedem 
ſchwachen und dunkle Verſtand der 
Menſchen noch mehr blenden und 
vet dunkeln koͤnne. Dieſes geſchach 
zu den Zeiten JESü und der Apoſtel 
an den Heyden und Juden, die der 
überzeugenden Warheit des Evangelii 
ſich entgegen ſetzten, und durch alle 
Zeichen und Wunder, die vor ihren 
Augen geſchahen, faſt mehr in der 


Bosheit erhaͤrtet, als erweichet wur⸗ 


den. Natuͤrlicher Weiſe muß eine Men⸗ 
ge ſolcher Thaten, die alle Kraͤfte der 
Menſchen übertreffen; die Gemuͤther 
zum Beyfall und zur Hochachtung ge⸗ 
gen die Lehre lenken, der ſie zum Be⸗ 
weiſe dienen ſollen, fie mögen ſo uͤbel 
geſinnet ſeyn, als ſie wollen. Und 
ſieht man dazu in der Lehre, die da: 
durch befeſtiget wird, eine offenbare 
Heiligkeit und Klarheit, und in dem 
Wandel der Wunderthaͤter eine vereh⸗ 
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renswuͤrdige Unſchuld und Froͤmmig⸗ 
keit, ſo muß der ſtaͤrkſte Eigenſinn 
weichen und der Warheit nachgeben. 
IESus demnach und ſeine Zeugen 
hatten durch die auſſerordentlichen Tha⸗ 
ten, die ſie allenthalben in Gegen⸗ 
wart ſo vieler tauſenden verrichteten, 
das groͤßte Theil der Welt zum Gehor⸗ 
ſam bringen muͤſſen, wenn die Natur 
in den Menſchen allein gewuͤrket hätte, 
und ſich ſelbſt uͤberlaſſen geweſen waͤ⸗ 
re. Und ſie konten doch nicht mehr, 
als eine maͤßige Anzahl, zum Glau⸗ 
ben bewegen. Was verurſachte dieſen 
Wiederſtand? Die Liſt des Satans, 
der das Licht der Vernunft, welches 
den Menſchen noch uͤbrig blieben iſt, mit 
einer uͤbernatuͤrlichen Finſterniß uͤber⸗ 
zog, und die Kraft JESu und feiner 
Apoſtel, die goͤttlich und erſtaunend 
in ſich war, dadurch in den Augen 
der Zuſthauer verkleinerte. Paulus 
ſagt uns dieſes ausdruͤcklich. Und waͤ⸗ 
re dieſes Zeugniß nicht vorhanden, ſo 
würden wir beynahe durch unſre eig⸗ 
ne Ueberlegung auf die Gedanken fal⸗ 
len, daß der Beweis des Geiſtes 
und der Kraft, 1 Corinth. II. 4. 
durch eine mehr, als menſchliche, Ge⸗ 
walt ſey aufgehalten worden. Iſt nun, 
ſagt der Apoſtel, unſer Evangelium 
verdecket, fo iſt es in denen, die 
verlohren werden, vet decket, bey 
welchen der Gott dieſer Welt der 


Unglaͤubigen Sinn verblendet hat, 


daß fie nicht ſehen das helle Licht 
des Evangelii von der Klarheit Thri⸗ 
ſti. 2 Corinth. IV. 4. Es iſt bewie⸗ 
ſen, daß der Gott dieſer Welt in 
dieſer Stelle der Satan ſey. Der war 
im eigentlichen Verſtande der Gott der 
Heyden. Er ward in den Goͤtzenbil⸗ 
dern verehret und angebetet. Ihm 
ward geopfert und gedienet, indem 
Hhh 3 { man 
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man ſolchen Goͤttern Dienſt und Opfer 
brachte, die durch Laſter und Uebel⸗ 

thaten ihr Gedaͤchtniß verewiget hatten, 
und durch die Werke, die dem Satan ge⸗ 
fallen, beruͤhmt und groß worden waren. 
Das helle Licht des Evangelii iſt al⸗ 
les das, unſrer Meinung nach, was 
das Evangelium oder die Lehre JESu 
in der Welt Augen groß, herrlich 
und bewundernswerth machte; die 
Kraft des HErrn, die ſo wohl mit 


dem Worte ſelbſt verbunden war, als⸗ 


die Predigt deſſelben aͤuſſerlich beglei⸗ 
tete. Der Satan wird als ein liſti⸗ 


ger Feind vorgeſtellet, der dieſes Licht 


und die hellen Strahlen, womit die 
Warheit umgeben war, aufzuhalten 
ſuchte, da er fle nicht daͤmpfen konte, 
und durch eine Scheidewand oder Vor⸗ 
hang zu verhindern trachtete, daß ſie 
nicht in die dunklen Oerter fallen kon⸗ 
ten, die ſie erleuchten ſolten. Es 
ſteckt alſo in den Worten des heiligen 
Apoſtels dieſer Unterricht. 
und der Glanz der Lehre, die ich und 
die übrigen Apoſtel verkuͤndigen, iſt ſo 
groß und durchdringend: die goͤttli⸗ 
che Kraft, die unſern Vortrag belebet, 
und die Wunder, womit wir denſel⸗ 
ben beſtaͤtigen koͤnnen, ſind ſo uͤber⸗ 
zeugend, daß alle Herzen durch dieſel⸗ 
ben muͤßten umgekehret und gewonnen 
werden, wenn ſie nicht durch eine 
fremde Gewalt verhindert wuͤrden, 
dieſelbe recht zu erkennen. Was kan 
dem HERRN und feiner Staͤrke 
wiederſtehen? Allein die Liſt des Sa⸗ 
tans ziehet einen dicken und finſtern 
Nebel um den Verſtand der meiſten 
Menſchen, wodurch die reinen Strah⸗ 
len der Warheit gebrochen und aufge⸗ 
halten werden, daß ſie entweder gar 

nicht, oder nur von weitem und mit 
einem ſehr gebrochenen und gedaͤmpften 


Das Licht 


Das zwepte Capitel 


Schein, das Gemuͤthe derſelben erleuch⸗ 
ten koͤnnen. Dieſes iſt die Urſache, 
weswegen uns ſo wenige zufallen. Das 
Auge unſers Verſtandes gleichet dem 
Auge des Leibes. Das Auge des Lei⸗ 
bes mag vor ſich noch ſo rein und wohl 
beſchaffen ſeyn, ſo ſieht es doch nichts 
wo kein Licht vorhanden iſt, wodurch 
die Dinge erleuchtet werden, die es be⸗ 
trachten ſoll. Und das Auge unſers 
Verſtandes ſey vor ſich ſo ſcharf und 
helle, als man will; es erkennet doch 
nichts, wo es nicht durch ein goͤttli⸗ 
ches Licht aufgeklaͤret und geſtaͤrket 
wird. Dieſes göttliche Licht kam in die 
Welt, und wolte die blinden Gemuͤ⸗ 
ther der Menſchen erleuchten. Es war 
ſtark genug, dieſes auszurichten, und 
konte den Gemüthsaugen der Welt 
eben fo viel Kraft und Huͤlfe verleihen, 
die Warheit zu ſehen, als die Sonne 
den natuͤrlichen Augen gibt, die um 
uns her liegende Koͤrper genau zu be⸗ 
trachten und kennen zu lernen. Der 


Wiederſacher der Menſchen konte dem 


Lichte ſelber ſeine Kraft nicht nehmen. 
Er machte ſich alſo an den Verſtand der 
Menſchen, und that das an dem Auge 
der Seelen, was man an dem Auge des 
Leibes zu thun pfleget, wenn man will, 
daß es nicht in die Ferne ſehen oder die 
eigentliche Beſchaffenheit gewiſſer Dinge 
erkennen ſoll. 


(II) Die Schrift lehret uns, daß 
der Satan den von Natur zur Suͤn⸗ 
de geneigten Willen zu aller Bosheit 
und wuͤrklichen Unart noch mehr 
reizen und bewegen koͤnne, als er 
ſonſi durch feine eigne boͤſe Cuſt dazu 
würde getrieben werden. Wir wer⸗ 
den alle mit einer unruhigen Neigung 
zur Suͤnde gebohren. Und ſo bald ſich 
unſern Sinnen oder unſerm Verſtande 

etwas 
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etwas vorſtellet, das dieſe Luſt erhitzen 
und erwechen kan, ſind wir fertig, die⸗ 
ſelbe zu vergnuͤgen. Indeß ſind doch 
tauſend Dinge in der Welt, die uns zu⸗ 
ruͤcke halten, allezeit das zu thun, was 
uns gefällt. Das Geſetz, die Ermah⸗ 


nungen der Diener des HErrn, die 


Vorſtellungen kluger und verfkandiger 
Leute, die Furcht der Schmach und Un⸗ 
ehre, die Liebe zu den Unſrigen, die 
Erinnerung der Unluſt, die man ſich 
aus einem eingebildeten Vergnuͤgen zu⸗ 
gezogen, die Gefahr in Armuth zu ge⸗ 
rathen, das herannahende Alter, die 
Sorge für unſer Leben und Geſundheit 
und viele andre Dinge mehr, machen 
uns oft behutſam und vorſichtig, und 
legen den unreinen Begierden unſers 
Willens auf eine gewiſſe Weiſe einen 
Zügel an. Der Satan iſt vermögend, 
wo er einmahl Platz gewonnen, alle die⸗ 
ſe Seile zu zerreiſſen, und den Men⸗ 
ſchen aus einer Suͤnde in die andre zu 
ſtuͤrzen, ohne ihm Raum zur Ueber: 
legung und Bedachtſamkeit zu laſſen. 
Die Schrift giebt uns mehr, als ein Zeug⸗ 
niß, an die Hand, dieſes zu beſtaͤti⸗ 
gen. Wir wollen daraus nur einen 
Ort und ein Exempel waͤhlen, damit 
wir nicht gar zu weitlaͤuftig werden. 
Der Ort gehoͤrt dem Apoſtel Paulus, 
Eph. II. 2. 3. der von den Heyden 
ſaget, daß ſie vor der Ankunft unſers 
Heylandes unter der Botmaͤßigkeit des 
Satans gelegen, und von ihm genoͤ⸗ 
thiget worden waͤren, alle Begierden ih⸗ 
res Fleiſches zu vollziehen: Ihr habt 
weyland in Suͤnden gewandelt nach 
dem Lauf dieſer Welt und nach dem 
Süriten, der in der Luft herrſchet, 
der zu dieſer Zeit ſein Werk hat in 
den Rindern des Unglaubens. Bis 
hieher redet er allein von den Heyden. 
Die folgenden Worte betreffen die Ju⸗ 
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den: Unter welchen wir auch alle 


weyland unſern Wandel gehabt ba: 
ben in den Lüften unſers Fleiſches, 
und thaten den Willen des Fleiſches 
und der Vernunft. Wir wollen dieſe 
Stelle nur in ſo weit betrachten, als 
ſie zu unſerm Vorhaben dienet. E 
iſt ſehr merkwuͤrdig, daß der Apoſtel 
anders von dem Wandel der unbekehr⸗ 
ten Heyden redet, und anders von dem 
Wandel der Juden, zu denen er ſich 
ſelbſt rechnet. Juden und Heyden ſind 
einander gleich in Anſehen ihrer Na⸗ 
tur. Er gibt beyde Voͤlker fir Rinder 
des Zorns, oder fuͤr Leute aus, die 
von Natur ſtrafwuͤrdig und boͤſe waͤ⸗ 
ren. Wir waren von Natur Rin- 
der des Zorns, gleich wie auch die 
andern. Ein Volk hat alſo vor dem 
andern keinen Vorzug, wenn auf die 
natuͤrliche Faͤhigkeit zum Reiche GOt⸗ 
tes, und auf den Zuſtand geſehen wird, 
in dem fie gebohren werden. Sie find 
weiter einander aͤhnlich in Anſehen des 
Wandels ſelber. Der Jude ſo wohl, 
als der Heyde, lebte nicht nach dem 
Geſetze des HErrn, ſondern nach ei⸗ 
ner fremden und unheiligen Vorſchrift 
und Ordnung. Beyde machten ſich 
durch ihre ſuͤndlichen Thaten der Ver⸗ 
dammniß werth. Und wodurch werden 
ſie denn von einander unterſchieden? 
Durch zwey Dinge. Durch die Ur⸗ 
ſache, welche fie zu einem ſuͤndli⸗ 
chen Wandel trieb und reizete, und 
durch die Regul, wornach fie denſelben 
einrichteten. Der Heyde ward theils 
durch feine naturliche Unart, theils 
durch den Sürften, der in der Luft 
herrſchet, durch den Geiſt, der in 
den Kindern des Unglaubens ſein 
Werk hat, zur Schande und Bos⸗ 
heit angeſpornet Es iſt bekant, daß 
mit dieſen Beſchreibungen der Geiſt ge⸗ 
f a meinet 
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meinet werde, den die Schrift ſonſt 
den Satan oder den Teufel zu nennen 

pfleget. Paulus lehret hie demnach, 
daß dieſer Geiſt uͤber den Willen der 
Unglaͤubigen wuͤrken koͤnne und ein 
Vermoͤgen beſitze, die vor ſich unmaſ⸗ 
ſigen Begierden der Natur in eine voͤl⸗ 
lige Unordnung zu bringen. Die Bos⸗ 
heit der Juden ſchreibt der Apoſtel nur 
einer Urſache zu. Er ſagt nicht, daß 
ſie nach dem Fuͤrſten dieſer Welt ge⸗ 


wandelt haben: er ſagt nur, daß ſie nach 


den Luͤſten des Sleiſches ihr Leben an⸗ 
geſtellet. Wer wird ſich einbilden, daß 
der Heilige Geiſt ohne Urſache ſo ver⸗ 
ſchiedentlich von den Heyden und von 
den Juden geſprochen habe? Wir wol⸗ 
len Plein nicht ſchlieſſen, als wenn 
dem Satan gar keine Macht uͤber die 
Gemüͤther der Juden von GOTT wäre 
eingeraͤumet worden. Wir wollen auch 
nicht ſagen, daß er ſeine Herrſchaft in 
den Seelen aller und jeder Heyden auf⸗ 
gerichtet habe. Die Verſtaͤndigen wiſ⸗ 
ſen, daß dergleichen allgemeine Saͤtze 
ihre Einſchraͤnkungen und Ausnahmen 
leiden. Sie werden fuͤr wahr und rich⸗ 
tig allenthalben gehalten, wenn ſie nur 
bey dem groͤßten Haufen gelten koͤn⸗ 
nen. Und wir koͤnnen den Unterſcheid 
den der Apoſtel in dieſem Stuͤcke zwi⸗ 


ſchen den Juden und Heyden machet, 


füglich fo erklaͤren, daß der Satan 
mehr Gewalt uͤber die Leute gehabt habe, 
die gar zu dem ſichtbaren Reiche GOttes 
nicht gehoͤret, als uͤber die Juden, die 
mehr Licht und Erkentniß, als jene, hat⸗ 
ten, und das Volk waren, ſo der HERR 
erwaͤhlet hatte, oder daß er die meiſten 
Heyden geiſtlich beſeſſen, und herge⸗ 
gen das groͤßte Theil der Juden nicht habe 
unter ſeine Knechtſchaft ziehen koͤnnen. 
Das andre, wodurch der Apoſtel die 

Inden von den Heyden unterſcheidet, iſt 
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die Regul des Wandels. Die Heyden 
beſchuldiget er, daß fie nach dem Lauf 
der Welt gewandelt, das heißt, alle 
unartige, gottloſe und abſcheuliche Sit⸗ 
ten ohne Scham beobachtet und ange⸗ 
nommen hatten, die in der Griechiſchen 
Welt im Schwange gingen. Wie groß 
dieſe Beſchuldigung ſey, werden die am 
beſten urtheilen koͤnnen, die das rohe und 
ungoͤttliche Weſen der alten Griechen 
aus ihren Buͤchern, die noch vorhanden 
find, haben kennen lernen. Von den Ju⸗ 
den redet er gelinder. Er wirft ihnen nicht 
vor, daß fie in allen Stuͤcken nach der 
Welt und ihren Weiſen ſich gerichtet: 
Er meldet nur uberhaupt, daß fie 


den Willen des Fleiſches und der 


Vernunft, oder vielmehr ihrer fündli⸗ 
chen Gedanken, gethan haben. Dieſe 
unterſchiedene Art zu reden bedeutet 
mehr, ſo viel wir begreifen, als die ſich 
einbilden, welche die Schrift mit einer 
mäßigen Achtſamkeit leſen. Die Juden 
lebten boͤſe und ſuͤndlich. Die, fo unter 
den heidniſchen Voͤlkern wohneten, wa⸗ 
ren inſonderheit ganz verfallen und in 
die Gemeinſchaft vieler Greuel gera⸗ 
then, die bey den Goͤtzendienern zulaßige 
Wolluͤſte hieſſen. Was thun die böfen 
Exempel nicht? Doch ſo weit giengen 
fie nicht in der Gottloſigkeit, daß ſie ſich 
nach dem Laufe der unbandigen Welt in 
allen Dingen haͤtten bequemen ſollen. 
Das Geſetz, welches ſie ſtets in ihren 
Schulen hoͤrten, machte allezeit zwi⸗ 
ſchen ihnen und den Heyden eine Schei⸗ 
demauer, die völlig eingeriffen ward, 
Und der Jude, der fich würde erkuͤhnet 
haben, allen Laſtern der Heyden nach⸗ 
zuahmen, wuͤrde gewiß ans der Ge⸗ 
meine geſtoſſen worden ſeyn. Aus der 
Urſache ſagt der Apoſtel nichts mehr 
als daß fie meiſtentheils nach den Luͤ⸗ 
ſten des Fleiſches wandelten, und das 
thaͤten 


N 
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2 chaten, was ihnen die Begierde eingabe, 
ohne ſie zu beſchuldigen, daß ſie nach 


dem Laufe der heidniſchen Welt ſich 
richteten. Wir übergeben es dem Ur⸗ 
theile der verſtandigen Sehriftforſcher, 
ob dieſe Anmerkungen in der That ſo 


gegründet find, als ſie uns ſcheinen. 


Man mag gegen uns, oder man mag zu 
unſerm Vortheile ſprechen, ſo entgeht 
doch der Kraft des Beweiſes nichts, den 
wir aus dieſem Orte zur Beſtatigung 
der Lehre von der Macht des Satans 
herleiten. Das Exempel, worauf wir 
uns berufen wollen, iſt das Exempel 
des ungluͤcklichen Judas. Dieſer Apo⸗ 
ſtel des HErrn war von Natur zum 


Geize geneigt. Und dieſe boͤſe Luſt er⸗ 


wachte oft, und hieß ihn unterſchiedene 
Dinge begehen, die man von keinem 
Junger des Heylandes der Welt hatte 
vermuthen koͤnnen. Sie ward indeß 


durch allerhand Urſachen verhindert, 


bald durch die Ermahnung JE Su, bald 
durch die Scham, bald durch den Wi⸗ 
derſtand des Gewiſſens, bald durch die 
Beyſpiele der übrigen Jünger, zur vol⸗ 
ligen Herrſchaft zu gelangen. Auſſer 
Streit ware ſie mit der Zeit ganz durch 


die Onade beſieget worden, wenn die 


Nachlaͤßigkeit dieſes lenden dem Satan 
nicht den Eingang zu feiner Seelen geoͤff⸗ 
net haͤtte. Die Schrift ſagt deutlich, 
daß der Satan in ihn gefahren ſey. 
Cuc. XXII. 3. Joh. XIII. 2 22. Und 


kaum war dieſes geſchehen, fo fand ſich 
der boͤſe Wille fo geſtarket, daß er ohne 


Wiederſpruch und Anſtand den Schluß 
machen konte, die allerentſetzlichſte 
That zu begehen, um eine Handvoll 
Silberlinge zu erhaſchen. Erſchreckli⸗ 
ches Exempel, welches denen, die nach⸗ 
ſinnen wollen, einen reichen Vorrath 


zu allerhand Betrachtungen anbietet. 
Judas hatte das Geld in den Handen, 


J. Theil. 5 


von dem JEſus mit feinen Juͤngern 
lebte. Und wer forderte Rechnung 
von ihm? Das wenige, was ihm die 
Verratherey einbrachte, hatte durch 
kleinere Suͤnden ohne Muͤhe erworben 
und von den Allmoſen, die er zu ver⸗ 
walten hatte, eruͤbriget werden koͤnnen. 
Und kaum hat der Satan ſich ſeines Gei⸗ 
ſtes bemaͤchtiget, fo eilet er, eine Sünde 
zu verrichten, die allezeit eine der groͤß⸗ 
ten Bosheiten heiſſen würde, wenn fein 
Meiſter nichts mehr, als ein Menſch, 
geweſen waͤre. 


(IV) Die Schrift lehret uns end: 
lich, daß die, ſo unter das Joch des 
Satans gerathen, alle Freyheit und 
Gewalt uͤber ſich ſelbſt verlieren, und 
nicht fo wohl ſelbſt wuͤrken, als den 
Tyrannen, dem ſie ſich uͤbergeben, 
wuͤrken laſſen. Die, fo mit uns in 
den dreyen Saͤtzen einig ſind, die wir 


bisher aus der Schrift bewieſen haben, 


find genoͤthiget, dieſen letzten ohne Beweis 
anzunehmen, der nichts als eine un⸗ 
ſtreitige und klare Folge aus den vor⸗ 
hergehenden iſt. Ein Geiſt, der beyde 
Hauptkraͤfte der Seelen vergiften, der 
den Verſtand mehr verfinſtern, der dem 
Willen eine geſchwindere und ſtaͤrlere 
Bewegung zu ſuͤndigen mittheilen kan, 
muß voͤllig Herr und Meiſter uͤber die⸗ 
jenigen ſeyn, die ihm ſo viele Macht 
uͤber ihre Seele gelaſſen haben. Mir 
wollen uns alſo nur darum bey dieſer 
Lehre auf halten, damit wir einige 
Stellen der Schrift ein wenig erlaͤu⸗ 
tern moͤgen, die hieher gehoͤren, und 
das, was geſagt iſt, auf eine andre Art 
befräftigen. Dasjenige, was wir bisher 
ausgefuͤhret haben, ſetzet das ſchon auſſer 
allem Zweifel, was nun dargethan wer⸗ 
den ſoll: und das, was wir jetzt vor⸗ 
ſtellen werden, gibt den Warheiten, 
Jii die 
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die bereits ausgefuͤhret find, eben fo viel 
Licht und Klarheit wieder, als es von 
ihnen empfangen hat. Die Schrift ſagt 
uns das, was hie ausgemacht werden ſoll, 
auf zweyerley Art: Einmahl ganz klar 
und deutlich: hernach etwas dunkler 
und verdeckter, jedoch ſo, daß auch der 


Einfaͤltige ihre Meinung ohne Kunſt und 


Mühe entdecken kan. Das letzte geſchicht 


an ſo vielen Stellen, in welchen gewiſſe 


Thaten und Werke dem Satan beyge⸗ 
leget werden, die doch von gottloſen 
und boͤſen Menſchen find verrichtet wor⸗ 
den. Wer kan aus dieſen Stellen was an⸗ 
ders ſchlieſſen, als dieſes, daß der unreine 
Geiſt den ganzen Menſchen regiere, der 
ihm fein Herze zur Wohnung uͤberge⸗ 
ben hat? Wer fuͤr den Urheber der 
Thaten angegeben wird, die jemand be⸗ 
gehet, der muß in demſelben alles nach 
ſeinem Willen lenken koͤnnen, und der 
Urſprung aller Bewegungen ſeyn, die 
zur Vollziehung feiner Werke vonnoͤ⸗ 
- then ſind. 


Die nachdruͤcklichſte Stelle von denen, 
welche die Sache ohne alle Dunkelheit 
vorſtellen, ſteht in dem andern Briefe 
des Apoſtels Pauli an den Timotheum. 
Ein Rnecht des HErrn ſoll die Boͤ⸗ 

ſen mit Sanftmuth tragen, ob ih⸗ 
nen Gott dermahleins Buſſe gaͤbe, 
die Warheit zu erkennen und wieder 
nüchtern würden aus des Teufels 
Strick, von dem ſie gefangen ſind zu 
feinem Willen. 2 Tim. II. 24. 25. 26. 
Die Ausleger ſollen ſich noch mitein⸗ 
ander vergleichen, ob die letzten Wor⸗ 
te dieſer Stelle auf GOTT oder auf 
den Satan gehen? Die Griechiſchen 
Worte ſind, wo wir nicht irren, ſo be⸗ 
ſchaffen, daß man beyde Meinungen 
nicht ohne Warſcheinlichkeit behaupten 
kan. Uns liegt jetzt nicht viel daran, 
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welche von beyden man wählen will. 
Daher wollen wir dieſen Streit bey 
Seite ſetzen, und nichts mehr aus die⸗ 
ſem Orte, als dieſe Worte, in Erwe⸗ 
gung ziehen: Der Gottloſe kan wie⸗ 
der nüchtern wer den aus dee Teufels 
Strick. Man erklare die letzten Worte, 
wie man will: man wird mit uns doch 
uͤbereinkommen, daß dieſer Satz in 
dieſer Stelle enthalten ſey. Es ſchlieſ⸗ 
ſen die Worte ein zwiefaches Bild in 
ſich. Eines iſt dem Geiſt den HErrn 
nicht zulaͤnglich geſchienen, die ganze 
Sache voͤllig aufzuklaͤren und vorzu⸗ 
ſtellen. Das erſte Bild iſt von einem 
Menſchen genommen, der durch ein 
ſtarkes Getraͤnke den Gebrauch der 
Sinnen und der Vernunft verlohren hat. 
Dieſes liegt in der Redensart: Wieder 
nuͤchtern werden. Das andre iſt eben 
ein ſolcher Menſch, der in einem ſolchen 
finn⸗ und vernunftloſen Zuſtande von 
einem andern gefeſſelt worden iſt, und in 
dieſen Stricken ſo von ſeinem Feinde 
gezogen und geleitet wird, wie es 
demſelben gefaͤllig iſt. Dieſes Bild liegt 
in den Worten: Der Strick des 
Teufels. Der Apoſtel will dieſes ſa⸗ 
gen: Die Menſchen, deren Seelen der 
Satan eingenommen hat, ſind nicht an⸗ 
ders, als trunkene Leute, anzusehen, die 
weder Verſtand noch Willen haben und 
von denen ſich leiten und regieren laſſen, 
die Luſt haben, ſich ihrer Schwachheit zur 
Ausuͤbung ihres Muthwillens zu bedie⸗ 
nen. Werden die Bilder weggenommen, 
und die Warheit, ſo durch dieſe Farben 
der Einbildung gleichſam abgeſchattet 
worden ſind, vor ſich betrachtet, ſo koͤmt 
dieſe Lehre heraus: Der Satan hat 
das Vermögen, dem Menſchen alle 
Kraft des Verſtandes zu benehmen, die 
er noch zur Beförderung ſeiner geiſtli⸗ 
chen Wohlfahrt anwenden 17 5 und 
rau⸗ 
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brauchet die, welche ihm erlaubet ha⸗ 
ben, dieſes Vermoͤgen an ihnen zu be⸗ 
weiſen, zu Werkzeugen ſeiner unreinen 
und boͤſen Abſichten Hat Paulus ge⸗ 
wuſt, was er geſchrieben: (und wird 
auch der Unglaube ſelber dieſes leugnen 
können 2) fo wird feinen Werten keine 
andre Meinung, als dieſe, koͤnnen gege⸗ 
ben werden. 7 


Der Stellen, in welchen die Werke 
der Boͤſen und Unglaͤubigen dem Sa⸗ 
tan ſelber zugeſchrieben werden, finden 
ſich viele in den Buͤchern des Neuen 
Teſtaments. Wir wollen einige aus 
denſelben ausleſen. JESUS ſagt in 
dem Gleichniſſe, worin er ſein Reich 
als einen Acker vorſtellet, auf dem Wei⸗ 
zen und Unkraut zugleich wachſen, daß 
ſein Feind dieſes Unkraut unter den 
Weizen, den er gefüet hatte, mengen wuͤr⸗ 
de. Matth. XIII. 25. Er iſt ſelbſt der 
Ausleger dieſer Bilder, und unterrichtet 
uns, daß der Feind den Teufel, der 
Weizen die heilige und reine Lehre, die 
er der Welt kund gemacht, und das 
Unkraut irrige und gottloſe Meinun⸗ 
gen bedeute. Iſt es denn der Satan 
ſelber, der ſolche gefaͤhrliche und haß⸗ 
liche Lehren der Welt kund machet? 
Wir wiſſen, daß dieſes insgemein durch 
arge und boshafte Menſchen geſchehe. 
IeEſus nennet alſo den Satan, und ver⸗ 
ſteyt eigentlich diejenigen, die er ſonſt 
falſche Propheten zu nennen pfleget. 
Können wir hieraus was anders, als 
dieſes, ſchlieſſen, daß der Geiſt der 
Fiuſterniß in den Seelen derer wuͤrke, 
die ihr ungoͤttliches Geſchwaͤtz mit der 
heiligen Lehre bes Erlöfers vermengen, 
und die Welt durch Irthuͤmer in 
Suͤnde und Gottloſigkeit ſtuͤrzen wollen? 


Zu der Zeit, da die Juden ſich bereite⸗ 


ten, JEſum gefangen zu nehmen und 
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den Heyden zu uͤberliefern, laͤſſet er 
unter andern dieſe Worte in der Rede 
an ſeine Juͤnger von ſich hoͤren: Der 
Sürſt dieſer Welt, oder der Satan, 
komt und hat nichts an mir. Joh. 
XIV. 30. Judas war mit den Ab⸗ 
geordneten der Prieſter und den Solda⸗ 
ten der Roͤmer in der Nahe, ihn zu grei⸗ 
fen , und wie einen Uebelthäter dem Ge⸗ 
richte ſeiner Feinde darzuſtellen. Auf 
dieſe Schaar gehen auſſer Streit dieſe 
Worte. Und warum nennet JEſus 
den Fuͤrſten der Welt an ſtat ſeiner 
Feinde und Verklaͤger? Darum, weil 
dieſe durch den Satan getrieben wur⸗ 
den, dieſes ungerechte Werk zu voll⸗ 
ziehen. Es iſt in allen Sprachen erlaubt, 
den Stifter einer Sache an der Stelle 
derjenigen zu nennen, deren er ſich zur 
Ausführung ſeiner Anſchlaͤge bedienet. 
Paulus wünſchet unter andern am 
Schluſſe des Briefes an die Roͤmer die⸗ 
fer neugepflanzten Gemeine: Der Gott 
des Friedens zutrete den Satan un: 
ter eure Fůſſe in kurzem. Roͤm. XVI. 
20. Was dieſe Worte ſagen wollen, zei⸗ 
get uns der Nahme, den der Apoſtel 
GOTF hie bepleget. Er heiſſet ihn 
einen GOTT des Friedens, einen 
GOT, der Frieden und die, fo Fries 
den ſuchen, liebet. Und dieſe Benen⸗ 
nung iſt Urſache genug, zu glauben, 
daß Paulus bie wuͤnſche, GOTT, möge 
die in der Koͤmiſchen Kirche entſtande⸗ 
ne Uneinigkeit und Streitigkeiten bald 
dampfen und unterdruͤcken. Dieſer 
Unfriede kam auſſer Streit von unru⸗ 
higen Leuten her, die, allem Anſehen 
nach, das Geſetz der Moſaiſchen Gebraͤu⸗ 
che nicht wolten abgeſchaffet haben, 
oder andre Dinge nach ihrem Eigenſinn 
wolten eingerichtet wiſſen. Und doch 
wird der Satan fuͤr den Urheber deſſel⸗ 
ben angegeben, weil er die Seelen 
ii 2 dieſer 
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dieſer Zaͤnker im Beſitze hatte. 
duͤnket, der einfaͤltige Verſtand dieſer 
Porte ſey dieſer: Der HER, der ein 
Feind alles Gezaͤnks iſt, und den Frieden 
unter den Menſchen gerne will gebauet 
und erhalten haben, ſchaffe, daß dieje⸗ 
nigen, die unter euch durch den Satan 
angereizet werden, Zank und Wieder⸗ 
willen zu ſtiften, in kurzer Zeit war⸗ 
haftig bekehret und aus der Gewalt 
dieſes liſtigen Wiederſachers zu eurer 
Beruhigung geriſſen werden moͤgen. 
Wir koͤnnen die folgenden Worte des 
Apoſtels an die Epheſer nicht anders 
verſtehen: Siehet an den Sarniſch 
Gottes, daß ihr beſtehen konnet 
gegen die liſtigen Anlaͤufe des Teu⸗ 
fels. Wir haben nicht mit Sleiſch 
und Blut zu kaͤmpfen, ſondern mit 


Fauͤrſten und Bewaltigen, mit den 


boͤſen Geiſtern unter dem Himmel. 
Eph. VI. II. 12. Alle Umſtaͤnde dieſes 
beruͤhmten Ortes verſichern uns, daß 
hie von den aͤuſſerlichen Leiden und Ver: 
ſuchungen geredet werde, welche da⸗ 
mahls uͤber die neubekehrten Chriſten er⸗ 
gingen. Sie wurden von den Unglaͤu⸗ 
bigen bald mit Gewalt, bald mit Liſt und 
Schalkheit, verſuchet, das Kleinod, das 
ſie ergriffen hatten, wieder fahren zu laſ⸗ 
ſen. In dieſen Verſuchungen kaͤmpften 
die Chriſten, dem Anſehen nach, nur mit 
Fleiſch und Blut, mit ſchwachen und 
unglaͤubigen Menſchen, die aus Fleiſch 
und Blut beſtehen, und durch einen ge⸗ 
ringen Zufall in den Staub zerfallen 
koͤnnen, aus dem ſie zuſammen geſetzet 
ſind. Und vielleicht achteten deswegen 
einige unter ihnen die Gefahr nicht ſon⸗ 
derlich, die ihnen zu drohen ſchiene, 
und glaubten, daß ſie mit Menſchen, 
die ſelten alles Mitleiden fahren laſſen, 
leicht auskommen wuͤrden. Was thun 
wir, hieß es, das des Zorns und der 
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Verfolgung werth waͤre? 
Wandel nicht unſtraͤflich? Unſere Liebe 
nicht bruͤnſtig? Unſere Demuth und 
Gelaſſenheit nicht offenbar? Geſetzt, 
der Feind ſteht gegen uns einmahl auf 
und ſtoͤret unſere Ruhe. Wird die 
Hitze lange waͤhren koͤnnen ? Haben 
wir nicht mit Menſchen zu thun, die, 
ihres Unglaubens ungeachtet, doch 
Fleiſch und Blut bleiben und keine Luſt 
an der Quaal ihrer Brüder haben 
koͤnnen? Werden wir dieſe durch un⸗ 
ſere Unſchuld und Gottſeligkeit nicht 
bald wieder beſaͤnftigen koͤnnen? Der 
Apoſtel benimt ihnen dieſen Wahn, und 
gibt die Nachricht, daß ſte nicht mit 
Fleiſch und Blut, ſondern mit dem Sa⸗ 
tan ſelbſt, zu kaͤmpfen hätten, der in den 
Unglaͤubigen wohnete, die naluͤrlich 
weiche Herzen erhaͤrtete und zum Eifer 
und Grimm gegen die Bekenner des Nah⸗ 
mens JESU triebe. 


Wir ſind bey nahe uͤberzeuget, daß 
man zu dieſer Art Stellen, in welchen 
die Uebelthaten der unglaͤubigen und 
gottloſen Welt dem Satan ſelber zuge⸗ 
leget werden, den bekanten Spruch des 
Apoſtel Petrus zahlen muͤſſe: Seyd 
nüchtern und wachet, denn euer 
Wiederſacher, der Teufel, geht um⸗ 
ber, wie ein bruͤllender Löwe, und 
ſuchet, welchen er verſchlinge. ı Petr. 
V. 8. Die meiſten nehmen das Grie⸗ 
chiſche Wort, welches durch Teufel 
hie uͤberſetzt iſt, in dem Verſtande, den 
es in der Schrift insgemein hat, und 
erklaͤren den Ort von den Verſuchun⸗ 
gen des Satans, die Frommen zu be⸗ 
ruͤcken und zum Sn bfall oder zur Suͤnde 
zu verfuͤhren. Einige ſind mit dieſer 
Auslegung nicht zufrieden, und meinen, 
es ſchicke fich beſſer, an fat des Worts 
Teufel zu ſetzen: Der Late der 

er⸗ 
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‚Derläumder. Nach dieſer Erklärung 
ſind die Worte des Apoſtels eine War⸗ 
nung an die Chriſten, ſich für den Nach⸗ 
ſtellungen der Heyden und Juden vorzu⸗ 
ſehen, welche die Gläubigen, die fie durch 
Urſachen und Gründe nicht überwinden 
konten, durch Verlaͤumdungen und Lä⸗ 
ſterungen unterdruͤcken wolten. Und 
niemand leugnet, daß das Griechiſche 
Wort, welches der Nahme des Sa⸗ 
tans in den Büchern des neuen Bun⸗ 
des if, eigentlich einen Derläumder 
bedeute. Jene berufen ſich zur Behau⸗ 
ptung ihrer Meinung auf den Gebrauch 
dieſes Wortes in der Schrift. Es iſt 
gewiß, daß daſſelbe allezeit den unſicht⸗ 
baren Feind des menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes anzeige, wenn es ohne einem Bey⸗ 
worte oder Zuſatze, ſo wie an dieſem 
Orte, geſetzet wird. Dieſe beziehen ſich 


auf die folgenden Worte: Wiſſet, daß 


eben dieſe Leiden über eure Bruder 
in der Welt gehen. Dieſe ſind, wie 
ſie glauben, ein ſtarkes Zeugniß, daß 
hie von den Truͤbſalen gehandelt wer⸗ 
de, die durch ruchloſe und böfe Men⸗ 
ſchen dazumahl den Chriſten in der gan⸗ 
zen Welt zugefuͤget wurden. Die 
Haupturſache dieſer Leiden waren die 
Laͤſterungen, womit man die Chriſten 
verhaßt machte. Der Feind alſo, der 
hie genennet wird, kan keiner, als 
ein Laͤſterer und Verlaͤumder „unter 
den Menſchen ſeyn. Wer das Mittel 
zwiſchen dieſen beyden Auslegungen wah⸗ 
let, der laͤſſet, unſers Erachtens, den 
Gründen beyder Theile ihre voͤl⸗ 
lige Kraft, die ſie haben, und trift 
dabey den rechten Verſtand der Apo⸗ 
ſtoliſchen Worte. 
nicht wohl wiederſprechen, die den be⸗ 
ſtaͤndigen Gebrauch des Griechiſchen 
Wortes für ſich anführen Und wir 
Der auch nichts finden Können, wel⸗ 


Wir koͤnnen denen 
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ches den Grund der andern voͤllig um⸗ 
ſtoſſen koͤnte, der von den folgenden 
Worten hergenommen wird. Beydes 
bleibt in ſeinem Werthe, wenn der A⸗ 
poſtel ſo verſtanden wird: Eure Wie⸗ 
derwaͤrtigen werden durch die Macht 
des Satans, der uͤber ſie herrſchet, ge⸗ 
reizet, daß ſie, wie wilde und reiſſende 
Thiere, herumgehen, den Ort auszufor⸗ 
ſchen, an dem ſie euch am bequemſten 
angreifen moͤgen. Ihr ſehet nichts, als 
Menſchen, die auf euch und euer Vers 
halten lauren. Allein hinter dieſen 
ſteckt ein andrer Feind, der mehr zu 


fuͤrchten iſt. Der Satan wüuͤtet, tobet, 


wachet, ſtreitet in dem Menſehen und ma⸗ 
chet fie verſchlagener und een 5 
als ſie ſonſt ſeyn wuͤrden. 


So viel ſagt uns die Schrift von der 
Macht des Satans über die Gemuͤther 
der Unglaͤubigen. Es iſt dieſes wenig, 
in Anſehen der Dinge, von welchen 
ſie ſchweiget. Wie viel Fragen kan 
auſſer dieſem der Fuͤrwitz der Menſchen 


nicht auf die Bahn bringen, die wir 


weder durch klare Stellen der heiligen 


Buͤcher, noch durch richtige Folgen 
aus den klaren Stellen, die zu dieſer 
Lehre gehoͤren, entſcheiden koͤnnen? Je 


mehr wir der Sache nachſinnen, je 
heftiger wir uns bemuͤhen, das, was 
wir hie und da davon finden, zuſam⸗ 


men zu ſetzen und zu vereinigen, je 


begieriger wir werden, die Beſchaffen⸗ 
heit der Dinge, die uns eröffnet find, 
zu begreifen, je mehr Tiefen entdecken 
wir, die kein Witz ausfuͤllen kan. 
Was iſt es, das den HErrn beweget, 


dem Satan ſo viel Freyheit und Ge⸗ 
malt. einzuräumen ? 


Sind wir nicht 
von Natur geplagt und verdorben ge⸗ 
nug? Und haͤtte ſeine Liebe daher nicht 
wohl fuͤr uns geſorhet wenn der Feind 
Jii 3 f unſrer 
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unſrer Seelen gleich nach dem Falle in 
das ewige Gefangniß verwieſen ware, 
welches ſeine Gerechtigkeit ihm beſtim⸗ 
met hat, und alles Vermögen verloh⸗ 
ren hatte, die von ihm ſchon verfuͤhr⸗ 
ten Menſchen noch unglücklicher zu ma⸗ 
chen? Liegen alle Menſchen, die GOtt 
nicht kennen, unter dieſer Tyranney des 
boͤſen Geiſtes, oder nur einige? Was 
ſind fuͤr Kennzeichen, wodurch man die 
Handlungen, die durch den Trieb des 
Satans verrichtet werden, von denen 


Unterſcheiden kan, die das bloſſe Ver⸗ 
derben der Natur wuͤrket? Auf was 


Art verblendet der Satan den Ver⸗ 
ſtand? Bedienet er ſich unſerer Le⸗ 
bensſaͤfte, unſers Blutes, unſerer Gei⸗ 
ſter, die Kraft deſſelben zu hemmen? 
Laͤſſet er etwa gewiſſe Duͤnſte in un⸗ 
ſerm Leibe aufſteigen, die, man weis 
nicht wie, das Licht des Verſtandes be⸗ 
nebeln, wie der Staub die Schärfe der 
Augen des Leibes auf haͤlt? Erfuͤllet 
er unſre Einbildung mit falſchen Bil⸗ 
dern? Stellet er uns die aͤuſſerlichen 
Dinge in einer fremden Geſtalt vor? 
Bezaubert er etwa unſre Augen und 
Ohren, daß wir mehr zu ſehen und zu 
hoͤren glauben, als wir wuͤrklich ſe⸗ 
hen und hoͤren? Wie macht er es, 
wenn er den Willen zur Suͤnde reizet? 
Geſchicht es durch ſcheinbare Bewe⸗ 
gungsgründe, die er dem Verſtande 
beybringet? Oder weis er eine Kunſt, 
unſre Lebensgeiſter in eine ſtaͤrkere Be⸗ 
wegung zu ſetzen? Sind gewiſſe Lei⸗ 
ber von Natur faͤhiger und geſchickter 
zu ſeinen Wuͤrkungen, als andre? Hat 
er die Kraft, die Menſchen zu ſolchen 
Laſtern und Suͤnden zu bewegen, wozu 
ſie keine natuͤrliche Neigung haben? 
Erſtreckt ſich ſein Vermoͤgen, zum 
Exempel, ſo weit, daß er einen von 
Natur Mitleidigen unbarmherzig, ei⸗ 
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nen Freygebigen geizig, einen Maͤßi⸗ 


gen unmaßig, einen Sanftmuͤthigen 
hitzig und zornig machen kan? Oder 
kan er nur die natuͤrlichen Neigungen 
und Regungen der Menſchen ſtarken 
und anfeuren? Verſucht der Fuͤrſt 
der verdammten Geiſter ſelbſt feine 
Macht an einigen Menſchen ? Oder 
treibt er ſein Werk allein durch die 
Geiſter, die ihm unterworfen ſind? 
Sind alle Geiſter, die in feinen Rei⸗ 
che leben, gleich ſtark, den Seelen 
der Menſchen zu ſchaden? Oder ſind 
einige geſchickter dazu, als andre? Die 
uns dieſe und viele andre Fragen 
mehr von dieſer Art vorlegen, werden 
uns vergoͤnnen, daß wir ſie ohne Ant⸗ 
wort zuruͤcke geben. Vielleicht wären 
wir fo gluͤcklich, wenn wir unſre Ein⸗ 
bildung ermuntern wolten, etwas zu 
erdenken, das viele fuͤr wahrſcheinlich 
und wohl erſonnen halten wuͤrden. 
Das Gebiete der Muthmaſſungen iſt 
ſehr weitlauftig. Und man muß gar 
arm an Witze ſeyn, wenn man in 
demſelben nichts antreffen kan, womit 
die Leute, die mehr Luſt zu fragen, als 
ſich zu beſſern, haben, auf eine Zeit⸗ 
lang koͤnnen befriediget werden. Zu⸗ 
dem iſt die Menge derjenigen groß, die 
ſchon lange ihren Verſtand ermuͤdet ha⸗ 
ben, dieſen Schwuͤrigkeiten abzuhel⸗ 
fen. Wir duͤrften nur den erſten von 
dieſer Art, der uns begegnete, zum 
Wegweiſer annehmen. Fuͤnden wir, 
daß der zuweilen gar zu ſtark ausſchwei⸗ 
fete, ſo koͤnten wir einem andern ei⸗ 
ne Weile folgen, bis wir jenen auf ei⸗ 
nem beſſern Wege wieder antraſen. 
Wir koͤnten bald zuſetzen, bald wegneh⸗ 
men, bald von dieſem, bald von je⸗ 
nem borgen. Wo wir gar nicht fort⸗ 
kommen koͤnten, lieſſe ſich ein Wort. 
das ſchoͤn klinget und nichts bedeutet, 
erden⸗ 
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erdenken, die Schwäche. unſers Ver: 
ſtandes und die Unvollkommenheit un⸗ 
ſerer Wiſſenſchaft zu verbergen. Ma⸗ 
chen es die nicht ſo in der Welt, die 
Meiſter aller Weisheit heiſſen und den 
Schluͤſſel zu allen Geheimniſſen der Na⸗ 
tur, der Vernunft und der Religion 
wollen gefunden haben? Auf dieſe 
Weiſe wuͤrden wir durch eine mittel⸗ 
maͤßige Arbeit fo viel endlich zufammen 
tragen, als wir beduͤrften, die unru⸗ 
higen Forſcher dieſer Welt wo nicht 
zu befriedigen, doch abzuweiſen. Al⸗ 
lein was wuͤrde der Warheit mit aller 
dieſer Bemuͤhung geholfen ſeyn? Wuͤr⸗ 
den wir klaͤrer ſehen, und deutlicher, 
als vorher, begreifen, wenn die Welt 
lernete, daß auch ein ſchwacher und 
wenig geuͤbter Geiſt ein Mittel finden 
koͤnte, unnoͤthige Fragen durch ein 
Gedichte der Einbildung und einige oh⸗ 
ne Grund angenommene Saͤtze zu be⸗ 
antworten? Wir bitten unſre Leſer, 
das mit uns zu lernen, was wir oben 
ſchon erinnert haben: Der HERR 
hat uns durch ſeine Offenbarung nicht 
gelehrt, ſondern weiſe zur Seligkeit, 
machen wollen. Zu dieſem Zweck iſt 
das genug, was uns von der Macht 
des Satans uͤber die Boͤſen entdecket 
iſt. Wuͤrden wir das uͤbrige wiſſen, 
was uns verborgen blieben iſt, ſo waͤren 
wir etwas gelehrter, und um nichts wei⸗ 
fer und kluͤger worden; unfre Seligkeit 
zu ſuchen. 


Die das, was wir bisher aus der 
Schrift bewieſen haben, für falſch und ir⸗ 
rig erklaͤren, und doch dabey Chriſten 
bleiben wollen, koͤnnen nur einen eini⸗ 
gen Weg gehen, die Verſtaͤndigen, fo 


anders denken, zum Beyfall zu bewe⸗ 
Sie ſind ſchuldig, darzuthun, 
daß die vorgetragenen Lehren in ſich un⸗ 


gen. 


moͤglich ſind, und mit den erſten Gruͤn⸗ 
den aller menſchlichen Wiſſenſchaft ſtrei⸗ 
ten. Niemand hat eher ein Recht, den 
klaren und hellen Buchſtaben eines 


Buches, das er ſelbſt fir göttlich er⸗ 


kennet, zu verlaſſen, als bis er bewie⸗ 
ſen hat, daß der Buchſtabe auf ungereimte 
und aller Vernunft entgegen laufende 
Saͤtze fuͤhre. Iſt dieſes aber geſche⸗ 
hen, ſo hat auch niemand Urſache, 
uns zu verklagen, wenn wir ſagen, 
der natuͤrliche und erſte Verſtand gewif: 
fer Schriftſtellen muͤſſe zuruͤcke geſetzet 
werden. Roch hat ſich kein Menſch, 
unſers Wiſſens, gefunden, der ſich ge⸗ 
trauet habe, zu zeigen, der hebe alle 
Grundlehren der Warheit und der 
Vernunft auf, der da ſaget, daß ein 
ſtarker Geiſt einen andern Geiſt, der 
ſchwaͤcher, oder verdorben und mit ei⸗ 
nem Leibe umgeben iſt, einnehmen und 
nach ſeinem Willen ſtimmen koͤnne. 
Ruhmraͤthige Spoͤtter, die alles fuͤr 
falſch ausſchreyen und verlachen, was 
ſie ſelbſt nicht faſſen wollen, oder koͤn⸗ 
nen, gibt es an allen Orten. Allein 
ſoll das alles gelten, was von ſolchen 
Leuten mit einer unverſchaͤmten Drei⸗ 
ſtigkeit behauptet und vorgegeben wird, 
fo iſt es am beſten, daß wir alles auf⸗ 
heben, was man bisher Wiſſenſchaft 
genennet hat, und ſo leben, als 
wenn wir noch auf eine Offenbarung 
warteten. Die Gruͤnde, die vor kur⸗ 
zer Zeit ſo gangbar in der Welt wa⸗ 
ren: Ich begreife die Art dieſer 
oder jener Sache nicht: daher iſt 


fie falſch. Die erſten Säge der 
Welttweisheit, der ich mich ergeben 


habe, erlauben nicht, dieſes oder je⸗ 
nes zu glauben: daher kan ich es 
verwerfen, dieſe und einige andre 
Gruͤnde ſind jetzt ſelbſt unter denen ver⸗ 
aͤchtlich worden, die ſonſt viel damit 

aus⸗ 
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auszurichten vermeinet. Und wenn die⸗ 
ſe Beweiſe weggenommen werden, ſo 
weis ich nicht, auf was Weiſe man 
darthun koͤnne, daß die Lehre der 
Schrift von dem Satan unmöglich fey, 
oder aus ſolchen Dingen beſtehe, die 
einander beſtreiten und auf heben. Die, 
ſo ſich getrauen, zu beweiſen, daß zwo 
Naturen in keiner Gemeinſchaft mit ein⸗ 
ander ſtehen koͤnnen, muͤſſen beyde nach 
allen ihren Eigenſchaften und Kraften 
kennen. Und die alſo das, was wir 
geſagt haben, unternehmen wollen, muͤſ⸗ 
ſen zum voraus ſetzen, daß ihnen die Na⸗ 
tur und das Weſen unſrer Seelen fo 
wohl, als der boͤſen Geiſter, die von 
GO abgefallen find, ganz bekant ſey, 
und daß ſie alle ihre Eigenſchaften, die 
Grenzen ihrer Kraͤfte, alles was ſie 
thun, oder nicht thun koͤnnen, ohne 
alle Dunkelheit einſehen. Es muß ih⸗ 
nen nichts von allen dieſen Dingen ver⸗ 
borgen ſeyn. Geſtehen ſie nun ihre Un⸗ 
wiſſenheit in einem einigen Stuͤcke, ſo 
haben ſie alles, was ſie ſagen koͤnten, 
ſelbſt geſchwaͤchet und verdaͤchtig ge⸗ 
macht. Und iſt jemand in der Welt, 
der ſich dieſer Wiſſenſchaft nur mit dem 
geringſten Schein der Warheit ruͤhmen 


konte? Die ſcharfſinnigſten Leute kla⸗ 
gen, daß ihr Geiſt gleichſam ſtumpf 


werde, wenn er ſich ſelbſt beſchauet, 
und faſt nirgends mehr Schwuͤrigkeit 
antreffe, als bey der Unterſuchung ſei⸗ 
ner eignen Krafte. Und was iſt es, das 
wir von den übrigen Geiſtern wiffen, 


wenn das zuruͤcke geleget wird was uns 


die Schrift davon meldet? Wer wird 
ſich demnach erkuͤhnen, wo er den 
Nahmen eines Weiſen behalten will, 
uns auf einen klaren Beweis von der 
Unmoͤglichkeit der Lehre von der Kraft 


des Satans Hoffnung zu machen? Wir 


wollen uns, um dieſes denen etwas 
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deutlicher zu machen, die ſich mit ihren 
Gedanken nicht weit von der ſichtbaren 
Welt entfernen konnen, ein Land ein⸗ 
bilden, in dem man weder den Magnet⸗ 
ſtein, noch das Eiſen, recht kennet, 
weil keines von dieſen beyden in dem⸗ 
ſelben angetroffen wird. Man findet in 
dieſem Lande von ungefehr ein Buch 
eines alten und beruͤhmten Weiſen, in 
dem ausdrücklich an einigen Oertern 
gemeldet wird, der Magnet habe die 
Kraft / das Eiſen an ſich zu ziehen. Die 
Gelehrten dieſes Landes trennen ſich 
uͤber dieſe Stellen in zwey groſſe Hau⸗ 
fen. Ein Theil behauptet, man muͤſ⸗ 
ſe das glauben, was der Verfaſſer die⸗ 
ſes Buches geſchrieben hat, weil es ihm 
weder an Verſtand, noch an Gelegen⸗ 
heit gefehlet habe, die Natur zu erforſchen. 
Der andre getrauet ſich, vorzugeben, 
die Sache ſey unmoͤglich, und es koͤn⸗ 
ne das nicht geſchehen, was der Ge⸗ 
lehrte geſchrieben. Was wird ein 
Verſtaͤndiger fir ein Urtheil fallen, 
der zum Schiedsmann in dieſer Strei⸗ 
tigkeit angenommen wird? Wird er 
nicht ſagen, es ſey ungereimt, die Wuͤr⸗ 
kungen zweyer Dinge über einander für 
unmöglich auszugeben, bevor man fie 
recht habe kennen gelernet: der, ſo Eiſen 
und Magnet geſehen, und alle Kräfte 
derſelben gepruͤfet habe, ſey allein im 
Stande, davon recht zu urtheilen; bis 
dahin muͤſſe man ſich an das Buch eines 
Mannes halten, der von vielen andern 
Dingen die Warbeit geſchrieben, und 
noch keines Irthums ſey uͤberfuͤhret wor⸗ 


den ? Es iſt leicht, dieſen erdichteten 


Zufall auf die Sache zu ziehen, von der 
wir hie reden. 


Es hat das Anſehen, daß biegen 
ſelbſt, die den Satan gerne möchten 


upter den Chriſten abgeſchaffet . 


an 
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daran verzagen, daß fie einen folchen 
Beweis der Welt jemahls darlegen wer⸗ 
den. Wir kennen zum wenigſten nie⸗ 
mand unter ihnen, der Luſt gehabt hatte, 
die Stärke ſeines Verſtandes an einer 
ſolchen Erſindung zu verſuchen. Spi⸗ 
noſa, der den ſchandlichen Ruhm er⸗ 
langet, daß er die Sache des Unglau⸗ 
bens am ſcharfſinnigſten vertheidiget ha⸗ 
be, hat alles in der Kuͤrze zuſammen ge⸗ 
faſſet, was gegen die Lehre von der 
Macht des Satans uͤber die Menſchen 
erinnert werden kan. Allein dieſes iſt 
ſo ſchlecht, daß die es gewiß zuruͤck 
laſſen werden, die Proben von dem 
groſſen Witze dieſes Mannes aus ſeinen 
vorhandenen Schriften geben wollen. 
Und waͤre es weit beſſer beſchaffen, als 
es iſt, ſo waͤre es doch nichts, als ein 
Einfall, der denen etwa gefallen koͤn⸗ 
te, die nur auf die aͤuſſerliche Geſtalt 
der Dinge zu ſehen pflegen. Man wird 
begierig ſeyn, zu wiſſen, was ein ſo 
tiefſinniger Geiſt gegen die gewoͤhnliche 
Lehre von dem Satan habe ausdenken 
koͤnnen. Wir wollen alſo einige Zeilen 


anwenden, ihn zu hoͤren und zu wie⸗ 


derlegen. Es iſt ungereimt, ſagt 
er, () fich einzubilden, daß GOttes 
Feind gegen ſeinen Willen die mei⸗ 
ſten Men ſchen verfuͤhre und betriege, 
und daß Gott dieſe Verfuͤhrte her⸗ 
nach dem Satan zur ewigen Stra⸗ 
fe ubergebe Wie ſtummt dieſes mit 
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der göttlichen Gerechtigkeit? Der 
Teufel betriegt die Menſchen unge⸗ 
ſtraft und ungehindert, und BOTE 
laßt die Menſchen, die von dem Sa⸗. 
tan jammerlich find betrogen wor; 
den, nicht ungeſtraft. Das heiſſet, 
Stricke aus Sand flechten, und eine 
recht kindiſche Unwiſſenheit in der Chriſt⸗ 
lichen Lehre vrrrathen. Der Beweis 
iſt theils von der Macht, theils von 
der Gerechtigkeit GOttes, hergenom⸗ 
men. Wir ſcheuen ihn fo wenig, daß 
wir ihn in unſrer Ueberſetzung beſſer 
vorgetragen haben, und jetzt deutlicher 
erklaͤren und aus einander ſetzen wollen, 
als er von feinen Erfinder vorgetra⸗ 
gen und erklaret iſt. So geht es 
uns, die wir GOTT und feine Ehre 
gegen die Waffen des Unglaubens ver⸗ 
theidigen! Wir muͤſſen oft die wenigen 
Gaben, die uns der HErr verliehen hat, 
unſern Wiederſachern auf eine Zeitlang 
leihen, und ihre unvernehmliche Spra⸗ 
che der Welt verdolmetſchen, damit ſie 
verſtandig werden moͤgen. Der un⸗ 
glaͤubige Jude beruft ſich zuerſt auf die 
Macht GOttes: Es iſt ungereimt zu 
glauben, daß GO, der doch all⸗ 
maͤchtig ift, einen Feind habe, der ges 
gen feinen Willen die meiſten Men⸗ 
ſchen verfuͤhret. Man kan dieſen Satz 
auf zweyerley Weiſe verſtehen. Er kan 
einmahl ſo viel bedeuten: Die CThriſten 
lehren, GOTT, fo mächtig als er 
auch 
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auch ſey, koͤnne dem Satan es nicht 
wehren, die Menſchen zu verfuͤhren. 
Er kan hernach auch ſo erklaͤret werden: 
Die Chriſten lehren, BOTT ſehe 
es nicht gerne, daß der Satan an den 
meiſten Menſchen feinen boͤſen weck 
erreichet. Die lateiniſchen Worte: 
Invito Deo, ſind ſo zweydeutig, daß 
ſie dieſen Verſtand ſo gut, als jenen, 
dulden koͤnnen. Es ſcheinet allerdings, 
der Jude habe das erſte ſagen wollen. 
Und iſt dem ſo, ſo antworten wir ihm, 
daß er unwiſſend in der Lehre der Chri⸗ 
ſten ſey. Wir lehren alle, daß unſer 
SHOTZT, der mit einer unendlichen 
Macht verſehen iſt, den Satan völlig 
feſſeln, und wenn es ihm beliebte, auſ⸗ 
ſer aller Macht ſetzen koͤnte, der Welt 
zu ſchaden. Steht dieſes nicht an ſo 
vielen Orten der Schrift ganz deutlich? 
Und hat jemahls ein wohl unterrichte⸗ 
ter Chriſt etwas anders, als dieſes, 
geſaget, daß GO T aus gerechten 
und heiligen, aber uns unbekanten, Ur⸗ 
ſachen dem Satan erlaube, den Men⸗ 
ſchen nachzuſtellen? Soll der andre Ver⸗ 
ſtand gelten, ſo haben wir nichts dage⸗ 
gen einzuwenden. 
HERR, der unſre Gluͤckſeligkeit liebet, 
niemand gerne in den Stricken des Sa⸗ 
tans ſiehet. Allein ſo faͤlt der ganze 
Beweis aus einander. Wird ein Ver⸗ 
ſtaͤndiger fo ſchlieſſen koͤnnen: GOTT 


ſaͤhe es lieber, wenn kein Menſch dem 


Satan, dem er aus gerechten Urſachen 
vergoͤnnet, dem Menſchen Netze zu le⸗ 
gen, Gehoͤr gaͤbe: daher iſt er nicht 
allmaͤchtig. Die ſich nur in der Welt 
umſehen wollen, werden ſich leicht in die 
Lehre der Chriſten finden koͤnnen, die 
dieſem Juden ſo unglaublich und wun⸗ 
derlich fuͤrkomt. Ein Fuͤrſt, der Ge⸗ 
rechtigkeit und Gottſeligkeit liebet, ſiehet 
in ſeinem Lande eine Menge ruchloſer 


Es iſt wahr, daß der 
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Spoͤtter, die alle Muͤhe anwendet, 
Juͤnger zu ziehen, und ihren Gift fortzu⸗ 
pflanzen. Er hat Macht genug, dieſe 
Bande auszurotten und an ihrem unſe⸗ 
ligen Unternehmen zu hindern. Und er 
thut es doch nicht. Er hat nach einer 
reifen Ueberlegung gefunden, es ſey rath⸗ 
ſamer, der Gottloſigkeit mit Gruͤnden 
und Urſachen, als mit Gewalt und 
Strafen, entgegen zu gehen. Inzwi⸗ 
ſchen verdreußt es ihn, ſo oft er ver⸗ 
nimt, daß viele ſeiner Unterthanen vom 
Glauben abfallen, und zu den Fein⸗ 
den des Hoͤchſten treten. Wird ein Klu⸗ 
ger, dem man dieſes erzaͤhlet, Urſache 
finden, an der Warheit der Sache zu 
zweifeln? Wird er daher Anlaß neh⸗ 
men, die Macht oder die Weisheit die⸗ 
ſes Fuͤrſten zu leugnen? Wie oft müf 
ſen wir die Meiſter der Vernunft, die 
uͤber die Wolken fahren wollen, erſu⸗ 
chen, nur auf der Erden zu bleiben, und 
von denen, die weit einfaltiger, als fie, 
find, Unterricht anzunehmen? Der an⸗ 
dre Grund bezieht ſich auf die goͤttliche 
Gerechtigkeit: Kan man es glauben, 
daß ein gerechter GGtt den Satan 
werde ungeſtraft die Menſchen ver⸗ 
fuͤhren laſſen, und die Menſchen her⸗ 
gegen ſtrafen, die das Unglück ha⸗ 
ben, in ſeine Netze zu gerathen? Lau⸗ 
ter grobe Unwiſſenheit und Blindheit! 
Das Lateiniſche Wort: Impune, das 
wir in dem erſten Satze dieſes Schluſſes 
ungeſtraft uͤberſetzt haben, kan wiede⸗ 
rum auf eine zwiefache Weiſe erklaͤret wer⸗ 
den. Es kan ſoviel heiſſen, als: Unge⸗ 
ſtraft; und ſo wird dieſes die Meinung 
ſeyn: Gott ſtraft die Bosheit nicht, die 
der Satan an dem Menſchen ausuͤbet. Es 
kan dieſes Wort auch gegeben werden: 
Ungehindert. Ueberſetzt man fo, ſo 
komt dieſer Verſtand heraus: GO T 
laͤſſet den Satan fein Werk frey aus⸗ 
führen 
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führen und wehret ihnen nicht, die Men⸗ 
ſchen nach ſeinem Gefallen zu verleiten. 
Der Gegenſatz ſcheint die erſtere Ueber⸗ 
ſetzung zu betätigen. Doch man wähle 
dieſen, man wahle jenen Verſtand, der 
Satz bleibt falſch und unrichtig. Es iſt 
falſch, daß der HERR die Bosheit des 
Satans ungeſtraft hingehen laſſe. Er 
wird zum Gerichte des groſſen Ta⸗ 
ges auf behalten. Jud. v. 6. Und es 
iſt eben ſo falſch, daß er ihm alle Frey⸗ 
heit laſſe, ſeinen Muthwillen auszuuͤben. 


Der HERR zerſtoͤret die Anſchläge deſ⸗ 
ſelben, ſo oft ſie ſeinen heiligen Abſich⸗ 


ten entgegen ſtehen, und ſthuͤtzet die 
Seinen gegen ſeine Liſt und Bosheit. 
Das andre komt eben ſo wenig mit der 
Lehre der Chriſten uͤberein. Spinoſa 
redet ſo, als wenn wir glaubten, 
GOds ſtraſe die Menſchen, die von 
dem Satan verfuͤhret werden, darum, 
weil ſie ſich von ihm hintergehen laſſen, 
ob ſie gleich ſeinen Nachſtellungen nicht 
entweichen koͤnnen. Iſt es nicht unver⸗ 
ſchaͤmt, dergleichen Lehren den Chriſten 
aufzubuͤrden, die vielleicht keiner von 
allen den Traͤumern ſich hat einfallen laſ⸗ 
ſen, die in ſo groſſer Menge unter den Be⸗ 
kennern des Nahmens JESU aufge 
ſtanden ſind? Koͤnten wir, die wir mit 
der groͤßten Ehrerbietung von der Hei⸗ 
ligkeit und Gerechtigkeit unſers Schoͤ⸗ 


pfers reden, auf die Meinung gerathen, 


daß GOTT ein unvermeidliches Un⸗ 
gluͤck, ein Unglück, das er ſelbſt nicht 
zuruͤcke halten kan, noch will, ewig be⸗ 
ſtrafen wolle? So aberwitzig und un⸗ 
gereimt muß man eine Lehre vorſtellen, 
die man weder dulden will, noch mit 
guͤltigen Gruͤnden beſtreiten kan. Die 
Unglaubigen, die auſſer dem Reiche 
GoOttes leben, wurden ohnedem die 
Schwere der göttlichen Gerechtigkeit 
enpfinden, wenn gleich kein Satan in 
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der Welt vorhanden waͤre. Wer nicht 
glaͤubet, der iſt ſchon gerichtet. 
Joh. III. 18. Und die durch ſein 
Eingeben zu groͤſſern Miſſethaten ſich 
verleiten laſſen, als ſie ſonſten durch 
die Unart ihrer Natur wuͤrden verrich⸗ 
tet haben, die haben darum ein ſchaͤr⸗ 
feres Gericht zu gewarten, weil ſie die 
angebotene Gnade verſchmaͤhet haben, 
die ſie von der Gewalt dieſes Feindes er⸗ 
rettet hätte, weun fie ſich ihr würden un⸗ 
terworfen haben. 


Wir koͤnnen nicht ſagen, ob alle dieje⸗ 
nigen, welche der Schrift Gewalt zufuͤ⸗ 
gen, damit die Lehre von der Liſt und 
Staͤrke des Satans aus derſelben weg⸗ 
geſchaffet werden moͤge, dieſes unbeſon⸗ 
nene Gedichte des Spinoſa, oder ſonſt 
etwas, zum voraus ſetzen. Die wenig⸗ 
ſten laſſen die Gruͤnde ihrer Vermeſſen⸗ 
heit recht deutlich ſehen: und vielleicht 
ſind viele unter ihnen, die ſelbſt nicht 
wiſſen, was ſie eigentlich ſo beherzt ma⸗ 
chet, ein Buch, das fie fir göttlich hal⸗ 
ten, weit freyer zu erklaͤren, als jemahls 
ein Verſtaͤndiger einen griechiſchen oder 
lateiniſchen Dichter erklaͤret hat. Viel⸗ 
leicht iſt es in dieſen nichts, als Hoch⸗ 
muth und Frevel, in jenen ein geheimer 
Unglaube, den ſie ſelbſt nicht recht wahr⸗ 
nehmen, in andern ein frecher Ueber⸗ 
muth. Der Tag des HErrn wird alles 
klar machen und den Rath der Herzen 
offenbaren. Wir wollen hie bloß mit 
wenigem zeigen, wie ſich die zu ver⸗ 
halten pflegen, deuen das Licht, das 
ſich in den angefuͤhrten und erklaͤrten 
Stellen der heiligen Schrift zeiget, 
verdrießlich fallt. Sie theilen ſich ſelbſt 
in zwo Gattungen. Die eine will 
durchaus nicht einraͤumen, daß dieſe 
Lehre in der Schrift ſtehe, und gibt denen 
Stellen, die wir von dem Satan ver⸗ 
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ſtehen, eine ganz andre Deutung. Die 
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andre gibt dieſes zu, und will der 
Schwuͤrigkeit auf eine andre Weiſe ab⸗ 
helfen. Wir wollen beyde hoͤren, und 
ihre Meinung aufrichtiger vorſtellen, als 
viele unter ihnen unſre Lehre, oder viel⸗ 
mehr die Lehre der heiligen Schrift, vor⸗ 
zuſtellen pflegen. 


Die von der erſten Gattung wuͤrden, 
allem Anſehen nach, ihre Gedanken ſo 
erklaͤren, wenn es ihnen gefällig wäre, 
ſich nach unſerer Art zu denken zu rich⸗ 
ten: IJEſus und die Apoſtel haben in 
der Sprache geredet und geſchrieben, 
die zu ihren Zeiten unter den Juden uͤb⸗ 
lich geweſen. Ein Verſtaͤndiger, der ein 
Volk gewinnen will, kan es nie anders 

machen. Dieſe Sprache war mit aller⸗ 
hand Redensarten angefuͤllet, welche ſich 
auf die Meinungen der Morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Voͤlker bezogen, unter denen die 
Vorfahren der damahligen Juden eine 
ſo lange Zeit gelebt hatten. Und dieſe 
Redensarten konten um ſo viel weniger 
abgeſchafft werden, weil die Lehren, 
worauf ſie ſich gruͤndeten, ſelbſt von vie⸗ 
len Juden, zum wenigſten unter dem ge⸗ 
meinen Manne, fuͤr wahr und richtig 
gehalten wurden. Kein Volk in der gan⸗ 
zen Welt hat mehr von den Geiſtern 
und ihren Wuͤrkungen geſchwatzet, als 
das Volk der Chaldeer. Sie ſind es, 
die den Satan zuerſt zum Herrn der 
Welt und GOTT gleich gemacht ha⸗ 
ben. Was ihren Weiſen ſchwer und 
geheimnißvoll in der Natur oder in 
dem Menſchen ſchiene, das leiteten ſie 
insgemein von einem guten oder boͤſen 
Geiſte her. Dieſe armſelige Geiſterwiſ⸗ 
ſenſchaft war den Juden in Chaldea 
bekant worden. Und das meiſte Theil 
von ihnen hatte ſie ſo weit unbedachtſam 
angenommen, als ſie ſich zu ihrer Reli⸗ 


gion ſchicken wolte. Daher ward ihre 
ganze Sprache von der Zeit an nach 
der Vorſchrift dieſer Lehre veraͤndert 
und eingerichtet. Was man ehedem 
Gott oder der Natur beygemeſſen hatte, 
alle ungewoͤhnliche Krankheiten, alle 
ſchwermuͤthige Gedanken, alle aufſtei⸗ 
gende boͤſe Luͤſte und Begierden, alle un⸗ 
ordentliche Geſichter einer aufgebrachten 
Einbildung, alle heftige Affecten, alles 
dieſes ward jetzt fuͤr ein Werk eines 
boshaften Geiſtes ausgegeben, dem es 
zur Luſt gereichte, in den Leibern und 
Gemuͤthern der Menſchen einen Sturm 
nach dem andern zu erregen. Wir wol⸗ 
len nicht ſagen, daß das ganze Volk 
GoOttes mit dieſer Seuche angeſteckt 
worden ſey. Sonder Zweifel haben die 
Kluͤgern wohl gemerket, daß ſich mehr 
Finſterniß und Aberglauben, als Licht 
und Warheit, in dieſer Lehre fuͤnde. 
Die Sadduceer geſtanden dieſes oͤffent⸗ 
lich. Allein der gemeine Mann iſt al⸗ 
lenthalben Meiſter der Sprache, und 
ſchreibt den Gelehrten die Geſetze zu 
reden vor. Die Klugen ſelber mußten 
demnach unter den Juden ſo reden, als 
wenn ſie alles das glaubten, was zu ſo 
vielen neuen und unter den alten Juden 
unbekanten Redensarten Gelegenheit 
gegeben hatte. In dem Zuſtande fand 
unſer Erloͤſer das Volk der Hebreer. 
Es war nicht rathſam, ſich an der einge⸗ 
fuͤhrten Sprache zu vergreifen, und die⸗ 
ſelbe von dem Morgenlandifchen Unrath 
zu reinigen. Eine neue Sprache moͤch⸗ 
te dem Volke noch unertraͤglicher gewe⸗ 
ſen ſeyn, als eine neue Lehre. Er wich 
alſo aus Klugheit der Gewohnheit und 
dem Gebrauche, und ſprach ſo, wie man 
unter den Juden zu ſprechen pflegte, oh⸗ 


ne ſich der Meinungen theilhaftig zu ma⸗ 


chen, von denen die Redensarten her⸗ 
genommen waren. Er hieß mit ſeinen 
Apo⸗ 


U 
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Apoſteln eine auſſerordentliche Krank⸗ 
heit, eine Beſitzung des Satans, und 
die ſuͤndlichen und traurigen Gedanken, 
die das dicke Gebluͤt, ein Ueberfluß der 
Lebensgeiſter, eine verletzte Einbildung 
erwecket hatte, Eingebungen und Ver⸗ 
ſuchungen des Satans. Wir, die wir 

ſeine heiligen Reden erklaͤren, muͤſſen 
nicht auf die Schalen der Worte, ſon⸗ 
dern auf den Kern ſehen, der in ihnen 
lieget. JeEſus hat fo geſprochen, als 
die Juden, und ſo gedacht, als diejeni⸗ 
gen, die nichts von allen vorgegebenen 
Kraͤften und Wuͤrkungen der Geiſter 
glauben. Er redete von den Geiſtern 
wie ein Eſſeer oder Phariſeer, und glaub⸗ 
te wie die Klugen unter den Juden, die 
den wahnwitzigen Aberglauben dieſer 
beyden Secten verlachten. Iſt es nicht 
ein altes und allgemeines Gebot aller 
Weiſen: Man muß in der Sprache dem 
gemeinen Manne, in ſeinen Meinungen 
den Klugen, folgen? Haben dieſe Leute 
recht, ſo verſehen wir uͤbrigen uns darin, 
daß wir die Worte SESU und feiner A⸗ 
poſtel in einem gar zu ſtrengen Verſtan⸗ 
de nehmen, und nicht daran gedenken, 
daß ſie in einer befleckten und unreinen 
Sprache ihre Lehren vorzutragen gend- 
thiget geweſen. ö 


Wir wollen antworten. Viele Be⸗ 
weisthuͤmer ſind nicht beſſer beſchaffen, 
als wie baufaͤllige Haͤuſer, denen man 
einen Schein und Anſehen durch die 
Kunſt gegeben hat. Wer ſolche Gebaͤu⸗ 
de uͤberhaupt anſiehet, glaubt leicht, 
daß fie feſt, bequem und dauerhaft 


ſind. Wer ein Stuͤck nach dem andern 
der verliert alle Begierde 
darin zu wohnen. So iſt es mit dieſem 
ö Man 
darf nur die unterſchiedenen Theile, 


betrachtet, 
vermeinten Beweiſe bewandt. 


woraus derſelbe zuſammen geſetzet iſt, 


JESUS , 
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auflöfen und aus einander legen, ſo 
liegt die Schwaͤche deſſelben am Ta⸗ 
ge. Man leget in demſelben einige 
Dinge zum Grunde, die nicht uͤbel mit 
der Warheit uͤbereinſtimmen: und auf 
dieſe bauet man hernach allerhand ganz. 
ungegruͤndete Muthmaſſungen, um Leu⸗ 
te zu blenden, die nicht in die Ferne 
ſehen. Es iſt wahr, daß die Voͤlker, 
in deren Haͤnde GOTT die Juden auf 
eine Zeitlang gegeben hatte, mit allerhand 
ungereimten Meinungen von den Gei⸗ 
ſtern und ihren Wuͤrkungen in der Un⸗ 
terwelt und in den Menfchen behaf⸗ 
tet geweſen. Es iſt wahr, daß ſie al⸗ 
les, was ihnen ſchwer und dunkel 
ſchiene, auf einen Geiſt geſchoben, und 
inſonderheit alle nicht gemeine Krank⸗ 
heiten des Leibes und Geiſtes dem Teu⸗ 
fel beygemeſſen haben. Es iſt wahr, daß 
die Juden vieles von dieſen falſchen Mei⸗ 
nungen unter ihnen erlernet und in ihr 
Vaterland zuruͤcke gebracht. Es iſt 
wahr, daß man aus der Sprache der 
Juden, die ſie zu den Zeiten unſers 
Erloͤſers geredet, eine ziemliche Zahl 
ſolcher Redensarten ſammlen kan, die 
ſich auf die Lehren und Meinungen 
der Chaldeer und Babylonier bezie⸗ 
hen. Es iſt endlich wahr, daß ſo wohl 
als viele andre Juden, 
ſich dieſer Redensarten bedienet haben, 
ohne deswegen die Meinungen zu billi⸗ 
gen und anzunehmen, von denen ſie 
zuerſt entſtanben find. Unter den be⸗ 
kanten Sprachen der Welt iſt faſt kei⸗ 
ne, in der ſich nicht einige Redens⸗ 
arten finden, die von alten und durch 
die Zeit entkraͤfteten, ja gar irrigen, 
Lehren herſtammen. Und die Verſtaͤn⸗ 
digen unter den Voͤlken, die dieſe 
Sprachen reden, druͤcken ihre Gedan⸗ 
ken durch dieſelben aus, ob ſie ſchon 
weit von dieſen Lehren entfernet ſind. 
N Das 
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Das übrige, was aus dieſen von uns 
zugeſtandenen Dingen hergeleitet wird, 
iſt, wo nicht falſch, doch unbewie⸗ 
ſen, und wird ohne Grund und Urſa⸗ 
che fuͤr eben ſo gewiß, als das vorher⸗ 
gehende, ausgegeben. Es iſt falſch, 
zum allerwenigſten iſt es unbewieſen, 
daß niemand unter den Juden zu den 
Zeiten JEfu regelmaͤßig habe ſprechen 
koͤnnen, der nicht alle auſſerordentliche Zu⸗ 
fälle in der Natur, in den Leibern und 
in den Geiſtern der Menſchen dem Sa⸗ 
tan oder den Geiſtern zugeſchrieben haͤtte. 
Wie koͤnnen ſich Leute, die zu den 
Einfaͤltigſten nicht gehoͤren, dergleichen 
Sachen einbilden, die man durch die 
taͤgliche Erfahrung wiederlegen kan? 
So viel iſt gewiß: wenn ein ganzes 
Volk ſich öffentlich zu einer gewiſſen 
Lehre bekant hat, ſo iſt ein jeder, 
der kein Irrglaͤubiger oder Ketzer heiſ⸗ 
ſen will, verbunden, ſo zu ſprechen, 
wie es dieſe Lehre erfordert. Geſetzt, 
daß ſich ein Volk entſchloſſen haͤtte zu 
glauben, daß GOTT eben fo wohl 
mit einem gewiſſen Leibe verſehen ſey, 
wie die Menſchen, und diejenigen von 
ſich auszuſtoſſen, die GOTT für ein 
reines und geiſtliches Weſen ausge⸗ 
ben wuͤrden. Die unter dieſem Volke 
leben wolten, wuͤrden genoͤthiget ſeyn, 
fo von GO zu reden, daß fie nie⸗ 
mand auf die Meinung brachten, als 
wären fie mit der eingeführten Lehre 
nicht zufrieden. Die von uns alſo ver⸗ 
langen, daß wir glauben ſollen, man 
habe unter den Juden zu den Zeiten 
IJESu und der Apoſtel fo reden muͤſ⸗ 
ſen, als wenn die Geiſter die ganze 
Welt regierten, die muͤſſen uns vorher 
darthun, daß dieſe Lehre ein Glau⸗ 
bensartikul unter den Hebreern gewe⸗ 
fen ſey, den das ganze Volk einmuͤthig an⸗ 
genommen. Dieſes unterſtehen ſie ſich 
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nicht zu beweiſen. Sie e viel⸗ 
mehr, daß nicht alle Juden dieſelbe fuͤr 
wahr gehalten und ein jeder die Frey⸗ 
heit gehabt habe, den Geiſtern viel oder 
wenig beyzulegen. Mit welchem Schei⸗ 
ne koͤnnen ſie denn vorgeben, daß die 
Geſetze der Juͤdiſchen Sprache es nicht er⸗ 
laubet hätten, anders von Krankhei⸗ 
ten und boͤſen Gedanken zu ſprechen, 
als unſre heiligen Buͤcher von dem Sa⸗ 
tan reden? Richtet ſich die Sprache 
eines ganzen Volks nach den Meinun⸗ 
gen einiger Leute? Oder wuͤrde ein 
Verſtaͤndiger, der unter einem Volke 
ſich aufbalt, welches nichts Gewiſſes 
von der Natur und den Kraͤften der 
Geiſter ſetzet, gezwungen ſeyn, die 
Geiſter fuͤr Goͤtter der Welt auszuge⸗ 
ben, die man anbeten duͤrfte, weil fich 
eine Parthey findet, die daran nicht 
zweifelt? Die mit dieſem leichten und 
deutlichen Beweiſe ſich nicht wollen be⸗ 
gnuͤgen laſſen, koͤnnen aus dem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der Juden, Joſeph, und 
aus dem Juden, Philo, die um dieſe 
Zeiten, von denen wir reden, geſchrie⸗ 
ben haben, uͤberfuͤhret werden, daß man 
anders unter den Juden geſprochen habe 
und ſprechen duͤrfen, als es ihnen zu 
glauben beliebt. Es iſt weiter falſch, 
daß die, ſo mit dem gemeinen Aber⸗ 
glauben von den Geiſtern nicht einge⸗ 
nommen waren, das heißt, alle die, 
ſo Groß und Angeſehen unter den Ju⸗ 
den heiſſen, eben ſo von beſondern und 
ungewoͤhnlichen Vorfaͤllen geſptochen ha⸗ 
ben, als die Schrift davon redet. Alle 
Welt wußte es, daß die Sadduceer aus 
natürlichen Urſachen dasjenige herleite⸗ 
ten, was die Phariſeer und der gemei⸗ 
ne Mann fuͤr Werke des Satans hiel⸗ 
te. Und niemand verfolgte ſie deswe⸗ 
gen. Man ließ ſie zu dem Gottes⸗ 
dienſte. Man vertraute ihnen Nun 
un 
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und Stellen in dem groſſen Rathe 
an. Der Hoheprieſter ſelber war oft 
ein Sadduceer. Und was ſolte denn 
dieſe Leute bewogen haben, anders zu 
ſprechen, als ſie gedachten, und mit 
ihren Worten und Redensarten eine 
geiſtliche Gaukeley zu treiben? Hat: 
te unſer Erloͤſer und ſeine Zeugen 
dem Beyſpiele dieſer Leute nicht folgen 
und eben fo wenig, als fie, der boͤ⸗ 
ſen Geiſter gedenken koͤnnen, wenn er 
mit ihnen dieſe Lehre für irrig gehal⸗ 
ten haͤtte? Es iſt endlich falſch, daß alles, 
was wir von den Kraͤften der Geiſter 
uͤber die Menſchen aus der Schrift leh⸗ 
ren, nur in einigen Redensarten be⸗ 
ſtehe, die fuͤglich auf einen andern 
Verſtand geleitet werden koͤnnen. Man 
ſtellet ſich, als wenn wir allein ei⸗ 
nige Arten zu ſprechen aus der Schrift 
aufweiſen koͤnten, unſre Lehre von dem 
Satan zu beſtaͤrken. Das heiſſet ge⸗ 
wiß, ſich ſelbſt und andre verführen 
wollen. Wir berufen uns nicht auf 
einige Worte und Ausdruͤcke, die viel⸗ 
leicht anders gedeutet werden koͤnten, 
ſondern auf vollſtaͤndige und klare Saͤ⸗ 
tze, die mit hellen Worten an vielen 
Orten abgefaſſet ſind. Iſt das eine 
bloſſe Redensart, wenn Paulus ſagt: 
Der Gott dieſer Welt verblende die 
Seelen der Unglaͤubigen, daß ſie das 
Licht der Warheit nicht ſehen koͤnten? 
Iſt dieſes nicht vielmehr eine deutlich 
vorgetragene Lehre? Iſt das eine 
bloſſe Redensart, oder vieldeutiges 
Wort, wenn eben der Apſtel ſaget, 
die Epheſer hatten nicht mit Fleiſch 
und Blut, ſondern mit dem Satan, 
zu kaͤmpfen? Unterrichtet der nicht 
vielmehr ordentlich und recht gruͤnd⸗ 
lich, der eine gewiſſe falſche Meinung 
aus dem Wege raͤumet, und an ſtat 
derſelben eine andre behauptet, die der 


erſten entgegen geſetzet iſt? Man 
kan dieſes mit weniger Muͤhe auf die 
übrigen Stellen der Schrift ziehen, 
die wir angefuͤhret haben. Alle Arbeit, 
die man bisher angewendet hat, aus 
der Schrift eine gewiſſe und verſtaͤnd⸗ 
liche Lehre zuſammen zu ziehen, die zur 
Regul unſers Glaubens dienen kan, 
dienet zu nichts, wo dergleichen Oer⸗ 
ter nicht zulaͤnglich ſind, einen gewiſ⸗ 
ſen Satz oder eine Lehre zu beweiſen 
und auszumachen. Was plagen wir 
uns viel, den Verſtand der heiligen 
Bücher nach gewiſſen Reguln der ge⸗ 
ſunden Vernunft zu erforſchen, und das, 
was wir gefunden haben, gegen aller⸗ 
hand Einwuͤrfe zu vertheidigen? Es iſt 
nichts mit dieſer Bemuͤhung, wo dieje⸗ 
nigen Recht haben, die von uns haben 
wollen, daß wir allezeit unter dem 
Wort Satan und Teufel eine Krank⸗ 
heit, eine hoͤſe Begierde, einen ſuͤndli⸗ 
chen Einfall perſtehen follen. 


Se 
Die andere Art, die aufrichtiger iſt, 
als daß ſie leugnen ſolte, unſre Lehre 
von den Wuͤrkungen der boͤſen Gei⸗ 
ſter ſtehe in den Buͤchern der Schrift, 
ſucht auf einem zwiefachen Wege denen 
zu entgehen, die ſie fuͤr eine Warheit 
wollen angenommen wiſſen. Einige 
aus derſelben ſagen, JESUS habe 
dieſe fo gewöhnliche Meinung nicht um⸗ 
ſtoſſen wollen, weil ſie bey dem Volke 
ſehr viel gegolten: er habe es fuͤr 
rathſam gehalten, ſeine Reden und 
Unterweiſungen nach den irrigen Begrif⸗ 
fen des gemeinen Mannes einzurichten, 
damit ſeine Lehre deſto mehr Eingang 
finden moͤchte: ein Weiſer koͤnne es 
unter einem ungeſchliffenen und unver⸗ 
ſtaͤndigen Volke ſo machen, ohne der 
Warheit zu ſchaden: Er koͤnne noch 
mehr thun; er koͤnne ſich mit gu⸗ 
tem 


448 


Mannes bedienen, ſeinen Hauptzweck zu 
erreichen. So habe es JESUS ge⸗ 
macht: Der Jude ſey zu ſeinen Zeiten 
voller Angſt fuͤr dem Teufel und ſeiner 
Macht geweſen: man habe kein Mit⸗ 
tel geſehen, dieſe aberglaubifche Furcht 
aus dem Herzen dieſes Volks zu ver⸗ 
treiben: JESUS habe ihm alſo nicht 
nur ſeine falſche Einbildung gelaſſen, 
ſondern auch dieſelbe zum Vortheil 
ſeiner Lehre gebrauchet: er habe den 
Juden Recht gegeben, und, ihre Ge⸗ 
muͤther deſto leichter an ſich zu ziehen, 
geſaget, daß er eben deswegen in der 
Welt erſchienen ſey, damit die groſſe Ge⸗ 
walt des Teufels moͤchte gehemmet 
und ſein Reich verſtoͤret werden. Wir 
wollen dieſer Ausflucht den Nahmen 
nicht geben, den ſie zu verdienen ſchei⸗ 
net. Wir bitten diejenigen nur, die 
ſich daran halten, die folgenden Erin⸗ 
nerungen in eine genauere Erwegung zu 
ziehen. (D Kan die Schrift eine Richt⸗ 
ſchnur des Glaubens und Lebens heit 
ſen, wenn es wahr iſt, daß in derſel⸗ 
ben die wahren Meinungen und Lehren 
der heiligen Leute, die ſie aufgeſetzet haben, 
unter die irrigen Einbildungen des 
Poͤbels ihrer Zeiten ohne Unterſcheid 
gemenget ſind? Iſt es nicht wahr, 
daß die Klugen, die auf eine Zeitlang 
thoͤricht ſeyn wollen, damit ſie die 
Schwachen gewinnen, in den Bis 
chern, die ſie zum Unterricht der gan⸗ 
zen Welt ſchreiben, zum wenigſten an⸗ 
zeigen muͤſſen, wo ſie nach ihrer 
Meinung, und wo ſie nach einer frem⸗ 
den und falſchen Meinung ſprechen? 
Dieſes iſt in den Buͤchern, welche die 
Schrift heiſſen, nirgend geſchehen. 
SESUS und feine Zeugen reden alle⸗ 
zeit von dem Satan und ſeinen Wuͤr⸗ 
kungen ſo, als wenn ſie das vortragen, 
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was ſie ſelbſt fuͤr unſtreitig wahr und 
ausgemacht halten. Sie bemerken 
mit keinem Worte, daß ſie ſich nur 
nach dem Begriff der Einfaltigen be 
quemen. Hatten fie wie weile und 
verſtandige deute hierin gehandelt, wenn 
das wahr ware, was von denen fuͤr 
wahr ausgegeben wird, die wir hie 
wiederlegen? Würden uns ihre Buͤ⸗ 
cher und Schriften viel nuͤtzen, wenn 
ſie ohne Bedacht und Nachſinnen Un⸗ 
kraut und Weizen unter einander ge⸗ 
faet hatten? Und iſt eine einige Lehre 
der Schrift, die nicht unter dieſem 
Vorwand wird verworfen werden koͤn⸗ 
nen, daß JESUS und feine Zeugen 
bald die Warheit, bald den Irthum, 
vorgetragen, und doch keine Kennzeichen 
hinterlaſſen hatten, wodurch dieſe beyden 
fo wiederwaͤrtigen Dinge konten unters 
ſchieden werden? (II) Die Lehre von 
dem Satan iſt nach der Meinung die⸗ 
ſer Leute ein ſchaͤdlicher Aberglauben, 
den man aus den Gemuͤthern der Men⸗ 
ſchen wegſchaffen muß, wo die gemeine 
und beſondere Ruhe der Welt ſoll er⸗ 
halten werden. Kan man, ohne Ver⸗ 
letzung der Majeſtaͤt unſers Heylandes 
und der Ehre ſeiner Zeugen, ſagen, daß 
ſie kein Bedenken getragen, eine ſo 
ſchadliche und zugleich ungereimte Lehre 
nicht nur als die ihre vorzutragen, ſon⸗ 
dern auch durch ihre Wunder und 
Zeichen zu befraftigen? Wird nur ein 
natuͤrlich kluger und redlicher Mann, 
der ein Volk beſſern will, die ungött⸗ 


lichen und giftigen Fabeln deſſelben bey 


aller Gelegenheit auszubreiten ſuchen, 
und ſich dabey mit der Hoffnung be⸗ 
friedigen, daß nach ſiebzehen hundert 
Jahren einige Meiſter der Vernunft 
dieſelben beſtreiten werden? (II IE 
es glaublich, daß ein Mann, der das 
Herz hat, die Religion eines Volks in 

ihrem 
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ihrem Sitze anzugreifen, der die Leh⸗ 
ren autaſtet, die von niemand in Zwei⸗ 
fel gezogen und von allen fur göttlich 
angenommen werden, iſt es zu glauben, 
daß ein ſolcher Mann einen laͤppiſchen 
und doch ſchaͤblichen Aberglauben in 
Nuhe laſſen werde, der nur einer gewiſ⸗ 
fen Anzahl Leute gefällig iſt? JESUS 
ſetzte ſich gegen dieſe Meinung, die faſt 
ganz Iſrael zu feinen Zeiten befante, 
daß der Gottesdienſt in den Opfern und 
den übrigen Gebraͤuchen beſtuͤnde, die 
Moſes vorgeſchrieben. Er nahm der ge⸗ 
meinen Lehre vom Sabbath das groſſe 
Anſehen, das ſie unter den Juden hatte. 
Er ſchalt die Haupter und Lehrer des 
Volks, die man fuͤr Boten des HErrn 
anſahe, fuͤr Narren und Blinde, und 
ſorgte wenig, was fuͤr ein Wetter die⸗ 
ſes Unternehmen zuſammen ziehen 
wuͤrde. Und dieſer goͤttliche Lehrer ſolte 
ſich nicht unterſtanden haben, eine Lehre, 
ich will nicht ſagen, anzugreifen, ſon⸗ 
dern nur ohne Stillſchweigen zu uͤberge⸗ 
hen, die kein Stuͤck des öffentlichen 
Glaubens war, und von jederman nach 


Belieben konte angenommen oder ver⸗ 


worfen werden? Was gibt uns die 
Zunft der heutigen Weiſen für unver⸗ 
ſtaͤndliche Dinge zu glauben vor? Wir 
ſollen uns einbilden, der JESUS, der 
nichts ſeheute, noch ſcheuen durfte, den 
kein König, kein Hoherprieſter, kein 
Landpfleger ſchreckte, der im Tempel ſo 
verfuhr, als ein Herr in ſeinem eignen 
Haufe, daß dieſer JESUS allen Muth 
und Herzhaftigkeit fallen laſſen, wenn er 
dem gemeinen Mann ſagen ſollen, der 
Teufel ſey nichts, als ein Schreckenbild, 
das der Unverſtand der Morgenlaͤnder 
geſchnitzt harte? (IV) Iſt es klug 
gehandelt, wenn ein Mann, der ſeine 
Lehre in einem ganzen Lande will an⸗ 
genommen wiſſen, das allein nachbetet, 
J. Theil. 
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was dem gemeinen Haufen gefällt und 
ſich wenig daran kehret, was die 
Groſſen und Angeſehenen im Lande 
glauben? Heißt dieſes nicht ſich bey 
dem beſten Theil des Volks verachtet 
und Tacherlich machen? Das Volk 
pflegt ſich nach den Groſſen in ſeinen 
Meinungen zu richten. Und wer dieſe 
auf feine Seite gebracht, kan ſich verſi⸗ 


chern, daß die uͤbrigen folgen werden. 
Die, ſo unter den Juden, zu den Zeiten 


IJESu, reich, beguͤtert, bey den Roͤ⸗ 


mern beliebt, bey den Hoͤfen der Nach⸗ 


kommen Herodis groß waren, hiengen 
auf die Seite der Sadduceer, die der 
Geiſterlehre ſpotteten. Was haͤtte un⸗ 


ſern Heyland bewegen koͤnnen, ſich die⸗ 


ſen, die ihn gegen alle Gewalt leicht 
haͤtten ſchuͤtzen koͤnnen, entgegen zu ſe⸗ 
tzen und dem unverſtaͤndigen Volke bey⸗ 
zufallen, wenn er das, was man von 
den Geiſtern ſagte, ſelbſt fuͤr falſch ge⸗ 
halten hatte? Hatte er es nicht weit 
kluͤger gemacht, wenn er wenigſtens 
eine Mittellehre eingefuͤhret hatte, die 
den Groſſen angenehm und dem Pöbel 


eben nicht ſonderlich mißfallig geweſen 


waͤre? Und wuͤrde er ſich nicht da⸗ 
durch viel beliebter gemacht haben? 
Kein Mann, der die Welt bekehren will, 
pflegt die albernen Grillen der niedrigen 
Leute ohne Noth unter ſeine gute und 
nuͤtzliche Lehren zu mengen und damit die 
Gemuͤther der Klugen und Verſtaͤndigen 
von ſich abzuwenden. (V) Alles dieſes 
bey Seite geſetzet und das zugegeben, 
was gegen allen Schein der Warheit 
läuft, daß JEſus Urſache gehabt harte, 
unter den Juden auf Juͤdiſch von den 
Geiſtern zu lehren: Warum haben 
denn ſeine Zeugen unter den Heyden, 
unter den Roͤmern und Griechen, eben 


das wiederhohlet und vorgetragen? Zu 


Rom, zu Corinthus, zu Epheſus re⸗ 
si gierte 
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gierte die Meinung von der Gewalt 
des Satans nicht, die ſo tief bey den 
Juden und Morgenlaͤndern eingeriſſen 
war. Warum denn nicht reiner unter 
dieſen Völkern geſprochen und den Juͤ⸗ 
diſchen Irrthum weggeworfen? War⸗ 
um den Epheſern, die ſich beredten, 
daß ſie nicht mit dem Satan, ſondern 
nur mit Fleiſch und Blut zu thun haͤt⸗ 
ten, geſaget, daß ſie darin irreten, und 
daß ſie mit den boͤſen Geiſtern einen 
Krieg fuͤhrten, die unter dem Himmel 
in der Luft herrſcheten? Haͤtte ſie der 
Apoſtel nicht bey dem Glauben laſſen 
können, wenn er waͤre richtig geweſen, daß 
ſie nur gegen die Bosheit und Argliſt der 
Menſchen zu kaͤmpfen hatten? Zu Corin⸗ 
thus war man fo klug, daß man wuſte, 
ein Böge ſey nichts in der Welt, 
1 Cor. VIII. 3. und das, was man 
den Goͤtzen opferte, wuͤrde einem Hirn⸗ 
geſpenſte und einem Schatten geopfert. 
Leute, die ſo weit kommen ſind, haben 
gewiß keinen Anſatz von einer unnoͤthi⸗ 
gen Bangigkeit für dem Satan und 
ſeiner Macht. Warum dieſen ſo ver⸗ 
ſtaͤndigen Leuten geſagt, daß der Gott 
dieſer Welt oder der Satan in den Un⸗ 


glaͤubigen herrſche und das helle Licht 


des Evangelii verdunkele? Wir koͤn⸗ 
ten dieſe Erinnerungen mit einigen an⸗ 
dern vermehren. Doch zu was Ende 
ſolte es hie geſchehen? Die von Her⸗ 
zen an JES UM glauben, werden 
durch das, was geſagt iſt, leicht auf 
beſſere Gedanken kommen. Und die hie⸗ 
durch nicht gewonnen werden, moͤgen 
dem Unglauben naher ſeyn, als fie ſel⸗ 
ber vermuthen. 


Andere von dieſer Gattung hegen ſo 
viel Ehrerbietung gegen die Schrift, 
daß ſie felber die bisher unterſuchte Er⸗ 
findung für gefährlich halten müffen, 
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und ſich anders zu helfen ſuchen, um 
bey ihrem Glauben zu beharren. Sie 
wollen nicht leugnen, daß alles, was 
die Schrift von dem Satan ſaget, in 
dem Verſtande muͤſſe angenommen wer⸗ 
den, den der Buchſtabe an die Hand 
gibt: und koͤnnen diejenigen auch nicht 
wohl vertragen, die unfern Heyland 
zum Knechte der Juͤdiſchen Geiſtertraume 
machen, oder wollen, daß er nach dem ver⸗ 
dorbenen Geſchmacke der Juden geredet 
habe. Der Satan hat, nach ihrer 
Meinung, alles das zu den Zeiten 
IESu gethan, was von ihm gemeldet 
wird. Er hat die Leiber gequaͤlet, die 
Gemuͤther der Menſchen vergiftet, den 
Heiligen Stricke und Netze geleget. 
Allein jetzt kan er nichts mehr von al⸗ 
len dieſen Dingen. Es iſt aus mit ſei⸗ 
ner Gewalt, ſeit dem die Lehre JESu 
allenthalben obgeſieget hat und kund wor⸗ 
den iſt. Vielleicht treibet er noch da ſein 
Spiel, wo der Nahme IESu unbe⸗ 
kant iſt. Unter den Chriſten kan er ſich 
nicht mehr regen, weil die Allmacht 
Gottes ihn in den Abgrund verbannet 
hat. Die dieſes glauben, raͤumen uns 
ein, daß der Satan die Seelen der 
Menſchen verderben und unter ſeine 
Herrſchaft ziehen koͤnne, und, wo ihm 
keine gröffere Macht im Wege ſtehet, 
allezeit fertig ſey, Proben von dieſer 
Macht zu geben. Wir geben ihnen ber⸗ 
gegen zu, daß er in den Zeiten JESu 
mehr Freyheit, die Leiber der Menſchen 
zu quälen, genoſſen habe, als in den fol⸗ 
genden, weil der HErr die Herrlichkeit 
ſeines Sohnes der Welt hat kund machen 
wollen. Die Frage, die unter uns 
uͤbrig zu entſcheiden bleibet, iſt dieſe: 
Erlaubt der HERR dem Satan noch, 
die Gemuͤther der unartigen Chriſten, 
die auſſer dem Stande der Gnaden le⸗ 
ben, zu verblenden und zur e 
verlei⸗ 
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Be tes: 

verleiten? Wir beantworten dielelbe 
mit Ja, und hoffen, daß die Gruͤnde, 
die wir jetzt angeben wollen, dieſe Ant⸗ 
wort rechifertigen werden. Was iſt es, 
exſtlich, das diejenigen, die einer an⸗ 
dern Meinung find, beweget, zu glau- 
ben, dem Satan ſey alle Macht genom⸗ 
men, über die Seelen der Boͤſen zu 
wuͤrken? Steht dieſes in der Schrift 
deutlich geoffenbaret, daß nach den 
Tagen JESU der Satan alle Gewalt 
einbuͤſſen ſolte? Oder iſt es eine bloſſe 
Muthmaſſun ig die durch einige Urſachen 
unterſtuͤtzet wird? Ein Spruch der 
Schrift, worin dieſes enthalten iſt, wird 
ſchwerlich koͤnnen genennet werden. 
Was ſind es denn fuͤr Urſachen, wo⸗ 
durch man dieſes zu muthmaſſen getrie⸗ 
ben wird? Halt man es etwa unſerm 
Heylande verkleinerlich, daß der Sa⸗ 
tan mitten unter den Seinen herrſchen 
ſolte? Dieſer Grund muß wegfallen, 
weil er mehr beweiſet, als er beweiſen 
ſoll. Gereichet es unſerm Erloͤſer zur 
Unehre, daß jetzt ſein Feind die Men⸗ 
ſchen beſteget, ſo wird daraus folgen, 
daß dieſes niemahls habe geſchehen koͤn⸗ 
nen. Und die Schrift ſaget uns doch, 
daß dieſes in den erſten Zeiten des 
Chriſtenthums geſchehen ſey, daß der Sa⸗ 
tan dazumahl unter den Chriſten Unruhe 
und Unordnung geſtiftet habe, was noch 
mehr, daß er einen unter den Apoſteln 
JESu uͤberwaltiget und zu feinem 
Knechte gemacht habe. Entweder dieſes iſt 
falſch; oder, iſt es wahr, fo trit man 
der Ehre JESU nicht zu nahe, wenn 
man glaubet, er koͤnne mitten in dem 
ſichtbaren Reiche Chriſti ſich za 
machen. Iſt es ſonſt etwas, womit 
man ſich ſchuͤtzen will? Sie wiſſen ſonſt 
nichts. Und wer keine Urſache von 
feinen Meinungen angiebt, der kan die, 
ſo ihm nicht trauen wollen, keiner Unge⸗ 
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rechtigkeit beſchuldigen. Vors andre. 
Muͤßte der HERR nicht, wenn er ge⸗ 
wolt haͤtte, daß die Macht des Satans 
über die boͤſe Welt nach einer kurzen 
Zeit aufhoͤren ſolte, uns davon einige 
Nachricht hinterlaſſen haben 2 Iſt es 
einem weiſen Regenten anſtandig, in den 
Büchern, die er zum Troſt feiner Un⸗ 
terthanen geſchrieben hat, von einer ge⸗ 
wiſſen Gefahr, die bald vorüber gehen 
wird, fo zu reden, als wenn fie nie ein 
Ende nehmen werde? Der HERR hat 
uns nirgends eine ſolche Nachricht gege⸗ 
ben. Mit was für Fug koͤnnen wir ſei⸗ 
ne allgemeinen Erinnerungen und War⸗ 
nungen nach unſerm Gefallen einſchraͤn⸗ 
ken? Vielleicht wird man einwenden: 
Der HERR habe auch nichts davon in 
der Schrift erwahnet, daß die Macht 
des Satans über die Leiber der Men⸗ 
ſchen nach den Tagen IE Su abnehmen 
werde: Und dieſes ſey doch erfolget: 
man koͤnne alſo von ſeiner Gewalt uͤber 
die Seelen mit gutem Grunde eben das 
glauben. Wir antworten zweyerley. 
Es iſt einmahl falſch, daß nichts in der 
Schrift vorhanden ſey, woraus man 
ſchlieſſen koͤnte, daß nach den Zeiten JE. 
ſu die Macht des Satans uͤber die Leiber 
der Menſchen fallen wuͤrde. Der Geiſt 
des HErrn warnet nie fuͤr leiblichen 
Beſitzungen. Er redet allein von den 
geiſtlichen Beſitzungen. Und der Satan 
darf nicht eher den Leib eines offenbaren 
Suͤnders, wie des Blutſchaͤnders von 
Corinthus, einnehmen, als bis ein 
Apoſtel ihm denſelben uͤbergeben hat. 
Dieſe beyden Dinge waren Zeugniſſe ge⸗ 
nug, daß der HErr beſchloſſen hatte, dem 
Satan nicht mehr zu erlauben, die Lei⸗ 
ber vieler Menſchen zu qualen. Es be⸗ 
durfte hernach nicht, daß uns der HErr 
davon unterrichten lieſſe. Sachen von 
dieſer Art werden uns durch unſere 
2112 Sin⸗ 
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Sinnen und Vernunft leicht bekant, und 
duͤrfen daher durch keine Offenbarung 
kund gemacht werden. Ein anders iſt 
es mit den Bemuͤhungen des boͤſen Gei⸗ 
ſtes, die Seelen zu verfuͤhren und ſich zu 
unterwerfen. Dieſe entdecket weder 
Ohr, noch Auge. Und dem Verſtande 
fehlt es gleichfals an gewiſſen Kennzei⸗ 
chen, die Triebe der Natur von den Rei⸗ 
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unterſcheiden. Der HERR hätte es 
uns alſo offenbaren muͤſſen, daß die 
Menſchen nichts mehr wegen der Nach⸗ 
ſtellungen des Satans würden zu fuͤrch⸗ 


ten haben. Hat, drittens, der Satan 


noch durch die Zulaſſung des Höchften 
die Macht, die Frommen zu verſuchen, 
wie wird man ſich bereden koͤnnen, daß 
ihm aller Zugang zu den Herzen der Boͤ⸗ 


zungen einer andern geiſtlichen Macht zu ſen verſchloſſen ſey? 


9. 


Alle Welt iſt einig, daß eine weiſe und vorſichtige Erziehung 
einen ſichern Grund zu einem verſtaͤndigen und tugendhaften Wan⸗ 
del bey den meiſten Menſchen lege. Wir koͤnten alſo der Gottſelig.⸗ 
keit einen Sieg nach dem andern verſprechen, wenn man es ſich an⸗ 
gelegen ſeyn lieſſe, in Zeiten die zarten Herzen der Jugend zu der 
Aufnahme und Hochachtung derſelben zuzubereiten. Und was wird 
unter uns weniger geachtet? Die meiſten denken nicht einmahl dar⸗ 
an, das Herze ihrer Kinder recht zu bilden, oder von andern bilden 
zu laſſen. Es mag die haͤßliche Geſtalt behalten, die es von Natur 
hat. Die daran noch gedenken, ſuchen denſelben nichts, als die 
Kunſt beyzubringen, wie fie der Welt gefallen, ſich Ehre und An: 
ſehen zuwege bringen und Güter ſamlen mögen, Iſt es wunder, 
daß die Gottſeligkeit in Gemuͤthern, die ſo angefuͤhret ſind, keinen 
Sitz und Aufenthalt finden kan? ; 


Erklaͤrung. 


Ein gutes Theil des Lebens verfließt, 
ehe unſer Geiſt ſeine rechte Staͤrke und 
unſer Leib feine völlige Feſtigkeit errei⸗ 
chet. In dieſen Jahren ſind die mei⸗ 

ſten ſo weich und beugſam, daß man 
ſie, wie die jungen Aeſte der Baͤume, 


lenken und ziehen kan, wie man will. 
Und wohl dem, der unter eine weiſe 
Hand geraͤth, die bemuͤhet iſt, das 
natuͤrlich boͤſe Herz recht einzurichten, 
und den Geiſt auf einen gewiſſen und 
vernünftigen. Zweck zu führen ! 47 
ei 
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Leib, der in dieſen Zeiten gewoͤhnet wird, 
Ungemach, Arbeit, und Muͤhe zu er⸗ 
tragen, wird hernach daurhaft und 
beſtandig, wo keine Fehler der Natur 
im Wege ſtehen. Und ein Geiſt, der 
mit edlen und weiſen Lehren frühe er. 
fuͤllet und zur Aufſicht über ſich ſelbſt 
angefuͤhret wird, verliert ſelten in ſei⸗ 
nem Leben den Samen der Vernunft 
und Tugend voͤllig, der ihm iſt anver⸗ 
trauet worden. Unſer Gehirn, das 
alsdenn noch einem Wachſe ahnlich iſt, 


worin man alle Bilder druͤcken kan, 


die man will, nimt ohne Wiederſtand 
die Begriffe an, die man uns vorleget, 
und behauptet fie bis auf die ſpaͤteſten 
Jahre gegen alles, was ſie ausſtrei⸗ 
chen will. Keine Zeit, keine Veraͤnde⸗ 
rungen, keine Gluͤcks⸗ oder Ungluͤcks⸗ 
Fälle loͤſchen die Dinge völlig aus, die 
man einem zarten Gemuͤthe verſtaͤndig 
beygebracht hat. Und die Exempel 


derer, die durch eine heftige Krank⸗ 


heit, oder durch das hohe Alter um al⸗ 
les dasjenige kommen, was fie in den 
erſten Jahren erlernet haben, find jo fel- 
ten, daß man ſie beynahe unter die Wun⸗ 
der der Natur zaͤhlet. Man kan ſich 
daher die gegruͤndete Hoffnung machen, 
daß diejenigen ſchwerlich ganz ins Ver⸗ 
derben und Elend gerathen, oder auf 
einen gar gottloſen Wandel verfallen 
werden, die mit weiſen und vernuͤnfti⸗ 
gen Lehren in Zeiten ſind ausgeruͤſtet 
worden. Es bleibt ſtets in ihrem Ver⸗ 
ſtande und Gedaͤchtniſſe ein gewiſſes 
Licht übrig, welches nie recht erlö« 
ſchet. Zeit, Geſchaͤfte, Sorgen, Wol⸗ 
luͤſte, boͤſe Exempel, liederliche Geſell⸗ 
ſchaft und andre Dinge koͤnnen daſſel⸗ 
be verdunkeln. Doch dem ungeachtet 
bricht es in gewiſſen Augenblicken wie⸗ 
der hervor, und erinnert denjenigen, 


dem es dienen ſoll, daß er anders wan⸗ 
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deln muͤſſe, als er wandelt. Alles die⸗ 
ſes iſt von ſo vielen klugen und ver: 
ftändigen Leuten ausgefuͤhret und durch 
eine ſo allgemeine und unbetriegliche 
Erfahrung beſtaͤtiget worden, daß es 
ganz uͤberfluͤßig iſt, viel Worte davon 
zu machen. Wir ſind weder geſonnen 
von dem Nutzen einer weiſen Erzies 
hung uͤberhaupt zu handeln, noch all⸗ 
gemeine Reguln der Erziehung zu ge⸗ 
ben. Was koͤnten wir von dieſen bey⸗ 
den Stuͤcken ſagen, welches nicht lan⸗ 
ge vor uns von andern viel geſchickter 
und zierlicher vorgeſtellet und erklaͤ⸗ 
ret worden iſt, als es von uns geſchehen 
kan? Wir wollen nur zeigen, was 
die Gottſeligkeit durch eine verſtaͤndige 
Erziehung gewinnen koͤnne, und wie viel 
ſie dadurch verliere, daß wenige einer 
ſolchen Erziehung genieſſen. Wir koͤn⸗ 
nen daher das zum voraus ſetzen, was 
von andern bereits erwieſen iſt, und 
duͤrfen daraus nur dieſen Schluß, als 
eine klare und unſtreitige Folge, her⸗ 
leiten: Wuͤrde unſere Jugend ſo erzo⸗ 
gen, wie ſie billig erzogen werden ſolte, 
ſo wuͤrden wir mehr rechtſchaffene Chri⸗ 
ſten unter uns ſehen. Und daß wir ſo 
wenige warhaftig Gottſelige unter uns 
finden, das kommt groſſen Theils von 
der unbeſonnenen und verkehrten Erzie⸗ 
hung der Jugend her. Die uͤbrigen 
Vortheile, die aus einer guten Anwei⸗ 
ſung der Kinder flieſſen und ſich durch 
die ganze Welt vertheilen, wollen 
wir jetzt nicht beruͤhren. Iſt es aus⸗ 
gemacht, daß die Gottſeligkeit durch 
dieſelbe unterſtuͤtzet werde, fo iſt es zu⸗ 
gleich klar, daß ſie zu unzaͤhligen Din⸗ 
gen nuͤtze ſey. Wir wollen in der Aus⸗ 
fuͤhrung dieſer Sache ordentlich ver⸗ 
fahren. Wir wollen zuerſt zeigen, daß 


eine gute Erziehung der Gottſeligkeit 


ſehr wichtige Dienſte leiſten koͤnne. 
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Wir wollen hernach unterſuchen, ob 
unſre gewöhnliche Zucht dem Guten be⸗ 
förderlich fey, oder ob fie vielmehr dem 
Fortgange des wahren Chriſtenthums 
unter uns hinderlich falle? 


(J) Wir ſetzen, daß die Erziehung 
ein Mittel ſeyn koͤnne, die Gottſeligkeit 
unter den Chriſten zu befoͤrdern und 
fortzupflanzen. Man muß dieſen Satz 
nicht unrecht auslegen. Die Gnade 
des HERR kan allein unſre Seele 
aͤndern, unſern Verſtand erleuchten, 
unſern Willen heiligen. Niemand ver⸗ 
ſtehe uns demnach ſo, als wenn wir 
glaubten, eine kluge und verſtaͤndige 
Zucht koͤnne uns zu wahren und Gott⸗ 
gefalligen Chriſten machen. Wer die⸗ 
ſes behauptet, der macht aus der 
Gottſeligkeit ein Werk der Natur. Wir 
wollen nur dieſes ſagen: Durch eine 
rechtſchaffene und wohl eingerichtete 
Erziehung kan das Gemuͤthe der Men⸗ 
ſchen bereitet werden, die Gnade deſto 
williger anzunehmen. Ein weiſer Un⸗ 
terricht kan viele von den Hinderniſſen 
aufraͤumen, die ſich ſonſt in dem Men: 
ſchen dem Rufe des HERRN wies 
derſetzen. Man kan in der erſten Ir 
gend das Herze ſo wie einen Acker be⸗ 
reiten, daß es den Samen der War⸗ 
heit hernach ohne Wiederwillen em⸗ 
pfaͤnget, beſſer bewahret, und freyer bey 
ſich wuͤrken und arbeiten laſſet. Wir 
denken nicht, daß jemand in dieſer Leh⸗ 
re die geringſte Urſache finden werde, 
ſich zu aͤrgern. Entfahrt uns in der 
Erklarung derſelben ein Wort, eine 
Art zu reden, ein Beweis, der mit 
derſelben zu ſtreiten ſcheinet, ſo bitten 
wir zum voraus, dieſen Fehler zu ver⸗ 
zeihen, und ihn nicht unſerm Willen, 
der aufrichtig iſt, ſondern entweder der 
Schwachheit unſers Verſtandes, oder 
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Das zweyte Capitel 


der Hitze der erweckten Einbildung, bey⸗ 
zumeſſen. Wer herrſchet jo vollkemmen 
über feinen Verſtand, über feine Ein⸗ 
bildung, und uͤber fein. Gedachtniß, 
daß dieſe Krafte der Seelen nie feh- 
len, nie etwas aus den Schranken wei⸗ 
chen ſolten, die man ihnen vorgeſchrie⸗ 
ben hat? 


Zur Gottſeligkeit gehören zwey Din⸗ 
ge: Erleuchtung und Heiligung. Die⸗ 
ſe iſt nie ohne jener, jene iſt nie ohne 
dieſer. Was iſt Erleuchtung ohne Hei⸗ 
ligung? Eben ſo viel, als ein Licht, 
das niemand dienet und leuchtet. Was 
iſt Heiligung ohne Erleuchtung ? 
Nichts, als ein blinder Vorſatz, in 
der Finſterniß zu arbeiten und ohne Licht 
zu wandeln. Beyde müſſen von GOtt 
kommen. Wir haben nichts mehr, als 
das unſelige Vermoͤgen, behalten, der 
Kraft des HERR N, die dieſe guten 
Gaben in uns erwecken will, zu wie⸗ 
derſtehen. Dieſes Vermögen zu wies 
derſtehen auſſert ſich von Natur in al⸗ 
len Menſchen. Unſer Verſtand ſetzet 
der erleuchtenden Gnade feine angeerb⸗ 
te Blindheit und Finſterniß entgegen. 
Unſer Wille zieht die Macht feiner Liu: 
ſte und Begierden gegen die Gnade 
der Heiligung zuſammen. Je mehr wir 
an Jahren und Kraften des Leibes zu⸗ 
nehmen, je mehr Gewalt und Staͤr⸗ 
ke gewinnet die Natur, die voll von 
Feindschaft gegen GO iſt. Bemuͤht 
ſich niemand, unſte Unwiſſenheit zu 
vertreiben, ſo wird ſie mit der Zeit 
ein unheilbares Uebel. Setzen ſich noch 
dazu Irrthuͤmer und falſche Meinun⸗ 
gen in unſern Verſtand, ſo findet das 
Licht der Gnaden einen doppelt ſtar⸗ 
ken Vorhang, wodurch es ſchwerlich 
brechen kan. Iſt niemand, der ſich 
in Zeiten unſern boͤſen Begierden . 

der⸗ 
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derſetzet, ſo werden ſie allgemach denen 
ſchnellen und gewaltſamen Flüffen aͤhn⸗ 
lich, die man weder durch Kunſt, noch 
durch Staͤrke, hemmen und auf halten 
kan, die alles verſenken und umreif 
ſen, was ſich ihrem Laufe entgegen ſtel⸗ 
let, und noch dazu viele kleine Bache 
und Fluͤſſe an ſich ziehen, wodurch ih⸗ 
re Gewalt vermehret wird. Wir wol⸗ 
len ſo viel ſagen: Die boͤſen Luͤſte 
der Natur, denen man alle Freyheit 
laſſet, werden mit der Zeit beynahe 
unuͤberwindlich, und nehmen viele an⸗ 
dre Begierden in ihre Geſellſchaft auf, 


die durch den Lauf der Welt, den 


Umgang mit andern Menfchen und 
durch viele andre Dinge erreget wer⸗ 
den. Mit dem Wiederſtande der Na⸗ 
tur wird alſo allgemach ein Wieder⸗ 
ſtand des Alters und der Gewohnheit 
gepaaret, die eben fo ſchwer, als je 
ner, zu beſiegen iſt. Wem mit einem 
Gleichniſſe oder Bilde gedienet iſt, die⸗ 
ſe Sache deſto klaͤrer zu verſtehen, der 
erinnere ſich an diejenigen, die mit 
Geſchlechts⸗ und Naturkrankheiten auf 
die Welt kommen. Was geſchicht 
insgemein, wenn man denen Uebeln 
nicht wehret, die dieſen Leuten ange⸗ 
bohren find? Sie verderben allge 
mablig den ganzen Leib, und eten die 
vorhin ſchwache und kraͤnkliche Natur 
in einen huͤlfloſen und erbärmlichen 
Zuſtand, der ſich nicht eher, als das 
Leben ſelber, endiget. Es iſt unnoͤ⸗ 


thig, dieſes alles durch Gruͤnde und 


Schluͤſſe der Vernunft darzuthun. Wir 
duͤrfen nur einen jeden auf die Geſchich⸗ 
te ſeines eignen Lebens, auf das, was 
ihm ſelbſt täglich in die Augen und 
Ohren falt, auf die Menſchen, die ihm 
ſtets zur Seiten ſind, weiſen. Wie 
weit gluͤcklicher wuͤrde unſer Leben ſeyn, 
als es iſt, wenn nur eines von dieſen 


Dingen falſch waͤre? Es iſt eben ſo 
wenig möglich, dieſen Uebeln völlig 
abzuhelfen, als es angehet, angebohr⸗ 
ne Krankheiten voͤllig zu heben, oder 
die Leute, die in einem ganz ungeſun⸗ 
den Lande wohnen, fuͤr beſchwerlichen 
Zufaͤllen zu bewahren. Allein etwas 
laͤſſet ſich doch thun, wo man Luft hat, 
der Gottſeligkeit und Tugend die Hand 
zu bieten. Man kan den natuͤrlichen 
Wiederſtand unſrer Seelen durch Klug⸗ 
heit und Verſtand in etwas maͤßigen: 
und man kan das Herze fo verwah⸗ 
ren, daß die angeerbte Wiederſpenſtig⸗ 
keit deſſelben nicht gar zu ſehr geſtaͤrket 
und befeſtiget werde. Beydes muß zu 
der Zeit geſchehen, da der Menſch noch 
kan regieret, gebeuget und gelenket wer⸗ 
den. Wer bis auf die Jahre damit 
wartet, in denen die Natur ſich geſetzet 
und ihre eignen Schwachheiten darch die 
Unart andrer Menſchen und die boͤſen 
Exempel der Welt vergroͤſſert hat, der 
hat gewiß eben ſo klug gehandelt, als 
der, ſo einen gefährlichen Feind hat recht 
zu Kraͤften kommen laſſen. 


Wir wollen es verſuchen, ob wir ei⸗ 
nen unvollkommenen Entwurf von den 
Bemuͤhungen machen koͤnnen, die bey 
der Jugend zum Beſten der Gottſelig⸗ 
keit, ſo weit wir die Sache begreifen, 
angewendet werden muͤſſen. Alles 
kommt, wie wir erinnert haben, dar⸗ 
auf an, daß der innerliche Wiederwil⸗ 
len der Natur gegen den Willen des 
HERAN gebrochen und dabey acht 
gehabt werde, daß die Halsſtarrigkeit 
des Herzens durch keine neue Gehuͤlfen 
von auſſenher geſtaͤrket werde. Wer 
feine Jugend dem HERR erziehen 
will, der muß biefen Zweck nie aus den 
Augen verlieren Der Erleuchtung des 
Verſtandes ſteht die e 3 f 
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dieſer Unwiſſenheit koͤnnen ſich allge: 
mach allerhand Irthuͤmer und fal⸗ 
ſche Meinungen fuͤgen, die der Gottſe⸗ 
ligkeit wo nicht hinderlicher, doch eben 
fo hinderlich find, als die naturliche 
Finſterniß unſers Geiſtes. Die Welt 
iſt ſo voll in unſern Zeiten von ſolchen 
irrigen Lehren, daß man kaum weis, 
wie man ſich vorſehen und hüten foll. 


Pir haben oft die Unwiſſenheit vertrie⸗ 


ben, und hoffen in kurzem die Fruͤchte 
unſers Fleiſſes zu ſehen. Und ehe wir 
es vermuthen, zeigt ſich, zu unſrer 
nicht geringen Beſtuͤrzung, ein Heer 


ſchaͤdlicher und ungereimter Meinungen, 


welches ſich an die Stelle der Unwiſ⸗ 
ſenheit gelagert hat und den Menſchen 
gegen alle Bemuͤhungen der Gottſelig⸗ 
keit bedecket. Jene, die Unwiſſenheit 
und Blindheit, muß mit aller Macht 
ausgerottet werden: dieſen, den Irr⸗ 
thuͤmern, die hekumſchleichen, muß mit 
vieler Sorgfalt vorgebauet werden. 
Der Unwiſſenheit kan nicht anders, 
als durch einen gruͤndlichen, deutli⸗ 
chen und verſtaͤndlichen Unterricht in 
den Lehren des Glaubens und der Gott⸗ 
ſeligkeit, abgeholfen werden. Es iſt 
nicht einerley, wie wir unterwieſen wer⸗ 
den. Man braucht wenig Muͤhe, das 
Gedaͤchtniß und die Einbildung der Ju⸗ 
gend mit mancherley Dingen anzufül- 
len, und ſie fertig und geſchickt zu ma⸗ 
chen, auf viele Fragen zu antworten. 
Mit einer ſolchen Wiſſenſchaft iſt der 
Gottſeligkeit wenig gedienet. Der Ver⸗ 
ſtand muß das, was wir gelernet ha⸗ 


ben, deutlich begreifen, richtig beurthei⸗ 


len, geſchickt untereinander zu verbinden 
wiſſen, wo das Erkentniß des Gei⸗ 
ſtes der Heiligung des Herzens den 
Weg bahnen ſoll. Wir haben oben 
von dieſer Sache das Noͤthige erinnert. 


1 Das zweyte Capitel 
heit und Unwiſſenheit im Wege: zu 


Hie wollen wir nur eines erwehnen, 
welches bey dem Unterricht der An⸗ 
fanget in Glaubensſachen einen groſ⸗ 
ſen Nutzen bringen wird. Wer die 
Jugend zum Dienſte des HErrn 
und zu einer gründlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft in der Religion bereiten will, 
der muß fie in Zeiten gemöhnen, 
denken zu lernen, und den Verſtand, 
von den ſichtbaren Dingen abzuzie⸗ 
hen. Alles, was zum Glauben gehö- 
ret, iſt unſichtbar, und hat keine Ge⸗ 
meinſchaft mit den Dingen, die uns 
durch die Sinne bekant werden. Der 
GOTT, deſſen Vollkommenheiten uns 
zu ſeinem Dienſt ermuntern, deſſen 
Liebe uns entzuͤnden, deſſen Gerechtig⸗ 
keit uns erſchrecken, deſſen Groͤſſe und 
Unendlichkeit uns erniedrigen, deſſen 
Barmherzigkeit uns aufrichten ſoll, 
zeigt ſich nur den Augen eines Ver⸗ 
ſtandes, der ſeiner machtig iſt und der 
Sinnen des Leibes beym Nachſinnen 
entbehren kan. Der Heyland, def 
ſen Wohlthaten wir verehren, deſſen 
Herrlichkeit wir anbeten, deſſen Liebe 
wir in uns empfinden, deſſen Zukunft 
wir erwarten, iſt mit allen ſeinen Gaben 
den Augen des Fleiſches entzogen. Wir 
warten auf Guͤter, die kein Auge geſe⸗ 
hen, die kein Ohr gehoͤret, die in keines 
Menſchen Herz kommen ſind. Kan ein 
Geiſt ein wahres Vergnügen an einer 
ſolchen Religion finden, der nie ange⸗ 
fuͤhret iſt, ſich über dieſe Welt zu erhe⸗ 
ben, und nichts faſſen kan, als was ihm 
die Sinne und die Einbildung eingeben 
und bekant machen? Kan man es ver⸗ 
muthen, daß ein deutlicher und um⸗ 
ſtaͤndlicher Begriff, eine überzeugende 
und ruͤhrende Wiſſenſchaft von einer 
ſolchen Lehre in dem Gemuͤthe eines 
Menſchen entſtehen werde, der gleich 
ſtutzet und über Schwuͤrigkeit und Fin⸗ 

ſterniß 


Don der Unterbaltung des menſchlichen Verderbens. 
wir es uns einbilden. 


ſterniß klaget, wenn man ihn auf etwas 
führet, daß keine Aehnlichkeit mit ſeinen 
Geſchaͤften „Ergsͤtzungen und weltlichen 
Bemuͤhungen hat? Wird man einen 
Menſchen deutlich von ſeinen Pflichten 
unterrichten, und gruͤndlich von der 
Warheit überzeugen koͤnnen, der kein 
Meiſter feiner Gedanken iſt, und fo bald 
er dieſelben in Ordnung halten und an 
etwas gewiſſes heften ſoll, in einen 
Schlummer geraͤth, der ſo lange dauret, 
als die Rede wahrer? Wir ſehen nicht 
ohne Verwunderung, daß man dieſes 
wenig oder gar nicht beobachtet, und die 
Jugend auffer derjenigen, die den Wil: 
ſenſchaften gewidmet iſt, ſo erwachſen 
laͤſſet, als wenn ihr der Verſtand nur 
darum verliehen waͤre, daß er auf dieſer 
Erde herum kriechen ſolte. Und wir be⸗ 
ſorgen daher, daß diejenigen, die uns 
am beſten unterrichtet zu ſeyn ſcheinen, 
oft nicht viel mehr, als die Worte, ge⸗ 
faſſet haben, womit die edelſten und 
größten Warheiten des Glaubens pflegen 
erklaret zu werden. Unſere Leute leſen 
die Schrift, und nehmen weder am 
Glauben, noch an der Liebe zu. Sie 
hoͤren die oͤffentlichen Ermahnungen 
und bleiben ſo arm und leer an Wiſſen⸗ 
ſchaft, als ſie von Anfang geweſen. 
Sie ſehen ſich in gewiſſen Buͤchern um, 
die von der Gottſeligkeit handeln, und 
koͤnnen das niemand wieder vortragen, 
was fie in denſelben gefunden haben. Alle 
dieſe Maͤngel entſchuldigen wir insge⸗ 
mein mit der groſſen Schwachheit des 
Verſtandes, mit der uns die meiſten 
Menſchen von Natur behaftet ſcheinen. 
Laſſet uns vielmehr ſagen, die Verſaͤu⸗ 
mung ihres Verſtandes ſey meiſtentheils 
an dieſem Elende Schuld. Es ſind we⸗ 
nige Menſchen von Natur fo ſchlecht 
mit Witz und Vernunft begabet, als 
Cheil. 
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Ihr Unvermoͤ⸗ 
gen zu denken und zu uͤberlegen komt 
daher, weil wir ihren Verſtand in den 


Jahren der Kindheit nicht geſchliffen 


und erwecket haben. Man wuͤrde a 
in unfern Predigten mit Nutzen folgen, 
man wuͤrde die Schrift mit mehr Er⸗ 
bauung leſen, man wuͤrde die Buͤcher, 
die von der Gottſeligkeit handeln, beſſer 
verſtehen, man wuͤrde von den Leuten 
fordern koͤnnen, daß ſie der Andacht 
nachhengen ſolten, wenn man es ſich 
angelegen ſeyn lieſſe, die Seelen der 
jungen Leute der Sclaverey ihrer Sin⸗ 
nen zu entreiſſen, und ſo zu bilden, daß 
ſie einer Sache, die ihre Augen und 
Ohren nicht ruͤhret, mit dem Verſtande 
nachgehen, und die Kraͤfte ihres Geiſtes 
recht brauchen koͤnten. Urtheilen wir 
ſtets fo billig und vernünftig über unſere 
Einfaͤltigen, als wir ſolten? Wir wie⸗ 
derrathen denen, die einen dreyßig oder 
vierzigjahrigen Ackersmann in der Meß⸗ 
kunſt unterrichten wollen, dieſe Arbeit. 
Warum? Der Geiſt dieſes Mannes hat 
die Fahigkeit verlohren, dieſe hohe Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu begreifen. Er iſt ſchon ab⸗ 
genuͤtzet und gar zu ſehr an ſichtbare 
Dinge gewoͤhnet. Vielleicht haͤtte er 
dieſe Wiſſenſchaft und noch mehr gefaſ⸗ 
ſet, wenn man ihn i in den juͤngern Jah⸗ 
ren dazu angefuͤhret und feinen Verſtand 
recht vorbereitet hatte. Wir ſagen, es 
ſey vergebens, einen funfzigjahrigen 
Menſchen in die Ringſchule zu ſchicken: 
ſeine Glieder waͤren zu ſteif und die 
Sehnen und Fugen ſo erſtarret, daß 
man ſie zu keiner groſſen Geſchwindigkeit 
und Hurtigkeit wuͤrde bringen koͤnnen: 
Hatte man ihn in der Jugend dahin ge⸗ 
fuͤhret, wohin man ihn jetzt fuͤhren wol⸗ 
te, fo möchte er jetzt nicht ohne Fertig⸗ 
keit ſeyn, einem andern Ringer den ns 
M m m uͤber 
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lobet dieſe Urtheile. 


über ſich ſchwer zu machen Die Welt 
Und wir wol⸗ 
len doch, daß ein Mann, dem man nie 


gezeiget hat, wie er die Kräfte feines Gei⸗ 


von der Religion heiſſen kan. 


ſtes brauchen muͤſſe, der nie gewoͤhnet 
worden, ſeine Gedanken in Ordnung zu 
bringen, und darin eine Zeitlang zu er⸗ 
halten, der ſich nie mit andern, als 
groben und ſichtbaren Dingen, beſchaͤf⸗ 
tiget hat, der nie etwas bedacht und 
beurtheilet, als was er durch die Au⸗ 
gen, die Ohren und die uͤbrigen Sinnen 
vernommen, wir wollen, ſage ich, daß 
ein ſolcher Mann, wenn er zu Jahren 
kommen iſt, der Andacht obliege, die einen 
Abzug der Sinnen von der Welt erfor⸗ 
dert, aus einer Predigt ſich erbaue, 
die ſchwerlich jemand begreift, als der 
ſeine Gedanken zu regieren weis, ein 
Buch mit Aufmerkſamkeit und Vergnuͤ⸗ 
gen leſe, das keiner ohne Nachſinnen 
verſtehen kan. 


Die Irthuͤmer, denen der Eingang 
zu den Gemuͤthern der Jugend ver⸗ 
ſchloſſen werden muß, ſind von einer 
zwiefachen Art. Einige fuͤhren zum 
Unglauben: andre zumelberglauben. 
Das Wort Aberglauben nehmen wir 


hie ſo weitlaͤuftig, daß wir alles darun⸗ 


ter begreifen, was ein unvernuͤnftiger 
Gottes dienſt und ungereimte Meinung 
Eine Art 
dieſer Irthuͤmer iſt, wo ſie recht ein⸗ 
gewurzelt iſt, der wahren Gottſeligkeit ſo 
ſchaͤdlich, als die andre. Die ſich 
lange über die Frage quaͤlen: Ob der 
Unglaube in der Welt mehr Unglück 
und Unruhe ſtiften koͤnne, oder der A⸗ 
berglaube? kommen mir eben ſo, wie 
zweene Aerzte, vor, die zu einem Elen⸗ 
den gefordert werden, der von einer 
Schlangen verwundet iſt, und bey ſei⸗ 
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nem Lager in einen Streit gerathen, ob 
der Biß einer Aſiatiſchen oder Americas 
niſchen Schlange 
ohne ſich zu erinnern, daß der Kranke 
ſterben werde, ehe fie dieſen unnoͤthigen 
Zwiſt geendiget haben. Iſt es nicht beſſer, 
daß wir dieſe und einige andre Fragen 
denen zu entſcheiden geben, die nicht 
wiſſen, wie ſie in ihren Kammern die 
überflüßige Zeit vertreiben ſollen, und 
hergegen daran denken, wie ſo wohl 
der Unglaube, als der Aberglaube, von 
den Seelen der Menſchen abgehalten 
werden moͤge? Dieſe beyden Plagen 
des menſchlichen Geſchlechtes ſind in 
einer ſtetigen Arbeit, ſich einander zu 
uͤberwaͤltigen, und gewinnen doch wenig 
gegen einander. Eine erhaͤlt und ſtaͤr⸗ 
ket vielmehr die andere, an ſtatt daß 
ſie dieſelbe unterdrücken koͤnte. Je mehr 
der Unglaube gewinnet, je ungeſcheuter 
laͤſſet er ſich in ſeiner rechten Geſtalt 
ſehen. Und dieſe iſt ſo haͤßlich und er⸗ 
ſchrecklich, daß die, denen ſie gerade in 
die Augen faͤllet, lieber dem Aberglau⸗ 
ben zufallen, als einem ſolchen Unge⸗ 
heur ſich ergeben wollen. Je mehr 


der Aberglaube zunimmt, je mehr gibt 


er ſeine geheimen Tuͤcke und verborge⸗ 
nen Klauen bloß, die er ſonſt mit ei⸗ 
ner anſtaͤndigen Decke zu verbüllen 
pfleget. Und dieſes macht die meiſten 
ſo beſtuͤrzt, daß ſie haufenweiſe auf 
die Seite des Unglaubens fallen. 
ſteht dieſen ſonderbaren Kampf in un⸗ 
ſern Zeiten ſehr deutlich. Der Un⸗ 
glanbe hat in gewiſſen Landern ſo viele 


Juͤnger an ſich gezogen und eine fo un⸗ 


gemeſſene Frepheit erhalten, als nie⸗ 
mahls ſonſten. Viele haben daher ge⸗ 
meinet, es wuͤrde mit aller Macht des 
Aberglaubens geſchehen ſeyn. Und weit 
gefehlet! Der Aberglaube iſt durch die 

Siege 


Man 


gefaͤhrlicher ſeys 
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Siege ſeines Feindes groß worden: und 
dieſer hat, nachdem er ſich recht ent⸗ 
gecket, ein groſſes Theil ſeiner ebemali⸗ 
gen Freunde verlohren. Der Aber⸗ 
glaube iſt in andern Gegenden fo hoch 
geſtiegen, daß es vielen geſchienen hat, die 
Vernunft wüͤrde fluͤchten und eine andere 
Wohnung ſuchen muüſſen. Man hat 
übel geurtheilet. Die Erfahrung hat 
gezeiget, dag man ſich nie mehr fuͤr 
dem Ungfauben zu fuͤrchten habe, als 


wenn der Aberglaube alles verſchlingen 


will. Es ſind dieſe beyden gefahrli: 
chen Seuchen der Seelen jetzt ſo in der 
Welt vertheilet, daß man ſchwerlich ſa⸗ 
gen kan, an welcher die meiſten krank 
liegen. So ſind die Menſchen geartet! 
Die es unvermuthet inne werden, daß 
ihr Weg zu einer gefährlichen Tiefe 
führe, laufen mit einer ſolchen Geſchwin⸗ 
digkeit zurücke, daß ſie nicht eher ſtille 
ſtehen, als bis ſie den Rand eines an⸗ 
dern eben ſo tiefen Abgrundes erreichet 
haben. Es iſt ſchwer, dieſe Uebel aus 
denen Herzen wegzuſchaffen, in welchen 
fie ſich einmahl recht feſte geſetzet haben. 
Man muß daher uͤber die unſchuldigen 
Seelen wachen, damit ſie nicht ange⸗ 
ſtecket werden. : 


Zu dem Ende ſind zwey Dinge von: 
nöthen. Man muß, einmabl, die Ju⸗ 
gend in Acht nehmen, daß fie mit nie⸗ 
mand vertraulich umzugehen Gelegenheit 
finde, die ihr Meinungen von dieſer Art 
unter dem Schein der Warheit einflöffen 
koͤnnen. Man hat allezeit Urſache zu 
fuͤrchten, daß ſie unter Bedienten und 
Leuten vom niedrigen Stande mit Aber⸗ 
glauben werde beflecket werden. Und 
weiſe Eltern werden daher allezeit verhů · 
ten, daß ihre Kinder nie in eine gar zu 
groſſe Gemeinſchaft mit Menſchen von 
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dieſer Gattung kommen mögen. Man 
muß dagegen ſorgen, ſo wie unſere Zei⸗ 
ten beſchaffen find, daß fie aus den Ge⸗ 
ſellſchaften der jungen und rohen Welt 
allezeit einen Anſatz zum Unglauben 
zuruͤcke bringen werde. Wie frech und 
verwegen ſpricht man jetzt in den Zu⸗ 
ſammenkuͤnften der halberwachſenen und 
ungezogenen Leute von den heiligſten 
Warheiten des Glaubens? Und die 
alſo, welche man in der Ehrerbietung 


gegen GOTT erhalten will, müffen nie 


viel mit denen zu thun haben, die nach 
ihren Lüften wandeln, und daher nichts 
lieber glauben, als was dieſen Luͤſten 
angenehm iſt. 
ein verſtaͤndiges Mißtrauen in die Ge ⸗ 
muͤther der anwachſenden Jugend pflan⸗ 
zen. Man iſt in den erſten Jahren 
geneigt, alles zu glauben, was man 
hoͤret. Das unerfahrne Herze weis von 
keinem Argwohn, und meinet, die Auf⸗ 
richtigkeit ſey eine allgemeine Tugend. 
Und der ungeuͤbte Verſtand, der noch 
keine Kraft hat, das Wahre von dem 
Falſchen zu unterſcheiden, haͤlt alles 
fuͤr Warheit „was dafuͤr ausgegeben 
wird. Hiedurch geſchicht es, daß man 
oft in dem erſten Abſchnitt ſeines Lebens 
eine ſolche Menge von Gedichten und 
irrigen Meinungen einſamlet, daß 
man in den übrigen dreyen Arbeit genug 
findet, ſich von dieſem Unrath zu be⸗ 
freyen, und nicht ſelten ein gut Theil 
davon mit aus dieſer Welt nimt. Die, 
ſo die unvorſichtige Jugend vor dieſem 
Unglück bewahren wollen, muͤſſen fie 
bey aller Gelegenheit erinnern, daß ein 
Verſtaͤndiger nichts ohne Grund und 
Beweis annehmen muͤſſe: daß ein 
Unerfahrner alles, was er vernimt, 
denen, die mehr Erfahrung und Klug⸗ 
heit erlanget haben, zur Beurtheilung 
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trieglichen Welt wohnen, die ihre Luft 
oft daran findet, andere zu beruͤcken und 
mit nichtigen Erfindungen abzuſpeiſen: 
daß der groͤßte Theil der Menſchen 
nicht anders, als im Traume, wan⸗ 
dele, und die Warheit nur von weitem 
ſehe: daß die gemeinſten Meinungen 
oft die allerunrichtigſten und gefaͤhr⸗ 
lichſten ſeyn: daß die, ſo am kuͤhneſten 
und eifrigſten dieſes oder jenes behau⸗ 
pten, insgemein am ſchlechteſten mit Be⸗ 
weiſen und Urſachen verſehen ſind: daß 
die, fo über alle Menſchen ſpotten und 
die ganze Welt der Einfalt und Thor⸗ 
heit beſchuldigen, ſelbſt nicht wiſſen, 
was ſie haben wollen, und oft weit aber⸗ 
glaͤubiſcher und unſinniger ſind, als die⸗ 
jenigen, die ſie verlachen: daß die, ſo 
ſich ein allgemeines Erkentniß anmaſſen 
und die ganze Welt mit ihrem Ver⸗ 
ſtande begreifen wollen, die allergroͤß⸗ 
ten Betruͤger ſeyn: daß unſer Wiſſen 
ſehr unvollkommen und fehlerhaft: daß 
viele Zeit und Muͤhe erfordert werde, 
ehe man eines Theils der Warheit ſich 
recht bemaͤchtigen und das Gewiſſe von 
dem Ungewiſſen abſondern koͤnne. 
mit dieſen und etlichen andern Lehren, 
fo hieher gebören, frühe eingenommen 
und bewaffnet werden, find mit einem 
Gegengift gegen das thoͤrichte und unge⸗ 
reimte Geſchwaͤtz verwahret, womit 
man die Ohren der unſchuldigen Ju⸗ 
gend zu füllen pfleget. Wie viele Men: 
ſchen wuͤrden dem Verderben entgan⸗ 
gen ſeyn, wenn man ihnen in den er⸗ 
ſten Jahren die Leichtglaͤubigkeit und 
das ſtarke Vertrauen auf die Kraͤfte 
des menſchlichen Verſtandes benommen 


€ 


hatte ! 
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Der Heiligung unſers Willens wie⸗ 
derſetzen ſich die boͤſen Begierden, die in 
unſrer Seelen natuͤrlich wohnen. Mit 
dieſen innerlichen Feinden unsrer Wohl⸗ 
fahrt vereinigen ſich allgemach allerhand 
Luͤſte, die uns durch die Welt und die 
Meinungen, die in derſelben herrſehen, 
eingegeben werden, und die durch die 
Gewohnheit und Uebung eben ſo viel 
Stärke erlangen, als die natürlichen 
Neigungen zu haben pflegen. Der und 
jener hat keine natürliche Neigung zur 
Ueppigkeit und Pracht. Der Wohlſtand 
des Landes, in dem er lebet, bringet 


ihm dem ungeachtet unvermerkt dieſe 


Neigung bey. Und mit der Zeit wur⸗ 
zelt fie fo feſte bey ihm, daß fie zur an⸗ 
dern Natur wird. Der und jener hat 
Feine Luſt zu Verſtellungen und gehei⸗ 
men Betrugereyen. Und der Hof aͤn⸗ 
dert ihn unvermerkt. Er ſieht, daß die 
Treue und Aufrichtigkeit keine groſſe 
Belohnungen verſprechen, und beſchlieſ⸗ 
ſet daher, dieſen Tugenden abzuſagen. 
Und der Vorſatz gelinget ſo wohl, daß 
er endlich ein Meiſter unter denen wird, 
die ſich auf die Kunſt, andere zu hinter⸗ 
gehen, legen. Soll der Gottſeligkeit ein 
Weg zu dem Herzen der Menſchen geoͤff⸗ 
net werden, fo muͤſſen die unartigen 
Begierden der Natur zu der Zeit, da ſie 
noch gleichſam in den erſten Knoſpen 
ſtecken, gedaͤmpfet und gebrochen wer⸗ 
den. Wer dem HeErrn eine junge 
Seele bereiten will, der muß Acht ha⸗ 
ben, wohin die Begierden derſelben 
gehen. Je weniger die Jugend ſich ver⸗ 
ſtellen kan, je leichter erfahret man 
dieſes. Iſt die ſehwache Seite entdeckt, 
auf welche ſich die Begierden neigen, ſo 
iſt noͤthig, alles fo zu veranſtalten, daß 
dieſelbe befeſtiget und die Neigung zurn⸗ 
cke getrieben werde. Der Zwang 2 

.. 
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dieſem Zweck gemeiniglich ſchaͤdlicher, als 
nuͤtzlicher. Die Begierden, die durch 
Strenge und Schärfe in der Jugend ges 
demuͤthiget find, werden in den Jahren 
der Freyheit deſto uͤbermuͤthiger, und hoh⸗ 
len das doppelt wieder ein, was ſie ehe⸗ 
dem haben verlieren muͤſſen. Man muß 
durch ſanftmuͤcthige und weiſe Vorſtellun⸗ 
gen die Thorheit der herrſchenden Begier⸗ 
den auf decken, und dabey die Abſicht ver⸗ 
nuͤnftig verbergen, die man ſich bey die⸗ 
ſem Unterrichte vorſtellet. Wer es ſich 
merken laſſet, daß er allezeit ſtrafen, leh⸗ 
ren und beſſern wolle, der ermuntert das 
Herz desjenigen, den er beſſern will, 
zur Gegenwehr, und macht die Liebe 
zu unſern natuͤrlichen Eigenſchaften, und 
den Hochmuth, der uns allen anhan⸗ 
get, rege. Und wo dieſe wachen, da 
laſſet ſich ſchwerlich etwas Gutes und 
Nuͤtzliches ausrichten. Man muß, ſo 
zoft ſich eine Gelegenheit zeiget, die 

rempel ſolcher Leute beredt und leb⸗ 
haft vorſtellen, die durch dieſe Begier⸗ 
den in Ungluͤck und Unruhe ſind geſtuͤrzet 
worden. Man muß unterſuchen, ob 
nicht einige natuͤrlich gute Neigungen 
denen Boͤſen und Straͤflichen zur Sei⸗ 
te ſtehen, und dieſelben zu ſtarken ſich 
bemuͤhen. Wer es ſo weit bringen 
kan, daß er den herrſchenden Lüften ei⸗ 
nen innerlichen Feind, ich will ſagen, 
eine andre Begierde, entgegen ſtellet, 
der hat viel gewonnen, und kan ſich 
verſichern, daß eine Macht in vielen 
Faͤllen die andre unterdruͤcken werde. 
Man ſieht, zum Exempel, daß in der 
Seelen eines jungen Ehrgeizigen zu⸗ 
gleich eine natürliche Liebe zur Stille 
vorhanden ſey. Es iſt kein ſicherer 
Mittel, jene Ehrbegierde zu dampfen, 
als dieſe Neigung zur Ruhe hervor zu 
ziehen und zu unterhalten. Dieſe bey⸗ 
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den Lüfte find ohnedem ſchwerlich mit 
einander zu vereinigen; und man hat 
alle Urſache zu glauben, daß ſie mit der 
Zeit demjenigen, in dem ſie zugleich 
regieren, tauſend elende Naͤchte und 
beſchwerliche Stunden verurſachen wer⸗ 
den. Man verſaͤume alſo nichts, die 
eine, die in ſich nicht ſtraͤflich iſt, zu er⸗ 
wecken und zu ſtaͤrken. Man ruͤhme, 
ſo oft man kan, das Vergnuͤgen und 
die Vortheile eines Lebens, das ohne 
Geraͤuſch und Unruhe gefuͤhret wird. 
Man mahle die Qual des Gemuͤths und 
den Kummer lebendig ab, der denen, 
ſo Ehre ſuchen, auf den Fuß zu folgen, 
und denen, die Ehre erlanget haben, 
das Leben bitter zu machen pfleget. 
Man ſammle aus der Geſchichte die 
Beyſpiele der groſſen Leute zuſammen, 
welche die hoͤchſten Bedienungen und 
Aemter aufgegeben haben, um die Ruhe in 
einer einſamen Hütte zu finden, die ſie in 
der groſſen Welt nirgends hatten antreffen 
können. Man gebe dem Lehrling, wenn 
er am Verſtande gewachſen iſt, die Schrif⸗ 
ten derjenigen zu leſen, die in der Stil⸗ 
le das Weſen der Welt betrachtet, und 
in ihrer Einſamkeit die Unſinnigkeit der 
Menſchen bedauret haben, welche das a 
wahre Vergnügen, das ein mittelmaͤſ⸗ 
ſiger Stand anbeut, um ein eingebil⸗ 
detes hingeben. Man muß endlich die 
Fehler, in welche die Jugend aus ei⸗ 
nem Triebe der inwohnenden Begierde 
verfält, mit Glimpf und Beſcheidenheit 
ſtrafen. Der Schmerz und Verdruß, 
der aus einer ſcharfen Zuͤchtigung erfol⸗ 
get, erweckt mehr Liebe, als Haß, zu der 
Begierde, die den Menſchen zu der Suͤn⸗ 
de gebracht hat. f 


Wir würden viel weitlaͤuftiger wer⸗ 
den, als wir gerne ſeyn wollen, wenn 
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wir alles vorſtellen wolten, was billig 
geſchehen müßte, das Herze der jungen 
Leute gegen die Reizungen und Ver⸗ 
ſuchungen der Welt zu bewahren. 
wird anug zu unſerm Vorhaben ſeyn, 
das Allernoͤthigſte zuſammen zu ziehen, 
und die, ſo geſchickt ſind, ihren Ver⸗ 
ſtand zu brauchen, zu bitten, das, 
was überhaupt erinnert iſt, auseinan⸗ 
der zu ſetzen und ausführlicher zu erkla⸗ 
ren. Man muß denen, die man dem 
Verderben dieſer Weit entziehen will, 
in Zeiten GOtt, die Welt die Men: 
ſchen, ſich 
keit in ihrer wahren und techten Be 
ſtalt zeigen. Dieſe wenigen Worte 
begreifen alles in ſich, was wir ſagen 
koͤnnen. Was wollen wir es leugnen? 
Die meiſten wachſen ſo auf, daß ſie 
dieſe Dinge entweder gar nicht, oder ſehr 
unvollkommen, kennen lernen. Und 
wenige ſind mit einer ſolchen Kraft des 
Verſtandes begabt, daß ſie ſelbſt her⸗ 
nach ihre Einbildung reinigen, die 
Sachen, ſo wie ſie ſind, und nicht ſo, 
wie ſie ſcheinen, ihren Gedanken vor⸗ 
ſtellen, und dem Joche der Meinungen, 
die ſie in der Jugend eingeſogen haben, 
ſich entreiſſen koͤnnen. Daher folgen 


wir, wenn wir erwachſen ſind, unbe⸗ 


dachtſam denen nach, die voran gehen 
und uns fuͤhren wollen, uͤberlaſſen uns 
dem Gutachten unſrer Sinnen, denken, 
reden, handeln ſo, wie man in der Welt 
zu unſern Zeiten zu denken, zu reden 
und zu handeln pfleget, und glauben 
gar, daß diejenigen, die es anders 
machen, entweder ohne Verſtand ge⸗ 
bohren ſind, oder durch allerhand Zu⸗ 
faͤlle Schaden am Verſtande gelitten 
haben. Und wie bitter und ungeſund 
ſind die Fruͤchte uns und andern, die 


Es 


ſelbſt und die Gottſelig⸗ 
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Man muß zuerſt denen, die man 
ſtark machen will, den Luͤſten der 
Welt zu wiederſtehen, SOTT von 
Jugend auf in ſeiner rechten Geſtalt 
zeigen. Der Eifer der Men ehen, GOtt 
zu gefallen, richtet ſich nach der Ehrer⸗ 
bietung, die ſie gegen ihn in der Seelen 
hegen Und dieſe Ehrerbietung iſt fo bes 
ſchaffen, wie der Begriff von GOTT, 
den man ihnen beygebracht hat. Wer 
GO entweder gar nicht kennet, oder 
das, was er von ihm weis, durch al⸗ 
lerhand unreine Zuſatze hat verderben laſ⸗ 
fen, wer ſich den HErrn und Schöpfer 
der Welt wie einen fihwachen und ohn⸗ 
mächtigen Menſchen vorſtellet, wer ſei⸗ 
nen Vollkommenheiten Ziel und Maaß 
in den Gedanken ſetzet, dem muß es 
natuͤrlicher Weiſe an einer rechten 
Furcht und Ehrerbietung gegen ihn feh⸗ 
len. Und wie groß wird in dieſem Zu⸗ 
ſtande ſeine Begierde ſeyn koͤnnen, ihm 
zu dienen? Wer hergegen, ſo oft er 
an GOs denket, ein Bild in feinem 
Geiſte erblicket, das ihn entzuͤcket und 
in Verwunderung ſetzet, der wird alle⸗ 
zeit eine Neigung finden, ihn zu vereh⸗ 
ren, und einen Trieb, ſeinem Willen zu 
gehorchen. Es iſt alſo der Gottſeligkeit 
viel daran gelegen, daß die Menſchen 
in den erſten Jahren ihres Lebens ſo 
deutlich und lebhaft die Herrlichkeit, 
Majeſtaͤt und Groͤſſe des HERRN 
begreifen lernen, als es moͤglich iſt. 
Die ſie ziehen und anfuͤhren, muͤſſen ſie 
vor allen gewöhnen, daß fie alle Ge 
danken von dem, was ſichtbar und ver⸗ 
gaͤnglich iſt, abziehen wenn von GOL 
die Rede iſt und kein Gleichniß din 
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Bild von ihm auf der Erden oder am 
Himmel ſuchen. Man wird anfangs bey 
dieſer Bemuͤhung mehr, denn eine, 
Schwierigkeit antreffen. Allein viele 
werden ſich auch durch Fleiß und He 
bung uͤberwinden laſſen. Die Kraft un⸗ 
ſers Geiſtes wird durch die Dinge, die 
wir empfinden, ſehen und hoͤren, ſo 
eingeſchloſſen, daß wir uns nicht un⸗ 
terſtehen, ein geiſtliches Weſen an ſich 
zu betrachten, und gleichſam zuruͤcke 
weichen, wenn man uns daſſelbe dar⸗ 
ſtellen will. Dieſes muß uns nicht ab⸗ 
ſchrecken. Der eugſte Verſtand kan er⸗ 
weitert werden, wenn er zu der Zeit, da 
er noch friſch und in der erſten Kraft 
ſtehet, angegriffen und bearbeitet wird. 
Das leichteſte und bequemſte Mittel da⸗ 
zu iſt dieſes: Man muß von den ſicht⸗ 
baren Dingen den Verſtand ſtuffen⸗ 

weiſe zu den unſichtbaren hinauf fuͤhren, 

und in einer jeden Sache, die uns 
durch die Sinne bekant wird, die Spu⸗ 
ren der Allmacht und Weisheit desje⸗ 
nigen zeigen, der ſie geſchaffen hat. Wir 
ſind allenthalben mit Zeugniſſen von 
der Herrlichkeit und Groͤſſe unſers 

GOttes umgeben. Der ordentliche 

Menſceh bemerkt dieſelben nicht, ob fie 

ihm gleich vor Augen liegen, theils weil 
man ihn nie gelehret hat, darauf zu 
achten, theils weil er dieſelben allezeit 
von Jugend an geſehen hat. Dieſer 

Unachtſamkeit kan eine ſorgfaͤltige und 

vernünftige Erziehung zuvorkommen. 

Wer die Natur einer jeden Sache ei⸗ 

nem anwachſenden Menſchen, fo weit 

ſein Verſtand es zugibt, erklaͤren, und 
ihm die Weisheit, Kunſt und Macht, 
die ſich in allen natuͤrlichen Dingen zei⸗ 
get, offenbaren wird, der wird ihn all⸗ 
gemach geſchickt machen, die Wege des 
HERRN auf dem Erdboden zu ent⸗ 
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decken, und aus den Fußſtapfen deſſel⸗ 
ben, die er allenthalben vernehmen 


wird, zu ſchlieſſen, daß er groß, maͤch⸗ 


tig, liebreich und heilig ſey. Ein 
Menſch, der ſo bereitet und gezogen 
iſt, wird an allen Orten, wo er hin⸗ 
ſiehet, eine ſtille Erinnerung finden, 
daß der HERR gegenwaͤrtig ſey und 
auf die Tritte der Menfchen ſehe, und 
oft mitten in der Unordnung an denjeni⸗ 
gen zu denken genoͤthiget werden, der 
die Erde mit ſeiner Guͤte erfuͤllet und 
die Menſchen ſo weiſe gebauet hat, daß ſie 
der Gaben ſeiner Gnaden mit Ergoͤtzung 
genieſſen konnen. 


Man muß denen, die man weiſe 
erziehen will, die Welt recht be⸗ 
kant machen, in der ſie ihre Tage 
zubringen ſollen. Wie viele ſind un⸗ 
ter den Sterblichen, die das Land recht 
kennen, das ſie bewohnen? Der eine 
ſtellet es ſich auf dieſe, der andere auf 
jene Weiſe vor. Und die allerwenigſten 
wiſſen, was es eigentlich ſey. Die 
meiſten wuͤrden gar nichts antworten 
koͤnnen, wennn man ſich gleich noch ſo 
ſehr bemuͤhet, ihre Gedanken von der 
Welt herauszubringen. Man hat ih⸗ 
nen nie etwas davon geſagt: und ſie 
haben ſich auch nie ſelbſt die Mühe ge 
nommen, die Sache zu uͤberlegen. So 
viel wir haben bemerken können, find 
die Menſchen, die noch etwas davon 
ſagen koͤnnen, in vier Meinungen ver⸗ 
theilet. Ein Theil glaubet, dieſe Welt 
ſey ein Land der Luſt und des Ver⸗ 
gnuͤgens, das GO feinen Freun⸗ 
den zu gefallen bereitet habe. So denken 
diejenigen, die hie Ueberfluß an allem 
finden, und durch keine traurige Falle 
in ihrer Luft geſtöͤret werden. Wer 
ihnen das Elend und die Plage fo 15 
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ler Menſchen vorhaͤlt, die neben ihnen 
wohnen, der ſaget ihnen nichts, wo⸗ 
durch ſie ſonderlich geruͤhret werden. 
Dieſe Muͤhſeligen und Geplagten, die 
kaum fo viel erwerben koͤnnen, als noͤ⸗ 
thig iſt, die Kräfte des Leibes zu er⸗ 
halten, ſind, ihren Gedanken nach, zu 
dem Ende da, damit das Vergnuͤgen 
der Gluͤckſeligen, auf die GOTT bey 
der Schoͤpfung der Welt geſehen hat, un⸗ 
terhalten werden möge, Wer gluͤcklich 
leben ſoll, der braucht Leute, die ſeiner 
Wolluſt dienen. GOTT hat alſo das 
groͤßte Theil der Menſchen zum Jam⸗ 
mer und zur Armuth erwaͤhlet, damit 
die kleine Zahl ſeiner Schooßkinder in 
dem Paradieſe, das er ihnen gebauet hat, 
keine Beſchwerlichkeit fühlen möchten. 
Andren ſcheinet dieſe Welt ein Land 
der Plage und des Leidens, ein Jam⸗ 
merthal, ein Gefaͤngniß, ein Marter⸗ 
haus. Dieſe Meinung hat ſich bey de⸗ 
nen niedergelaſſen, die mit Armuth, 
Kummer, Muͤhe und Schmerzen von 
Jugend auf gedruͤcket worden. Und da 
das groͤßte Theil der Menſchen in ei⸗ 
nem ſolchen Zuſtande lebet, ſo hat ſie 
die meiſten Anhaͤnger. Es hilft nichts, 
dieſen Leuten zu zeigen, daß doch viele 
hie zufrieden und ohne ſonderliche 
Quaal leben. Sie ſehen nur auf ſich, 
und meinen, daß die wenigen Men⸗ 
ſchen, die hie etwas Gutes finden, 
nichts mehr, als eine gar kleine Aus⸗ 
nahme von der allgemeinen Negul, ma⸗ 
chen. Eine andre Art ſieht dieſe 
Welt, wie eine Wohnung an, die vor 
ſich weder gut noch boͤſe, aber beydes 
werden koͤnne, nach dem die Menſchen 
geſinnet und beſchaffen ſind. Ein Wei⸗ 
ſer und Verſchlagener kan ſie ſich zu 
einem Orte der Wolluſt machen. Ein 
Einfaltiger und Unverſtandiger wird 
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ſich allezeit uͤbel auf derſelben befin⸗ 
den. Noch andre betrachten dieſe Welt, 
wie einen Schauplatz, auf dem eine 
gewiſſe unſichtbare Macht gleichſam 
ſpielet und Gluͤck oder Unglück austhei⸗ 
let. Man kan, wie dieſe Leute glau⸗ 
ben, wohl und uͤbel hienieden leben: 
allein niemand kan ſelbſt dazu etwas 
beytragen. Das Verhaͤngniß herr⸗ 
ſchet und hat ſeine Luſt dieſe zu ernie⸗ 
drigen, jene zu erhohen, dieſe zu quaͤ⸗ 
len, jene zu erfreuen. Ein Verſtaͤn⸗ 
diger muß ſich in dieſe ſeltſame Regie⸗ 
rung ſo gut, als er kan, ſchicken und 
die Perſon ſpielen, die ihm iſt aufgegeben 
worden. Keine von dieſen Meinungen 
iſt ganz und gar falſch und unrichtig. 
Eine jede hat ihre Beweiſe und Urſa⸗ 
chen, die ihr den Vorzug vor den 
andern zu geben ſcheinen. Allein kei⸗ 
ne trift doch den rechten Grund der 
1 : keine erklaͤret die wahren 
Abſichten, die ſich der Hoͤchſte vorge⸗ 
ſtellet hat, da er fich entichloſſen, dieſe 
Welt zu ſchaffen und mit ſolchen Ge⸗ 
ſchoͤpfen, als die Menſchen ſind, zu 
beſetzen. Eine jede dagegen fuͤhret die, 
ſo ihr zugethan ſind, auf gewiſſe Ab⸗ 
wege, die der wahren Gottſeligkeit hin⸗ 


derlich fallen und das Herze der Men⸗ 


ſchen verderben. Was aus der er⸗ 
ſten Meinung für gefahrliche Folgen 
flieffen, ſieht ein jeder, der nicht gar un⸗ 
beſonnen iſt, ohne unſer Erinnern. 
Die ſich einbilden, daß ſie hie in einem 
Zucht⸗ und Marterhauſe eingeſperret 
leben, werden insgemein ihre eigne 
Feinde. Sie vergreifen ſich dabey an 
der Liebe und Güte des HERAN, 
und befümmern ſich eben fo wenig um 
das gemeine Beſte der Welt, als dieſe⸗ 
nigen, die zum ewigen Gefangniffe 
verdammet ſind, darauf zu denken pfle⸗ 

gen, 
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gen, wie die Kammer, in welche ſie 
verſchloſſen find, gegen alle Zufalle ver⸗ 
wahret und erhalten werden moͤge. 
Iſt die Welt ein Land, das ſich nach 
ſeinen Einwohnern richtet und den Ver⸗ 
ſtaͤndigen Leben und gute Tage, den 
Unverſtandigen Verdruß und Leiden an⸗ 
bietet, ſo iſt GOTT nichts, und der 
Menſch alles. Und wer wird es, wo 
dieſes wahr iſt, den Witzigen veruͤ⸗ 
beln koͤnnen, wenn ſie ihren Verſtand 
anſtrecken, die übrigen, die fo weit nicht 
ſehen, zu beruͤcken, und ſich durch ih⸗ 
ren Fall zu erhoͤhen? Iſt die Welt 
ein Schauplatz, auf dem das Verhaͤng⸗ 
niß regieret, ſo iſt es vergebens zu 
arbeiten und nach einer gewiſſen Regul 
ſein Leben anzuſtellen. Laſſet uns das, 
was da iſt, ſo gut brauchen, wie 
wir koͤnnen, und den Ausſchlag aller 
Dinge in die Haͤnde des Schickſals 
ſtellen, dem niemand gebieten kan. 
Man muß daher Acht haben, daß ſich 
keine von dieſen Meinungen des Ge⸗ 
muͤthes der Jugend bemaͤchtige, wo 
man will, daß fie zur wahren Tugend 
und Gottſeligkeit vorbereitet werden 
ſolle. \ 


Was dieſe Welt überhaupt und vor 
ſich ſey, wird der Scharfſinnigſte mit 
aller Muͤhe und Arbeit nicht ausmachen. 
Wer hat des HErrn Sinn erkant? 
Wer it fein Kathgeber gewefen ? 
Rom. XI. 34. Wer hat die ganze 
Ordnung der Werke des HERRN 
uͤberſehen? Wer weis, wie der Planet, 
den uns GOTT zur Wohnung gegeben 
hat, ſich gegen die übrigen groſſen Koͤr⸗ 
per verhalte, die wir theils von weitem 
erblicken, theils gar nicht ſehen? Wir 
3 m fügen, als was die 

elt in Anſehen der Menſchen ſey, 

1. Theil N b 5 


„467 
die darauf leben. Dieſe Welt iſt ein 
Land, das die Hand des Hoͤchſten mit 
einer ſonderbaren Weisheit angeleget 
und gezieret hat, damit die Menſchen die 
Groͤſſe des, HERRN, dem ſie an⸗ 
gehoͤren, darin wie in einem Spie⸗ 
gel ſehen und zugleich gepruͤfet werden 
mögen, ob fie einer weit beſſern und 


ſchoͤnern Welt wuͤrdig ſind, in denen der 


HERR ſelber ſich ihnen mittheilen will. 
Sie iſt ein Vorhof der Ewigkeit, in dem 
wir uns eine Zeitlang aufhalten ſollen, 
Proben unſers Gehorſams abzulegen, 
und den HErrn, den wir dereinſt von 
Angeſicht zu Angeſicht ſchauen ſollen, in 
Schattenbildern zu ſehen. Alles, was 
uns hie ſonſten ſchwer und dunkel ſchei⸗ 
net, wird uns leicht und begreiflich wer⸗ 
den, wenn wir uns dieſe Beſchreibung 
zu Gemuͤthe fuͤhren. Es gefaͤlt dem 
Herrn, die vernünftigen Geſchoͤpfe, die 
wir Menſchen nennen, ſtufenweiſe zu 
der Klarheit zu fuͤhren, die er ihnen be⸗ 
reitet hat. Er macht es, wie ein Fuͤrſt, 
der ein Volk, das er gluͤcklich machen 
will, zuerſt in einem entfernten und ge⸗ 
faͤhrlichen Lande wohnen laͤſſet, ehe er es 
in die ſchoͤnen Gegenden fuͤhret, die er 
ihm beſtimmet hat, um diejenigen, die 
einer groͤſſern Ruhe werth find, von de⸗ 
nen zu unterſcheiden, welche die Gnade 
nicht verdienen, die ihnen von weitem 
gewieſen wird Wir ſind hie mit Ver⸗ 
gnügen und Mißvergnuͤgen, mit Freude 
und Leid, mit Schmerz und Wolluſt, 
mit Arbeit und Ruhe umgeben. Alle 
dieſe fo wiederwartigen Dinge find zu 
einerley Zweck und Abſicht von der 
Weisheit des HERAN beſtimmet. 
Wir ſind in mancherley Ordnungen ver⸗ 
theilet, und bedienen unterſchiedene Aem⸗ 
ter. Dieſer herrſchet, jener gehorchet, 
dieſer iſt ſatt, jenen hungert, dieſer fuͤl⸗ 
Nn n let 
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let die Welt mit dem Ruhme feines Nah⸗ 


* 


mens, jener wird in dem Staube ver⸗ 


ſcharret, in dem er die Tage ſeines Le⸗ 


bens ſich gekruͤmmet hat. Dieſe groffe 
Mannigfaltigkeit der Aemter, Staͤnde 
und Lebensarten beziehet ſich auf ein 
einiges Ziel. Das, was uns zugethei⸗ 
let iſt, es ſey Hoheit, es ſey Niedrig⸗ 
keit, es ſey Reichthum, es ſey Ar⸗ 
muth, es ſey Schmerz, es ſey Vergnuͤ⸗ 
gen, iſt das, woran der HERR unfern 
Gehorſam verſuchen und ung prüfen 
will. Wer in dem Theil, worin er ge⸗ 


ſetzet iſt, treu erfunden wird, und ſeinen 


Glauben und Gehorſam beweiſet, der 
wird den HER RR ſehen, und in einer 
andern Welt den Lohn ſeiner Aufrichtig⸗ 
keit und Geduld empfangen. Der 
HERR laͤſſet es dabey an Mitteln nicht 
fehlen, dieſe Verſuchung, die uns ſein 
weiſer Rath hienieden aufleget, zu uͤber⸗ 
winden. Die Natur zeiget uns die 
Majeſtaͤt des GOttes, dem wir dienen, 
in tauſend Bildern. Die Gnade komt 
der Schwachheit, in die wir gerathen 
ſind, zu Huͤlfe, und ruͤſtet uns mit 


der noͤthigen Staͤrke aus, dieſe Welt zu 


uͤberwinden. Wir ſind alle Leute, die 
auf unterſchiedene Art und Weiſe zu ei⸗ 
nem Zwecke gefuͤhret werden, und alle 
gewiſſer maſſen in eben dem Stande 
leben, in dem unſere erſten Eltern wa⸗ 
ren. Die ſich hieran ſtets erinnern, 
koͤnnen nie in dem Gluͤcke, das ihnen 


zufaͤllt, ſtolz und hochmuͤthig, und nie 


in dem Elende, das ſie trift, traurig 
und niedergeſchlagen werden. Die die⸗ 
ſes ſtets uͤberlegen, werden nie den 
Elenden in feiner Duͤrftigkeit verſchmaͤ⸗ 
hen, noch den Hohen und Reichen in 
feiner Pracht und Ueppigkeit anbeten. 
Sind wir nicht alle in dem Lande der 
Pruͤfung? Iſt das Gut, das der 
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Reiche ſammlet, etwas anders, als der 
Schweiß, den der Arbeiter vergieſſet? 
Iſt die Geſundheit, in der ſich jener 
freuet, etwas anders, als der Schmerz, 
der den andern niederſchlaͤget? Iſt die 
Gewalt, die dem Koͤnige verliehen iſt, et⸗ 
was anders, als das Unvermögen, das 
der Unterthan beſeufzet? Schlafende 


Menſchen! werdet einmahl munter, 


und lernet die Welt kennen, in der ihr 


lebet! Das, was ihr habet und hoch 


ſchaͤtzet, das, was ihr wuͤnſchet und 
nicht erlanget, alles, was ihr ſehet, ge⸗ 
nieſſet, empfindet, iſt das Feuer, wo⸗ 
durch wir hie bewaͤhret werden ſollen, 
um die Krone des Lebens zu empfahen. 
Wie viel liegt denen daran, die verſu⸗ 
chet werden ſollen, ob ihr Gehorſam 
durch eine Sache, die viel gilt, oder 
durch etwas, das wenig werth iſt, auf die 
Probe geſetzet wird? Was wuͤrden 
zweene Verſtaͤndige daraus machen, 
deren einer angewieſen wuͤrde, i einem 
ſchlechten Kleide feine Gelaſſenheit, der 
andre in einem praͤchtigen feine Demuth, 
zu beweiſen? Wuͤrde es beyden nicht 
genug ſeyn, wenn ſie wuͤſten, daß ſie 
nach ausgeſtandener Pruͤfung eine groſſe 
und wichtige Belohnung erhalten wuͤr⸗ 
den? Wer ſeine Jugend weiſe ziehen 
will, muß ſorgen, daß dieſer Begriff 
von der Welt in ihre Seelen gepflanzet 
werden moͤge. 


Man muß denen, die man von der 
erſten Jugend an zu dem SErrn 
führen will, die Menſchen frühe in 
ihrer rechten Geſtalt zeigen. Es iſt 
nichts ſo gewiß, als dieſes, daß wir, 


die wir mitten unter den Menſchen leben, 


oft nichts weniger recht, als unſere 
Bruͤder, kennen. Die Menſchen denken 
auf nichts ſo ſehr, als wie ſie . 

g Jam⸗ 
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Jammer verſtellen, und ihre natuͤrlichen 
Mangel den Augen der übrigen entziehen 
wollen. Und wir laſſen uns durch ihre 
Kuͤnſte fangen, und bilden uns ein, in 
ihrer Natur gewiſſe Vollkommenheiten 
zu ſehen, die oft nirgends als in ihren 
Kleidern und betrieglichen Sitten, ſte⸗ 
cken. Wir find alle untereinander 
gleich. Wir ſind alle von Natur elend 
und dürftig, ſchwach dem Leibe, einfal⸗ 
tig und unverſtaͤndig der Seelen nach. 
Wir find alle boͤſe und voll unſinniger 
Eigenliebe. Was hat der Witz der 
Menſchen nicht fuͤr Dinge ausgedacht, 
dieſe drey boͤſen Eigenſchaften zu verber⸗ 
gen? Und wie arbeiten wir noch bald 
auf dieſe, bald auf jene Weiſe die Welt 
zu blenden, daß ſie unſere Schmach 
nicht ſehen möge? Was ſind die koſt⸗ 
baren Tücher, in welche wir unſere 
Glieder huͤllen, die groſſen Begleitungen, 
in welchen wir erſcheinen, die Zieratbeit, 
womit wir unſere Wohnungen ſchmüͤ⸗ 
cken, die Bedienten, die auf unſern 
Winkikärten muͤſſen, die wunderlichen 
Verkladungen unſers Hauptes und Ge⸗ 
ſichtek, die ſtetigen Abwechſelungen der 
Trachten, die geheimen Kunſtſtuͤck, der 
Haut unſers Leibes Farbe und Anſehen 
zu geben und die Runzeln, die das Al⸗ 
ter zu ziehen pfleget, abzuhalten, und 
viele andere Dinge mehr? Sind es 
nicht lauter Decken unſerer Schande? 
Wollen wir nicht durch dieſe Sachen die 
natürliche Gleichheit, in der wir alle ge⸗ 
bohren werden, aufheben, und einen Un⸗ 
terſcheid unter uns und andern Menſchen 
einführen? Die Welt, die fo kuͤnſtlich 
geputzte Leiber ſiehet, ſoll die Meinung 
fahren laſſen, daß wir aus eben der 
Erde gebildet ſind, woraus der Bettler 
und Tagelöhner beſtehet, und auf die 
Gedanken kommen daß uns wenig oder 
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nichts von dem Jammer zugetheilet ſey, 


unter dem die menſchliche Natur lieget. 


Was iſt unſere angenommene Munter⸗ 
keit des Geiſtes, unſere Freyheit zu re⸗ 
den und uͤber alle Dinge zu urtheilen, 
unſere Kuͤhnheit anderer Menſchen Ar⸗ 
beiten, Thaten und Werke zu tadeln und 
zu vernichten? Ein Verſuch andere da⸗ 
hin zu bringen, daß ſie glauben, unſer 
Verſtand ſey ſo weit und geraͤumig, daß 
er mehr, denn eine Welt, begreifen und 
die ſchwerſten Dinge faſſen koͤnne? 
Und was ſollen wir von den Bemuͤhun⸗ 
gen der Menſchen ſagen, die kleinen 
Fehler des Leibes, die ihnen etwa ange⸗ 
bohren ſind, zu bedecken? Wuͤrden wir 
die Halfte von dem Fleiſſe, den wir zur 
Beſchoͤnung unſerer vermeinten Natur⸗ 
mangel anwenden, auf die Abſchaffung 
der wirklichen Gebrechen unſers Geiſtes 
wenden, wie gluͤckſelige Menſchen wuͤr⸗ 
den wir ſeyn ? Was iſt unſere groſſe 
Höflichkeit und Dienſtgefliſſenheit? Die 
ſuͤſſen Worte, womit wir die Herzen 
der Menſchen zu beſtricken trachten? 
Die beſondere Bemuͤhung, einem jeden 
nach ſeinem Geſchmack und Einſichten 
zu begegnen? Nichts bey den meiſten, 
als ein Kunſtſtuͤck, die haͤßliche Geſtalt 
unſers Herzens, welches nichts als Vor⸗ 
theil und Ehre begehret, dem Geſichte 
der Meuſchen zu entziehen, und ſie zu be⸗ 
reden, daß wir von der Geburt an mit 
der Tugend und Warheit einen ewigen 
Bund geſchloſſen hätten, Viele werden 
durch dieſen Eifer der Menſchen, ihre 
Fehler zu verbergen, betrogen, und halten 
fie für gröffer, als ſie wuͤrklich find. Die 
Kluͤgſten, die ſonſt keine Knechte ihrer 
Sinnen ſind, und den Schein von der 
Warheit unterſcheiden koͤnnen, brauchen 
doch oft alle Kraft ihres Verſtandes, den 
Menſchen aus den Winkeln, worin er 
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ſich verſtecket, hervorzuziehen, und die 
- geborgten Zierathen, womit er Ehre 
und Anfehen zu erlangen verhoffet, von 
ſeinen natuͤrlichen Gaben und Eigen⸗ 
ſchaften durch die Gedanken abzuſon⸗ 
dern. Die Unerfahrnen und von der 
Macht ihrer Sinnen Gebundenen fahren 
ohne Bedenken zu, und räumen denen, 
die ſich ihnen in einer ſolchen Verſtel⸗ 
lung zeigen, den Vorzug ein, den ſie 


verlangen. Hieraus entſtehen allerhand 


boͤſe Folgen, die unfer Leben beunruhi⸗ 
gen und die Gottſeligkeit an der Erobe⸗ 
rung unſerer Gemuͤther hindern. Die 
Geringern machen die Höhern zu irdi⸗ 
ſchen Goͤttern, und widmen die Furcht 
und Ehrerbietung, die fie dem HEren 
allein ſchuldig ſind, den vergaͤnglichen 
Geſchoͤpfen, die durch nichts, als einen 
eitelen Schmuck und geliehene Pracht, 
ſich uͤber andre erhoben haben. Die 
Hoͤhern nehmen den Dienſt und die un⸗ 
verſtaͤndige Demuth der Niedrigen, als 
einen Zoll an, der ihren Verdienſten und 
Tugenden gebuͤhret, und vergeſſen daruͤ⸗ 
ber endlich, daß ſie einen HErrn im 
Himmel haben, bey dem kein Anſehen der 
Perſon gilt. Der laͤſſet fich verleiten, 
ſein Leben, Gluͤck und Ehre den Haͤnden 
ſolcher Leute zu vertrauen, die ſich vorge⸗ 
ſetzet haben, nie etwas, als Gutes, zu 
reden, und nie etwas, als Boͤſes, zu 
denken. Jenen bringet die Meinung, 
die er von der Weisheit und Groͤſſe ge⸗ 
wiſſer Leute gefaſſet hat, dahin, daß er 
ihrem unordentlichen Exempel folget, 
und ohne Nachſinnen mit ihnen zu der 
Grube eilet, die den Suͤnder verſchlin⸗ 
gen muß. Wer klug und weiſe in der 
Welt wandeln und vielen Nachſtellungen 
entgehen will, der muß die Kunſt wiſ⸗ 
ſen, die Menſchen zu entkleiden, und 
ihnen die Larve abzuziehen, worunter 


Das zweyte Capitel 


ſie ihre wahre Natur verſtecken wollen. 


Und wer dieſe Kunſt recht faſſen will, 


muß von Jugend an dazu angefuͤhret 
werden. Man muß die jungen Leute, 


die aus den Geſellſchaften ſolcher Perſos 


nen, welche durch ihren Schmuck, durch 
ihre Pracht, durch ihre Höflichkeit, durch 
ihre klugen und ſcharfſinnigen Reden, 
durch ihre Sitten und Lebensarten, groß 


in den Augen der Unverſtaͤndigen ſchei⸗ 


nen, insgemein halb entzuͤckt zu gehen 
pflegen, durch vernuͤnftige Vorſtellun⸗ 
gen wieder zu ſich ſelber bringen. Ihr 
habt jetzt eine Anzahl Menſchen geſehen, 
die euren Augen gefallen haben. Wie 
mich duͤnket, ſo glaubet ihr, daß ihr eine 
Verſammlung ungemeiner Geiſter ver⸗ 
laſſen, die das, was niedrig und ſchlecht 
heiſſen kan, abgeleget, und die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu leben vollkommen gelernet haben. 
Ich wundre mich nicht daruͤber. Ihr 
ſeyd nicht allein von dieſer Meinung. 
Viele, die weit mehr Verſtand und Er⸗ 
fahrung haben, als ihr bisher erwerben 
koͤnnen, ſtecken in eben dieſem Wahn. 
Allein wiſſet, daß alle, die ihr jetzt be⸗ 
wundert, das lange nicht ſind, was ſie 
ſeyn wollen. Alle haben den Vorſatz in 
die Verſammlung mitgebracht, die an⸗ 
dern zu betruͤgen, und mit vieler Kunſt 
ſich vorher vorbereitet, damit ſie dieſen 
Vorſatz bewerkſtelligen konten. Ge⸗ 
woͤhnet euch, das durch die Vernunft 
wegzuwerfen, was dieſe Menſchen eu⸗ 
ren Sinnen ſo fihön und ehrwürdig 
vorgeſtellet hat, und ſie in ihrer natuͤrli⸗ 
chen Blöffe zu betrachten, wenn ihr von 
ihnen geſchieden ſeyd. Gewoͤhnet euch, 
ſo oft ihr von den Menſchen in eure 
Stille wieder zuruͤcke kommet, eurem 
Gemuͤthe einzudruͤcken, daß ihr nichts 
als eine hinfallige Aſche geſehen, die 
Gottes Macht mit einem wer ane 

ö eiſte 
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Geiſte auf eine kurze Zeit vereiniget, 
und des Menſchen Hochmuth in Seide, 
Gold, Silber, Leinwand, fremde Haa⸗ 
re, und ich weis nicht was für andre 
Kleinigkeiten verhuͤllet hat, damit ihre 
natuͤrliche Haͤßlichkeit nicht in die Augen 
fallen möge. Gewoͤhnet euch, ſtets zu 
denken, daß der Menſch ſich nie ſo 
ſchmuͤcken und zieren wuͤrde, wenn er 
ſelbſt nicht wußte, daß er ungeſtalt und 
unrein waͤre. Und vergeſſet nie, daß 
die, jo am allerpraͤchtigſten aufziehen, 
den Gaben ihrer Natur und den Tu⸗ 
genden ihres Geiſtes ſelbſt am allerwe⸗ 
nigſten trauen. Ihr habt jenen Mann 
bewundert, der in einer glänzenden 
und praͤchtigen Kleidung mit einer be⸗ 
ſondern Ernſthaftigkeit und ſcheinbaren 
Klugheit von den Haͤndeln der Welt 
redte, und die Thaten der Könige mei⸗ 
ſterte? Folget dieſem groſſen Manne 
in ſeine Kammer; ſo werdet ihr ſehen, 
was er iſt? Jenes koſtbare Kleid ſoll 
einen Leib zieren, der durch allerhand 
Suͤnden beflecket und ſchon durch ver⸗ 
borgene Krankheiten angegriffen iſt, ei⸗ 
nen Verſtand, der nichts mehr weis, 
als was er aus den Zeitungblaͤttern 
gelernet hat, und ein Herze, das mit Arg⸗ 
liſt und Gewaltthaͤtigkeit von Natur 
ausgeruͤſtet iſt. Euch hat die Schoͤn⸗ 
heit „das angenehme Weſen, die Leutſe⸗ 
ligkeit jener Frauen bezaubert, die von 
morgenländiſchen Steinen blitzte, ein 
kuͤnſtlich gewuͤrktes Gewand von aller⸗ 
hand Farben um ſich geſchlagen hatte, 
und faſt an einem jeden Gliede ein 
Zeugniß der menſchlichen Geſchicklichkeit 
trug. Bemuͤhet euch, mit eurem Ver⸗ 
ſtande das wegzunehmen, was dieſer 
»Perſon nicht zugehöret und aus vielen 
Landern darum zuſammen geliehen wor⸗ 
den iſt, damit fie herrlicher und ſchoͤner in 


re Wiſſenſchaft zuruͤcke gehalten. 


den Augen der Menſchen ſcheinen moͤch⸗ 
te, als ſie iſt! was wird nach dieſem 
Abzug uͤbrig bleiben? Ein Geiſt, der 
weder ſich, noch die Welt kennet und 
in Unverſtand und Unwiſſenheit dem 
Haufen derjenigen nachwandelt, die 
es ihr an Thorheit und Ueppigkeit zu⸗ 
vorthun. Ein Herz, das keine lieben 
kan, als die, ſo ihren boͤſen Luͤſten 
ſchmeicheln, das ſich vorgeſetzet hat, alle 
andre Menſchen oͤffentlich zu loben und 
heimlich zu verachten, das nie unru⸗ 
hig wird, als wenn es ihm an Ge⸗ 
legenheit fehlet, dieſer Welt zu miß⸗ 
brauchen, ein Leib endlich, der vielen 
Schwachheiten unterworfen iſt und viel⸗ 
leicht in wenig Wochen einem leben⸗ 
digen Gerippe gleichen wird. Euch 
hat das ſittſame und gelaſſene Weſen 
jener Leute vergnuͤget, die nie red⸗ 
ten, als wenn ſie gefraget wurden, 
und nicht anders antworteten, als 
wenn ſie von der Beſcheidenheit ſelbſt 
waren unterwieſen worden. Betruͤ⸗ 
get euch nicht! Ihr habt Menſchen, 
die nichts wiſſen, fuͤr Leute angeſehen, 
die aus Demuth und Beſcheidenheit ih⸗ 
Ich 
will euch nichts von den uͤbrigen ſa⸗ 
gen. Ich will glauben, daß einige 
unter ihnen ihren Verſtand gebeſſert 
und ihre Begierden gemaͤßiget haben. 
Ich will noch mehr zugeben. Ich 
will glauben, daß einige den HErrn 
fürchten, und ihre Seligkeit ſuchen. 
Es bleiben dieſem ungeachtet alle Men⸗ 
ſchen. Und was iſt ein Menſch? Ei⸗ 
ne Hand voll Erde, die kuͤnſtlich von 
GOT gebildet und mit einem verdor⸗ 
benen Geiſte gepaaret iſt. Ein Ge⸗ 
ſchoͤpf, das nackt und elend von an⸗ 
dern Menſchen gebohren wird, das 
dürftig am Verſtande, das boͤſe am 
Kunz Wil⸗ 


R 

Willen, ok doch ſtolz von Geiſte, 
das ſich oft in zwoͤlf Stunden dreymahl 
verandert , und doch allezeit in ſeinen 
Abſichten beſtaͤndig bleibet, das heißt, 
auf nichts, als ſeinen Vortheil und 


auf ſeine Ehre ſiehet, und dabey alles, 


was die Natur und Kunſt zuwege brin⸗ 
gen kan, brauchet und hervorſuchet, 
dieſen elenden Zuſtand zu verbergen, 
und ſich anſehnlich zu machen. Wir 
lachen uͤber die alten Könige der Per⸗ 
ſer und Indianer, die ſich dreymahl 

ſo groß, als ſie wuͤrklich geweſen in 

Stein hauen laffen, um die Nachwelt 
zu taͤuſchen, und den kuͤnftigen Ban 
den Irrthum beyzubringen, daß fie 
Rieſen und auſſerordentliche Leute 
geweſen. Allein iſt es nicht eben der 
Geiſt, der dieſe Könige auf eine ſolche 
Thorheit verleitet hat, der unſer ganzes 
Geſchlecht regieret? Das, was ſie ge⸗ 
wolt, das wollen wir auf gewiſſe Art 
alle. Wir bedienen uns nur andrer 
Mittel, als ſie, unſern Zweck zu er⸗ 
reichen, und wollen gerne der Ehre 
noch bey unſerm Leben genieſſen, die 
jene nach dem Tode erwartet haben. 
Denket hieran, mein Kind, in dem 
Umgange mit den Menſchen, damit 
ihr des HERR nicht vergeſſet, der 
euch den Schooß der ſeligen Ewigkeit 
zu einer unwandelbaren Gluͤckſeligkeit 
nach wenig Jahren oͤffuet, damit ihr 
weder eine Abgoͤtterey begehet, noch 
eure wahre Wohlfahrt in der Welt 
verlieret. Ihr ſeyd ſelbſt ein Menſch 
und könnet euren Sinnen nicht weh⸗ 
ren, daß ſie durch die kuͤnſtliche Gau⸗ 
keleh der Menſchen nicht ſolten zuwei⸗ 
len geruͤhret, beluſtiget, eingenom⸗ 
men werden. Allein euer Verſtand 
muß ſtets auf der Hut ſeyn, damit 
dieſes Blendwerk nicht lange dauren 
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moͤge, und das wahre Bild des 
Menſchen nie aus 7 bi fab- 
ven 1 Hai 


man maß die gugend in Sehe: 
wohnen, ſich ſelbſt recht kennen zu 
lernen. Wie wunderlich bandeln wir? 
Wir fuͤhren unſere AR Leute zu dem 
Himmel, und machen ſie mit Sonne, 
Mond, und dem ganzen himliſchen Hee⸗ 
re bekant. Wir reiſen mit ihnen auf 
der ganzen Welt herum, und zeigen ih⸗ 
nen das Merkwuͤrdigſte unter allen 
Voͤlkern. Wir fahren mit ihnen in die 
Abgruͤnde des Meers und der Erden hin⸗ 
unter, und laſſen ſte die Schaͤtze ſehen, 
die GOtt in denſelben verborgen hat. 
Wir gehen mit ihnen in die entlegenſten 
Zeiten zurück, und weiſen ihnen von 
Jahren zu Jahren die groſſen Veraͤnde⸗ 
rungen, die auf dieſem Schauplatze 
vorgegangen ſind. Und wir laſſen ſie frem⸗ 
de und unbewandert in ihrem eigenen 
Hauſe bleiben. Wir oͤffnen ihnen ihr 
eigenes Herze nicht. Wir heiſſen ſie 
nicht den Grund ihrer Seelen, die Be⸗ 
ſchaffenheit ihres Geiſtes, die Staͤrke 
ihrer natürlichen Neigungen, die ge⸗ 
heimen Wege ihres Verderbens, die 
verborgene Bosheit ihres Herzens, 
erforſchen. Iſt es wunder, daß Leute, 
die ſo vieles auſſer ſich kennen und ſo 
wenig von ſich felber wiſſen, in der 
Welt hernach von dem erſten Feinde 
uͤberwaͤltiget werden? Iſt es wunder, 
daß ſie ſo viel von ſich ſelber halten, und 
ſo gar ihre Laſter und Mangel fuͤr Tugen⸗ 
den und Gottſeligkeit ausgeben? Iſt es 
wunder daß ſie ſich gleich einbilden, ihr 
Verderben ſey beſieget und ihre Seele 
ſey unter der Regierung der Gnaden, 
wenn dieſe oder jene Luſt auf eine Zeit⸗ 
lang ſich zuruͤcke leucht, oder ihre Herr⸗ 
ſchaft 
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zu befihauen, und das fo wohl, was fie 
mit andern Menſchen gemein haben, als 
das, wodurch ſie von andern der Natur 
nach unterſchieden ſind, kennen zu ler⸗ 


nen. Und die, ſo fie ziehen, muͤſſen ih⸗ 
nen die Mühe erleichtern, in dieſer ſo 
noͤthigen Wiſſenſchaft immer mit den 


Jahren zuzunehmen. Unſere natuͤrliche 
Traͤgheit ſo wohl, als unſer Hochmuth, 


machet es, daß wir uns ungerne in 


unſer Herz hinablaſſen wollen. Wir 


lernen lieber alles, als den Zuſtand 
unſerer Seelen. Wie wenig denken un⸗ 


ſere Zuchtmeiſter daran, daß ſie uns 
dieſen Wiederwillen benehmen, und uns 
zu einer nähert Gemeinſchaft mit uns 
ſelber auf eine verſtaͤndige Weiſe leiten 
moͤgen? 8 


Man muß endlich den jungen Leu⸗ 
ten die Gottſeligkeit fruͤhe in ihrer 
rechten Geſtalt zeigen. Man ruͤhmet 
dieſen Spruch eines alten Griechiſchen 
Weiſen: Wenn die Tugend von den 
Menſchen koͤnte geſehen werden, ſo 
wurde fie dieſelben durch ihr bloſſes 
Anſehen zu einer unbeſchreiblichen 
Liebe gegen fich bewegen. Und er 
verdienet den Ruhm, den man ihm gibt, 
wenn er ſo viel heiſſen ſoll: Die Men⸗ 
ſchen wuͤrden ſich nicht ſo lange und 
vergeblich ermahnen und bitten laſſen, 
der Tugend nachzufolgen, wenn ſie die⸗ 
ſelbe recht kenneten. Viele ſind wuͤrk⸗ 
lich nur deswegen ſo traͤge und langſam, 
der wahren Gottſeligkeit und Tugend 
ihr Herz einzuraͤumen, weil ſie dieſelbe 
entweder nur von weitem erblicket, oder 


ein falſches und uͤb gerathenes Bild 


derſelben vor Augen haben. 

der hat alſo einen Suͤnder halb gewon⸗ 
nen, der ihn von dem wahren Weſen, 
von der Schoͤnheit und von dem Nutzen 
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der Gottſeligkeit gründlich unterrichtet 
und verſtaͤndig uͤberzeuget hat. Dazu 
muß der Anfang in den Jahren gemachet 
werden, in welchen unſer Gedaͤchtniß 
noch friſch, unſere Kraft zu begreifen 
noch neu und munter, unſer Verſtand 
noch rein und von falſchen Meinungen 
befreyet iſt. Wer uns nicht eher die rechte 


Beſchaffenheit der Gottſeligkeit zeigen 


will, als bis unſere Begierden ſich geſe⸗ 
tzet und verſtaͤrket haben, unſer Verſtand 
mit allerhand Weltthorheiten verfaͤlſchet, 
unſere Kraft zu urtheilen und zu faſſen 
abgenuͤtzet oder zum wenigſten mit man⸗ 
cherley Dingen beſchaͤftiget iſt, der ſin⸗ 
det ſelten die freyen Augenblicke, in des 


nen der Geiſt geſchickt iſt, recht ordent⸗ 
lich und verſtaͤndig eine Vorſtellung 
von dieſer Art anzunehmen und zu uͤber⸗ 


legen. Ein eewachſener und in der 
Welt auf dieſe oder jene Weiſe bemuͤh⸗ 
ter Menſch hat ſich bereits einen gewiſ⸗ 
fen Abriß von ſeiner Gluͤckſeligkeit ge 
macht, den er nie aus den Gedanken 
fahren laͤſſet. Erhalt alles, was man 
ihm aus der Vernunft und Schrift von 
ſeiner Beſſerung ſaget, gegen dieſen 
Abriß. Und was mit demſelben zu 
ſtreiten ſcheinet, iſt ihm entweder Aber⸗ 
witz und Unvernunft, oder Laſt und 
Beſchwerung, es ſey ſo gut, wie es 
wolle. Der Wandel, den unſer Hey⸗ 
land fordert, wird nimmermehr mit ei⸗ 
ner einigen der Abbildungen uͤberein⸗ 
ſtimmen, die ſich die Menſchen von ei⸗ 
ner vergnuͤgten und gluͤckſeligen Lebens⸗ 
art zu machen pflegen. Und man kan da⸗ 


her verſichert ſeyn, daß alle Menſchen, die 


ſich ſchon recht entſchloſſen haben, auf m 
Art 
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wenn man gleich alle Krafte des Vers 
ſtandes anſtrecket, ihn beliebt und an⸗ 
genehm zu machen. Wir niahlen den 
Menſchen die Ruhe ab, die in einem 
Herzen wohnen muß, das geheiliget, 
mit GOs verbunden, in der Hoff⸗ 
nung einer unendlichen Seligkeit ge⸗ 
gründet, und von der Gemeinſchaft der 
Laſter abgeſondert iſt. Man hoͤret uns: 
Was noch mehr? Man lobet uns. 
Und das iſt es alles. Indem man uns 
hoͤret und lobet, macht das ſchon ver⸗ 
wohnte Herz in der Stille dieſen Ein⸗ 
wurf: Wird nicht ein gut Theil mei⸗ 
nes Vergnuͤgens, das ich genieſſe, bey 
dieſer fo gerühmten Ruhe verlohren 
gehen? Werde ich die Luſt dabey em⸗ 
pfinden, die mich bishero entzücket hat, 
wenn ich durch Liſt und Betrug um ein 
gutes reicher worden bin? Werde ich das 
angenehme Feuer weiter ſpuͤren, das 
der unmäßige Gebrauch gewiſſer Ge⸗ 
tränke in mir zu entzünden pfleget? 
Werde ich den Ruhm weiter hören, den 
man mir bisher wegen meiner geſchick⸗ 
ten Einfälle und luſtigen Spoͤttereyen 
in ſo vielen Verſammlungen ertheilet hat? 
Werde ich dabey die Hoffnung behalten, 
die mich ſo erfreuet, daß die Meinen 
eben ſo veraͤchtlich die geringe Welt 
betrachten werden, als ich wegen mei⸗ 
nes Reichthums und meiner Ehre thun 
kan? Werde ich der Bequemlichkeiten 
weiter brauchen koͤnnen, die ich mir 
bishero zum Schaden und Nachtheil vie⸗ 


ler Menſchen genommen habe? Und dieſe 


inwendige Empörung macht unſere ganze 
Bemuͤhung zu Schanden. Wir ruͤhmen 
die Starke, die Geſundheit, die Ruhe, 
die Freudigkeit, die ein maͤßiges und 
ordentliches Leben gibt. Und bey denen, 
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die ſchon die Früchte der Wolluſt ge. 
Geſchmack an demſelben finden werden, 


ſchmecket haben und die Entzündung des 
Gebluͤts und der Lebensgeiſter zu den noͤ⸗ 
thigen Stuͤcken ihrer Wohlfahrt in der 
Welt rechnen arbeiten wir vergebens. 
Warum? Unſer Vortrag wird durch den 
Entwurf, den der Unmaͤßige ſich von 
einem gluͤcklichen Leben gemacht hat, wie⸗ 


derleget. Soll das bey dem Menſchen 


haften, was wir zur Erläuterung der 
unvergleichliche Worte des Apoſtels fas 
gen koͤnnen: Die Gottſeligkeit iſt zu 
allen Dingen nuͤtze und hat die Der- 


heiſſung dieſes und des zukuͤnftigen 


Lebens / ı Tim. IV. 8. fol dieſes haften 
und bauren, ſo muß es frühe dem Ver⸗ 
ſtande anvertrauet werden, ehe uns die 
Welt anſteckt und unſre Seele mit den 


Goͤtzen fertig geworden, die ſie, ſo lange 


ſie mit dem Leibe vereiniget iſt, anzube⸗ 


ten gedenket. 


(II) Man vergleiche dieſen unvollkom⸗ 
menen Entwurf einer weiſen Erziehung 
mit dem, was in der Welt vorgehet, 
und urtheile hernach, ob wir nicht Ur⸗ 
ſache haben, den Urſprung der Bosheit 
vieler Menſchen von ihren erſten Jah⸗ 
ren herzuleiten. In welcher Gemeine 
der Chriſten wird die Jugend ſo zum 
Gehorſam gegen den HErrn und ſeine 
Gnade zubereitet? Und wir fragen 
noch: Woher komt das Unkraut? Wo⸗ 
her komt das rohe und ungoͤttliche We⸗ 
ſen der Welt? Ein Theil der Menſchen 
wird gar nicht gezogen. Ein Theil 
wird uͤbel und zum Schaden der Ver⸗ 
nunft und wahren Weisheit gezogen. 
Die allermeiſten erwachſen ſo, wie ſie 
gebohren werden, und behalten alle 
Freyheit, die Unart und den Unverſtand, 
den ſie an das Licht dieſer Welt bringen, 
zu ernahren und zu ſtaͤrken. he 

ihre 
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ihre junge Jahre dem HEren heiligen 
ſolten, machen oft durch das böfe Exem⸗ 


pel, das fie ihnen geben, Winder der 


Hoͤllen aus ihnen zwiefach mehr, als 
fie ſelbſt find. Matth. XXIII. 15. 
Die Zuͤchtigungen, womit ihre Fehler 
beſtrafet werden, beſſern die Seele 
nicht. Und man bedienet ſich noch dazu 
derſelben oft fo unvernuͤnſtig, daß die 
Bosheit mehr dadurch gewinnet, als 
verlieret. Die, ſo in den Schulen die 
Fehler der Eltern beſſern ſolten, ſind 
meiſtentheils zu keiner Sache ungeſchick⸗ 
ter. Was iſt das wenige von der Reli⸗ 
gion, das ſie den Kindern mit Zwang 
und Furcht beybringen? Ein Woͤrter⸗ 
kram, der die Seele nicht ruͤhret und 
nach wenig Jahren verſchwunden iſt. 
Das uͤbrige, was ſie lernen, dienet nur 
dazu, daß ſie ihr Brot finden und dem 
Leibe ſeine Nahrung ſchaffen koͤnnen. 
Und wo ſind die Mittel bey dem jetzigen 
Zuſtande der Welt dieſen Uebeln abzu⸗ 
helfen? Wir ſehen faſt keine, wo dieje⸗ 
nigen nicht, die unter der Aufſicht des 
HErrn die Welt regieren, das Vermoͤ⸗ 
gen, das ſie von der hoͤchſten Macht 
zum Beſten der Meuſchen empfangen 


haben, dazu brauchen wollen. HERR! 


— 


wie oft verſinkt der Geiſt deiner Knechte 
in Schwermuth und Traurigkeit, wenn 


ſie deine Unmuͤndigen wie Schafe wan⸗ 


deln ſehen, die keinen Hirten haben? 
HERR] wenn werden die Zeiten kom⸗ 
men, da deine Geſalbten begreifen wer⸗ 
den, daß die Wohlfahrt der Voͤl⸗ 
ker, die ihnen von deiner Hand an⸗ 
vertrauet ſind, an einer weiſen Er⸗ 
ziehung liege, und daß die Laͤnder 
die gluͤckſeligſten, die reicheſten, die 
rnhigſten ſeyn muͤſſen, in denen die 


Unterthanen fruͤhe zu deinem Dienſte 
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eil. 


und Liebe des Nachſten angefuͤhret wer⸗ 
den? 


Die, ſo noch gezogen werden, gera⸗ 
then oft in die Haͤnde ſolcher Leute, die 
noch ſelbſt Lehrer beduͤrften. Und die 
gluͤcklicher find, werden mehr zur Er⸗ 
den, als zum Himmel, mehr zum Dien⸗ 
fie der Welt, als zur Ehre Gottes, 
gezogen. Man zeiget ihnen zuerſt, wie 
ſie es machen muͤſſen, der Welt zu gefal⸗ 
len. Man bildet ſie nach den Reguln 
des Wohlſtandes und der Höflichkeit, 
die zu ihren Zeiten unter den Menſchen 
herrſchen. Man zwinget ſie, ihren Leib 
ſo zu ſtellen, ihr Geſichte ſo einzurich⸗ 
ten, ihre Worte ſo abzufaſſen, wie es 
uͤblich unter den Leuten iſt, die etwas in 
der Welt gelten. Und ein Kind, das 
ſich in dieſe Dinge wohl zu ſchicken weis, 
heiſſet ein wohlgezogenes Kind. Wie 
mißbrauchen die Menſchen der Woͤrter, 
die eine ſchoͤne Bedeutung haben? Wie 
viel bedeutet die ganze Kunſt, das Mu⸗ 
ſter der eingeführten Sitten, die zuwei⸗ 
len wunderlich und ungereimt genug ſind, 
nachzumachen? Weis ein Schauſpie⸗ 
ler nicht viel mehr, der eine Perſon nach 
der andern, bald eines Koͤniges, bald 
eines Gelehrten, bald eines Helden mit 
Geſchicklichkeit auffuͤhren kan? Und kan 
man gewiſſe Thiere nicht ſo ziehen, daß 
ſte den Menſchen in der Sprache, 
Geberden und andern Dingen nachah⸗ 
men? Und woher iſt der Hauptgrund 
genommen, womit man die Untergebe⸗ 
nen aufmuntert, ſich in die Weiſe der 
Welt zu ſchicken? Von der Hoffnung, 
Ruhm und Ehre zu erlangen. Hat man 
nicht recht wohl fuͤr die Seele eines 
Kindes geſorget, dem man dieſes, als 
eine Regul des Lebens, beygebracht hat: 
Der iſt gluͤcklich, der den Menschen ge⸗ 
Bes fallt? 
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fallt? Sind die aͤuſſerlichen Sitten 


weltmaßig eingerichtet, fo denkt man 


daran, wie ſo viel Wiſſenſchaft in das 
Gebächtniß kommen möge, 
Menſch brauchet, der nicht gerne niedrig 
und geringe bleiben will. Man wahlt 
aus den Dingen, die ein Menſch erler⸗ 
nen kan, nicht das Nuͤtzlichſte, ſondern 
das Ruͤhmlichſte und Eintraͤglichſte. 
Was weder Anſehen, noch Reichthum 
bringet, iſt ein kahler Schulwitz, den 
ein Menſch vom Stande, der zu ſteigen 
gedenket, den Leuten uͤberlaſſen kan, die 
ihre Lebenszeit in einem Winkel be⸗ 
ſchlieſſen wollen. Zu der Wiſſenſchaft 
fügt man die Kunſt zu leben hinzu, die 
fuͤr unentbehrlich gehalten wird. Und 
was iſt denn dieſe fo geruͤhmte Künſt zu 
leben? Eine Fertigkeit ſeine wahren Ab⸗ 
ſichten und Neigungen zu verbergen, und 
die Menſchen, mit denen man umgehet, 
durch Gefalligfeiten und einige andre 
nicht gar zu loͤbliche Mittel zu bereden, 
daß man das ſey, was man nicht iſt, da⸗ 
mit man Anſehen und Guͤter erwerben 
moͤge. Unſers Erachtens, braucht es ſo 
viel Muͤhe nicht, zu dieſer Kunſt die Ju⸗ 
gend anzufuͤhren. Man laſſe uns nur 
die boͤſen Neigungen, die uns von Na⸗ 
tur anhangen, und ſchicke uns unter die 
verdorbene Welt: ſo werden wir, wo 
wir nicht gar unverſtaͤndig find, eben das 
ohne Muͤhe aus ſo vielen Exempeln ler⸗ 
nen, was man uns durch allerhand Re⸗ 
guln einzupflanzen bemuͤhet iſt. Es iſt 
allerdings eine gewiſſe Kunſt, zu leben 
und mit der Welt weiſe und vernuͤnftig 
umzugehen. Allein das, was man ind 
gemein dafuͤr ausgibt, ſieht derſelben in 
ſehr wenigen Dingen aͤhnlich, und iſt 


mit ſo vielen falſchen und verderblichen 


Lehren beflecket, daß man das Gute 
kaum ſehen kan, das noch darunter ge⸗ 


als ein 
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menget iſt. Die ihre Anvertrauten recht 
vollkommen machen wollen, lehren fie 
endlich auch das Geheimniß reich zu 
werden, ohne in den Verdacht der Geld⸗ 
ſucht zu fallen, nebſt der Geſchicklichkeit, 
eine Ehrenſtelle und Wuͤrde nach der 
andern an ſich zu ziehen, ohne die Ver⸗ 
dienſte zu beſitzen, die dazu nach der 
Billigkeit erfordert werden. Und ſollen 
wir aus dem Verhalten derer, die in 
der Welt, man weis nicht wie, empor 
kommen und Guͤter ſammlen, von der 
Vorſchrift urtheilen, die ihnen in der 
Jugend zu dieſem Ende gegeben wor⸗ 
den, wie es dem Anſehen nach geſche⸗ 
hen muß ſo haben weder die Gebote der 
Gerechtigkeit, noch die Lehren JESu 
Chriſti, etwas mit dieſer vermeinten 
Weisheit zu thun. Was bleibt denn 
für Zeit uͤbrig, die jungen Leute gründ⸗ 
lich von GOT und ihren Pflichten zu 
unterrichten, zum Glauben und zur 
Liebe zu bereiten, zur Verleugnung und 
Verachtung diefer Welt und der Guͤter 
derſelben anzufuͤhren? Wenig oder 
nichts. Man halt dafuͤr, es ſey genug, 
daß ein junger Menſch nicht ganz uner⸗ 
fahren in den Dingen bleibe, die zu der 
Religion gerechnet werden. Mit der 
Welt iſt ſchwer auszukommen: mit dem 
HERRN ſehr leichte. Wozu demnach 

ſo viel Muͤhe und Arbeit, den Weg 

des Heils und der Seligkeit zu lernen? 

Zwo Stunden in der Wochen reichen 
zu, das wenige zu faſſen, was dem noͤ⸗ 
thig iſt, der ein Chriſte heiſſen, aber 
nicht werden will. Das uͤbrige von den 
ſechs Tagen, die in derſelben der Arbeit 
gewidmet find, iſt mit ſolchen Lehrmei⸗ 
ſtern beſetzet, die zum Dienſte der Welt 
und zur Erſaͤttigung der Begierden des 
Herzens arbeiten. Und noch dazu wird 

faſt nichts mit einer groͤſſern eee 

eit 


Von der Unterhaltung des menſchlichen Verderbens. 


keit und Nachlaßigkeit verrichtet, als 
das, was in dieſen beyden Stunden ge⸗ 
ſchehen ſoll. Die Arbeiter beduͤrfen 
oft ſelbſten noch, daß man fie die er⸗ 
ſten Buchſtaben der götrlichen Worte 
lehre. Ebr. V. 12. Wie oft ſehen wir 
es mit Verwunderung und Schmerzen, 
daß die, ſo es an Koſten und Flaß nicht 
fehlen laſſen, rechtſchaffene Meiſter zu 
finden, welche ihre Jugend in den welt⸗ 
lichen Wiſſenſchaften unterrichten koͤn⸗ 
nen, die Unterweiſung in der Gottſelig⸗ 
keit dem erſten anbefehlen, der ſich dazu 
angibt? Wiſſen dieſe Lehrer, was ſie 
wiſſen ſollen, ſo verrichten ſie doch ihr 
Amt gemeiniglich nur ſchlaͤfrig und träge, 
weil es ihnen nicht unbekant iſt, daß man 
ſich wenig darum zu bekuͤmmern pflege, 
wie viel Nutzen ihr Pflanzen und Be⸗ 
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ſere Leſer werden, wo wir nicht irren, 
die Gerechtigkeit derſelben erkennen, 


“aber vielleicht dabey in der Stille uͤber 


die Unmoͤglichkeit ſeufzen, denſelben 
bey dem jetzigen Zuſtande der Welt ab⸗ 
zuhelfen. Wir thun dieſes mit ihnen. 
Wir geſtehen, daß wir die meiſte Beſſe⸗ 
rung in dieſem Stuͤcke von der heiligen 
Vorſehung des Hoͤchſten, und wenig von 
dem Vermoͤgen der Menſchen, erwarten 
muͤſſen. Unſere Muͤhe, die wir ange⸗ 
wandt haben, dieſe Gedanken in Ord⸗ 
nung zu bringen, iſt genug belohnet, 
wenn nur einige dadurch ermuntert wer⸗ 
den, beſſer für die Ihrigen zu forgen, 
und alle mit uns begreifen, daß die boͤſe 
Erziehung der Jugend eine von den 
Haupturſachen ſey, die den fündlichen 
Wandel der Menſchen befoͤrdern 


und 
gieſſen geſtiftet habe? Wir wollen ein f 


unterhalten. 
Ende an unſern Klagen machen, Un⸗ 


§. XI. 


Alle Weiſe und Verſtaͤndige klagen uͤber die unartigen und 
böfen Sitten, welche die Welt in unſern Zeiten angenommen hat. 
Die Freunde der Gottſeligkeit haben ihre beſondern Urſachen dieſen 
Klagen beyzuſtimmen. Es iſt offenbar, daß die Weltliebe, die Traͤg⸗ 
heit zum Guten, die unordentliche Begierde, Geld an ſich zu bringen, 
die Luſt etwas zu gelten, die Unachtſamkeit des Herzens und andre 
Dinge, die der wahren Bekehrung der Seelen im Wege ſtehen, da⸗ 
durch gepfleget und unterhalten werden. Und wer kan ſich demnach 
wundern, daß wir auch bey gut geſinneten Herzen mancherley Wieder⸗ 
ſtand finden wenn wir auf die Ausübung einer rechtſchaffenen Gottes: 
furcht dringen? Wir find fo unvorſichtig nicht, daß wir fagen ſolten, 
alle die, ſo ſich in den meiſten Stuͤcken nach der ordentlichen Lebensart 
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der Welt richten, wären auf dem Wege, der zur Verdamniß führer, 
Wir ſagen nur, daß die meiſten durch die uͤblichen Gewonheiten und 
Sitten in gewiſſen Begierden geſtaͤrket werden, die mie mit der wah⸗ 
ren Liebe GOctes koͤnnen gepaaret werden: Wir ſagen, daß viele gar 
dadurch abgehalten werden, den HErrn mit Ernſt und Aufrichtig⸗ 
keit zu ſuchen: Wir ſagen endlich, daß einige viel näher zu dem Ziele 
ruͤcken wuͤrden, wornach wir alle ringen müffen, wenn fie ſich aus der 
Knechtſchaft des fo genanten Wohlſtandes reifen konten. 


Erklaͤrung. ne 


Wir haben oben weitlaͤuftig von den 


Hinderniſſen der Bekehrung gehandelt, 


die aus der Lebensart und den Sitten 
der Menſchen erwachſen. Wir wollen 
hie das, was daſelbſt vorgetragen wor⸗ 
den, weder mit andern Worten wie⸗ 
derholen, noch mit groſſen Zufäßen ver⸗ 
mehren. Das wenige, was wir zu ſa⸗ 
gen gedenken, wird gewiſſen Leuten zu 
Statten kommen, die es gerne ſehen, 
wenn ihnen eine Sache von mehr denn 


einer Seite dargeſtellet wird. Ein gutes 


Theil der Welt iſt der Meinung, daß 
unſer ganzes aͤuſſerliches Verhalten, 
unſer Wohlſtand, unſere Gebrauche, 
und alles, was zu der Lebensart der 
Menſchen gehoͤret, vortreflich wohl ein⸗ 


gerichtet ſey, und mit den Reguln der 


wahren Anſtaͤndigkeit und Ordnung, 
ja mit der Klugheit und Vernunft ſelber, 
uͤbereinſtimme. Gewiſſe Leute, die ih⸗ 
rem Verſtande mehr, als ihren Augen 
und Ohren, trauen, haben laͤngſt ein 
ganz anders Urtheil gefaͤllet. Dieſe 
glauben vieles in unſern heutigen Sit⸗ 
ten zu ſehen, das die Vernunft offenbar 
verdammen wuͤrde, wenn wir ſie um 
Rath fragen wolten, und behaupten, 


daß die ungezwungene Einfalt unſerer 
Vater viel anſtaͤndiger geweſen ſey. Sie 
ſetzen hinzu, daß wir etwas weniges 
von der Seite der Munterkeit und 
Lebhaftigkeit der Einbildung gewonnen, 
ſeitdem wir uns an gewiſſe hitzige, 
fonderlich morgenlaͤndiſche, Getraͤnke 
gewoͤhnet, und dagegen vieles von der 
Seite der Standhaftigkeit und wahren 
Weisheit verlohren habe: daß wir jetzt 
vielleicht eine Sache geſchwinder und 
leichter einſehen, allein viel ſchlechter 
und ungewiſſer, als unſere Vorfah⸗ 
ren, ausfuͤhren: daß mehr Hoͤflich⸗ 
keit und Gefalligkeit, als vor dieſem, 
und weniger Aufrichtigkeit und War⸗ 
heit, unter uns vorhanden ey: daß 
wir das, was uns ſo ſchoͤn und anſtaͤn⸗ 
dig ſcheinet, nicht aus Bedacht und 
Ueberlegung angenommen, ſondern oh⸗ 
ne Nachſinnen von einem einigen Volke 
geborget haben, das von langen Zeiten her 
der Leichtſinnigkeit und Eitelkeit beſchul⸗ 
diget worden: daß diejenigen, die ſich in 
unſer heutiges Weſen ſo ſehr verliebt ha⸗ 
ben, uͤber unſere Thorheiten lachen wuͤr⸗ 
den, wenn ſie aus einer andern Welt, die 
mit vernuͤnftigen Einwohnern a 
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re, in unſere von ohngefehr kommen wuͤr⸗ 
den. Wir ſtellen es dahin, wie weit dieſe 
Gedanken gegründet ſind. Wir ſehen die 
Sitten der Welt nur in ſo weit an, als 
fie der Gottſeligkeit Nutzen oder Scha⸗ 
den bringen konnen. Uns duͤnket, daß 
in unſern Kleidungen und andern Auf: 
ſerlichen Dingen zu viel Ueppigkeit 
und Eitelkeit, in unſerm Umgange 
mit andern Menſchen zu viel ge⸗ 
zwungener Höflichkeit, bey unſern 
Geſellſchaften und Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten zu wenig Vernunft und Bedacht⸗ 
ſamkeit, und in unſern Ergögungen 
zu viel Unordnung ſey. Und da wir 
nachgedacht, woher dieſe Uebel kom⸗ 
men, haben wir keine andere Urſachen, 
als eine unmaͤßige Weltliebe, einen blin⸗ 
den Stolz und Hochmuth, eine heftige Be⸗ 
gierde, Ehre und Vermoͤgen an ſich zu 
bringen, eine ganz falſche und ungereim⸗ 
te Meinung von der wahren Gluͤckſeligkeit 
und dergleichen boͤſe Neigungen mehr fin⸗ 
den koͤnnen. Daraus haben wir geſchloſ⸗ 
ſen, daß die, welche ſo eifrig darauf den⸗ 
ken, wie ſie ſich der ſo genanten hoͤflichen, 
wohlgeſitteten und klugen Welt gleich 
ſtellen moͤgen, ſich ſelbſt von der wah⸗ 
ren Veraͤnderung der Seelen und der 
Vereinigung mit dem hoͤchſten Weſen 
abhalten, und mehr Laſt tragen, als 
eine Seele dulden kan, deren Wandel 
im Himmel ſeyn ſoll. Wir räumen es 
gerne ein, daß einige dieſen Weltſitten 
nicht ſonderlich von Herzen gewogen 
ſind, und nur darum von dem uͤbrigen 
Haufen ſich nicht weiter entfernen, weil 
ſie Verachtung, Nachrede und Scha⸗ 


den beſorgen. Wir betrachten die Sache 


nur überhaupt, und geben das für all. 
gemein aus, was bey den meiſten an⸗ 
getroffen wird. * 
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Unſere Kleidung ſoll uns nur zum 
Schutz gegen die Luft, gegen das Unge⸗ 
witter und gegen die Scham, die der 
Fall in uns verurſachet hat, dienen. 
Dieſer Zweck erfordert keine Veraͤnde⸗ 
rung der Zeuge und der Trachten, keine 
ſonderbare Kunſt, keine koſtbare und 
mit Gefahr aus einer andern Welt her⸗ 
gehohlte Tuͤcher. Allein wir kleiden uns 
in ganz andern Abſichten, und vergeſſen 
der wahren Urſachen, weswegen wir 
unſern Leib nicht nackt und bloß zeigen 
duͤrfen. Alle Jahr, ja zuweilen alle 
Monate, ein neues, ungewoͤhnliches und 
kuͤnſtlich veraͤndertes Gewand: gleich 
als wenn wir beſorgten, wir wuͤrden 
der Welt unangenehm und veraͤchtlich 
werden, wenn wir ihre Augen nicht alle⸗ 
zeit durch eine veraͤnderte Tracht fuͤlleten. 
Unſere Ueppigkeit und der Witz der Ar⸗ 
beiter liegen, ſo zu reden, in einem im⸗ 
merwaͤhrenden Streit. Jene reizet die⸗ 
ſen ohne Unterlaß, etwas Neues zu er⸗ 
finden, und die Farben auf eine kuͤnſt⸗ 
lichere Weiſe zu miſchen. Dieſer ermuͤ⸗ 
det nie, jene zu unterhalten, und findet 
doch bey aller ſeiner Bemuͤhung, daß ſie 
unerfättlich ſey. Wir ſind nicht weni⸗ 
ger befliſſen, die Arten der Trachten auf 
unzaͤhlige Weiſe einzurichten. Einer⸗ 
ley vergnuͤget unſere unmaͤßig fruchtbare 
Einbildung nicht. Heute iſt die Hülfe 
unſrer elenden Natur auf Aſiatiſch, mor⸗ 
gen auf Africaniſch zugeſchnitten. Bald 
leihet das maͤnnliche Geſchlecht etwas 
von den Zieratheu, womit das weibliche 
ſeine Schoͤnheit zu erhoͤhen trachtet. 
Bald nimt das weibliche Geſchlechte et⸗ 
was an ſich, das zu der Tracht der Maͤn⸗ 
Dieſen Monat traͤget man 
auf ſeinen Kleidern das Bild der De⸗ 
muth und Beſcheidenheit: den folgen⸗ 
den wechſelt man, und will der Welt 
O oo 3 die 
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die Freyheit und Verwegenheit des Gei⸗ 
ſtes in den Farben und in dem Zu⸗ 
ſchnitte des Gewands zeigen, 
man die natürliche Bloͤſſe feiner Glieder 


bedeckt. Iſt es nicht laͤcherlich? Der 


Menſch, der vernünftige Menſch, laͤſ⸗ 
fer ſich traͤumen, er ſey mehr, als er 
iſt, und die Welt muͤſſe ihn mit Ehrer⸗ 
bietung anſehen, wenn er in ein praͤch⸗ 
tiges und mit Kunſt gewuͤrktes Tuch 
eingehuͤllet iſt. Wiſſen wir denn nicht, 


daß es Kluge gebe, die den Menfchen- 


von ſeinem Kleide zu unterſcheiden wiſ⸗ 
ſen? Und begreifen wir denn nicht, 
daß die, fo mit Verwunderung die Au 
gen auf uns richten, nicht uns, ſon⸗ 
dern die Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers, 
bewundern, der das Tuch verfertiget 
hat, womit wir prangen, und zu⸗ 
weilen in der Stille denken, daß der, 
deſſen Geſchicklichkeit wir unſer Anſehen 
ſchuldig ſind, der Ehre wuͤrdiger ſey, 
die wir verlangen, als wir ſelber. Al⸗ 
le dieſe Ueppigkeit und Eitelkeit eut⸗ 
ſpringt aus einem unreinen Grunde. 
Wir wollen den Menſchen gefallen. 
Wir wollen in dieſem ein Verlangen er 
wecken, ſich unſere Perſon zu eigen 
zu machen, in jenem einen Neid wie⸗ 
der diejenigen, denen wir angehoͤren, 
erregen. Wir wollen dieſen durch un⸗ 
ſern Putz bereden, daß wir Leute von 
Geſchmack ſind, die wohl zu waͤhlen 
wiſſen. Wir wollen jenen auf eine 
groſſe Meinung von unſerm Vermoͤgen 
und Anſehen bringen. Und der Ver⸗ 
ſtaͤndige, der eine Verſammlung ſo 
bunt und ſorgfaͤltig geſchmuͤckter Leute 
üͤberſiehet, fraget bey fich ſelbſt: Wuͤr⸗ 
den dieſe Menſchen ſo viel Muͤhe ange⸗ 
wandt haben ſich zu zieren und zu klei⸗ 
den, wenn ſie ihren Verdienſten und 
naturlichen Gaben etwas traueten? 


womit 
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Wuͤrden ſie ihren Leib mit ſo vielen 
fremden Zierathen verſtellen, wenn fie 
glaubten, daß er ohne Maͤngel und 
Fehler waͤre? Wuͤrden ſie ſich ſo ver⸗ 
deckt zeigen wenn fie meinten, daß fie 
ſich ohne Gefahr der Verachtung in ih⸗ 
rer naturlichen Geſtalt darſtellen Fön: 
ten? Man ziehe dieſes auf die uͤbrigen 
Dinge, die zum auſſerlichen Wohlſtan⸗ 
de des Lebens gehoͤren, auf die Auszie⸗ 
rung unſrer Haufer und Gemächer, 
auf unſre Bedienungen, auf die Ge⸗ 
faͤſſe, deren wir zu vielen Dingen be⸗ 
duͤrfen. Werden wir nicht in allen 
Ecken unſrer Wohnungen Merkmah⸗ 
le einer Seelen finden, die an der 
Erden klebet, und ihre Ehre, die ſie 
bey GO TT ſuchen ſolte, in nichti⸗ 
gen Werken und Aufzügen zu finden ver⸗ 
meinet? f 5 8 

Der Umgang der meiſten mit an⸗ 
dern Menſchen iſt nichts, als ein 
Schauſpiel. Ein jeder bemuͤht ſich, die 
Perſon eines demuͤthigen, dienſtferti⸗ 
gen, verſtaͤndigen, leutſeligen und tu⸗ 
gendhaften Menſchen zu ſpielen, und 
durch ſeine Worte, Geberden und 
Verſicherungen diejenigen, mit denen 
er zu thun hat, zur Verehrung ſei⸗ 
ner Perſon, ſeiner Tugenden und Ga⸗ 
ben zu bringen. Wir haben zu dem 
Ende die Sprache der Tugend zur 
Sprache des gemeinen Lebens gemacht: 
und die heiſſen bey uns grob und un⸗ 


geſchliffen, die anders ſprechen, als 


wenn die Demuth, Liebe und Beſchei⸗ 
denheit ſelbſt durch fie redele. 
haben unſer Gefichte durch eine beſtaͤn⸗ 
dige Uebung zu gewiſſen Zuͤgen gewoͤh⸗ 
net, die mit unſern Worten uͤberein⸗ 
kommen. Und unſer Leib ſoll durch 
ſeine Kleidung, und durch angenom⸗ 
mene 
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mene Stellungen und Bewegungen das, 
was wir durch die Sprache und Ge⸗ 
berden dem Gemuͤthe zu verſtehen ge⸗ 
ben wollen, gleichſam den Augen 
ſichtbar und begreiflich machen. Die 
Welt waͤre ein Paradis, wenn wir die 
Menſchen wuͤrklich waͤren, die wir in 
unſerm Umgange andern darſtellen. 
Niemand wuͤrde uͤber den Mangel der 
Leutſeligkeit, der Menſchenliebe, der 
Aufrichtigkeit, der Treue und Warheit 
ſich beſchweren duͤrfen. Die der Welt 
nicht recht kundig find, ruͤhmen dieſe 
Sitten, und nehmen gar den Schein 
an ſtatt der Warheit an. Was thut 
ein Kluger, der den Menſchen kennet, 
und durch alle Wolken und Duͤnſte, die 
unſre Argliſt erreget, auf den Grund 
der Seele ſiehet? Er bedauret, 
die Menſchen, die der HERR ehedem 
aufrichtig gemacht, viele Ruͤnſte ſu⸗ 
chen. Pred. Salom. VII. 30. und 
die Tugenden, die fie gegen ihre Bruͤ⸗ 
der ausuͤben ſollen, nur in Worten, 
Geberden und Bewegungen, oder ſo wie 
ein Schauſpieler die Perſon eines Welt⸗ 
weiſen, darſtellen. Er ſieht, daß die 
groſſe Hoͤflichkeit, die wir einander er⸗ 
weiſen, oft nichts, als eine Frucht des 
Mißtrauens, ſey, womit wir gegen 
einander behaftet ſind. Wir werfen 
uns gleichſam zu den Fuͤſſen eines an⸗ 
dern, weil wir wiſſen, daß er uns we⸗ 
nig Gutes zutraue, und wollen ihn 
durch unſer demuͤthiges Bezeigen auf 
eine andre Meinung bringen. Und der, 
den wir anbeten, bezahlet uns mit eben 
dieſer Muͤnze, damit er das Mißtrauen 
und die boͤſen Gedanken des Herzens 
verbergen möge. Der Weiſe klaget 
weiter, daß die Woͤrter ihre wahre 
Bedeutungen in der heutigen Welt ver⸗ 
lohren haben, und daß der, ſo mit einem 


daß 


eiuigen unnuͤtzen Fragen, 
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aufgeklaͤrten Geſichte ſaget / er fen über 
das Wohlſeyn des andern vergnuͤget, 
und wiſſe die Ehre nicht zu vergelten, 
die er durch ihn genoſſen, ſehr oft ei⸗ 
gentlich dieſes ſagen wollte: Es ſey ihm 
gleich viel daran gelegen, ob der an⸗ 
dre ſich wohl oder uͤbel befinde, und er 
werde ihm verbunden ſeyn, wenn er 
bald ein Ende an dem Verdruſſe mas 
chen wolle, den er ihm durch ſeine Ge⸗ 
genwart erwecke. Er bemerkt in un⸗ 
ſerm ganzen Weſen den Geiſt der Ei⸗ 
genliebe und des Hochmuthes, der unſre 
Seelen beſitzet. Er nimt endlich alles 
zuſammen, und ſchlieſſet ſo: Wuͤrden 
die Menſchen ſich ſo viel Muͤhe geben, 
tugendhaft, leutſelig, demuͤthig, freund⸗ 
lich, dienſtfertig zu ſcheinen, wenn ſie 
würflich tugendhaft waͤren? Würden 
die Menſchen mit ſo viel Kunſt das 
Herze andrer Menſchen zu gewinnen ſu⸗ 
chen, wenn ſie Willens waͤren, daſſelbe 
durch wuͤrkliche Dienſte und Werke der 
Liebe zu gewinnen? Würden fie fo viel 
von ihrer Dienſtbegierde, Gerechtigkeit 
und Treue reden, wenn ſie geneigt waͤren, 
durch die That das, was ſie ſagen, zu 
beweiſen? . 


Unfre meiſten Geſellſchaften und Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte können gewiß denen nicht 
gefallen, die da ungerne ſind/ wo fie 
weder Verſtand, noch 2 noch Auf⸗ 
richtigkeit antreffen. Die Menſchen 
beſuchen ſich einander. Zu was En⸗ 
de? Sich ſehen zu laſſen, die Zeit mit 
die man 
ſelbſt beſſer zu beantworten weis, als 
der, fo gefraget wird, fie beantworten 
will, hinzubringen, und einige Zeitun⸗ 
gen zu ſammlen, die man ſeinen 
Freunden erzaͤhlen kan. Die, ſo die 
Weiſe zuerſt eingefuͤhret haben, = die 

- en⸗ 
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Menſchen zuweilen einander beſuchen, 
haben ſonder Zweifel gute Abſichten ge⸗ 
habt. Sie haben gemeinet, das Band 
der Geſellſchaft würde dadurch feſter 
gemacht werden. Sie haben geglau⸗ 
bet, es ſey eine Pflicht der Menſchen, 
zuweilen andern ſeine Dienſte anzubie⸗ 
ten und zu vernehmen, ob es ihm auch 
an Huͤlfe und Beyſtand fehle. Sie 
haben gemeinet, die Beſchwerlichkei⸗ 
ten dieſes Lebens würden durch ein ver: 
nuͤnftiges Geſpraͤch mit andern, die 
an eben dieſem Joche ziehen, erleichtert 
werden koͤnnen. Die Religion unſers 
Erloͤſers legt uns dieſe Beſuchungen, 
als eine Pflicht, auf: allein ſie will, 
daß wir fie vornehmlich den Elen- 
den, Bedraͤngten und Niedergeſchlage⸗ 
nen leiſten ſollen, um ihr Herze aufzu⸗ 
richten, und ihnen unſre Hülfe anzubie⸗ 
ten. Jac. I. 27. Ein reiner und un⸗ 
befleckter Dienſt vor GOtt dem Va⸗ 
ter iſt der, die Wayſen und Witt: 
wen in ihrem Truͤbſal zu beſuchen. 
Koͤnnen wir etwas von dieſen Abſichten 
an unſern heutigen Beſuchungen oder, 
daß wir mit der Sprache des Wohl⸗ 
ſtandes reden, Aufwartungen warneh⸗ 
men? Dieſe ſind nichts, als ein 
Stuͤck des üblichen Wohlſtandes, das 
bey ſolchen Leuten, die ohne Kummer 
leben, und etwas unter den Menſchen 
bedeuten, zu keinem andern Ende ab: 
geſtattet wird, als daß man die Wei⸗ 
ſe der Welt beobachten, und ſich ſelbſt 
einen Zeitvertreib machen moͤge. Wir 
erbauen uns bey denſelben nicht. 
Was hat die Religion mit den Pflich⸗ 
ten zu thun, die das Geſetze der Höflich- 
keit verlanget? Wir richten einander 
nicht auf. Wir reden ſelten etwas, das 
uns dienen kan, an dem Erkentniſſe zu 
wachſen oder in der Tugend und Ord⸗ 


Das zweyte Capitel 


nung zuzunehmen. Wir beſchauen da⸗ 5 


gegen einander, und unterſuchen unſfre 
Keidungen, Geberden und Sitten. 
Wir geben ſcharf auf uns acht, damit 
uns nichts entfallen moͤge, woraus an⸗ 
dre unſre wahren Umſtaͤnde erlernen 
koͤnnen. Wir fragen hinterliſtig, und 


antworten ſchlau und behutſam. Wir 


reden von gemeinen und gleichguͤltigen 
Dingen, oder ſuchen einander durch 
Erzaͤhlungen und leere Einfaͤlle eine un⸗ 
verſtaͤndige Freude zu machen. Wir 
gehen unter groſſen Verſicherungen der 
Freundſchaft und Liebe auseinander, 
die wir nicht zu halten gedenken. Die 
einige Stunden in dieſer Uebung zuge⸗ 
bracht haben, koͤnnen nichts anders, als 
ein zerruͤttetes Herze, zuruͤcke bringen, 
das mit mancherley Luͤſten angefochten 
iſt und eine geraume Zeit Muͤhe findet, 
eine wahre Andacht bey ſich zu unter⸗ 
halten. So viele Erſcheinungen und 
Bilder, die durch die Sinnen in die 
Seele gedrungen ſind, laſſen ſich ſo fort 
nicht wieder austreiben, um ernſthaften 
Gedanken Platz zu machen. Unſre 
groſſen Verſammlungen und Geſellſchaf⸗ 
ten von beyderley Geſchlechte geben uns 
faſt noch mehr Gelegen heit, die Unord⸗ 
nung unſrer Sitten und den Schaden, 
der der Gottſeligkeit daher zuwaͤchſet, 
zu beklagen. Man bemuͤht ſich bloß in 
ſolchen Zuſammenkuͤnften, ſich einan⸗ 
der zu beluſtigen. Wer zu dieſem Zweck 
etwas beytragen will, muß beym Ein⸗ 
tritt in dieſelbe von der Vernunft und 
Religion auf eine Zeitlang Abſchied 
nehmen. Dieſe beyden Dinge ſind in 
einer Verſammlung folcher Leute, die 
ſich untereinander vergnuͤgen wollen, 
verdrießliche Aufſeher, welche die Buff 
verderben und das Gemuͤth beummhi⸗ 
gen. Wer bey der Welt den es 
ine 
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eines Mannes wuͤnſchet, der ange⸗ 
nehm in Geſellſchaften iſt, der muß die 
Kunſt verſtehen, eine uuvernuͤnftige 
Freude in den Seelen der Anweſenden 
zu erwecken, und fo lange er da iſt, 
zu unterhalten. Dieſe Kunſt laſſet 
nicht zu, daß man etwas vorbringe, 
wodurch die Gemuͤther koͤnten zu ei⸗ 
ner verſtaͤndigen Ueberlegung und or⸗ 
deutlichen Unterredung gebracht wer⸗ 
den. Sie befiehlt hergegen vorerſt ih⸗ 
ren Schuͤlern, vor allen ſolche Dinge 
vorzubringen, welche die unordentlichen 
Begierden unſrer Natur, die allen 
Menſchen anhengen, reizen koͤnnen. 
Sie will hernach, daß man auf eines 
jeden Geſchmack acht haben, und das 
Geſpraͤch fo einrichten möge, damit ein 
jeder etwas darin finde, das inſonder⸗ 
heit zu feiner Beluſtigung diene. Sie 
gebietet weiter, das, was etwa noch ver⸗ 
nünftig und weiſe ſcheinet, fo fort in 
einen Scherz zu verkehren, und durch 
einen luſtigen Einfall zu verderben, un⸗ 
ſchuldige und gut gemeinte Redensar⸗ 
ten geſchickt auf einen ſtraͤflichen oder 
ungereimten Verſtand zu ziehen, den 
Hochmuth der Menſchen durch aller⸗ 
hand Erzählungen von andrer Leute 
Fehlern und Thorheiten zu erfriſchen, 
mit zweydeutigen Worten zu fpielen, 
die das ſtille Feuer der Lüfte ohne groſ⸗ 
fe Beleidigung der aͤuſſerlichen Ehr⸗ 
barkeit aufblaſen koͤnnen, und, wo es 
moͤglich, eine Art eines allgemeinen 
Poſſenſpiels zu ſtiften, darin alle, oder 
doch die mehreſten der Anweſenden, 
eine Perſon zur allgemeinen Vergnuͤ⸗ 
gung aufführen koͤnnen. Es fehlet 
ſelten an Leuten, die in dieſem Stück 
geüber find, ſeitdem man der Meinung 
geworden iſt, daß es dem an keiner gemei⸗ 
nen Geſchicklichkeit mangele, der nicht 
1. Cheil. 


weis, wie er andre zur Freude und zum 
Lachen bewegen muͤſſe. Doch hat ſich 
etwa niemand in einer Zuſammen⸗ 
kunft gefunden, der dazu faͤhig gewe⸗ 
ſen, ſo beſchweret man ſich hernach 
uͤber den Verdruß, den man empfunden, 
und klaget, daß man lange Weile ge⸗ 
habt. Kan ein Menſch, der da weis, 
was Andacht und Gottſeligkeit eigent⸗ 
lich ſey, ſich einbilden, daß die, ſo aus 
ſolchen Zuſammenkuͤnften zuruͤcke kom⸗ 
men, nach wenig Stunden ihr Herz 
warhaftig zu GOTT werden wenden 
koͤnnen? Und kan man mit einem 
Scheine der Warheit vermuthen, daß 
die, ſo alle, oder doch die meiſten 
Tage, ſolche Geſellſchaften ſuchen, an 
Glauben, Liebe, Gottſeligkeit, die 
gewiß durch Luſt und Lachen weder ge⸗ 
zeuget, noch erhalten werden, zuneh⸗ 
men ſolten? 


Mas find unſere Luſtbarkeiten und 
Ergoͤtzungen? Die meiſten find nichts, 
als ein blinder und ohne Vernunft an⸗ 
geſponnener Laͤrm, der unſern Geiſt 
nicht ermuntert, ſondern betaͤubet, und 
unſern Leib nicht erquicket, ſondern er⸗ 
muͤdet. Es iſt uns vergönnet, zuweilen 
eine Luſt zu ſuchen, die mit dem Geſetze 
des HERR nicht ſtreitet, weil une 
ſere Seele ſo wohl, als unſer Leib, un⸗ 
ter einer immerwehrenden Arbeit erliegen 
wuͤrde. Allein wir ſind dabey verbun⸗ 
den, dieſelbe ſo einzurichten, daß wir 
neue Kraͤfte dadurch erhalten, der Welt 
und dem HErrn mit deſto mehr Nu⸗ 
tzen zu dienen, und mit einem unbefleck⸗ 
ten Herzen und ermunterten Leibe zu 
der ordentlichen Arbeit wieder zuruͤcke 
kehren koͤnnen. Koͤnnen wir uns ruͤh⸗ 
men, daß wir uns an dieſer Negul, die 
ſo wohl die Schrift, als die Vernunft 

Pyp gibt, 
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gibt, halten? Unſere Ergoͤtzungen fol- angeſehenen Maͤnner koͤnten heute die 


len eine Arzuey gegen die Ermuͤdung 
des Leibes und des Geiſtes ſeyn. Wo 
ſind die, ſo dieſes uͤberlegen? Ein groſ⸗ 
ſes Theil der Menſchen lebet ſo, als 
wenn es gebohren waͤre, ſich ſtetig zu 
beluſtigen, und nur darum zuweilen 
etwas anders unternehmen muͤßte, da⸗ 
mit es entweder der Wolluͤſte nicht gar 
muͤde werden, oder Mangel an den 
Mitteln finden moͤchte, die zur Fortſe⸗ 
tzung derſelben noͤthig ſind. Eine noch 
groͤſſere Zahl nimmt ſich ſolche Vergnuͤ⸗ 
gungen, die Leib und Geiſt entkraͤften 
und oft auf einige Tage zu vernünftigen 
und nuͤtzlichen Verrichtungen untuͤchtig 
machen. Wie verkehrt iſt der Menſch? 
Die Ordnung des HERAN will, daß 
unſere Arbeit mit Ruhe und erlaubten 
Beluſtigungen abwechſeln ſoll, damit 
wir ſtark bleiben moͤgen, das Theil der 
Muͤhe zu tragen, das ſeine Vorſehung 
uns gut gefunden hat aufzulegen. Das 
Geſetze unſerer Unart befiehlt das Wie⸗ 
derſpiel: Der Menſch muß ſich durch 
gewaltſame und unbeſonnene Luͤſte ab⸗ 
matten, damit er einen verdroſſenen 
Geiſt und ſchweren Leib bekomme und der 
Welt fo wohl, als GO T, unbrauch⸗ 
bar werden moͤge. 


Callicles, ein Mann, der nichts mehr 
weis, als was ihm die Vernunft und 
das Nachſinnen haben eingeben koͤnnen, 
koͤmt aus der Einſamkeit, in der er bisher 
ſein Leben unter einigen wenigen Freun⸗ 
den zugebracht hat, in eine von unſern 
Staͤdten, und will die Welt kennen ler⸗ 
nen. Er gibt ſich wenig Tage nach ſei⸗ 
ner Ankunft bey einigen Leuten an, die 
einen Nahmen haben, und meint durch 
ein Geſpraͤch mit ihnen feine Wiſſenſchaft 
zu vermehren. Man ſagt ihm, dieſe 


hre nicht haben, ihn zu ſehen, ſie 
atten einige Freunde zu ſich eingeladen, 
um mit ihnen den Ver druß zu vertrei⸗ 
ben, den ihnen ihre beſchwerlichen Aem⸗ 
ter alle Tage verurſachten, und ſich zu 


erluſtigen. Der ſremde Weife geht mit 


Vergnuͤgen zu Hauſe, in der Meinung, 
er werde morgen die, welche er ſehen 
will, deſto munterer und aufgeraͤum⸗ 
ter finden, weil ſie mit der Plage und 


Muͤhe ihres Lebens einen Stillſtand auf 


einen Tag gemacht haͤtten. Er findet ſich 
des andern Tages zu der bezeichneten 
Stunde wieder ein, und bittet vorgelaſſen 
zu werden. Der Eingang iſt ſo, wie ge⸗ 
ſtern, geſperret. Die Bediente bringen 
die Nachricht, ihre Herren fuͤnden ſich 
übel, und würden heute ſchwerlich je⸗ 
manden ſprechen koͤnnen: das Haupt 
ſey von Duͤnſten eingenommen, der 
Leib abgemattet und der Geiſt in Unord⸗ 
nung: die geſtrige Luſt ſey etwas zu 
ſtark und heftig geweſen, und hahe unan⸗ 
genehme Empfindungen zuruͤcke gelaſſen. 
Callicles meinet ein Gedichte zu hoͤren, 
indem man ihm dieſes ſaget. Er geht 
zurück in ſeine Herberge, und will ſich 
genauer bey andern erkundigen, ob er 
dieſem Vorgeben trauen koͤnne. Unter⸗ 
wegens geht er ein Haus vorbey, worin 
eine Menge von Leuten verſammlet iſt, 
deren einige ſchreyen, andre ſpringen, 
dieſe ſich ungeberdig ſtellen, jene zan⸗ 
ken, etliche ſpielen, andre trinten, und 
keiner bey ſich ſelbſt iſt. Er meint eine 
Verſammlung wahnwitziger Leute zu für 
hen, die unter eine ſchaͤrfere Aufſicht 
muͤßten genommen werden, und fraͤgt 


einen Vorübergehenden, was die Sache 


bedente. Man antwortet ihm: Es wa⸗ 
ren einige gute Leute in dieſem Hauſe 
zuſammen kommen, die viele Tage nach⸗ 
einan⸗ 
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einander gearbeitet Hätten, und ſich jetzo 


wieder erfriſchen und ausruhen wolten. 
Callicles erkennet hieraus, daß das 
wahr ſeyn koͤnne, was ihm jene Be⸗ 


diente hinterbracht haben, und wird gleich 
darauf durch andre mehr davon uͤber⸗ 
führer. Mit der naͤchſten Poſt laͤſſet er 
an einen ſeiner Freunde, die er zuruͤcke 
gelaſſen hat, dieſe Nachricht abgehen: 
Mein Freund! es ſcheinet, daß wir uns 
in unſern Gedanken von der Welt unge⸗ 
mein betrogen haben. Das, was ich 
bisher davon geſehen, ſieht zum wenig⸗ 
ſten anders aus, als das Bild, das 
wir uns davon in unſerer Einſamkeit 
gemacht haben. Wir haben uns bere⸗ 
det, daß unter den Menſchen, ſo wie 
bey uns, auf Muͤhe und Arbeit die 
Ruhe folgen muͤſſe, und daß man in 
den Stunden‘, die man zu feiner Ver⸗ 
gnuͤgung ausſetzet, dem Leibe und dem 
Geiſte Raum geben muͤſſe, ſich wieder zu 
erholen. In dem Lande, wo ich jetzt 
lebe, iſt das Gegentheil eingeführet. 
Hie ſind die Arbeiten Beluſtigungen, die 
Leib und Geiſt in Ordnung halten, und 
die Beluſtigungen ſind Arbeiten, die den 
ganzen Menſchen verderben und abmat⸗ 


ten. Du weiſt, daß wir einige mahl 


von unſerm Nachſinnen und Leibesuͤbun⸗ 
gen krank geworden ſind, und uns eine 
Zeitlang haben Ruhe geben muͤſſen, um 
groͤſſere Uebel zu verhuͤten. Kanſt du es 
glauben, daß hie das Wiederſpiel Statt 
finde? Hie machen die Arbeiten geſund, 
und die Ruhe von den Arbeiten macht 
krank. Die Menſchen bleiben bey 
ihren Bemühungen ſtark und geſund 
am Leibe und Geiſte: und in den Stun⸗ 
den ihres Vergnügens geht alle Kraft, 
die fie bey ihren ordentlichen Verrich⸗ 
tungen erſparet haben, ſo verlohren, 
daß ſie die naͤchſten Tage darnieder lie⸗ 


nen? 
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gen und den Arzt rufen muͤſſen. Wir 
haben gemeinet, die Muͤhe und Arbeit 
koͤnne den Menſchen das Leben kuͤrzen. 
Laß dir dieſe Meinung vergehen. Hie 
liefert die Luft und Nuhe die Menſchen 
in die Arme des Todes. Es iſt ein 
Gluͤck, daß die meiſten hie fo dürftig find, 
daß ſie die Arbeit ſelten koͤnnen liegen 
laſſen. Koͤnten ſie ſich oͤfters vergnuͤgen 
und erquicken, ſo wuͤrde das Land, ehe 
man es meinete, um ſeine meiſten Ein⸗ 
wohner gebracht werden. 


Was ſollen wir von den übrigen Um⸗ 
fanden der Ergoͤtzungen ſagen, deren 
wir uns zu bedienen pflegen? Wir ſind 
zu vorſichtig, als daß wir vorgeben ſol⸗ 
ten, daß faſt alle nichts als Sünden 
waͤren. Wir wiſſen, daß man zu ſol⸗ 
chen allgemeinen Saͤtzen, wo ſie etwas 
gelten ſollen, ſehr viele Ausnahmen hin⸗ 
zufuͤgen muͤſſe. Und wozu dienet eine 
allgemeine Lehre, die mit tauſend Aus⸗ 
nahmen begleitet werden muß, wo ſie 
nicht als falſch verworfen werden ſoll? 
Das Finnen wir ohne Furcht behau⸗ 
pten, daß die meiſten Wolluͤſte der Welt 
nahe mit wuͤrklichen Suͤnden verwandt 
ſind, und von wenigen ohne alle Feh⸗ 
ler wieder das Gewiſſen genoſſen wer⸗ 
den. Wir wiſſen faſt von nichts, als 
von Beluſtigungen der Sinne und der 
Einbildung. Wie wenige find derer, 
die ſich ein reines Vergnuͤgen des Gei⸗ 
ſtes zu machen wiſſen, und ohne Bey⸗ 
huͤlfe ihrer Sinnen ſich ermuntern koͤn⸗ 
Und iſt es nicht wahr, daß die 
Sinnen und Einbildung gefahrliche An⸗ 
fuͤhrer ſind, die ſelten Maaſſe und Ord⸗ 
nung beobachten, und oft, ehe wir es 
vermuthen, die Menſchen von der Mit⸗ 
telſtraſſe führen ?- Unſere üppigen Mahl⸗ 
zeiten ſind ſchaͤdliche Wohlthaten. Wir 

Ppp 2 bemuͤ⸗ 
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bemühen uns durch den Ueberfluß der 
Speiſen die Geſundheit unſrer Gaſte 
zu ſchwaͤchen. Wir vergnuͤgen uns, 
wenn wir ſehen, daß die, ſo verſtaͤndig ge⸗ 


* 
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hätten. Was iſt es nöthig von den 
uͤbrigen Beluſtigungen unſrer Zeiten 
viel Worte zu machen? Wer ſie recht 
kennet, und ſich nicht ſelbſt betriegen 


kommen ſind, verrückt und ohne Vernunft will, der wird denen Recht geben, die der 


Abſchied nehmen. Wir ſinnen darauf, 
wie wir mit eitlen und unnuͤtzen Ge⸗ 
ſpraͤchen ihren Verſtand bethoͤren und 
ihr Herze verderben moͤgen. Unſere 
Spiele ſind Uebungen, die bey den mei⸗ 
ſten ſchaͤdliche Begierden rege machen 
koͤnnen. Wir kennen Leute, die viel⸗ 
leicht nie an heimliche Tuͤcke und Betruͤ⸗ 
gereyen wuͤrden gedacht haben, wenn ſie 
nicht beym Spiele das Geheimniß, die 


= Meinung find, daß die meiſten Gelegen⸗ 


heit zu einer unſeligen Unruhe des Gei⸗ 
ſtes und gefahrlichen Zerruͤttung der Ge⸗ 
danken Anlaß geben können. GOT! 
wie oft faͤllt deinen Knechten, die die 
Welt in ihren Luſtbarkeiten ſehen, das 
Wort des weiſen Koͤniges ein: Ich 
ſprach zum Lachen: Du biſt toll, 
und zur Freude: Was machſt du? 
Pred. Salom. II. 2. 


Unvorſichtigen zu beſchleichen, gelernet 


§. XII. 


Die Gottſeligkeit der Menſchen richtet ſich ſehr oft nach ihrer 
Wiſſenſchaft und Erkentniß. Und ihre Wiſſenſchaft iſt gemeiniglich 
ſo beſchaffen, wie der Unterricht, deſſen ſie genoſſen haben. Wer 
weiſe und verſtaͤndig unterrichtet worden, der erkennet das, was er 
weis, gruͤndlich und deutlich. Wer ungeſchickt und unordentlich 
unterwieſen worden, weis oft nichts, ob er gleich vieles meinet bes 
griffen zu haben. Wir haben einen zwiefachen Unterricht in unſern 
Gemeinen; Einen für die jungen Anfaͤnger in der Religion und 
Gottſeligkeit, den andern für die Erwachſenen, die ſchon den 
Grund in den Warheiten, die zum Glauben und Leben gehdren, 
geleget haben. Solte wohl an vielen Orten der Verfall der Gott⸗ 
ſeligkeit nicht denen beyzumeſſen ſeyn, welchen dieſer doppelte Un⸗ 
terricht anvertrauet iſt? Wuͤrden die Menſchen oft ſo wenig von 
der Warheit, die zur Gottſeligkeit fuͤhret, verſtehen, wenn ihnen 
dieſelbe deutlich und uͤberzeugend waͤre beygebracht worden? Der 
Unterricht der Jugend geſchicht durch Fragen und Antworten, 
und heißt die Catechiſation. Es ſcheinet, als wenn ah die 

; nur 
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Natur und Beſchaffenhelt dieſer Unterweiſungsart nicht einmahl 
recht kennen, und dieſelbe daher ſehr uͤbel verwalten. Darf man 


ſich hernach verwundern, daß die, ſo aus ihrer Schule kommen, 


nichts als Worte ohne Kraft herſagen, und das, was ſie glauben 


und ausuͤben ſollen, ohne Verſtand zu erzaͤhlen, aber niemand recht 


zu erklaͤren wiſſen? 


Erklaͤrung. 


Wir muͤſſen hie von der Tatechiſation 
reden. Dieſes Stuͤck iſt weitlaͤuftig: 
Und wer alles ſammlen will, was da⸗ 
von kan eriunert werden, der findet leicht 
ſo viel, woraus er ein kleines Buch ver⸗ 
fertigen kan. Wir wollen uns einſchraͤn⸗ 
ken und nur das ſagen, was mit un⸗ 
ſerm Zwecke aufs genaueſte verbunden 
iſt. Wir ſind von vielen Jahren her 
der Meinung, daß unſere Gemeinen mehr 
von der Religion wiſſen wuͤrden, wenn 
ſie in der erſten Jugend geſchickter waͤ⸗ 
ren catechiſirt und unterwieſen worden. 
Dieſe Meinung wird nicht beſſer koͤnnen 
bewieſen werden, als wenn wir die wah⸗ 
re Natur und die Abſicht der ſo genanten 
Catechiſation erklären , und aus dieſer 
Vorſtellung einige Folgen herleiten. 
Unſere Leſer werden hieraus leicht ur⸗ 
theilen koͤnnen, ob wir bisher recht ge⸗ 
ſehen, oder ob wir ſind betrogen worden? 
Man muß uns Recht geben, wenn das 
wahr iff, was wir von der Natur der 
Catechiſation jetzt erwaͤhnen werden. 
Denn wer wird es leugnen, daß viele 
von denen, welche catechiſiren, dieſes 
entweder nicht verſtehen, oder ganz bey 
ihrer Arbeit aus den Augen ſetzen? Wir 
wollen gerne hinwiederum geſtehen, daß 
wir gefehlet haben, wenn man uns dar⸗ 


chun wird, daß dieſe Art zu lehren, von 
der wir reden, ganz anders beſchaffen 
ſey als wir glauben. 


Socrates iſt, wo wir uns nicht ſehr 
betriegen, der vornehmſte Erfinder und 
Urheber der Unterweiſung, die fragweiſe 
geſchicht. Es kan ſeyn, daß bereits vor 
ihm unter den Griechen einige auf dieſe 
Lehrart gefallen ſind. Und vielleicht ha⸗ 


ben ſich auch ehedem unter andern Voͤl⸗ 


kern einige kluge Leute gefunden, welche 
nach dieſer Weiſe die Jugend unterrichtet 
haben. Die groſſe Dunkelheit der alten 
Geſchichte laͤſſet uns nicht zu, etwas gewiſ⸗ 
ſes davon zu ſetzen. Allein das bleibet 
doch, wie wir glauben, unſtreitig, daß 
dieſer berühmte Griechiſche Weiſe dieſel⸗ 
be zuerſt in den Gang gebracht, durch 
fein Exempel erklaret und erläutert, und 
durch ſein Anſehen ſo wohl auf ſeine 
Schuͤler, als auf andre, die den Nutzen 
derſelben einſahen, fortgepflanzet hat. Der 
kan mit Recht der erſte Lehrmeiſter ei⸗ 
ner Gewohnheit heiſſen, der den Nach⸗ 


kommen Gelegenheit gegeben hat, dieſelbe 


anzunehmen und immer weiter auszu⸗ 
breiten. Dieſer ungemeine Kopf merk⸗ 
te, daß die Griechiſche Jugend in den 
öffentlichen Schulen übel in den Wiſſen⸗ 
Ppa 3 ſchaften 


ſchaften unterwieſen wurde, die allein 


mit dem Verſtande begriffen werden 


konnen. Er ſahe, daß ſte, nachdem fie 
viele Jahre gelernet hätte, dennoch entwe⸗ 
der nichts als Wörter und Nahmen her⸗ 
zu fagen wuͤſte, oder doch die Natur der 
Dinge ſo unvollkommen und unrichtig 
verftünde, daß ihr Wiſſen mehr ein Ir⸗ 
thum, als ein rechtſchaffenes Erkentniß, 
heiſſen koͤnte. Die Urſachen dieſes 
Uebels konten einem ſo groſſen Geiſte 
nicht lange unbekant bleiben. Er fand 
bald, es kaͤme daher, daß man nur 
das Gedaͤchtniß und die Einbildung der 
jungen Leute angriffe, und ſich keine Muͤ⸗ 
he gäbe, ihnen den Verſtand zu Öffnen, 
und ſie ſelbſt zum Denken und Urthei⸗ 
len anzufuͤhren. Ein Menſch, dem eine 
geraume Zeit einerley vorgetragen wird, 
muß daſſelbe endlich mit dem Gedaͤchtniſ⸗ 


ſe faſſen, und, wo es ihm nicht gar an 


Einbildung oder an der Fertigkeit der 
Zunge fehlet, andern wieder herzuſagen 
wiſſen. Iſt er damit gelehrt und weiſe? 
Nichts weniger. So lange er das, was 
er erlernet, nicht beurtheilen, prüfen, aus⸗ 


einander ſetzen, mit andern Dingen ver⸗ 


gleichen und genau von andern Dingen 
abſondern kan, mit einem Worte, ſo lan⸗ 
ge er ſeinen Verſtand nicht zu brauchen 
und mit demſelben das begriffene recht 
einzuſehen und ſich gleichſam zuzueignen 
weis, ſo lange iſt ſeine Wiſſenſchaft ein 
fremdes Gut, das eigentlich ſeinem Leh⸗ 
rer zugehöͤret, und von einem jeden, der 
etwas Witz und Geſchicklichkeit hat, ges 
raubet werden kan. Socrates entſchloß 
ſich, dieſer gelehrten Unwiſſenheit der 
jungen Griechen entgegen zu gehen, und 
denen Leuten den Verſtand aufzuſchlieſſen, 
die bisher nur mit dem Gedaͤchtniſſe und 
der Einbildung gearbeitet hatten, da⸗ 
mit ſie hinfuͤhro nicht bloß an Worten 
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reich ſeyn, ſondern klare und deueli 
Begriffe der Sachen erlangen rag 
Man darf ſich nur, feine Abſicht zu ver⸗ 
ſtehen, an das Wort erinnern, wel⸗ 
ches er ſo ofte hat von ſich hoͤren laſſen. 
Ich bin das, ſagte er, was meine Mut⸗ 
ter iſt. Seine Mutter war eine Hebam⸗ 
me. Dieſe iſt den Weibern behuͤlflich, 
daß ſie deſto leichter ihre Kinder zur 
Welt bringen moͤgen. Ich verrichte 
eben dieſes Amt an dem Verſtande der 
Menſchen, und ſuche ſie dahin zu 
bringen, daß die Kinder ihres Geiſtes, 
die Begriffe ihrer Seelen, vollkommen 
und gluͤcklich gebohren und der Welt 
dargeleget werden. Es iſt kein Wun⸗ 
der, daß man ſo wohl unter den Hey⸗ 
den, als hernach unter den Chriſten 
ſelber, dieſem Mann eine ſo ungemei⸗ g 
ne und beftandige Ehrerbietung erwie⸗ 
ſen hat. Die Welt hat gewiß ſehr we⸗ 
nige Leute gehabt, welche die Natur der 
Menſchen ſo deutlich als er, eingeſehen, 
eine wahre Wiſſenſchaft von einer fal⸗ 
ſchen und betrieglichen ſo geſchickt un⸗ 
terſcheiden koͤnnen, und fo ſcharfſinnig 
die ſchwerſten Dinge aufzuklaͤren ge⸗ 
wußt haben: daß wir der uͤbrigen beſon⸗ 
dern Eigenſchaften und Naturtugenden 
nicht erwaͤhnen, die ihn mit Recht de⸗ 
nen Nachkommen groß und ehrwuͤrdig 
gemacht haben. Er fand, daß kein beſ⸗ 
ſer Mittel ſeyn wuͤrde, den Zweck zu 
erreichen, den er ſich vorgeſtellet hatte 
als die jungen Leute, die er zur Klugheit 
und einer vernuͤnftigen Wiſſenſchaft an⸗ 
führen wolte, durch ein behutſames 
und weiſes Fragen auszuforſchen und 
ſo lange damit anzuhalten, bis er ihre 
unvollkommenen und mangelhaften Be⸗ 
griffe gebeſſert und ſie unvermerkt durch 
ſich ſelbſt aus der Unwiſſenheit heraus 
geriſſen hatte. Das Mittel war wohl 
und 
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und verſtaͤndig ausgedacht, allein ſchwer 
bey den damahligen Umſtaͤnden aus 
zufuͤhren. Er hatte nicht mit Kindern, 
oder mit Schuͤlern zu thun, die ſeiner 
Zucht untergeben waren. Es waren 
ſchon erwachſene, freye Leute, die er 
beſſern wolte, Leute, die meiſtentheils 
der Stand, die Geburt, der Reichthum 
und die Hoffnung bald zu ſteigen auf⸗ 
geblaſen hatte, Leute, die ſchon viele 
Jahre in den Schulen der Gelehrte⸗ 
ſten geſeſſen hatten, und an der Einbil⸗ 
dung krank lagen, daß ſie ſchon alles 
müßten, was ein Menſch lernen konte, 
der dem Vaterlande mit Nutzen dienen 
wolte. Seine Abſicht erſtreckte ſich ſo 


gar auf die Lehrer ſelber, denen die 


Jugend pflegte anvertrauet zu werden. 
Es verdroß ihn, daß viele unter den⸗ 
ſelben in eben der Finſterniß ſteckten, 
worin ihre Schuͤler wandelten: und 
er dachte, ganz Griechenland wuͤrde da⸗ 
von Nutzen haben, wenn er die Ruhm⸗ 
raͤthigſten und Beruͤhmteſten unter dies 
fen Leuten der Unwiſſenheit uͤberfuͤhre⸗ 
te und dahin braͤchte, daß ſie erſt ſelbſt 
lerneten, ehe ſie andere lehreten. Das 
Werk mußte daher mit Vorſichtigkeit 
getrieben werden. Leute von dieſer 
Art konten nicht ſo, wie Schuͤler und 


Anfänger, gefraget werden. Was wuͤr⸗ 


de ihr Hochmuth gemacht haben, wenn 
man mit ihnen, wie mit Unwiſſenden 
und Lehrlingen, gehandelt hatte? So⸗ 
crates nahm demnach ſelbſt die Perſon 
eines Schuͤlers, der gerne lernen will, 
und gab denen, die er unterrichten wol⸗ 
te, die Perſon eines Lehrers, von dem 
er Unterricht hoffete. Er gab vor, er 
wäre unwiſſend, und hätte ſich in den 
i faſt gar nicht umgeſe⸗ 

1. 
ben, ſich genauer zu erkundigen, wor⸗ 


Er bat, man möchte ihm erlau⸗ 
durch einige Fragen ihre wahre 
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in eigentlich die Gelehrſamkeit beſtuͤn⸗ 
de. Er brachte einige dem Anſehen 
nach leichte Fragen auf die Bahn, und 
verlangte eine Antwort darauf. Er 
nahm von den Antworten, die man 
ihm ertheilte, Gelegenheit zu neuen 
Fragen, ohne ſich merken zu laſſen, 
daß man ſchlecht geantwortet haͤtte. 


Er klagte bey dem Fortgange des Ge⸗ 


ſpraͤches oft uͤber feinen ſchweren Ver⸗ 
ſtand, der ihm nicht vergoͤnnete, ſich 
recht zu erheben und alles ſo gleich ein⸗ 
zuſehen und zu begreifen. Er bat ſich 
unter dieſem Vorwande neue Erklaͤrun⸗ 
gen aus. Er trieb auf dieſe Weiſe 
endlich die Sache dahin, daß die, mit 
denen er ſich eingelaſſen hatte, merk⸗ 
ten, der vorgegebene Juͤnger wuͤßte 
mehr, als der von ihm gewahlte Meiſter. 
Der Schluß der Unterredung lief ſo ab, 
wie Socrates es wuͤnſchte. Einige 
gingen beſchaͤmt, andre gruͤndlich un⸗ 
ferwieſen und aufgeklaͤrt, von ihm weg. 
Es find noch viele dergleichen Geſpraͤ⸗ 
che vorhanden, die feine Schüler nach⸗ 
geſchrieben oder aus dem Gedaͤchtniſſe 
aufgeſetzet haben, woraus man ſehen 
kan, wie er es bey dieſer Art zu unter⸗ 
richten gemacht habe. Sie kommen alle 
in den Hauptſachen uͤberein Und wer 
ſie daher mit Bedacht geleſen hat, der kan 
ſich daraus leicht die allgemeinen Reguln 
herausziehen, wornach ſich dieſer vor⸗ 
treffliche Mann uͤberhaupt verhalten 
hat. Seine Hauptabſicht geht dahin, 
den Verſtand der Menfchen zu ſchaͤr⸗ 
fen, die Dinge, die ſie dunkel und un⸗ 
deutlich erkant haben, ihnen recht bekant 
zu machen, ihre Irthuͤmer zu verbeſſern 
und ſie zu gewoͤhnen, nichts ohne Be⸗ 


dacht und Ueberlegung anzunehmen. 


Er bemuͤht ſich zu dem Ende zuerſt, 
Mei⸗ 


nung 
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nung von den Dingen, von denen er 
handeln will, zu erforſchen. Er er⸗ 
leichtert ihnen die Muͤhe, ihre Gedan⸗ 
ken recht abzufaſſen und vorzutragen, 
durch allerhand Bilder und Gleichniſſe, 
die er aus dem gemeinen Leben und 
von denen Dingen nimmt, die ihnen 
durch die Sinnen und die Erfahrung be⸗ 
kant worden ſind. Insgemein brauchet er 
drey und wohl mehr dergleichen Bil⸗ 
der, damit er ſelbſt deſto gewiſſer wer⸗ 
den, und ſie deſto klaͤrer ihre Meinung 
entdecken moͤgen. Er ſtellet ſich, als 
wenn er ſelbſt ſeiner Einfalt und 
Schwachheit halber dieſer Erlaͤuterun⸗ 
gen beduͤrfte, und laͤſſet ſich nie mer⸗ 
ken, als wenn er dem ungeuͤbten Ver⸗ 
ſtande ſeiner Schuͤler forthelfen wolte. 

Es findet ſich nach einer kurzen Friſt, 
daß die, welche er fraͤget, die Sachen 
entweder gar nicht, oder ſehr unvoll⸗ 
kommen kennen, die ſie meinen aus dem 
Grunde zu verſtehen. Er faͤhret alſo 
fort, und arbeitet durch neue Fragen 
und Erlaͤuterungen an der Verbeſſerung 
und Einrichtung ihrer unrichtigen und 
dunklen Begriffe. Er nimmt weg, was 
überflüßig iſt. Er ſetzet das, was 
mangelt. Er ruͤcket das Unordentliche 
zu rechte. Er ſchleifet, beſchneidet f 
verſetzet, beſſert ſo lange, bis ein deut⸗ 
liches und reines Bild herauskomt, wel⸗ 
ches mit der Natur der Sache genau 
und eigentlich uͤbereinſtimmet. Dieſes 
alles geſchicht unter dem Schein der 
Lehrbegierde ganz unvermerkt und auf 
eine ſolche Weiſe, daß der, den er un⸗ 
terrichtet, ſelbſt nichts weis, worauf 
es augeſehen ſey. Die Fragen ſind ſo 
einfaͤltig abgefaſſet, daß ſie gar nichts 
zu bedeuten ſcheinen, ungeachtet ſie al⸗ 
le zu der Hauptſache noͤthig ſind. Die 
Vilder und Erlaͤuterungen beziehen ſich 
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auf die gewoͤhnlichſten Dinge des 
menſchlichen Lebens. Der Schuler 


darf ſich nie bedenken, ſeinen 
Verſtand anſtrecken Die Antwort 
liegt ſchon in der Frage. Er darf 


nicht ſorgen, daß er ſeine Unwiſſenheit 
verrathen werde. Sein Lehrer sagt es 
ihm ſelber vor, wie er antworten muͤſ⸗ 
ſe. Und meiſtentheils iſt die Sache, 
wornach gefraget wird, mit dem be⸗ 
reits Ausgemachten und Zugegebenen ſo 
verknuͤpft, daß ihm die Antwort gleich⸗ 
ſam zufallen muß. Es iſt ſchwer, die 
groſſe Kunſt, die in dieſen dem Anſe⸗ 
hen nach fo leichten Geſprachen ſich zei⸗ 
get, in der Kuͤrze recht zu beſchreiben 
und abzubilden. Man kan ſie nicht 
wohl anders, als in einem Exempel, 
ſehen. Unſer Vorhaben erlaubt uns 
nicht, eine ſolche Unterredung oder nur 
ein Stück derſelben hieher zu ſetzen und 
recht zu betrachten. Und wir muͤſſen 
daher die, ſo Griechiſch verſtehen, bit⸗ 
ten, den Plato, Aeſchines oder Xeno⸗ 
phon ſelber anzuſehen, um das deut⸗ 
licher zu erkennen, was wir nur uͤber⸗ 
ben be und ſchattenweiſe vorgeftellet 15 
ben. 


Dem Socrates gerieth dieſe nuͤtzli⸗ 
che Muͤhe, den Unwiſſenden und Halbge⸗ 
lehrten den Verſtand aufzuraumen, ſehr 
uͤbel. Wem iſt ſein Tod unbekant? 
Und wer hat nichts von der Großmuth 
und Gelaſſenheit gehoͤret, womit er die 
unverdiente Todesſtrafe erduldet hat ? 
Allein viele Leute von Nachſinnen, die 
ihm zugehöͤret hatten, lieſſen ſich durch 
fein Ungluͤck nicht abſchrecken, feine Art, 
durch Fragen zu lehren, deren Vor⸗ 
treflichkeit jederman in die Augen fiel, 
anzunehmen und in ihre Schulen ein⸗ 
zuführen, Plato ließ ſich dieſelbe vor 

ander 
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andern gefallen: und ſeine Nachfolger, 
die den groſſen Nutzen derſelben an ſich 
ſelbſt erfahren haͤtten, blieben nach⸗ 
mahls beſtaͤndig dabey. Es war un⸗ 
nöthig, daß dieſe Nachfolger des So⸗ 
cratis alles das jenige nachmachten, was 
von ihm geſchehen war, weil ſie mit 
ganz andern Leuten zu thun hatten. 
Sie brauchten ſo viel Verſtellung nicht, 
als er. Sie durften ſich nicht fuͤr un⸗ 
wiſſende Leute ausgeben, die Luſt zu 
lernen haͤtten. Sie durften ſo viel 
Umſchweife nicht nehmen, um un⸗ 
vermerkt dahin zu gelangen, wohin ſie 
gedachten. Mit Unerfahrnen und Kin⸗ 
dern, die ſie unterrichten ſolten, lieſ⸗ 
fe ſich viel ungezwungener und freyer 
umgehen, als mit ſolchen Leuten, die 
Socrates zur Weisheit führen wolte, 
die ſchon alles zu wiſſen vermeinten, 
von Hochmuth verdorben waren, und 
nicht lernen, ſondern ſelber lehren 
wolten. Indeß blieben ſie bey den all⸗ 
gemeinen Reguln der Lehrart, die So⸗ 
crates aufgebracht hatte, und bemuͤheten 
ſich, durch wohl uͤberlegte und anein⸗ 
ander hangende Unterredungen ihre Un⸗ 
tergebne aus der Unwiſſenheit heraus 
zu ziehen und zu einem reinen und deut⸗ 
lichen Begriff zu bringen, nachdem 
ſie vorher die Grundlehren der Weis⸗ 
heit uͤberhaupt eingenommen und mit 
dem Gedaͤchtniſſe gefaſſet hatten. Man 
fand wenige unter ihnen, die das groſ⸗ 
fe und vollkommne Muſter, welches ih⸗ 
nen jener hinterlaſſen hatte, recht aus⸗ 
zudruͤcken vermochten. Der eine ent⸗ 
fernte ſich mehr von demſelben, der 
andre weniger. Doch alle arbeiteten 
nach einer Vorſchrift und lerneten aus 
der Erfahrung, daß keine der Ju⸗ 
gend, die unſichtbare und den 
Sinnen unvernehmliche Dinge lernen 
J. Theil. 
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wolte, gröffere Dienſte leiſteten, als 
die, ſo geſchickt zu fragen und fehlechte 
Antworten durch gute Fragen zu ver⸗ 
beſſern wuͤßten. Die Schuͤler des Pla⸗ 
to waren bey den Lehrern der erſten 
Chriſten unter allen damahligen Ge⸗ 
lehrten die beliebteſten. Man gab oͤf⸗ 
fentlich vor, daß der Weg von der Leh⸗ 
re dieſes Griechiſchen Weiſen zu der 
Religion unſers Erloͤſers ſo gar weit 
nicht ware, daß Plato die Warheit in 
den meiſten Dingen erkant haͤtte, und 


daß man an ſeiner Seligkeit ſo ſtark 


eben nicht zweifeln duͤrfte. Und viele 
der Leute, die ehedem unter den Nach⸗ 
folgern dieſes Mannes kein geringes 
Anſehen gehabt hatten, nahmen die 
Lehre unſers Heylandes auf eine ſolche 
Weiſe an, daß ſie nicht nur ihre alten 
Kleider und Sitten, ſondern auch die 
meiſten von ihren alten Meinungen, 
beybehielten. Socrates ſchien den 
erſten Chriſten noch groͤſſer, als Plato, 
der nur ſein Juͤnger geweſen war. 
Man hielte ihn für ein helles Licht, das 
GO TT ſelbſt in den Tagen der heidni⸗ 
ſchen Finſterniß zum Beſten der Welt 
angezuͤndet hatte. Man ruͤhmte ihn, 
als einen groſſen Zeugen der Warheit, 
und ſetzte ihn nicht weit unter die Maͤr⸗ 
terer und Propheten. Alles dieſes gab 
Gelegenheit, daß ſeine Art zu unter⸗ 
weiſen aus der Schule des Plato nicht 
gar lange nach der erſten Predigt des 
Evangelii unter die Chriſten kam. So 
viel man mit einigem Grunde urtheilen 
kan, hat man zu Alexandrien, der 
Hauptſtadt in Aegypten, wo die beſte 
Schule der Chriſten in den erſten Ta⸗ 
gen und die meiſten Gelehrten unter 
ihnen waren, dieſelbe zuerſt eingefüͤh⸗ 
ret. Hie ſahe man den ungemeinen 
Nutzen bald, der daraus bep den An⸗ 
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her breitete ſich dieſelbe allgemaͤhlig in 
der ganzen Kirche aus, und machte 
ſich fo angenehm, daß man eigene Leu⸗ 


te beſtellete, die ſich in derſelben recht 


geſchickt machen mußten. Man ließ 
zuerſt die Chriſtliche Jugend die Gruͤn⸗ 
de der Religion insgemein lernen, oh⸗ 
ne ſich zu bekuͤmmern, ob ihr Veyſtand 
die Bedeutungen der Worte und die 
Begriffe der Sachen ohne Irthum ge⸗ 
faſſet bare, Man untergab fie ber 
nach der Zucht derjenigen Lehrer, wel⸗ 
che die Kunſt durch Fragen den Geiſt 
aufzuklaͤren wußten, und ließ dieſelben 


ſo lange ihr Amt an ihnen verrichten, 


bis man merkte, daß fie das ver⸗ 
ſtunden, was, zur Religion gehoͤrete. 
Dieſes iſt, fo viel wir nach einer ver⸗ 
nünftigen Unterſuchung haben erkennen 


koͤnnen, der Urſprung unſrer Catechiſa⸗ 


tion. Wir treten noch auf gewiſſe Wei⸗ 
ſe in die Fußtapfen der erſten Chriſten 
in dieſem Stuͤcke, und behalten bie Art 
zu unterweiſen, die ſie von den Schuͤ⸗ 
lern des Socrates und Plato geborget 
haben. Allein es ſcheinet, daß wir 
mehr den Schatten, als das Weſen, 


behalten haben. Und iſt es allenthalben 


in unſrer Gemeine ſo bewandt, wie in 
den Gegenden, die uns bekant worden find, 
ſo wiſſen die wenigſten von denen, die 
das Amt der Catecheten bekleiden, recht, 
auf was fuͤr einen Zweck eigentlich ihre 
Bemuͤhung gerichtet ſey, und wozu ſie 
berufen ſind. 


Die Catechiſation iſt ein vernůͤnfti⸗ 
ges und ordentliches Geſpraͤch eines 
Lehrers und Schülers, in welchem 
der Lehrer die Per ſon des Schülers 
annimt, und durch vorſichtige und 


kluge Fragen theils den wahren Be. 


Das zweyte CTapitel 25 h 
fangern in der Religion entſtund. Da: 


griff den ſich dieſer von ſolchen Din⸗ 
gen machet, welche die Sinnen nicht 
rühren, zu erforſchen, theils die Seh⸗ 
ler dieſes Begrifs zu verbeſſern trach⸗ 
tet, damit der Junger dem Meiſter 
‘ahnlich werden und eben fo wohl, 
wie er, ein reines und richtiges Bild 
der Warheit in feinem Verſtande 
wahrnehmen moͤge. Dieſe kurze und 
deutliche Beſchreibung beſchlieſſet alles, 
was ſo wohl von dem Catecheten und 
feinen Schuͤlern, als von der Art und 
Weiſe der Catechiſation, vernuͤnftig 
erinnert werden kan. Wir wollen die 
Stuͤcke, die in derſelben einiger Er⸗ 
laͤuterung beduͤrfen, mit der Kürze 
beruͤhren, die wir uns jetzt vorzuſchrei⸗ 
ben genoͤthiget werden. Zeiget ſich ein⸗ 
mahl eine bequemere Gelegenheit, fo 
wird es uns leicht fallen, das um⸗ 
ſtaͤndlich vorzuſtellen, was wir jetzt 
zum Theil dem Nachſinnen unſrer Leſer 
uͤberlaſſen muͤſſen. Wir verlangen, 
daß der Catechet die Perſon des Schuͤ⸗ 
lers annehmen und ſo fragen muͤſſe, als 
wenn er lernen wolte. So machte es 
der erſte Stifter dieſer Art zu lehren. 
Und der Zweck derſelben bringet dieſes 
mit ſich. Wer nur überhaupt wiſſen 
will, was der, den er fraͤget, gelernet 
habe? Ob er insgemein Rede und 
Antwort von ſeinem Glauben geben 


koͤnne ? Ob die Saͤtze einer Lehre den 


Worten nach in feinem Gedaͤchtniſſe 
haften? Wer die Wiſſenſchaft der jun⸗ 
gen Leute in ſolchen Dingen verſuchen 
will, die den Sinnen und der Einbil⸗ 
dung unterworfen ſind, ich meine, in 
der Geſchichte, in der Erbbeſchreibung, 
in der Meßkunſt und andern Sachen, 
der kan wie ein Lehrer fragen und ſeine 
Untergebene wie Schuͤler betrachten. 
Ihm iſt es nur darum zu thun, 2 
g febe 
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fehen moͤge, ob das Gedaͤchtniß der 


Leute, die er unterwieſen hat, beſetzet und 


mit den Sachen angefuͤllet ſey, die er 


gerne hat hinein bringen wollen. Und 
diefes laſſet ſich herausbringen, man mag 


fragen, wie man will. Ein anders iſt N 


es mit denen, welche erforſchen, wie 
eigentlich die Begriffe der Jugend von 
ſolchen Dingen beſchaffen ſind, die al⸗ 
lein der Verſtand deutlich begreifen und 
zu feinem und der Welt Beſten ges 
brauchen ſoll, und die Mängel und 
Fehler dieſer Begriffe beſſern wollen. 
Dieſe muͤſſen ſich wie Schuler ſtel⸗ 
len, um der Wahrheit nicht zu verfeh⸗ 
len. Wer wie ein Lehrer fraͤget, wird 
mit Worten gemeiniglich bezahlet und 
durch dieſe Worte oft betrogen. Wer 
wie ein Schuͤler fraͤget, der kan 


nicht mit bloſſen Worten abgewieſen 


werden. Er briunget auch gegen den 
Willen desjenigen, den er unterweiſet, 
Gedanken und Begriffe heraus, die ihm 
den Zuſtand der Seelen des Menſchen 
zeigen und Gelegenheit geben, ſeiner Un⸗ 
wiſſenheit und Irthuͤmern abzuhelfen. 


Wer wie ein Lehrer fraͤget, verfällt 


nothwendig, ehe er es ſelbſten vermuthet, 
auf eine Veſtrafung der Jugend, die 
unrecht antwortet. Und dadurch wird 
der Lernende geſchrecket, und das Ge⸗ 
ſpraͤch, welches aneinander hangen foll, 
komt in Unordnung. Wie viel die⸗ 
ſes bey der Unterweiſung ſchade, ſteht 
ein jeder ohne unſer Erinnern. Wer 
wie ein Schüler fräger, kan das Ge 
ſpraͤche ungehindert fortſetzen und wird 
durch übel gerathene Antworten fo leicht 
nicht irre gemacht und aufgebracht. 
Wer wie ein Lehrer fraͤget, kan ſchwer⸗ 
lich das Vertrauen, die Liebe, die Frey⸗ 
heit der Jugend unterhalten, deren er 
fo nothwendig bey feiner Arbeit bedarf. 
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Wer wie ein Schüler fraͤget, der ernie⸗ 
driget ſich unvermerkt unter diejenigen, 
die er unterrichten will, und erwecket 
dadurch in ihnen Herzhaftigkeit und 
Muth, ihre Gedanken getreu und auf⸗ 
richtig heraus zu ſagen. Wer wie ein 
Lehrer fraͤget, kan die Unterredung nicht 
leicht fo lange fortſetzen, bis fi ch alles, 
was in dem Verſtande des Schuͤlers iſt, 
fo deutlich zeiget, als es noͤthig if, Er 
maſſet ſich einer groſſen Wiſſenſchaft an. 
Und eben dieſe Wiſſenſchaft wird a 
bey dem Fortgange der Arbeit im Weg 
ſtehen, fo genau und umſtändlich 5 
zuforſchen, als es die Abſicht ſeiner Be⸗ 
mühung haben will. Wer wie ein 
Schuͤler fraͤget, kan unter der Decke 
ſeiner angenommenen Unwiſſenheit die 
Sache ohne Auſtoß und Verhinderung 
ſo weit treiben, als es ihm beliebet. 
Wenn ſehlt es einem, der gerne lernen 
will, oder der ſich unwiſſend ſtellet, an 
neuen Fragen und Einwuͤrfen ? Und 
endlich, daß wir einige andre Urſachen 
nicht anführen, was iſt der größte und 
geschickt e Lehrer, wenn er catechiſtret, 
auf eine Zeitlang? Nichts, als ein 
Lehrling und Schuͤler. Er bemuͤhet ſich 
zuerſt die wahre Meinung desjenigen 
durch ſeine Fragen zu erforſchen, den er 
unterrichten will, damit er hernach 
dieſelbe emweder befeſtigen möge, falls 
fie richtig iſt, oder verbeſſern, falls er fie 
irrig findet. Heiſſet das nicht unwif⸗ 
ſend ſeyn und lernen wellen? Er kan 
alſo nicht anders, als ein unwiſſender 
Schuͤler, in Anfang e fragen, und muß 
feine Wiſſenſchaft zuruͤcke halten, bis 
er den Sinn des andern vernommen hat, 
der von ihm unterwieſen werden ſoll. 
Wir koͤnnen es daher nicht leugnen, daß 
wir uns oft gewundert haben, wenn wir 
gewiſſe Leute, die fis fuͤr ungemeine 
Qaqq 2 Lehrer 
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Lehrer der Jugend ausgegeben, nicht 
anders als Meiſter haben fragen hoͤren, 
die in das Herze ihrer Schuͤler hinab ſehen 
und ihre Gedanken leſen koͤnten. Doch 
wir haben ſo viel andre Fehler bey den 
gemeinen Catechiſationen wahrgenom⸗ 
men, daß wir dieſen beynahe zu dem ge⸗ 
ringſten gemacht haben. 


Wir haben geſetzet, daß die Catechi⸗ 
ſation auf die Dinge, welche die Sinne 
und Einbildung nicht ruͤhren, ſich ei⸗ 
gentlich nur erſtrecke. Dieſes wird nie⸗ 
manden fremde ſcheinen, der das uͤbrige, 
was wir bemerket haben, zugleich in Be⸗ 
trachtung ziehen und daraus ſehen wird, 
daß wir mit dieſem Worte nicht eine jede 
Pruͤfung der Wiſſenſchaft eines andern, 
nicht ein jedwedes Fragen, ſondern nur 
die Pruͤfung und das Fragen verſtehen, 
wodurch die Begriffe des Verſtandes 
recht eingerichtet, und das Erkentniß 
des Geiſtes in Ordnung gebracht wer⸗ 
den ſoll. Wer durch Fragen zu erfor⸗ 
ſchen trachtet, wie viel ein junger 
Menſch von der Bibliſchen Geſchichte, 
von der Eintheilung des gelobten Lan⸗ 
des, von den Gebraͤuchen der Juden 
erlernet habe, der kan ohne groſſe Muͤhe 
zu ſeinem Zwecke gelangen. Es iſt un⸗ 
noͤthig, daß er ſich, als einen Schuͤler, 
ſtelle, unnoͤthig, daß er durch aller⸗ 
hand Umwege den Sinn ſeines Lehr⸗ 
lings zu entbecken ſuche, unnoͤthig, daß 
er den von ihm entdeckten Sinn durch 
neue Fragen wiederlege, oder zur Deut⸗ 
lichkeit und Klarheit bringe. Er ſtellet 


nicht den Verſtand, ſondern nur das 


Gedaͤchtniß und die Einbildung, des 
Juͤngers auf die Probe. Und der Zu⸗ 
ſtand dieſer beyden Krafte laͤſſet ſich bald 
ergruͤnden, und eben ſo leicht, wo es 
noͤthig iſt, verbeſſern, weil man die Sinne 


Das zweyte Capitel 8 


des Menſchen zu Huͤlfe nehmen kan. 
Allein dieſe Arbeit heiſſen wir eigentlich 
nicht catechiſiren, ſondern bloß nachfra⸗ 
gen, ob in dem Gedaͤchtniſſe des Men⸗ 
ſchen ſo viel von gewiſſen Dingen vor⸗ 
handen ſey, als man darin zu finden 
wuͤnſchet, und ob die Einbildung in der 
Einrichtung ihrer Denkbilder nicht ge⸗ 
fehlet habe. Catechiſiren heiſſet den 
Verſtand in ſolchen Sachen durch Fra⸗ 
gen aufklaͤren, die unter die Botmaͤßig⸗ 
keit des Verſtandes gehoͤren und weder 
durch die Sinnen, noch allein durch die 
Einbildung, erreichet werden. 


Das, was wir in unſerer Beſchrei⸗ 
bung von dem Zwecke der Catechiſation 
gedacht haben, ſtellet zugleich die vor⸗ 
nehmſten Reguln vor, die der, fo mit 
Nutzen dieſer Arbeit vorſtehen will, ſtets 
vor Augen haben muß. Alles koͤmt 
auf zwey Hauptgeſetze an. Das erſte: 
Ein Catechet muß zuerſt durch aller⸗ 
hand Fragen den wahren Begriff, 
den ſich der Schuͤler von den Stuͤ⸗ 
cken, die zum Glauben und Leben ge⸗ 
hoͤren, machet, zu erforſchen trachten. 
Es iſt bewieſen und ausgemacht, daß 
der Menſch ſich ſelten ſo gleich die 
Dinge recht vorſtelle und abbilde, die 
ihm durch die Rede eines andern vorge⸗ 
tragen und erklaͤret werden. Der aller⸗ 
deutlichſte und aufrichtigſte Lehrer wird 
oft uͤber die verkehrten und unverſtaͤn⸗ 
digen Antworten ſeiner Schuͤler be⸗ 
ſtuͤrzt, wenn er etwa am Schluſſe ſeines 
Vortrags vernehmen will, wie weit ſie 
ihn gefaſſet haben. Dieſes koͤmt von 


unterſchiedenen Urſachen her, die wir 


jetzt nicht weitlauftig erzählen wollen. 
Bald liegt die Schuld bey dem Lehrer: 
bald findet fie ſich bey dem Zuhören 
Dieſer wird zuweilen von der Aufmerk⸗ 

; ſam⸗ 
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ſamkeit, zuweilen von ſeinem Gedaͤcht⸗ 
niſſe, verlaſſen. Oft laſſet er ſeine Ein⸗ 
bildung mehr, als ſeinen Verſtand, zu 
der Zeit des Unterrichts arbeiten. Und 
nicht ſelten mengen ſich feine natürliche 
Neigungen unvermerkt in die Sache, 
und hindern den Verſtand, das Bild 
recht auszuarbeiten, das er ſich verfer⸗ 
tigen ſoll. Wir verſchweigen, daß viele 
eine natürliche Traͤgheit und Bloͤdigkeit 
des Geiſtes zuruͤcke halte, daß ſie dem 
Lehrer nicht wohl folgen koͤnnen. Je⸗ 
ner, der Lehrer, traͤget die Sache ſo 
vor, wie er ſie begriffen hat. Und wie 
oft ſchicket ſich dieſer Begriff nicht zu 
dem Verſtande derer, die er unterwei⸗ 
ſen ſoll? Was ihm leicht, klar, und 
deutlich ſcheinet, das dünket vielen un⸗ 
ter denen, die ihn hören, oft ſchwer, 
dunkel und undeutlich zu ſeyn, weil ihr 
Verſtand, wenn wir ſo reden duͤrfen, 
viel anders gebildet und eingerichtet iſt. 
Oft miſſet er die Kraft des Verſtandes 
feiner Schuͤler nach der Staͤrke des 
Geiſtes ab, die ihm beywohnet. Oft 
laͤſſet er ſich durch andere Fehler uͤber⸗ 
eilen. Man muß noch mehr Finfternif 
bey denen vermuthen, die nur eine 
Sache aus einem Buche auswendig ge⸗ 
lernet haben. Die lebendige Stimme 
eines Mannes, der ordentlich und ver⸗ 
ſtaͤndig vortraͤget, bringet den Verſtand 
der Hoͤrenden in Bewegung und Arbeit. 
Und daher muß zum wenigſten eine 
Art der Daͤmmerung in dem Geiſte 
des Menſchen, ich will ſagen, ein ge⸗ 
wiſſes, wiewohl unvollkommenes Er⸗ 
kentniß entſtehen. Die hergegen, fo 
bloß eines andern Worte dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe anvertrauen, laſſen insgemein den 
Verſtand ganz und gar ruhen, und 
koͤnnen ſelten denen, die ſie fragen, et⸗ 
was anders, als die Worte, zuruͤck 


geben, die ſie geſaſſet haben. Man kan 
daher gewiß verſichert ſeyn, daß die 
allermeiſten jungen Leute, die von un⸗ 
ſichtbaren und unſern Sinnen entzogenen 
Dingen nur durch das Wort, oder durch 
die Schrift eines andern unterrichtet 
ſind, entweder gar keine, oder doch ſehr 
verworrene, dunkle und unordentliche 
Begriffe in der Seelen verwahren. 
Wozu dienet dieſes Wiſſen? Zu nichts, 
als die Leute zu verfuͤhren, die ſich ein⸗ 
bilden, daß da die Weisheit wohne, 
wo viel Worte gemacht werden. Ein 
weiſer Catechet muß ſich daher in den 
Verſtand derjenigen gleichſam hinablaſ⸗ 
ſen, die er mit einer rechtſchaffenen und 
gründlichen Wiſſenſchaft von GOTT 
und goͤttlichen Dingen anfuͤllen will. 


Er muß durch einfaͤltige, aber wohl 


uͤberlegte Fragen erforſchen, was fuͤr 
ein Begriff von den Lehren der Religion 
in den Seelen ſeiner Juͤnger liege? Ob 
ſie etwas mehr, als die Worte des 
Buches, verſtehen, welches ihnen zur 
Vorſchrift der Wiſſenſchaft gegeben 
worden iſt? Was ſie fuͤr Denkbilder mit 
den Worten, die ſie erlernet, verbunden 
haben? Wie viel die Einbildung und das 
boͤſe Herze aus ſeinem Schatze zu der 
reinen Warheit hinzugeſetzet oder von 
derſelben abgenommen habe? Ob etwa 
Nebel und Wolken in dem Geiſte vor⸗ 
handen ſeyn, die das Licht der wahren 
Weisheit aufhalten? Und dieſe Bemuͤ⸗ 
hung iſt ſchwerer, als die meiſten glau⸗ 
ben. Der Menſch findet mehr, denn ei⸗ 
ne Urſache bey ſich ſelbſt, wodurch er 
abgehalten wird, die Meinung ſeines 
Herzens ohne Irrthum und Mißver⸗ 
ſtand zu offenbaren. Bald will das 
Gedaͤchtniß ſeine Pflicht nicht leiſten. 
Bald wollen ſich die rechten Worte nicht 
angeben. Bald ſtoͤret der Zuſtand des 
Qaq 3 5 Leibes 
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Leibes die Seele, die ihre Begriffe ſam⸗ 
len will, in der Arbeit. Bald erreget 
ein Aufferliches Bild, das unvermuthet 
durch die Sinne in die Seele faͤlt, eine 
Unordnung in den Gedanken. 
haͤlt eine natuͤrliche Zaghaftigkeit den 
Willen, die Warheit unverfaͤlſcht vorzu⸗ 
tragen, zuruͤcke. Bald machet das An⸗ 
geſicht, der Stand, die Stimme des 
Fragenden, den Lehrling irre. Bald 
fehlt es gar an der Fertigkeit, die Be⸗ 
griffe des Geiſtes vorzutragen und 
auszudrücken. Bald begegnen ſich in 
der Seelen zwey unterſchiedene und doch 
gewiſſer maſſen verwandte Bilder und 
voermiſchen ſich mit einander. Wir ſa⸗ 
gen es noch einmahl: Es iſt ſo leicht 
nicht, wie die Welt glaubet, das Amt 
einer Hebammen, wie Socrates ſagte, 
an der Seelen des Menſchen zu verrich⸗ 
ten, und das, was ſie eigentlich denket 
und glaubet, ans Licht zu ziehen. Man 
muß oft lange fragen, ehe man etwas 
gewiſſes erfaͤhret. Man muß die Fra⸗ 
gen oft auf vielerley Weiſe aͤndern und 
herum ſetzen. Man muß ſich oft ſtellen, 
als wenn man auf etwas anders kom⸗ 
men wolle, und durch einen Umweg zu 
ſeinem Zwecke langſam fortgehen, um 
der Seelen Raum zu geben, ſich wieder 
zu ſetzen und zu ermuntern. So viel 
Koͤpfe und Geiſter es gibt, ſo viele Ar⸗ 
ten dieſer Pruͤfung koͤnnen beynahe Statt 
haben. Und wir muͤſſen doch vorher 
genau und deutlich die Gedanken und 
Meinungen eines Menſchen verſtehen und 
erkennen, ehe wir an der Ausbeſſerung 
ſeiner Begriffe arbeiten und ihn auf die 
Spur der Weisheit und Warheit brin⸗ 
gen koͤnnen. g 


Das andre Hauptgeſetz: Ein Cate⸗ 
chet muß den ans Licht gebrachten 


Bald 


bleibet. 
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und durch ragen erforſchten Begriff 
der Jugend durch neue und wohl ab⸗ 
gefaſſete Fragen allgemach zu reini⸗ 
gen, zu beſſern, zu ergaͤnzen, zu be⸗ 
ſchneiden ſuchen, bis das Bild der 
Warheit in dem Derſtande des 
Schülers, mit dem Bilde, das in 
ſeinem eignen Verſtande lieget, oder 
vielmehr mit der Sache ſelber, in 
allen Stuͤcken uͤbereinſtimmet. Die⸗ 
ſe Arbeit erfordert wiederum mehr Ge⸗ 
duld, Nachſinnen, Scharfſinnigkeit 
und Klugheit, als viele ſich einbilden 
koͤnnen. Der junge Menſch muß fich 
gleichſam ſelbſt unterrichten. Der Leh⸗ 
rer muß ihm durch feine behutſamen 
und vernuͤnftigen Fragen nur Anlaß 
geben, die Unvollkommenheit und Un⸗ 
richtigkeit ſeines Begriffs ſelbſt zu er⸗ 
kennen. Er muß auf eine leichte und 
verſtaͤndige Weiſe die ungereimten Fol⸗ 
gen offenbaren, die aus ſeiner Mei⸗ 
nung flieſſen. Er muß ihn unver⸗ 
merkt in eine Verwunderung uͤber ſei⸗ 
nen bisherigen Irthum und Uuver⸗ 
ſtand zu ſetzen wiſſen. Er muß ſich des 
Juͤngers als eines Werkzeuges bedie. 
nen, den Verſtand deſſelben zu ſaͤubern 
und die Bilder ſeines Geiſtes allge⸗ 
mach kunſtmaͤßiger zu ſchnitzen, wenn 
wir uns dieſer Redensart bedienen dür⸗ 
fen. Er muß ihm durch ſeine Fragen 
zeigen, was zu viel, oder zu wenig an 
denſelben fey, und ihn ſelbſt Hand anle⸗ 
gen laſſen, das Ueberfluͤßige wegzuneh⸗ 
men, das Mangelnde hinzu zu ſetzen. 
Er muß dieſes auf mehr denn eine Wei⸗ 
ſe thun. Selten gelinget das Vorha⸗ 
ben, wenn man auf einem einigen Wege 
Er muß damit ſo lange fort⸗ 
fahren, biß der Lehrling ſelber den Be⸗ 
griff nach dem Muſter der reinen War⸗ 
heit abgefaſſet und eingerichtet bat Ei 
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fat uns ſchwer, die Worte zu finden, 
die das Weſen und die Natur dieſes 
Unterrichts recht deutlich erklaͤren Eon: 
nen: wie ſchwer wird deun die Ar⸗ 
beit ſelber denen nicht fallen muͤſſen, 
die ſich darin nicht geuͤbt haben? Bey 
dieſem allen muß der Lehrer nie vergeſ⸗ 
ſen, daß er mit Menſchen zu thun ha⸗ 
be, die ihres Verſtandes noch nicht 
recht maͤchtig ſind, die unter der Macht 
ihrer Sinnen und der Einbildung gleich⸗ 
ſam gefeſſelt liegen, die den Witz von 
dem Sichtbaren ſchwerlich recht los reiſ⸗ 
ſen koͤnnen, die allezeit ihre Einbil⸗ 
dung um Rath fragen, und ſich nach 
dem Willen derſelben richten, wenn ſie 
etwas Geiſtliches und Himmliſches ver⸗ 
nehmen und begreifen. Solche Leute 
muͤſſen durch ihre Einbildung und Sin⸗ 
nen ſelber zu reinern Betrachtungen 
und Gedanken gefuͤhret werden. 
allein mit ihrem Verſtande redet, der 
wird ihnen unvernehmlich und undeut⸗ 
lich. Man muß daher allezeit Bilder 
und Gleichniſſe bey der Hand haben, 
die aus dem gemeinen Leben und von 
den Dingen, von denen ſie das meiſte 
wiſſen, genommen ſind, um ihnen die 
hoͤhern; Sachen dadurch bekant zu ma⸗ 
chen, und ihren Verſtand ſpielweiſe 
zum Denken und Nachſinnen anzufuͤh⸗ 
ren. Man muß verſchiedene ſolcher 
Bilder durch Fragen auseinander legen 
und erklaͤren. Man muß dieſelbe ge⸗ 
ſchickt und ohne Verletzung der War⸗ 
heit auf die goͤttlichen Dinge ziehen, 
und die Jugend durch das, was ſie 
weis und verſtehet, faͤhig machen, die 
goͤttliche Weisheit ohne Irthum ken⸗ 
nen zu lernen. Die ſo gefuͤhret und 
unterwieſen werden, muͤſſen, wo fie 
nicht von allen natürlichen Gaben ent⸗ 
bloͤſſet find, zu ſich ſelber kommen, die Re⸗ 
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ligion klar und richtig begreifen lernen, 
und zu einer gruͤndlichen Wiſſenſchaft 
gelangen. Ein Verſtand, der ſo von 
den erſten Jahren an zubereitet iſt, 
wird nicht leicht ohne Bedachtſamkeit 
und Nachſinnen etwas, das ihm vor⸗ 
getragen wird, annehmen. Er wird 
ans den öffentlichen Ermahnungen 
Nutzen ſchoͤpfen und aus dem Leſen gott⸗ 
ſeliger Buͤcher ſich erbauen koͤnnen. 
Er wird das, was er weis, deutlich 
vortragen und mit ſeiner Wiſſenſchaft 
nicht nur ſich, ſondern auch andre, er⸗ 
bauen und aufrichten koͤnnen. Mir 
faͤlt ſtets, ſo oft ich an einen recht⸗ 
ſchüffnen Catecheten gedenke, ein Mann 
ein, der aus Wachs, Leim oder andern 
dergleichen Dingen ein Bild eines Men⸗ 
ſchen oder Shieres machen will. Die⸗ 
ſer hat in ſeinem Verſtande ein rich⸗ 
tiges Muſter der Sache, die er aus 
dem Wachſe heraus bringen will. Und 
in dem Wachſe ſelber ſteckt ſchon das 
Bild, das er nach dieſem Muſter aus⸗ 
zuarbeiten gedenket. Es liegt nur dar⸗ 
an, daß der Kuͤnſtler die Materie in 
eine andre Ordnung bringe. Die⸗ 
ſer gibt demnach zuerſt genau acht, 


wie weit der Klumpe, den er bilden 


will, mit dem Bilde ſeines Verſtan⸗ 
des uͤbereinkomme oder nicht, und 
von welcher Seite er eigentlich ange⸗ 
griffen werden muͤſſe. Er nimmt her⸗ 
nach an einem Orte etwas weg. Er 
ſetzet an dem andern etwas hinzu. 
Nach einiger Muͤhe und Arbeit zeiget 
ſich ein unfoͤrmliches Bild, das doch 
dem Vorbilde, welches er nie aus 
dem Gedaͤchtniſſe fahren laͤſſet, nicht 
ganz unaͤhnlich iſt. Dieſes bearbeitet 
und verbeſſert er immer mehr: die⸗ 
fen gibt er Glanz, Schein, Dauer 
und Farbe: dieſes haͤlt er oft mit 

dem 
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er darſtellen will, um zu ſehen, ob 
noch etwas daran mangele. Seine Alr⸗ 
beit endiget ſich, wenn er fiehet, daß 
ein jeder in dem Werke ſeiner Haͤnde 
ſeine Geſchicklichkeit der Natur nach⸗ 
zuahmen werde bewundern muͤſſen. Wie 
leicht laͤſſet ſich dieſes Gleichniß auf die 
ſo genante Catechetiſche Unterweiſung 
ziehen? 


Koͤnten wir uns lange bey dieſer Sa⸗ 
che aufhalten, ſo wuͤrden wir eine lan⸗ 
ge Reihe von allerhand Folgen, die 
ohne Zwang aus unſerm Abriſſe von der 
Catechiſation flieſſen, darlegen und 
verſchiedene Klugen uͤber die Gebrechen 
und Fehler der Catechiſation in unſrer 
Kirche darunter mengen. Wir wollen 
uns mit einigen wenigen Folgen begnü⸗ 
gen, und unſre Beſchwerungen dem Nach⸗ 
denken der Verſtaͤndigen übergeben. 


Die erſte Folge. Zu einem Catecheten 
ſchicket ſich nicht ein jeder. Man kan 
gelehrt, ſprachkundig, tiefſinnig, 


arbeitſam, in der alten und neuen Ge⸗ 


ſchichte und Weisheit erfahren ſeyn: 


man kan alles verſtehen, was einen 
Gottesgelehrten ſo wohl zieret, als 
vollkommen machet: und man kan da⸗ 
bey doch Mangel an der Gabe ſpuͤren, 
die Jugend durch Fragen verſtaͤndig 
zu unterrichten. Ein Catechet muß ein 
Mann von einem reinen und ſtillen 
Geiſte ſeyn, der ſeiner ſtets maͤchtig 
iſt, der feine Gedanken eine geraume 
Zeit in Ordnung halten kan, der alle 
Dinge, wodurch andre Menſchen in 
dem Laufe ihrer Betrachtungen geſtoͤret 
werden, abzuweiſen vermag, der die 
Starke und Schwäche des menſchlichen 
Verſtandes kennet, der in eines jeden 
Art zu denken und zu begreifen ſich 
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dem Werke der Natur zuſammen, das 


ſchicken und allen einerley werden kan, 
der alles, was aus einer Antwort fol⸗ 
gen kan, vorherſtehet, der die Fehler 
und Schwachheiten der Menſchen ſel⸗ 
ber ſich zu ſeinem Zwecke zu Nutze zu 
machen weis, der ſeinen eignen Ver⸗ 
ſtand in mancherley Falten ruͤcken und 
einerley Warheit auf verſchiedene Art 
und Weiſe einkleiden kan: Ein Mann, 
in deſſen Gedachtniß ein Vorrath von 
mancherley Worten und Redensarten iſt, 
der ihm ſtets zu Dienſte ſtehet, deſſen 
Einbildung weitläuftig und hurtig, und 
doch dabey richtig und der Vernunft 
unterthaͤnig iſt, in deſſen Verſtande Licht, 
Klarheit und Deutlichkeit herrſchet, 
deſſen Wille von einer rechtſchaffenen 
Begierde brennet, die Menſchen zu Kin⸗ 
dern des Lichts zu machen, aus deſſen 
Geberden und Worten nichts, als 
Sanftmuth und Liebe, hervorleuchtet. 
Wie viel Menſchen koͤnnen ſich ruͤhmen, 
daß ſie mit dieſen Gaben des Geiſtes 
ausgeruͤſtet find ?- 


Die zweyte Folge. Die zu dieſer Art 
der Unterweiſung dienen ſollen, muͤſſen 
billig von den erſten Jahren an dazu 
gezogen und vorbereitet, und mit kei⸗ 
nen andern Geſchaͤften und Arbeiten 
beladen werden. Es koſtet Uebung, 
Zeit und Muͤhe, ſeinen Verſtand und 
Willen ſo zu gewoͤhnen, daß man ſich 
ihrer nach ber vorgeſchriebenen Weiſe be⸗ 
dienen kan. Wie lange waͤhret es, ehe 
ſich ein Menſch einen recht klaren und 
umſtaͤndlichen Begriff von den War- 
heiten des Glaubens und des Lebens ma⸗ 
chet? Wie lange, ehe er dieſen Be⸗ 
griff ſo verwahret und befeſtiget, daß 
ihn eines andern falſche und oft unge⸗ 
reimte Gedanken nicht zerruͤtten oder 
verfinftern koͤnnen ? Wie lange / ehe 
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er alle Abwege kennen lernet, worauf 
der Verſtand des Menſchen bey den 
Lehren der Religion verfallen kan? Wie 
lange, ehe er geſchickt wird, das, was 
er uͤberhaupt weis, zu zerlegen und in 
feine Stucke und Theile zu bringen? 
Wie lange, ehe er ſeinen Verſtand ſo 
faſſet und ſetzet, daß er nie von der 
bezeichneten Bahn, ſie ſey ſo lang, wie 
ſie wolle, abweichet, und ſich weder 
durch die Sinnen, noch durch die 
Einbildung auf die Seite lenken laͤſſet? 
Wie lange, ehe er die Einbildung ein⸗ 
richtet und noͤthiget, ihre Krafte nie 
anders, als nach der Vorſchrift des 
Verſtandes, anzuwenden? Wie lange, 
ehe er die Gedanken der Menſchen pruͤ⸗ 
fen und ihr Inwendiges auch gegen ih⸗ 
ren Willen entdecken lernet? Und 
was iſt es noͤthig, die übrigen Stucke 
zu erzaͤhlen, die hieher gehoͤren? Die 
ſich ſelber kennen, werden uns leicht 
zugeben, daß keines von denſelben oh⸗ 
ne Fleiß, Uebung und ſonderbarer Be⸗ 
muͤhung erlanget werden koͤnne. Die 
alle dieſe Schwierigkeiten uͤberwunden 
haben, muͤſſen doch befuͤrchten, daß 
ſie ihre Geſchicklichkeit allgemach wie⸗ 
der einbüſſen, wo fie zugleich unters 
ſchiedene Arbeiten von einer andern 
Gattung beſtaͤndig uͤber ſich nehmen 
muͤſſen. Zu einer weiſen, bedachtſa⸗ 
men und ordentlichen Catechiſation ge⸗ 
hoͤret eine Seele, die ihr ſelbſt gelaſſen, 
die munter, friſch und aufgeweckt iſt und 
alle ihre Kraͤfte beyſammen hat, die mit 
keinen fremden Gedanken beunruhiget 
wird, noch die Augenblicke zaͤhlen darf, 
die ſie auf die Unterredung mit den 
Anfängern verwenden kan. Kan man 
eine ſolche Seele bey einem Manne 
vermuthen, auf den ſchon drey Ge⸗ 
ſchaͤfte von unterſchiedener Gattung 
1. Cheil. 0 
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warten, indem er dem einen oblie⸗ 
get? Wir koͤnnen es daher nicht loben, 
daß man in unſern Gemeinen das Amt 
der Catechiſation denen zugleich aufge⸗ 
tragen hat, die am Worte und der Lehre 
arbeiten. Wie viel hat der zu thun, der 

einer weitlaͤuftigen Gemeine mit Segen 

vorſtehen ſoll? Iſt es glaublich, daß 

ein ſo beladener Mann an die Catechiſa⸗ 

tion mit der dazu noͤthigen Kraft des 

Geiſtes gehen, und eine rechte Fertige ' 
keit in derſelben entweder erreichen, oder, 
wo er ſie erreichet hat, bey ſich unterhal⸗ 
ten werde? Es wuͤrde beſſer um unſere 
Wiſſenſchaft und Gottſeligkeit ſtehen, 
wenn wir dem Vorbilde der erſten Kirche 
folgeten, und die Aufſicht fuͤr die See⸗ 
len der Erwachſenen von der Sorge fuͤr 
die Unterweiſung der Unerfahrnen und 
Lehrlinge abſonderten. rg 


Die dritte Folge. Man kan keine 
andere, als ſolche Leute, catechiſiren, 
die ſchon einen Grund in der Chriſtli⸗ 
chen Lehre geleget haben und ihren Ver⸗ 
ſtand einiger maſſen zu gebrauchen wiſ⸗ 
ſen. Die Unmuͤndigen und Kinder koͤn⸗ 
nen gefraget werden, ob ihr Gedaͤcht⸗ 
niß die Worte, womit die Stuͤcke der 
Religion in den gewöhnlichen Lehrbuͤ⸗ 
chern vorgetragen ſind, und die Spruͤche 
der Schrift, die zum Beweiſe derſel⸗ 
ben beygefuͤget ſind, gefaſſet habe. 
Mehr kan bey ihnen nicht geſchehen. 
Ihr Geiſt iſt noch nicht ſtark genug, 
ſich ordentliche und klare Begriffe zu 
machen, und dem fragenden Lehrer mit 
Antworten zu begegnen, die ihm Anlaß 
geben, ihren Verſtand aufzuräumen, 
und ihren Meinungen die rechte Bil⸗ 
dung zu geben. Es iſt Einfalt, ſich 
einzubilden, daß die Jugend durch die 
Catechiſation die erſten Buchſtaben des 

Rrr Glau⸗ 
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Glaubens lernen ſolle. Der Zweck 
dieſer Unterweiſung iſt, die gleichſam 
todten Begriffe ihres Verſtandes zu 
beleben, die unfoͤrmlichen und unvoll⸗ 
kommenen zu bearbeiten und zu verbeſ⸗ 
ſern, die richtigen zu befeſtigen. Kan 
man ſich dieſe Abſicht bey Kindern vor⸗ 


ſtellen, deren Seele einer unbeſchriebe⸗ 


nen Tafel gleichet und die ihre Kraͤfte noch 
nie recht haben verſuchen koͤnnen? 


Die vierte Folge. Die Catechiſation 
iſt eine Unterredung, die eigentlich nur 
mit einem Menſchen zu einer Zeit kan 
angeſtellet werden. Wir wollen in die⸗ 

ſen Geſpraͤchen den Verſtand der Jugend 
aufklaͤren, ihre wahren Meinungen 
durch Fragen heraus locken, und ſie 
nicht eher von uns laſſen, als bis wir 
verſichert ſeyn koͤnnen, daß ſie die War⸗ 
heit in ihrer rechten Geſtalt ſehen. 
Geht dieſes in einer Unterredung an, 
die mit vielen zugleich gehalten, alle 
Augenblicke unterbrochen und durch 
mancherley Antworten bald ſo, bald 
anders, eingerichtet wird 2 
ſpraͤch von dieſer Art macht, unſerer 
Meinung nach, die Ungeuͤbten meiſten⸗ 
theils irre und ungewiß, zerſtreuet ſo 
wohl ihre, als des Lehrers, Gedanken, 
unterhaͤlt die Unachtſamkeit, welche die 
gemeine Schwachheit der erſten Jahre 
iſt, und hindert die Fragenden, eine 
Sache recht ordentlich und umſtaͤndlich 
2 erklären und auszuführen. Wir wi 
en keine Gemeine unter uns, in der 
man hieran gedaͤchte. Wir catechiſiren 
eine groſſe Anzahl junger Leute zugleich. 
Wir meinen, daß die meiſten derſelben, 
wo nicht alle, muͤßten gefraget wer⸗ 
den. Wir verbeſſern die unvollkomme⸗ 
nen Antworten des einen durch die Ant⸗ 
worten des andern. Wir legen dem ei- 
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nen fünf oder ſechs Fragen über gewiſſe 
Dinge vor, und eilen darauf weiter zu 
den übrigen. An gewiſſen Orten ſieht 
eine Catechiſation einer Muſterung der 
Soldaten nicht ungleich. Wie viel Nu⸗ 
tzen kan hiedurch in den Gemuͤthern der 
Unwiſſenden geſchaffet werden? Iſt es 
moͤglich, daß ein Mann, der auf eine 
ſolche Weiſe eine groſſe Verſammlung 
durchgehet, feine Gedanken recht zu⸗ 
ſammen halten koͤnne? Laͤßt es ſich 
glauben, daß ſo viele Unerfahrne aus 
einem ſolchen getheilten und zerriſſenen 
Unterricht etwas in ſeinem rechten 
Zuſammenhange begreifen werden? Wir 


kennen entweder die Natur der Men⸗ 


ſchen nicht recht, oder unſer Catechiſiren 
muͤßte mehr Frucht bringen, wenn wir 
zu jeder Zeit nur einen oder zwey der 
Beſten unter dem Haufen beſtaͤndig, 
gruͤndlich und geſchickt fruͤgen, und die 
übrigen fo lange zuhoͤren tieffen, bis fie 
zu einer andern Zeit eben fo koͤnten ge: 
pruͤfet werden. 0 


Die fünfte Folge. Man muß nie 
mehr zu einer Zeit, als ein einiges Stuͤck 
der Chriſtlichen Lehre, zur Catechiſation 
ausſetzen. Dieſes einige Stuͤck muß 
von allen Seiten erwogen, eingefeben, 
unterſuchet, und dem Verſtande mit Ge⸗ 
ſchicklichkeit eingedruͤcket werden. Der 
Geiſt der Jugend iſt noch ſo fertig und 
geſchwinde nicht, daß er ohne Unord⸗ 
nung und Anſtoß aus einer Sache in die 
andre gehen, und ſeine Gedanken ſo ver⸗ 
aͤndern kan, daß die erſten in den fol⸗ 
genden keine Verwirrung verurſachen. 
Und der, ſo viele Dinge zugleich Leuten, 
die zu dieſer Fertigkeit noch nicht kom⸗ 
men find, bel ant machen will, erfaͤhret da⸗ 
her oft mit Verdruß, daß keines von al⸗ 
len recht ſey begriffen worden. . 
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Die ſechſie Folge. Die Catechiſa⸗ 
tion iſt ein Geſprach, das auf einen ei⸗ 
nigen und gewiſſen Zweck zielet. Es 
muß demnach ordentlich fortgehen und 
richtig an einander hangen. Eine Fra⸗ 
ge muß naturlich mit der andern verbun⸗ 
den ſeyn. Das Leichte, Gemeine und 
Bekante muß vorangehen. Das Schwe⸗ 
rere muß auf das Leichte in unverrüͤckter 
Ordnung ſo folgen, als wenn es die 
Verbindung der Sachen ſelber darböte 
und an die Hand gaͤbe. Die ſich hieran 
nicht erinnern, haben keine Urſache zu 
vermuthen, daß das Erkeutniß ihrer 
Schuͤler recht gewiß und feſte werden 
werde. Das, was durch ihre Muͤhe 
dem Verſtande der Jugend beygebracht 
iſt, wird ſo unordentlich in demſelben 
liegen, als es vorgetragen iſt. Und wo 
wird die Kraft bey den zarten Seelen 
herkommen, die zerſtreuten Lehren an ihre 
rechte Stelle zu rücken und geſchickt un⸗ 
ter einander zu verbinden? 


Die letzte Folge. Unſere Catechiſa⸗ 

tion muß nicht nur auf die Lehren ſel⸗ 
ber, ſondern auch auf die Sprüche der 
Schrift, gehen, die den Lehren, an 
Statt des Beweiſes, zugegeben ſind. 
Die Bibel iſt in einer Schreibart aufge⸗ 
ſetzet, die von unſerer Art zu ſchreiben 
und zu reden ganz abweichet und nur 
bey den Morgenlaͤndern üblich iſt. 


eee eee e 
Unter den Woͤrtern und Redensarten 
derſelben liegen hohe, geiſtliche und zu⸗ 
ſammen geſetzte Begriffe. Die Gruͤn⸗ 
de, welche die Sprüche in ſich ſchlief⸗ 
ſen, muͤſſen ſehr oft durch eine Folge 
oder Vernunftſchluß daraus hergelei⸗ 
tet werden. Drey Dinge, die uns 
deutlich zeigen, daß diejenigen keinen 
geringen Fehler begehen, welche die 

Jugend die Stellen der Schrift nur 

auswendig lernen und herſagen laſſen. 
Es iſt, unſeres Erachtens, hoͤchſtnͤ⸗ 
thig, daß zuerſt ein jeder Spruch durch 

vernünftige Fragen aufgeloͤſet und zer⸗ 

gliedert, daß hernach eine jede Re⸗ 

densart, die entweder fremde iſt, oder 
keine vor ſich bekante Sache anzeiget, 

deutlich erklaͤret, daß endlich die Kraft 

zu beweiſen, die darin verborgen liegt, 

einfaͤltig und geſchickt daraus hervorge⸗ 

ſucht werde. Wir werden durch ver⸗ 

ſchiedene Urſachen verhindert, die Zahl 

dieſer Folgen zu vermehren. Allein 
wir hoffen, daß der Klarheit und Ge⸗ 

wißheit der Sache wenig oder nichts 

dadurch entgehen werde. Die, ſo die 

Grundlehren billigen, woraus wir die 

angeführten Schluͤſſe gezogen haben, und 

nicht ganz arm an der Gabe zu denken 

ſind „werden das vor ſich ſehen, was 

wir. hätten hinzufügen koͤnnen, wenn 

uns Zeit und Ort nicht wiederſtanden 

haͤtten. u 


9. XIII. 


Die Erwachsenen ſollen durch 


unſre öffentlichen Reden und 


Predigten in dem Erkentniſſe der Warheit zur Gottſeligkeit erhalten, 


befeſtiget und weiter gebracht werden. 


Man mag dieſes Mittel der Un⸗ 


terweiſung anſehen, wie man will, a. ſcheinet es doch ſtets zu dem 
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Zwecke, der dadurch ſoll erhalten werden, nicht ganz zulaͤnglich zu 
ſeyn. Doch wenn die, ſo oͤffentlich reden, allezeit aufrichtig geſin⸗ 
net waͤren, und ſo wohl die Natur der Menſchen, welche ſie un⸗ 
terrichten, als den Sweck, worauf ihre Arbeit zielet, beſtaͤndig bey 
ihren Arbeiten vor Augen haͤtten, fo konten wir doch einen ziemlichen 
Vortheil von ihnen erwarten. Eine Predigt iſt eine Rede, wo⸗ 
durch eine Menge von allerhand Menſchen, die alle zum 
Guten traͤge, unachtſam und verdorben, aber dabey in 
Anſehen der Kraͤfte des Verſtandes, der Neigungen, der 
Meinungen, der Lebensart, ſehr unterſchieden find, zu⸗ 
ga follen in der Religion unterrichtet, für Irthumern 
ewahret, und zu Sachen, die der Natur hoͤchſt ver⸗ 
drießlich find, zur Buffe und zur Nachfolge JEſu Chri⸗ 
ſti, und zur Toͤdtung ihrer irdiſchen Luͤſte aufgemuntert 
und bewogen werden. Können wir mit Warheit ſagen, daß 
wir allenthalben in unſerer Gemeine Predigten Hören, die nach dieſem 
Muſter zubereitet ſind? 


Erklaͤrung. 


Es iſt lange, daß wir einen kleinen 


Vorrath von allerhand Erinnerungen, 


die das Predigen in unſerer Kirche be⸗ 
treffen, geſammlet und uns entſchloſſen 
haben, dem oͤffentlichen Urtheil der 
Vernuͤnftigen denſelben zu unterwerfen. 
Es ſteht dahin, ob uns die Vorſehung 
des HERAN eine bequeme Zeit in 
dem Reſte unſers Lebens anweiſen werde, 
denſelben ſo zu verbeſſern und einzurich⸗ 
ten, daß er ſich den Augen der Welt 
zeigen kan. Wir wuͤnſchten daher, daß 
wir hie das Vornehmſte und Nothwen⸗ 
digſte daraus vortragen und erklaͤren 
koͤnten. Allein wir ſehen uns von allen 
Seiten eingeſchloſſen, und muͤſſen, ge⸗ 
gen unſern Willen, der Zeit und den 


übrigen Umſtaͤnden, die uns die Kürze 
gebieten, nachgeben. Kaum koͤnnen wir 
ſo viel Augenblicke aus dem engen 
Raum, den man uns goͤnnen will, er⸗ 
ſparen, daß wir die beyden Stuͤcke, die 
in dem vorgeſetzten kurzen Begriffe un⸗ 
ſerer Gedanken enthalten find, nothduͤrf⸗ 
tig ausführen und erlautern koͤnnen. Es 
wird noͤthig ſeyn, daß wir zuerſt zeigen, 
worin eigentlich das Weſen einer 
Predigt beſtehe, und was die Na⸗ 
tur einer ſolchen Rede fir Haupt⸗ 
reguln denen, die nicht ohne Nutzen 
predigen wollen, vorſchreibe. Wir 
werden hernach darthun müffen, daß 
es ſchwerer ſey, als viele glauben / 


durch eine ſolche Rede das zu erhal⸗ 


ten, 
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ten, was man dadurch zu erhalten 
vermeinet. 


I. In den erſten Zeiten des Chriſten⸗ 
thums waren die Reden der Biſchoͤfe an 
das verſammlete Volk nichts, als kurze 
und nachdrüdliche Ermunterungen, zu 
einem heiligen Wandel und einer unge⸗ 
faͤrbten Gottſeligkeit. Man erklaͤrte 
keinen Spruch der Schrift. Man 
führte keine Glaubens⸗ oder Lebenslehre 
ordentlich aus. Man wuſte weder von 
einem Eingange, noch von einer Ab⸗ 
theilung, oder von den übrigen Stücken, 


die uns jetzt zu einer Predigt nothwen⸗ 


dig ſcheinen. Der Unterricht der Men⸗ 
ſchen in der Religion gehoͤrte andern 
Leuten zu, die eigentlich dazu beſtellet 


waren, und geſchach auſſer den Stun⸗ 


den des öffentlichen Gottesdienſtes. 
Dieſe aͤlteſte Art der Predigten iſt allge⸗ 
mach durch allerhand Urſachen, die 
wir jetzt nicht erzaͤhlen können, ganz 
veraͤndert worden. Die oͤffentlichen 
Predigten ſind allgemach lange Reden 
worden, die zu einem doppelten Zwecke 
dienen ſollen, theils zur Unterweiſung 
der Erwachſenen in den Glaubens⸗ und 
Lebenslehren, theils zur Erweckung in 
der Gottſeligkeit. Das, was die Men⸗ 
ſchen in den Jahren der Jugend von 
der Religion erlernen, iſt nur der erſte 
Entwurf, der Grundriß des Glau⸗ 
bens, der hernach ſoll erweitert, ausge⸗ 
fuͤllet und zur Vollkommenheit gebracht 
werden. Dieſes wenige wird noch dazu 
bey zunehmendem Alter auf mancherley 
Weiſe verfinſtert, erſticket, durch aller: 
hand falſche Saͤtze, die theils das Ver⸗ 
derben der Natur, theils die unartige 
Welt eingibt, verunreiniget, zuweilen 
gar ausgeloͤſchet, wo es nicht erneu⸗ 
ret, befeſtiget und geſtaͤrket wird. 
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Daher iſt es noͤthig, daß die meiſten 
lernen, weil ſie leben, und immer wie⸗ 
der auf diejenigen Warheiten gewieſen 
und zuruͤcke gefuͤhret werden, die man 
ſich in den Zeiten des Unverſtandes 
befliſſen hat in ihre Seelen zu pflan⸗ 
zen, wo ſie nicht in Unwiſſenheit, Ir⸗ 
thum, Aberglauben und Gottloſigkeit 
verfallen ſollen. Die aͤlteſten Chriſten 
ſchaͤmeten ſich nicht, ſich immer unter⸗ 
richten zu laſſen, und wohneten mit 
Vergnuͤgen den Arbeiten der Cateche⸗ 
ten bey. Allein da die erſte Liebe er⸗ 
ſtorben und der lebendige Eifer, der in 
den Seelen der alten Chriſten brante, 
erloſchen war, konte man die Mei 
fehen nicht mehr dahin bringen, daß ſie 
ſich auſſer der Zeit des Gottes dienſtes 
an die Oerter verfuͤgten, wo die Cate⸗ 
cheten ihre Schüler unterwieſen. Die 
meiſten hielte der Hochmuth ab. Man 
hielte es fuͤr eine Schande, ſich unter 
den Schülern nieder zu ſetzen, oder ſich 
ſonſt von den Lehrern unterweiſen zu 
laſſen. Andere wolten kaum ihren 
weltlichen Geſchaͤften und Arbeiten ſo 
lange Anſtand geben, als die Stunden 
der gemeinen Zuſammenkuͤnfte zum Got⸗ 
tesdienſte daureten. Was war in die⸗ 
ſem Zuſtande zu thun? Man mußte 
aus Noth die Ermahnungen an das 
Volk erweitern, und ſie ſo abfaſſen, 
daß die Unachtſamen und Unwiſſenden 
darin den Unterricht finden konten, 
den ſie brauchten, und doch anders⸗ 
wo, als bey dem öffentlichen Gottes⸗ 
dienſte, nicht ſuchen wolten. Man 
machte alſo allenthalben unter den 
Chriſten die Anſtalt, daß ein Stuͤck aus 
der Schrift bey den Verſammlungen der 
Gemeine von dem Redner hergeleſen, er⸗ 
klaͤret und zur Unterweiſung der Ge⸗ 
genwaͤrtigen angewendet werden ſolte. 
Rrr 3 Sr Die 
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Die meiſten der Zuhörer waren einfäl- 
tig und unachtſam. Damit ihre Ein- 
falt den Nutzen dieſer Arbeit nicht auf⸗ 
halten moͤchte, beſchloß man, den 
Hauptinhalt aus dieſen Reden heraus zu 
ziehen, die Reden ſelber ſo ordentlich 


abzufaſſen, daß ſie in gewiſſe Theile 


koͤnten zerleget werden, und ſo wohl 
dieſe Theile, als den Hauptſatz, un⸗ 
ter welchen ſie gehoͤrten, beym Anfan⸗ 
ge des Unterrichts herzuſagen und zu⸗ 
weilen zu wiederhohlen. Es verſtand 


ſich nehmlich ohne Muͤhe, daß einem 


ordentlichen Menſchen, der feinen Geiſt 


zum Denken nicht gewoͤhnet hat, eine 


an einander hangende Rede wie ein La⸗ 
byrinth ſcheinen muͤßte, und daß man 
daher ihm theils einen Grundriß gleichſam 
davon vorlegen, theils einen Faden in 
die Hand geben muͤßte, dem er ſicher 
folgen koͤnte. Der Unachtſamkeit vorzu⸗ 
beugen, borgte man aus der Kunſt der 
weltlichen Redner erſtlich die ſo genan⸗ 
ten Eingaͤnge, die eigentlich zu dem En⸗ 
de in der Welt eingefuͤhret waren, da⸗ 
mit die Zuhoͤrer aufmerkſam gemacht 
wurden, und ihren Geiſt ermuntern 
moͤchten. Zu dieſem ſetzte man her⸗ 
nach die übrigen Kunſtgriffe, welche 
man in den gerichtlichen und andern 
weltlichen Reden zu brauchen pflegte, 
die Gemuͤther feſte zu halten, an den 
Vortrag des Redners zu heften und 
aus den Ausſchweifungen, worein die 
meiſten Menſchen bey dem Gehoͤr einer 
langen Rede zu fallen pflegen, wieder 
zuruͤcke zu fuͤhren. Hatte man hiebey 
die noͤthige Sorgfalt und Klugheit be⸗ 
obachtet, und das wahre Gute von der 
überflüßigen Eitelkeit und dem falſchen 
Geprange der irdiſchen Redner abge⸗ 
ſondert, haͤtte man das, was unſchul⸗ 

dig in der weltlichen Rednerkunſt war, 
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behalten und das Kindiſche und Urs 
gereimte weggeworfen, ſo wuͤrde nie⸗ 
mand dieſe Anſchlaͤge ſonderlich geta⸗ 
delt, noch geklaget haben, daß die 
Einfalt JEſu Chriſti durch die falſch⸗ 
geruͤhmte Schwatzkunſt der Welt ver 
ſtellet und das Kreuz unſers Heylandes 
durch die Reguln der Redner ſey verei⸗ 
telt worden. Die vorhin uͤblichen Er⸗ 
mahnungen zur Gottſeligkeit wurden 
endlich zuletzt an dieſen öffentlichen 
Unterricht angehaͤnget. Man kan, 
wie wir hoffen, hieraus verſtehen, was 
eigentlich Predigten ſind, ſo wie ſie 


jetzund in den meiſten Gemeinen ge⸗ 


halten werden, und woher die Stuͤcke 
kommen, aus welchen ſie zuſammen ge⸗ 
ſetzet ſind. Wir konnen uns nicht ent⸗ 
halten, hinzu zu thun, daß es, allem 
Anſehen nach, um die Kirche beſſer 
ſtehen wuͤrde, wenn man keine Urſachen 
gefunden haͤtte, die alten kurzen Er⸗ 
weckungsreden mit langen und weit⸗ 
laͤuftigen Lehrreden zu vertauſchen, und 
wenn man auf eine andre Weiſe das Volk 
in der Religion unterweiſen und befeſti⸗ 
gen koͤnnte. 1 


Wer nicht ganz ungeſchickt iſt zu ur⸗ 
theilen, was aus einer Sache, die man 
deutlich vorgetragen hat, folgen koͤnne und 
müffe, der wird bald die vornehmſten 
Reguln, die beym Predigen zu beobach⸗ 
ten ſind, aus dieſer Vorſtellung her⸗ 
ausziehen Eönnen. Wer mit Nutzen zu 
einer Gemeine reden will, muß allezeit 
auf zwey Dinge ſehen: Einmahl auf 
den Zweck feiner Arbeit; vors an⸗ 
dre, auf die Menſchen, die er er⸗ 
bauen ſoll. Auf dieſe beyden Dinge 
gruͤndet ſich alles, was er zu thun oder 
zu laffen hat. Der Zweck einer Jre- 
digt iſt zwiefach. Der Verſtand der 
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Zauhoͤrer ſoll aufgeklaͤret und allezeit 
mehr erleuchtet: ihr Wille ſoll un⸗ 
ter das Joch des SErrn gebeuget, 
und bewogen werden, entweder den 
Weg der Gottſeligkeit anzutreten oder 
auf demſelben zu bleiben. Der Unter⸗ 
richt / den man dem Verſtande gibt, 
wird allezeit aus einer Stelle der Buͤ⸗ 
cher der heiligen Schrift hergeleitet. 
Es verſteht ſich daher von ſelbſten, daß 
dieſe Stelle, zum wenigſten ſo weit, als 
ſie zum Unterrichte dienen ſoll, gruͤnd⸗ 
lich, doch nach dem Begriffe der Hö- 
renden, erklaͤret werden muͤſſe. Wer 
bey dieſer Erklaͤrung das Mittel zwi⸗ 


ſchen einer gar zu gelehrten Erlaͤute⸗ 


rung und einer kraftloſen und unge⸗ 
gruͤndeten Ausdehnung der Worte des 
HERRN treffen und die Kuͤrze des 
Vortrags mit einer überzeugenden Deut⸗ 
lichkeit vereinigen kan, der hat eine 
Gabe, die man nicht hoch genug ſchaͤ⸗ 
tzen kan. Es iſt viel ein anders, von 
der Kanzel einen Ort der Schrift er⸗ 
klaͤren, und viel ein anders, den Ver⸗ 
ſtand deſſelben vor ſich erforſchen oder 
in Schriften ausmachen. Wie verdrieß⸗ 
lich iſt es oft zu hören, daß viele, die 
groſſe Ausleger heiſſen wollen, und es 
vielleicht ſind, an dieſen Unterſcheid 
nicht gedenken? Der Unterricht ſelber 
beſteht aus zweyen Dingen: Aus ei⸗ 
nem deutlichen Vortrage und aus einer 
richtigen und gewiſſen Ueberzeugung des 
Verſtandes. Der Vortrag kan nie 
klar genug ſeyn. Die Ueberzeugung 
kan nie gruͤndlich genug ſeyn. Wer et⸗ 
was deutlich einer ganzen Gemeine, die 
aus mancherley Menſchen beſtehet, vor⸗ 
tragen will, der muß die Kunſt wif⸗ 
ſen, wenig mit vielen Worten und ei⸗ 
nes auf mancherley Weiſe zu ſagen, 
ohne einen Ekel und Verdruß bey den 
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Hoͤrenden zu erwecken. Seine Einbil⸗ 
dung muß gluͤcklich ſeyn. Es muß ihm 


keine Muͤhe koſten, ein Bild unter den 
Dingen zu finden, die der Menſch ken⸗ 
net, ſeinen Vortrag damit ſo wohl zu 
erleuchten, als zu ſchmuͤcken. An der 
Ueberzeugung iſt faſt noch mehr gele⸗ 
gen. Wir wiſſen nicht, was wir ſagen 
ſollen, wenn wir hoͤren, daß einige 
meinen, man duͤrfe von der Kanzel 


nicht beweiſen, andre, es ſey gleich viel, 


was man fuͤr Gruͤnde brauche, wenn 
man ja beweiſen ſolle. Man darf auf 
der Kanzel nicht beweiſen? Wie? Ha⸗ 
ben wir denn Leute vor uns, denen der 
Witz und die Vernunft ohne Urſache 
verliehen iſt? Oder ſind wir berech⸗ 
tiget, von denen, die unſer Heyland 
erloͤſet hat, zu fordern, daß ſie unſern 
Worten glauben und die Hoffnung der 
Seligkeit auf unſer Vorgeben bauen 
ſollen? Wir wandeln ſo, wie wir 
glauben. Und kan ein rechtſchaffner 
Glaube, kan ein redlicher Beyfall 
in der Seelen eines Menſchen Statt 
finden, den man nicht uͤberfuͤhret 
hat? Iſt denn ein Strom von Wor⸗ 
ten, der ohne Ordnung aus dem 
Munde eines Schwatzers flieſſet, ein 
Grund, der unſer Herz befriedigen, 
und den Wiederſtand unſrer boͤſen Na⸗ 
tur aufheben kan? Solten Leute ſo 
reden, denen es bekant iſt, daß JEſus 
uns von dem Anſehen der Menſchen 
befreyet habe, und verlange, daß wir den 
Vater im Geiſt und in der Warheit 
anbeten ſollen? Es iſt gleich viel, was 
man fuͤr Gruͤnde von der Kanzel 
brauchet? Holz, Heu, Stroh, Stop⸗ 
peln, alles iſt gut genug: Was 
liegt daran, wie der Menſch uͤberzeuget 
iſt, wenn er nur nicht zweifelt? Wie? 
Iſt der Glaube denn ſo arm, daß 9 5 
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ihm mit falſchem Golde einen Glanz 
geben muͤſſen, die Unerfahrnen zu be⸗ 


triegen? Muͤſſen wir nicht ſorgen, 


daß Leute zugegen ſind, die entweder 
ſelbſt die Schwäche unſrer Beweiſe mer⸗ 
ken, oder durch andre davon Nachricht 
bekommen? Und muͤſſen wir nicht 


fuͤrchten, daß dieſe hernach aͤrger wer⸗ 


den, als ſie geweſen ſind, und das Ver⸗ 
trauen ſo wohl zu uns, als zu der gu⸗ 
ten Sache, die ſo uͤbel vertheidiget wor⸗ 
den iſt, wegwerfen? Der hat dem Un⸗ 
glauben, dem Satan und der Suͤnde 
eine groſſe Thuͤre aufgethan, der zuerſt 
den verfluchten Wahn unter die Lehrer 
gebracht, daß die Beweiſe, die in der 
Welt keinen Verſtaͤndigen ruͤhren und 
uͤberzeugen wuͤrden, in den Predigten 
ſchon eine anſehnliche Stelle bekleiden 
koͤnten. Wir wuͤnſchen keine kuͤnſtliche, 
weit hergehohlte, ſchwere und gelehrte 
Schluͤſſe zu hoͤren. Dieſe dienen an 
dem Orte zu nichts, wo der Eingang 
zum Reiche GOttes den Gelehrten und 
Ungelehrten eroͤffnet werden ſoll. Al⸗ 
lein wir wollen auch von keinen Ges 
dichten, Irlichtern, Luftſtreichen und 
froſtigen Einfaͤllen und Spielwerken 
wiſſen, wenn Buſſe und Glauben ver⸗ 
kuͤndiget und der Menſch ſich ſelbſt ent⸗ 
riſſen werden ſoll. Der Wille der 
Zuhoͤrer ſoll gewonnen und bewo⸗ 
gen werden, ſeinen natürlichen Nei⸗ 
gungen abzuſagen und dem HERAN 
nachzufolgen. Wer dieſes thun will, 
der muß das Herz des Menſchen ken⸗ 
nen, und verſtehen, auf was Art ein 
Aufruhr in demſelben geſtiftet werden 
muͤſſe. Er muß das Wort der goͤttli⸗ 
chen Warheit auf eine ſolche Weiſe vor⸗ 
zuſtellen wiſſen, daß es zuͤndet und ein 
heilſames Feuer in dem trägen und ſi. 
chern Herzen erreget. Er muß ſelbſt 
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gerührt, bewegt, voll Geiſt und Leben 
ſeyn. Worte, Geberden, Bewegungen 
müſſen von einem Eifer und von einer 
reinen Liebe zu denjenigen, die man er⸗ 
muntern will, zeugen. Das Feuer ei⸗ 
nes geiſtlichen Redners gleicht einem 
Blitze, der durch die dickſten Körper 
dringet, und alles, was er antrift, an⸗ 
zuͤndet. Allein es muß kein blindes 
Feuer ſeyn, das die Natur allein zu⸗ 
wege gebracht, und die Kunſt in etwas 
ausgebreitet und vergroͤſſert hat. Es 
muß kein Feuer ſeyn, das leere 
Strahlen ſchieſſet, oder mit bloſſen 
Worten, die nichts bedeuten, ſpielet. 
Es muß von dem HERAN kommen, 


und durch die Kraft der Warheit wuͤr⸗ 


ken, damit die Felſen geſchmolzen wer⸗ 
den. Wir wollen ohne Gleichniß re⸗ 


den: Wer recht bewegen will, muß 


ſelbſt von der Gnade des HErrn ge: 
ruͤhret ſeyn, und den Willen nicht 
durch ein kunſtmaͤßiges Geraͤuſche, 
nicht durch wohlgeſetzte Worte, nicht 
durch einen erzwungenen Thon der 
Stimme, nicht durch verſtellte Ge⸗ 
berden, nicht durch heftige Bewegun⸗ 
gen des Leibes erhitzen, ſondern durch 
die reine und durchdringende Macht der 
Warheit den Verſtand, und durch den 
Verſtand den Willen einnehmen und 
gewinnen. Ein Indianiſches Klag⸗ 
weib, ein gemeiner Schauſpieler, ein 
betrieglicher Bettler kan die Affecten 
der Menſchen rege machen, und Freu⸗ 
de, Furcht, Traurigkeit, und andre 
Regungen zuwege bringen. Wie lan⸗ 
ge wahre dieſes Naturſpiel? Nicht 
länger, als bis die Vorſtellungen der 
Sinnen ſich aͤndern. Von der Art 
ſind die Bewegungen des Willens nicht, 
die ein Bote des HENNAN hervor⸗ 
bringen fol. Er ſoll eine Unruhe A 
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ten, die einen gewiſſen und daurhaf⸗ 
ten Schluß wuͤrket, in die Fußſtapfen 
JESu Chriſti zu treten. Dazu kan 
allein eine lebhafte und richtige Vor⸗ 
ſtellung der ſeligen Warheiten dienen, 
die aus dem Schooſſe des Hoͤchſten ſel⸗ 
ber der Welt mitgetheilet ſind. Alles, 
was zu dieſem doppelten Zwecke, den 
wir bisher nicht fo wohl umſtaͤndlich 
vorgeſtellet, als nur angezeiget haben, 
gar nicht dienet, iſt in einer Predigt 
dem HErrn ein Greuel und der Welt 
unnuͤtze. 


Das andre, worauf die ſtets ihre 
Gedanken richten muͤſſen, die Frucht 
aus ihren Predigten hoffen, ſind die 
Menſchen ſelber, zu denen ſie reden. 
Wie ſind die Menſchen geartet? Sie 
find meiſt alle träge und unachtſam 
und bringen wenig oder nichts von 
einer rechtſchaffenen Begierde mit, ſich 
zu erbauen und in der Gottſeligkeit zu 
wachſen. Sie ſtellen ſich meiſt alle 
mit einer Seelen dar, die von dem 
Geiſte dieſer Welt beſeſſen und mit Sor⸗ 
gen der Nahrung oder mit blinden Luͤ⸗ 
ſten behaftet iſt. Sie ſind meiſt alle 
Knechte ihrer Sinnen und ihrer Einbil⸗ 
dung, und ſinken, ehe man es meinet, 
wieder zuruͤcke, wenn man ſie erheben 
und zur Betrachtung geiſtlicher Dinge 
anführen will. Sie find meiſt alle uns 
geſchickt, einem Redner, der in einer ge⸗ 
ſchloſſenen Ordnung ſortredet, mit ih⸗ 
ren Gedanken zu folgen und die Kette 
ſeiner Schluͤſſe und Vorſtellungen nach 
und nach zu ſich zu ziehen. Sie wiſſen 
meiſt alle nicht, wie ſie ihre Gedan⸗ 
ken zuſammen halten und den auf⸗ 
ſteigenden Vorſtellungen der Einbil⸗ 
dung, oder den Vorwürfen der Sin⸗ 
nen wiederſtehen ſollen, damit fie die 
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ren. Sie ſind meiſt alle von mancher⸗ 


ley Arbeiten der Woche ermuͤdet und 
ſuchen faſt mehr ihrem Leibe Ruhe und 
ihren Augen ein Vergnuͤgen zu machen, 
als ihre Seele zu erwecken und zu hei⸗ 
ligen. Sie ſind zum Theil eben ſo be⸗ 
gierig, ſich andern in ihrem Schmuck 


zu zeigen, als den Putz andrer zu ſehen 


und zu beurtheilen. Sie ſind faſt alle 
geneigt, den Redner zu meiſtern und 
acht zu haben, ob ſie nicht etwas in ſei⸗ 
ner Sprache, in ſeinem Vortrage, in 
ſeinen Geberden bemerken koͤnnen, das 
ſie andern, zum Zeichen ihres guten 
Geſchmacks, als einen Fehler erzaͤhlen 
und mit ihnen belachen koͤnnen. Von 
den beſondern Eigenſchaften gewiſſer 
Leute, und von der Unart und Bosheit 
der Natur, die allen gemein iſt, 
wollen wir nichts erwaͤhnen. Was iſt 
mit einer Verſammlung von dieſer Art, 
die durch eine Rede zu GOTT ſoll ge⸗ 
fuͤhret werden, anzufangen? Wie geht 
es an, durch alle dieſe Hinderniſſe her⸗ 
durch zu brechen und bis an das Herze 
einer ſolchen verwoͤhnten und unor⸗ 
dentlichen Menge zu dringen? Es iſt 
klar, daß alle unſere Arbeit umſonſt 
werde angewendet werden, wo wir die⸗ 
fe Menſchen nicht dahin bringen, daß 
ſie uns eben die Gewogenheit zuwen⸗ 
den, die man einem vernuͤnftigen Mann 
in der Welt, der von einer menſchli⸗ 
chen Sache reden will, zu goͤnnen 
pfleget. Wir wollen ſo viel ſagen, wir 
muͤſſen bedacht ſeyn, von unſern Zuhoͤ⸗ 
rern ſo viel vornehmlich zu erhalten, 
daß ſie uns ihre Ohren und ihren Ver⸗ 
ſtand mit gutem Willen einraͤumen und 
uͤber unſern Vortrag nicht uͤberdruͤßig 
werden. Der erſte Rath, den wir 
geben konnen, iſt dieſer: Man muß 
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Ein jeder weis, daß eine ſchlaͤfrig, zuweilen mitten in der Rede der Zuhoͤ⸗ 
ſchwer, verdroſſen und mit einer ge⸗ rer auf eine geſchickte und lebhafte Wei⸗ 
wiſſen Pein und Angſt des Gemuͤths ſe wieder ermuntert und aus dem 
heraus geſtoſſene Rede dem Zuhörer die Schlummer, worin die meiſten unver⸗ 
Luſt zu hoͤren nehme und den Willen merkt gerathen, heraus geriſſen wer⸗ 
entweder einzuſchlafen, oder an etwas den möge. Es iſt noͤthig, daß der 
anders zu denken einfloͤßſſe. Es iſt noͤ. Geiſt, die Munterkeit, das Feuer, die 
thig, daß feine Rede aus wohl gewahlten Heftigkeit des Redners ſich verdoppele 
Worten zuſammen gefuͤgt, lauter, deut⸗ und mit einem fanften und ſtillen Af⸗ 
lich, einem reinen und ohne Unflath flieſ fect vereinige, wenn die Rede auf die 
ſenden Strom aͤhnlich und endlich mit wichtigſten Dinge geräth, die der Zu⸗ 
ſolchen Veranderungen und Zierrathen Hörer vor allen faſſen und ſich zueignen 
verſehen ſey, die das Gemuͤth und die ſoll. Wir wiſſen, daß viele, vielleicht 
Einbildung der Menſchen vergnügen aus einer guten Meinung, alle dieſe 
und aufmuntern koͤnnen. Man ver⸗ Dinge verſchmaͤhen und fuͤr einen 
ſtehe dieſes letztere nicht von hohen Menſchentand halten, der dem Kreuze 
Worten von praͤchtigen Ausdrücken, JESu und der Lehre von der Gottſe⸗ 
von geſchminkten und durch mancher⸗ ligkeit unanſtaͤndig ſey. Die Lehre 
ley Bilder aufgeblafenen Redensarten, IESu, heißt es, iſt vor ſich ſtark ge⸗ 
von dreiſten und verwegenen Figuren, nug den Menſchen zu bezwingen. Sie 
kraftloſen und unverſtaͤndigen Ausruͤ⸗ darf nur vorgetragen und erklaͤret wer⸗ 
fen, langen Anſprachen an abweſende den, es geſchehe wie es wolle. Sie 
und oft unvernünftige Dinge. Dieſe braucht keiner Kunſt. Ihre Einfalt 
abgenutzten Griffe der alten Schulbe⸗ macht vielmehr die Kunſt und Bered⸗ 
redſamkeit verderben die edle Einfalt ſamkeit der Weiſen dieſer Welt zu ſchan⸗ 
der Lehre JESu und vergnügen keine, den. Haben nicht die Apoſtel JESu 
als diejenigen, deren Verſtand unter uber Rom und Griechenland geſieget, ob 
der Herrſchaft einer verdorbenen und ſie gleich von aller irdiſchen Beredſam⸗ 
kranken Einbildung ſtehet. Die Reli⸗ keit verlaſſen geweſen? Wir koͤnnen nicht 
gion kan keine andere Zierathen vertra⸗ glauben, daß die, welchen dieſer Vör⸗ 
gen, als die / ſo mit einer reinen Klarheit wurf wichtig ſcheinet, den Zuſtand ſo 
und weiſen Ernſthaftigkeit beſtehen Fön: wohl der Menſchen, zu denen wir 5 
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den muͤſſen / als derjenigen, die da re⸗ den durchdringen, fo würden wir ohne 
den, recht erwogen haben. Wären die Suͤnde und Mißtrauen zu der Kunſt 
Menſchen, die wir unterrichten ſollen, keine Zuflucht nehmen können. Wer 
vor ſich geneigt uns zu hören): wurden von uns kan hierauf hoffen? Sind 
ſie von einer aufrichtigen Begierds in wir nieht alle zerbrechliche Menſthen, 
die Verſammlungen begleitet, die War⸗ die den Schatz der Warheit in irdenen 
beit zu erkennen und ſich nach ihren Gefaſſen tragen und mit vieler Schwach⸗ 
Geboten zu richten, konten fie uber ihre heit unſern Bruͤdern predigen? Wer 
Gedanken herrſchen und eine angefan⸗ kan uns daher tadeln, daß wir den 
gene Betrachtung beſtaͤndig fortſetzen, Unachtſamen und Nachlaͤßigen mit 
würden ſte tticht oft in dem Laufe ihrer Klugheit und Verſtand entgegen gehen 
Andacht durch ihre natlirkiche Traͤgheit und ihnen die Achtſamkeit abgewinnen, 
aufgehalten) ſo würden wir die erſten zu der. ſie ſich von Natur ſo ungerne 
ſehyn, alle die Mühe zu wiedervalben)! verſtehen?ß und wn 
der wir bisher erwahnet haben nd 
wir zweiflen nicht, daß die meiſten uns Der andere Rath, den wir erthei⸗ 
viel williger beyfallen wuͤrden, wenn len koͤnnen, if dieſer Man muß al⸗ 
wir ihnen die Lehre gäben ohne Vor⸗ les thun, was man kan, damit uns 
bereitung Kunſt zund Meberlegung zu: die, ſo uns hoͤren, verſtehen. Hören 
ſorethenf als da wir uhnem fetzt die be⸗ und Verſtehen ſind nicht ſtets beyſam⸗ 
ſchwerliche Arbeit aufbürden wollen, ſo men. Es gibt Leute, die ihre Zuhoͤrer 
viele Mittel hervor zu ſuchen , damit ſie in einer ſtetigen Aufmerkſamkeit erhal⸗ 
ſich die Ohren der Menſthen öffnen mösn ten, und doch ohne Nutzen und Er⸗ 
gen. Was thut der Menſeh lieber, als bauung reden. Es iſt oft, man weis 
daß er ſeinen Verſtand ruhen laͤſſet fi nicht was, in der Stimme, in der Aus⸗ 
Allein es iſt nichts gewiſſer, als dieſes, rede, in den Geberden in den Worten 
daß der meiſte Haufe ohne Trieb und eines Redners, welches uns die Acht⸗ 
Luſt zu hören und zu lernen in der Ge⸗ ſamkeit abnoͤthiget und die Seele mit 
meine erſcheinet und einen kalten, traͤ⸗ einer vergnuͤgten Verwunderung erfuͤl⸗ 
gen und abgewandten Geiſt mit ſichbrin⸗ let. Wir meinen, ſo lange die Rede 
get. Sollen wir uns an dieſen Zuſtand wahrer, daß ein jedes Wort ſein Ge⸗ 
nicht kehren und die Menſchen ſchlafen wicht habe, daß ein jeder Spruch un⸗ 
und traͤnmen laſſen? Oder raͤth uns ſerm Geiſte ein Geheimniß der War⸗ 
die Vernunft, allen unſern Fleiß anzu⸗ heit entdecke, und daß aus dem Munde 
wenden, damit wir ihre Ohren auf un⸗ des Lehrers ein Balſam der Weisheit 
ſern Vortrag lenken? Wie ſollen ſie quille. Und wenn wir hernach den 
glauben / von dem ſie nichts gehoͤret Schatz, den wir zu beſitzen vermeinen, 
„ haben? Nom. X. 14. Wenn der unterſuchen, ſo zeigt ſich uns nichts, als 
Henn durch uns redete, wie ehedem ein leeres Gehaͤuſe, ein Verſtand, der fo 


aid 


durch die Apoſtel, und durch feine All⸗ 


macht unſere Worte aus bloſſen Zeichen 


der Gedanken zu Schwerdtern und Pfei⸗ 
len machte, die das Herze der Hoͤren⸗ 


finſter und unwiſſend iſt, als er vorher ge⸗ 
weſen. Es wird alſo eine beſondere Arbeit 
dazu erfordert, die Rede recht verſtaͤnd⸗ 
lich zu machen. Die ſich hierum bemuͤhen 

Sss 2 5 wol⸗ 


sta 


wollen, muͤſſen, zuerſt, eine groſſe Ord⸗ 
nung in ihren Worten und Gedanken 


halten, alles richtig aus einander ſetzen, 


deutlich eintheilen und ſo nach einander 


vorſtellen, wie es die Natur der Sache, 
von der fie reden, erfordert. Ein Un⸗ 


terricht, dem es an der Einrichtung und 


Ordnung fehlet, beſchweret nur den 


Geiſt und gibt oͤfters Anlaß, daß ein 


Irrthum an die Stelle der Warheit 
geſetzet werde. Sie muͤſſen, vors an⸗ 


dere, nie anders, als mit uͤblichen und 


bekanten Worten reden, die ſo gleich ei⸗ 


nen klaren Begriff in den Gemuͤthern 


der Hoͤrenden erwecken, und dieſe Worte 


fo unter einander zu verbinden ſich bemuͤ⸗ 
hen, daß die Meinung ſo fort verſtanden 
werde, als die Worte ausgeſprochen ſind. 

Die Sprache muß, mit einem Worte, 
rein, deutlich und nicht geſchminkt, ſon⸗ 


dern natürlich ſchoͤn und angenehm ſeyn. 


Sie müffen, drittens, die Kraft ihrer 
Einbildung uͤben, damit ſie fertig werde, 


eine Sache auf verſchiedene Weiſe vor⸗ 


zuſtellen, und gleichſam von allen Sei⸗ 
ten dem Verſtande der Hoͤrenden zu zei⸗ 


gen. Die Schluß auf Schluß, Lehre 


auf Lehre haͤufen, nicht mehr Worte 
brauchen, als eben zur Erklaͤrung einer 
Sache vonnoͤthen ſind, und mit ihren 
Zuhoͤrern nicht anders handeln, als ein 


Weltweiſer, der einem andern, der ihm 


an Verſtande gleichet, einen gewiſſen 
Satz darthun will, die muͤſſen noch ler⸗ 
nen, daß die meiſten Menſchen auf ei⸗ 
nem ſo ſchmalen und engen Wege nicht 
fortkommen koͤnnen. Sie muͤſſen, end⸗ 
lich, ſich ſtets zu Gemuͤthe fuͤhren, daß 
fie Menfchen ſehen, die ſehr wenig mit 
ihrem Verſtande, und viel mit ih⸗ 
rer Einbildung und den Sinnen arbei⸗ 
ten. Menſchen, die fo beſchaffen find, 


wiſſen ſelbſt nicht, wie ihnen geſchicht, 
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und bleiben betaͤubt und unbeweglich, 
ſo lange ſie eine Folge von Dingen hoͤ⸗ 
ren, die ſie nicht anders, als durch ei⸗ 
nen Abzug aller Sinnen und Gedanken 
von der ſichtbaren Welt, begreifen 
koͤnnen. Man muß alſo mit ihnen, 
wie mit Kindern, umgehen und, ſo viel 
es ohne Schaden der Warheit geſchehen 
kan, durch Bilder und Sachen, die ſie 
kennen oder ſich wenigſtens leicht einbil⸗ 
den konnen, ihnen den Verſtand öffnen. 
Die wiſſen ſehr wenig von der Natur 
der Menſehen, die fo von der Kanzel 
ſchlieſſen und beweiſen, als wenn ſie auf 

dem Papiere eine Warheit aus den er⸗ 
ſten Gruͤnden unſerer Wiſſenſchaft her⸗ 
leiteten. Allein der hat eine von den 
„größten Reguln der geiſtlichen Vered⸗ 
ſamkeit gefaſſet, der bie Menſchen durch 


die Dinge, mit denen fie umgehen, zum 


Erkentniſſe der göttlichen Warheit fuͤh⸗ 
ren kan. Dieſe Regul hat uns unſer 
IJEsSus durch ſein Exempel gegeben. 
Dieſe haben feine Zeugen bey den Ju⸗ 

den und Heyden beodachtet Sind dieſe 
groͤſſer, haben dieſe das Herz der Men: 
ſchen beſſer gekant, oder gewiſſe tief⸗ 
finnige Weiſen, die ihre dunkle und 
weitlauftige Kunſt zu ſchlieſſen und zu 
beweiſen fuͤr ein allgemeines Mittel wie⸗ 
der die Unwiſſenheit und Einfalt auẽge⸗ 
ben? Wir haben wenig von den Din⸗ 
gen geſagt, die zu einer ſolchen Rede 
erfordert werden, wodurch die Men⸗ 
ſchen nicht beluſtiget, nicht beredet, 
nicht bloß geruͤhret und erwecket, ſon⸗ 
dern gruͤndlich unterrichtet und zu ei⸗ 
ner rechtſchaffenen Gottſeligkeit ſollen 
bewogen werden. Wir koͤnten uns viel 
weiter ausbreiten, wenn es der Ort 
und andre Dinge litten. Doch dieſes 
wenige wird denen, die dieſe Arbeit ſo 
ſchlecht und geringe ſchaͤtzen, die das 
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Predigen wie ein Handwerk anſehen, das 
alle treiben koͤnnen, denen es weder an 
der Sprache noch am Gedaͤchtniß fehlet, 
die eine gute Predigt nicht nach ihrem 
Zwecke, ſondern nach dem Beyfall, wo⸗ 
mit ſie der gemeine Haufe annimt, ab⸗ 
meſſen, ſchon mehr als zu viel ſcheinen. 
Wir muͤſſen dieſe Leute der Regierung 
des HErrn und ihrer eignen Vernunft 
überlaffen. Es werden ſich allezeit ver⸗ 
ſtaͤndige Chriſten finden, denen das noch 
zu wenig duͤnken wird, was ihnen zu 
viel zu ſeyn ſcheinet. 


II. Es iſt wenigen unbekant, daß 
man faſt in allen Gemeinen mehr Leute 
zu haben wuͤnſche, die nach dieſer Vor⸗ 
ſchrift ihre öffentlichen Reden einrichten, 
oder doch zum wenigſten das meiſte 
daraus nach ihrem Vermoͤgen beobach⸗ 
ten. Wir wollen dieſer Klagen vergeſ⸗ 
ſen, und uns ſtellen, als wenn man 
nirgends Mangel an ſolchen Leuten 
fuͤnde. Würde, wenn ſich dieſes ſo ver⸗ 
hielte, der Rutzen, den man aus unſern 
oͤffentlichen Reden von der Gottſeligkeit 
erwartet, ſicher und ohne Zweifel zu 
hoffen ſeyn? Wir geſtehen es, daß wir 
viele Urſachen haben, zu zweiflen, ob 
dieſe Art zu unterrichten, wenn gleich 
ein jeder Prediger das Seine aufrich⸗ 
tig thaͤte, bey allen die verlangte 
Frucht ſchaffen wuͤrde. Es koͤmt uns 
vor, als wenn die aͤuſſerliche Geſtalt 
unſerer Kirchen etwas beſſer ausſehen 

wuͤrde, wenn wir eine leichtere und 
bequemere Art, die ſchon Erwachſenen 


in der Warheit zu erhalten und zu befe⸗ 


ſtigen, einfuͤhrten, den Geuͤbten zum 
Beſten zuweilen gruͤndliche Reden von 
geſchickten und beredten Leuten halten 
lieſſen und die Verſammlungen ganzer 
Gemeinen nur mit ſolchen kurzen Erwe⸗ 


munter und lebhaft ſeyn. 
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ckungsreden, wie unter den erſten Chri⸗ 
ſten üblich waren, unterhielten. Wir 
übergeben dieſe Meinung der Pruͤfung 
derjenigen, die uns an Erkentniß und 
Erfahrung uͤbertreffen. Werden dieſe 


ſchlieſſen, daß wir unſerer Einbil⸗ 


dung zu viel eingeraͤumet haben, ſo 
werden wir uns um ſo viel weniger 
uͤber dieſes Urtheil betruͤben koͤnnen, 
als wir gewiß ſind, daß wir uns keine 
Hoffnung zu der Erfuͤllung unſerer 
Wuͤnſche machen duͤrfen. Wir wollen 
indeß die vornehmſten Schwuͤrigkeiten 
erzaͤhlen, die, unſerer Meinung nach, 
den Nutzen unſerer öffentlichen Re⸗ 
den aufhalten. Einige finden ſich 
bey denen, welche dieſelbe verrich⸗ 
ten. Wie viele ſind unter dieſen, die 
mit den Gaben der Natur verſehen ſind, 
die dieſes Werk erfordert? Wer das 
Gemuͤthe feiner Zuhörer durch eine 
Rede an ſich ziehen und ihren Verſtand 
aufklaͤren will, der muß rein und rich⸗ 
tig denken, ſicher und deutlich ſchlieſ⸗ 
ſen, vorſichtig vergleichen, die Natur 
der Menſchen genau kennen, und den 
Schein von der Wahrheit zu unterſchei⸗ 
den wiſſen. Seine Einbildung muß 
weitlaͤuftig und doch eingeſchraͤnkt ſeyn, 
fein Gedaͤchtniß muß gluͤcklich, feine 
Sprache klar und zierlich ſeine Stim⸗ 
me einnehmend, ſein Herz unerſchro⸗ 
cken, ſein ganzes Weſen und Bezeigen 
Und wie groß 
iſt die Anzahl der Leute, welche der HErr 
ſo ausgeruͤſtet hat? Ein Theil von de⸗ 
nen, die ſo beſchaffen ſind, will mit ſei⸗ 
nem Pfunde lieber zum Dienſte der 
Welt wuchern. Ein Theil wird verſaͤu⸗ 
met und verlaſſen und muß aus Duͤrftig⸗ 
keit ſein Pfund, wo nicht ganz vergraben, 
doch ſo lange ungebraucht liegen laſſen, 
bis es vieles von ſeinem Werthe ver⸗ 
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ſam, vernuͤnftig und weiſe überlegen, fo 
klug und geſchickt ordnen und einrichten, 
ſeo kein und zierlich einkleiden, ſo wohl 
und lebhaft aussprechen, als es billig 
geſchehen ſolte. 


angefuͤhret und mit ſo vielen nichts⸗ 
wuͤrdigen Dingen in den Jahren der 
Jugend uͤberhaͤufet, oder vielmehr ver: 
dorben, daß der Geiſt unter der Laſt 
hinfaͤllt und zu der Zeit, da er die beſten 
Dienſte thun ſoll, die wahre Staͤrke und 
Freyheit bereits eingebüſſet hat. Ein 
Theil geraͤth in die Hände des Aber⸗ 
glaubens, der ſich es zur Ehre und zu 
einem beſondern Verdienſte rechnet, die 
nuͤtzlichen und guten Gaben, die der 
HERR einigen zum allgemeinen Be⸗ 
ſten verliehen hat, zu unterdruͤcken und, 
wo es moͤglich iſt, auszurotten. Die 
wenigen, die noch mit der zu dieſer Art 
des Unterrichts unentbehrlichen Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu dem Amte der Lehre 
kommen, ſehen ſich in kurzer Zeit gend. 
thiget, den Fleiß, den ſie vorhin an ihre 
öffentlichen Reden gewandt haben, auf⸗ 
zugeben, und viele der guten Eigen⸗ 
ſchaften, die ſie ſich mit Muͤhe erwor⸗ 
ben, abzulegen. Ein Mann, der ſo oft 


zu der Gemeine reden und dabey ſo vie⸗ 


le und mannigfaltige andre Arbeiten 
verrichten muß, als die, welche unſern 
Gemeinen vorſtehen, kan unmoͤglich al⸗ 
les, was er vortragen will, ſo bedacht⸗ 


Die Staͤrke ſeines 


Geiſtes wird zu viel getheilet und aus⸗ 


einander getrieben. Seine Einbildung 


wird durch viele Sachen, die dabey 


alle faſt von einer Art und Gattung 
ſind, ſo beſetzet, daß ſie ſich nicht recht 
ausbreiten kan und faſt ſtets auf ei⸗ 
ner Straſſe bleibet. Sein Muth wird 
durch den Umgang mit ſo vielen Elen⸗ 
den und Geplagten, die Troſt bey 
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Jllohren hat. Ein Theil wird ſchlecht 


ihm ſuchen, geſchwaͤchet und niederge⸗ 
ſchlagen. Sein Gedaͤchtniß findet die 
Zeit nicht, alles aus ſeinem Schatze her⸗ 
vor zu ſuchen, was etwa zu ſeinem 
Vorhaben dienen koͤnte. Die meiſten 
muͤſſen, wo fie nicht viele Stuͤcke ihres 
Amts verfänmen wollen, nach der 
Fertigkeit ſtreben, in einigen Stunden, 
zuweilen in einigen Augenblicken, ſo 
viel Vorrath anzuſchaffen, als zu einer 
Rede noͤthig iſt / die eine Stunde waͤh⸗ 
ren ſoll. Und viele müffen gar darauf 
denken, wie ſie ohne alle Vorbereitung 
und Ueberlegung das Wort der War⸗ 
heit verkuͤndigen moͤgen. Kan man es 
mit dem geringſten Schein der Billig⸗ 


keit verlangen, daß Leute, die fo: ge⸗ 
preſſet und hin und her gezogen werden, 


mit Kraft, Leben und Ordnung nicht 
das, was ihnen etwa einfaͤlt, ſondern 
lauter dienliche und ihren Heerden nuͤtz⸗ 
liche Lehren vortragen ſolten? Die 
Welt beſchweret ſich uͤber die vielen 
ſchlechten, unberedten und kalten Er⸗ 
mahnungen, die in unſern Kirchen gehoͤ⸗ 
ret werden. Und die, ſo ſich am hef⸗ 
tigſten daruͤber beſchweren, die Groſſen 
und Hohen dieſer Welt, haben das we⸗ 
nigſte Recht zu dieſen Klagen. Wenn 
es ihnen belieben wird, von dem Ue⸗ 


berfluß ihrer Guͤter der Nothdurft der 


Gemeine des HERR9 zu Huͤlfe zu 
kommen, durch beſſere Anſtalten die 
Laſt der Diener des Evangelii zu er⸗ 
leichtern, die Schmach und Verach⸗ 
tung, die ſie ſelbſt auf das Haupt 
der Boten des HERRN haufen, 
wegzunehmen, die gar zu weitlaͤuftigen 
Gemeinen mit mehr Hirten zu beſetzen 
und dieſelben zu verſorgen, ſo wird die 
von ihnen ſo ſehr gewuͤnſchte Zeit da 
ſeyn, in der die Kanzeln durch keine un⸗ 
bedachte und ohne Kunſt beten 

eden 
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Reden werden verunehret werden. Iſt 
es nicht ungerecht, daß man über einen 
Mangel unwillig wird, den man ſelbſt 
verurſachet? Wir, ſo oft wir Predig⸗ 
ten anhoͤren, die wenigen Licht und 
Weisheit ertheilen koͤnnen, wenden ut: 
ſere Gedanken von denen, die da reden, 
auf den Zuſtand unſrer Kirche, und 
wuͤnſchen in der Stille, daß der HErr 
den Geiſt ſeiner Geſalbten erwecken 
moͤge, ihre Bruͤche zu heilen. Wir 


uͤberlaſſen die, ſo predigen, dem Ur⸗ 


theil des HERRN, weil wir mei⸗ 
ſtentheils nicht wiſſen, wie weit ihr 
Herz Theil an ihrem uͤblen Vortrage 
nimmt, und bedauren oft, daß es ih⸗ 
nen an Zeit und Ermunterung fehle, 
ihre Gemeinen mit mehr Geiſt und 
Kraft zu unterhalten. 


Andre Schwuͤrigkeiten finden 


ſich bey den Gemeinen, die unter⸗ 


8 


richtet werden. Dieſe Gemeinen be⸗ 
ſtehen größten theils aus Leuten, die 
ihren Gedanken ſo weit nicht gebieten 
koͤnnen, als wir und ſie ſelber gerne 
wolten. Sie faſſen dieſelben oft recht 
gut und ordentlich. Und dem ungeach⸗ 
tet entwiſchen ſie doch, ehe man es mei⸗ 


net, der Aufſicht des Geiſtes und nehmen 


oft von einem einigen Worte, von einer 
Redensart, von einem kleinen Zufall, 
von einer Bewegung des Redenden Ge⸗ 
legenheit aus dem Zirkel zu weichen und 
ſich in der Welt zu zerſtreuen. Es iſt 
wahr: ſie kommen nach einer Weile 
aus dieſer Unordnung zuruͤcke. Allein 
indeß iſt der Faden des Beweiſes ver⸗ 
lohren, der in ſeiner richtigen Ordnung 
fortgehet. Und wo ſind die unter un⸗ 


“fern ordentlichen Leuten, die das Ver⸗ 


lohrne ſelbſt hernach erſetzen und aus 
dem Nachfolgenden das, was vorher 
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gegangen iſt, abnehmen könten? Man 
kan dieſes, als etwas Unſtreitiges, an⸗ 
nehmen, daß ſich in allen Ordnungen 
der Welt, von der hoͤchſten bis zu der 
niedrigſten, ſehr wenige Leute finden, 
die einem Redner zugleich mit ihrem 
Gehoͤre und Geiſte ſo geſchwinde und 
ordentlich nachfolgen koͤnnen, daß ſie 
ſeinen Vortrag in der rechten Ordnung 
mit ihrem Verſtande begreifen, rich⸗ 


tig behalten und ſich hernach wieder 


vorzuſtellen vermoͤgen. Man bitte die, 
ſo am fleißigſten einer langſamen und 
deutlichen Rede zugehoͤret haben, den 
Kern und Inhalt devſelben zu erzaͤh⸗ 
len. Man wird aus dem, was ſie ſa⸗ 
gen, alſobald wahrnehmen, daß ſie 
nichts mehr, als etwas Weniges, ei⸗ 
nen Spruch, ein Stuͤck eines Bewei⸗ 
ſes, einige Worte, deren Verſtand ſie 
nicht zu erklaͤren wiſſen, erlernet und 
angenommen haben. Eine andre 


Schwuͤrigkeit, die von den Zuhoͤrern 


entſtehet! Unſre Gemeinen beſtehen aus 
Leuten, die in der Warheit geuͤbt ſind, 
und aus Einfaͤltigen, die wenig oder 
nichts verſtehen. Wie werden wir es 
machen, daß dieſe beyden Arten durch 
unſre Reden erbauet und vergnruͤget 
werden? Reden wir nach dem Begriff 
der Einfältigen und Unmuͤndigen, fo 
reizen wir den Eckel und die Unacht⸗ 
ſamkeit derjenigen, die gerne in dem 
Erkentniſſe zunehmen und hoͤher ſteigen 
wollen. Richten wir uns nach denen, 
die ſtarke Speiſe vertragen können, fo 
ſchlaͤfern wir die Unwiſſenden und Un⸗ 
erfahrnen ein, und ſchicken diejenigen 
ohne Lehre und Troſt zu Hauſe, die 
fich ſelber nicht lehren und troͤſten Fön 
nen. Wollen wir beyden gefallen, 
und das Hohe mit dem Niedrigen ver⸗ 
binden, ſo thun wir insgemein a 
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kein Genuͤge und unterbrechen an bey: 
den Seiten die Andacht. Wir haben 
dieſes Stuͤck oft uͤberleget und am En⸗ 
de gefunden, daß keine andre, als ſol⸗ 
che Leute, recht zum Predigen in groſ⸗ 
ſen Gemeinen taugen, die der HERR 
mit der unſchaͤtzbaren Gabe verſehen 
hat, das Bekante, Gemeine und Leich⸗ 
te ſo edel vorzuſtellen, als wenn es 
Neu, Hoch und Unbekant waͤre, und 
das Schwere, Weitlaͤuftige und Dunk⸗ 
le nicht anders, als wenn es Bekant, 
Leicht und Deutlich waͤre, abzubil⸗ 
den. Wie ſelten ſind die Leute, die die⸗ 
ſe Gabe empfangen haben? Man ſetze 
zu dieſen beyden Schwuͤrigkeiten, die 
von Seiten der Gemeine dem Nutzen 
unſrer Predigten hinderlich fallen, Dies 
ſes, daß die, ſo uns hoͤren, unend⸗ 
lich dem Geiſte, den Neigungen, der 
Kraft und Art zu denken, dem Ge⸗ 
ſchmack, und vielen andern Dingen 
nach, unterſchieden ſind. Dieſer groſ⸗ 
ſe Unterſcheid iſt Urſache, daß allen das, 
was fie hoͤren, unmöglich gefallig, 
deutlich und erbaulich ſcheinen kan. Der 
muß bloͤde von Verſtande oder blind 
von Hochmuth und Eigenliebe ſeyn, der 
ſich verſpricht, eine auf ſo mancherley 
Weiſe von einander geſonderte Menge 
durch eine ſolche Rede zugleich zu un⸗ 
terrichten, einzunehmen, zu erwecken 
und zu uͤberzeugen. Unſers Erachtens, 
kan der ein vollkommener Redner in 
dieſer Schwachheit heiſſen, dem man 
mit Warheit den Ruhm ertheilen kan, 
daß die Haͤlfte oder zwey Drittel der 
Anweſenden mit ſeinem Vortrage maͤſ⸗ 
ſig zufrieden ſind. Und was wollen 
wir dazu ſagen, daß der Stand ſo 
wohl der Natur, als der Gnaden, faſt 
in einem jeden Menſchen beſonders be⸗ 
ſchaffen iſt, und daher bey einem je⸗ 
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den nach ſeiner eigenen Weiſe entweder 
unterhalten oder zerſtoͤret werden muß? 
Die im Stande der Gnaden leben, 
ſind durch einerley Glauben und einer⸗ 
ley Liebe vereiniget, und durch man⸗ 
cherley Schwachheiten und Eigenſchaf⸗ 
ten der Natur von einander geſchie⸗ 
den. Und dieſe Maͤngel und beſondern 
umſtaͤnde veraͤndern die Geſtalt und 
Beſchaffenheit ihrer Seelen eben ſo 
mannigfaltig, als die vielfaͤltige Ein⸗ 
richtung des Leibes die Geſichtsbildun⸗ 
gen der Menſchen aͤndert. Ein je⸗ 
der Wiedergebohrner demnach iſt nach 
ſeiner beſondern Weiſe ſchwach, und 
bedarf feiner. eignen Pflege und War⸗ 
tung. Mit denen, die ſich noch im 
Stande der Natur aufhalten, ſteht es 
nicht anders. So viele Menſchen, 
ſo viele beſondere Verfaſſungen des Gei⸗ 
ſtes und Leibes, die alle der Gnade wie⸗ 
derſtehen, und doch in der Art des 
Wiederſtandes weit von einander ent⸗ 
fernet ſind. Die zu einerley Suͤnden 
geneigt ſind, die einerley Laſtern nach⸗ 
hengen, ſind, wenn man ſie genauer 
betrachtet, in Anſehen vieler Umſtaͤn⸗ 
de nichts weniger, als einig in ihren 
Begierden und Neigungen. Ein jeder 
Suͤnder iſt mit ſeiner eigenen geiſtlichen 
Krankheit behaftet, die ihre beſondere 
Arzney brauchet. Kan der allerweiſe⸗ 
ſte und verſtaͤndigſte Redner, wenn 
ihm auch eine auſſerordentliche Kraft 
gegeben wuͤrde, mit ſeinem Vortrage 
dieſe Mannigfaltigkeit der menſchli⸗ 
chen Gemuͤther, ſo wohl in Anſehen 
der Natur, als der Gnade, begreifen? 
Eben ſo wenig, wie wir glauben, als 
ein Arzt ein Mittel erſinnen kan, das 
allen Menſchen in allen Krankheiten 
gleich dienlich iſt. Wir muͤſſen uns mit 
allgemeinen Lehren, Ken 
j gr⸗ 


Von der Unterhaltung des menfchlichen Verderbens. 


Warnungen und Beſtrafungen begnuͤgen 
laſſen, und dabey hoffen, daß ein 
jeder von denen, die uns hoͤren, die⸗ 
ſelbe ſich nach feinem beſondern Zu: 
ſtande zueignen werde. Wir zeigen 
insgemein und uͤberhaupt die Quellen 
der Lehre, des Troſtes, der Strafe, 
der Ermahnung au. Ein jeder muß 
für ſich ſelber ſchoͤpfen, und fo wohl 
das Maaß, als die Zubereitung, nach 
ſeinem Zuſtande einrichten. 
konnen wir dieſes mit Grunde hoffen, 
was wir hoffen muͤſſen? Iſt es un⸗ 
bekaut, daß man allgemeine Lehren 
und Warnungen entweder ganz kalt⸗ 
ſinnig anböre, oder auf andre Men⸗ 
ſchen zu ziehen pflege? Der Menſch, 


der ſich aͤndern ſoll, will beſonders an⸗ 


geredet ſeyn. Und man hat mehr Ur⸗ 
ſache ſich darüber zu verwundern, daß 
ſo viele ſich den oͤffentlichen Unter⸗ 
richt zu Nutze machen, als daruͤber, 
daß die meiſten ihn ſo hoͤren, als 
wenn er eine andre Art von Menſchen 
anginge. 


Einige andere Schwuͤrigkeiten 
entſtehen aus den übrigen Umſtan⸗ 
den, die bey unſern aeiftlichen Re⸗ 
den ſich finden. Wir reden in der 
Sprache, die unter Leuten von Ver⸗ 


nunft und Anſehen in der Welt gangbar 
Wir koͤnnen nicht wohl anders. 


iſt. 
Wir muͤſſen den Dichtern und weltlichen 
Rednern ihren Geiſt und Witz laſſen, 
damit die Weisheit des Hoͤchſten nicht 
verfaͤlſchet, noch durch einen unnoͤthi⸗ 
gen Schmuck den Einfaͤltigen unkent⸗ 
bar gemacht werde. Wir duͤrfen die 
Sprache des niedrigen Haufens nicht 
annehmen, damit die goͤttliche War⸗ 
heit nicht durch die Worte veraͤchtlich 
werde. Wir muͤſſen das Mittel halten 
I. Theil. 
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und fo reden, wie in der Welt von den 
Leuten geredet und geſchrieben wird, 
die über ihre Geſchaͤfte und andre Din⸗ 
ge auf eine anſtaͤndige und vernünftige 
Weiſe handeln. Allein wiſſen wir auch, 
daß dieſe Sprache des Wohlſtandes von 
den niedrigen Ordnungen der Menſchen 
nur halb verſtanden wird? Wiſſen wir 
auch, daß in die gemeine Schreibart 
der Leute, die etwas gelten, unzaͤhlige 


Woͤrter der Gelehrten und Weltweiſen 


aufgenommen find, die das Volk ohne 
Verſtand und Begriff hoͤret? Wir re⸗ 
den von Vorurtheilen, von zureichen⸗ 
den Gruͤnden, von wuͤrkenden Urſa⸗ 
chen, von der Verbindlichkeit, von Af⸗ 
fecten, von unzaͤhligen andern Dingen. 
Kennet auch der dritte Theil derer, mit 
denen wir oͤffentlich reden, die eigent⸗ 


liche Kraft und Bedeutung dieſer 


Woͤrter? Erinnern wir uns auch, 
daß wir ſeit einigen Zeiten unſere 
Sprache viel mehr, als vorhin, ausge⸗ 
arbeitet, mit groſſen Zuſaͤtzen vermeh⸗ 
ret und auf verſchiedene Weiſe verbeſ⸗ 
ſert haben? Und daß dieſe Aenderun⸗ 
gen der Sprache unter die Leute von 
geringem Stande erſt nach vielen Jah⸗ 
ren zu kommen pflegen? Die Spra⸗ 
chen, die im Gange ſind und ſtets gere⸗ 
det werden, ſetzen ſich von Zeit zu Zeit 
Um, und gehen, wie die Menſchen, aus 
einem Alter in das andere. Die Ein⸗ 
falt kehret ſich wenig an dieſen beſtaͤn⸗ 
digen Wechſel und bleibet gemeiniglich 
bey der Sprache, mit der die Väter ger 
redet haben. Wie wird ſie uns denn 
recht verſtehen, die wir von dem Wir⸗ 
bel der Zeiten uns fortziehen laſſen und 
allezeit ſo ſprechen, wie wir es in der 
ehrbaren und geſchliffenen Welt hören? 
An den Oertern, wo wir reden, gehen 
viele Dinge vor, die nothwendig die Auf⸗ 

Ttt merk⸗ 
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merkſamkeit theilen und die Gedanken 
auf etwas fremdes ziehen muͤſſen. Uns 
duͤnket, daß die erſten Chriſten, welche 


die Sitze der Männer und der Weiber, 


in ihren Kirchen durch eine Scheide⸗ 
wand von einander geſondert, und al⸗ 


les daraus geſchaffet haben, was die 


Sinnen heftig ruͤhren konte, das ſchwa⸗ 
che Herze der Menſchen beſſer gekant, 
als wir, die wir den Augen alle Frey⸗ 
heit goͤnnen, ſich bald ſo, bald anders, 
zu beluſtigen. 
denen unſere Verſammlungen gehalten 
werden, ſind zu weitlaͤuftig. Ihre 


Groͤſſe macht es, daß die Stimme al⸗ 


lenthalben nicht gleich gut und deutlich 
kan vernommen werden. Iſt dieſes 


nicht bey vielen ein Hinderniß der Er⸗ 


bauung? Je ſchwaͤcher und gebroche⸗ 
ner die Stimme iſt, die unſere Ohren 


Viele der Haͤuſer, in 


fuͤlet, je weniger Gewalt hat fie über 
unſer Herz. Und je ſchaͤrfer wir Acht 
haben, damit uns nichts von einer Res 
de entgehen moͤge, je kleiner wird die 


Kraft des Gemuͤthes, womit wir uns 
das Gehoͤrete ſollen zu Nutze machen. 


Es iſt Zeit, daß wir dieſe Gedanken 
beſchlieſſen. Iſt das alles vergeblich 
und unnuͤtze, was dem Anſehen nach zu 
dem Zweck, weswegen es aufgeſetzt iſt, 
wenig beytragen wird, ſo muͤſſen wir 
geſtehen, daß die kleine Zeit, die wir 
auf dieſelbe gewandt haben, nuͤtzlicher 
haͤtte koͤnnen gebrauchet werden. Wie 
wenig muͤſten wir unſere heutige Welt 
kennen, wenn wir uns beredten, ſie 
würde ſich durch unſere Vorſtellung be⸗ 
wegen laſſen, neue und bisher unge⸗ 
woͤhnliche Lehrübungen einzuführen und 
die alten zu aͤndern? 


§. XIV. 


Viele leiten den Verfall der Gottſeligkeit groͤſten Theils von der 
Nachlaͤßigkeit, Ungeſchicklichkeit und dem unordentlichen Wandel der⸗ 
jenigen her, die den Gemeinen vorſtehen. Wu wollen uns dieſer Mei⸗ 
nung nicht ganz und gar widerſetzen. Wir wiſſen, daß. die Heerden 
fo gemeiniglich beſchaffen find, wie die Hirten. Und wir ſehen es taͤg⸗ 
lich, daß viele Hirten ihre Pflicht entweder nicht verſtehen, oder ver⸗ 
ſaͤumen. Doch eines muͤſſen wir dabey erinnern. Die ſchlechten An⸗ 
ſtalten in einem groſſen Theil unſrer Kirchen find ſchuld daran, daß 
dieſe Klagen über die Fehler und Mängel der öffentlichen Lehrer nie 
abnehmen. Wuͤrden wir nicht an vielen Orten treuere, geſchicktere, 
rechtſchaffnere Lehrer haben, wenn wir die erledigten Kerchenbedienun⸗ 
gen vorſichtiger beſetzten und genauer uͤber das Verhalten der Lehrer 
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wacheten ? Man mache es in menſchlichen Dingen, wie man will: es 
wird allezeit etwas zuruͤcke bleiben, das zum Zeichen unſers Elendes 
und Verderbens dienen kan. Allein wenn diejenigen, die im Nah⸗ 
men des HErrn lehren ſollen, ſorgfaͤltig aus der übrigen Welt gewaͤh⸗ 
let, weiſe und verſtaͤndig unterrichtet, geſchickt zu ihrem Amte vorberei⸗ 
tet, und nie eher, als nach einer ſattſamen Pruͤfung, zu Lehrern und 
Dienern des Evangelüi beſtellet würden, fo würde gewiß die Anzahl 
derer geringer ſeyn, die den Samen, den ſie ausſtreuen, ſelbſt unter die 
Fuͤſſe treten, und zu einer Zeit GOtt und dem Satan Jünger und An⸗ 
haͤnger ziehen. i 18 55 


Erklaͤrung. 


An ſtatt einer weitlaͤuftigen Aus⸗ 
Führung dieſer Gedanken die wir ſetzt 
nicht wohl geben Können, wollen wir 
bloß ein Spiel unſerer Einbildung her⸗ 
ſetzen. Wir wollen in einem erdichte⸗ 
ten Bilde die Sorgfalt eines Fuͤrſten 
vorſtellen, der in feinem Lande den Hin⸗ 
derniſſen gerne vorbeugen will, die der 
Gottſeligkeit durch ihre eigene Bedien⸗ 
ten in den Weg geleget werden. Dieſe 


Art zu lehren erneuret oft die Luſt zu 


lernen, die durch einen ' trocknen Vortrag 
allgemach pflegt vermindert zu werden, 
und giebt dem, der feine Meinung erkla⸗ 
ren will, etwas mehr Freyheit, die Ge⸗ 
danken ſeiner Seelen auszubreiten und 
begreiflich zu machen. Was liegt der 

Wcsrheit daran, wie ſie den Augen der 
Menſchen dargeſtellet wird, wenn ſie 
nur bekant gemacht und aufgenom⸗ 
men wird? 


Creon, ein Fuͤrſt, der mit einem 
gleichen Eifer für die irdiſche und 


geiſtliche Wohlfarth feiner Unterthanen f 


ne 


forget, hat ſelbſt wahrgenommen und 
von andern, die er zu Rathe gezogen, 
verſtanden, daß die Kirche ſeines Lan⸗ 
des mit allerhand Leuten beſetzet ſey, 
die mehr an ſich ſelbſt, als an ihre 
Gemeinen, denken, und daß daher die 
Gottloſigkeit an vielen Orten nicht fal⸗ 
le, ſondern ſteige. Sein Herz entbren⸗ 
net uͤber dieſes Uebel. Er nimmt ſich 
vor, demſelben, fo viel es möglich iſt, 
abzuhelfen. Er unterſucht zu dem En⸗ 
de die Urſachen, aus welehen es entſte⸗ 
het. Es findet ſich beym Nachforſchen, 
daß einige der Lehrer darum ohne 
Frucht und Segen arbeiten, weil ſie zu 
allen andern Geſchaͤften der Welt ſich 
beſſer ſchicken, als zu dem Amte der 


Lehre, und dem geiſtlichen Stande in 


deu erſten Jahren eben ſo blind gewid⸗ 
met worden ſind, wie man die jungen 
Leute dem Handel oder einem Hand⸗ 
werke zu widmen pfleget. Ihre Eltern 
haben nicht daran gedacht, daß die Bedie⸗ 
nung eines Lehrers beſondere Eigenſchaf⸗ 
ten und Tugenden erfordere, welche nicht 
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allen verliehen find, und ihre Soͤhne 
eher zu der Gelehrſamkeit anführen laf- 
fen, ehe fie gewuſt, ob es möglich waͤ⸗ 
re, daß ſie dazu recht koͤnten angefuͤhret 
werden. Was einmahl hierin geſche⸗ 
hen iſt, das hat ſich hernach nicht fuͤg⸗ 
lich wollen aͤndern laſſen. Und man 

hat endlich durch gewiſſe Mittel, wel⸗ 
che die Verſchlagenheit der ſo genanten 
klugen Welt erfunden hat, einige gute 
Goͤnner aufgetrieben, die ſich haben be⸗ 
reden laſſen, ungeſchickten Leuten ein 
Amt zu vertrauen, das am allerwenig⸗ 
ſten von allen, einen ungeſchickten Vor⸗ 
ſteher ertragen kan. Es zeiget ſich wei⸗ 
ter, daß einige darum nichts ausrichten, 
weil ſie in ihren Lehrjahren zwar einen 
Vorrath von allerhand Gelehrſamkeit 
eingeſammlet, in der Weltweisheit, ge⸗ 
lehrten Geſchichte, Sprachen und an⸗ 
dern Wiſſenſchaften ſich geuͤbt, die Kunſt 
einen Wiederſacher einzutreiben und ab⸗ 
zuhalten erlernet, allein ihren Verſtand 
entweder ungebauet haben liegen laſſen, 
oder ſich doch nicht befliſſen, die Welt 
und das boͤſe Herze der Menſchen recht 
kennen und durch die Macht des Wortes 
der Warheit bezwingen zu lernen. Die⸗ 
ſe Art von Menſchen iſt da beredt und 
munter, wo ſich Gelehrte von dem Zu⸗ 
ſtande und der Natur ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaften unterreden, und hergegen da 
ſtumm, trag und ſchwer, wo der Suͤn⸗ 
der erſchrecket, der Gerechte ermun⸗ 
tert, der Sterbende beruhiget und die 
wiederſpenſtige Natur dem HERRN 
geheiliget werden ſoll. Man merket 
an andern, daß ihnen wenig in ihrem 
Amte gelinget, weil ihr Witz mit ihrer 
Wiſſenſchaft nicht ſtimmen will. Das 
Herze iſt aufrichtig: der Verſtand 
mit nuͤtzlichen und guten Lehren ange: 
fuͤllet: der Wille bereit mit feiner 
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Gabe zu dienen. Was fehlet denn? 
Eine gewiſſe Fertigkeit des Geiſtes und 
der Einbildung, die mehrentheils ein 
Geſchenke der Natur iſt, das, was man 
weis, recht vorzutragen und zum Nutzen 
der Menſchen anzuwenden. Man trift 
einige Lehrer an, welche eben die Per⸗ 
ſon, die ſie ehedem in der Welt geſpie⸗ 
let haben, in einem andern Kleide fort⸗ 
ſpielen, und durch ihre Sitten verra⸗ 
then, daß ſie in irdiſche Haͤndel ſehr 
verwickelt geweſen, und die eingefuͤhrte 
Lebensart der Welt ſo ſtark, wie an⸗ 
dre, beobachtet haben. Man argert 
ſich in der Stille an ihrem Wandel. Sie 
ſelbſt meinen unſtraͤflich zu ſeyn. Ihr 
Gewiſſen ruͤcket ihnen nichts Boͤſes auf: 
darum ſind ſie ruhig. Und man kan 
aus vielen Dingen abnehmen, daß ihr 
Gemuͤthe in der That reiner ſey, als 
die meiſten glauben wollen. Was iſt 
denn die Urſache ihres aufferlichen Ver⸗ 
haltens, das ſo anſtoͤßig ſcheinet? Man 
hat ſie mitten aus der Welt, wo ſie ſich 
mit allerhand Nebendingen beſchaͤfti⸗ 
gen und mit vielen Menſchen haben un⸗ 
gehen muͤſſen, heraus geriſſen und in 
einen Stand geſetzet, in welchem der 
Schein der Ueppigkeit, der Wolluſt, ei⸗ 
nes weltgeſinneten Herzens eben ſo viel 
Schaden thut, als die Ueppigkeit, Wol⸗ 
luſt und Weltliebe ſelber. Man hat ih⸗ 
nen keinen Raum gelaffen, ihre Seele 
recht zu ſetzen und in Ordnung zu brin⸗ 
gen, und ihren Wandel von gewiſſen 
Dingen zu reinigen, die um Wohlſtan⸗ 
de der Welt und zum Uebelſtande der 
Diener des Hoͤchſten gehoͤren. Man 
entdecket, daß viele ohne Muth, Leben 


und Freudigkeit ihr Amt verrichten, und 


die größten Fehler begehen, weil ſie 

niedrig gebohren, ſchlecht erzogen, kuͤm⸗ 

merlich und elend durch die * 1 
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bracht und durch dieſe beſchwerlichen 
Umſtaͤnde unter die Herrſchaft des Gei⸗ 
ſtes der Knechtſchaft und der Furcht 
gerathen ſind, der ſie ſich durch keine 
Vorſtellungen und Bemuͤhungen ent⸗ 
reiſſen koͤnnen. Es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß viele, die von der unterſten 
Stuffe langſam und allgemaͤhlig auf 
den Lehrſtuhl ſteigen und dieſe ganze 
Zeit über mit Armuth, Verachtung und 
Muͤhe beſtaͤndig ſtreiten muͤſſen, wenn 
ſie ihren Zweck erhalten haben, gleich⸗ 
ſam ausgeſogen ſind, und alles das lie⸗ 
gen laſſen, wozu etwas Kraft, Geiſt 
und Herzhaftigkeit erfordert wird. Und 
was iſt ein Lehrer der Warheit, der ſich 
in tauſend Fallen nicht unterſtehet die 
Warheit zu ſagen, und durch Nachges 
ben, Niedertraͤchtigkeit, Schmeicheley, 
Stillſchweigen das kleine Anſehen, das 
ihm ſo viele Arbeit gekoſtet hat, gerne 
erhalten will? Was iſt ein Lehrer der 
Warheit, der mit der Suͤnde und Gott 
loſigkeit nicht anbinden mag, weil ſie 
ihm zu maͤchtig ſcheinet, und der ein⸗ 
reiſſenden Unart der Menſchen ein bloͤ⸗ 
des, niedergeſchlagenes und geſchwaͤch⸗ 
tes Herze entgegen ſetzet? Creon fallt, 
da er dieſe und viele andere Dinge be⸗ 
trachtet, zuerſt auf die Gedanken, daß 
die Lehrer auf den hohen Schulen und 
die Leute, welchen die Pruͤfung derer, 
die zum Lehramt gerufen werden, an⸗ 
vertrauet iſt, entweder faul oder frage, 
oder ohne Religion und Gewiſſen ſeyn 
muͤſſen. Solten, ſagt er, die, ſo die 
Jugend anfuͤhren ſollen, welche der 
Kirchen gewidmet iſt, die Wurzeln vie⸗ 
ler von dieſen Schwachheiten nicht 
ausreiſſen koͤnnen, wenn ſie auf ihre 


Schuldigkeit mehr, als auf ihre Be⸗ 


quemlichkeit und Einnahme, ſaͤhen? Sol⸗ 
ten die Leute, die in den geiſtlichen Ge⸗ 


richten ſitzen, nicht beſſer nach den Uum⸗ 
ſtaͤnden derjenigen ſich erkundigen, die 
ihnen als kuͤnftige Lehrer dargeſtellet 
werden, und ohne Anſehen der Perſonen 
diejenigen zuruͤcke weiſen, die mit der⸗ 
gleichen Maͤngeln behaftet ſind? Nach 
einer kurzen Ueberlegung erkennet er, 
daß ſo wohl dieſe, als jene, bey dem 
redlichſten und aufrichtigſten Herzen 
das doch nicht leiſten koͤnnen, was ſei⸗ 
ner erſten Meinung nach von ihnen 
muͤſte geleiſtet werden. Die Lehrer 
koͤnnen nichts, als deutlich unterrichten 
und beweglich ermahnen. Niemand 
kan wiſſen, ob dieſe ſeine Bemuͤhung 
viel oder wenig Frucht bringen werde, 
weil dieſes an vielen Umſtaͤnden lieget, 
die ihm unbekant ſind, und die er, wenn 


ſie ihm bekanter waͤren, nicht aͤndern 


oder verhuͤten koͤnte. Die andern koͤn⸗ 
nen in den wenigen Stunden, in wel⸗ 
chen fie die angehenden Lehrer pruͤfen, 
nicht einmahl ihre Wiſſenſchaft recht 
erforſchen. Was wolten ſie denn ihre 
Gemuͤthskraͤfte, ihre Neigungen, ihre 
Treue und Aufrichtigkeit, die durch kei⸗ 
ne Worte, ſondern durch die Werke er⸗ 
kant werden, unterſuchen koͤnnen? Und 
geſetzt, fie fanden, daß Verſtand und 
Wille bey einigen uͤbel beſchaffen waͤre, 
geſetzt, fte ſaͤhen in das Herze und er⸗ 
blickten darin einen Samen der Untu⸗ 
gend und Nachlaßigkeit, der bereit waͤ. 
re Fruͤchte zu tragen, wuͤrden ſie bey 
dem Zuſtande der heutigen Welt alles 
thun koͤnnen, was ſie gerne zu thun 
wuͤnſchten? Wuͤrden fie ohne Gefahr ei⸗ 
nes gröffern Uebels und mit der gewiſ⸗ 
ſen Zuverſicht, daß ihr Eifer gelingen 
wuͤrde, die Thuͤre zum Hauſe des HErrn 
dieſen untuͤchtigen Haushaltern zuſchlieſ⸗ 
ſen koͤnnen? Die hoͤchſte Macht eines 
Landes hat unter uns allein die Mittel 
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Arbeiter mit Nachdruck von der Kirche 
abzuhalten. Will dieſe ihre Gewalt zu 
dieſem Ende nicht brauchen, ſo koͤn⸗ 
nen die andern, die zu Huͤtern und 
Aufſehern beſtellet find, nichts mehr, 
als flehen, warnen, ermahnen und be⸗ 
ten. Creon begreift dieſes, und ent⸗ 
ſchlieſſet ſich durch neue Geſetze die Un⸗ 
ordnung wegzuſchaffen, die bey der Be⸗ 
ſetzung der geiſtlichen Aemter eingeriſ⸗ 
ſen iſt. Er hoͤret den Rath der Er⸗ 
fahrnen, überfeget die Beſchaffenheit 
feines Landes, ermuntert ſeine Liebe zu 
dem allgemeinen Beſten, uͤberſiehet die 
Hinderniſſe, die ſich ſeinem Vorhaben 
entgegen ſetzen koͤnten. Nachdem alles 
geſchehen, was die Klugheit in dieſem 
Fall begehret, laͤſſet er die folgende Ver⸗ 
ordnung kund machen. 


(J) Das Amt der Lehre erfordert ei⸗ 
nen Mann von einem reinen Verſtan⸗ 
de, von faͤhigem Gedaͤchtniſſe, von 
munterm Geiſte, von fertiger Sprache, 
der klar begreifen, richtig denken, ver⸗ 
ſtaͤndig urtheilen kan. Daher ſoll es 
nicht allen, die da wollen, erlaubt ſeyn, 
ihre Kinder demſelben zu widmen. De⸗ 
nen, die der Kirchen dienen wollen, ſoll 
es nicht eher frey ſtehen, ſich zu dieſem 
Zbwecke zu bereiten, als bis fie. ſattſame 
Proben ihrer natuͤrlichen Geſchickliehkeit 
abgeleget haben. 


(II) Man wird eine Verſammlung 
von ſechs alten, erfahrnen und geuͤb⸗ 
ten Maͤnnern, die den HERRN auf 


richtig ſuchen und allezeit einen unſtraͤf⸗ 


lichen Wandel gefuͤhret haben, nieder⸗ 
ſetzen, welche die Gaben und Eigenſchaf⸗ 
ten derjenigen unterſuchen ſoll, die eine 
Begierde zum Dienſte des HErrn und 
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feiner Gemeine bezeugen. Dieſe follen 


ſich Zeit nehmen, durch Prüfungen 


von mehr denn einer Art, den Geiſt ſo 
wohl, als das Herze derer, die ſich 
angeben, auszuforſchen. Die, ſo von 
ihnen tuͤchtig und bewaͤhrt gefunden ſind, 
werden in ein gewiſſes Buch gezeich⸗ 
net und hinfuͤhro als angehende Die⸗ 
ner des HErrn betrachtet. Sie wer⸗ 
den durch eine ſittſame Kleidung und 
andre Dinge von andern Menſchen un⸗ 
terſchieden. Und fie ſelbſt muͤſſen ſich 
durch einen eingezogenen und ſtillen 
Wandel von dem uͤbrigen Haufen un⸗ 
terſcheiden. Die den Beyfall dieſer 
Verſammlung ſich nicht zuwege bringen 
koͤnnen, muͤſſen ſich zu einer andern Le⸗ 
bensart bequemen. Und keiner hat 
Hoffnung, zu der geringſten geiſtlichen 
Bedienung gelaſſen zu werden, der die⸗ 
ſer Probe ſich entzogen hat. 


(III) Die, ſo dieſer Verſammlung 
dargeſtellet werden, muͤſſen ſthon fo 
weit erwachſen und unterrichtet ſeyn, 
daß man mit ihnen, wie mit vernuͤnf⸗ 
tigen Menſchen, handeln, und aus ih⸗ 
ren Aufſaͤtzen und Antworten fehliefe 
ſen kan, ob ſie ſich zu den Arbeiten 
ſchicken, die ein Lehrer des Evangelii 
tragen muß. Sie muͤſſen zum wenig⸗ 
ſten achtzehen bis zwanzig Jahr errei⸗ 
chet und in den Wiſſenſchaften, wo⸗ 


durch man zu der geistlichen Gelehr⸗ 


ſamkeit vorbereitet wird, einige Jah⸗ 
re ſich geuͤbet haben. Der Menſch iſt 
in den erſten Jahren zuweilen ein Raͤth⸗ 
ſel. Man kan nicht wohl mit einiger 
Gewißheit ſagen, wie viel er in ſeinem 
Leben gelten und ausrichten werde, be⸗ 
vor ſein Verſtand zu einer gewiſſen Fe⸗ 
ſtigkeit gelanget HE, und durch den Unter⸗ 
richt einiger vernuͤnftigen Leute alge⸗ 
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ſchliffen und aus ſeiner erſten Grobheit 
gezogen worden. 


(IV) Die, ſo man, nach abgeleg⸗ 
ten Proben, in die Zahl der kuͤnftigen 
Hirten der Gemeinen des Landes auf⸗ 
genommen hat, ſollen hernach vier Jah⸗ 
re auf einer hohen Schule nicht nur 
die Wiſſenſchaften nach einander mit 
Fleiß durchgehen, die zu der geiſtli⸗ 


chen Gelehrſamkeit zu ihren Zeiten ges. 


rechnet werden, ſondern auch einige 
Stuͤcke der uͤbrigen menſchlichen Ge⸗ 
lehrſamkeit ſich bekant machen. Man 
will die Wiſſenſchaften nicht erzaͤhlen, 
die ſie treiben ſollen, weil der aͤuſſerli⸗ 
che Zuſtand der Kirchen ſich aͤndert und 
daher zu allen Zeiten nicht einerley Er⸗ 
kentniß erfordert. Ihre Lehrer muͤſſen 
auf die Zeiten ſehen und aus der Be⸗ 
ſchaffenheit derſelben urtheilen, was 
ein Diener Chriſti inſonderheit in den 
Tagen, in welchen er lebet, verſtehen 
und wiſſen muͤſſe. 


(V) Alle Wiſſenſchaften, die zu dem 
Amte der Lehre nothwendig ſind, ſol⸗ 
len von allen mit gleichem Eifer erler⸗ 
net werden. Niemand ſoll eine einige 
derſelben zurücke laſſen. Allein da die 
Gaben des Begriffs und die uͤbrigen 
Krafte des Gemuͤths bey allen nicht 
von einer gleichen Groͤſſe find, ſo iſt 
ein Unterſcheid in der Art zu unterwei⸗ 
ſen zu beobachten. Man wird, damit 
dieſer Unterſcheid in acht genommen wer⸗ 
den koͤnne, die, ſo zu dem Dienſte der 
Kirchen erzogen werden, in drey Gat⸗ 
tungen abtheilen. Und die Lehrer auf 
der hohen Schule ſollen auf eine drey⸗ 
fache Weiſe unterrichten. Die von der 
erſten Gattung ſollen fo gruͤndlich und 
umſtaͤndlich, als es ſeyn kan, in allen 


gar 


Theilen der geiſtlichen Gelehrſamkeit ge⸗ 
uͤbet und unterwieſen werden. Die 
Mittelgattung wird etwas weniger zu 
lernen haben, als die erſte. Die letzte 
wird nur ſo duͤrfen angefuͤhret werden, 
daß ſie den Rath des HErrn von der 
Seligkeit der Menſchen recht verſteht 
und deutliche Rechenſchaft von dem 
Glauben und der Hoffnung geben kan, 
die in ihnen ſo wohl, als in ihren kuͤnf⸗ 
tigen Gemeinen, ſeyn ſollen. 


(VI) Es ſteht nicht in dem freyen 
Willen eines jeden, auf was für Thei⸗ 
le der Gelehrſamkeit, die zum Amte 
der Lehre nicht ganz noͤthig ſind, er ſich 
legen wolle. Die Aufſeher der Kirchen 
werden acht haben, wozu ein jeder ſich 
vornehmlich nach ſeiner natuͤrlichen 
Neigung und Fahigkeit ſchicke, und 
ihm das zutheilen, worin er ſich um⸗ 
ſehen ſoll. Man wird denen, die un⸗ 
verdroſſen und reich am Gedaͤchtniſſe 
ſind, rathen, entweder die Geſchichte, 
oder die Sprachen der Morgenlander, 
oder ſonſt etwas, wozu Geduld und 
Arbeitſamkeit gehoͤret, zu lernen. Man 
wird die, ſo gerne forſchen und um die 
Urſachen der Dinge ſich bekuͤmmern, 
ermahnen, in ihren Nebenſtunden der 
Naturwiſſenſchaft obzuliegen. Man 
wird andre, die von ſcharfem Geiſte 
und Nachſinnen ſind, auf die Meß⸗ 


und Sternkunſt, auf die Weltweis⸗ 


heit und andre Wiſſenſchaften wei⸗ 
ſen, die einen Geiſt haben wollen, der 
ſich von dem Sichtbaren und Em⸗ 
pfindlichen abziehen kan. Man ord⸗ 


net dieſes unter andern Urſachen theils 


darum, damit die Lehrer des Landes 
das ihnen noͤthige Anſehen, welches 
ſie durch ihr Amt bey den Klugen die⸗ 
fer Welt nicht wohl erwerben koͤunen, 
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durch ihre Geſchicklichkeit und Gelehr⸗ 
ſamkeit erlangen moͤgen, theils des⸗ 
wegen, damit ſie in den Stunden der 
Erquickung nicht auf eitle Wolluͤſte ge⸗ 
rathen und mit etwas, das zugleich 
nuͤtzlich und angenehm iſt, ſich beſchaͤf⸗ 
tigen koͤnnen. 


(VII) Die heilige Schrift ſoll un⸗ 
ter allen uͤbrigen Dingen am fleißigſten 
und ſorgfaͤltigſten in den Sprachen, 
worin fie geſchrieben iſt, betrachtet und 
erwogen werden. Was iſt ein Diener 
des HErrn, der in dem Buche nicht 
ſonderlich bewandert iſt, das er die Zeit 
feines Lebens feinen Brüdern im Naß⸗ 
men des Hoͤchſten auslegen ſoll? Da⸗ 
her ſollen die Lehrer der hohen Schu⸗ 
len ſo wohl ſelbſt dieſes heilige Buch 
von Anfang bis zum Ende mit ihren 
Schülern durchgehen, als auch die, 
ſo unter ihnen am weiteſten kommen 
ſind, taͤglich ein Stuͤck aus demſelben in 
Gegenwart der andern erklaͤren laſſen, 
und das, worin ſie gefehlet haben, mit 
Liebe und Sanftmuth zu ihrer Beſſerung 
bemerken. 


(VIII) In dem letzten Jahre, wel⸗ 
ches die angehenden Diener des Evan⸗ 
gelii auf der hohen Schule zubringen, 
ſollen ſie zu den Arbeiten ihrer kuͤnf⸗ 
tigen Bedienung inſonderheit bereitet 
werden. Man wird ſie predigen und 
catechiſiren laſſen. Man wird ihnen 
zeigen, wie ſie mit Kranken, mit 
Sterbenden, mit Verſuchten, mit Suͤn⸗ 
dern von mancherley Art und Gat⸗ 
tung zu verfahren haben. Man wird 
ihnen allerhand Vorfaͤlle des Amtes 
und geiſtliche Krankheiten vorlegen: 
Und ſie werden dagegen ſchriftlich ihre 
Gedanken von der Art und Weiſe die⸗ 
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ſelbe zu heben und zu heilen, ihren Leh⸗ 
rern überreichen und ihre Meinung uͤ⸗ 
ber dieſe Vorſchlaͤge erwarten. Man 
wird ihnen zeigen, wie unterſchieden 
man mit den Menſchen nach ihrem be⸗ 
ſondern Stande, Geburt, Anſehen, Le⸗ 
bensart und Gemuͤthsneigungen um⸗ 
zugehen habe, um alle in das Reich 
des HErrn zu ziehen. Man wird ih⸗ 
nen die Augen uber den Zuſtand der 
Welt oͤffnen und die Reguln der Klug⸗ 
heit vortragen, die ein Lehrer in ſei⸗ 
nem Amte nach demſelben zu beobach⸗ 
ten hat. Man wird Geſpraͤche uͤber al⸗ 
lerhand geiſtliche Dinge mit ihnen an⸗ 
ſtellen, und bald die Perſon eines Suͤn⸗ 
ders, bald eines Ungläubigen, bald ei⸗ 
nes Zweifelnden und Verzagten, bald 
eines rohen Weltmenſchen annehmen, 
um ſie zu einem verſtaͤndigen Umgan⸗ 
ge mit ſolchen Leuten anzufuͤhren, und 
zu erfahren, wie tief ihr Erkentniß ge⸗ 
gruͤndet ſey. Bey allen dieſen Dingen 
muß der dreyfache Unterſcheid der Ler⸗ 
nenden, der oben angezeiget worden, 
nie vergeſſen werden. 


(IX) Die Sitten, die Kleidung, das 
ganze Verhalten der jungen Leute, die 
auf dieſe Weiſe erzogen werden, ſoll ſo 
beſchaffen ſeyn, daß es niemanden 
ſchwer fallen kan, die kuͤnftigen Vor⸗ 
ſteher der Gemeine des HERRN 
von den uͤbrigen, die der Welt ange⸗ 
hoͤren, zu unterſcheiden. Ihre Lehrer 
ſollen zu dem Ende uͤber ſie wachen 
und nicht nur die, auf welche etwa 
ein Argwohn faͤllt, vaͤterlich ermahnen, 
ſondern auch alle zu gewiſſen Zeiten 
liebreich und ſanftmuͤthig ihrer Pflicht 
erinnern. 


(X) 
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(X) Wer aus ihnen in ein grobes 
Verſehen faͤllt, wird, ſo bald es denen 
Aufſehern der Kirche kund gemacht iſt, 
von ihnen in dem Buche derer, die man 
für tuͤchtig erkant hat, das Lehramt 
in Zukunft zu bekleiden, ausgeloͤſchet 

und aus der Zahl derſelben ausge⸗ 
ſchloſſen. Iſt die Suͤnde von derjeni⸗ 

gen Art, die eben ſo ſcharf von den 
Geſetzen des Landes, als von der Re⸗ 
ligion, verboten werden, fo bleibt den 
lebertretern der Ruͤckweg zu der Ge⸗ 
ſellſchaf: der Arbeiter an der Lehre auf 
ewig verſchloſſen. Wer durch Hurerey 
und Ehebruch ſich beflecket, wer in ei⸗ 
nen Zweykampf fich eingelaſſen, wer 
den ehrlichen Nahmen eines andern 
durch eine Laͤſterſchrift gekraͤnket, oder 
ſonſt etwas, das dieſen Verbrechen aͤhn⸗ 
lich iſt, begangen hat, der hat alle ſeine 
Hoffnung verlohren. Mit den übrigen 
Fehlern wird man gelinder verfahren. 
Wer ein Verbrechen, das ſo wichtig 
nicht iſt, erkennet, und einige Jahre 
herdurch alle Zeichen eines bekehrten 
und veränderten Herzens giebet, der kan 
auf ſein Anſuchen in die Ordnung wie⸗ 
der aufgenommen werden, der er ſich 
vorhin unwürdig gemacht hat. 


(XI) Die Armuth und Dürftigfeit 
erſticket die edelſten Kräfte des Ge⸗ 
müths: Und die, ſo einem Lande o⸗ 
der der Kirchen deſſelben mit groſſem 
Nutzen haͤtten dienen koͤnnen, werden 
oft frühe zu groſſen Geſchaͤften und Ar⸗ 
beiten untuͤchtig gemacht, weil fie ſich 
kuͤmmerlich durchbringen muͤſſen, und 

keine Mittel finden koͤnnen, die guten 

Gaben der Natur zu erwecken und zu 

verbeſſern. Man wird daher Sorge 

tragen, daß die, welche zu Dienern des 

- HEren erfehen find, keinen Mangel an 
1. Theil. g 
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den nothwendigſten Stücken leiden. 
Wer von den Seinen den noͤthigen Bep⸗ 
ſtand hoffen kan, muß ſich ſelbſt ver⸗ 
ſorgen. Wer von Gütern entbloͤſſet iſt, 
ſoll aus der Mildigkeit des Fuͤrſten ſo 
viel empfangen, als er zu dem Zwecke 
bedarf, wozu er angenommen worden. 
Es wird die Einrichtung dieſer Sache 
der klugen und aufrichtigen Ueberlegung 
und Unterſuchung derjenigen übergeben, 
die zu Vaͤtern und Pflegern der Kirche 
unter der hoͤchſten Aufſicht des Landes⸗ 
herrn beſtellet ſind. 


(XII) Die, ſo die geſetzte Zeit auf 
den hohen Schulen zugebracht, und 
nach dieſer Ordnung angewendet haben, 
werden ſich nicht bekuͤmmern duͤrfen, 
wie fie weiter leben und fortkommen 
werden. Der Regent nimmt dieſe 
Sorge auf ſich. Er iſt gewiß, daß vie⸗ 
le darum an der Wiſſenſchaft und Ge⸗ 
ſchicklichkeit groſſen Schaden leiden, die 
ſie ſich mit Muͤhe zuwege gebracht ha⸗ 
ben, viele gar in einen unanſtaͤndigen 
Wandel und allerhand Laſter gerathen, 
weil ſie die Zeit uͤber, die ſie auf ihren 
Ruf warten, entweder ſich ſelber völlig 
uͤberlaſſen ſind, oder unter Kummer 
und Leiden ihr Brod ſuchen muͤſſen. 
Er iſt dabey der Meinung, daß die Leu⸗ 
te, die mit Nutzen einer Gemeine vor⸗ 
ſtehen ſollen, allgemaͤhlig zu der Be⸗ 
hutſamkeit, Sittſamkeit und Stille des 
Lebens, die das Lehramt erfordert, 
muͤſſen gewoͤhnet werden ‚and daß die 
ſelten ſich ſo ſchicken, wie man es 
wuͤnſchet, die aus der Unruhe, Uep⸗ 
pigkeit und Weitlaͤuftigkeit der Welt 
mit einmahl in einen Stand verſetzet 
werden, der den Menſchen ein leben⸗ 
diges Exempel von der Zufriedenheit, 
Gelaſſenheit, Demuth und Sanft⸗ 

Yun muth 
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muth der wahren Chriſten geben, und 
die Welt von der Nichtigkeit ihrer Ar⸗ 
beiten, Sorgen und Bemühungen is 
berzeugen ſoll. Und was lehrt die Be⸗ 


gierde ſich befördert zu ſehen und zu 


einem Platze in der heutigen Verwir⸗ 
rung der Welt zu gelangen nicht fuͤr 
boͤſes ? 


(XIII) Man wird, dieſe Uebel zu 
verhuͤten, die künftigen Diener der Ge⸗ 
meine in gewiſſe wohl angelegte Hauſer 
ſo fort aufnehmen, in welchen ſie, bis 
die Zeit ihres Rufs koͤmmt, verſorget, 
gekleidet und mit allen den Dingen ſol⸗ 
len verſehen werden, derer dieſenigen 
nicht entbehren koͤnnen, die ihr Ge⸗ 
muͤth von allen irdiſchen Sorgen be⸗ 
freyen, und in der geiſtlichen Wiſſen⸗ 

ſchaft fo wohl, als Erfahrung, zuneh⸗ 
men ſollen. 


(XIV) Man wird dieſe Pflanzgar⸗ 
ten der Kirchen ſolchen Vorſtehern uͤber⸗ 
geben, die im Lehramte eine lange Zeit 
ſelber zugebracht, durch die Jahre 
und Erfahrung zu einer groſſen Klug⸗ 
heit gelanget, der Welt und ihren 
Thorheiten abgeſaget, und den Schatz 
Wiſſenſchaft und Weisheit, den ſie in 
den juͤngern Jahren an ſich gebracht, 
ſtets durch einen gottſeligen Wandel ge⸗ 
ſchmuͤcket und durch eine unermuͤdete 
Arbeit vermehret haben. 


(KV Dieſe Vorſteher werden fo 
wohl durch ihre Lehre und Unterwei⸗ 
ſung, als durch ihr Exempel, die ange⸗ 
henden Diener des HERREN, die une 
ter ihrer Aufſicht ſtehen, immer mehr 
und mehr zubereiten und durch aller⸗ 
hand heilige und nuͤtzliche Uebungen taͤg⸗ 

lich wuͤrdiger machen, das Volk des 


Das zweyte Capitel 0 


Hoͤchſten zu regieren und zur Secret 
zu leiten. 


(XVI) Es verſteht ſich von ſelbſten, 
daß in dieſen Haͤuſern Zucht, Reinlich⸗ 
keit, Demuth, Gehorſam, Ordnung, 
Fleiß, Vertragſamkeit, Liebe und Stil⸗ 
le vollkommen regieren, und alle Welt⸗ 
ſitten und Weiſen vermieden werden 
ſollen. Man wird denen, die darin 
wohnen, nichts aufbuͤrden, das die Na⸗ 
tur ſchwachet, nichts, das die Krafte 
der Menſchen uͤberſteiget, nichts, das 
ihnen die Munterkeit und Lebhaftigkeit 
des Geiſtes nehmen, nichts, das ſie zu 
ſauerſichtigen und muͤrriſchen Heuchlern 
machen koͤnte. Allein man will ſie zu 
Menſchen ziehen, in denen die Welt das 
Bild Chriſti und ſeiner Juͤnger wahr⸗ 
nehmen koͤnne. Und wem es unmoͤg⸗ 
lich zu ſeyn ſcheinet, ſich an die Reguln 
zu binden, die man zu dem Ende vor⸗ 
ſchreiben wird, der hat die Freyheit in 
die Welt zuruͤcke zu kehren und einen 
Stand zu wahlen „der mit ſeinen Nei⸗ 
gungen beſſer uͤberein koͤmt. 


(XVII) Es werden in dieſen Haus 
ſern die drey Gattungen beybehalten, 
in welche man einmahl diejenigen abge⸗ 
theilet hat, die zu dem Lehramte tuͤch⸗ 
tig erkant worden. Die Vorſteher und 
Aufſeher derſelben ſehen auf dieſen Un⸗ 
terſcheid in ihren Unterweiſungen und 
Vorſchriften, und huͤten ſich, ihre geiſt⸗ 
lichen Soͤhne, die man mit Sorgfalt 
von einander geſondert hat, unbedacht⸗ 
ſam durch einerley Unterricht und An⸗ 
fuͤhrung wieder unter einander zu ver⸗ 
mengen. Die Kirchenbedienungen des 
Landes werden ebenfalls nach den Um⸗ 
ſtanden, die dabey vorkommen, in ſo vie⸗ 
le Gattungen abgetheilet, damit eur 
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der nach der Gabe, die er von dem 

HERAN empfangen hat, verſorget wer⸗ 
den moͤge. Es iſt der Gemeine des 
HERAN eben fo nachtheilig, wenn 
die, fo fünf Pfund empfangen haben, 
dahin geſtellet werden, wo nur eines ge⸗ 
braucht wird, als wenn die, denen nur 
eines verliehen iſt, an einem Orte ſte⸗ 
hen, wo fünf noͤthig find. 


(xvIII) Dieſes Geſetz ffcht denen 


nicht entgegen, die allgemach ihre Ga⸗ 


ben verbeſſern und erweitern, und durch 
einen beſondern Fleiß und Eifer ihre 
Natur gleichſam uͤberwinden. Das 
Gute, das der HERR in gewiſſe Ger 


muͤther geleget hat, iſt zuweilen auf 


eine Zeitlang verborgen und unſicht⸗ 
bar. Man kan ſich demnach in einer 
niedrigen Ordnung eine Stuffe zu einer 
hoͤhern erwerben: Und die mit unleug⸗ 
baren Proben dargethan haben, daß ſie 
nicht unwuͤrdig ſind, hoͤher zu ſteigen, 


die Können ſich verſichern, daß man ih⸗ 


rer Treue, Gaben und Verdienſte nicht 
vergeſſen werde. 


(XIX) Die, ſo ihre Kinder ſorgfaͤl⸗ 
tiger wollen erzogen und fuͤr der Ge⸗ 
meinſchaft mit wilden und uͤbelgearteten 
Gemuͤthern, die in den öffentlichen 
Schulen ſchwerlich vermieden werden 
kau, bewahret haben, konnen fie zum 
Unterricht und zur Erziehung in dieſe 
Haͤuſer ſenden. Man wird ihuen recht⸗ 
ſchaffene Lehrer und Aufſeher aus der 
Zahl der kuͤnftigen Prediger geben: Und 
dieſe werden allgemach durch die War⸗ 
tung der ihnen anvertrauten Jugend 
zu der Weisheit, Geduld und Liebe 
bereitet werden, deren ſie in dem 
Amte, das auf ſie wartet, ſo ſehr be⸗ 
duͤrfen. N 
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(XX) Der Herr des Landes wird 
die geiſtlichen Plaͤtze, die er ſelbſt zu 
verforgen hat, aus dieſen Haͤuſern, 
und nie anders woher, beſetzen: Und 
die, ſo neben ihm das Recht haben, 
Lehrer bey gewiſſen Gemeinen zu er⸗ 
nennen, muͤſſen ſich nach ſeinem Exem⸗ 
pel richten. Jener wird die Ordnung 
des Alters und der Jahre ſtets in Acht 
nehmen: dieſen wird man die Frep⸗ 
heit laſſen, aus dem ganzen Haufen 
derjenigen, die zum Dienſte der Kir⸗ 
chen gezogen werden, diejenigen zu 
wählen, die ihnen die beſten zu ſeyn 


ſcheinen. 


(XXI) Niemand ſoll zum Lehramte 
gelaſſen werden, der nicht dreyßig Jah⸗ 
re erreichet hat. Die Hitze der natuͤr⸗ 
lichen Luͤſte leget ſich ſelten recht vor die⸗ 
fer Zeit. Und fo lange dieſe noch herr 
ſchet, muß man allezeit fuͤrchten, daß 
der Menſch ſich von Fehlern werde 
uͤbereilen laſſen, die den Nutzen ſeiner 
Arbeit an den Seelen ſeiner Bruͤder 
entkraͤften. 


(XXII) Ein jedweder ſoll bey der 
Gemeine, die ihm einmahl uͤbergeben 
iſt, die Zeit ſeines Lebens bleiben, wo 
keine Urſachen von groſſer Wichtigkeit 
ſich dagegen ſetzen. Die Verſetzungen 
der Diener des Evangelii geben zu 
mancherley Schwachheiten und Aer⸗ 
gerniſſen Anlaß und ſind ſo wohl ih⸗ 
nen ſelber, als den Gemeinen, ſehr 
ſchaͤdlich. Man wird hergegen dahin 
ſehen, daß niemand an dem Orte, wo 
er ſtehet, uͤber Mangel oder Verachtung 
klagen duͤrfe. | 


(XXIII) Da dieſe Anſtalten dem 
ganzen Lande ungemeinen Nutzen brin⸗ 
Uu 2 gen 
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gen muͤſſen, ſo wird auch das ganze Land 
zur Unterhaltung derſelben etwas bey⸗ 
tragen. 
Worts, die ſelbſt haben, wovon ſie le⸗ 
ben koͤnnen, werden ſich nicht entbre⸗ 
chen, das Gute, das ſie in den ofter⸗ 
wehnten Haͤuſern genieſſen, durch ein 
Leidliches zu vergelten. Die Duͤrftigen 
werden umſonſt verſorget werden, und 
hergegen dahin ſtreben, daß ſie ſich durch 
allerhand nuͤtzliche und gute Bemuͤhun⸗ 
gen um dieſes heilſame Werk verdient 
machen moͤgen. 


Dieſe Ordnung wird, aller Einwen⸗ 
dungen ungeachtet, die bald die uͤber⸗ 
mäßige Verehrung der alten Gewohn⸗ 
heiten, bald der Geiſt des Hochmuths, 
bald die unverſtaͤndige Liebe der Eltern 
zu ihren Kindern, bald die Neigung zu 
einer ſchaͤdlichen Freyheit, bald die 
Furcht der groſſen Unkoſten erreget, 
allenthalben kund gemacht, eingefuͤh⸗ 
ret und ſtrenge wieder alle Eingriffe 
beſchuͤtzet. Creon ſieht bald den grof 
ſen Nutzen derſelben. Die vorhin un⸗ 
geſtalte Kirche wird einem Garten 
des HERRN ahnlich, Die Welt wird 
nicht mehr durch ſo viele ungeſchickte 
Leute geaͤrgert, welche die Jahre der 
Jugend in einer ſuͤndlichen Raſerey 

und allerhand Wolluͤſten zubringen und 
hernach durch neue Suͤnden die Gunſt 
gewiſſer Leute erkaufen, die ſo nieder⸗ 
trachtig vom Geiſte und fo dürftig am 
Gewiſſen ſind, daß ſie um etwa dreyſ⸗ 
fig Silberlinge die Lehre und das Amt 
ihres Erloͤſers verrathen. Die Vorſte⸗ 
her der Kirchen werden durch keine ab⸗ 
geſchmackte Bittſchriften ſolcher Leute 


mehr geplaget, die ſich nicht ſchaͤmen, 


diejenigen wie Goͤtzen anzubeten, die eine 
Stimme zu ihrer Befoͤrderung geben 


Die angehenden Diener des 
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koͤnnen. Die Groſſen der Welt duͤrfen 
keine ungeſtuͤme Bettler mehr aus ihren 
Haͤuſern und Vorkammern mit guten 
Worten abweiſen laſſen, die das heilige 
Amt, das ſie ſuchen, durch ihr unver⸗ 
ſchaͤmtes Weſen und ihre lappiſche 
Schmeicheleyen noch ehe verunheiligen, 
ehe es ihnen übergeben "wird. Die 
Spoͤtter finden keine Gelegenheit mehr, 
die unehrbaren Kuͤnſte und geheimen 
Unterhandlungen zu belachen, die vor⸗ 
hin getrieben und gepflogen worden ſind, 
einem armen und ungeſchickten Ver⸗ 
wandten bald durch eine Heyrath, bald 
durch einen Gegendienſt, bald durch eine 
ſuͤndliche Liſt zu einer guten Pfarre zu 
verhelfen. Das Land wird von den 
armſeligen Schwaͤtzern gereiniget, die 


das Gedaͤchtniß mit fremder Wiſſen⸗ 


ſchaft, das Herze mit Eitelkeit und 
Hochmuth und den Mund mit Wind 
füllen, eine unverſtandige Menge in 
eine unvernuͤnftige Verwunderung zu 
ſetzen. Die Rechtsgelehrten duͤrfen 
nicht mehr mit den Geiſtlich gelehrten 
uͤber der ſpitzigen und dunklen Frage 
zerfallen: Iſt derjenige, der einem an⸗ 
dern eine geiſtliche Bedienung verleihet, 
berechtiget, etwas an ſtatt einer Er⸗ 
kentlichkeit von ihm zu fordern? Und 
wie weit erſtreckt ſich dieſes Recht? 
Die Vorſteher der Kirchenſachen wer⸗ 
den mit weit weniger Gerichtshaͤndeln 
geplaget, die durch die Prediger geſtif⸗ 
tet werden, und koͤnnen ihre Wachſam⸗ 
keit uͤber das Verhalten derſelben um 
die Haͤlfte vermindern. Sie duͤrfen ſich 
nicht mehr beſchweren, daß es ihnen 
an Zeit und Gelegenheit mangele, dieje⸗ 
nigen recht auszuforſchen und zu pruͤ⸗ 
fen, die der Kirchen dienen ſollen. Sie 
finden wenig oder faſt gar keinen Ans 
laß, ihre Leichtglaͤubigkeit zu 5 
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und ſich zu betruͤben, daß fie einen ver⸗ 
ſchlagenen Heuchler einem rechtſchaffe⸗ 
nen Menſchen vorgezogen, und die Heer⸗ 
de des HERRN einem Miethlinge, 
oder gar einem verkleideten Wolfe ver⸗ 
trauet haben. Man ſieht die jungen 
Leute, die dem HERAN ſich geheiliget 
haben, nicht mehr nach Brod gehen 
und aus Armuth allgemach in den Geiz 
verfallen, der den Lehren des Evangelit, 
als ihr eigenes Laſter, vorgeworfen wird. 
Welch ein Traum, werden diejenigen ſa⸗ 
gen, die ſich die Geduld genommen ha⸗ 
ben, dieſes Gedichte durchzuleſen? Kan ein 
Mann, dem die Welt nicht ganz unbe⸗ 
kant iſt, ſich einbilden, daß dieſe Erfin⸗ 
dung jemahls in einem Lande der Chri⸗ 
ſtenheit werde eingefuͤhret werden? Es 
iſt uns empfindlich und betruͤbt, daß 
wir dieſen Vorwurf nicht ſo beantwor⸗ 


$. 
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ten koͤnnen, als wir gerne wolten. Al⸗ 
les, was wir darauf ſagen koͤnnen, iſt 
dieſes. Heißt ein Traum eine Vorſtel⸗ 
lung, die ſchwerlich wird erfuͤllet wer⸗ 
den, ſo lange die Welt das bleiben wird, 
was ſie eine geraume Zeit her geweſen, 
ſo haben wir freylich nichts, als einen 
betruͤglichen Traum, erzaͤhlet. Heißt 
ein Traum eine Vorſtellung, die erfuͤl⸗ 
let werden koͤnte, wenn einige Menſchen 
den Willen faſſeten, die wahre Ruhe 
und Wohlfahrt der Voͤlker vor allen an⸗ 
dern Dingen zu befördern, ſo haben 
wir kein falſches und unnuͤtzes Gedicht, 
keinen eitlen Traum, vorgetragen. Al⸗ 
lein wie viel Troſt wird dieſe Antwort 
denen geben, die den Zuſtand der Ge⸗ 
meine des HERAN an vielen Orten 
eben ſo deutlich einſehen, als aufrichtig 
beklagen? 


XV. 


Wir geben hiernaͤchſt denen Verſtaͤndigen zu uͤberlegen, ob die 


ſchlechte Sorgfalt, die man anwendet, die Diener des S Errn 
mit den Ihrigen zu verſorgen und zu erhalten, nicht eine von 
den Urſachen ſey, wodurch viele in ihrem Amte traͤge, ſchlaͤfrig und 
unachtſam gemacht werden. Ein Mann, der ſich allezeit mit der 
Sorge quaͤlen muß, wie er die Noth der Natur befriedigen, die Sei⸗ 
nen durch die Welt bringen, und ſeine Armuth und Duͤrftigkeit vor 
den Augen der Welt verbergen moͤge, wird allgemach niedergeſchla⸗ 
gen, verdroſſen, traurig und ſchwermuͤthig. Der Geiſt faͤlt weg. 
Der Muth ſinket. Das Feuer verſchwindet. Er thut das, was er 
thun ſoll, mit halber Achtſamkeit, und geht nie anders, als mit einer 
eingeſpanneten und beklommenen Seele, die ſo wenig Kraft, als 
Luft zu denken hat, an die Arbeit, die ihm oblieget. In dieſem kuͤm⸗ 
merlichen Zuſtande findet ſich ein groſſes Theil der Diener des 
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Evangelii. Darf man ſich wundern, daß fo geplagte und belade⸗ 
ne Leute oft mehr an ihr Elend, als an die rechtſchaffene Verſor⸗ 
gung ihrer Gemeinen, gedenken? . 


Erklaͤrung. 


Wir koͤnnen hie deſto freyer reden, 
da diejenigen ſelber, die ſonſt wenig 
Gutes den Dienern der Kirche zu goͤn⸗ 
nen ſcheinen, erkant haben, daß die Ar⸗ 


muth und Duͤrftigkeit, welche die mei⸗ 
ſten derſelben druͤcket, der Religion kei⸗ 


nen geringen Schaden bringe. Ie⸗ 
Sus hat durch feinen Apoſtel befoh⸗ 
len, daß, die unterrichtet werden, 
allerley Gutes dem mittheilen ſol⸗ 


len, der fie untertichtet, Gal. VI. 6. 


und daß die, ſo das Evangelium ver⸗ 


kuͤndigen, ſich von dem Evan⸗ 


gelio naͤhren ſollen. 1 Corinth. IX. 
14. Niemand wird dieſe und einige 
andre Befehle, die eben das anzeigen, 
anders als ſo auslegen koͤnnen, daß 
man die Lehrer der Gemeinen auſſer al⸗ 
ler Sorge der Nahrung ſetzen und ſo 
unterhalten ſolle, daß ſie ihr Amt ohne 


Unruhe und beſchwerliche Gedanken 


und Ueberlegungen verrichten mögen, 
Es ſcheinet, als wenn bieſes an ſehr 
vielen Orten unſrer Evangeliſchen Ge⸗ 
meine für ein abgeſchafftes Gebot gehal⸗ 
ten werde. Sind einige unter denen, 
die am Worte arbeiten, welche uͤber 
Mangel nicht klagen dürfen, fo find 
uͤberaus viele dagegen denen kaum 
ſo viel zugeworfen iſt, daß ſie ihren 
und der Ihrigen Leib kleiden und noth⸗ 
dürftig. verſorgen koͤnnen. Und dieje⸗ 
nigen, die etwas mehr genieſſen und 
das Künftige ohne Quaal und Kummer 
betrachten koͤnnen, ſind doch mehren⸗ 


theils an allerhand Geſchaͤfte und Ar⸗ 
beiten gebunden, die das Gemuͤthe 
auf irdiſche Dinge ziehen und der ſorg⸗ 
faltigen Verwaltung ihres Amtes hin⸗ 
derlich und fehadlich fallen. Wie viele 
derer, deren Geiſt allein dem HERRR 
zugehoͤren ſolte, muͤſſen zugleich Acker⸗ 
und Handelsleute abgeben und eine 
ſtarcke Gemeinſchaft mit der Welt 
unterhalten, wo ſie nicht darben und 
den Ihrigen untren werden wollen? 
Wie viele, die allein uͤber ihre Gemei⸗ 
ne wachen ſollen, muͤſſen faſt mehr ü- 
ber ihr Vieh, uͤber ihre Saat, uͤber 
ihre Bedienten, uͤber ihre Frucht, 
über Raupen und Ungeziefer wachen, 
damit ſie die Nothdurft dieſes Lebens 
beſtreiten moͤgen? Man hat denen, 
die das Wort des HERAN verkuͤn⸗ 
digen, etwas aus dem Schatze der Kir⸗ 
chen in den Zeiten zugetheilet, da wir 
uns von der Knechtſchaft des vorgege⸗ 
benen Statthalters JEſu Chriffi los⸗ 
geriſſen haben. Wie gut waͤre es, 
wenn man bey dieſer Austheilung be⸗ 
dachtſamer verfahren und die Natur 
des Amtes, welches die Lehrer führen, 
beſſer betrachtet haͤtte? Allein man 
hat in der damaligen Unordnung ſich 
mehr darum bekuͤmmert, wie man den 
Dienern der Kirche Laſt und Arbeit 
auflegen, als wie man ſie verſorgen 
wolte. Man befuͤrchtete vielleicht, der 
Ueberfluß möchte fie auf eben das la⸗ 
ſterhafte und unreine Leben verlellen, 
N f wo⸗ 
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wodurch die Bedienten der Roͤmiſchen 
Kirche ſich und ihr Amt verhaßt ge⸗ 
macht hatten: Und man dachte nicht 
daran, daß die Armuth der Weg zu 
einem andern Abgrunde ſey, aus dem 
eben ſo viel Unheil entſtehen kan. Die 
Nachkommen haben die Fehler der 
Vaͤter in dieſem Stuͤcke nicht verbeſ⸗ 
ſert, ſondern vergroͤſſert. Die welt⸗ 
liche Macht hat manches von den 
Guͤtern und Rechten weggezogen, die 
ehedem der Kirchen und ihren Vorſte⸗ 
bern zum Gebrauch und Rutzen waren 
verliehen worden. Die ſich dagegen 
gereget und uͤber Unrecht geklaget ha⸗ 
ben, ſind oft mit der bittern Antwort 
zuruͤcke gewieſen worden: Wann wird 
der Geiz der Pfaffen erfättiget wer 
den? Und wie viele ſind unter denen, 
welche zu unſern Zeiten an der Regie⸗ 
rung der Welt Theil nehmen, die mit 
billigen und geduldigen Ohren die Be⸗ 
ſchwerungen vernehmen, die von den 
Dienern des Worts uͤber die Schmah⸗ 
lerungen ihrer Rechte und Einkuͤnfte 
angebracht werden? Die das Ihrige ſo, 
wie es ihren Vorweſern gegönnet wor⸗ 
den iſt, behalten haben, muͤſſen doch oͤf⸗ 
ters den Unterſcheid der alten und 
neuen Welt anführen und den Hoͤhern 


zeigen, daß die Einnahme, die ehedem 


zum Unterhalt eines Lehrers und der 
Seinen zugereichet, jetzt kaum halb ſo 
viel ausrichte. Wie viel gelten der⸗ 
gleichen Vorſtellungen und Rechnun⸗ 
gen? Man zucket die Achſeln. Man be⸗ 
klaget fein Unvermoͤgen. Man ermah- 
net der allenthalben einreiſſenden Ar⸗ 
muth. Man beſeufzet die boͤſen und 
liebloſen Zeiten. 
Gelaſſenheit und Gedult. 


wo das allgemeine Verderben, in dem die 


lich wachſen. 


Man vermahnet zur 
Wer mehr 
hoffen kan, muß in einer Gegend leben, 
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jetzige Welt lieget, noch nicht einge⸗ 
riſſen iſt. Die Beſoldungen aller Be⸗ 
dienten, die zu weltlichen Sachen ge⸗ 
brauchet werden, ſind geſteigert, weil 
man wahrgenommen hat, daß die Preiſe 
aller Dinge ſeit hundert Jahren unge⸗ 
mein erhoͤhet worden find, und noch taͤg⸗ 
Den Dienern des Evan⸗ 
geli allein muß das genug in den Zei⸗ 
ten der Theurung ſeyn, was in den 
wohlfeilen Jahren kaum zugereichet hat, 
fie maßig zu erhalten. Iſt dieſes Ver⸗ 
fahren ein Zeichen, daß die Religion in 
der heutigen Welt fuͤr das Geringſte 
von allen Dingen gegehtet werde, Des 
ren man nicht entbehren kan? Oder 
iſt es ein Merkmahl, daß man ſich 
entſchloſſen hat, die Religion mit Wor⸗ 
ten uͤber alles zu erheben und dabey ih⸗ 
re Pflichten aus den Augen zu ſetzen? 
Iſt ſo viel bey einem geiſtlichen Platze 
vorhanden, als erfordert wird, ſo ſteht, 
wie wir ſchon gedacht haben, denen, 


welche dieſelben bekleiden, ein Heer vie⸗ 


ler fremden Sorgen zur Seite, wel⸗ 
che die Gedanken von der Auſſicht uͤ⸗ 
ber die Gemeine und den Arbeiten des 
Amts abziehen und auf ſolche Dinge 
leiten, die ihnen billig unbekant blei⸗ 
ben ſolten. 


Klagen genug uͤber die ſchlechte 
Sorgfalt der Welt, die Diener des 
HERAN zu verſorgen! Laſt uns ſehen, 
was daraus für Folgen, fuͤr ſchadli⸗ 
che und der Gottſeligkeit nachtheilige 


Folgen erwachſen koͤnnen, und wuͤrk⸗ 


lich an ſehr vielen Orten erwachſen. 
Die Prediger, die in Armuch leben, o⸗ 
der unter mancherley Sorge und Muͤ⸗ 
he ihr Brod aus der Erde ziehen muͤſ⸗ 
ſen, fallen bey der Welt, ſonderlich bey 


denen, die in der Welt groß und an⸗ 


geſehen 


5 


geſehen ſind, gemeiniglich in Schmach 
und Verachtung. Der Menſch richtet 
ſeine Meinung von andern nach dem 
Gutachten ſeiner Augen und Ohren ein. 
Wer ſich ihm duͤrftig und niederge⸗ 
ſchlagen darſtellet, wer aus Mangel 
genoͤthiget wird, aller Bequemlichkeit 
und Vergnuͤgung dieſes Lebens abzuſa⸗ 
gen, wem man den Kummer der 
Seelen aus dem Geſichte, Kleidern 
und Geberden leſen kan, wer zuweilen 
die Stelle eines Knechtes vertreten und 
gemeine Arbeiten verrichten muß, wer 
den Mund nie oͤffnet, ohne die Bloͤdig⸗ 
keit ſeiner Seelen zu verrathen, der 
wird ſelten Anſehen und Hochachtung 
in der unartigen Welt beybehalten koͤn⸗ 
nen. Dieſe Schmach der Lehrer fallt 
auf die Religion ſelber zuruͤcke, die ſie 
verkuͤndigen. Was iſt ein Diener des 
Evangelii ohne Auſehen unter den Men⸗ 
ſchen, vornehmlich unter den Men⸗ 
ſchen, die mit Gut und Ehre begabet 
ſind? Eine Stimme ohne Nachdruck. 
Er ſelbſt hat den Muth nicht, unver⸗ 
zagt im Nahmen des HErrn zu reden, 
den er billig haben ſolte: Und wenn 
er ſich noch erkuͤhnet frey zu ſprechen, 
ſo benimmt die niedrige Meinung, die 
feine Duͤrftigkeit erwecket hat, denen 
Gruͤnden, die er vorbringet, ein gutes 
Theil ihrer Kraft. Was ſolte uns der 
lehren, der ſich vergebens nach Brod 
umſehen würde, wenn wir unſte Hand 
von ihm abzoͤgen? Solte uns der ſtra⸗ 
fen und zurechte weiſen, der taͤglich 
des Erbarmens und Mitleidens bedarf? 
Sind die meiſten beſcheidener, als daß 
ſie dergleichen Worte heraus ſtoſſen 
ſolten, fo ernähren fie doch ſolche Ge⸗ 
danken in der Seelen, und laſſen ſich 
dadurch von dem Gehorſam, den ſie 
dem Worte ſchuldig ſind, das im Nah⸗ 
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men des HErrn verkuͤndiget wird, ab⸗ 
halten. Die Diener des HErrn, die 
mit der Armuth kaͤmpfen muͤſſen, wer⸗ 
den durch ihre Noth ſehr leicht zu man⸗ 
cherley ungeziemenden Schmeicheleyen 
und zu einem ſtrafliehen Stillſchweigen 
bey denen, die ihrer Duͤrftigkeit zu 
Hülfe kommen koͤnnen, verfuͤhret. Wie 
oft haͤlt die Furcht etwas in ſich zwar 
kleines, aber in einem bedrängten Zu⸗ 
ſtande unentbehrliches zu verlieren, den 
Mund derjenigen zu, die durch ihr 
Gewiſſen gedrungen werden zu reden? 
Und wie oft nennet man gegen ſeine Ue⸗ 
berzeugung das Finſtere Licht und die 
Bosheit Unſchuld, um fich aus einer 
Noth zu retten, die vor der Thuͤre 
iſt? Die duͤrftigen Lehrer werden durch 
ihre Armuth gezwungen auf allerhand 
Fehler zu verfallen, die ihren Gemei⸗ 
nen Aergerniß und Anſtoß geben. Man 
ſteigert ungebuͤhrlich die Gefaͤlle, die 
der Zuhoͤrer in gewiſſen Faͤllen geben 
muß, und verſtopfet das Ohr fuͤr dem 
Schreyen des Elenden, der ſeine 
Schuld nicht abtragen kan. Man ver⸗ 
ſaget denen, die nicht bezahlen koͤn⸗ 
nen, ſeine Huͤlfe und Beyſtand. Man 
verrichtet ſeine Amtsarbeiten an denen 
fleißiger, von welchen man das mei⸗ 
ſte hoffen kan, und verſaumet die an⸗ 
dern, die wenig oder nichts geben koͤn⸗ 
nen. Man miſchet ſich in allerhand 
fremde und zu dem Lehramte nicht ges 
hoͤrige Handel, um das aus der Welt 
zu nehmen, was man in der Kirche 
nicht finden kan. Man verlaͤſſet die 
Liebe, die das größte Kennzeichen der 
Diener JE Su ſeyn ſoll, und laͤſſet 
den Elenden hungerig vor ſeiner Pfer⸗ 
te liegen. Man verfaͤhret ſanft mit 
den Suͤndern, die uns etwas entzie⸗ 
hen moͤchten, und ſcharf mit Pie 
die 
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die unſre Sanftmuth nicht erkaufen 
koͤnnen, ohne an das heilige Wort 
des Apoſtels zu denken, daß der Glau⸗ 
be an unfern Eren JE SUM 
keine Anſehung der Perſon leide. 
Jace. II. 1. Man erfindet allerhand 
geheime und verhaßte Kuͤnſte, etwas 
durch einen Umweg an ſich zu ziehen. 
Man gibt endlich der Gemeine, der man 
ein Exempel der Tugend, der Gedult 
und der wahren Liebe geben folte, ein 
Beyſpiel dts Geizes, der die Wurzel al⸗ 
ler Laſter iſt. Sind dieſes nicht Uebel 
genug? und wer wird ihnen wehren 
konnen, fo lange die Boten des HErrn 
an vielen Orten uͤber Duͤrſtigkeit und 
Mangel ſeufzen? Der Geiz der Pre⸗ 
diger iſt zum Sprichwort worden; und 
wir koͤnnen uns nicht enthalten, zu 


bekennen, daß dieſes Sprichwort nicht 


J 


ohne allem Grunde ſey. Wir bitten 
diejenigen nur, die es ſtets im Mun⸗ 
de fuͤhren, ſich daran zu erinnern, daß 
die Unbarmherzigkeit gegen die Pre⸗ 
diger und die ſchlechte Vorſorge fuͤr 
ihren Unterhalt die vornehmſte Ur⸗ 
ſache dieſes Laſters ſey. Die Diener 
des HERRN, die ſich kuͤmmerlich 


und elend behelfen muͤſſen, leiden an 


der Freyheit, Munterkeit und Freudig⸗ 
keit des Geiſtes Schaden, die zu ih⸗ 
rem Amte ſo noͤthig iſt. Wie viel Geiſt, 
Muth und Leben kan ein Mann bey ſich 
erhalten, dem die Sorge der Nahrung 
und die Angſt, wie er die Seinen durch 
die Welt bringen moͤge, das Herze na⸗ 
gen? Iſt es nicht ganz bekant, daß 
keine Sorgen die Krafte des Gemuͤths 
mehr ſchwaͤchen und niederdruͤcken, als 
diejenigen, die auf das irdiſche Leben 


und den Unterhalt der Unſrigen gerich⸗ 


tet find? Die duͤrftigen Diener des 
HERAN muͤſſen ſich um fo viele an⸗ 
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dere Dinge bekuͤmmern, die ihr Amt 
nicht angehen, daß ſie ihrer Gemei⸗ 
nen nachlaͤßiger warten und in dem 
Erkentniſſe der Warheit wenig zuneh⸗ 
men, ja vielmehr abnehmen muͤſſen. 
Geſetzt, daß ihr Eifer unveraͤnderlich 
bleibet, allezeit zu wachſen und die Re⸗ 
ligion beſſer kennen zu lernen; wo ſind 
die Mittel dieſe Begierde zu unterhalten, 
und die Schriften der Gelehrten anzu⸗ 
ſchaffen, die den Verſtand ſchaͤrfen und 
gewiſſer machen koͤnten? Und muß 
nicht ein Geiſt, der ſtets darauf denken 
muß, wie er ſeinen und der Seinen 
Hunger und Durſt ſtillen moͤge, noth⸗ 
wendig ein gut Theil ſeiner Faͤhigkeit 
verlieren, geiſtliche und den Sinnen 
entzogene Sachen recht zu betrachten 
und zu uͤberlegen? Es iſt daher kein 
Wunder, daß viele Lehrer, ſonderlich 
von denen, die auf dem Lande arbei⸗ 
ten, ſich allgemach eine gewiſſe Traͤgheit 
des Geiſtes, ein Unvermoͤgen ſcharf und 
richtig zu denken und eine Nachlaͤßig⸗ 


keit des Herzens zuziehen, die ſie ver⸗ 


aͤchtlich machet. Die Diener des 
HERAN, die in Armuth ihre Tage zu⸗ 
bringen, koͤnnen ihre Kinder nicht wohl 
erziehen und rechtſchaffen anführen laſ⸗ 
fen. Sie muͤſſen fie in einer gewiſſen 
Wildheit erwachſen laſſen, die hernach 
oft in klaͤgliche Früchte ausſchlaͤget, 
welche der Religion ſo wohl, als dem 
gemeinen Weſen, Unheil bringen. Wie 
gemein ſind die Klagen und Beſchwe⸗ 
rungen in der Welt, daß die Kin⸗ 
der der Geiſtlichen es denen uͤbrigen, 
welchen ſie in der Sittſamkeit und Ord⸗ 
nung vorgehen ſolten, an Bosheit und 
Unart zuvor thun? Und ein Biſchof 
ſoll doch gehorſame Rinder haben 
mit aller Ehrbarkeit, 1 Tim. III. 4. 
Wir wollen noch eines hinzufügen 
Xxx wel⸗ 


— 
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"welches ung mehr denn n einmahl b bey al. 
lerhand Gelegenheiten eingefallen. Die 
zu einer ſchlechten und unfruchtbaren 
Bedienung in dem Hauſe des HERRN 
gerufen werden, ſehen fich genoͤthi⸗ 
get, an eine Heyrath zu gedenken, die 
ihre ledige Wohnung fuͤllen und ſie 
wenigſtens für Mangel und Elend be⸗ 
wahren kan. Und das kleine Anſe⸗ 
hen, das man ihnen noch in der Welt 
goͤnnet, oͤffnet ihnen oft den Weg zu 
ſolchen Geſchlechtern, die ihre Kin⸗ 
der reichlich verſorgen und ausſteuren. 
Der Nutzen, der aus einer ſolchen Ver⸗ 
bindung entſtehet, wird durch eine 
doppelte Gefahr begleitet. Man muß 
einmahl ſorgen, daß ſolche Gemuͤther 
gepaaret werden, die ſich uͤbel zuſam⸗ 
men ſchicken, wenn auf nichts als auf 
den Vortheil geſehen wird. Und welch 
ein Ungluͤck iſt in einer Gemeine die 
uͤbelgerathene und ungluͤckliche Ehe ei⸗ 
nes Lehrers, auf deſſen Haus ſo viele 
Augen, als auf ein Vorbild, ſehen? 
Es geſchicht hernach ſehr ofte, daß die 


Perſonen, die den Ueberfluß in die 


Wohnung eines Lehrers bringen, auch 
die Ueppigkeit, den Stolz, das weltge⸗ 
ſinnte Herze, die Liebe zur Pracht und 
Eitelkeit, die ewig aus den Haufern 
der Knechte Chriſti verbannet ſeyn 
ſolten, aus den Haufern, in denen fie 
erzogen worden ſind, nach ſich ziehen. 
Und wie unwillig wird das Herze, nicht 
nur der Chriſten, ſondern auch der 
Klugen, wenn fie in den Haͤuſern der 
Diener des HERAN die Luſt zu den 
Sitten der verdorbenen Welt antreffen, 
welche die Herren derſelben oͤffentlich 
verfluchen, und in der Kleidung und 
Lebensart ihrer Hausgenoſſen mehr die 
Verleugnung der Demuth, der Stille, 
der Gelaſſenheit des HERAN JESu, 
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al als ihrer ſelbſt ur ver Welt, wahr⸗ 
nehmen? 


Die dieſe und einige andere Dinge, 
die wir übergeben, fo, wie wir öfters 
gethan haben, uͤberlegen wollen, wer⸗ 
den leicht erkennen, daß es der Gottſe⸗ 
ligkeit in vielen Gemeinen deswegen 
nicht recht wohl gehen koͤnne, weil es 
ihren Bedienten uͤbel geht. Und die 
dieſes erkennen, werden mit uns wuͤn⸗ 
ſchen und zugleich, wo ſie Macht und 
Anſehen von der Hand des Hoͤchſten 
empfangen haben, daran arbeiten, daß 
dieſe Schmach von unſerer Kirchen ge⸗ 
nommen werden moͤge. Wir ſind nicht 
der Meinung, daß die Guͤter dieſer Welt 
den Leuten, die ſich und ihre Zuhörer 
aus der unmäßigen Liebe der Welt 
reiſſen ſollen, in Ueberfluß zugeworfen 
werden ſollen. Es iſt eben fo gefaͤhr⸗ 
lich, die Diener des HERAN gar zu 
ſtark zu ſattigen, als es iſt , fie hungern 
zu laſſen. Es ſind Abgruͤnde von bey⸗ 
den Seiten. Und es iſt ſehr ſchwer 
auszumachen, an welcher die tiefſten 
und abſcheulichſten ſind. Wir wollen 
nur, daß ihnen ſo viel gereichet werde, 
damit ſie die edelſten Krafte der Seelen 
nicht durch Kummer und Sorge ver⸗ 
zehren, noch die Zeit, die dem HE RRR 
und feinen Erloͤſeten zugehoͤret, mit 
allerhand irdiſchen Geſchaͤften zubrin⸗ 
gen duͤrfen. Wir wuͤnſchen nur, daß 
fie fo viel ohne Gram und Gemuͤths⸗ 
unruhe vorfinden mogen, als ihnen 
nöthig iſt, die Ihrigen ohne Uep⸗ 
pigkeit und Eitelkeit rechtſchaffen zu 
erziehen und die Dinge anzuſchaf⸗ 
fen, deren ein Mann nicht wohl ent⸗ 
behren kan, der in der Wiſſenſchaſt 
und Erfahrung täglich zunehmen, und 
den Zuſtand der Welt ſo wohl, 7 der 
= 


— 
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Kirchen, kennen muß. Wir wollen nur, 
daß man ſie nicht leiden und halb um⸗ 
kommen laſſe, wenn ſie etwa in Unfalle 
gerathen, und ihre Einkuͤnfte nach ihren 
beſondern Umſtaͤnden und nach der Zahl 
ihrer Kinder und Angehoͤrigen ein⸗ 
richte. Wir bitten, daß man ſie von 
Schimpf und Verachtung retten und 
von der empfindlichen Quaal der See⸗ 
len befreyen möge, die ein treues und 
liebreiches Herze ſpuͤret, das den 
Seinen faſt nichts, als Armuth, Noth 
und Kummer, nach ſeinem Abſchiede 
verſprechen kan. Wir glauben, es 
würde einem Lande ruͤhmlich und der 
Kirchen heilſam ſeyn, wenn die Kinder 
der Diener des Evangelii durch weiſe 


Auſtalten dem Verderben der Zeiten 


entzogen und ohne groſſe Koſten der 
Eltern zum Dienſte der Welt bereitet 
und angefuͤhret wuͤrden, wenn ihre 
Witwen ohne Thranen fir das Wohl 
des Fuͤrſten und des gemeinen W. 
beten konten, wenn ihre Wayſen ihren 
andern Vater und Verſorger in dem 
Haupte des Landes funden. Weiter 
gehen unſere Wuͤnſche nicht. Es liegt 
an denen, die GOTT durch Hoheit und 
Macht von den uͤbrigen Menſchen un⸗ 
terſchieden hat, 


guten Vorſchlaͤgen und Erinnerungen 
die Unmöglichkeit entgegen ſetzen werde. 
Woher, wird man fagen, werden die 
Gelder kommen, die ein ſolches Werk 
erfordert? die Kammer und das Land 


ſind ſo beſchweret, daß ſie ſich dieſer 


Sache nicht annehmen koͤnnen. So 
viel geht auf die Bedienten des Fuͤr⸗ 
ſten, deren er nicht entrathen kan. So 
viel auf die Kriegsbeduͤrfniſſe, die bey 
dieſen gefaͤhrlichen Zeiten nicht ſo wohl 
zuſammen gezogen, als vergroͤſſert wer⸗ 


Weſens 


dieſelben zu erfüllen. 
Wir begreifen leicht, daß man dieſen 


den muͤſſen. So viel auf die Unterhal⸗ 
tung der Hoheit und Majeſtaͤt, die vie⸗ 
ler Urſachen halber nicht fallen darf. 
So viel auf die Tafel, auf die Geſand⸗ 
ten, auf auſſerordentliche Vorfälle, auf 
die Jagd, auf die Saͤnger und Seyten⸗ 
ſpieler, auf den Stall und auf tauſend 
andere Dinge mehr, die bey der Hof⸗ 
ſtat eines Koͤniges, eines Monarchen, 
eines Fuͤrſten, nothwendig bleiben muͤſ⸗ 
ſen. Und was iſt von dem Unterthan 
weiter zu nehmen? Er iſt erſchoͤpft. 
Man ſinnet darauf, wie man ihm Er⸗ 
leichterung verſchaffen möge, und halt 
es fuͤr unerlaubt, ihm eine neue Laſt 
aufzulegen. Wir haben nichts dar⸗ 
wieder einzuwenden. Wir wuͤnſchten, 
daß die Rechnung ſo richtig nicht waͤre, 
als ſie iſt. Und wir ſind zu unerfah⸗ 
ren in den Dingen dieſer Welt, als daß 
wir uns getrauen koͤnten, die Plaͤtze 
in derſelben anzuzeigen, wo etwas 
weggenommen werden koͤnte. Allein 
ſind denn ſonſt keine Mittel uͤbrig, den 
nothdürftigen Dienern der Gottſeligkeit 
beyzuſtehen? Wie geht es zu, daß das 
Gehalt der weltlichen Bedienten ſtets 
nach den Umſtaͤnden der Zeiten ver _ 
groͤſſert wird, und die Einkuͤnfte der 
Geiſtlichen ſelten verändert, ja gar ver⸗ 
mindert werden? Iſt es unmoͤglich, das 
bey der Kirchen zu thun, was in der 
Welt bequem geſchehen kan? Und iſt 
es uns ruͤhmlich, daß wir ſinnreich 
ſind, vielen Menſchen zu helfen, die oft 
mehr ſich ſelber, als dem Lande, die⸗ 
nen, und ſtumpf, wenn denen eine 
Huͤlfe geſchaft werden ſoll, die durch 
ihre Lehren und Ermahnungen wo nicht 
mehr, doch eben ſo viel, zu der Ruhe, 
Ordnung und Wohlfahrt des Landes 
beytragen, als jene? Koͤnte von denen 
Stellen, die übermäßig mit Einnahme 
vx 2 b ver⸗ 
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verfehen find, nicht etwas genommen 
und zu denen geleget werden, die we⸗ 
nig oder nichts gewiſſes haben? Iſt es 
billig, daß die Knechte JE Su Chri⸗ 
ſti, die einander gleich am Stande, an 
Muͤhe und Arbeit ſind, die einerley 
Joch tragen und einerley Nechenſchaft 
geben ſollen, fo ſehr in den aͤuſſerlichen 
Dingen unterſchieden ſind, daß man von 
ihnen das Wort des Apoſtels brauchen 
kan: Einer iſt hungerig, der andre 
iſt trunken? 1 Corinth. XI. 21. 
Lieſſen ſich nicht von Leuten, die in den 
Haͤndeln der Welt geuͤbet ſind, eben 
ſolche Anſchlaͤge geben, der Nothdurft 


der Geiſtlichen vorzukommen, als die⸗ 


jenigen ſind, deren Nutzen und Vor⸗ 
theil man in allerhand irdiſchen Ange⸗ 
legenheiten ſo oft erfahren hat? Iſt der 
Geiſt der Reichen und Begüterten fo 
ganz lieblos geworden, daß man ihn auf 
keine Weiſe mehr ermuntern koͤnte, et⸗ 
was aus ſeinem Schatze herzugeben, da⸗ 


Das zweyte Capitel 
mit ein Grund zu einem Kaſten geleget 


wuͤrde, woraus die übel verſorgten 
Pfarrer mit ihren Kindern etwas mehr 
zu gewarten haften? Solte das Exem⸗ 
pel und Zureden der Häupter dieſer 
Welt nicht allein jo Eraftig ſeyn, ihre 
Freygebigkeit zum Dienſte der Kirchen 
zu erwecken? Wir wollen es kurz ma⸗ 
chen. Wir ſind verſichert, daß die groͤ⸗ 
ſten Schwierigkeiten, die mit dieſer 
Sache ſcheinen verknuͤpft zu ſeyn, von 
ſich ſelber weichen wuͤrden, wenn einige 
verſtaͤndige Leute mit eben dem Ernſte 
dieſelbe angreifen wolten, womit ſie die 
Geſchaͤfte des gemeinen Weſens zu trei⸗ 
ben pflegen. Und vielleicht mare alles 
gehoben, wenn wir uns allenthalben ent⸗ 
ſchlieſſen koͤnten zu glauben, daß unſere 
Vater in ihrem Eifer ſich übereilet, da ſie 
die Guter, welche die einfältige Gottſe⸗ 
ligkeit der Alten der Kirche und dem 
HErrn geſchenket, zu einem ganz ans 
dern Zweck gewidmet haben. 


x 


g. Xv. 
In der Menge der gottloſen und ſchaͤdlichen Bücher, 


womit die Welt in unſern Tagen uͤberſchwemmet wird, liegt eben⸗ 
falls eine groſſe Urſache der einreiſſenden Gottloſigkeit. Wir wol⸗ 
len nichts von denen Schriften ſagen, die ohne Scheu G O T T 
und der geoffenbarten Religion den Krieg anſagen. Durch dieſe 
Art Buͤcher werden die wenigſten verführen. Es giebt andre, die 
auf eine heimliche und tuͤckiſche Weiſe die Lehre JE u Chriſti an- 
fechten, die den Laſtern und Suͤnden Glanz und Faroe geben, die 
unter dem Vorwand den Verſtand zu beſſern und zu erhoͤhen, das 
Herze verderben und die boͤſen Luͤſte in Bewegung bringen Die 
hohe fo wohl, als die mutelmaͤßige Welt lieſet dergleichen Werke 

f zu 
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zu ihrem Vergnügen. Kaum daß die Niedrigen derſelben entbeh- 
ren konnen Hieduſch wird eine verborgene Glut in den Seelen 
vieler Menſchen entzuͤndet, die bey der erſten Gelegenheit um ſich 
greifet und überhaupt einen Eckel und Abſcheu fuͤr allem erreget, 
was zur Tugend, Vernunft und Gottſeligkeit gehöͤret. i 


Erklaͤrung. 


Die Buͤcher, die der Gottſeligkeit in 
unſern Tagen Verluſt und Untergang 
drohen, ſind von einer zwiefachen Art. 
Einige greifen ungeſcheut die Gruͤnde 
des Glaubens und der Religion an: An⸗ 
dere ſtreuen den Samen der Gottloſig⸗ 
keit und des Unglaubens behutſam aus 
und verbergen ihre wahren Abſichten 
unter der Decke der Vernunft und Be⸗ 
redſamkeit. Von der erſten Art ſind in 


unfern Zeiten, in denen die Freyheit 


mit dem Zwange auf eine wunderbare 
Weiſe vereiniget iſt, nicht wenige vor⸗ 
handen. Doch die Religion hat ſo gar 
viel von denſelben nicht zu fuͤrchten. 
Die meiſten ſind in einer ſo duͤrren und 
verdrießlichen Schreibart aufgeſetzet, 
daß die Leſer bey den erſten Blattern 
muͤde werden. Die etwas beſſer geſchrie⸗ 
ben ſind, machen ſich entweder durch ih⸗ 
re Unordnung unangenehm, oder durch 
die ungereimten Lehren und Unwarhei⸗ 
ten, die bald hie, bald da vorkommen, 
bey Leuten von einigem Nachſinnen ver⸗ 
daͤchtig. In einigen iſt die Art zu leh⸗ 
ren ſo trocken, ungeſchmackt und wieder⸗ 
lich, daß niemand Luſt hat, einem ſo ſtoͤr⸗ 
rigen Lehrmeiſter na hzufolgen. In ans 
dern zeigt ſich die Unwiſſenheit und die 
Luft zu fündigen deutlicher, als es Leute 
vertragen koͤnnen, die der Scham und 
Beſcheidenheit nicht ganz abgeſagt haben. 


Uns find viele Bücher von dieſer Gat⸗ 
tung, ſo wohl geſchrieben, als gedruckt, 
durch die Hande gangen. Und noch ha⸗ 
ben wir keines darunter gefunden, das 
uns nicht entweder durch ſeine Verwir⸗ 
rung und Dunkelheit, oder durch ſeine 
unverſchaͤmte Verwegenheit unwillig ge: 
macht haͤtte. Wie geht es zu, daß der 
Geiſt der Leute, die das gröfte Theil des 
menſchlichen Geſchlechtes der Blindheit 
beſchuldigen, in einer ſo ſchlechten und 
gemeinen Tracht erſcheinet, wenn er ſich 
recht zeigen ſoll? Und wie koͤmt es, daß 
die, welche kluͤger und richtiger zu den⸗ 
ken vermeinen, als wir andere, ihre 
Gedanken ſelten auf dem Papier recht 
ſtellen und ordnen koͤnnen? Sind wir 
zu einfaltig darzu die Weisheit des Un⸗ 
glaubens zu erreichen? Sind wir es 
nicht werth, daß ein ſo ſcharfſichtiges 
Geſchlecht ſich unſernthalben herunter 
laſſet? Sind die Gruͤnde der Religions⸗ 
feinde ſo hoch und ſchwer, daß ſie ſich 
nicht recht erklären laſſen? Oder iſt 
hergegen ihr Gehirn ſo verſtoͤret, daß 
fie eine Wolke für ein Licht anſehen? Es 
iſt gewiß, daß von tauſend Menſchen 


nicht einer den Sinn der Schriften zu 


faffen vermag, in welchen die Religion 
aus dem Grunde beſtritten wird. Und 
da ohnedem dieſe Bucher ſelten, da ſie 
theuer, da ſie in fremden Sprachen ge⸗ 
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ſchrieben ſind, ſo duͤrfen wir nicht ſon⸗ 
derlich bange ſeyn, daß ſie unter den 
Chriſten viele gewinnen und zur Ver⸗ 
achtung des Hoͤchſten reizen werden. 


Von der andern Art der Schriften, 
derer wir gedacht haben, waͤchſet der 
Gottſeligkeit mehr Schaden zu. Je 
weniger die Verfertiger derſelben das 
Anſehen haben wollen, als wenn ſie die 

erſten Gründe der Religion aufzuheben 
trachten, je mehr ſie ſich bemuͤhen, ein 
gewiſſes Mittel zwiſchen dem Glauben 
und Unglauben zu treffen, je leichter 
fangen ſie diejenigen, die ſie mit Ver⸗ 
gnuͤgen und ohne alle Sorge leſen 
Man kan dieſe Leute unter zwo Haupt⸗ 
gattungen verſammlen. Einige ſuchen 
„auf eine kuͤnſtliche, oder vielmehr arg⸗ 
liſtige Weiſe Zweifel und Mißtrauen ge⸗ 
gen alles, was nur der Religion ge⸗ 
wiſſer maſſen verwandt iſt, in die Ge⸗ 
muͤther zu ſtreuen. Sie wuͤrden ſich zu 
verhaßt machen, wenn ſie ihr Herz 
recht offenbarten, und muͤßten fürch 
ten, daß man ſie nicht dulden wuͤrde. 
Andre trachten die boͤſen Luͤſte, welche 
das Geſetz des HERRR verdammt, 
durch geſchickte Vorſtellungen, durch 
eine einnehmende Beredſamkeit, durch 
das Feuer einer reichen und fruchtba⸗ 
ren Einbildung zu ſchmuͤcken und fort⸗ 
zupflanzen. Wie betruͤbt iſt es, daß 


ſich unter beyden Arten ſo viel groſſe 


und ſinnreiche Köpfe finden, die der 
Welt die nuͤtzlichſten Dienſte wurden ge⸗ 
leiſtet haben, wenn fie ihre Gaben 
der Warheit und der Gottſeligkeit ge⸗ 
heiliget hätten? Die meiſten finden 
ſich unter den Franzoſen, deren Schrif⸗ 
ten faſt alle uͤbrige Buͤcher aus den 


Gemaͤchern der Weltleute, welche eini⸗ 


ge Stunden des Tages mit Leſen hin⸗ 
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bringen woffen heraus geſtoſſen ha⸗ 


ben. Die es Volk uͤbertrift die uͤbri⸗ 


gen Einwohner unſrer Abend und 
Nordlaͤnder an Geiſt, an Witz, au 
Stärke der Einbildung. Ihre Spra⸗ 
che iſt bishero mehr ausgearbeitet, und 
daher geſchickter, die Bewegungen der 
Seelen und die innerlichen Empfindun⸗ 


gen und Begierden des Herzens aus - 


zudruͤcken, reicher an mancherley Ar⸗ 
ten zu reden, leichter zu lenken und zu 
regieren, als die übrigen Sprachen. 
Sie iſt gleichſam dazu gemacht, daß fie 
die Ohren fuͤllen und das Herze bewe⸗ 
gen fol. Daher iſt es kein Wunder, 
daß ihre Bucher, ſonderlich diejeni⸗ 
gen, die von den munterſten und aufs 
geweckteſten Leuten unter ihnen aufge⸗ 
ſetzt ſind, mit einer ſo heftigen Begier⸗ 
de geleſen, den Schriften der uͤbri⸗ 
gen Voͤlker, die eben ſo viel Verſtand, 
aber weniger Einbildung und Geiſt 
haben, vorgezogen und in alle Spra⸗ 
chen uͤberſetzet werden. Unter dieſen 
Buͤchern ſind ſo viele, die zum Lobe 
der Suͤnden, zum Schutze des Un⸗ 


glaubens, zur Beförderung der un⸗ 


gereimteſten Eitelkeit, zur Fortpflan⸗ 
zung einer unordentlichen Freyheit in 
ſehr vielen Dingen dienen. Man hat 
dieſelben fo lange geleſen, geruͤhmet 
und gedrucket, bis die andern Volker 
neidiſch geworden ſind und ihre Krafte 
angeſtrecket haben, etwas von dieſem 
Ruhm und Beyfall durch Arbeiten von 
eben der Art an ſich zu bringen. Der 
Anſchlag iſt ihnen zum Theil gelungen. 
Noch übertreffen die Franzoſen die an⸗ 
dern Völker an der Zahl und Menge 
ſolcher Werke. Allein man hat ſchon in 
allen Landern viele Proben einer gluͤck⸗ 
lichen Nachahmung, die ſich komen 
ſehen laſſen. Man wird weiter kem⸗ 
men, 


. 
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men, Unfee Kinder werden vielleicht 
Ziel nicht errathen darf, worauf die 


die ungluͤckliche Zeit erleben, da man 
die Frage wird aufwerfen koͤnnen: Ob 
ein Volk dem andern in dieſem Stuͤ⸗ 
cke etwas vorzuwerfen habe? Die 
Sprache der Deutſchen iſt ſeit einiger 
Zeit viel ſchoͤner, reiner und weitlaͤuf⸗ 
tiger worden. An Leuten, die mit 
Geiſt und Witz verſehen ſind, fehlt es 
uns nicht mehr. Schlummert die Ein⸗ 
bildung bey den meiſten, ſo laͤſſet fie ſich 
durch hitzige, zehrende und auslaͤndi⸗ 
ſche Getranke zum wenigſten auf einige 
Stunden zum Schaden des Leibes und 
Nur eben die 
Freyheit, die in einigen andern Laͤndern 
iſt ſo wird der Saame, der unter uns 
allenthalben verborgen lieget, ſchieſſen 
und den hochmuͤthizen Vorwurf eines 


beruͤhmten Ausländers, der vor eini⸗ 


gen Jahren in die Ewigkeit gegangen, 
in kurzem zu Schanden machen, daß 
die Deutſchen zwey hundert Jahr ſpaͤ⸗ 
ter, als die übrigen Völker von Europa, 
Atheiſten oder Gottesverleugner wer⸗ 
den wuͤrden. 


Zu den Buͤchern von der erſten Art 
rechnen wir die erdichteten Geſchichte 


und Reiſen, deren eine ziemliche An⸗ 


zahl vorhanden iſt, in welchen die Re⸗ 


ligion uͤberhaupt und der Glaube der 


Chriſten inſonderheit bald in einer Fa⸗ 


bel, bald in dem Geſpraͤche mit einem 
Wilden, bald in der Beſchreibung ei⸗ 
nes auslaͤndiſchen Gottesdienſtes, bald 


durch die Erzaͤhlung der Laſter und 


Kunſtſtuͤcke gewiſſer Goͤtzenpfaffen, 
heimlich angegriffen und laͤcherlich ge⸗ 
macht wird, Die Bilder werden ſo ge⸗ 
ſchickt zugeſchnitten, die Vergleichungen 
ſehen ſo natuͤrlich aus, die Worte ſind 


ſo wohl gewahlet und ſo fleißig von den 


Chriſten ſelbſt geborget, daß man das 


Pfeile gerichtet ſind. Wir rechnen hie⸗ 
her gewiſſe, ſonſt wahrhaftige, Reiſebe⸗ 
ſchreibungen und Geſchichte fremder 
Voͤlker, in welchen keine Gelegenheit 
verſaͤumet wird, die Sitten, Gebräuche, 
Tugenden und Lebensarten abgoͤttiſcher 
und unglaͤubiger Länder und Völker 
zu erheben und den Chriſtlichen vor⸗ 
zuziehen. Die neueſten Weltbeſchauer, 
die Erzaͤhlungen von ihren Reiſen 
herausgegeben haben, ſcheinen groͤſten 
Theils der Meinung zu ſeyn, daß es 
zu ihren Pflichten gehoͤre, alles zu 
verachten, was Chriſtlich heiſſet, die 
Voͤlker, unter denen ſie geweſen ſind, 
nicht allein zu entſchuldigen, ſondern 
uͤber die Gebuͤhr zu ruͤhmen und die 
Chriſten zu den ſo genanten Barbaren 
in die Schule zu weiſen. Welch eine 
Ernſthaftigkeit, heißt es, zeigt ſich an 
den Tuͤrten und Perſern? Welch eine 
Ehrerbietung gegen GO T T, den fie 
bey einer jeden Sache loben? Welch 
eine Ordnung bey dem Gottesdienſte? 
Welch eine Stille und Gelaſſenheit im 
Ungluͤcke? Welch eine Liebe zu den 


Armen und Nothleidenden? Wie hoͤf⸗ 


lich und beſcheiden iſt der Chineſer? 
wie gerecht iſt der Caraibe, ob er 
gleich ſeine Feinde frißt? wie tiefſin⸗ 
nig iſt der Bramine? wie andaͤch⸗ 
tig find die Derwiſche und Jaugis? 
wie viel Verleugnung der Welt iſt 
bey den Soufis, einer Perſianiſchen 
Secte? Was iſt unter den Chriſten 
von dieſen Tugenden? Die Chriſten, 


die unter dieſe tugendhaften und ver⸗ 


nuͤnftigen Voͤlker kommen, verderben 
ſie vielmehr, als daß ſie dieſelben beſ⸗ 
fern ſolten. Dieſes leſen unzahlige, 


die weder Kraft, noch Luſt haben den 
f Urſa⸗ 
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Urſachen der Dinge nachzudenken, ei⸗ 
nige zu ihrer bloſſen Beluſtigung, an⸗ 
dere aus andern Abſichten. Und was 
kan daher anders bey ihnen, als eine 
ſchlechte Meinung von der Natur und 
dem Nutzen der Religion unſers Erloͤ⸗ 
ſers, erwachſen? Bisher haben wir 
geglaubet, daß die Lehre JES an 
allen Orten, wo ſie hin kommen iſt, die 
rohen und wilden Sitten der Volker 
bezwungen, die ungezogenen Gemuͤther 
befänftiget und aus unbaͤndigen und 
wuͤſten Leuten, wo nicht Freunde GOt⸗ 
tes, doch zum wenigſten Menſchen, ge⸗ 
macht habe. Und es iſt entweder alles 
falſch, was uns die Zeit aus der alten 
geiſt⸗ und weltlichen Geſchichte noch u: 
brig gelaſſen hat, oder dieſe Meinung 
iſt überhaupt richtig und gegründet. 
Jetzt ſollen wir das Gegentheil glau⸗ 
ben. Man will uns durchaus bereden, 
da, wo der Nahme JE Su nie gehoͤ⸗ 
ret worden ſey, laſſe ſich die reine und 
ungefaͤlſchte Tugend noch viel klaͤrer ſe⸗ 
hen, als da, wo man durch ihn hoffet 
ſelig zu werden: Die Voͤlker, die wir 
bisher fuͤr wild und ungeſchickt gehalten 
haben, konten unſre Sittenlehrer ſeyn, 
und da, wo das Chriſtenthum recht 
eeinwurzele, ſey nichts beſſers, als ei⸗ 
ne ungluͤckſelige Veränderung des aͤuſ⸗ 
ſerlichen Wandels, zu befuͤrchten. 
Wir wollen die Aufrichtigkeit derjeni⸗ 
gen, die uns dieſe Meinung abnoͤthi⸗ 
gen wollen, nicht ganz in Zweifel 
ziehen. Ihr Zeugniß koͤmmt in den 
meiſten Dingen, die fie von den Sit 
ten der entlegnen Voͤlker erzaͤhlen, uͤ⸗ 
berein. Wir wollen nicht leugnen, 
daß der aͤuſſerliche Wandel vieler Hey⸗ 
den und Unglaͤubigen diejenigen beſchaͤ⸗ 
me, die Nachfolger des allerheiligſten 
Erloͤſers heiſſen wollen. Wir wollen 


angefuͤllet habe. 


Das zweyte Capitel 


auch das einraͤumen, daß die Tyran⸗ 
ney, die Unbarmherzigkeit, der un⸗ 
ſinnige Eifer einiger Voͤlker, die ſich 
ohne Grund Chriſten nennen, den 
Nahmen des HERRN JESU unter 
den Einwohnern der neu entdeckten 
Welt ſtinkend gemacht, und daß der 
Geiz, die Ungerechtigkeit, die Unmaͤſ⸗ 
ſigkeit gewiſſer Europaͤer einige ſonſt 
ziemlich ſittſame Volker angeſtecket, an⸗ 
dere mit einem Haſſe der Lehre JE Su 
Alles dieſes ſpricht 
diejenigen von böfen Abſichten oder von 
der Unvorſichtigkeit nicht voͤllig frey, 
die ohne Bedacht und Unterſcheid die 
groſſen Tugenden und loͤblichen Sitten 
der unchriſtlichen Voͤlker ruͤhmen. Haͤt⸗ 
ten ſie nicht kluͤger gehandelt und beſ⸗ 
ſer vor ihre eigene Ehre geſorget, wenn 
ſie die Urſachen dieſer Scheintugenden 
zu ergruͤnden geſuchet und der Welt 
gewieſen haͤtten, daß ſie nichts als 
bloſſe Gewohnheiten waren, die we⸗ 
der der Vernunft, noch der Religion, 
zugeſchrieben werden koͤnten? Wir ha⸗ 
ben dieſer Sache mit einiger Muͤhe 
nachgedacht und find dadurch völlig uͤ⸗ 
berzeuget worden, daß alles, was in 
den Sitten der Morgenlauder und an⸗ 
drer Voͤlker ſo ſchoͤn und tugendhaft 
ſcheinet, eine natuͤrliche Wirkung der 
Luft, in der ſie leben, der Nahrung, 
der Leibesbeſchaffenheit und anderer 
dergleichen Dinge ſey. Der India⸗ 
ner iſt ſtiller, gelaſſener, ſanftmuͤthi⸗ 
ger, geduldiger, als andere Menſchen. 
Dieſe Tugend iſt naturlich. Iſt es 
Wunder, daß Leute, die kein Fleiſch eſ⸗ 
ſen, die weder Wein noch andere ſtarke 
Getraͤnke zu ſich nehmen, die unter der 
ſtrengeſten Knechtſchaft ihr muͤhſell⸗ 
ges Leben hinbringen, weniger, als 
wir, von der Hitze und Heftigkel ih⸗ 
ver 
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rer Geiſter und Lebensſaͤfte geplaget 


werden? Der Perſer iſt viel mäßiger, 
als wir Nord⸗ und Abendlaͤnder. Er 
iſt ernſthafter, bedachtſamer, ver⸗ 
ſchwiegener. Er bringt ganze Tage 
auf einer Stelle zu. Wo iſt der Grund 
dieſer Sitten? In der Seele dieſer 
Leute? In ihrem Glauben? Nichts 
weniger. Man muß ihn in der heiß 
ſen und duͤrren Luft, 
geben find, ſuchen. Dieſe ziehet die 
Blut: und Nahrungsgefaͤſſe in dem Leis 
be zuſammen, verhindert den ſchnel⸗ 
len Umlauf des Gebluͤts, macht den 
Menſchen traͤge und gelaſſen und be⸗ 
reitet den Leib ſo, daß er ein ſehr weni⸗ 
ges zu ſeiner Nahrung brauchet. Der 
Tuͤrkiſche und Indianiſche Mönch be⸗ 
giebt ſich aller irdiſchen Bequemlich⸗ 
keit, entſaget der Ehre, dem Reichthum, 
der Wolluſt, durchſtreichet das Land 
ohne Aufhoͤren und redt allenthalben 


wie ein Entzuͤckter von der Herrlichkeit 


und Groͤſſe GOttes, von der Verach⸗ 
tung der Welt, von der Ruhe eines 
Herzens, das ſich der Erden ganz ent⸗ 
ſchlagen hat. Iſt dieſes Heiligkeit und 
Andacht? Uns duͤnket, daß Leute, 
die von Natur eine heftige und oft 
unrichtige Einbildung haben, wie die 
meiſten Morgenlaͤnder, Leute, denen 
ein leerer Magen keine fonderliche 
Beſchwerung machet, Leute, die ſich 
von der erſten Jugend an den Ver⸗ 
ſtand durch allerhand Fabeln und durch 
das Leſen ſchwuͤlſtiger und hochgeſchrie⸗ 
bener Bücher zerruͤtten und verder⸗ 
ben, Leute, die noch dazu alle Tage 
gewiſſe Säfte nach der Weiſe ihres 
Landes zu ſich nehmen, die den Men⸗ 
ſchen auſſer ſich ſelbſt ſetzen und die 
Einbildung ungemein erhitzen, gar 


leicht auf eine ſolche Lebensart gera⸗ 
1. Theil. a 


womit ſie um⸗ 
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then koͤnnen. Der Mahumedaner beob⸗ 
achtet ſeine Gebetsſtunden aufs ge⸗ 
naueſte und richtigſte, und bricht oft die 
groͤßten Geſchaͤfte ab, um die Pflicht 
nicht zu verſaͤumen, die ihm ſeine Re⸗ 
ligion vorſchreibt. Thun dieſes alle? 
Oder gibt es eben ſo wohl Nachlaͤßige 
unter ihnen, wie unter uns? Das letz⸗ 
tere iſt mehr als zu wahrſcheinlich, 
ungeachtet die, ſo dieſe Weiſe zu einer 
beſondern Tugend machen, von keinen 
Uebertretern derſelben gedenken. Doch 
geſetzt, das erſte ſey wahr: Hat man 
auch daran gedacht, was die Gewohn⸗ 
heit in ſolchen aͤuſſerlichen Uebungen 
für eine heſondere Kraft habe? Ein 
Menſch, der von Jugend auf zu einer 
ſolchen Sache angehalten wird und 
darin beſtaͤndig fortfaͤhret, wird zuletzt 
einer Uhr ahnlich, die zu gewiſſen 
Zeiten nothwendig ſchlaͤget und nichts 
von den Urſachen weis, wodurch ſte 
dazu getrieben wird. Hat man ſich 
auch daran erinnert, daß das Beten der 


Mahumedaner ſtets mit dem Baden 


und Waſchen verbunden ſey? Und daß 
dieſes Waſchen in den heiſſen Laͤndern 
eine angenehme Erfriſchung und eine 
Arzney gegen allerhand Uebel und 
Beſchwerungen ſey? Denkt man aueh 
daran, daß nichts leichter, als dieſes 
Beten, und daß weder Erhebung der 
Seelen, noch Sammlung der Gedanken 
dazu noͤthig fey? Der Morgenlaͤnder, 
der ſonſt auf unzaͤhlige Art unbarmher⸗ 
zig und grauſam iſt, bauet doch Ruhe⸗ 
haͤuſer, worin die Reiſenden vor der 
Hitze der Sonnen ſicher ſeyn koͤnnen, und 
beſtellet Leute, die den Fremden daſelbſt 
Waſſer zu ihrer Erquickung ohne Beloh⸗ 
nung reichen muͤſſen. Wie reimt ſich je⸗ 
ne Unbarmherzigkeit mit dieſem Werke 
der Liebe? Man wird dieſen Zweifel 
Yyy Be, bald 
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bald loͤſen, wenn man nur den Zuſtand 
dieſer gutthaͤtigen Reichen ſich recht vor⸗ 
ſtellet. Dieſe Leute haben nie Hunger, 
Mangel, Bloͤſſe und andere Uebel er⸗ 
fahren. Daher koͤnnen ſie es ohne 
Mitleiden und Bewegung ſehen, daß die 
Elenden, die ihren Luͤſten dienen muͤſ⸗ 
ſen, verſchmachten und umkommen. Al⸗ 
lein ſie haben oft die ſtarke Mattigkeit 
auf ihren Reiſen empfunden, welche die 
groſſe Hitze in dem Weltſtrich, wo ſie 
leben, zuwege bringet, und an ſich ſel⸗ 
ber wahrgenommen, daß der Durſt 
das beſchwerlichſte Uebel von allen ſey. 
Dieſe Empfindung hat ein natürliches 
Mitleiden gegen die Reiſenden und 
den Vorſatz erreget, ſich derſelben au⸗ 
zunehmen. Sie würden auch für die 
Hungrigen und Nackten ſorgen und zu 
dem Lohn ihrer Knechte etwas zulegen, 
wenn ſie an ihrem eigenen Leibe die 
Groͤſſe des Ungemachs, welches aus 
dem Hunger und der Duͤrftigkeit ent⸗ 
ſtehet, gelernet haͤtten. So iſt der 
Menſch! Er iſt geneigt andern das 
Elend zu erleichtern, das ihn ſelbſt be⸗ 
troffen hat. Das Leiden, ſo ihn ſelbſt 
nicht betroffen hat, ſieht er viel ruhi⸗ 
ger an. Wir ſind weiter gangen, als 
wir zu gehen gedacht hatten. Wir wol⸗ 
len aufhoͤren und das, was wir von die⸗ 
ſer Sache noch ſagen koͤnten, in wenig 
Worte faſſen: Es iſt keine Tugend, 
kein Lob, keine ruͤhmliche Eigenſchaft 
der Voͤlker, die unſern Erloͤſer nicht ken⸗ 
nen, davon ein Verſtaͤndiger nicht na⸗ 
tuͤrliche Urſachen aus der Beſchaffenheit 
des Landes, aus der Verfaſſung der 
Regierung, und aus andern dergleichen 
Dingen geben koͤnte. 


WMWir rechnen zu den Büchern, von 
denen wir jetzt reden, gewiſſe Schrif⸗ 


Das zweyte Capirel 
8 — m — — 
ten, worin man die Stifter falſcher Re⸗ 


ligionen entſchuldiget und erhebet, wor⸗ 
in man die Meinungen und Auſtalten 
der unglaͤubigen Volker für weiſe und 
vernunftmaßig ausgiebt, worin man 
die Laſter und Untugenden der Heiden 
ſo gar denen Tugenden, die unſer JE⸗ 
SS feinen Juͤngern anbefohlen hat, 
vorzencht. Die Schriften von dieſer 
Art ſind einige Zeit her ſehr gemein ge⸗ 
worden. Unſere Vorfahren haben die 
fremden Religionen und die Urheber 
derſelben mit halb ſchlafenden Augen 
angeſehen. Mahomed iſt kein Betruͤ⸗ 
ger geweſen, ſondern ein Eiferer fuͤr die 
Ehre GOttes. Sein Eifer hat ihn 
verleitet, daß er gemeinet, GO und 
die Engel redeten zuweilen mit ihm. 
Darin beſteht fein ganzes Verſehen. 
Sonſt verdient er Ehrerbietung und Lie⸗ 
be. Sein Geſetzbuch iſt kein unordent⸗ 
liches, zum Theil unverſtandliches und 
aberglaubiſches Geſchwatz. Wer recht 
zuſehen will, wird den Kern der Reli⸗ 
gion darin finden, welche die geſunde 
Vernunft alle Menſchen lehret. Zo⸗ 
roaſter und die Feueranbeter, die aus 
ſeiner Schule kommen, ſind uͤbel be⸗ 
ſchryen, und in der That reiner und 
heiliger, als ihre Laͤſterer. Was iſt 
daran boͤſe, daß fie gemeinet haben, 
GO könne mit einem Feuer vergli⸗ 
chen und unter dem Bilde des Feuers 
vorgeſtellet werden? O! daß man die⸗ 
ſe unſchuldigen und redlichen Leute nicht 
aus der Welt in abgelegene Winkel ge⸗ 
trieben haͤtte, wo ſie nieht einmahl recht 
reden duͤrfen! Die alten Ketzer, welche 
die erſten Chriſten unter ſich nicht dulden 
wolten, waren rechtſchaffene und ver⸗ 
ſtaͤndige Manner. Man haſſete fie nur 
darum, weil ſie den Stolz der Geiftll⸗ 
chen nicht vertragen konten und mit der 

uten 
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kalten und halben Gottſelig keit der mei⸗ 
ſten Chriſten nicht zufrieden waren. 
Wie wohl wuͤrde es um die Welt ſte⸗ 
hen, wenn dieſe redlichen Bekenner ge⸗ 
hoͤret und an die Stelle der faͤlſchlich 
fo genanten Rechtglaubigen geſetzet waͤ⸗ 
ren! Wie viel der Ehre der Religion 
JESu Ebriſti und der wahren Gott⸗ 
feligkeit durch dieſe und andre derglei⸗ 
chen Reden, die eben fo kuͤhn und ver- 
wegen ausgeſprochen, als ſchwach be⸗ 
wieſen werden, abgehe, erfahren diefe⸗ 
nigen taͤglich, die mit der Welt umge⸗ 
hen muͤſſen. Man iſt ſo weit in unſern 
Tagen gangen, daß man die Tugenden, 
die zum Weſen unſers heiligſten Glau⸗ 
bens gehoͤren, fuͤr ſchaͤdliche Schwach⸗ 
heiten ausgibt. JESus lehrt die Sei⸗ 
nen Barmherzigkeit, Sanftmuth, Liebe 
gegen die Bruder. Einer der ſcharſſin⸗ 
nigſten Leute unſerer Zeiten, der ein gu⸗ 
tes Theil ſeiner groſſen Wiſſenſchaft und 
Lebhaftigkeit hinterliſtig zum Dienſte des 
Unglaubens verſchwendet hat, gibt nicht 
undeutlich zu verſtehen, daß ihm dieſes 
heilige Gebot mißfalle. Wozu uuͤtzt es 
in der Welt, als die Menſchen weibiſch 
zu machen? Die Grauſamkeit der Ara⸗ 
ber, die ihr eigen Leben nicht achten, 
und ohne Weitlaͤuftigkeit andern das 
Leben nehmen, iſt viel edler und wird 
von uns Chriften mit Unrecht Grauſam⸗ 
keit und Harte genennet. (“) Der hat 
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eine männliche Standhaftigkeit, 
der ſein eigen Leben gewiſſer maſ⸗ 
ſen verachtet, und das Ohr vor 
dem Winſeln, Blagen, Bitten und 


Geſchrey derjenigen verſtopfet, die 


ihr Leben nicht gerne verlieren wol⸗ 
len. Man thut denen, die mit dieſer 
Meinung behaftet ſind, kein Unrecht, 
wenn man ihnen wuͤnſchet, daß ſie un⸗ 
ter einer Regierung, die dieſer maͤnn⸗ 
lichen Standhaftigkeit ſich befleiſſet, 
leben, und das groſſe Gluͤck derjenigen 
erfahren moͤgen, die ihren letzten Wil⸗ 
len allezeit zuruͤcke laſſen muͤſſen, ſo oft 
fie ſich nach Hofe verfügen, weil fie 
nicht wiſſen koͤnnen, ob der Koͤnig nicht 
etwa eine Probe ſeiner Tugend und 
maͤnnlichen Herzhaftigkeit an ihnen ab⸗ 
legen möchte. Wir rechnen zu dieſer - 
Art von Schriften faſt alle diejenigen, 
die in unſern Zeiten von den Leuten, 
die witzige und erweckte Geiſter heiß .-. 
ſen wollen, uͤber allerhand Sachen her⸗ 
aus gegeben werden. Eine von den noͤ⸗ 
thigſten Eigenſchaften derjenigen, die 
den Nahmen der Munterkeit und Lebhaf⸗ 
tigkeit des Geiſtes durch ihre Werke jetzt 
zu erhalten trachten, iſt eine gewiſſe 


Gleichguͤltigkeit gegen die Religion und 


alles, was zu derſelben gehoͤret. Ein 
Kopf, der frey und aufgeweckt uͤber al⸗ 
les urtheilen will, und ein Herz, das ſich 
fuͤrchtet, die Rechte der Warheit und 
yy 2 i Gott⸗ 


— 


() Der Graf von Bonlainvilliers Wie de Mahomet p. 43. Une Fermeté viri- 
le, qui fait mépriſer la vie à un certain point, & qui bouche Poreille 
aux plaintes, aux regrets & aux prières de eeux qui eraignent de la per- 
dre. Er redet viel an dieſem Orte von dieſer, ſeiner Meinung nach, edlen 
Eigenſchaft des Gemürhs, die noch jetzt an den Höfen der Türken und Perſer 
ſo viele groſſe Leute ohne Urtheil und Recht niederſaͤbeln oder durch einen Strick 


hinrichten laͤſſet. 
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Gottſeligkeit zu beleidigen, und daher 
ſeine Worte nach der Regul der Ehr⸗ 
erbietung gegen den HERRN ab⸗ 
miſſet, ſchicken ſich, wie man glaubet, 
uͤbel zuſammen. Und eine Schrift, die 
nach dem Glauben des gemeinen Man⸗ 
nes ſehmecket, ſcheinet denen, die von 
hohem und feinem Geſchmacke ſind, un⸗ 
geſalzen zu ſeyn. Man muß alſo von 
den Netzen, die der Aberglaube in der 
Welt ausgeſpannet hat, ſo weit, als es 
ſeyn kan, ſich entfernen. Wer voll⸗ 


kommen gefallen will, muß ſich noch 


etwas mehr Freyheit nehmen. Er muß 
auf eine ſinnreiche Art der Religion zu 
ſpotten wiſſen, und ſo oft ſich eine Ge⸗ 
legenheit dazu zeiget, bald dieſes, bald 
jenes aus derſelben verdeckt angreifen 
und dem Gelächter ſeiner Leſer Preis 
geben. Wie ſchoͤn ſteht es, wenn man 
durch ein Wort, das am unrechten Ort 
angebracht iſt, durch eine falſche Kla⸗ 
ge, durch eine vorſichtige Spoͤtterey, 
durch einen luſtigen Einfall, durch eine 
giftige Muthmaſſung, durch eine ver⸗ 
ſtellte Unwiſſenheit, und durch viele 
ſolcher Kuͤnſte, andern die Meinung 
von ſich beybringen kan, daß man nur 
auf drepßig Silberlinge warte, um 
IE Sup offenbar zu verrathen? Wir 
koͤnnen, dieſes zu beweiſen, uns auf die 
meiſten Schriften berufen, die, ſonder⸗ 
lich unter den Auslandern, fuͤr Werke 
ſolcher Geiſter gehalten werden, die ſich 
durch ihren Verſtand aus der unanſtan⸗ 
digen Dienſtbarkeit der Meinungen, in 
der die ordentliche Welt lebet, heraus 
geriſſen haben, und die unter uns fo 
vielen Beyfall erhalten. Man findet 
wenige darunter, die ſich ohne Nach 
theil der Religion der Gemuͤther der 
Menſchen durch ihre Beredſamkeit und 
Scharfſinnigkeit zu bemeiſtern wiffen. 


Das zwepte Capitel 
BIETET RETTEN ERIT UEESEEEIE 
Und wir fürchten, daß die Zeit ſo gar 


ferne nicht mehr ſey, wo die Vorſehung 
des Hoͤchſten nicht ins Mittel tritt, da 
man klagen wird, daß auch unſere 

ſinnreichen und aufgeweckten Koͤpfe ihre 

Ehre durch die Schmach des Glaubens 

und der Warheit zu erhoͤhen ſuchen. 
Der HERN gebe, daß man dieſe Furcht 
nach unſern Tagen mit Grund und Ur⸗ 
ſache eine unzeitige Zaghaftigkeit heiſ⸗ 
ſen moͤge! 


Die Geiſter von der erſten Groͤſſe, die 
das Anſehen haben wollen, daß ſie uͤber 
alle Irrthuͤmer und Einbildungen des 
menſchlichen Geſchlechts geſteget, haben 
ſeit einiger Zeit eine gewiſſe Schreibart 
unter ſich eingeführet, die ſich vor: 
treflich zu ihren Abſichten ſchicket. Sie 
beobachten dieſelbe insgeſamt ſo ſorg⸗ 
faͤltig und heilig, daß man glauben 
ſolte, einige aus ihrem Orden haͤtten 
dieſelbe mit Fleiß erſonnen und die uͤ⸗ 
brigen beredet, auf die Geſetze derſel⸗ 
ben zu ſchweren. Deſto leichter koͤn⸗ 
nen diejenigen das Geheimniß dieſer 
Sprache errathen, die ſonſt ihrem Ver⸗ 
ſtande weit weniger, als fie, beymefz 
ſen. Wir wollen die vornehmſten Re⸗ 
guln dieſer geiſtreichen Beredſamkeit 
herſetzen, die wir ſelbſt in der kurzen 
Zeit, welche wir auf die Schriften die⸗ 
fer freyen und erhabenen Seelen haben 
wenden koͤnnen, bemerket haben. Es 
wird dieſes zum Beweiſe der Meinung 
nicht ganz undienlich ſeyn, die wir hie 
behaupten. 


(J) Die der Welt Argwohn und 
Mißtrauen gegen den Glauben der 
Chriſten und die Religion uͤberhaußt 
ins Herze ſetzen wollen, muͤſſen nie offer 
bar ſich an derfelben vergreifen. das 
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muß nie von GOTT ohne einen Schein 
der Ehrerbietung reden und der Pflich⸗ 
ten, die ſein Geſetz vorſchreibet, nie 
ohne Ruhm gedenken. Die ſich deut⸗ 

lich gegen die Religion und Gottſelig⸗ 
keit erklären, erregen nur einen Sturm 
in den Gemuͤthern der Schwachen, 
der ein Theil ihrer Anſchlaͤge nieder⸗ 
reiſſet und zerſtoͤret. Und zu dieſen 
Schwachen gehoͤrt das groͤſte Theil 
der Welt. 


(II) Man muß allenthalben, wo 
man kan, von ſeiner Liebe zur Warheit, 
zur Aufrichtigkeit und Freyheit, etwas 
einmengen und der Welt ein Herz zei⸗ 
gen, das in der Stille den Unver⸗ 
ſtand und die Thorheit des menſchlichen 
Geſchlechts beſeufzet und aus einem 
wahren Mitleiden nach der Beſſerung 
deſſelben ſich ſehnet. Je mehr Ver⸗ 
trauen man gegen ſich ſelbſt zu erwe⸗ 
cken weis, je tiefer dringen die Pfeile 
hinein, die man verſchieſſen will. 


III) Man muß mit einer gewiſſen 
Beſcheidenheit und mit ſanften Worten 

zu verſtehen geben, daß man vieles von 
ſeinen Einſichten und Gedanken aus 


Klugheit zurücke halte, und oft mitten 1 


in einer gewiſſen Vorſtellung, welche 
die Religion angehet, abbrechen, nicht 
anders, als wenn eine weiſe Furcht den 
Lauf der Feder hemmete und die War⸗ 
heit zuruͤcke hielte. Die Leſer werden 
aus dieſer kuͤnſtlichen Vorfichtigkeit ge⸗ 
wiß unvorſichtige und ſchaͤdliche Schluͤſ⸗ 
fe ziehen, 


(I) Man muß es ja nicht vergeſ⸗ 
ſen, die Schwachheit der Menſchen, ih⸗ 
re Neigung zum Aberglauben, ihre blin⸗ 
de Nachahmung, ihre unbeſonnene Ueber⸗ 
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eilungen in geiſtlichen Dingen zu ver 
groͤſſern. Dieſes fruchtet ſo viel, daß 
viele auf den Wahn verfallen, der 
Glaube der meiſten Menſchen könne 
falſch und nichts anders, als ein Gedich⸗ 
te einiger verſchlagenen Koͤpfe, ſeyn. 


(V) So oft es ſich thun laͤſſet, muß 
man erwaͤhnen, daß die meiſten Reli⸗ 
gionen der Welt dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte vieles von ihrem Fortgange 
und Wachsthume zu danken haben: 


Dieſes Geſchlecht ergreife alles, was 


nur einen Schein der Religion habe, 
und koͤnne durch mancherley Wege ſei⸗ 
nen Aberglauben den Kluͤgſten und Vor⸗ 
ſichtigſten einfloͤſſen. Wie herrlich laſt 
ſich dieſer Satz nicht ſelbſt aus der 
Geſchichte des alten Teſtaments er 
laͤutern? 


(VI) Es hat ſeinen groſſen Nutzen, 
oͤfters uͤber die geiſtliche Tyranney, die 
unter den Menſchen herrſchet, zu kla⸗ 
gen und zu verſichern, daß die Welt 
fo lange blind und wahnwitzig ſeyn 
werde, bis man einem jeden die voͤlli⸗ 
ge Freyheit eingeraͤumet habe, ſeines 
Herzens Meinung muͤndlich und ſchrift⸗ 
lich vorzutragen. Dieſes hat niemand 
buͤndiger und ſchoͤner, als Anton Col⸗ 
lins in ſeinem Buche von der Frey⸗ 
heit zu denken und in einer Vorrede 
gethan, die er einem andern Buche 
gegen die Chriſtliche Religion beygefuͤ⸗ 
get hat. 


(VII) Die Hauptgruͤnde, womit 
die Warheiten der natürlichen Religion 
insgemein pflegen bewieſen zu werden, 
muͤſſen oft verſtohlner Weiſe angefoch⸗ 
ten und verdaͤchtig gemacht werden. 
Es iſt gleich viel, ob man ſaget, daß 
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Das swoyte Capitel 


fie überall nicht taugen, oder ob man (IX) Es iſt noͤthig, über alles zu 


vorgibt, daß ſie noch nicht recht aus⸗ 
gefuͤhret und erklaͤret worden find. Man 
kan von beyden Seiten eine gute Wuͤr⸗ 
kung hoffen. Der iſt unverſtaͤndig, 
der dieſe Warheiten ſelbſt antaſtet o⸗ 
der leugnet. Das bringt Haß, Ver⸗ 

druß und Gefahr. Man muß nur 

wüͤnſchen, daß dieſe vortrefliche und 

heilige Lehren recht mochten befeſtiget 

und durch neue und unbewegliche 
Gruͤnde auſſer allem Zweifel geſetzet 
werden. 


(VIII) Es hat noch wenig Gutes 
geſtiftet, daß man die Vernunft über 
die Religion hat erheben und dieſe nach 
der Vorſchrift jener einrichten wollen. 
Die Religion hat faſt ſtets bey dieſer 
Bemühung gewonnen. Ein Kluger 
muß die Sache umkehren: Die Ver⸗ 
nunft muß der Religion unterworfen 
werden. Man muß ſagen, die Reli⸗ 
gion ſey unſtreitig wahr: Sie ſey 
das Licht und die Klarheit ſelber. Al⸗ 
lein es ſey zu bedauren, daß die 

Vernunft nichts von dieſer Warheit ſe⸗ 
hen und noch weniger dieſelbe beweiſen 


konne. Es ſey nichts übrig, als daß 


man ein Narr werde, damit man den 


Nahmen eines Chriſten mit Recht fuͤh⸗ 


ren koͤnne. Man muͤſſe die erſten, klaͤ⸗ 

reſten und reineſten Warheiten der Ver⸗ 
nunft, die eben ſo gewiß ſind, als daß 
zwey mahl zwey viere find, wegwerfen, 
ſich die Augen zubinden und mit einem 
heiligen Eigenſinn ſagen, man wolle 
das Ungereimteſte von der Welt glau⸗ 
ben und behaupten. Dieſes Kunſtſtuͤcke 
hat Peter Bayle zuerſt mit keinem ges 
ringen Gluͤcke verſuchet. ö 


ſpotten, was von den meiſten in der 
Welt geglaubet und angenommen wird, 
und inſonderheit die Meinungen, zu 
welchen ſich das größte Theil der Welt 
geſchlagen hat, geſchickt auszulachen. 
Der hat viel ausgerichtet, der die Men⸗ 
ſchen bewogen hat, zu glauben, daß 
nichts ſo ungewiß und falſch ſey, als 
das, was von den meiſten fuͤr War⸗ 
heit gehalten wird. 5 
(X) Man muß hergegen allen neuen 
und bisher nie erhoͤrten Lehren und 
Saͤtzen beytreten, und die Leute, von 
denen fie herkommen, als Lichter der 
Welt herausſtreichen. Es liegt nichts 
daran, ob man ſelber dieſe Meinun⸗ 
gen glaubt oder nicht glaubt, ob ſie 
von einem geſunden Verſtande, oder 
von einer verdorbenen Einbildung herz 
kommen. Es iſt genug, daß die Welt 
gewoͤhnet wird, das Alte zu verachten 
und das Neue und Ungewoͤhnliche an 
die Stelle deſſelben zu ſetzen. Gemuͤ⸗ 
ther, die ſo zubereitet ſind, werden her⸗ 
nach ſchon mehr wagen und nicht gleich 
erſchrecken, wenn jemand ihren alten 
Glauben für unrichtig ausgibt. 


(XI) Man muß keinen Fleiß ſpa⸗ 
ren, die Buͤcher der heiligen Schrift 
aus der Ehre und dem Anſeben zu ſe⸗ 
tzen, worin fie. bey den meiſten Leuten 
ſtehen. Dieſes kau auf vielerley Weis 
ſe geſchehen, ohne daß man ſeine wah⸗ 
re Abſichten darf merken laſſen. Kan 
man nicht aus der Geſchichte des al⸗ 
ten Teſtaments, die mit wenig Um⸗ 
ſtaͤnden begleitet iſt, bald dieſes, bald 
jenes verdrehen und ſo vorſtellen, als 
wenn ſich die Vernunft nicht darin fit- 
den koͤnte? Kan man nicht etwas ber 
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der alten heydniſchen Geſchichte herbey 


ziehen, das der Bibliſchen Geſchichte 


nicht ganz ungleich ſiehet, um dieſe da⸗ 
durch zu verkleinern? Iſt es nicht 


leicht, die Streitigkeiten der geiſtlich 
Gelehrten uͤber gewiſſe Buͤcher und 
Stuͤcke der heiligen Schrift gehaͤßig zu 
beſchreiben? Laſſen ſich die vielfalti⸗ 
gen Meinungen der Ausleger nicht ſo 
erzaͤhlen, daß mittelmaͤßige Leute irre 
werden und bey ſich beſchlieſſen, die 


Schrift als ein ungewiſſes Buch liegen. 
zu laſſen? Kan man die Menge der 


verſchiedenen Arten zu leſen nicht aus⸗ 
rechnen und dabey die Frage auſwer⸗ 
fen, ob es zu hoffen ſey, daß ein fo 
kleiner Verſtand, als der menſchliche iſt, 
aus dieſem unendlichen Schwarm die 
rechte Art zu leſen werde heraus ſinden 
koͤnnen? f 


(XII) Alles dieſes muß nur im 
Vorbeygehen und noch dazu gleichſam 
unter der Decke geſchehen. Die ganze 
Sache iſt verlohren, wo man ſeine 
Meinung gar zu frey entdecket. Man 
muß ſich ſtellen, als denn man lehr⸗ 
begierig ſey und ſeine Zweifel gerne auf⸗ 
geloͤſet ſehen wolte. Man muß gewiſſe 
Gelehrte loben, die ſich erkuͤhnet haben, 
den gewöhnlichen Meinungen und Er⸗ 
klaͤrungen abzuſagen. Man muß wuͤn⸗ 


ſchen, daß viele in ihre Fußſtapfen tre⸗ 


ten und den wahren Glauben von 
menſchlichen Zuſatzen und Aberglauben 
reinigen mogen. Man muß die einge⸗ 
bildeten Schwierigkeiten, die bey ge⸗ 
wiſſen Erzählungen und Oertern der 
Schrift vorkommen, ſo hoch treiben, 
als es moͤglich iſt: Allein man muß 
zuletzt auch hinzuſetzen, es ſey noch 
ein Mittel da, heraus zu kommen: Es 
ſey noͤthig, das Unauſtösliche geiſtlich 


zu deuten und das in ein Gleichniß zu 
verwandeln, was als eine Geſchichte 
erzaͤhlet wird. Es iſt nicht zu befuͤrch⸗ 
ten, daß dieſes der Religion zu gute 
kommen werde. Kan man doch leicht 
an einigen andern Stellen ein Ge⸗ 
gengift brauchen und die Allegoriſten 


wie naͤrriſche Phantaſten abmahlen? 


Wer dieſe Oerter mit jenen, wo 


man die Leute auf einen geheimen Ver⸗ 


ſtand weiſet, zuſammen haͤlt, der wird 
ſchon gewahr werden, was man haben 
wolle. N 


(XIII) Wer die Geſchichte und 
Thaten der Leute, die in den aͤltern 
und neuern Zeiten beſondere Secten 
und Religionen geſtiftet haben, ver⸗ 
nuͤnftig ausputzen, mit erdichteten Um⸗ 
ſtaͤnden vermehren und überall ſo vor⸗ 
ſtellen kan, daß fie der Geſchichte Mo⸗ 
fig, Elias, Abrahams und unſers Hey⸗ 
landes ſelber nicht ganz ungleich ſchei⸗ 
nen, der erwirbt ſich ſelbſt viel Ehre 
und nimmt der Religion etwas von 
ihrer aͤuſſerlichen Würde, Es iſt nichts 
daran gelegen, ob das wahr, oder 
falſch iſt, was man von dem Maho⸗ 
met, dem Kaca, dem Apollonius, dem 
Sommanocodom, dem Confucius und 
andern dergleichen Geſetzgebern und 
eingebildeten Propheten erzahlet? Wie 
viele unter den Weltleuten, die nur 
zum Zeitvertreib leſen, koͤnnen oder 
werden nachforſchen, ob alles ſich ſo 
verhalte? Man vergnuͤget ſich an der 
flieſſenden und ſinnreichen Schreibart, 
man bewundert die Einfälle des Ges, 


ſchichtſchreibers, man ruͤhmet ſeine tie⸗ 


fe Einſicht und Beleſenheit: Und in⸗ 
dem man dieſes thut, aͤndert man un⸗ 
vermerkt die groſſe Meinung von den 
wahren Boten und Geſandten des Hoͤch⸗ 

en, 


546 


Das zweyte Capitel 


Zeiten bey einer Sache, die zu der Re⸗ 


— —— — — — —— — 
ſten, die man in der Jugend gefaſſet 


hat. Der Graf von Boulainvilliers 
hat dieſes Kunſtſtuͤck in feinem Leben, 
oder vielmehr in ſeinem Gedichte von 
dem Leben Mahomeds unvergleich⸗ 
lich angebracht. 


(XIV) Man muß von den heiligen 
Lehren der Religion mit ſolchen Redens⸗ 
arten zuweilen ſprechen, die in den 
Gemuͤthern einen gemeinen, veraͤcht⸗ 
lichen und unwuͤrdigen Begriff erwe⸗ 
cken. Dieſes wird denen wenig Muͤ⸗ 
he machen, die ihre Einbildung recht 
zu drehen und zu gebrauchen wiſſen. 
Iſt es nicht leicht, ein Spruͤchwort aus 
dem gemeinen Leben, ein Wort, das von 
ſchlechten Dingen in der Welt pflegt 
geſagt zu werden, eine Redensart, in 
der eine laͤcherliche Vergleichung ſte⸗ 
cket, auf die Warheiten des Glaubens 
zu ziehen? Aergert ſich der oder jener 
an dieſer Leichtſinnigkeit, ſo ſind un⸗ 
zaͤhlige andere, die den Witz desje⸗ 
nigen loben, der mit ſechs oder ſie⸗ 
ben Worten mehr Galle über die Reli⸗ 
gion, als andre, die ſie aus dem Grun⸗ 
de beſtritten haben, auf vielen Blaͤttern, 
ausgeſpyen hat. 


(XV) Vor allen muß man einen 
feinen Vorrath von ſinnreichen Spruͤ⸗ 
chen und lebhaften Einfallen aus den 
alten Lateiniſchen, auch wohl Griechi⸗ 
ſchen Dichtern und Geſchichtſchreibern 
bey der Hand haben, und dieſelben auf 
die geiſtlichen Dinge, von denen man 

etwa reden muß, ein wenig ſpoͤttiſch zu 
deuten wiſſen. Es iſt faſt unglaublich, 
was dieſer Griff ausrichtet. Wer eine 
luſtige und artige Stelle aus dem Ho⸗ 
raz, Ovidius, Virgilius, Martialis, 
und andern groſſen Koͤpfen der alten 


ligion gehoͤret, geſchicklich anzubringen 
weis, der hat ſo viel Neid nicht zu be⸗ 
ſorgen, und erhaͤlt das viel glücklicher, 
was er ſuchet, als die andern, die ſelbſt 
urtheilen. Er ſagt nicht ſeine Meinung, 
ſondern nur das, was jene groſſe Leute, 
die niemand ohne ſich ſelbſt zu ſchimpfen 
verachten kan, würden geſagt haben, 
wenn ſie der Dinge haͤtten gedenken ſol⸗ 
len, deren er erwaͤhnet hat. Und ſtill⸗ 
ſchweigend raͤth er doch denen, die ihn 
leſen, daß ſie eben ſo gedenken und die 
Geſchichte, Gebräuche und Lehren des 
Chriſtenthums um nichts hoͤher, als die 
heidniſchen, achten ſollen. Es laßt, als 
wenn er nur ſeinen todten Vortrag 
durch ein kluges und angenehmes Wort 
eines muntern Geiſtes beleben wolle. 
Der Verſtandige merket indeß ſchon, 
wohin er ziele, und daß er der Meinung 
ſey, jene Alten haͤtten richtiger gedacht, 


als wir, und wuͤrden, wenn ſie wieder⸗ 


kaͤmen, unſern Aberwitz nicht gnug be⸗ 
wundern koͤnnen. 2 


(XVI) Iſt es bedenklich, mit der 
Religion ſelber anzubinden, ſo ſpiele man 
mit den Wörtern, Abtheilungen und 
andern Dingen, deren ſich diejenigen be⸗ 
dienen, die ſie lehren und vortragen. 
Es iſt allezeit vergoͤnnet, über den 
Schulkram zu lachen und die ungeſchick⸗ 
ten Koͤche zu ſchmaͤhen, die eine geſunde 
und reine Speiſe durch ihre üble Zu⸗ 
bereitung verderben. Hat man es erſt 
dahin gebracht, daß die Leute, die der Re⸗ 
ligion Schutz zu leiſten berufen find, für 
finſtere und zerruͤttete Köpfe gehalten 
werden, ſo wird die Sache ſelber, die ih⸗ 
nen anbefohlen iſt, mit der Zeit eben fo 
verächtlich werden. 
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(XVII) Wer von den Gebräuchen 
und Lehren der alten und neuen uns 
glaͤubigen Voͤlker handeln muß, der re⸗ 
de, ſo oft es moͤglich iſt, mit den Wor⸗ 
ten davon, die den Anſtalten und Leh⸗ 
ren der Chriſten eigentlich gewidmet 
find, Es feheinet, als wenn dieſes 
nur der Deutlichkeit zu gefallen geſche⸗ 


he: und es hat doch ſeinen beſondern 


Nutzen. Unterſchiedene Dinge, die mit 
einerley Worten benennet werden, pfle⸗ 
gen unvermerkt mit einander vergli⸗ 
chen zu werden. Und die Dinge, die 
man unter einander vergleichet, gera⸗ 
then in unſerer Einbildung gemeinig⸗ 
lich ſo nahe an einander, daß man ih⸗ 
ren Unterſcheid und ungleichen Werth 
zuletzt wenig wahrnimt. 


(XVIII) Wer dem göttlichen Anſe⸗ 
hen der Chriſtlichen Lehre gerades We⸗ 
ges ſich entgegen ſetzet, der wird mehr 
Wiederſacher antreffen, als er beſtrei⸗ 
ten kan. Man muß von der Seite und 
durch einen Umſchweif derſelben bey⸗ 
zukommen trachten. Man ſage, zum 
Exempel, ſie ſey ſo ſchlecht zu den er⸗ 
ſten Zeiten gegen die Unglaͤubigen ver⸗ 

theidiget worden, daß die Nachwelt ſich 
für der Einfalt der aͤlteſten Beſchuͤtzer 
derſelben zu ſchaͤmen habe. Man ſage, 
es ſey nichts vortrefflicher, als die 
Sittenlehre, die JESUS geprebiget 
hat, fie ſey rein, heilig und der Ver⸗ 
nunſt ganz gemaͤß: Allein man fee hin⸗ 
zu, das kluge Heydenthum habe eben das 
ſchon lange erinnert, was unſer HERR 
IEsSus verkuͤndiget, ja einige derje⸗ 
nigen, die von keiner Offenbarung ge⸗ 
wuſt, haͤtten viele Stuͤcke der Sitten⸗ 
lehre fo edel ausgefuͤhret, daß man fie 
beynahe fuͤr Ausleger des Neuen Leſta⸗ 
ments halten koͤnte. Man ſage, die 
I. Theil. 
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Pflichten des Chriſtenthums waͤren un⸗ 
vergleichlich: Allein die Welt wuͤrde 
nicht wohl beſtehen koͤnnen, wenn ſich 
alle nach denſelben richten: Ein Volk, 
das chriſtlich wandelte, wuͤrde in kur⸗ 
zer Zeit entweder betteln oder ſeinen 
Nachbaren dienen muͤſſen: Es ſey ein 
Ungluͤck, daß die Laſter der Menſchen 
zum Wohlſtande eines Landes unent⸗ 
behrlich waͤren und daß ſich nirgends 
beſſer und vergnuͤgter leben lieſſe, als 
da, wo die boͤſen Luͤſte frey und unge⸗ 
hindert herrſcheten. Man kan verſi⸗ 
chert ſeyn, daß dieſe und andre derglei⸗ 
chen Meinungen, wo ſie nicht gar zu 
grob und unbeſcheiden behauptet wer⸗ 
den, ſchon Nachdenken bey dem verdor⸗ 
benen Menſchen verurſachen, und den 
Wiederwillen der Natur gegen die Leh⸗ 
re SESU in einen heimlichen Unglau⸗ 
ben verkehren werden. 


(XIX) Wer zu ſchwach iſt, dieſe 
Waffen recht zu fuͤhren, die einen ſtar⸗ 
ken Arm zu erfordern ſcheinen, der 
melde ſich nur mit einer wohlgefaßten 
Klage uͤber den Verluſt des rechten 
Chriſtenthums. Man kan ſagen, die 
Lehre FESU ſey auſſer Streit die 
hoͤchſte Weisheit geweſen, die jemahls 
die Welt gehoͤret hätte, und eine goͤtt⸗ 
liche Arzuey gegen das Verderben der 
Welt: Dieſes koͤnne man aus den Tha⸗ 
ten und Werken der erſten Bekenner des 
Nahmens JESu ſchlieſſen, die auſſer⸗ 


ordentliche Leute muͤßten geweſen ſeyn, 


wo alles ſich ſo verhalte, was man von 
ihnen aufgezeichnet findet. Allein dieſe 
ſelige Lehre ſey wieder in den Himmel 


zuruͤck gangen und habe es eben ſo ge⸗ 


macht wie die Aſtrea der alten Dichter, 
die unter den ungezogenen Menſchen 
nicht hat bleiben wollen. In den Buͤchern 
313 des 
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des Neuen Feſtaments ſtehe nur ein 
Stuͤck davon. Die rechte Verfaſſung 
und das Hauptweſen derſelben ſey mit 
den Apoſteln aus der Welt geſchieden 
und verlohren gangen. Ware dieſes 
nicht geſchehen, ſo wuͤrden gewiß die 
Chriſten nach den Tagen derſelben in 
der erſten Lauterkeit und Liebe geblieben 
ſeyn. Dieſer Kunſtgriff iſt noch nicht 
abgenuͤtzt. Er iſt erſt vor einigen Zeiten 
Und die ſich ſeiner bedienen 
wollen, koͤnnen die haͤufigen Klagen 
weiſer und rechtſchaffener Maͤnner uͤber 


den Verfall des Chriſtenthums ſich ſehr 


zu Nutze machen. Was die nothwendig 
denken muͤſſen, die an dieſem Vorge⸗ 
ben Geſchmack finden, iſt leicht zu fe- 
hen. Sie muͤſſen ſchlieſſen, daß die 
Lehre SESU ein menſchliches und irdi⸗ 
ſches Werk ſey. Iſt es glaublich, daß 
die Weisheit Gottes fo fruͤh eine Lehre 
ſolte haben untergehen laſſen, die von 
ihm zum Beſten der ganzen Welt war 
offenbaret worden? N 


(XX) Man muß von den erſten Zei⸗ 
ten des Chriſtenthums auf eine ſolche 


Peiſe reden, daß daraus natürlich arge 


Gedanken erwachſen muͤſſen. Die er⸗ 
ſten Gemeinen muß man aus lauter 
veraͤchtlichem Geſinde, aus elenden 
Knechten, die gerne gute Tage haben 
wollen, aus Bettlern, verdorbenen 
Kaufleuten, Tagloͤhnern und einer Hand⸗ 
voll trauriger und gallſuͤchtiger Leute 
zuſammen ſetzen. Die Lehrer, die in 
dieſen Tagen die Gemeinen regieret ha⸗ 


ben muͤſſen als tumme, ungelehrte, 
wuͤſte Koͤpfe beſchrieben werden, die 


lauter Zeugniſſe ihrer Einfalt hinterlaſ— 
ſen, und oft ſelbſt nicht gewuſt haben, 
was ſie haben wollen. Den Maͤrtyrern 
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denheit, Wahnwitz, und andere Ge⸗ 

muͤthskrankheiten aufruͤcken. Die ſo 
genanten Ketzer, welche die Chriſten 

nicht unter ſich haben dulden wollen, 

muͤſſen ohne Unterſcheid wieder alle 

Vorwuͤrfe beſchuͤtzet und zu Leuten ge⸗ 

macht werden, die der Ehrſucht und dem 

Aberglauben der erſten Biſchoͤfe aufge 
opfert worden ſind. Je ſchlechter die 

erſte Jugend der Kirche dargeſtellet wird, 

je groſſer wird der Argwohn, daß ſie nur 

von ſchwachen und leichtglaubigen Men⸗ 

ſchen gezeuget worden iſt. 


(XXI) Man muß das, was einige 
Gelehrte von der Ungewiß heit und Dune 
kelheit der alten Kirchengeſchichte, von 
der Leichtglaubigkeit einiger unter den 
erſten Cyriſten, von den gottſeligen Be⸗ 
trügereyen, die man fo oft geſpielet hat, 
von der Menge der Fabeln, die ſich in 
die Geſchichte eingeſchlichen, mit gutem 
Grunde gemeldet haben, bey einer jeden 
Gelegenheit tuͤckiſch anbringen und uͤber 
die Gebuͤhr ausdehnen. Wie viel Ehre 
wird die Chriſtliche Religion uͤbrig be⸗ 
halten, wenn das erſt der Welt beyge⸗ 
bracht iſt, daß man nichts gruͤndli⸗ 
chers und gewiſſers von ihrem erſten 
Zuſtande melden koͤnne, als dieſes, daß 
ſie durch Liſt und Betrug allein fortge⸗ 
pflanzet, und da ſie recht bekant wor⸗ 
den ſey, nicht viel beſſer aus geſehen habe, 
als die Religion, die ſie neben ſich nicht 
hat vertragen wollen? 


(XXII) Vor allen Dingen muͤſſen 
die Vorſteher und Lehrer der Kirchen; 
die Geiſtlichen, wie man ſie nennet, ſo 
ſchwarz gemachet werden, als es moͤg⸗ 
lich iſt. Je mehr man ſich zu zeigen be⸗ 
fleiſſet, daß ihr Stolz ihr Unverftand | 


muß man Eigenfinn, Stolz, Unbeſchei⸗ ihr Aberglaube, ihre Sense 
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ihre Zankſucht und andere Laſter zu al⸗ 
len Zeiten die Welt zerruͤttet und in 
Ungluͤck gebracht haben, je öfter man es 
wiederhohlet, daß ihre ganze Zunft 
nichts tauge, noch taugen koͤnne, je be⸗ 
redter und ſpitziger man die Schwach⸗ 
heiten, die ſie mit andern Menſchen ge⸗ 
mein haben, durchziehen kan, je mehr 
leidet die Religion ſelber, die unter ihrer 
Aufſicht und Pflege ſtehet. Und man 
findet hierin deſto gewiſſer und leichter 
Gehoͤr, weil es wuͤrklich wahr iſt, daß 
die Kraft und Staͤrke der Religion oft 
nirgends weniger zu ſpuͤren iſt, als bey 
denen, die fie ſtets betrachten und andern 
vortragen ſollen. 


(XXIII) Noch eine Haupterinne⸗ 
rung. Man muß nie von der Religion 
und von goͤttlichen Dingen ernſthaft und 
vernuͤnftig ſchreiben. Die Schreibart 
muß gleich leicht und luſtig werden, ſo 
bald man auf eine Sache von dieſer 
Art geraͤth. Die Menſchen urtheilen 
von dem Werth und Nutzen der Dinge 
aus den Worten, womit man dieſelbe 
vorſtellet. Und was in der Sprache der 
Poſſenſpieler und luſtigen Rathe vor⸗ 
getragen wird, das wird ſtets in dem 
Herzen der Menſchen an den unterſten 
Platz gewieſen. Es iſt Zeit ein Ende 
an dieſer Erzaͤhlung der Reguln zu mas 
chen, wornach die hohen, freyen und 
ungebundenen Geiſter unſerer Zeiten in 
ihren Schriften ſich zu richten pflegen, 

um der Welt auf eine feine und kunſt⸗ 
reiche Weiſe zu ſagen, daß ihr groſſer 
Verſtand uͤber alle aberglaͤubiſche Furcht 
geſteget und ſich von dem Zwang der 
niedrigen Welt losgeriſſen habe. 
Man wird nur drey bis vier Bücher 


dieſer geiſtreichen Leute durchblaͤttern 


dürfen, um die Exempel zu denſelben 
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zu finden. Und wir fragen noch, wo⸗ 
her es komme, daß die Gottſeligkeit 
ſo ſehr erkalte und das Verderben der 
Macht der Warheit fo hartnaͤckigt wies 
derſtehe? i 


Von der andern Art der Bücher, die 
den Suͤnden und boͤſen Luͤſten der Men⸗ 
ſchen Leben und Nahrung geben, wollen 
wir wenig erinnern. Wem iſt es un⸗ 
bekant, daß bereits ein groſſes Heer ſol⸗ 
cher Schriften in allen Sprachen vor⸗ 
handen ſey, und täglich anwachſe, wel⸗ 
che die Suͤnden und Laſter, denen unſer 
Erloͤſer die Verdamniß gedrohet hat, 


deutlich und lebhaft beſehreiben, zierlich, 


ſo wohl in gebundner, als ungebundner 
Rede, loben, und den verderbten Men⸗ 
ſchen gleichſam empfehlen? Die Chriſt⸗ 
lichen Regierungen regen ſich ſehr ſel⸗ 
ten gegen die unbaͤndige Freyheit, die in 
dieſen Buͤchern zum Schaden der Ehr⸗ 
barkeit und Tugend, ja zum Ungluͤck des 
gemeinen Weſens, herrſchet. Die Leu⸗ 
te, die an einigen Orten beſtellet ſind, 
Acht zu haben, daß keine gottloſe, un⸗ 
flatige und aͤrgerliche Werke zum Vor⸗ 
ſchein kommen, werden entweder be⸗ 
trogen oder achten dieſes Unweſen nicht. 
Die Diener des Evangelii, die dagegen 
eifern, daß Trunkenheit, Unzucht, Ver⸗ 
fuͤhrungen, Betruͤgereyen und viele an: 
dere Greuel, unter den Chriſten, die 
davon nicht einmahl wiſſen ſolten, oͤf⸗ 
fentlich geprieſen und mit allen Ziera⸗ 
then der Kunſt und Beredſamkeit ge⸗ 
ſchmuͤcket werden, dieſe Diener des 
HERRN werden beſchuldiget, daß fie 
die Freyheit der Geiſter erſticken und ein 


Paͤpſtliches Gewiſſensgericht wieder ein⸗ 


fuͤhren wollen. Die Jugend von bey⸗ 
derley Geſchlecht lieſet dergleichen Ge⸗ 
dichte und Erzaͤhlungen, in welchen die 
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unordentlichen Begierden des Fleiſches 
geruͤhmet und zur Nachfolge dargeſtel. 
let werden, mit einem beſondern Ver⸗ 
gnuͤgen. Man meinet gar in vielen 
Haufen, daß es rathſam ſey, ihnen 
dazu die Erlaubniß zu ertheilen, weil 
der Verſtand dadurch aufgeräumer und 
der Grund zu der Klugheit zu leben 
geleget werde. Darf man ſich, wenn 
man dieſes uͤberleget, verwundern, wo⸗ 
her das unreine Feuer komme, das in 
vielen noch unerfahrnen Gemuͤthern 
unverſehens auffaͤhret und nicht eher 
nachlaͤſſet, als bis es durch klaͤgliche 
Sünden iſt gemaͤßiget und geloͤſchet wor⸗ 
den? Darf man ſich wundern, daß ſo 
viele einen Abſcheu fuͤr allem, was zur 
Warheit und Gottſeligkeit gehoͤret, in 


den erſten Jahren empfangen und die 
ganze Zeit ihres Lebens behalten? 
Darf man ſich wundern, daß alle Ue⸗ 
bungen des Gottesdienſtes und der An⸗ 
dacht fo verſaͤumet und zuweilen auf 
eine geraume Zeit von denen ausgeſetzet 
werden, die doch die Hoffnung zu einer 
gluͤckſeligen Ewigkeit nicht aufgeben wol⸗ 
len? Ein Gemuͤth, das dergleichen 
Schriften eingenommen und in Bewe⸗ 
gung geſetzet haben, gleicht einem unru⸗ 
higen Meer, welches durch die ordent⸗ 
liche Gnade des HErrn ſchwerlich kan 
befanftiget werden, wo es nicht vor⸗ 
ber durch allerhand Leiden, oder durch 
die Jahre und Abwechſelungen des Le⸗ 
bens, fo zu reden, enger iſt eingeſchraͤn⸗ 
ket und abgekuͤhlet worden. 


a ö §. XVII. 
Was ſollen wir von der Schmach und Verachtung ſa⸗ 


gen, welche die Welt insgemein denen zum Lohne giebt, die ſich der 
wahren Gottſeligkeit eifriger, als andere, befleißigen? Die, fo. die 
Gemeinſchaft der rohen Welt vermelden und durch einen eingezog⸗ 
nen Wandel, durch eine rechtſchaffne Wachſamkeit über ſich ſelbſt, 
durch Gebet und andre Andachtuͤbungen, durch eine vorſichtige Er⸗ 
ziehung der Ihrigen, durch Liebe, Sanftmuth, Geduld und Treue 
ihre Seligkeit ſuchen, werden gleich mit einem Spottnahmen bezeich⸗ 
net, und wie Schwaͤrmer, wahnwitzige Koͤpfe, und Wahrheusfein⸗ 
de abgemahlet. Und wenn die Geſetze dem blinden Haufen derer, 
die GOtt ohne ihre Unbequemlichkeit dienen wollen, nicht die Haͤn⸗ 
de zuweilen Binden, fo wuͤrden wir oft mitten unter den Juͤngern des 
ſanftmuͤthigen JESU ein Stück des alten Trauerſpiels wieder fer 
hen, das die erſten Nachfolger Chriſti haben aufführen muͤſſen. Hie⸗ 
durch werden viele von der Gottſeligkeit abgeſchrecket. Unſre ch. 
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che Natur wiederſetzet ſich lange, ehe ſie den Schluß mit Moſe faſ⸗ 
ſet, daß die Schmach Chriſti groͤſſer Reichthum ſey, denn 
die Schaͤtze Aegypti. Ebr. XI. 26. Einige wenden gar auf 
dem guten Wege um und ſchlagen ſich wieder zu der Welt, damit 
fie dem Spott und der Verachtung entgehen mögen. Andere tref⸗ 
fen ein gewiſſes Mittel zwiſchen dem Dienste des HErrn und der 
Suͤnden. Sie leben entweder fo unter den Menſchen, als wenn fie 
niemand, als der Welt, angehörten, und fo in ihren Haͤuſern und 
Gemaͤchern, als wenn fie allein an dem HErrn hingen, oder fie thei⸗ 
len ihre Zeit ſo ein, daß ſie an gewiſſen Tagen Kinder GOttes und 
an andern Diener des Verderbens zu ſeyn ſcheinen. 


5 Erklaͤrung. 


Wir wollen hie nur fo viel erinnern, 
als zur Verhuͤtung aller Mißdeutung 
vonnoͤthen iſt. Wir geben denen Recht, 
die der Meinung ſind, daß eine un⸗ 
beſonnene und aberglaͤubiſche Gottſe⸗ 
ligkeit eben ſo wohl ein Schandfleck der 
Religion ſey, als ein unordentlicher 
und ſuͤndlicher Wandel. Wir raͤumen 
willig ein, daß die, welche ein Chri⸗ 
ſtenthum einzufuͤhren trachten, das 
mit den Ordnungen der Welt und den 
jetzigen Verfaſſungen der menſchlichen 
Geſellſchaften ſtreitet, ſchaͤdliche Glie⸗ 
der eines Staats und ungerathene 
Kinder des Heylandes ſind. Wir ſind 
völlig uͤberzeuget, daß ſich unter den 
Chriſten viele Leute finden, welche die 
Gottſeligkeit durch den Verluſt der 
Warheit fortzubringen trachten, und 
bieten denen, die dieſe Leute an ihrem 
Vorhaben auf alle Weiſe hindern wol⸗ 
len, allen den Beyſtand an, den uns 
die Liebe und Sanftmuth ihnen zu lei⸗ 
ſten erlaubet. Wir laſſen es geſchehen, 


daß man diejenigen, die eine ungereim⸗ 
te und abgeſchmackte Gottſeligkeit trei⸗ 
ben, durch gewiſſe Nahmen von den 
rechtſchaffnen und wahren Chriſten un⸗ 
terſcheide. Wir wollen denen am al⸗ 
lerwenigſten das Wort reden, die die 
Verſammlungen derſelben verlaſſen, ge⸗ 
heime Zuſammenkuͤnfte halten, die An⸗ 
ſtalten der Kirche ſchmaͤhen oder gerin⸗ 
ge ſchaͤtzen, und kein geringes Theil ih⸗ 
rer Heiligkeit in einer höͤhniſchen Vers 
achtung des gewöhnlichen Gottes dien⸗ 
ſtes und derjenigen Chriſten ſetzen, die 
bey demſelben bleiben. Wir haben ſo 
oft, nach einer aufrichtigen Unterſu⸗ 
chung, mit Betruͤbniß erfahren, daß das 
Herze vieler Leute von dieſer Art von 
dem Herzen der uͤbrigen Menſchen durch 
nichts, als einen groſſen geiſtlichen Hoch⸗ 
muth und uͤbermaͤßige Eigenliebe, un⸗ 
terſchieden ſey, daß einige unter ihnen 
krank am Verſtande und noch kraͤnker 
an der Einbildung ſind, daß andre 
durch ihre eigene Seele betrogen und 
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verführet werden. Wir wuͤnſchen nur 
rechtſchaffnen und guten Herzen, die 
Warheit und Gottſeligkeit mit einan⸗ 


der verbinden, mehr Schutz und Liebe 


unter ihren Bruͤdern zu verſchaffen. 


Wir ſagen nur, daß die Gottſeligkeit 


dadurch oft viele Freunde verliere, daß 
die Leute, die niemand durch ihre neue 
und ungewöhnliche Meinungen ärgern, 
die in der Gemeinſchaft mit andern 
Chriſten bleiben, und durch nichts, als 
durch einen behutſamern und ſtillern 
Wandel und durch eine genauere Aus⸗ 
uͤbung der Pflichten des Ehriſtenthums, 
von andern Menſchen ſich abſondern, 
geſchmaͤhet, verſpottet und, ich weis 
nicht wie, geſcholten werden. Wie 
gemein dieſer Fehler in unſern Zeiten 
ſey, iſt bekant. 
es, wenn er nur von ſolchen began⸗ 
gen wuͤrde, von denen man das Wort 
unſers Erloͤſers mit Recht brauchen 
kan: Sie wiſſen nicht was ſie thun? 
Solten wir nicht ſelbſt unter denen, 
die zu Huͤtern und Pflegern der Gott⸗ 
ſeligkeit berufen ſind, hie und da ei⸗ 
nige antreffen, die ein unbedachtſa⸗ 
mer Eifer oder ſonſt etwas, das noch 
ſtraflicher iſt, zum Wiederwillen gegen 
die Leute reizet, die der Welt darum 
unerträglich ſind, weil ſie dieſelbe 
durch ihren gerechten Wandel gleich⸗ 
ſam verdammen? Es iſt leicht zu er⸗ 
achten, was man gegen unſre Erinne⸗ 
rung einwenden werde. Man wird 
ſagen: Die warhaftig Gerechten und 
Gottſeligen, die dem Vorbilde des Er⸗ 
loͤſers folgen, werden nie verſpottet, 
verfolget und geſchmaͤhet. Man wie⸗ 
derſetzet ſich nur den Sonderlingen, die 
neue Geſetze der Gottſeligkeit machen 
und allerhand Laſten ſich ſo wohl auf⸗ 
laden, als andern gerne aufladen wol⸗ 


Und wie gut ware 
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len, die nirgends von unſerm Heylan⸗ 
de und feinen Zeugen uns aufgeleget 
worden ſind. Man lachet nur uͤber ge⸗ 
wiſſe Thoren, die ſich ſelbſt vermeſſen, 
daß ſie allein fromm ſind, und ihre 
Frömmigkeit doch durch nichts, als 
wunderliche Geberden und eine unnuͤ⸗ 
tze und ſelbſt gewählte Enthaltenheit 
von erlaubten Dingen, darthun. Iſt 
es ſo gar unrecht, ſolchen Leuten 
durch einige ſpitzige Worte und Nah⸗ 
men den Unfug aufzurucken, den ffe 
ſtiften, und andre zu warnen, daß 
fie nicht in ihre Fußtapfen treten? 
Iſt es unerlaubt, die Sachen und 
Menſchen mit ihren rechten Nahmen 
zu nennen? Oder ſollen wir einen 
Phantaſten klug, einen Heuchler gott⸗ 
ſelig, einen Wahnheiligen ein Kind des 
Hoͤchſten, einen traurigen und verdrieß⸗ 
lichen Kopf einen rechtſchaffnen Chri⸗ 
ſten heiſſen? a \ 


Dieſe Antwort ſcheinet nicht unge⸗ 
gruͤndet zu ſeyn, fo lange fie uberhaupt 
angeſehen wird. Und wir zweifeln 
nicht daran, daß ſie denen ganz und 
gar gefallen werde, die ihre Tage oh⸗ 
ne Sorge und Unruhe des Gewiſſens 
hinbringen und nicht eher an die Ver⸗ 
leugnung der Welt gedenken wollen, 
als bis ſie von derſelben verleugnet 
werden. Dieſe Gattung von Leuten 
wuͤnſchet ſtets, daß ſte durch keine 
Exempel rechtſchaffener und redlicher 
Chriſten in ihrer fündlichen Stille ges 
ſtoͤret werden möge; und ſieht es da⸗ 
her gerne, wenn man denen Ehre und 
Anſehen kuͤrzet, die mit Recht ſo heiſ⸗ 
ſen koͤnnen. Uns koͤmmt es hergegen 
vor, daß bey dieſer allgemeinen Ent⸗ 
ſchuldigung des Frevels, womit die 
rohe Welt den Gottſeligen be 

no 
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noch vieles zu erinnern ſey. Iſt das 
wahr, was in derſelben zum voraus 
geſetzet wird, daß keine andre, Schmach 
und Unehre unter den Menſchen dul⸗ 
den duͤrfen, als die Sonderlinge und 
Werkheilige, denen das Geſetz des 
HERRN noch zu ſanfte und gelinde 
zu ſeyn ſcheinet? Iſt das wahr, daß 
die wahren Frommen, die nach den 
Geboten des HERRN wandeln, un⸗ 
gekraͤnkt bleiben? 
ler Erfahrung entbloͤſſet find, werden 
wiſſen, daß dieſer Unterſcheid faſt 
nirgends beobachtet werde und daß 
wahre und falſche Heilige durchgehends 
unter einander gemenget und vor ei⸗ 
nerley Gericht gezogen werden. Und 
ſo oft wir uns das Verfahren der 
Menſchen an gewiſſen Orten gegen 
die Leute zu Gemuͤthe führen, die mit 
mehr Ordnung und Vorſichtigkeit, als 
der gemeine Haufe, leben, ſo oft 
koͤnnen wir uns nicht entbrechen, zu 
glauben, daß eine Gemeine der er⸗ 
ſten Chriſten ſchwerlich Platz und Ru⸗ 
he an denſelben finden wuͤrde, wenn 
fie durch ein Wunder von GOTT wie 
der in dieſe Unterwelt herab gefuͤhret 
wuͤrde. Wie wuͤrden wir uns mit 
Leuten vertragen, die alle Tage Ver⸗ 
ſammlungen zum Dienſte des HErrn 
anſtelleten, die ſich und den Ihrigen 
oft das Nöthige entzogen, um den Ar⸗ 
men und Duͤrftigen zu geben, die die 
Welt und alle Ergögungen derſelben 
flohen und haſſeten, die des Nachts 
aufſtunden den HERRN zu loben, 
und nie froͤlicher waren, als wenn 
fie um des HERRN willen Vermoͤ⸗ 
gen, Ehre und Leben einbuͤſſen ſoll⸗ 
ten? Doch wir wollen ſetzen, daß 
die Welt, die der Gottſeligkeit ſpottet, 
nur mit der eingebildeten und ſelbſtge⸗ 


Die nicht von al⸗ 


353 
wählten Gottſeligkeit der fo genannten 
Sonderlinge zu thun habe: Es wird 
noch etwas uͤbrig bleiben, welches bil⸗ 
lig zu verbeſſern waͤre. Wie ſind dieſe 
Sonderlinge oder Leute, die mehr thun, 
als ihnen befohlen iſt, und vieles un⸗ 
terlaſſen, das ſie ohne Furcht thun 
konten, beſchaffen? Sind fie. der E⸗ 
vangeliſchen Lehre von Herzen zuge⸗ 


than, oder ſind ſie mit Meinungen be⸗ 


haftet, die von derſelben abgehen? 
Sie ſind von der erſten Art. Wohlan, 
ſo werden ſie nie glauben, daß ihre be⸗ 
ſondern Uebungen, wodurch ſte ſich 
von andern Chriſten ſondern, ihnen 
ein Verdienſt und eine groͤſſere Gnade 
bey GO mittheilen: Sie werden 
ſich nie uͤber die andern im Herzen er⸗ 
heben, die ihrem Beyſpiele nicht fol⸗ 
gen wollen, vielweniger dieſelbe ver⸗ 
dammen: Sie werdtn das Urtheil ü⸗ 
ber die Menſchen dem HERAN ir 
berlaſſen und weder durch Liſt, noch 
durch andere verbotene Mittel die Ge⸗ 
rechtigkeit des Wandels, die ſie ſelbſt 
beobachten, auf andre fort zu brin⸗ 
gen ſuchen. Verdient ein Sonderling 
von dieſer Art, daß er geſpottet, ver⸗ 
achtet, geſchimpfet werde? Er iſt 
nicht boshaft oder unrein. Er iſt 
ſchwach. Sein Fehler koͤmmt von ei⸗ 
ner gewiſſen Bloͤdigkeit des Verſtandes, 
die er nicht bezwingen kan und wel⸗ 
che die Gnade aus heiligen Urſachen 
durch ein Wunder nicht bezwingen 
will. Solcher Sonderlinge gab es in 
den Tagen der Apoſtel unter den Chri⸗ 
ſten ſehr viele. Die Kluͤgern wolten 
ſchon dazumahl ſich an ihnen reiben. 
Und vielleicht brauchten ſie eben die 
Gründe, deren wir uns jetzt zur Recht- 
fertigung dieſes Verfahrens bedienen. 
Allein was ſagt der Apoſtel? Den 
. Schwa⸗ 
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Schwachen im Glauben nehmet 
auf und verwirret die Gewiſſen 

nicht. Wer biſt du, daß du einen 

fremden Knecht richteſt? Er ſtehet 

oder faͤllet ſeinem Herrn, er mag 

aber wohl aufgerichtet werden, denn 

GO kan ihn wohl aufrichten. 

Röm. XIV. I. 4. Solten wir nicht, 
nach dieſem Gebote des HErrn, die 
Frömmigkeit und Gottſeligkeit ſolcher 
Leute loben, ihre guten Abſichten und 
Bemühungen unterſtuͤtzen und ihre be⸗ 
ſo ndern Mangel eben fo tragen, wie 
wir an ſonſt ehrlichen und rechtſchaff⸗ 
nen Leuten gewiſſe Fehler des Verſtan⸗ 
des dulden, die mit ihnen gebohren 
ſind? Solten wir uns von den Klu⸗ 
gen vorwerfen laſſen, daß die Chri⸗ 
ſten weit unbilliger gegen die Diener 
des Hoͤchſten ſich verhalten, als die 
Menſchen gegen diejenigen, die ſie zu 
gewiſſen Dienſten angenommen haben? 
Was ſuchet man von den Haus⸗ 
haltern in der Welt anders, als 
daß fie treu erfunden werden? 1. 
Corinth. IV. 2. Sind ſie neben die⸗ 
fer Treue in einigen Stuͤcken ſchwach, 


die ihrem Dienſte nicht ſchaden, ſind ſie 


etwas zu leichtglaͤubig, traͤger, als an⸗ 
dre, eine ſchwere Sache zu begrei⸗ 


fen, ſorgfaͤltiger und trauriger, als 


es noͤthig iſt, mit dieſem oder jenem Auf 
ſerlichen Mangel behaftet, ſo bedeckt 
man dieſe Schwachheiten mit ihren uͤ⸗ 
brigen Tugenden und mit der Aufrich⸗ 
tigkeit ihres Herzens. Solten wir die⸗ 
ſe Billigkeit, die das Band der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft ſo nachdruͤcklich be⸗ 
feſtiget, nicht gleichfalls gegen die 
Knechte unſers Erloͤſers in acht neh⸗ 
men, 
Gemeinſchaft zu erhalten? Cajus be⸗ 
weiſet Glauben und Liebe. Er haͤlt 


um das Band der geiſtlichen 
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an dem Worte des Lebens und iſt be⸗ 

reit die Warheit bis in den Tod zu 
vertheidigen. Er iſt eben ſo eifrig ſein 
Licht vor den Leuten leuchten zu laſ⸗ 
ſen, damit der Vater im Himmel 
durch ſeine Werke geprieſen werde. 
Allein feine Gottſeligkeit iſt in einigen 
Dingen etwas ſtrenger, als es das 
Geſetz des HErrn fordert, und ſchei⸗ 
net dem Eigenſinn und dem Aberglau⸗ 
ben ſich zu naͤhern. Man kan ihn 
nicht dahin bringen, daß er glaubet, 
die Mäßigkeit ſey nur eigentlich von 
JESu und den Apoſteln befohlen, 
und das Faſten ſtehe in der Freyheit 
der Chriſten. Er will niemand rich⸗ 
ten: ihm aber, meinet er, ſey es noͤ⸗ 
thig, einen Tag in der Woche zu faſten. 
Er iſt von Natur zur Traurigkeit ge⸗ 


neigt und würde eine übermäßige Freu⸗ 


de nicht wohl ſehen und dulden koͤnnen, 
wenn er gleich kein Chriſt waͤre. Die⸗ 
ſe natuͤrliche Beſchaffenheit des Leibes 
bringet ihn dahin, daß er alle Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte für verboten halt, wor⸗ 
in man ſich durch ein frsfiches Ge⸗ 
ſpraͤch von allerhand Dingen ermun⸗ 
tern will. Er mag kaum den Nahmen 
einer Gaſterey hoͤren. Er kleidet ſich 
ſtets ſchwarz und will von keinen an⸗ 
dern Farben wiſſen. Man mag ſagen, 
was man will, um ihm zu zeigen, daß 
die Einbildung und die Meinung der 
Menſchen die Farben nur in weltliche 
und geiſtliche eingetheilet habe: Er bleibt 
ſtets dabey, daß keine andre Farbe, 
als die ſchwarze, einem rechten Chri⸗ 
ſten anſtehe. Der Zuſchnitt ſeines 
Kleides wird nie geandert. Gold, Gil: 
ber und andre Zierathen heiſſen bey 
ihm Kennzeichen eines noch weltgeſinn⸗ 
ten Herzens. Ein Degen an der Er 
te iſt ein Greuel in ſeinen Augen. Iſt 
ö Gaius 


Cajus wegen dieſer Schwachbeiten 
werth, daß er der Welt zum Gelach⸗ 
ter dargeſtellet und andern mit den 
Fingern gewieſen werde? Sein Ver⸗ 
ſtand iſt truͤbe und eingeſpannet. Die 
Mittel, die man anwendet, ihn her⸗ 
vor zu ziehen und aufzuklären, ſchla⸗ 
gen nicht an, weil es ihm an der Kraft 
fehlet, ſie anzunehmen. Das Herz 
iſt indeß aufrichtig und mit einer 
wahren Furcht und Liebe des Hoͤchſten 
ausgeruͤſtet. Eben die Dinge, die uns 
an ihm mißfallen und ungereimt ſchei⸗ 
nen, entſpringen aus dieſem wohlbe⸗ 
ſchaffenen Herzen. Es ſind unrichtige 
Schluͤſſe⸗ die aus geſunden und rei⸗ 
nen Satzen hergeleitet werden. Waͤre 
ſein Herz kaͤlter und weniger bemuͤhet, 
GOTT zu gefallen, fo würde fein Ver: 
ſtaud die Fehler nicht begehen, die 
Urſache an ſeinen ſonderbaren Sitten 
und Weiſen ſind. Wie werden wir 
es vor dem HERRN verantworten, 


wenn wir dieſen Menſchen wo nicht 


verfolgen und aͤngſtigen, doch hoͤh⸗ 
nen und ſchimpfen? Steht nicht das 
Urtheil derer, die dieſes thun, ſchon 
mit hellen Worten in der Schrift ab⸗ 
gefaſſet: Du aber, was richteſt du 
deinen Bruder? Oder du ander, 
was verachteft du deinen Bruder? 
Wir werden alle vor dem Richter 
5 Sue 9 05 dargeſteller werden. 
om. X 


Die ſo genanten Sonderlinge ſind 
von der andern Art. Sie ſind Leute, 
die Aberglauben und Irrthum mit ein⸗ 
ander in ihrer Seelen vereinigen und 


die Sede * ſie in ihrem 


** 
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Wandel ſehen laſſen, durch ch aller⸗ 
hand verwerfliche Meinungen beflecken. 
Werden dieſe auch der Sanftmuth und 
Gelindigkeit zu genieſſen haben, wel⸗ 
che wir gegen die, welche die Schrift 
ſchwache Bruͤder nennet, verbunden 
find auszuüben ? Solten Chriſten noch 
dergleichen Fragen aufwerfen? Man 
iſt ſchuldig, dieſe Leute zu der War⸗ 
heit, die ſie nicht kennen oder die ſie 
verderben, zu führen und. fie ſonſten 
weder durch Spottworte, noch durch 
andre Arten der Ungerechtigkeit, zu be⸗ 
leidigen. Die Schrift, die den Nach⸗ 
folgern des Erloͤſers befohlen hat, al⸗ 
len Menſchen mit Liebe zu begegnen 
und niemanden zu kraͤnken, hat nir⸗ 
gends denen den Nutzen dieſes Gebo⸗ 
die fo unglücklich 
find, daß ſie der Regel der Warheit 
und der Gottſeligkeit zugleich verfeh⸗ 
len. JESUS hat vielmehr durch die 
ſanfmuͤthige Sorgfalt ſeine groͤblich ir⸗ 
rende Juͤnger allgemach zu gewinnen 
und aus dem Irrthum zu ziehen, uns 
ein groſſes Exempel hinterlaſſen, wie 
wir mit Leuten umzugehen haben, 
die gut geſinnet und uͤbel unterrichtet 
ſind. Und die Vernunft ſelbſt wird es 
denen, die ſie fragen wollen, ſo fort 
ſagen, daß keine der Macht der Irrthuͤ⸗ 
mer weniger Schaden zufuͤgen, als die, 
welche die Freunde derſelben mit Hitze 
und Heftigkeit angreifen, und keine 
mehr Gelegenheit finden, die erſten Wur⸗ 
zeln derſelben auszurotten, als die, ſo 
durch Glimpf und Liebe die Gemuͤther 
an ſich gezogen, in welchen ſie ſich fete a 
Abe haben. 
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Wir haben oben die aͤuſſerlichen Urſachen, wodurch der 
Menſch in dem Verderben feiner Natur erhalten und geſtaͤrket wird, 
in ʒwo Gattungen abgetheilet: in die allgemeinen und in die 

beſondern. Von den allgemeinen haben wir ſo viel geſaget, als 
uns zu unſerm Vorhaben noͤthig gefchienen. Die beſondern wollen 
wir kuͤrzer abhandeln. Man kan dieſe letztern wieder unter zwo 
Arten bringen, nach dem unterſchiedenen Stande der Menſchen. 
Die angeſehenen und vernuͤnftigen Leute werden durch andere 
Urſachen von dem Reiche GOttes abgehalten, als die Einfaͤltigen 
und Niedrigen. Unter den Hinderniſſen, die der wahren Gottſe⸗ 
ligkeit unter Leuten von Anſehen und Vernunft ſich widerſetzen, muß 
der Menge der Unglaͤubigen und Religionsſpoͤtter, die ſich 
unter ihnen täglich vergroͤſſert, eine der erſten Stellen eingeraͤumet 
werden. Die Reiſen in einige Laͤnder, wo die Wolluſt und Ueppig⸗ 
keit viele Herzen gar fruͤhe zu verderben pflegen, die unſeligen Kuͤnſte 
gewiſſer Mitglieder der Roͤmiſchen Kirche, die kein Bedenken tragen, 
die ganze Religion zweifelhaft zu machen, um der Ihrigen Anhaͤnger 
zu werben, die verderbten und verfallenen Sitten, in die wir allgemaͤhlig 
verfallen find, die wohlgeſchriebenen Bücher einiger ſpoͤttiſchen und vers 
meſſenen Leute und andre Urſachen mehr, haben uns ſo viele unbeſonnene 
Laͤſterer der Religion und des Glaubens zuwege gebracht, daß man 
hie und da beynahe die Chriſten unter den Chriſten ſuchen muß. Vor⸗ 
hin waren die Hoͤfe der Sitz dieſer Feinde des Gottesdienſtes. Jetzt 
laſſen ſie ſich eben ſo haͤufig in den Staͤdten, auf dem Lande, unter 
Menſchen von allerhand Stande und Lebensart ſehen. Und es ſchei⸗ 
net, man werde die unbaͤndige Kuͤhnheit, alles, was geiſtlich heiſſet, 
zu verlachen, mit der Zeit zu einem Stuͤcke des Wohlſtandes der ge⸗ 
ſchickten, klugen und aufgeweckten Welt machen. Die meiſten der 
Leute, die ſo frey den Glauben der Chriſten ſpotten, ſind in der 
That nichts weniger, als unglaͤubig in der Seelen. Es — 
5 meinig⸗ 
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meiniglich Schwaͤtzer, die leer von Wiſſenſchaft, Erfahrung, Ge⸗ 
lehrſamkeit und Einſicht ſind, die das verachten, was ſie nie recht 
haben kennen lernen, und ohne Ueberzeugung und Gewisheit aus⸗ 
ſchuͤtten, was fie entweder in einer gottloſen Schrift gefunden, 
oder aus dem Munde eines trunkenen Traͤumers erwiſchet haben. 
Der will durch feinen frechen Mund den Nahmen eines tiefſinni⸗ 
gen Geiſtes unter den Leuten, die nicht eben gar zu hoch mit ihren 
Gedanken ſteigen, erwerben. Jener meinet, es ſey kein beſſer Mit? 
tel ein unruhiges Gewiſſen, das ihm ſtets ſein ſtraͤfliches Leben 
vorruͤcket, zu befriedigen, als die Furcht fir dem Geſetze und Ge⸗ 
richte des HERRN zu daͤmpfen. Ein anderer ſucht ſich nur durch 
ſeinen vorgegebenen Unglauben Geſellen der Bosheit, die er liebet, 
zu machen, und will die Unerfahrnen mit in die Suͤnde ſtuͤrzen, die 
er fort zu treiben gedenktt. Der Verſtand redet in dieſen Leuten 
nicht, ſondern das boͤſe Herz, das den Verſtand auf eine Zeitlang 
nach ſeinem Willen ſtimmet. Und man kan uͤberhaupt dieſes fuͤr 
eine gewiſſe Regul annehmen, daß die, welche am begterigften und 
hitzigſten ſind, ihren Eifer gegen die Religion bey aller Gelegen⸗ 
heit auszuſchuͤtten, das am wenigſten fuͤr wahr und gewiß halten, 
was ſie andre bereden wollen, und am erſten den Ruͤcken wenden, 
wenn ſich Wiederſtand zeiget. Dieſe zaghaften und uͤbel bewaffne⸗ 
ten Helden verrathen ſich ſelbſt. Sie ſind nie beſtaͤndig und fallen, 
zum Zeugnis wieder ſich ſelbſten, von einer Einbildung auf die an⸗ 
dre. Ein unverfehener Zufall macht fie oft fo bange, daß fie Tod⸗ 
te und Lebendige um Schutz anſprechen. Viele gerathen zuletzt auf 
den leichtſinnigſten und ungereimteſten Aberglauben. Die meiſten 
verfluchen die Raſerey ihrer erſten Jahre, wenn ſie ſich etwas ge⸗ 
ſetzet und mehr Erkentniß und Erfahrung erlanget haben. Indeß 
ſchaden ſie ungemein, ſo lange ſie toben. Ihr Wort frißt um 
ſich wie der Krebs. 2 Tim. II. 17. Und viele wären Chris 
ſten und gottfelige Leute geblieben, wenn fie nicht einem ver⸗ 
derbten und muthwilligen Spoͤtter gar zu bedachtſam zugehoͤret 
hätten. 
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Eine Lehre, die dem Menſchen von Natur zuwider und doch 
zur Wohlfahrt deſſelben unentbehrlich iſt, muß mit einer groſſen 
Vorſichtigkeit erklaͤret und vorgeſtellet werden, damit der ange⸗ 
bohrne Widerwille der Menſchen gegen dieſelbe nicht vergröffert wer⸗ 
den moͤge. Iſt dieſes nicht ein Geſetz der geſunden Vernunft, 
das alle Verſtaͤndige in irdiſchen und menſchlichen Dingen ſorg⸗ 
faͤltig in acht nehmen? Wie koͤmt es denn, daß es von vielen in 
den Sachen der Gottſeligkeit und des Chriſtenthums verſaͤumet 
wird? Der Menſch haſſet die Gottſeligkeit, weil er als ein be⸗ 
fleckter Suͤnder gebohren wird. Die ſie ihm beliebt und angenehm 
machen wollen, ſolten fie daher vornemlich von ihrer ſchoͤnen Seite 
zeigen, und den Frieden, die Ruhe, die Freude und das Vergnuͤ⸗ 
gen, das ſie in einem ihr gewidmeten Herzen zuwege bringen muß, 
den Gemuͤthern der Menſchen abmahlen. Und wer gewiſſe Buͤcher 
lieſet, die ihr in der unartigen Welt aufhelfen ſollen, und die Pre⸗ 
digten einiger Leute hoͤret, die fie zu befördern trachten, muß bey: 
nahe auf die Gedanken gerathen, daß man in denſelben alle ſeine 
Beredſamkeit anwenden wolle, ſie verdrießlich und unangenehm zu 
machen. Der Eingang in das Reich GOttes wird zuweilen als ein 
Stand der entſetzlichſten Quaal und Gemuͤthsunruhe beſchrieben, in 
dem man mit Verzweifelung eine geraume Zeit ringen muͤſſe: und 
das Leben der wahren Chriſten wie ein immerwehrender Jammer und 
klaͤglicher Streit, der alle Freundſchaft des Menſchen mit ſich ſelber 
aufhebe, und niemanden erlaube in der Welt ein Vergnuͤgen zu 
empfinden. Man dehnet zu dem Ende einige verbluͤmte Redensar⸗ 
ten der heiligen Schrift ſo weit aus, als es die Einbildung verſtat⸗ 
ten will. Man ziehet aus beſondern Exempeln allgemeine Reguln. 
Man vergroͤſſert die Schwuͤrigkeiten ungemein, die ſich bey der Aus⸗ 
führung der Lehre JES uU innerlich und aͤuſſerlich eraͤugen. Man 
mis brauchet das, was die Schrift von den Verſuchungen und Ur 
fechtungen des Satans ſaget, und ſpricht ſo davon, an e, 
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des HERRN, der den Satan entwaffnet hat, als wenn man 
aſt nie für feinen Nachftellungen ſicher ſchlafen duͤrfte. Dieſe un⸗ 
ehutſamen und unvernuͤnftigen Vorſtellungen der Lehre 
von der Gottſeligkeit ſtiften bey den Klugen dieſer Welt mehr 
boͤſes, als man glaubet, Einige vergleichen dieſelbe mit dem Le⸗ 
ben und Verhalten der Lehrer, von denen ſie herkommen. Und 
insgemein finden ſie gleich, daß daſſelbe mit jenen hohen Beſchrei⸗ 
bungen von der Gottſeligkeit wenig uͤberein komme. Dieſes erre⸗ 
get allerhand Gedanken bey ihnen, die der Religion zum Nachtheil 
gereichen. Andre fuͤrchten ſich, ihr Herz einer Lehre voͤllig einzu⸗ 
raͤumen, die ihren Schülern keinen andern Lohn ihres Gehorſams, 
als Quaal der Seelen, Traurigkeit und Unmuth, zuſaget. Und 
wir haben bemerket, daß die meiſten derjenigen, die ihre Buſſe bis 
auf die letzten Zeiten des Lebens hinaus rücken, zu ſich ſelber kom⸗ 
men würden, wenn man den ſchrecklichen Begriff von der Buſſe 
und Gottſeligkeit zu aͤndern ſich befliſſe, den ſie aus gewiſſen gar 
zu ſcharfen Reden und Schriften, zu ihrem Verderben, gefaſſet ha⸗ 
ben. Einige, die den HERRN aus der Vernunft als das barm⸗ 
herzigſte und liebreicheſte Weſen kennen, verwerfen eher die ganze 
Chriſtliche Religion, wie ein Gedichte, das nur zum Schrecken 
der Einfaͤltigen ausgeſonnen iſt, als daß ſie ſich bereden, dieſer 
guͤtige Schoͤpfer laſſe die, ſo ſich ihm ergeben, in einer Art der 
Holle ihre Tage zubringen. Wir werden anderswo, ſo es dem 
HER Re gefaͤlt, Gelegenheit finden, dieſes weitlaͤuftiger auszu⸗ 
fuͤhren, und inſonderheit zu zeigen, wie wenig das in der Schrift 
gegruͤndet ſey, was man insgemein und ohne Unterſcheid von dem 
Kreuze der Chriſten zu fagen pfleget. JE SuS ſagt, fein Joch 
ſey ſanft und ſeine Laſt ſey leicht, und die, ſo dieſelbe 
aufnehmen, werden Ruhe der Seelen finden. Matth. 
XI. 29. Seine Apoſtel lehren, daß das Reich GOttes Ge⸗ 
rechtigkeit, Friede und Freude in dem Seiligen Geiſte 
ſey, Röm. NIV. 17. und daß feine Gebote nicht ſchwer 
find. 1 Joh. v. 3. Wer hat uns die Macht gegeben, dieſe 
heiligen Warheiten umzukehren, und das Chriſtenthum in einen 
f Aaa a 3 Stand 
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8 Der Geſchmack der Menſchen wird immer reiner und zu⸗ 
gleich verwoͤhnter. Und die Liſt der Unglaͤubigen wird immer gröf 

ſer, der Religion zu ſchaden. Dieſer verkehrte Haufe ſtellet den 

Glauben der Chriſten als eine verworrene Lehre vor, die nicht deut⸗ 

lich konne erklaͤret, nicht edel und vernünftig abgehandelt, nicht 

gruͤndlich und geſchickt bewieſen werden. Er ſaget ohne Scheu, 

die Macht des Chriſtenthums liege groſſen Theils in der unordent⸗ 

lichen Art zu lehren, in der abgeſchmackten Beredſamkeit und in et⸗ 

lichen andern Schulkuͤnſten derjenigen, die beſoldet würden, daſſel⸗ 
be in der Welt zu erhalten: es wuͤrde bald um Ehre und Anſehen 
bey den Verſtaͤndigen kommen, ſo bald man es fo, wie andere Wiſ⸗ 

ſenſchaften, darzuſtellen trachten wuͤrde. Dieſe beyden Urſachen ſol⸗ 

ten die, fo von der Gottſeligkeit ſchreiben wollen, bewegen, alle 
Kräfte ihres Gemüthes, Geiſtes und Verſtandes zuſammen zu neh⸗ 

men, damit ihre Bücher den Klugen dieſer Welt keinen Anſtoß ge⸗ 
ben, und ſtatt einer Wiederlegung jener Verlaͤumdungen dienen koͤn⸗ 

ten. Uns duͤnket, daß noch ſo gar viele nicht unter uns ſind, die 

dieſes zu Herzen nehmen. Alle Theile der weltlichen Gelehrſamkeit 

find in unſern Zeiten zierlich, geſchickt, lebhaft und beredt vorgetra⸗ 
gen worden: Die Gottſeligkeit kan noch die kleinſte Anzahl ſolcher 
Schriften, in unſerer Kirche zum wenigſten, aufweiſen, die ſo ab⸗ 
gefaſſet ſind, als es ihre Schoͤnheit, ihre Nothwendigkeit, ihre Rei⸗ 

nigkeit und Unſchuld verdienet. Unſre Vaͤter putzten die Lehre unſers 
Eridfers mit Spielwerken, mit Sinnbildern, mit Geſchichten, die 
man aus verdaͤchtigen Quellen geborget hatte, mit Fabeln, mit 

Gleichniſſen, mit Wortſpielen, die das Ohr kitzelten, mit Spruͤ⸗ 

chen der Griechen und Lateiner und mit allerhand andern nichte⸗ 
würdigen Kleinigkeiten auf. Von dieſer unnutzen Laſt iſt ur 
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den meiſten Orten nunmehr befreyet: und dieſes hat ihre Schoͤn⸗ 
heit in den Augen der unartigen Welt ſelbſt erhoͤhet. Die, ſo in 
unſrer Kirche daran gearbeitet haben, daß dieſer unanſtaͤndige 
Schmuck iſt bey Seite geſchaffet worden, ſind werth, daß ihr Ge⸗ 
daͤchtniß im Segen bleibe! Und hätten alle ihre Nachfolger den Grund, 
der von ihnen geleget worden iſt, ſo wohl befeſtiget, als bebauet, 
und das Geſetze des HERRN ſo, wie es Schrift und Vernunft 
lehren, in ſeiner rechten Klarheit vorgeſtellet, ſo wuͤrde man nicht 
mehr klagen koͤnnen, daß kein Mangel an Büchern ſey, die von 
der Gottſeligkeit handeln, aber ein Mangel an ſolchen, in 
denen die Gottſeligkeit angenehm, beliebt, edel und 
gruͤndlich vorgeſtellet wird. Viele, die von der Gottſelig⸗ 
keit ſchreiben, ſetzen ihre Gedanken noch ſo ſchmutzig und nachlaͤßig auf, 
daß die Leute, die wohlgeſchriebene Buͤcher von weltlichen Dingen 
geleſen haben, bey den erſten Blaͤttern umkehren. Denken dieſe 
Leute nicht daran, daß der Gottſeligkeit ein Theil der Unehre zu⸗ 
falle, die ihre Nachlaͤßigkeit verdienet? Einige, die dieſen Fehler 
vermeiden, und die Lehre des HERRN durch ihren Vortrag der 
ecklen Welt gleichſam empfehlen wollen, verfaͤlſchen ihre edle Ein⸗ 
falt durch eine eitle und ungereimte Pracht, durch einen kindiſchen 
Eifer allezeit ſinnreich und hoch zu ſchreiben, und durch eine ver⸗ 
drießliche Nachahmung gewiſſer Leute, denen die Welt den Ruhm 
der Beredſamkeit ertheilet hat. Die Verſtaͤndigen ſpuͤren auf allen 
Seiten die Angſt, in der dieſe Leute gearbeitet haben, und koͤnnen 
ſich nicht enthalten, uͤber die Gewalt zu lachen, die ſie der Natur 
angethan haben, damit fie beredt und aufgeweckt ſcheinen möchten, 
Und wie oft muß die gute Sache ſelber wegen dieſer unndthigen und 
uͤberflußigen Kunſt ihrer Vertheidiger leiden? In vielen Büchern 
von dieſer Gattung ſieht man nichts, als Lehren und Worte der 
Schrift, ohne Ordnung, Fleiß und Geſchicklichkeit unter einander 
geworfen. Was kan der Verſtand derjenigen, die allezeit Grund, 
Beweis und Deutlichkeit verlangen, daran fuͤr ein Vergnuͤgen fin⸗ 
den? Und was ſollen wir von der unglaublichen Menge der Buͤ⸗ 
cher ſagen, womit die Welt in unſern Zeiten uͤberſchwemmet wird, 
a worin 
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F 
worin die reine und deutliche Warheit des HERRN in der unrei⸗ 
nen Sprache der ſo genannten Myſtiſchen Lehrer erſcheinet? 
Worin die Wuͤrkungen der Gnade in der Seelen mu den Redens⸗ 
arten der Schmelz- und Scheidekunſt beſchrieben werden? Wo⸗ 
rin alle Blaͤtter mit ſo viel neuen und ungewöhnlichen Woͤr⸗ 
tern gefüllet find; daß man ein eignes Wortregiſter braucht, um 
fortzukommen? Worin die Leute, die der Geiſt des HERRN. 
ſelbſt regieret hat, ſtillſchweigend gleichſam geſtrafet werden, daß fie 
nicht tiefſinnig und nachdruͤcklich genug die Grundlehren des Chri⸗ 
ſtenthums vorgetragen haben? Solten wir allein aus dieſen Buͤ⸗ 
chern den Sinn des HERRN und die Pflichten der Chriſten ler⸗ 
nen, ſo wuͤrden wir uns gewiß an dem halten, was uns die Ver⸗ 
nunft von der Schuldigkeit der Menſchen ſagen kan, und die Chri⸗ 
ſten fuͤr eine Zunft ſolcher Leute anfehen, die aus Schwachheit des 
Geiſtes fich an der Dunkelheit vergnügten und kein Licht vertragen 
koͤnten. Wir loben die Vorſehung des HERRN die allgemach 
bey dem zunehmenden Verderben der Menſchen Leute erwecket, die 
feine Warheit buͤndig, gründlich und mit einer vernͤuͤnftigen Be 
redſamkeit denen, die nach Weisheit fragen, darlegen. Und wie 
froh wuͤrden wir ſeyn, wenn wir uns nach einer kurzen Zeit ver⸗ 
bunden ſaͤhen, dieſe ganze Erinnerung in dem Regiſter der Urſa⸗ 
chen, welche die Klugen von der Liebe der Gottſeligkeit abhalten, 
auszuſtreichen ? 


$. XXI. 


Es iſt uns, wie der HERR weis, ſehr ſchmerzhaft, daß wir 
hinzuſetzen muſſen: Viele von denen, die andere zur Gottſeligkelt 
anführen und ermuntern ſollen, verurſachen ſelbſt die Verachtung 
derſelben, womit die Angeſehenen dieſer Welt und die Vernuͤnfti⸗ 
gen angeſtecket ſind. Wir wuͤrden dieſe Urſache des Verderbens 
weglaſſen, wenn wir nicht wuͤſten, daß ſie den meiſten von ſelbſt 
einfallen wurde, und dabey den Vorwurf zu befuͤrchten hätten, 1 
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wir die Schande unſerer Brüder zur Unzeit hätten verſchweigen wols 
len. Das Leben vieler Diener des Evangelii reiſſet vieles wies 
der um, was ihre Ermahnungen und Lehren aufgerichtet haben. 
Es wäre ſchlecht genug, wenn wir nur bekennen müßten, daß man 
an vielen Orten keinen Unterſcheid unter dem Wandel derer, die ſich 
von den Sitten der Welt und dem vermeinten Wohlſtande hin⸗ 
reiſſen laſſen, und unter dem Leben derer, die durch ihre Tugend 
und Gottſeligkeit die unbeſonnene Welt beſchaͤmen ſollen, merken 
könne. Solten die, ſo dem heiligſten Erloͤſer inſonderheit Treue 
und Gehorſam geſchworen haben, nicht ſein Sterben an ih⸗ 
rem Leibe tragen 2 Cor. IV. 10. und mit ſichtbaren Zeichen 
verſehen ſeyn, woran man ſie gleich von andern unterſcheiden und 
ſehen koͤnte, daß ſie ſeine Juͤnger waͤren? Allein wir muͤſſen noch 
mehr geſtehen. Wir muͤſſen ſagen, daß viele Hirten durch den 
Wandel ihrer Schafe zum voraus verdammet werden und nicht 
anders leben, als wenn ſie gedungen waͤren, der Welt zu offen⸗ 
baren, daß fie nichts von der Lehre glaͤuben, die ſie öffentlich 
verfündigen. Die Einfaͤltigen aͤrgern ſich lange fo viel an dieſen 
unartigen Knechten des Erloͤſers nicht, als die klugen und welt: 
geſinnten Leute. Wie lange haben wir ſchon mit dem nichtigen, 
aber bittern und empfindlichen Grunde des Unglaubens ſtreiten 
muͤſſen: Wie kan eine Lehre wahr und goͤttlich ſeyn, die ſo wenig 
Staͤrke an denen beweiſet, welche dieſelbe taͤglich betrachten und 
kraft ihres Berufs am beſten kennen muͤſſen? Zu den Zeugniſſen 
des ungoͤttlichen Wandels vieler Vorſteher der Kirchen gehören 
die aͤrgerlichen Streitigkeiten, die einige unter ihnen uͤber 
die Religion führen und mit dem Nahmen eines heiligen Eifers 
fie die Ehre GOttes ſchmuͤcken. Ein ungebraͤuchliches Wort, eine 
zweydeutige Redensart, em wenig Unordnung im Vortrage, ein 
unbehutſames Gleichniß, eine kleine Abweichung von der eingefuͤhr⸗ 
ten Lehrweiſe, ein Zweifel über etliche Meinungen, die nichts, als 
das Alterthum, anſehnlich macht, eine deutlichere Erklaͤrung einer 
Lehre, die dunkel vorgetragen worden: Dieſes ſind die Urſachen, 
welche die Galle vieler, die Waͤchter der Kirchen heiſſen wollen, 
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ſo fort rege machen. Und wer iſt ſo behutſam und vorſichtig, wer 
iſt fo ſicher für allen Fehltritten ſeines Verſtandes und Gedaͤchtniſ⸗ 
ſes, wer iſt der Sprache ſo maͤchtig, in der er ſchreibt, wer ſieht 
alle Folgen einer Redensart oder Satzes ſo klar ein, daß er nie in 
dergleichen kleine Fehler fallen ſollte? Man müßte dieſe uͤbermaͤßige 
Sorge fuͤr die Warheit mit eben der Geduld tragen, womit viele 
andere Schwachheiten der Menſchen getragen werden, wenn die, 
ſo damit behaftet ſind, durch ihre Aufrichtigkeit und Sanftmuth be⸗ 
wieſen, daß ihr Verſtand allein, und nicht das Herze, ſuͤndigte. 
Und was iſt bekanter, als daß keine Leute ihre Kriege ungeſtuͤ⸗ 
mer anfangen und heftiger fortſetzen, als die, welche ſich gegen die 
vermeinten Irthuͤmer ihrer Bruͤder in Glaubensſachen erklaͤren? 
Alle verbotne Streiche, die der blinde Geiſt der Zankſucht in der 
Fechtſchule des Verderbens lehret, werden von ihnen angebracht, 
damit nur der Wiederſacher uͤberwaͤltiget, und fo wohl um feine 
Sache, als um feinen guten Nahmen, gebracht werden möge. Und 
Schmaͤhworte, falſche Schlüffe, Verdrehungen der beſten Meinun⸗ 
gen, ehrenruͤhrige Erzaͤhlungen, und was ſonſt ein aufgebrachtes 
und von Zorn erhitztes Gemuͤthe eingeben kan, ſind oft in den 
Schriften, welche die Ehre der goͤttlichen Warheit retten ſollen, 
die beſten Zierathen. Dieſe ungezogenen Streiter koͤnnen es faſt 
nicht anders machen. Wer um einer geringen Sache willen den 
andern angreifet, oder gar um nichts hadern will, der muß ſich das 
Anſehen, das ihm feine boͤſe Sache unmoͤglich geben kan, durch 
Liſt und Bosheit verſchaffen, und durch giftige Verfaͤlſchungen und 
Verleumdungen das Unrecht ſeines Feindes ſo vergröffern, daß 
man ſeine eigne Bloͤſſe und Unart dafuͤr nicht offenbar erkeunen 
kan Was ſagen die Kinder dieſer Welt zu dieſen ſchaͤndlichen 
Haͤndeln? Ste ſpotten der Helden, die den Kampf anfangen, 
und vergleichen fie hoͤhniſcher Weiſe mit jenem wahnwitzigen Kit: 
ter, der Windmuͤhlen fuͤr Rieſen anſahe. Und da ſie nichts 
aus den Händen laſſen, das ſie in ihrer Sicherheit und Suͤnde ſtaͤr⸗ 
ken kan, ſo muß dieſes Ungluͤck der Gemeine des HERRN 
ihnen zu eben dieſem verdamlichen Zwecke dienen. Die fo um 
ter 
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ter ihnen die übrigen an Witze uͤbertreffen, legen uns dieſen, wie 
ſie ſich einbilden, unaufloͤslichen Zweifelsknoten vor. Die Strei⸗ 
tigkeiten, welche die Chriſten mit einer ſolchen Heftigkeit und Un⸗ 
billigkeit unter einander führen, find entweder in der That wich⸗ 
tig und betreffen das Weſen des Glaubens, oder ſie bedeuten nichts 
und werden ohne Urſache nur von ihren Stiftern fuͤr groß und 
wichtig ausgegeben. Sind ſie in der That wichtig, und gehen 
die Grundlehren der Religion an, werden wir denn nicht am ver⸗ 
nuͤnftigſten handeln, wenn wir unſern Beyfall ſo lange zuruͤcke 
halten, dis ſie zur allgemeinen Befriedigung geendiget ſind? Auf 
welche Seite ſollen wir treten? Eine jede Parthey verdamt die 
andere. Eine jede will allein die Beſitzerin der Warheit heiſſen. 
Wie koͤnnen wir eine Religion annehmen, die noch ſo wenig aus⸗ 
gemacht iſt, daß die vornehmſten Lehrer ſich über die erſten Grund⸗ 
füge derſelben nicht vergleichen können? Sind dieſe Handel ge⸗ 
ringe und von keiner ſonderlichen Wichtigkeit, ſo finden wir eben 
fo viel U ſache an uns zu halten. Solten wir unſre Seligkeit in 
die Hände ſolcher Leute ſtellen, die fo unverſtaͤndig find, daß: fie 
einen Wortkrieg von einer wahren Streitigkeit entweder nicht 
unterſcheiden wollen, oder nicht unterſcheiden konnen? Solten 
wir auf das Wort ſolcher Lehrer trauen, die ſich weit aͤrger un⸗ 
ter einander Über geringe Irrungen zanken, als die ubrigen 
Menſchen uͤber ſolche Dinge, an welchen ihre ganze irdiſche 
Wohlfahrt hanget? Solten wir von denen den Weg zum Him⸗ 
mel lernen, die gewiß auf dem Wege zur Verdamniß begriffen 
find, wo das wahr iſt, was fie von der Sanftmuth, dem Frie⸗ 
den und der Liebe predigen? Dieter Grund iſt fo ſchwach und 
elend, daß die ſo ihn fuͤr unwiederleglich halten, ſich ſchaͤmen 
müßten, wenn fie in ſolchen Dingen, die zur Religion gehören, ſich 
ſchaͤmen konten. Er muß en weder aus einem zerſtoͤrten Gehirne 
kommen, oder aus einem Herzen entſproſſen ſeyn, das ſich vor⸗ 
genommen hat, in der Suͤnde und Bosheit zu beharren. Allein was 
iſt gewiſſer, als daß die Leute, von denen er ausgedacht iſt, ſich 
durch die duͤnneſte Seile in dem Verderben, worin ſie leben, 
Bbb b 2 3 hal⸗ 


* 


566 Das zweyte Capitel 


halten laſſen? Und iſt es denen, die dem HErrn dienen, ruͤhm⸗ 
lich, daß ſie ſelbſt die Faden durch ihre Unordnung und unndthige 
Hitze ſpinnen, woraus dieſe ſo zerbrechlichen Stricke von dem Un⸗ 
glauben des Herzens geflochten werden? 


Se N | 


Unter den Leuten, die in der Niedrigkeit und Duͤrftig⸗ 
keit ihr Leben zubringen, finden ſich ebenfalls einige beſondere Urſa⸗ 
chen, die fie in der Dienſtbarkeit der Sünden und in ihrer natuͤrli⸗ 
chen Unart erhalten. Eine der vornehmſten iſt das ſchwere 
Joch, welches die meiſten von ihnen tragen muͤſſen, um das zu 
finden, was von ihnen gefordert wird, und ſich ſo wohl, als den 
Ihrigen, den Unterhalt kuͤmmerlich zu verfihaffen. Alle Welt kla⸗ 
get, daß die Zeiten allezeit ſchlechter und muͤhſeliger werden. Die 
Auflagen werden von Tage zu Tage geſteigert, und bald fo, bald 
anders vermehret. Die alten Mittel etwas zu gewinnen, und den 
Seinen zuruͤcke zu legen, find durch allerhand Urſachen unbrauch⸗ 
bar worden. Die Wolluſt und Ueppigkeit derjenigen, die Gewalt 
und Ehre haben, ſteiget immer hoͤher, und mit derſelben nimt ihre 
Unbarmherzigkeit gegen diejenigen zu, die der HERR unter fie ge⸗ 
ſtellet hat. Der Haufen der Elenden, die nach Brot ſeufzen, und 

durch die ſtrengeſte Arbeit kaum fo viel gewinnen koͤnnen, daß ſie ſich 
gegen die Anfaͤlle des Hungers und Durſtes wehren, wird an allen 
Orten zahlreicher. Und der Maͤchtige ſcheinet den Schweiß und die 
Thraͤnen der Geplagten wie einen rechtmaͤßigen Zoll zu betrachten, 
der ſeiner Wuͤrde und Herrlichkeit gebuͤhret. Wir wollen kein Urtheil 
uͤber diejenigen ſprechen, welche die vornehmſten Urſachen dieſes all⸗ 
gemeinen Jammers zu ſeyn ſcheinen. Der Tag des HErrn wird es 
klar machen, ob ſie durch die Noth und andre guͤltige Gruͤnde getrie⸗ 
ben werden, fo hart mit denen umzugehen, die mit ihnen einerley 
Recht zu den Gütern dieſer und jener Welt haben, oder ob fie vergef- 
fen, daß fie auch einen SER RN im Simmel haben, bey 
dem kein Anſehen der Perſon gilt. Epheſ. VI. 9. Wir wor 
len nur die Uebel mit wenigen bemerken, die daher ee, 
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und der Religion zuwachſen. Die Menſchen, die ſo hart geplaget 
und geaͤngſtet werden, werden insgemein viel liſtiger, boshafter, 
hartnaͤckiger und unartiger, als fie von Natur find. Die Gewalt 
und die Bosheit ſind, ſo lange die Welt ſtehet, in einem immerweh⸗ 
renden Kriege begriffen. Jene bemuͤhet ſich unaufhoͤrlich, der Liſt 
und Bosheit der Menſchen alle Kraͤfte zu benehmen. Und ſie bemuͤ⸗ 
het ſich umſonſt. Je ſtaͤrker ſie den Menſchen einſchraͤnket, je ges 
nauer ſie uͤber ſein Verhalten wachet, je mehr ſchaͤrft der Menſch 
ſeinen Verſtand, durch Liſt und heimliche Griffe das zu erhalten, 
was er durch ſeine Macht und Kuͤhnheit nicht gewinnen kan. Und 
unzaͤhlige, denen die Natur weder groſſen Witz, noch Verſchlagen⸗ 
heit zugetheilet hat, werden durch die ſtrenge Zucht und Ordnung, 
worunter man ſie ziehet, unvermerkt geſchickt gemacht, die Wach⸗ 
ſamſten zu betriegen und die Gewalt ſelbſt zu uͤberwinden. Kan 
dieſes denen verborgen ſeyn, die das Spiel dieſer Welt mit Auf⸗ 
merkſamkeit betrachtet haben? Und wie ſchwer kan das Wort des 
HERRN an ſolchen Gemuͤthern was fruchtbares ausrichten, die 
faſt gegen ihren Willen, klug auf das Böfe und verſchmitzt ihre Auf 
ſeher zu taͤuſchen geworden ſind? Das Herze entſchuldiget fi. bey 
allen Vermahnungen mit der Noth: und viele bedienen ſich in den 
Sachen der Gottſeligkeit eben der liſtigen Ausfluͤchte, die ihnen in 
menſchlichen Dingen ſo ofte gelungen find. Dieſe boͤſe Eigenſchaft 
der Seelen wird durch eine andere insgemein in denen, die mit Ar⸗ 
beit und Elend beſchweret ſind, begleitet, die eben ſo ſchaͤdlich iſt, ich 
meine die Liebe zur Wolluſt. Man betrieget ſich, wenn man glau⸗ 
bet, daß ein harter Zwang und eine ſchwere Dienſtbarkeit die Nei⸗ 
gung der Menſchen zu den angenehmen Empfindungen, die durch die 
Sinne erwecket werden, erſticken koͤnne. Sie wird vielmehr hefti⸗ 
ger und raſender dadurch. Die Begierden der Menſchen nach den 
Dingen, die ihnen von Natur angenehm ſind, werden nie feuriger, 
als wenn ſich die Schwierigkeiten haͤufen, derſelben theilhaftig zu 
werden. Der Werth dieſer Dinge wird durch die Muͤhe, welche 
die Erwerbung derſelben koſtet, vergröſſ⸗ rt. Und man ſetzet alles 
PAR was die u ſonſt noch en und im Fan zu N 
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pfleget, wenn man ſiehet, daß die gewuͤnſchte Sache ſich weiter, als 
dorthin, von uns entfernet. Der Jammer der Menſchen ſelber, den 
ſie dulden, verdoppelt ihre Sehnſucht nach einer Abwechſelung und 
Vergnuuͤgung. Ind wenn fie zu derſelben gelangen, fo iſt der Ge: 

nuß einer mäßigen Wolluſt ihnen weit empfindlicher und angeneh⸗ 
mer, weil ſie durch eine ſtetige Muͤhe abgemattet werden, als die 
Empfindung der groͤßten denjenigen iſt, die ihres Lebens mit eini⸗ 
ger Freyheit und Bequemlichkeit genieſſen koͤnnen. Daher komt 
es, daß fie ein unruhiges Verlangen zuruͤcke behalten, das genoſ— 

ſene Vergnuͤgen, ſo bald es moͤglich iſt, zu erneuren. Sie ſtrecken, 

dieſes Verlangen zu befriedigen, alle ihre Kraͤfte an: und, da ſie 

ohne dem keine Hoffnung ſehen, aus ihrer Armuth ſich herauszu⸗ 
reiſſen, fo find fie deſto williger, den kleinen Reſt ihres fo muͤhſe⸗ 

lig erworbenen Gutes ihren Wolluͤſten aufzuopfern. In dem Stan⸗ 

de der verdorbenen Natur ſtreitet gemeiniglich eine Luft und Be⸗ 

gierde mit der andern: und eine iſt oft der Tod der andern. Die 

Liede zum Reichthum wiederſteht in dem Menſchen der Macht der 

Wolluſt. Und fo lange man die Hoffnung behält, daß man viel: 

leicht einen Schatz ſammlen und den Seinen hinterlaſſen werde, 

findet man oft in ſich ſelbſt das Gegengift, wodurch den füffen Bor: 

ſtellungen der Luſtſeuche der Nachdruck entzogen wird. Sarbt dieſe 

Hoffnung aus, wird der Menſch gewiß, daß er nichts als Mangel 

und Elend in der Hütte hinterlaſſen werde, worin er die Augen fehltef 

ſen wird, ſo behaͤlt die Liebe zur Wolluſt in ſeinem Gemuͤthe allein 

die Oberhand, und reizet ihn ohn Unterlaß, alles zu ihrer Erfätti: 

gung zu verſuchen. Die Verzweiflung und die Wolluſt find einan⸗ 

der ſo nahe verwandt, daß die eine der andern insgemein auf den 

Fuß zu folgen pflegt. Was koͤnnen ſich die für Nutzen aus allen ih: 

ren Bemühungen verſprechen, die an Seelen arbeiten muͤſſen, wel⸗ 

che auf nichts weiter denken, als wie fie durch Liſt und Betrug der 

Kraft der Geſetze entgehen, und durch viehiſche Wolluͤſte den bittern 

Geſchmack ihres Elendes vertreiben moͤgen? Die vor dieſen Krank⸗ 

heiten der Seelen durch ein beſonderes Glück in ihrem muͤhſeligen Zu⸗ 

ſtande bewahret werden, werden doch durch andre Umſtaͤnde von dem 

' Eifer 


Don der Unterhaltung des menſchlichen Verderbens. 500 


Eifer in der Gottſeligkeit abgehalten. Ihr Geiſt henget ſo ſehr an 
der Erden, daß er der himmliſchen Dinge, von denen er gehoͤret 
hat, ſich bloß wie in einem Traume, erinnert, und keine wahre Be⸗ 
gierde und Sehnſucht nach denſelben in ſich erwecken kan. Sie ver⸗ 
richten die Uebungen des Gottesdienſtes nicht viel anders, als wie 
die ubrigen Dienſte, die der Zwang und ihr Beruf von ihnen for⸗ 
dern. Sie werden allgemach ſo traͤge und unempfindlich, daß die 
beweglichſten Ermahnungen und Warnungen ihre unſelige Sicher⸗ 
heit nicht mehr ſtoͤren konnen. Sie bekuͤmmern ſich mehr darum, 
wie ſie ſich der Ihrigen bald entledigen, als wie ſie dieſelben zu dem 
HERAN führen und in der Gottesfurcht erziehen mögen. Und 
dieſe werden fruͤhe, ſo uͤbel unterwieſen und ſo ſchlecht gegen die Ver⸗ 
fuͤhrungen ihrer £üfte bewaffnet, an das Joch ihrer Väter geſpan⸗ 
net, daß ſie faſt zu einer Zeit den Dienſt der Suͤnden und der Welt 
antreten. Konten wir hie weitlaͤuftiger ſeyn, fo würden wir hin⸗ 
zufügen, daß das jaͤmmerliche Leben, welches die meiſten Menſchen 
führen, vielen, die zum Unglauben geneigt find, einen Scheingrund 
an die Hand gebe, denſelben zu beſchoͤnen. Wir wollen den Zwei⸗ 
fel, der daher genommen wird, nur beruͤhren. Er iſt dieſer. Se⸗ 
hen wir in die Schrift, ziehen wir unſere Vernunft zu Rathe, ſo ver⸗ 
nehmen wir, daß eine weiſe und guͤtige Vorſehung den Erdboden 
beherſche, und das Schickſal der Einwohner derſelben eben ſo heilig, 
als lebreich beſtimme. Sehen wir in die Welt, und betrachten die 
Wiederwaͤrtigkeiten und Leiden, unter welchen der groͤßte Theil der 
Menſchen ſeufzet, fo ſagt uns die Erfahrung, daß ein blindes Schick⸗ 
ſal Gluͤck und Ungluͤck austheile, und daß die ungerechte Macht ei⸗ 
niger Menſchen Schuld an der Qual und dem Kummer der allermei⸗ 
ſten ſey. Koͤnnen wir es glauben, daß ein liebreicher und guͤtiger 
Schöpfer den größten Theil feiner vernünftigen Geſchoͤpfe dazu aus⸗ 
erfehen habe, daß ihr Leben gleichſam ein beſtaͤndiger Kampf gegen 
Plage, Jammer und Armuth ſeyn ſolle? Wer wird dieſen Streit 
beylegen? Sollen wir der Schrift und Vernunft, oder ſollen wir 
unſrer Erfahrung trauen? Wir leugnen es nicht, daß wir geneigter 
ſind der letzten Geht zu geben und die ee Vorſehung in 
ae 
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Zweifel zu ziehen. Es fällt uns zum wenigſten viel leichter, das 
Eiend der meiſten Menſchen mit der Lehre derer zu reimen, die dem 
blinden Verhaͤngniſſe und der Nothwendigkeit alles, was ge⸗ 
faicht, zuſchreiben, als mit der Meinung derer, welche die Re⸗ 
gierung der Welt, der Macht und Guͤte eines allwiſſenden GOttes 
anvertrauen. Wrr ſind allezeit bereit, denen, die der Lehre von der 
Vorſehung des Hoͤchſten ihre Würde auf dieſe Weiſe zu nehmen ſu⸗ 
chen, eine deutliche und hinlaͤngliche Antwort zu geben. Sie ſetzen 
zum voraus, daß die Vorſehung des He RR die Menſchen zur 
Beobachtung ihrer Pflichten zwingen und durch ihre Macht verhuͤten 
muſſe, daß fie die Befehle der Barmherzigkeit und Liebe nicht übers 
treten. Dieſes iſt eben ſo ungereimt, als wenn jemand behaupten 
wolte, ein verftändiger Regent müßte die Unterthanen feines Landes 
einfperren und einſchlieſſen, damit fie ſich an ſeinen Geſetzen nicht ver: 
griffen. Würde auch ein Schatten einer Regierung übrig bleiben ö 
wenn ein Fuͤrſt auf dieſen unſinnigen Schluß geriethe? Wie ſehr 
> fürchten wir, daß diejenigen weit ſchwerer ihre Antwort auf die Ber 
ſchuldigung ihres Gewiſſens in dieſem Leben und auf die Anfrage des 
gerechten Richters in jenem Leben finden werden, die durch ihre Un⸗ 
barmherzigkeit und Nachlaͤßigkeit den Grund zu dieſem Vorwurfe ge⸗ 
gen die Vorſehung geben? 


6. XVIII. 


Ein gutes Theil der Hinderniſſe, die dem Fortgange der Gott⸗ 
ſeligkeit aus dem Elende und der Duͤrftigkeit der meiſten Menſchen er⸗ 
wachſen, wuͤrde wegfallen, wenn der Geiſt derjenigen, die GOtt an 
Macht und Vermoͤgen geſegnet hat, ſich erweichen lieſſe, der groſſen 
Noth ſo vieler Geplagten durch liebreiche Anſtalten zu Huͤlfe zu kom— 
men. Wie viel Gutes koͤnten die Diener des Evangelit, die unter 
den Armen arbeiten, ausrichten, wenn eine milde Hand Bibeln 
und andere gottſelige Bücher unter denen austheilte, die fie ſelbſt 
nicht anſchaffen koͤnnen? Wie ſehr wuͤrde die Gottloſigkeit, die Um 
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treue und die groben Laſter unter den Bedienten und andern niedri⸗ 
gen Ordnungen der Welt abnehmen, wenn in einem jeden Lande 
die Gewaltigen und Reichen etwas von ihrem Gute zur Aufrich⸗ 
tung wohlbeſtellter Haͤuſer widmeten, in welchen die Kinder der 
ganz Unbeguͤterten fo lange wohl unterrichtet und redlich erzogen 
wuͤrden, bis ſie die Jahre des Verſtandes erreichet haͤtten und der 
Welt dienen koͤnten? Wie merklich wuͤrde die Beſſerung in vielen 
aͤuſſerlichen Dingen ſich zeigen, wenn man Schulen anlegte, in wel⸗ 
chen die Kinder der mittelmaͤßigen Leute, die wenig von dem Ihri⸗ 
gen entrathen koͤnnen, gruͤndlicher und beſſer, als insgemein ge⸗ 
ſchicht, angefuͤhret und zu allen Ständen und Handthierungen der 
Welt vorbereitet wuͤrden? Wie weiſe wuͤrde man inſonderheit 
handeln, wenn man die unehlich erzeugten Kinder, deren ſo viele in 
allen Laͤndern ohne Zucht, Aufſicht und Ordnung in aller Bosheit, 
zum Schaden des gemeinen Weſens, erwachſen, in Zeiten der 
Schmach, unter der ſie gebohren werden, entriſſe und in beſondern 
Haͤuſern gegen die Suͤnde und Untugend, wozu fie mehr als andere 
aus vielen Urſachen geneigt find, ſorgfaͤltig verwahrete? Welch ei⸗ 
nen reichen Wucher wuͤrde das Gut eintragen, welches man anwen⸗ 
den wuͤrde, diejenigen zu unterſtuͤtzen, die ohne ihr Verſchulden 
in Ungluͤck gerathen ſind, und die unbehutſam Gefallenen wieder 
aufzurichten, damit fie und die Ihrigen nicht in die Stricke des 
Verderbens fielen? Wie ruhig und wohl wuͤrde ſich ein Land be⸗ 
finden, in dem die Pflege der Armen, Verlaſſenen und Nothlei⸗ 
denden nach der Meinung IE Su Chriſti und der Apoſtel und 
nach dem Vorbilde der erſten Kirchen wieder hergeſtellet wuͤrde? 
Wie verdient wuͤrden ſich die um die Gemeine des Hoͤchſten machen, 
die aus ihrer Fuͤlle etwas zu dem Gehalt der Schulbedienten an den 
meiſten Orten legten, damit man das wichtige Amt der Erziehung 
der Jugend nicht mehr untuͤchtigen Koͤpfen und ſolchen Leuten an⸗ 
vertrauen duͤrfte, welche die Welt gleichſam von ihren Aemtern 
ausgeſchloſſen hat? Welch ein Dienft wuͤrde ſo wohl dem Herrn, 
als einem Lande geleiſtet werden, wenn die Freyheit zu betteln auf⸗ 
J. Theil. Ccce gehoben 
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gehoben und die duͤrftigen Muͤßiggaͤnger angehalten wuͤrden, etwas 
Gutes mit ihren Händen zu ſchaffen? Alle dieſe Wuͤnſche find ſo 
beſchaffen, daß wir ſchwerlich die Erfüllung derſelben in unſern Zeis 
ten erwarten konnen. Unſere wenige Sorge für die Armen 
und Niedrigen wird, allem Anſehen nach, an den meiſten Orten 
eine von den Urſachen bleiben, weswegen die Gottloſigkeit unter die⸗ 
ſen Leuten ihre freye Herrſchaft behalten wird. Die Vorſehung des 
HERR hat hie und da in unſerer Kirche einige rechtſchaffene 
Maͤnner erwecket, die in ihrem Theil dieſe Urſache aus dem Wege zu 
räumen fich befliſſen haben, und mit einem redlichen und treuen Eifer 
ihre angefangene Bemühungen annoch fortſetzen. Sie koͤnnen ſich 
ſo gar vieler Nachfolger nicht ruͤhmen. Einige von ihnen haben 
kaum ſo viel von der Welt, die doch den Nutzen ihrer Anſtalten nicht 
leugnen kan, erhalten, daß man ſie vom Eigennutz und andern ſuͤnd⸗ 
lichen Abſichten losgeſprochen hat. Andere wuͤrden ermüder und in 


ihre vorige Stille ſchon lange zuruͤcke gekehret ſeyn, wenn ſie nicht 


die Belohnung der kuͤnftigen Welt gegen ihre Muͤhe gehalten und 
daraus einen kraͤftigen Troſt gegen die Nachrede, ja gar gegen die 
Verfolgungen gezogen haͤtten, die ſie wegen ihrer Liebe dulden muͤſ⸗ 

ſen. Faſt alle, welche die Hand an dieſes heilſame Werk geleget, 
haben erfahren, daß die Huͤlfe der Gewaltigen und Hohen dieſer 
Welt, deren ſie am meiſten beduͤrfen, faſt nirgends ſchwerer zu er⸗ 


halten ſey, als zu Werken der Liebe und Barmherzigkeit. Und es 


iſt gewiß, daß ihr Exempel weit mehrere treue Diener des HERAN 
zur Nachfolge reizen wuͤrde, wenn viele nicht taͤglich mehr und mehr 
verſichert würden, daß ſie unuͤberwindliche Hinderniſſe finden und 
nach weniger Zeit, aus Mangel des Schutzes und Beyſtandes, ihre 
ruͤhmlichen Anſchlaͤge ſelbſt fahren laſſen wuͤrden. Die alte und 
klaͤgliche Unordnung wird alſo an den meiſten Orten, wo der HERR 
nicht eine unvermuthete Huͤlfe ſendet, ihren Sitz behaupten. Wir 
ruͤhmen uns unterer Liebe, wenn wir einen Hungrigen geſpeiſet, eis 
nen Nackten gekleidet, einen Duͤrftigen in unſere Dienſte genommen 
haben. Und der JESUS, dem wir mi dieſer Liebe zu gefallen 

ts 
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meinen, hat uns nicht allein fur den Leib, ſondern auch inſonderheit 
fuͤr die Seele, der Elenden und Verlaſſenen zu ſorgen befohlen. Wie 
viel nehmen wir von dieſer Sorge auf uns? Wie viel bemuͤhen wir 
uns, zu erforſchen, ob die, welche wir ſaͤttigen und verſorgen, dem 
HERRN angehören? Wir theilen denen, die uns bitten und an⸗ 
ſprechen, Allmoſen mit und meinen, dieſes ſey des HERRN Wille. 
Und ſind bey dem jetzigen Zuſtande der Welt unſre Wohlthaten nicht 
oft ein Lohn der Ungerechtigkeit, die von dieſen vorgegebenen Armen 
ausgeuͤbet wird? Iſt unſere Barmherzigkeit nicht oft eine grauſa⸗ 
me Barmherzigkeit, weil ſie unbaͤndigen und verruchten Muͤßiggaͤn⸗ 
gern zur Befriedigung der boͤſen Luͤſte dienet, die ſie in die Verdam⸗ 
niß ſtuͤrzen werden? Dieſen Uebeln wird nicht eher vorgebeuget 
werden, als bis diejenigen, welche die Stelle des HERRN unter 
den Menſchen vertreten und in ſeinem Nahmen regieren, ſich werden 
überführen laſſen, daß der Gluͤckſeligkeit und Wohlfahrt ihrer Laͤn⸗ 
der eben ſo viel dadurch entgehe, als der Aufnahme der Gottſelig⸗ 
keit, daß die Armen und Niedrigen ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleiben und 
die Freyheit behalten, in Unwiſſenheit, Suͤnden und Laſtern ihre 
Tage hinzubringen. Die Regenten, die den HERR fuͤrchten, 
werden nicht einmahl einen langen Beweis verlangen, daß ſie eigent⸗ 
lich nicht ſo wohl den Armen beyſtehen, als das gemeine Beſte, die 
Zufriedenheit ihrer Laͤnder und Unterthanen und ihre eigne Macht 
und Ehre erhöhen, wenn ſie durch weiſe Verfaſſungen dem Strom 
der Lafter, der aus den niedrigen Ständen entſtehet und durch die 
ganze Welt ſich ausbreitet, begegnen. Es wird ihnen genug ſeyn, 
wenn fie überlegen, daß der HERR diejenige Liebe eigentlich nur 
ſegnen und aus Gnaden belohnen werde, die denen wiederfahren iſt, 
weiche feine Bruͤder heiſſen konnen. Das Wort des HERRN iſt 
bekant: Was ihr gethan habt einem unter meinen gering⸗ 
ſten Bruͤdern, das habt ihr mir gethan. Matth. XXV. 40. 
Wo ſind die, welche bey der heutigen Verwirrung der Welt die 
duͤrftigen Brüder Chriſti von denen, die ſich faͤlſchlich fo nennen, 
unterſcheiden koͤnnen? Wir geben: und wiſſen oft zu unſerm 
l f N Cccc 2 | Schmerze 
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nein —̃ — 
Schmerze nicht, ob wir dem HERRN, oder dem Satan opfern. 
Es liegt an den Herrſchern der Welt, daß wir aus dieſer Ungewiß⸗ 

heit groſſen Theils errettet werden. Und wohl dem Lande, deſſen 
Fuͤrſt, ſo viel es die Umſtaͤnde dieſer Welt verſtatten wollen, geſor⸗ 
get hat, daß man nicht lange zweifeln darf, ob die Duͤrftigen und 
Elenden, die ſich uns darſtellen, der Liebe werth find, die der HErr 
ſeinen Bruͤdern zu erzeigen befohlen hat? Wir hoffen, daß ſich uns 
anderswo ein bequemerer Ort von ſelbſten anbieten werde, das weit⸗ 

laͤuftiger auszuführen, was wir hier nur mit wenigem 
haben anzeigen koͤnnen. 8 
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A. 
Abendmahl wird von Ge nicht er ein: 
geſehen O. 383 
Aberglaube ruͤhret oft von der hatheiiähen 
Beſchaffenheit des Leibes her 316. ob er der 
Gott eligkeit mehr ſchade, als der Unglau⸗ 
be? 460 fg. für demſelben muß man die 
Jugend verwahren 460 fq« 
Abſchaffung der Affecten wird von den 
Stoikern gelehret 265 [qq die Vaͤter haben 
fie nicht gefordert 267 [g. Myſtiei dringen 
auf dieſelbe 268g. 


Abſicht eines Sittenlehrers 39 der goͤttlichen 


und natürlichen Sittenlehre iſt unterſchie⸗ 
den 64 [q einer Wiſſenſchaft 65 der Sit⸗ 
tenlehre Chriſti 64 ſaq. Gottes bey der 
Schoͤpfung der Welt erforderte wieder⸗ 
waͤrtige Dinge und Begierden 203 faq. 
Gottes, mit derſelben muͤſſen unſere Nei⸗ 
gungen uͤbereinſtimmen 209 fq. der Br⸗ 
gierden nach dem Fall iſt ſuͤndlich 212 fq. 
der Begierden iſt mancherley 213 faq. 
Gottes bey der Schoͤpfung der Welt er⸗ 
forderte die Einpflanzung der Affeeten 
— 273 


— 


273 fgg. bey de der Schöpfung der We der Welt 467 
qq der Catechiſation 494 4. der Pre⸗ 
digten 5 4 (qq 

Abwege, die in der Sittenlehre zu vermeiden 


find 41 qq. da man in der Sittenlehre zu 


gelinde oder zu ſtrenge iſt 47 faq. bey dem 
Endzweck der Sittenlehre der Schrift 68 
fq. in Vergleichung der goͤttlichen und na⸗ 
tuͤrlichen Sittenlehre 59 in der Lehre von 
den Affeeten 265 ſqq · 
Abzug von der Welt, den die Myſtiei leh⸗ 
ren 43 g. iſt nicht gegründet in dem Leben 
Sem 44 
Abzug von den ſichtbaren Dingen wird 
zur Erlernung der Ehriſtlichen Lehren er⸗ 
fordert 458 fq. dazu muß die Jugend fruͤ⸗ 
he ange a ele werden ibid. 
nn folgen dem Plato in feinen 1 ; 
1 

Adam hat Affecten gehabt 275 (9. 
Adam, alter, was er in der Schrift bedeute? 


87 fg. 

Aehnlichkeit der Dinge hindert oft unſere 
Urtheilungskraft 93 
Aemter der Lehrer warum ſie nicht ee 
Nutzen ſchaffen? 517 ſqq. wie fie ue 
beſetzet werden? 5fq- 
Aemulation ift in ſich nicht boͤſe 272 
Affecten was ſie ſeyn? 233. in der Lehre von 
denfelben iſt man uneins 234 fq. werden 
bald im engern, bald im weitern Verſtan⸗ 
de genommen 234. 235 fq. muͤſſen nicht 
nach gewiſſen allgemeinen Saͤtzen beur⸗ 
theilet werden 234 [g. können nicht a 
deutlich beſchrieben werden 235. 248 fq. 
wo fie ihren eigentlichen Sitz haben 236 
entſtehen aus den Begierden ibid. q. ob 


ſie nichts als inwendige Bewegungen und 


Empfindungen find? 242 fq. ob die Be⸗ 
gierden, daraus fie 1 allemahl ein 
Urtheil des Verſtandes fordern? 240 fq- 
find unterfchteden von einer natürlichen 


Beſchaffenheit gewiſſer Menſchen, die ihr 


nen ähnlich iſt 242 g. ob fie allemahl ent: 
ſtehen muͤſſen, wenn die Begierden erregt 
werden? 243 fd. einige müffen nothwen⸗ 
dig in allen Menſchen ſeyn 244. einige 
finden ſich nicht bey allen Menſchen 245 
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woher die Abwechſelung derſelben komme 
245. find eigentlich nur zwey 248 fg. ver⸗ 
mengte 261 [qq. auf ber Lehre von den⸗ 
ſelben beruhet die Lehre von der Heiligung 
265. Abwege in der Lehre von denſelben 265 
faq. Stoiker wollen fie ganz abgeſchaffer 
wiſſen 265 [ag. Lehre der Vaͤter von den⸗ 
ſelben 267 fq. der Myſticorum Lehre von 
ihrer Ab ſchaffung 268 [g. in ihrer volli⸗ 
gen Abſchaffung beſteht die Bekehrung nicht 
52 [q. ob man ſie in gleichgültige und boſe 
abtheilen koͤnne? 209 (g. find auch bey 
Chriſto geweſen 271. 276 fg. dienen zur 
Erhaltung der Regierung der Welt 272 
muͤſſen nach den Abſichten Gottes in den 
Menſchen ſeyn 273 faq. find ſchon m 
Stande der Unſchuld geweſen 275 fq- 
werden Gott beygeleget 276 fq. die fie 
ganz verwerfen, haben keine rechte Gruͤn⸗ 
de 277 koͤnnen bald gut, bald boͤſe genen⸗ 
net werden 279 (c find noch dem Falle ver⸗ 
derbt 278 [g. ihr Urſprung iſt boͤſe 279 ih⸗ 
te Natur iſt verderbt 280 [gg. wie fie im 
Stande der Unſchuld beſchaffen geweſen? 
280 fd. ihre Maaſſe und Wuͤrkungen find 
unrichtig 282 fqg. fie find. ba ſchwach, wo 
fie ſtark ſeyn folten 283 fq. ruhen da, wo 
fie arbeiten ſolten 285 fq. haben viel Scha⸗ 
den im Leiblichen verurſachet 286 find 
dem Geiſte ſehr ſchaͤdlich 287 fqq. verder⸗ 
ben den Menſchen immer mehr 266 (qq. 
ſchwaͤchen den Verſtand 290 [qq. verder⸗ 
ben die Einbildungskraft 291 [qq. werden 
in der Schrift unter den Brgierden mit 
verſtanden 288 fq. betaͤuben die Sinne 
290 verderben den Willen 292 fqq. wo⸗ 
15 ihre Kraft uͤber unſere Begierden 8 
295 14. 
lde laͤſſet ſich als einen Gott vereh⸗ 
151 
Zlexandrien, daſelbſt haben die Chriſten zu⸗ 
erſt die Catechiſation des Socratis ee 
fuͤhret 
Allmacht BÖttes ſtreitet nicht mit bal 
re von dem Teufel 
Allmoſen, Lehre von denſelben wird von 1 


fen unrecht verſtanden 1. 
ee, = 


Alter hat feine eigenen Fehler und Laſter 


a 32 [U. 
Americaner, Wilde ſind von Natur rach⸗ 
gierig 263 


Analogie des Glaubens was ſie ſey? 20 
muß bey Erklaͤrung der Schriftſtellen von 
der Sittenlehre, wohl beobachtet werden 

20fq« 

Andacht kan ſchwerlich bey denen ſeyn, die 
nicht gewohnet find richtig zu denken 

f 458 ſaq. 

Angſt, ein Affeet, was fie ſey? 251 

Anſehen der Menſchen ift kein Beweis in 

der Sittenlehre 31 lg. bewegt uns oft et⸗ 
was ohne Ueberlegung anzunehmen 150g. 
muß nicht bey einem Lehrer ſeyn 530 [d. 

Antonius lebt aus Ehrgeiz ſo ſtrenge 215 

Apoſtel bekommen von Chriſto die Macht, der 
Menſchen Leiber dem Satan zu übergeben 

f 420 

Araber ſind ein gutes Bild von der Lebens⸗ 
art der Kaufleute zudg. 

Arbeit gar zu ſchwere hindert dem gemeinen 
Manne an der Gottſeligkeit 413 [g. 56 


fqq. der Geiſtlichen machet, daß fie mit 


ihren Predigten keinen Nutzen ſchaffen 

: 512 fq. 

Ariſtoteles gehet von dem Plato ab in der 
Sittenlehre 61 ſeine Lehre von GOTT 
und den goͤttlichen Dingen 112 fq. 
Armuth macht, daß viele Menſchen fo unver⸗ 
ſtaͤndig in der Religion ſeyn 350. der Geiſt⸗ 
lichen iſt der Religion ſchaͤdlich 528 [ag. 
hindert den Geringen in der Welt an der 
Gottſeligkeit 567 fgq- 
Atheiſten haben eine ungereimte Lehre 122 
q ihre: fündliche Begierden hindern ih: 
re Bekehrung 5 143 
Athenienſer waren zugleich im Stande der 
Sicherheit und der Knechtſchaft 339 
Augenluſt was fie in der Schrift bedeute? 


218 !q- 
Aufmerkſamkeit der Zuhörer muß ein Leh⸗ 
rer zu erhalten ſuchen 508 ff. 


f B. 
Baͤyle verwirft den Gebrauch der Vernunft 
bey der Religion ganz g 544 
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Begierde zum Guten fehlt dem Menſchen 
ganz 178 f. 
Begierden was fie ſeyn 2 184 muͤſſen nicht 
die Vorſchrift ſeyn, wornach man die Sit⸗ 
tenlehre erklaͤret 47 ſq. 54. verhindern 
oft unſere Urtheilungskraft 94 J. machen 
oft die Beweiſe der Vernunft von goͤttli⸗ 
chen Dingen ungewiß 107 ſtreiten mit dem 
göttlichen Geſetz 178 aq. verderben den 
Verſtand immer mehr 143 (qq . führen oft 
den Willen ohne den Verſtand zu fragen 
155 fqg. koͤnnen durch die Uebung befiegt 
werden, daß ſie dem Verſtande nicht im 
Wege ſtehen 168 ſchwaͤchen die Freyheit 
des Menſchen 170 ſq. werden in koͤſe und 
gute abgetheilet. 184 [g. 201 den Geiſt voll⸗ 
kommen zu machen, müſſen bey allen Men⸗ 
ſehen ſeyn 189 ſg das Wohlſeyn der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaſt zu befördern, muͤſſen bey 
allen Menſchen ſeyn 190 fq. einige find 
auch nach dem Fall in ſich gar nicht uner⸗ 
laubt 193 ſqq. bie auf die Erhaltung fein 
ſelbſt und der menſchlichen Geſellſchaft zie⸗ 
len 194 q. nach Ehre und Anſehen 195 
fq. nach maͤßigem Reichthum 197 g. 
gleichguͤltige 198 fg. die in ſich unſchuldigen 
find. nach dem Fall verderbt 200 fag. die un⸗ 
ſchuldigen ſind mit ſuͤndlichen vermengt 201 
fgg. find unter einander unordentlich nes 
paaret 203 (qq. fallen auf Dinge, die zu 
ihrem Zweck nicht dienen 207 [g. übers 
ſchreiten die Maaſſe 209 ſqq. werden zum 
unrechten Zweck angewandt 212 fqg- wer⸗ 
den uͤberhaupt in der Schrift verdammet 
201 in ſich verderbte, ob ſie bey allen Men⸗ 
ſchen zu finden? 201 gegen einander lau⸗ 
fende waren nach der Abſicht Gottes noͤ⸗ 
thig 203 ſqq. ob ihre Unendlichkeit die 
Unſterblichkeit der Seelen beweiſe? 210 
fgq. wird ordentlich ein dreyfacher Ends 
zweck beygelegt 213 qq. haben eigentlich 
nur einen Hauptzweck ibid. ſag. wie 
mancherley fie ſeyn 214 [qq die auf die 
Wolluſt der Seelen zielen 214 die auf eine 
Wolluſt der. Einbildung abzielen 215 fq. 
die eine Wolluſt der Sinnen zum Endzweck 
haben 216 fy. gemengte 216 [g. konnen 
nicht im Zaume gehalten werden durch die 
Dodd Ver⸗ 
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Vernunft 220 fqq. koͤnnen nicht durch 
das Geſetz Gottes gedaͤmpfet werden 
226 ſeqq. wenn fie auf eine Zeit 
ſtille ſeyn, ſo iſt dieſes noch keine Bekeh⸗ 
rung 221 wenn ſie recht erhitzt werden, fo 
verliert die Vernunft ihre Kraft 223 
Gruͤnde der Vernunft wieder dieſelben ſind 
mit Eigenliebe gewuͤrzet 224 fq. ruhen 
nicht eher, als bis die That vollendet iſt 
231 fqq erregen die Affeeten 236 qq. ob 
ſie nothwendig ein Urtheil des Verſtandes 
erfordern, wenn fie einen Affect erregen 
ſollen? 240 fq. die durch die Sinne ers 
regt werden, haben keinen Beſtand, wo 
das Urtheil des Verſtandes nicht hinzu 
koͤmmet 241. ob fie, wenn fie erregt wer: 
den, allemal einen Affeet hervor bringen 
muͤſſen? 243 fq. würden bald vergehen, 
wenn keine Affeeten da waͤren 273 (f. 
werden oft in der Schrift allein genant, da 
die Affecten mit verſtanden werden 288 
werden durch die Affecten mehr verderbt 
292 fq. werden bey der Erziehung der Ju⸗ 
gend nicht unterdruͤcket, ſondern mehr ge⸗ 
ftärfet 303 [ag. werden von einigen fuͤr 
das Recht der Natur gehalten 388. ihre 
Krenzigung wird von vielen unrecht ver⸗ 
ſtanden 391. zeugen allemahl neue Be: 
gierden 399. kan der Satan kraͤftig erwe⸗ 
cken 430 ſqq . ſtehen der Heiligung der See⸗ 
len im Wege 462. muͤſſen bey der Jugend 
nicht durch Zwang gedaͤmpfet werden 463. 
unſtraͤfliche muß man bey der Jugend her⸗ 
vorziehen, die boͤſen dadurch zudaͤmpfen 463 
Beguͤterte, ſ. Sohe in der Welt. 
Begriffe der Chriſten von den Grundwar⸗ 
heiten der Chriſtlichen Religion muͤſſen klar 
und deutlich ſeyn 366 [g. zulänaliche von 
den allgemeinen Wahrheiten der Chriſtli⸗ 
chen Religion muͤſſen bey allen Chriſten 
ſeyn 347 fg. von der Sittenlehre find bey 
den meiſten ſehr ſchlecht 369. rechte von 
Gott, der Welt, ſich ſelbſt, dem Men⸗ 
ſchen und der Gottſeligkeit muß man der 
Jugend beybringen 464 (Jg. die ſich die 
Jugend von den Cheſſtliche Lehren ge: 
macht, muß ein Catechet erforſchen und 
ausbeſſern N 494 faq. 


* 13 . 

Begriffe, unrichtige ſ. falſche Meinungen 
Bekehrter, iſt geſchickter die Sittenlehre 
vorzutragen, als ein Unbekehrter 37 ſqq. 
iſt beredter - 7 40 
Bekehrung vieler Menſchen iſt warhaftig, 
und fie verfallen doch immer wieder in Suͤn⸗ 
de 320 J vieler zur Chriſtlichen Religion, 
ohne daß ſie die Grundwarheiten derſelben 
erlernet haben 364. der Menſchen wird 
durch innerliche und aͤuſſerliche Urſachen 
gehindert 143 fgg. Unterhaltung des 

menſchlichen Verderbens. 
Belohnungen, die das Geſetz Gottes ver⸗ 
ſpricht, bewegen die Menſchen nicht zum 
Gehorſam 228 
Beredſamkeit findet ſich mehr bey einem be⸗ 
kehrten Sittenlehrer als bey einem unbe⸗ 
kehrten 40 fg. hohe menſchliche iſt nicht 
gut in der Sittenlehre 209 fJ. 
Beſchaffenheit natürliche der Leiber, 
verdirbt die Menſchen immer mehr 315 
ſqq verführt die Menſchen zum Irrthum 
und Aberglauben 315 fqq. verführt die 
Menſchen zu Laſtern 320 fq. macht viele 
Menſchen ſicher 331 qq. bringt viele Mens 
ſchen zur geiſtlichen Knechtſchaft 333 fq- 
Beſchreibungen der Tugenden und Laſter 
muͤſſen aus der Vernunft genommen wer⸗ 
den 16, und aus menſchlichen Büchern 25 [g. 
find ſehr noͤthig in der Sittenlehre 27 fq- 
ſind bey vielen unrichtig 27. unrichtige von 
der Freyheit der Menſchen 165 fq. unvoll- 
kommene der meiſten von der Liebe 248 fg. 
Beſitzungen des Teufels werden von vielen 
geleugnet 42419. 

Beſſerung, ſ. Heiligung. 

Beſtellung der geiſtlichen Aemter wie ſie 
muͤſſe beſchaffen ſeyn? 525 fad. 
Betrachtungen der Menſchen werden oft 
geſtoͤhret 317 fq. 
Betruͤbniß, ein Affeet, was fie ſey? 254 
entſteht aus der Liebe 251. entſtehet aus dem 
Haſſe 257. wird zuweilen zum Zorn 
260 ſqq· 


Bewegungsgruͤnde der göttlichen Sitten⸗ 


lehre find ſtaͤrker als der natuͤrlichen 624. 
Beweiſe in der Sittenlehre wie ſie 15 
ars 


Drittes Regiſter, der vornehmſten Sachen. 


— — ſ＋—⁴[—Eid— — —ꝛ„ —gy„᷑:EI 
beſchaffen ſeyn 31 [q. der goͤttlichen Sit⸗ 


tenlehre find wichtiger als der naturlichen 
61 ſq. der Vernunft von göttlichen Dingen 
find nicht ganz gewiß 106 faq. die die Ver: 
nunft wieder die Begierden braucht, ‚find 
mit der Eigenliebe verknuͤpfet 224 fg. von 
der Gleichguͤltigkeit der Affeeten ſind nicht 
gleich wichtig 268 faq. der Chriſtlichen Re⸗ 
ligion find ihre allgemeine Lehren 349 fq. 
wieder den Unglauben muͤſſen von den Leh⸗ 
rern oͤffentlich vorgetragen werden 351 qq. 
der Weltweiſen von der Chriſtlichen Reli⸗ 
gion muß ein Lehrer nicht brauchen 353 fq. 
von den Hauptlehren der Chriſtlichen Re⸗ 
ligion muß ein jeder Chriſt geben koͤnnen 
367. der meiſten Chriſten von der Religion 
find ſehr ſchlecht 351. 370. koͤnnen auf der 
Kanzel gebraucht werden 505. die man auf 
der Kanzel braucht, muͤſſen bündig ſeyn ibid. 

Beyfall, ſ. Ueberzeugung. 

Bilder aus dem gemeinen Leben, ſiehe 
Gleichniſſe. 

Billigkeit der Geſetze Gottes bewegt die 
verderbten Menſchen nicht 228 

Blindbeit des menſchlichen Verſtandes, 
ſ. Unwiſſenheit. 5 

Böhme irret in Erklarung der Schriftſtellen 


von der Sittenlehre 23 
Boͤſe, ihre Thaten werden dem Satan zuge⸗ 
ſchrieben 435 qq. 


Boͤſes, Meinung der alten Weltweiſen von 
dem Urſprung deſſelben 78 ſqq. 
Buchſtaben der Schrift darf mau nicht 
eher verwerfen, ehe nicht eine Ungereimt⸗ 
heit daraus erfolget 439 faq. 
Bucher der weltlichen Schriftſteller dienen 
zur Erklaͤrung der heiligen Schrift 25 von 
der Chriſtlichen Religion vor die Jugend 
find ſchlecht 250.370 fq. die die Chriſtliche 
Religion beweiſen, ſind nicht vor den ge⸗ 
meinen Mann 354. von der Chriſtlichen 
Religion find ſchlecht uͤberſetzet 355 fq- 
wieder die Gottſeligkeit, wie mancherley 
fie ſeyn 2 535. die die Religion ſelbſt ans 
greifen 535 die der Gottſeligkeit heimlich 
Schaden thun 536 fgg. die die Stifter fal⸗ 
ſcher Religionen entſchuldigen 540 fqq. die 


der Religion auf eine ſinnreiche Weiſe ſpot⸗ 
ten 542 faq. die die boͤſen Lüfte entſchuldi⸗ 
gen 549 ig. darin die Gottſeligkeit uͤbel 
vorgetragen wird, find ſchaͤdlich 558 fqq. 
der Myſticorum von der Gottſeligkeit, ſind 
der Gottſeligkeit ſelbſt ſchaͤdlich 560 
Buſſe, irrige Erklaͤrung derſelben von vie⸗ 
len Chriſten 384 ſqq · 
Bußkampf iſt nicht bey allen gleich heftig 
50 fg. wird von vielen nicht recht eingeſe⸗ 
hen 384 


C. 
Calixtus traͤgt die Sittenlehre beſonders vor 


8 9 

Carteſius, feine Meinung von den Geiſtern 
424 
Cato lobt einen jungen Menſchen, der in ein 
Hurhaus gangen 309 
Catechet, fein Amt 494 ſqq. muß die Per⸗ 
fon eines Schülers annehmen 493 fg. hat 
nur mit Dingen zu thun, die die Sinne 
und Einbildung nicht rühren 494. muß 
die Begriffe des Schuͤlers von den Chriſtli⸗ 
chen Lehren zu erforſchen ſuchen 494 fqq. 
muß durch Fragen die unrichtigen Begriffe 
des Schülers verbeſſern 496 (qq. muß ſich 
der Gleichniſſe von ſichtbaren Dingen bey 
ſeinem Vortrage gebrauchen 497. wie er 
beſchaffen ſeyn muͤſſe? 498. muß fich von 
Jugend auf auf dieſe Lehrart legen 498. 
muß keine andere Arbeit verrichten 499. 
muß Leute vor ſich haben, die ihren Ver⸗ 
ſtand brauchen koͤnnen 499. muß nur mit 
einem Schüler zu einer Zeit zu thun haben 
500. muß nur immer ein Stuͤcke der Re⸗ 

ligion vornehmen 500. ſein Geſpraͤch muß 
ordentlich an einander haͤngen 501 g. muß 
auch die Schriftſtellen erklaͤren 501 
Catechiſation hat ihren Urſprung von dem 
Soerates 487 qq. Plato hat dieſelbe von 
dem Socrates angenommen 490, iſt von 
den Chriſten zu Alexandrien zuerſt ange⸗ 
nommen worden 461. was fie ſey? 492. 
wie fie muͤſſe beſchaffen ſeyn? 492 ſqq. ges 
het nur auf Dinge, die die Sinnen und die 
Einbildung nicht rühren 494. gehet nur 

auf Leute, die ihren Verſtand ſchon brau⸗ 

Do dd 2 f ch en 
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chen koͤnnen 499. kan nur zu einer Zeit bey 
einem Menſchen geſchehen 500. kan nur 
zu emer Zeit auf ein Stuͤcke der Religion 
gehen 500. muß in einer ordentlichen Fol⸗ 
ge fortgehen 501 [g. gehet auch auf die 
Schriftſtellen 50¹ 
Catechiſiren, was es heiſſe? 494 
Chaldaͤer, von ihnen haben die Juͤden viele 
Meinungen und Redensarten 8 
2: 

Chriſten, die meiften find unwiſſend in den 
allgemeinen Warheiten der Religion 340 
ſq machen ſich nach ihren Neigungen Ber 
griffe von Gott 349. warum viele an der 
Religion nicht zweifeln 350 [J. find viele 
zum Schein, und aus Gewohnheit 35 fqg- 
müffen gruͤndlich unterrichtet ſeyn in den 
SGrundſaͤtzen der Religion 355 qq. die mei⸗ 
ſten ſind nicht recht lebendig überzeugt von 
der Warheit der Religion 356 ag. bey vier 
len iſt der Unglaube mit dem Glauben ge⸗ 
paaret 361 dg find viele geworden, die die 
Grundwarheiten der Chriſtlichen Religion 
nicht erlernet 363. vergeſſen meiſtentheils 
in den maͤnnlichen Jahren, was ſie in der 
Jugend von der Religion erlernet 364 
qq. müffen die Hauptlehren des Glaubens 
recht begriffen haben 356 fq. muͤſſen die 


Hauptlehren beweiſen koͤnnen 366. muͤſſen 


den Zuſammenhang der Chriſtlichen Leh⸗ 
ren recht einzuſehen wiſſen 367 fg. müſſen 
den Nutzen der Chriſtlichen Lehren recht er⸗ 
kennen 368 [g. die meiſten haben ihren 
Glauben nicht recht begriffen 359, koͤnnen 
ihn nicht beweiſen 370. ſehen den Zuſam⸗ 
menhang der Lehren nicht ein 370 fg. ih⸗ 
nen iſt der Nutzen der Lenren unbekant 371 
aq. find mit vielen Irrthümern von den 
Glaubenslehren angeſteckt 374 fqg ſiehe 
Irrthumer ſtecken im Irrthum, ob fie 
gleich die Worte der Chriſtlichen Religion 
beybehalten 375. ihre Sitten ſind der Re⸗ 
ligton ſchaͤdlich 393 ſqq ſ. Sohe, Niedrige. 
Chriſti Leben lehret nicht den Abzug der 
eyſtirorum von der Welt 44. muß nicht 
zur allgemeinen Vorſchrift in der Sitten⸗ 
lehre genommen werden 57. hilft zur Er⸗ 
klaͤrung der Sittenlehre 58 faq. 


Chriſtus hat Affeeten gehabt 271. 276 fa. 
aͤnderte die gemeine Lehre von der Gewalt 
des Satans 420 fq. warum feine Wunder 
die Menſchen nicht haben uͤberfuͤhren koͤn⸗ 
nen 429 [g. hat in der Schrift von dem 
Teufel nicht nach der irrigen Art der Juden 

zu reden, geſprochen 445 faq. hat die irri⸗ 
ge Lehre vom Satan nicht beybehalten, um 
ſich beliebt zu machen 447 fq. die Macht 
des Satans über die Seelen der Menſchen 
gereicht ihm nicht zur Unehre 453 hat uns 
ein Exempel der Sanftmuth gegen Irren⸗ 


de gegeben Fu naitzs55 
Cicero glaubt die Unſterblichkeit der Seelen 
mit einigem Zweifel 863 


Clemens von Alexandrien wird in der Leh⸗ 
re von Abſchaffung der Affeeten für einen 
Stoiker gehalten 267 

Creuzzeichen, woher es entſtanden 421 

Creuzigung der Affecten 301 ſqq wird 
von vielen unecht verſtanden 391 

Eromwells Moral 13 

Deiften, find ſehr uneinig in ihrer Lehre 

8 124 fg, 

Democritus, feine Lehre von Geſpenſtern 
ruͤhret her aus der Erziehung 149 

Dinge, ihr Weſen und Berhältniß gegen eins 

ander kan die Natur nicht vollkommen ein: 
ſehen 92 q auſſer uns verhindern die ir: 
theilungskraft 93 [q. werden dem Ver: 
ſtande von dem Willen unrecht vorgeſtellet 
157 fq. deren Wuͤrkungen gegen einander 
laufen, find nach der Abſicht GOttes nder 
Welt noͤthig 203 ſq. ſtellen ſich dem Ver⸗ 
ſtande nicht allemal mit gleicher Klarheit 
vor 317 ſq. ſind ſichtbare Zeugen von ih⸗ 
rem Schoͤpfer und ſeinen Vollkommenhei⸗ 
ten 1 353 fq. 

Duͤrftigkeit der Geiſtlichen iſt der Reli⸗ 

gion ſchaͤdlich 527 f. 


Ehrbegierde iſt an ſich nicht unerlaubt 195 
fq wird boͤſe, wenn fie auf unrechtmaͤſ⸗ 
ſige Dinge verfaͤllt 208 beſteht allein in 
der Einbiſdung 2:5 g. auf dieſelbe bel 
hen ſich die Sitten der Hohen in der 55 
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395 355 fa. aͤuſſert ſich ſehr ſtark auch bey den 
geringſten Leuten 40 7.00. 
Ehrerbietung gegen Gott bewegt die 
Meuſchen nicht zur Daͤmpfung Dre Be⸗ 
gierden 27 fꝗ . 
Eifer, goͤttlicher / iſt ein guter Affect⸗ au es 
andern zuvor zu thun iſt in ſich nicht boͤſe 
271 fq. 
Eiferſucht, was fie ſey f 261 
Eigen i be nn den Verſtand der Men⸗ 
ſchen 144 [J was fie ſey? 144. mengt 
ſich in alle Schluſſe der Vernunft wider die 
boͤſen Begierden 328 fg. hindert vielen 
Menichen ihr Elend einzuſehen 328 [q. 
macht den Menſchen ſicher 331 q. 
Eigenſinn iſt ein natuͤrlicher Fehler des 
Alters 322 fa. 
Einbildung, in derſelben beſtehet die Ehr⸗ 
begien de 215 . zu ihrer Vergnuͤgung zie⸗ 
leu einige Begierden ab 215 [g. erreget 
insgemein die Affeeten 238 J wird durch 
die Affeeten geſchwächt 200 fq. in dieſelbe 
prägen die Affecten ihre Empfindung 295. 
macht viele Meuſchen ſicher 233 
Einf itige können leicht zum Unglauben ver⸗ 


fuͤhret werden 360 fq. 


Enthuſiaſten find viele wegen ihrer natuͤr⸗ 
lichen Leibesbeſchaffenheit 315 fq. 
Entſchuldigungen der Laſter ſind ohne 
Grund 137 ff 4 (g. der Lehrer, war: 
um ſie die allgemeinen Warheiten der Re⸗ 
ligion nicht vortragen 351 fa. der Lüfte in 
vielen Büchern 549 fg. 


Epicurus, ſeie Lehre von GOtt II. ſeine 


Sittenlehre ibid. feine Lehre von dem Ur⸗ 
ſwrunge der Welt ibid. 
Erbſuͤnde, ob fie aus der Vernunft koͤnne 
erkannt werden 82 
Erfa rung iſt vielen Menſchen zur Freyheit 
ihres Willens behülflich 168. geiſtliche 
iſt einem Sittenlehrer noͤthig 37 


Ergoͤtzungen ſind erlaubt 488. der heuti⸗ 


gen Welt ſind BRAUN und e 
ibid. fq. ſ. Wolluſt. 

Erhaltung feiner feibit_ if der Menſch ver: 
bunden zu ſuchen 193 lg. des menſchlichen 


ee iſt der Menſch verbunden zu ſu⸗ 
194.19. 
e todtes der Vernunft von GOtt 
226 fg. ihres Elendes haben viele Mens 
ſchen 333 g. wahres gehoͤret mit zu einer 
rechten Wiſſenſchaft 348. der allgemeinen 
Warheiten der Relig gion, iſt bey den meiſten 
ſehr ſchlecht 39, müßte aber bey ihnen 
nothwendig ſeyn 356 q. doch iſt es ſo noͤ⸗ 
thig nicht, als der Lehren, die zur Reli⸗ 
gion ſelbſt gehoͤren 363 fg. 
Erklarung der heil. Schrift aus weltlichen 
Schriften in was für Stücken fie diene 25 
Erleuchtung war vor dem Fall natürlich 
176. wie ſie in de Lehre von der geiftlichen 
Freyheit genommen werde ib. fq. gehoͤret 
zur Gottſeligkeit 456. derſelben ſtehet 5 
natürliche Blindheit im Wege 4579. 
Erneuerung, tägliche, wird von vielen 
Chriſten unrichtig verſtanden 390 
Erſcheinungen, die viele vorgeben, ruͤhren 
von ih er natürlichen Leibesbeſchaffenheit 
her 315 g. werden von vielen geleugnet 425 
Exzaͤhlungen von Geſpenſtern und Hexen 
werden von vielen geleugnet 425 
Erziehung der Kinder iſt eine Urſache der 
Verderbniß des Verſtandes 149 fq. 303 
q. von derſelben kommen die meiſten Feh⸗ 
ler groſſer Leute her 140. macht, daß viele 
ihre Freyheit ganz verlieren 171. macht, 
daß viele in den Stand der Sicherheit ver⸗ 
fallen 333 macht viele zu geiſtlichen Knech⸗ 
ten 338. befördert die Gottſeligkeit 45% fg. 
hat viele Vortheile 455 wie fie e 
ten 457 ſq 
Ethic, was ſie ſey f A 
Exempel verderben die Menſchen ofte 150 
fg. machen viele ſicher 333 
Eyfer, ſ. Eifer. 
g 5 ? 
Faulheit, ſ Traͤgheit. 
„ werden von vielen entſchuldi⸗ 


540 

Fleisch, was es in der Schrift bedeute 84.86 

Folgen, ſchaͤdliche, aus der uͤblen Beſtellung 

geiſtlicher Aemter 517 g. aus der ſchlechten 
Verſorgung der Geiſtlichen 527 (J. 

DOddd 3 Fragen 
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Fragen von der Macht des Satans, die man 
nicht beantworten kan 437 f. 
Franzoſen haben viel Buͤcher wider die Re⸗ 
ligion und Gottſeligkeit verfertiget 536 
Freyheit, was fie ſey 164 [q. Lehre von der⸗ 
ſelben ift ſchwer, und vorzutragen gefährlich 
160 fg. iſt die hoͤchſte Vollkommenheit des 
Willens 162. muß aus den Abſichten GoOt⸗ 
tes bey unſerer Schoͤpfung erklaͤret werden 
162 fq. unrichtige Beſchreibung derſelben 
165fq unſre Beſchreibung davon kommt 
mit der Schrift überein 166 ob fie eine na⸗ 
türliche Eigenſchaft oder Vollkommenheit 
des Willens 167 fg. iſt nicht ganz verloh⸗ 
ren 168 fq. die der Menſch noch hat iſt ſehr 
geſchwaͤcht 169 fq. und der Menſch ſchwaͤcht 
ſie immer mehr 170 fg. geiftliche, was fie 
ſey 2 176 vr dieſelbe hat der Menſch ver⸗ 
lohren 178 fg. haben die, fo unter dem Joch 
des Satans ſind, verlohren 433 fq. 
Freude, was ſie ſey? 254. entſtehet aus der 
Liebe ib. entſtehet aus dem Haſſe 257. in 
dem H. Geiſt wird von vielen unrecht erklaͤ⸗ 


ret 389 
Freundſchaft der Menſchen unter einander 
wird durch den Streit der Begierden ge⸗ 
hindert 206 


Friedfertigkeit in Religionsfachen wie 


weit ſie anzunehmen x 
Froͤmmigkeit vieler wird von der Welt ver⸗ 
achtet 550 fq. ihr muß man die Fehler und 
Schwachheiten zu gute halten 553 
Furcht, was fie ſey 251. ohne dieſelbe iſt die 
Hoffnung niemahls 252. entſtehet aus der 
Liebe 251. entſtehet aus dem Haſſe 256. 
wird zuweilen zum Zorn 259 fq. wenn fie 
ſich mit dem Hochmuth verbindet, ſo ver⸗ 
faͤllt der Menſch in den Stand der Knecht⸗ 


ſchaft 337 
Furchtſamkeit iſt ein Fehler des Alters 323 
G 


Gebet wird von vielen unrecht erklaͤret 391 
Gebluͤt, feine Beſchaffenheit verfuͤhret viele 
Menſchen zu Irrthuͤmern 315 J. 
Gebraͤuche, aberglaͤubiſche, entſtunden in der 
erſten Kirche aus der Lehre von der Macht 
des Satans Aal 


Gedächenifß, mit demfelben erlernen die mei⸗ 
ſten Chriſten ihre Religion allem 369 f. 

Geheimniſſe der Chriſtlichen Religion wie 

weit ſie ein Chriſt wiſſen muͤſſe 366 

Geiſter, was ſie ſeyn nach Carteſii Meinung 
424 (9. ihre Natur kan man nicht völlig 
einſehen 439 fq. boͤſe, ſ. Teufel. 

Geiz, ſ. Geldbegierde. 

Gelehrſamkeit, darauf ſich ein angehender 
Lehrer legen muß 521 ff. 

Gelehrte, was von ihnen gefodert werde 


305 14. 
Geldbegierde iſt in ſich nicht unerlaubt 5 
fq. wird boͤſe, wenn fie auf ungereimte 
Mittel verfällt 208 fg. iſt ein natürlicher 
Fehler des Alters 323 lg. wird von vielen 
mit der Kreuzigung der Begierden entſchul⸗ 
diget 391. und mit dem Befehl Gottes, die 
Seinen zu verſorgen 398. wird ſonderlich 
den Lehrern vorgeworfen 53¹ 
Gelindigkeit, gar zu groſſe beym Vortrage 
der Sütenlehre 50 fg. 53 [g. in Religions⸗ 
ſachen, wie weit fie anzunehmen 367 fg. 
Genzeine, |. Subörer, Lehrer. 
Gerechtigkeit Gttes ſtreitet nicht mit der 
Lehre von der Macht bes Teufels 442 fg. 
der Geſetze GOttes kan die verberbten Be⸗ 
gierden nicht beſiegen 228 
Geringe in der Welt, ſ. Niedrige. 
Geſchaͤfte des S leiſches, was fie ſeyn 2298 
Geſchichte des alten Teſtaments ſind keine 
vorgeſchriebene Sittenlehren 32 fq. haben 
keinen doppelten Verſtand 33. der Zaube⸗ 
rer und Hexen werden von vielen geleugnet 
5 425 faq. 
Geſchlechtregiſter der Suͤnden 232 
Geſellſchafcen der heutigen Welt wie fie ber 
ſchaffen 481 fq. 
Geſetze, auf wie mancherley Weiſe fie die 
Menſchen zum Gehorſam bewegen koͤnnen 
226 fq. ſelbſtgewaͤhlte vieler Menſchen 
336 [J. Gottes, muͤſſen nicht nach den 
Neigungen der Menſchen erklaͤret werden 
15. behalten auch nach dem Fall ihre Kraft 
14. in derſelben Beurtheilung fehlen die 
Menſchen ibid. fq. ihre Weisheit kan die 
Vernunft einſehen 15. 17. was die Ver⸗ 
nunft 
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nunft bey ihrer Erklärung zu thun habe 16 
fq. aus den allgemeinen muͤſſen die beſon⸗ 
dern hergeleitet werden ibid. muͤſſen nicht 
nach dem bloſſen Buchſtaben erklaͤret 53 ff. 
56 fq. nicht nach unſern Neigungen abge: 
meſſen 53 fq. 389 [q. nicht mit den tu: 
gendhaften Sitten der Menſchen vergli⸗ 
chen ibid. nicht zu gelinde 53 fq. auch 
nicht zu ſtrenge erklaͤret werden 55 fq- be: 
ben die Geſellſchaft der Menſchen nicht auf 
55. auch nicht die Natur der Menſchen 55. 
aus den beſondern muͤſſen keine allgemeine 
gemacht werden 56 [g. derſelben allgemei⸗ 
ne Vorſchrift muß nicht das Leben Chriſti 
ſeyn 57. aber doch mit bey der Erklärung 
gebraucht werden 58 fq. werden aus Faul⸗ 
heit von vielen uͤberſchritten 137 [q. nach 
ihrer Vorſchriſt muß der Menſch alle Din⸗ 
ge pruͤfen 163 (q. geben dem Menſchen oft 
Anlaß zu fündigen 179. koͤnnen die boͤſen 
Begierden der Menſchen nicht bändigen 
226 fg. wollen viele Menſchen aus eige⸗ 
nen Kräften erfüllen 334 Iq. über ihre 
Forderung wollen viele etwas thun 335 l · 
Unvermoͤgen dieſelbe zu erfuͤllen, wird von 
vielen gemißbrauchet 389 q. 
Geſpenſter werden von vielen geleugnet 
. 4 b 425 fq. 
Getränke, hitzige morgenländifche, was fie 
gewuͤrket, da wir uns an dieſelbe gewoͤhnet 


5 478 fq, 
Gewalt der Affeeten über unſre Seele; 288 
fq. woher ſie ruͤhre 205 fq. der Begierden 
über unſern Leib 231 fg des Satans über 
die Menſchen, ſ. Teufel. 
Sewinnſucht, dazu werden die Handels⸗ 
leute von Jugend auf angefuͤhret 41119. 
Gewiſſen, unbeflecktes 38 
Gewoynheiten der Voͤlker, ſ. Sitten. 
Glaube Chriſtlicher, ſ. Religion, und 
Lehren der Chriſtlichen Religion. 
Glaubenslehre iſt genau mit der Sitten⸗ 
lehre verbunden g. muß aber doch beſon⸗ 
ders vorgetragen werden 8 [g. und z 
behutſamer als die Sittenlehre 20% 
kan dem Menſchen leichter bewieſe hen 
den, als die Sittenlehre 35. ben, nicht 
wollen einige ihren Verſtand 


brauchen 134 fq. haben die meiſten nur mit 
dem Gedaͤchtniß gefaßt 369. Irrthuͤmer 
vieler Meuſchen in derſelben 374. ſ. Irr⸗ 
tbümer. 
Gleichguͤltigkeit macht viele Menſchen fi- 
cher N 332 
Gleichniſſe aus dem gemeinen Leben muß 
ein Catechet fleißig brauchen 497. ſind auch 
in Predigten ſehr nuͤtzlich 510 ſq der 
Schrift von verlohrner Freyheit der Men⸗ 
ſchen 181fq. 
Gluͤck wird von vielen gemeinen Leuten zum 
Abgott gemacht 407 fd. 
Gluͤcksfaͤlle verderben den Verſtand 151 fg. 
Gnade kehret die Natur nicht um 320 fq. der: 
ſelben gebrauchen ſich viele dato freyer zu 
fündigen 381 fq. 383. derſelben kan der 
Menſch wiederſtehen 456 fg. 
Götter richten ſich insgenpin nach der Be: 
ſchaffenheit der Voͤlker 319 
Gott ift nicht Urſach an unſerm Verderben 
77. worinn feine Herrlichkeit beſtehe 83. 
Unvermoͤgen deſſen Weſen zu begreifen iſt 
kein Fehler 90 fg. hat uns zu gewiſſen Ab⸗ 
ſichten in dieſe Welt geſetzet ibid. ſein We⸗ 
ſen und Willen kan die Vernunft nicht be⸗ 
greifen 107 [q. was die Vernunft von ſel⸗ 
nem Wefm einſehen kan, iſt nicht ſo viel, 
als was fie nicht weis 106 [q. Soeratis 
Lehre son ihm 110. Platonis 11 g. Arz 
ſtotelis 112 iq. der Stoiker 113 [g. Epie 
wei 114. ſtellen ſich die milten Menuſchen 
vor nach ihrem natuͤrl en Zuſtaude 448. 
319,340. ſeine Abe bey unſrer Schoͤpf⸗ 
fung erfläver die ehre von der Freyheit 
162 10, bat den. Menſchen nuterſchiedene 
Beglerden elthepflanzt 193 fq- feine Ab⸗ 
ſicht ey der Schöpfung erforderte wieder⸗ 
gostige Diuge und Meinungen 203 fq. 
ener Joſicht muͤſſen unſre Begterden 
gemäß ſeyn 209 fq. eine lebendige Ehr⸗ 
erbietung gegen ihn kan die Natur nicht her: 
vorbringen 226 fq. feine Weisheit iſt bey 
den Affeeten zu bewundern 250, feine Abs 
ſicht bey der Schöpfung erforderte die Af⸗ 
fecten 273 fq. ihm werden Affecten bey⸗ 
gelegt 276. unrichtige Vorſtellungen von 
ihm erhalten die Menſchen in der Sicher⸗ 
heit, 
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heit, und machen fie zu Knechten 339. hat 
durch die Dinge in der Welt von ſich ge⸗ 
zeuget 353. falſche Meinungen von ihm 
und feinen Eigenſchaften 382 [g. feine 
Gnade mißbrauchen viele zur Sünde 381 
fq. ließ dem Satan zu den Zeiten Chriſti 
viel Gewalt 420. ſeine Gerechtigkeit und 


Allmacht ſtreitet nicht mit der Lehre von der 


Macht des Satans 441. muß die Gott⸗ 
ſeliakeit wuͤrken 456. feiner Gnade konnen 
die Menſchen wiederſtehen ib. g. muß der 
Jugend fruͤh in ſeiner erſten Geſtalt gezei⸗ 
get werden 464 [g, feine Abſicht bey der 
Schoͤpfung der Welt 467 fg. 
Gottesdienſt wird von vielen verrichtet, die 
im Stande der Sicherheit leben 330. den 
Gott befehlen, wird von vielen unrecht 
angenommen 391 fq. der gemeinen Leute, 
wie er beſchaffen 4:3 fq 
Gottloſe, ihre Werke werden dem Satan 
zugeſchrieben 435 fa. 
Gottſeligkeit ift einem Sittenlehrer nöihıg 


38. erfordert eine gründliche Wiſſenſchaft 


von göttlichen Dingen 348 [J. Meinun: 
gen von derſelben find unterſchieden 373. 
wird durch viele Urſachen gehindert 393 
J. ſ. Winderniß der Gottſeligkeit. der 
geneinen Leute iſt ſehr ſchlechr 413 [g. wird 
durcheine gute Erziehung der Kinder be⸗ 
fordert 156. was zu derſelben gehöre 2 456 
derſelben on der Menſch widerſtehen ibid. 
g. muß der Jugend fruͤh in einer rechten 
Geſtalt gezeiger werden 473 g. muß licht 
als ein Stand de Elends und der Quagal 
vorgeſtellet werden 57. wird in den mei⸗ 
ſten Buͤchern nicht rech orgenagen 559 le. 
Gregori Fiyfient Art de Sitenlehre zu 
beweiſen \ i 


fq. 
Griechiſche Bücher dienen zur SE 


des N. 2 5 b 25 
Griechiſche Kirche giebt den Coreiliis je 
Macht in Glaubensſachen zu urtheile. 


Gründe, ſ. Beweiſe. 


Grund der Sittenlehre und der Vernunft 
iſt unterſchieden 60 


Gute Werke, Lehre von denſelben irrig ers 
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FC ĩ EEE TER 
klaͤret 381. ſelbſt gewählte ſollen viele aus 
dem Verderben erretten 335 f · 


Handelsleute, ihre Lebensart iſt der Gott⸗ 
ſeligkeit hinderlich 4 r g. werden von Ju⸗ 
gend auf zur Gewinn ſucht angefuͤhret ibid. 
find zur Ungerechtigkeit geneigt 412. find 
verſchwenderüſch 413. neidiſch ib ſq. 

Haß, was er ſey 256. iſt ein Hauptaffeck 
248. aus demſelben entſtehet die Hoffnung, 
die Furcht, die Freude, die Traurigkeit 25 
der Zorn 257 fq. die Eiferſucht 261. der 
Neid 262. die Rachbegierde 262. die 
Scham 263 fg. wenn er ſich mit der Liebe 
vereiniget, ſo entſtehen vermengte . 

261 fq. 

Heiden, find blind in geiſtlichen Dingen 
104 fq. ihr gottloſer Wandel, woher er 
rühre 431 g. machten eben nicht viel aus 
der Macht des Satans 440 fg. 

Heilige in der Roͤmiſchen Kirche find meiſten⸗ 
theils im Stande der Knechtſchaſt 19 0 

33 


Heilige Schrift, ſ. Schrift heilige. 
Heilig, Heiligkeit, Heilig ſeyn, was dieſe 
Woͤrter bedeuten 65 . 
Heiligkeit Gottes, worin ſie beſtehe 66 fg. 
iſt entweder innerlich oder aͤuſſerlich 67. un⸗ 
ſere innerliche und aͤuſſerliche iſt der Zweck 
der Sittenlehre JEſu 65 [g. inwendige kan 
gar zu gelinde vorgetragen werden 50 fa. 
auch gar zu ſtrenge 51 g. beſteht nicht allein 
in bloſſen Bewegungen so q. auch nicht in 
einem unkraͤftigen Vorſatz 50. iſt nicht bey 
allen gleich ſtark ibid. ſg. beſteht nicht in 
einem Abzuge von allen irdiſchen Gedanken 
Fl. und nicht in der Abſchaffung aller Af⸗ 
feeten ib. fq,68 
Heiligung, zu derſelben kan ein Menſch vor 
ſich nicht gelangen 325 [g. gehöret zur Gott⸗ 
ſeligkeit 456. ihr ſtehen die Begierden im 
Wege 462 


132.(q. Herrlichkeit G ttes, worin fie beftehe 83 


*errfehafe der Begierden, dieſelbe kan die 
Vernunft nicht aufheben 220 ſq. auch nicht 
d Geſetz GOttes 226 [d. der Merten 
übe den Menſchen 286 [q. 
Herz 
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Herz, was es in der Schrift bedeute g5. der 
Menſchen kan der Teufel zu ſeinem Dienſt 
bereiten 428 ff. 

Beyrathen, reiche der Geiſtlichen find ge: 
faͤhrlich a 5 

Hinderniſſe in der Gottſeligkeit durch die 
Blindheit des Verſtandes 456 fq. durch 
die Irrthuͤmer 460 ſeq. durch die Der 

gierden des Willens 462. ſiehe Un⸗ 
terhaltung des menſchlichen Ver⸗ 
derbens. 


Hochmuth erhaͤlt die Menſchen im Stande 
der Sicherheit 331 g. wenn er ſich mit der 
Furcht verbindet, ſo entſtehet daraus der 
Stand der Knechtſchaft 337 


Hoͤflichkeit der meiſten Menſchen entſtehet 
aus einem Mißtrauen, und iſt nicht auf⸗ 
richtig 481 ff. 
Hofleute entſchuldigen ihre Ungerechtigkeit 
mit dem Gehorſam gegen ihre Herren 138. 
392g. ſind oft fehr einfaͤltig in der Reli⸗ 
gion, da fie doch ſonſt ſehr klug 139. werden 
durch das Anſehen der Leute verdorben 151. 
viele ſtecken in dem Stande der Si⸗ 
cherheit 330. ihre Sitten ſind der Re⸗ 
ligion ſchaͤdlich 395 [g. ihre Art zu leben 
399 fa. 

Hoffnung, was ſie ſey? 252. wird zur 
Zuverſicht ibid. iſt nie ohne eine Art der 
Furcht ibid. wenn ſie ganz verlohren geht, 

fo entſteht die Verzweifelung 253 feq. 
eutſtehet aus der Liebe 252 [g. aus dem 
Haſſe 256 


Hohe in der Welt, ihre Lebensart woher ſie 
entſpringe 396 fq. iſt der Religion ſchaͤd⸗ 
lich 397 fg. ſuchen andere zu bereden, daß 
fie vollkommen glücklich 396 fq. ſuchen fh 
durch ihre Sitten Liebe und Hochachtung 
zu erwerben 396. ihre Lebensart 399. 
werden durch viele Dinge an der Gottſe⸗ 
ligkeit gehindert 556 [g. ärgern ſich an der 
unbehutſamen Vorſtellung der Lehre von der 

Sottſeligkeit 559 fg. 

I. Theil. 


3 


* J. N 
Indianer find von Natur ſtill und ſanftmuͤ⸗ 
thig 538 f. 


Irrglaube von Gott macht die Menſchen 
ſicher 332. ſ. Aberglaube. 


Irrthuͤmer find ein groͤſſer Uebel wie die 
Unwiſſenheit 375. in denſelben ſtecken ſehr 
viele Menſchen ibid. q in der Glaubens⸗ 
lehre 376. in der Sittenlehre 386 g. ſiehe 
Weinungen falſche. 


Judas ward vom Satan verfuͤhret, Chri⸗ 
ſtum zu verrathen N 433 
Juden, warum fie Chriſtum nicht haben an: 
nehmen wollen 145, erwarteten einen welt⸗ 
lichen Heyland 152. haben den Satan nie 
für einen Gott gehalten 420. ihr gottloſer 
Wandel zu Chriſti Zeiten, woher er geruͤhret 
429 [J. haben viele Meinungen und Re⸗ 
densarten von den Chaldaͤern geborgt 445. 
ihre irrige Lehre vom Satan hat Chriſtus 
nicht beybehalten 4347 4. 


Jugend wird nicht angefuͤhret ihren Verſtand 
zu gebrauchen, und den Neigungen zu wie⸗ 
derſtehen 303 fq. hat ihre beſondere Laſter 
321 [q. muß fleißig an Gott gedenken 324 
fq. die freng erzogene macht ſich auch einen 
ſtrengen Begriff von Gott 337. wird in 
der Chriſtlichen Religion ſchlecht unterrich⸗ 
tet 350. ihr wird der Zuſammenhang und 
die Ordnung der Chriſtlichen Lehren nicht 
gezeiget 370 [g. wird oftmals von den 
Eltern der Unterweiſung entzogen 372. was 
dieſelbe lernt, bleibt fefte hangen 455 leg. 
ihren natuͤrlichen Widerwillen gegen den 
Willen Gottes muß die Erziehung heben 
456 [d. muß deutlich unterrichtet werden 
458 fq. muß angefuͤhret werden, ihren 
Verſtand von dem ſinnlichen abzuziehen 
458 fg. muß man vor Irrthuͤmern ver⸗ 
wahren 460 ſq. muß man für einem gar zu 
vertrauten Umgang mit Irrglaͤubigen war⸗ 
nen 461. ihr muß man ein verſtaͤndiges 
Eeee f f Miß⸗ 
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Mißtrauen beybringen ib. ſg. ihren Ver⸗ 
ſtand muß man erleuchten 457 fq. ihren 
Willen muß man heiligen 462 qq. ihre 
boͤſe Neigungen muß man durch die Staͤr⸗ 
kung der unſtraͤflichen Neigungen zu daͤmpf⸗ 
fen ſuchen 463. muß man Gott fruͤh in 
feiner rechten Geſtalt zeigen 464 q muß 
man die Welt recht kennen lehren 465 (g. 
muß man die Menſchen in ihrer rechten 
Geſtalt zeigen 468 fq. muß man anfuͤh⸗ 
ren, ſich ſelbſt recht kennen zu lernen 472 
d. muß man die wahre Gottſeligkeit in 
ihrer rechten Geſtalt zeigen 473 fq- wle ſie 


billig ſolte erzogen werden 437 q wird 


großen Theils gar nicht erzogen 474 frq 
wird nicht recht erzogen 475 q. muß echt 
catechiſiret werden 486 (g. 
Jupiter iſt ſo geartet, wie das Volk zu den 
Zeiten geſinnet geweſen, da ſie ihn vereh⸗ 
ret 8 319 
K. 
Kaufleute, ſ. Handels leute. 
Kayſer, einige Roͤmiſche wollten ſich als 
Goͤtter verehren laſſen 151 
Ketzer, die fie entſchuldigen, ſchaden der Re⸗ 
ligion 540 
Kinder der Geiſtlichen werden ſelten wegen 
der Armuth ihrer Eltern recht erzogen 331. 
ſ. Jugend. 
Kinderzucht, f Erziehung. 
Kirche, erſte, führte die Catechiſation des 
Socratis ein 401. ihre Art zu predigen 
müßte billig wieder eingeführet werden 503 
fq. 511, ihre Gotteshaͤuſer waren beſſer 
zur Erhaltung der Erbauung eingerichtet 
516 


Kleidung der heutigen Welt iſt ein Zeichen 


ihrer Ueppigkeit 479 fg. eines angehenden 
Lehrers muß ſittſam ſeyn 
Kutheit, vorgeg bene vieler Lehrer, warum 
ſie die allgemeinen Grundwarheiten der 
Religion ihren Gemeinen nicht vortragen 

x 352 (q. 


Leben vieler Chriſten bezeugt, daß fie keine 


520.522 


Knecht, geiftliher, waserfey? 334 337 


Knechtſchaft vieler Menſchen unter der Herr⸗ 
ſchaft des Satans 433 fq. geiſtliche, unter 
derſelben liegen viele Menſchen 176 fq. 

328 fq. 

Krankheiten des Leibes machen, daß viele 
irren in der Religion 315 [g. verurſachen 
Gemuͤthskrankheiten ibid. muͤſſen von den 
Laſtern unterſchieden werden 310 fg. 


Kreuzzeichen, woher es entſtanden 421 


Kreuzigung der Affecten 301 ſqq. wird 
von vielen unrecht verſtanden 391 


Kunſt zu leben worinn fie beſtehe 476 
. 15 5 5 


Kaͤſterung, dazu ſind einige Menſchen von 
Natur geneigt 202. 320 


Laſter muͤſſen von den Krankheiten unters 
ſchieden werden, die wie Laſter ausſehen 
320 


lebendige Erkaͤnntniß von Gott haben 117 
q · nach dein Fleiſch was es ſey? 299 
eben Ebrifti beweiſet nicht den Abzug von 
der Welt 44. muß bey der Erklarung der 
Sittenlehre zu Hülfe genommen werden 
58 fq. iſt keine allgemeine Vorſchrift in der 
Sittenlehre 57 
Lebensart, ſ. Sitten. - 


Lehren des Chriſtlichen Glaubens haben die 
wenigſten recht gefaßt 364. muß ein Chr iſt 
deutlich begriffen haben 366. muß ein 
Chriſt beweiſen konnen 367. ihren 
Zusammenhang und Uebereinſtimmung 
muß man recht eingeſeben haben 367 fq. 
ihren Nutzen und Schönheit muß man recht 
kennen 368 [q. die den Neigungen ſchmei⸗ 
cheln, werden von den meiſten Chriſten 
beybehalten 372. werden von vielen, als 
eine bloſſe Wiſſenſchaft betrachtet 377 ff. 
f Religion. allgemeine der Religlen, 

malen 
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müͤlſſen den Chriſten Öffentlich vorgerragen 
werden 351 fq. muß ein Chriſt nothwen⸗ 
dig gruͤndlich wiſſen 356 


Lehre vom Satan, unrichtige hat zu vielen 
üblen Folgen Anlaß gegeben 419. iſt durch 
die Lehre Chriſti verbeſſert worden 420 
g: unter den Chriſten nach der Apoftel 

Zeiten 421. des Manes ib. Ig. der Roͤmi⸗ 
ſchen Kirche hat Luther gereiniget 422 fq. 
der heutigen Welt 423 [J. wird von den 
Religlonsſpoͤttern zuerſt angegriffen 426 
ig. wahrhafte aus der Schrift 428 (q. 
was in derſelben nicht ausgemachet wer⸗ 
den kan 437 J., des Spinoſa 441 fq. der 
Schrift beſteht nicht allein in Redensarten, 
denen man leicht einen andern Sinn geben 
kan 444 ſq der Juden hat Chriſtus nicht 
angenommen, um ſich beliebt zu machen 

eich 448 fa · 


Lehrer muͤſſen natürliche Krankheiten von 
der Bosheit unterſcheiden 315 [q. 320. 
ihre Ermahnungen werden von den Si⸗ 
chern nicht geachtet 329. werden von 
vielen, die im Stande der Sicherheit 
ſind, geliebt 330. ſind Schuld an der 
Unwiſſenheit vieler Menſchen in der 
Religion 351 [g. muͤſſen die Chriſten in 
den allgemeinen Warheiten der Religion 
unterrichten ibid. muͤſſen ihre Zuhörer für 
dem Unglauben verwahren ibid. muͤſ⸗ 
ſen auf der Kanzel nicht widerlegen und 
ſtreiten 353. muͤſſen ihre Zuhörer ges 
wöhnen von dem Sichtbaren zu dem 
Schoͤpfer hinauf zu ſteigen 354. muͤſ⸗ 
ſen die Religion nicht nach den Saͤtzen 
der Weltweisheit beweiſen ibid. [q. der 
catechiſtret, was er zu thun habe? ſiehe 
Cätechet. werden durch die Redensarten 
vieler von der Religion betrogen 375 


winnen 506 (g. muͤſſen die Schriftſtellen 
ruͤndlich erklaren 705 [g. ob fie auf der 
‚anzel beweiſen dürfen? 505. wie ihre 
Beweiſe müſſen beſchaffen ſeyn ibid. müf 
ſen ihre Predigten nach den Zuhoͤrern ein⸗ 
richten 507 [q. muͤſſen die Zuhoͤrer in 


der Aufmerkſamkeit zu unterhalten wiſ⸗ 


fen 508 [g. muͤſſen verſtaͤndlich zu ih⸗ 
ren Zuhoͤrern reden 509. muͤſſen or⸗ 
dentlich predigen 510. keine unbekann⸗ 
te Worte brauchen ibid. muͤſſen eine 
Sache auf vielerley Weiſe vorzuſtellen 
wiſſen ibid. dürfen Gleichniſſe brau⸗ 
chen ibid. fq. warum ihre Predigten 
fo wenig Nutzen ſchaffen zur [d. was 
fie für Gaben haben muͤſſen? 511 (q. 
513. 520 fq.. wie fie müſſen zum Lehr⸗ 
amt vorbereitet werden 520. wie ſie 
ſich in Wiſſenſchaften uͤben muͤſſen 521 
fq. wie fie berufen werden muͤßten 
525. ihre ſchlechte Verſorgung iſt der 
Religion ſchaͤdlich 527 [g. ihre üble 
Lebensart hindert ihrem Amte 562 (g. 
ihre unnuͤtze Streitigkeiten ſchaden der 
Gottſeligkeit 563 (q. 


Leiber, duͤnne, der Geiſter 91. ihre Ei⸗ 


genſchaften und Verhaͤltniß gegen ein⸗ 
ander kan der Verſtand nicht vollkom⸗ 
men einſehen ibid. ihre Unordnung 
verhindert die Urtheilungskraft 93. und 
verdirbt den Verſtaud 147 (g. find mit 
der Seele wunderlich verknüpft 194. 
313. ihre gewaltſame Bewegung ſtoͤret 
die Ruhe der Seele 313 fq. verderben 
den Menſchen ganz 315 [q. ihre Traͤg⸗ 
heit macht viele Menſchen ſicher 333, 
über bieſelbe gab Gott dem Satan zu 
Chriſti Zeiten erwas mehr Gewalt 420 


Leibnitzens Beſchreibung von der Liebe 249 


fq. koͤnnen von der Macht des Satans Keichtgläubigkeit verdirbt den Verſtand 


zu viel reden 419. ihr Vortrag wird 
nicht allemahl recht gefaßt 404. was ſie 


bey den Predigten zu beobachten haben Licht, 


504. muͤſſen den Verſtand der Zuhörer 
aufklären ibid. q. und ihren Willen ge: 


der Menſchen 146. muß der Jugend be⸗ j 


nommen werden 461 fq, 


innerliches 129. aͤuſſerliches ibid. 


Liebe, was fie ſey 249 fq. wird von den 
Ee ee 2 f f 


meiſten, 
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meiſten nicht recht beſchrieben 248. iſt 
ein Hauptaffect ibid. aus derſelben ent: 
ſteht die Furcht 251 [J. die Hoffnung 
252. die Zuverſicht ibid. die Verzwei⸗ 
ſelung ibid. [q. die Traurigkeit 253. die 
Freude 254. die Eiferſucht 261. der Neid 
262. die Rachbegierde ib. die Scham 263. 
wann ſie ſich mit dem Haß vereiniget, 
ſo entſtehen daraus vermengte Affeeten 
261 fq. 


Liebe gegen Gott bewegt uns nicht den 
Luͤſten zu wiederſtehen 226. wird von 
vielen unrecht erklaͤret 388 


Liebe GGttes und des Naͤchſten. Was 
damit nicht ſtreitet, iſt unverboten 22. 
388. muß nicht vergeſſen werden, wenn 
die Schrift erklaͤret werden ſoll 22. die 
Vaͤter haben hiergegen gefehlet ib. muß 
recht verſtanden werden 388 

Lügen, dazu find einige Menſchen von Na⸗ 
tur geneigt 202 

Luͤſte werden in vielen Büchern entſchul⸗ 
diget 529 fg. ſ. Begierden. 

uſtbarkeiten, ſ. Ergoͤtzung. 


Luſt der Augen, was fie in der Schrift 
heiſſe 218 fg. 
Luther hat die Lehre der Roͤmiſchen Kirche 
von den böfen Geiſtern gebeſſert 422 fq. 
ſeine Redensarten vom Satan koͤnnen ihm 
nicht zum Vorwurf gereichen ibid. 


. 


Maaß der Affecten nach dem Fall iſt unrich⸗ 
tig 282 fd. 
Mablzeiten der heutigen Welt ſind der Re⸗ 
ligion ſchaͤdlich 485 fg. 
Mahomet wird von vielen entſchuldiget 540. 
ſeine Anhaͤnger beobachten das Gebet ſehr 
genau 539 


Wanes, Lehre von dem Satan 421 fd. 


\ 


Sachen. 
Wangel an Buͤchern, darin die Gott ſelig 
keit vorgetragen wird 538 fq 


Meinungen, falſche, werden oft in der Weit 
für wahr angenommen 309 (q. daß der 
gelehrt ſey, der viel Bücher beſitze 311. von 
uns erhält uns in der Sicherheit 331 fg. 
vieler Menſchen von den Tugenden und La⸗ 
ſtern 27 fq. der Vernunft von Gott 227 
fq- 382. von der Welt 465 [J. der Ju⸗ 
gend von den Chriſtlichen Lehren muß ein 
Catechet verbeſſern 496 lg. find ein groͤſſer 
Uebel als die Unwiſſenheit 375. von der 
Glaubenslehre 374 [g. von der Natur der 

Religion 376 fg. von den beſondern Leh⸗ 
ren des Chriſtlichen Glaubens 381 [g. von 
der Sittenlehre überhaupt 3860. von den 
beſondern Lehren der Sittenlehre 390 fq. 
wie mancherley ſie ſeyn? 460. vor deuſelben 
muß man die Jugend früh verwahren ibid 
fq. machen uns zu Knechten 338. daß die 
Religion eine bloſſe Wiſſenſchaft 376 fq- 
eine Arzney, die nicht alle brauchen koͤnnen 
377. eine Regel des Lebens 377. eine hoch⸗ 
getriebene Weisheit 378 [g. ein Mittel, 
Ordnung in der Welt zu erhalten ibid. und 
eine Plage des Lebens ſey 379. daß die Ne: 
ligion nur einige Menſchen angehe ibid. 
vom Glauben 381. 384 fq. von guten 
Werken 386. von der Rechtfertigung ibi. 
von der Gnade GOttes ibid. fq. von der 
Vorſehung GOttes ibid. fq. vom Abend: 
mahlgehen 383. von der Buſſe 384. daß 
die Sittenlehre der Schrift und der Natur 
ganz einig ſey 387 [q. von der Liebe 388. 
von der Unmöglichkeit, das Geſetz zu erfuͤl⸗ 
ien 389. von dem Frieden und der Freude 
im Heiligen Geiſt ibid. von der Verleug⸗ 
nung 390. von der täglichen Erneuerung 
ibid. von der Kreuzigung des Fleiſches ib. 
von dem Gottesdienſte 301 [g. von dem 
Gebet 391, von der Ordnung, die Gott 
unter den Menſchen gemacht 392. von den 
Allmoſen ibid. von der Verſorgung der 
Unſrigen 393. von dem Satan unter den 
Morgenlaͤndern 419 [g. dieſe wurden durch 
die Lehre Chriſti geändert 420 [q. von dem 

Satan 
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— —— 


Satan unter den Chriſten nach der Apoſtel 
Zeiten 421. des Manes von dem Satan 
ibid. fq. ber heutigen Welt von dem Teu⸗ 
fel 423 [g. Carteſti von den Geiſtern 424. 
daß unſere Lehre vom Satan nur auf einige 
Redensarten der Schrift ſich gruͤnde, die 
mau leicht anders erklaͤren koͤnte 444 .. 
daß Chriſtus die irrige Lehre der Juden vom 
Satan beybehalten, um ſich beliebt zu ma⸗ 
chen 447 [d. daß der Satan anitzt über 
die Seelen der Menſchen keine Gewalt ha⸗ 
be 450 [q. daß man auf der Kanzel nicht be⸗ 
weiſen duͤrfe 505. daß es gleich viel ſey, wie 
man auf der Kanzel beweiſe ibid. daß ein 
Lehrer die Kunſtgriffe der Redner ſich Ge⸗ 
hoͤr zu machen nicht gebrauchen duͤrfe 508 
fg. vieler Frommen von den Sitten der 
Welt muß man dulden 532 14: 
Menge der Bücher wieder die Religion ſcha⸗ 
det der Gottſeligkeit 534 (J, der Religions: 
ſpoͤtter und Ungkäublgen in unſern Zeiten 
555 [g. der Bücher, worinn die Gottſelig⸗ 
keit uͤbel vorgetragen wird 559 fd. 


Mennoniten Lehre von dem aͤuſſerlichen 


Lichte 129 fq. 
Menſch, der alte, was er in der Schrift be⸗ 


deute 87 [q. geiſtlicher oder der neue 116. 


natürlicher 116. hat von der ſeligmachen⸗ 
den Warheit keinen Nutzen 117 ſq. 
Wenſchen, nach ihrem Zuſtande muß ein 
Sittenlehrer feinen Vortrag einrichten 49. 
58. ſind heilig erſchaffen 77. aber anitzt 
verderbt 77 ſq. ihr Verderben haben die 
alten Weltweiſen ſchon eingeſehen 78. die: 
ſes beweiſet die Schrift ganz deutlich 82 fq- 
haben einen unvollkommenen Verſtand 90 
fq. koͤnnen alle Urſachen nicht begreifen, 
warum ſie Gott in die Welt geſetzet 90. 
auch nicht das Weſen ihrer Seelen gı fq- 
nicht die Natur, und das Verhaͤltniß der 
Dinge gegen einander 92. fehlen in ihren 
Schluͤſſen 93. ihre Wiſſenſchaft ift unvoll⸗ 
kommen 94 fq. verhindern ſelber die Ur⸗ 
theilungskraft 94. ſind blind im Geiſtlichen 
200 ſq. haben keinen vollkommenen Bes 


— 


griff von GOtt aus der Vernunft 108. ihr 
verderbter Verſtand zeiget ſich in den un⸗ 
terſchiedenen Seeten der Chriſtlichen Re⸗ 
ligion 110 fq. ihr Verſtand hat nach dem 
Fall noch einige Kraft behalten 134. ſie 
brauchen aber entweder dieſe Kraft gar nicht 
ibid. fq. oder zu ihrem eigenen Verderben 
139 fd. und anderer Schaden 141. ent⸗ 
ſchuldigen ihre Laſter nimmermehr 140 fg. 
138 [g. wiſſen anderer Fehler geſchickt vor⸗ 
zuſtellen 142. ihr Verſtand wird durch in⸗ 
nerliche und aͤuſſerliche Urſachen mehr ver⸗ 
derbt. ſ. Verderbniß des Wenſchen. 
ſtellen ſich insgemein GOtt nach ihrer Ber 
ſchaffenheit vor 148 [g. 319. 349. haben 
einen Willen 154. und Freyheit des Wil⸗ 
lens ibid. ſ. Freyheit. haben ein Ver⸗ 
langen unendlich glücklich zu ſeyn 163. ob 
ihr Wille vor ſich etwas beſchlieſſen koͤnne 
171 fg. ſ. Wille. wie die Schrift ihr 
Elend vorſtellet 181 leg. haben Begier⸗ 
den 184 ſeq. was fie find, und wie fie 
beſchaffen, ſ. Begierden. arbeiten zu ih⸗ 

rem eigenen Nutzen 191 ſq. haben einen 
natuͤrlichen Trieb, ſich und ihr Geſchlecht 
zu unterhalten 193 fq- Ehre und Anſehen 
zu erwerben 195 fq Güter zu erlangen 
197 fq. ihr vertraulicher Umgang wird 
durch den Streit der Begterden gehindert 
206. kehren ſich an die Billigkeit der Ge⸗ 

fee Gottes nicht 228. haben keine rechte 
Ehrerbietung vor GOtt 227 ſq. können 
ſich keine rechte Begriffe machen von den 
Strafen und Belohnungen der Geſetze 
Gottes 228. haben keine geſunde Ver⸗ 
nunft. Vernunft. Einige haben 
eine natuͤrliche Beſchaffenheit, die einem 
Affeet nicht unaͤhnſich 242 [J. haben Af⸗ 
fecten 273 fq. ſ. Affecten. werden in der 
Jugend nicht recht angeführet den Laſtern 
zu wiederſtehen 303. einige find von Na- 
Natur zum Irr⸗ und Aberglauben geneigt 
316 9. und zu allem Boͤſen 320. konnen 
ſich felöft von ihrem Verderben nicht Der 
freyen 325 fa. ſind nicht alle auf einer ley 
Weiſe verderbt 328 fq. einige find im 
Ee ee 3 Stan⸗ 
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x Stande der Sicherheit 328 fg. ſ. Stand 


der Sicherheit. Einige im Stande der 
Knechtſchaft 333 ſeq. ſ. Stand der 
Knechtſchaft. Einige find zugleich ſicher 
und zugleich Knechte 338 [. bey vielen 
wechſelt der Stand der Sicherheit und der 
Stand der Knechtſchaft ab 339 q werden 
durch viele Urſachen in ihrem Verderben 
unterhalten 342 fa. f. Unterhaltung 
des menſchlichen Verderbens. miß⸗ 
brauchen ihre Unmoͤglichkeit das Geſetz 
Gottes zu erfuͤllen 388. ſehen die Ord⸗ 
nung GOttes unter ihnen unrecht ein 392 
fq. fe Hohe, Niedrige. ſuchen andern 
die Meinung beyzubringen, daß ſie voll⸗ 
kommen gluͤcklich 396 fq. ſuchen ſich burch 
ihre Sitten Hochachtung zu erwerben 397. 


ihre Schwaͤche kan man am meiſten ſehen, 


wenn ſie am groͤſten ſcheinen wollen 397. 
richten ihre Meinungen insgemein ein nach 
den Dingen, womit fie umgehen 409 (qq. 
ſchreiben dem Satan alles Boͤſe zu 419. ü: 
ber ihr Herz hat der Teufel viele Gewalt. 
ſ. Teufel. ihre Erziehung iſt ſehr schlecht. 
ſ. Jugend. koͤnnen der Gnade Gottes 
wiederſtehen 456. wollen ihre Fehler ver⸗ 
ſtecken 469. ihre Art der Kleidung iſt ein 
Zeichen der Ueppigkeit 479 fq. . Sitten, 
wie fie durch die Predigten muͤſſen erbauet 
werden. ſ. Lehrer, Predigten. wie ſie 
muͤſſen catechiſirt werden 492 fq. ſ. Ca⸗ 
techiſation. find einander in vielen Stuͤ⸗ 
cken ungleich 513 ſꝗ. 

Mißgunſt, ſ. Neid. 

Wißtrauen, aus demſelben entſtehet die 
groſſe Höflichkeit der meiſten Menſchen mit 
einander 481 vernuͤnftiges muß man der 
Jugend beybringen 461 

Mittel der geiſtlichen und natürlichen Sit: 
tenlehre find unterſchieden 54. unerlaubte, 
deren ſich die Menſchen zur Erſaͤttigung ih⸗ 
rer Begierden bedienen 207 ſq. die die 
Menſchen waͤhlen ſich aus ihrem Verderben 
zu erretten 334 g. die ein Lehrer brauchen 
muß, ſeine Zuhoͤrer aufmerkſam zu machen 
508 fd. und daß fie ihn verſtehen - So iq. 


Moͤnche der Türken und Indianer leben 
ſtrenge 539 
Morgenländer glauben faſt alle ein Ver⸗ 
haͤngaiß 148. haben den Satan faſt von 
Anfang her für einen Gott gehalten 419 
q. ihre guten Sitten entſtehen aus natuͤr⸗ 
lichen Urſachen 538 


Worgenlaͤndiſche Kirche ſetzt ihre Patri⸗ 
archen zu Richtern in geiſtl. Dingen 132 
Myſtici, ihre Lehre von der Abſchaffung der 
Affecten 268 fg. ihre Bücher von der Gott⸗ 
ſeligkeit find ſchaͤdlich 562, irren in der Sitz 
tenlehre 5 42 ſq. 


N. 


Nachlaͤßigkeit unterhaͤlt die Menſchen in 
der Sicherheit 332 


Nahrungsſorgen der Geiſtlichen find der 
Religion ſchadlich 527 fq. 
Natur der Menſchen, ſ. Beſchaffenheit. 


Natur der Religion, in der Lehre von derſel⸗ 
ben irren viele 376 fg. der Geiſter kan man 
nicht völlig einſehen 427 fq. Gottes kan 
der Verſtand nicht einſehen 90. der Seele 
auch nicht 91 g. auch nicht der Dinge in 
der Welt 92 fq. der Dinge ſtreitet oft wie⸗ 
der einander 203 fq. der Affecten nach 
dem Fall iſt verderbt 280 fq, 


Neid, was er fey 262. dazu find einige Mens 
ſchen von Natur geneigt 202 ob er in ſich 
boͤſe ſey 270. findet ſich insgemein bey den 
Kaufleuten 413 

Neigungen, ſ. Begierden. 

Neues Teſtament kan aus weltlichen 
Schriftstellern erklaͤret werden 25 


Niedrige in der Welt, bey ihnen hat ins⸗ 


gemein die Gottſeligkeit den meiſten Bey⸗ 
fall 406. find mehrentheils in der Ju⸗ 
gend von der Religion ſchlecht unterrichtet 
407. ſuchen ſich den Hohen immer zu ber⸗ 
gleichen ibid. [g. wie fie eingethellet den 
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den können 409. ihre Lebensart ft der getragen werden 50 Ig. 53 Lg. und auch zu 


Gottſeligkeit hinderlich 406 fq. werden 
durch viel Urſachen an der Gottſeligkeit 
verhindert 543 
Nutzen der Chriſtlichen Lehre muß ein Chriſt 
recht einſehen koͤnnen 368 [g. iſt den mei: 
ſten unbekannt 371 J. der Predigten wird 
durch viel Urſachen gehindert 511 fg. der 
aus guter Beſtellung geiſtlicher Aemter 
entſtehet 526 


O. 


Gffenbarung beweiſet das Verderben der 
Menſchen 82 [g. ihre Schoͤnheit kan die 
Natur vor ſich nicht vollkommen einſehen 
114. kan ein Denfeh wiſſen, und boch nicht 
darnach leben 117 ſqq wird von einigen 
ganz geleugnet 120 19. in derſelben wollen 
einige alles mit der Vernunft ausmachen 
126 fq. andere wollen die Vernunft bey 
derſelben gar nicht brauchen 


Ordnung der Dinge kan der Verſtand nicht 
vollkommen einſehen 92 107 ib. macht 
oft die Beweiſe der Vernunft von goͤttli⸗ 
chen Dingen ungewiß 106 fq.. ber Chriſt⸗ 
lichen Lehren iſt den meſſten unbekannt 370 
unter den Menſchen wird von vielen unrecht 


eingeſehen 392. und die Niedrigen wollen 


dieſelge gerne aufheben 407. muß ein Leh⸗ 
rer in ſeinen Predigten beobachten 510 


Grigenes, Irthum in Erklärung der 


Schriftſtelle Matth. XIX 12. 950 

Othinus, Gott der Nordiſchen Völker 320 
55 | 

paſral Hält die Krankheiten für den beſten 

Zuſtand eines Chriſten 147 


Per ſer find mäßig und ernſthaft 509 
Pflichten der Menſchen muͤſſen deutlich er: 
klarer 27 ( . gründlich bewieſen 31 lg. und 
aus den allgemeinen die beſondern hergelei⸗ 
tet werden 17. können gar zu gelinde vor⸗ 


129 fq- 


ſtrenge 50 q. 55 fg. gegen die Geiſter und 
un vernünftigen Geſchoͤpfe find wenig 72. 
werden von vielen nach ihren Neigungen 
erklaͤrt 390 fà. 
Pbariſder waren im Stande der geiſtlichen 
Knechtſchaft 335 


Philoſophen ihre Beweisgruͤnde von der 
Religion darf ein Prediger bey ſeiner Ge⸗ 
meine nicht brauchen 353.506. vor Chriſto, 
ihre Bücher können bey Erklarung der Sit⸗ 
tenlehre gebraucht werden 25 [g. find un⸗ 
eins in der Sittenlehre 61 fq. haben das 
Verderben der Menſchen ſchon eingeſehen 
78. ſind aber in den Urſachen deſſelben un⸗ 
eius ibid. fq. und uber die Kraft und Bes 
ſchreibung der Vernunft 96. wuſten etwas 
von der göttlichen Offenbarung 102. irren 
in den geiſtlichen Lehren, die ſie aus der 
Vernunft ziehen wollen 109 fg. ihnen ka⸗ 
men die Lehren der Apoſtel ungergimt vor 
115 ſq. ſtritten in ihren Schulen wieder 
die gemeine Einbildung des Poͤbels, und 
lebten doch darnach 309 


Plato beſchreibt die Tugenden und Laſter eben 
fo wie Chriſtus 25 g. geht von dem Ari⸗ 
ſtoteles in der Sittenlehre ab 61. feine Leh⸗ 
re von dem Urſprung bes menfchlicher: Vers 
derbens 78 q. feine Lehre von GOlt 111 
fq. feine Sittenlehre 112 ſagt, daß der 
Geiſt in dem Leibe betaͤubet liege 315. hat 
die Catechiſation des Soerates angenom⸗ 
men e ee . 

Prediger, ſ. Lehrer. 5 


Predigten, was ſie ſeyn 502. wie ſie bey den 
erſten Chriſten geweſen ibid ihre itzige 
Einrichtung, woher fie entſtanden So: fq. 
Reguln, die bey derſelben zu beobachten 
504 fq. ihr Zweck ibid. woher es komme, 
daß ſie ſo wenig Nutzen ſchaffen 5 g. 


Pythagoras hatte eine doppelte Sitten⸗ 
lehre N 7 45 


Q. Gus⸗ 


r 


G. 


user ihre Lehre vom innerlichen Lichte 129 
fq. haben mehrentheils einen ungeſunden 
Leib 148 


R. 


Rachbegierde, was fie ſey 262 
Recht der Natur, wie es hie genommen 
werde 60. iſt unterſchieden von der Sitten⸗ 
lehre der Schrift 387. 60 [d. 24. ſtreitet 
nicht mit der Sittenlehre der Schrift 13. 
Fehler in Vergleichung deſſelben mit der 
Sittenlehre der Schrift 60. wird von 
vielen in den Affeeten geſetzet 388 


Rechtfertigung wird von vielen unrichtig 
erklaͤret 381 
Rechtmäßigkeit der Affecten 264 [q. 
Redensarten, die Luther von dem Satan 
braucht, ſind noch aus der Roͤmiſchen Kir⸗ 
che 422 fu · der Schrift von den böfen Gei⸗ 
ſtern ſind nicht alle von den Chaldaͤern er⸗ 
borgt 445 lg: 


Reformation, was fie vor Nutzen geſchafft 
im Vortrage der Sittenlehre 32. hat die 
Lehre von dem Satan gereiniget 422 f. 


Keguln der Catechiſation 494 [g. der Pre⸗ 
digten 504 fq. deren ſich die Religions⸗ 
fpötter in ihren Schriften bedienen 542 fq. 


Reiſebeſchreibungen, die die auslaͤndiſchen 
Völker gar zu ſtarck loben, machen die 
Chriſtliche Religion verdächtig 537 ff. er⸗ 
dichtete find der Religion ſchaͤdlich 537 


Reiſen in gewiſſe Laͤnder haben die Religions⸗ 
ſpoͤtter bey uns vermehret 556 
Religion, Chriſtliche, unterſchiedene Secten 
in derſelben Beweifen das Verderben des 
menſchlichen Verſtandes 119 fg. bey derſel⸗ 
ben darf man den Verſtand wohl gebrau⸗ 
chen 134. an derſelben zweifeln viele wegen 
ihrer Leibesbeſchaffenheit 316 [g. richtet ſich 
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— —— 
insgemein nach der Beſchaffenheit ihrer 
Verehrer 319. 304. muß nicht ſo wohl im 
Gedaͤchtniſſe als im Verſtande ſeyn 348. 
was fuͤr dehren dazu gehören 349 fg. in ders 
ſelben allgemeinen Warheiten ſind die mei⸗ 
ſten übel unterrichtet 349 (q. warum die 
meiſten an derſelben Warheit nicht zweiſeln 
ibid. wird aus Gewohnheit von vielen An» 
genommen 351. muß den gemeinen Leuten 
nicht mit Gründen der Weltweisheit bewle⸗ 
fen werden 353 (g. ihre Grundſaͤtze muß ein 
Chriſt gruͤndlich wiſſen 356 [g. wuͤrket keine 
lebendige Beſſerung, wenn der Verſtand 
nicht davon uͤberzeuget iſt 357. ihre Lehren 
find den meiſten unbekant 364 [g. wird in 
den männlichen Jahren vergeſſen ibid. 
hat alle Eigenſchaften einer rechten Wiſſen⸗ 
ſchaft 365 qq. muß ein Chriſt recht bes 
griffen haben 366 lg. gruͤndlich beweiſen 
367. den Zuſammenhang ihrer Lehren 
einſehen 367 fq. und ihren Nutzen recht be⸗ 
greifen koͤnnen 368 fq. Irthuͤmer in der: 
‚selten 374 [g. ſ. IJerbümer. leidet Scha⸗ 
den durch die Sitten der Hohen in der Welt 
397 fq. in derſelben ſind die gemeinen Leu: 
ee ſchlecht unterrichtet 407. hat den mei⸗ 
ſten Beyfall bey geringen Leuten gefunden 
406. befjerte die Lehre von der Macht des 
Satans 420 [q. kan Fein Vergnügen bey 
uns erwecken, wo wir nicht gewohnt find - 
unſere Gedanken von dem Sichtbaren ab⸗ 
zuziehen 458 [J. in derſelben wird die Ju⸗ 
gend ſchlecht unterrichtet 476 fq. wird vers 
ächtlich durch die Verachtung der Geiſtlichen 
530. wird in einigen Buͤchern offenbar an⸗ 
gegriffen 335. in andern heimlich verdorben 
und verlaͤſtert 336 ſag muß vorſichtig vor⸗ 
geſtellet werden 558 [ag. warum ſie nicht 
alle Menſchen beſſert X 

Retigionsfpötter werfen ein, daß die Chriſt⸗ 
liche Religion die Menſchen nicht beſſere 
346 J. daß ſie den Menſchen ſicher mache 
376. nehmen ihre Einwuͤrfe her von den 
Sprüchen der Schrift, die von dem Gar 
tan handeln 426 (g. ihre Schriften find 
von unterſchiedener Gattung 535 [. 2 
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geln, deren ſie ſich bey ihren Schriften be⸗ 
dienen 542 fg. giebt es in unſern Zeiten ſehr 
viele 556 fg: 
Roͤmiſche Kirche dringet nur auf die aͤuſſer⸗ 
liche Sittenlehre 45 d. mißbraucher die 
Lehre von dem Verderben de Menichen 96. 
ſetzet den Pabſt zur Richtſchnur in geiſtlichen 
Dingen 133, behauptet ihre Lehre von dem 
Pabſte aus Eigenliebe 145. wurde fo viel 
Anhänger nicht haben, wenn main ihr Leh⸗ 
re nicht ſanft und gelinde auslegte 267. ihre 
Heiligen ſind mehrentheils im Stande der 
Kuechtſchaft geweſen 336. viele Glieder 
derſelben leben zugleich im Stande der Si⸗ 
cherheit und im Stande der Knechtſchaft 
339. hat eine unrichtige Lehre von der 
Mache des Satans 422 nimmt einen 
Vorwurf wieder Lutherum von den Re⸗ 
deusarten, die er von den boͤſen Geiſtern 
brauchet e 422 fq. 
Ruhe iſt bey den gemeinen Leuten eine Art 


der Wolluſt 4¹5 fq. 


S. 5 


Sad ducder, ihre Lehren von den böfen Gei⸗ 
ſtern 8 * 
Salbung, was ſie in der Schrift bedeutet 118 
Sanftmuth muß man gegen Irrende beob⸗ 

achten 553 4 · 
Satan, |. Teufel. 
Schärfe, gar zu groſſe bey dem Vortrage 
der Sittenlehre 50 fq. 55 fg. 
Scham, was ſie ſey? 263 fd. 
Schauſpiele der alten Roͤmer werden in der 
Schrift Luſt der Augen genennet 218 


Scheinchriſten find viele 351. find der Gott⸗ 


ſeligkeit ſchaͤdlich * 55¹ 
Scheintugenden der ausländifchen Volker, 
woher fie entſtehen? 538 ff. 


Schluͤſſe des Verſtandes ſind ſehr fehlerhaft 
93 fg. ob ihnen der Wille wiederſtehen koͤn⸗ 
I. Theil. 


ne? 159 fg. werden ſehr oft unterbrochen 

a 317 fg. 

Schmach, die man den Frommen aufleget, 

iſt der Gottſeligkeit hinderlich 55% fg: 
Schoͤnheit der Chriſtl Lehren, ſ Nutzen. 

Scholaſtici, ihre Sittenlehre taugt nicht 43. 


45 Ua. 
Schreibart eines Sittenlehrers, wie fie müf 
fe beſchaffen ſeyn? 29 fq. 


Schrift, heilige, iſt der Grund der Sitten⸗ 
lehre 6. 11. muß nach der Analogie des 
Glaubens und andern Grundwarheiten 
erkhaͤret werden 20. lehret, daß der Menſch 
verderbt ſey 82 [g. was fie von dem Satan 
und ſeiner Macht geoffenbaret habe? 428 
fq. von ihrem Buchſtaben muß man nicht 
leicht abgehen 430g. ob fie ſich in der Leh⸗ 

re von dem Teufel nach dem Irthum des 
gemeinen Mannes richte 448 [g. meldet 
nicht, daß der Satan feine. Macht Über die 
&S:elen der Menſchen verlohren habe 453 
ſq. muß von einem angehenden Lehrer fleiſ⸗ 
ſig betrachtet werden 2 
Schriften, ſ. Buͤcher. 


Schriftſtellen von der Glaubenslehre muͤſ⸗ 
fen behutſam erklaͤret werden 20. 22. von 
der Sittenlehre, wie fie zu erklären? 20 
ſqq die den Menſchen, der feine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit verlohren hat, vorſtellen 82 (g. 
die ihn vorſtellen als ein Geſchoͤpf, in 
dem der Saame des Verderbens lieget 
84 g. die ihn als ganz verderbt vor: 
ſtellen 86 feqg. die die Vernunft bald 
krank, bald geſund nennen 97 (g von der 
Blindheit des Verſtandes werden oft un⸗ 
recht erklaͤret 102 die Gleichniſſe geben 
von dem Menſchen, der feine Freyheit 
verlohren hat 181 fgq- da die Begie den 
ober Affecten allein geſetzet, und die Afs 

fecten oder Begierden mit verſtanden wer⸗ 
den 288 die die Chriſtlichen Lehren be⸗ 
weiſen, verſtehen die Menſchen nicht 370. 

von den boͤſen . werden unrecht 
erklaͤret 423. 425 ſq. 444 fag. muß 
Ffff ein 
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ein Catechet auch erklaͤren 501. muͤſſen in 
einer Predigt vernünftig ausgelegt wer⸗ 
den a 5 505 
Schwachheiten muß man den Frommen 
zu gute halten 553 fgq. 


Schwaͤrmer mißbrauchen die Lehre von dem 
verderbten Verſtande der Menſchen 96 

ſ. Enthuſiaſten. 
Schwermuth, was ſie ſey? 254. eutſtehet 
aus der Liebe ib. entſtehet aus dem Haſſe 
257. wird zuweilen zum Zorn 259 qq. 
Schwuͤrigkeiten die den Nutzen der Pre⸗ 
digt aufhalten sırdga. 
Secten in der Chriftlichen Religion, wie fie 
eeingetheilet werden koͤnnen 120 ſqq. die 
alles mit der Vernunft ausmachen wol⸗ 
len 121 ſqq. die von der Vernunft nichts 
wiſſen wollen, bey Erklarung der Religton 
N 129 faq. 
Seele, ihre Unſterblichkeit beweiſet die Ver⸗ 
nunft ſo deutlich nicht wie die Schrift 63. 
Platonis Lehre von derſelben und ihrer 
Verderbniß 78 ſeqq. Hauptkraͤfte derſel⸗ 
ben 89. ihr Weſen kan man nicht voll⸗ 
kommen einſehen 91. ihre Kraft, die War⸗ 
heit zu füchen, wird die Vernunft genant 
98 faq. des Socrates Lehre von ihrer Un⸗ 
ſterblichkeit 108. hat Begierden. ſ. Be⸗ 
gierden. richtet ih in ihren Schluͤſſen 
nach der Beſchaffenheit des Leibes 147 qq. 
wie ſie beſchaffen ſeyn muͤſſe, wenn ſie ei⸗ 
ne geiſtliche Freyheit haben ſoll 177. iſt 
mit dem Leibe wunderbar verfnüpfer 194. 
313: ihre Unſterblichkeit, ob fie aus der 
Unendlichkeit der Begierden bewieſen wer⸗ 
den koͤnne 210 faq. zu ihrer Vergnuͤgung 
zielen einige Begierden ab 214. hat Af⸗ 
feeten, ſ. Affecten. ihre Stille wird durch 
den zerbrechlichen Leib gehindert 313 (g. 
ſchließt nicht allemahl mit gleicher Klar⸗ 


heit 317 [q. über dieſelbe hat der Satan 


einige Gewalt 427 [qq. ſ. Teufel. 


Se bſtmord entſtehet aus dem Verlangen 
glücklich zu ſeyn 237 


Seligkeit kan der Menſch ſich ſelbſt nicht 
verſchaffen 5 325-fggq. 
Sicherheit, ſ. Stand der Sicherheit. 


Sinne regieren den Verſtand ohne den 
Willen zu fragen 155 [qq. zu ihrer Ver: 
guuͤgung zielen einige Begierden ab 214 
fq. erregen viele Begierden, die aber nicht 
beſtaͤndig ſind, wo der Verſtand nicht hin⸗ 

zu kommt 240. werden durch die Affecten 
betaͤubet 290 ſq. 


Sitten tragen ein groſſes zu dem Wohlſtan⸗ 
de eines Volkes bey 394, ſtehen in einer 
genauen Verwandtſchaft mit der Religion 
ibid. fq. der heutigen Welt verhindern die 
Gottſeligkeit 395. 477 qq. der Nieorigen 
find der Gottesfurcht hinderlich 406 fqq. 
und gehen nur auf irdiſche Dinge 409. 
der Kaufleute ſchaden der Gottſeligkeit 41 
faq. der Leute, die mit Arbeit ihr Bod 
verdienen muͤſſen, ſtehen der Gottſeligkeit 
im Wege 413 ſqq der Hohen entſt hen 
aus einer Wolluſt der Sinnen, die man 
ſuchet 395. und aus der Ehrſucht ibid. 
fq. find der Gottſeligkeit ſchaͤdlich 397. 
der angehenden Lehrer muͤſſen anſtaͤndig 
ſeyn 522 524. der ausländifchen Volker 
werden von einigen den Chriſtlichen an die 
Seite geſetzet 537 [q. der Morgenlaͤnder 
find. Wuͤrkungen der Natur 538 leg. 
uͤble der Geiſtlichen hindern ihrem Amt 

563 faq, 

Sittenlehre des Plato 112. der Stoiker 113 

q. des Epicurus 114 


Sittenlehre der Natur, ſiehe Recht 
der Natur. 

Sittenlehre der Schrift, was ſie ſey 2. 
wird auf unterſchiedene Weiſe genommen 
ibid. als eine Diſciplin betrachtet 3. 
nicht als eine Fahigkeit eines erleuchteten 
Verſtandes ibid. fg. muß vernunftmäf 
ſig eingerichtet werden 5. aber nach der 
Schrift 6. Vorwurf derſelben 7. iſt 
genau mit der Glaubenslehre verbunden 
ihid ſq. muß aber doch beſonders vor? 
getragen werden 9 [d. wird aus ber 

Schrift 
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Schrift genommen 11. mit Zuziehung 
der Vernunft 12. braucht der Vernunft 
mehr, als die Glaubenslehre ibid. ſetzt 
die genaue Unterſuchung des Zuſtandes der 
Menſchen zum voraus 18. was bey ih⸗ 
rem Vortrage zu bemerken? 26 fqg. iſt 
ſchwerer zu beweiſen, als die Glaubens⸗ 
lehre 34. wie ſie Chriſtus und ſeine Apo⸗ 
ſtel vorgetragen? 334. kan auch ein Un⸗ 
bekehrter vortragen 37. wird am beſten 
von einem Bekehrten abgehandelt ibid. 
sad. Abwege, die bey derſelben zu ver⸗ 
meiden 42 faq. 68 fq. doppelte der er⸗ 
ſten Chriſten und Weltweiſen 45. wird 
bald zu gelinde, bald zu ſtrenge vorgeſtellet 
48 [J. kan allen Menſchen nicht auf 
einerley Weiſe vorgetragen werden 50 g. 
worinn fie von der natürlichen unter⸗ 
ſchieden ſey 60 fqq. ihre Hanptregul 60. 
hat klare Beweiſe 61 [q. fordert mehr 
als die natürliche 61. hat ſtaͤrkere Be⸗ 
wegungsgruͤnde 62 [g. ſchlaͤget uͤberna⸗ 
kuͤrliche Mittel vor 64. hat einen beſ⸗ 
fern Zweck ibid. Zweck derſelben 65 qq. 
ihre Abtheilung 69 faq. bey ihrer Erz 
klaͤrung brauchen einige den Verſtand gar 
nicht 134 faq. wird von den meiften 
Chriſten nur mit dem Gedaͤchtniſſe ge⸗ 
faſſet 369 fq. ſtreitet nicht mit dem 
Recht der Natur, ſ. Recht der Natur. 
beruhet auf der Liebe Gottes und des 
Naͤchſten. 388. ihre allgemeinen Lehren 
387 fq. ihre beſondern 390 qq. 


Sittenlehrer / wie er beſchaffen ſeyn muͤſſe? 
19 q. was er bey dem Vortrage der 
Sittenlehre zu beobachten habe? 26 lg. 
kan unbekehrt ſeyn 37. muß billig be⸗ 
kehrt ſeyn ibid. ag. Abwege, die er in 
ſeinem Vortrage zu vermeiden hat 42 
ſqq. einige find zu ſtrenge, in Abſicht 
auf die Menſchen 49 [J. und der in⸗ 
wendigen Beſſerung 50 ſeqq. andere 
find zu gelinde 49 fq. einige ſind zu 
ſtrenge, in Abſicht auf die aͤuſſerliche Hei⸗ 
ligung 54 fgg. andere find zu gelinde 
54 fd. Reguln, die er zu beobachten hat, 


damit er nicht zu ſtrenge und nicht zu ge⸗ 
linde verfahre in der Sittenlehre 58 faq. 
muß ſeinen Vortrag nach dem Zuſtande 
der Menſchen einrichten 48 fq. 58. was 
er bey Vergleichung der geiſtlichen und 
natuͤrlichen Sittenlehre zu vermeiden ha⸗ 
be? 59. was er bey Erklaͤrung des End⸗ 
zwecks der Sittenlehre zu verhuͤten habe 

2 68 fq. 

Sitz der Affecten 236 
Socrates, ſein Leben reimet ſich nicht zu 
feinen Tode 108 feq. feine Lehre von 
Gott und goͤttlichen Dingen 110. hat die 
Catechiſatton zuerſt erfunden 487 fqgq. 
war bey den erſten Chriſten in groſſem 
Anſehen 491 
Sonderlinge in der Gottesfurcht, wie man 
mit ihnen umzugehen habe 553 [ . 
Sonntag wird von Handwerkern und ge⸗ 
meinen Leuten gemißdraucht 414 ff. 


Sorge der Nahrung muß nicht bey den 
Geiſtlichen ſeyn 529 aq. 
Spiele erregen bey den Menſchen mehren⸗ 
theils ſchaͤdliche Begierden 486 
Spinoſa iſt der Vater der heutigen Athei⸗ 
ſten 123. ſeine Lehre von dem Satan 
N 441fgq. 
Sprache die wir in den Predigten gebrau⸗ 
chen, verhindert den Nutzen derfelben ſehr 
ſtark 315 g. 
Stand der Gnaden, was er ſey? 7 
Stand der geiſtlichen Knechtſchaft, in 
demſelben find viele Menſchen 333 fqg. 
zeigt ſich nicht bey allen auf einerley Art 
334 faq. in demſelben find viele geweſen, 
die in der Roͤmiſchen Kirche als Heiligen 
verehret worden 336. Urſachen deſſelben 
337 [q. iſt bey vielen mit dem Stande 
der Sicherheit verbunden 338 [q. wech⸗ 
ſelt bey vielen mit dem Stande der Si⸗ 
cherheit ab 339 fq. 
Stand der Sicherheit, in demſelben ſte⸗ 
Ffff 2 hen 
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hen viele Menſchen 328 faq. entſteht aus 
der Unwiſſenheit 329 fq. aus einem heim⸗ 
lichen Unglauben 331. aus einem Hoch⸗ 
muth der Natur ibid. q. aus falſchen 
Vorſtellungen von Gott 332. 
natürlichen Nachlaͤßigkeit ibid. aus ei⸗ 
ner Traͤgheit des Leibes 333. und aus 
andern Urſachen ibid. iſt bey vielen mit 
dem Stande der Kuechtſchaft verbunden 
338 ſeg. wechſelt bey vielen mit dem 
Stande der Knechtſchaft ab 339 ff. 


Stand der Unſchuld, in demſelben hat 5 
Menſch ſchon Affecten gehabt 275 q. 
in demſelben waren die Affecten 72 

2200 q. 

Stille der herrſchenden Begierden auf eine 
Zeitlang iſt noch keine Bekehrung 221 

Stoiker Lehre von Gott und der Tugend 
113. ihre Sittenlehre ibid. fq. Lehre 
von der Abſchaffung der Afferten 265 lqq. 


ihnen ſchienen die Väter in der erſten Kir⸗ 


che zugethan zu ſeyn 267 fq. 
Strafen, die das Geſetz Gottes draͤuet, koͤn⸗ 
nen die Begierden der Menſchen nicht 
daͤmpfen 228 
Streit der Begierden in dem Menſchen 
205 faq. 

Streitigkeiten unter den Geiſtlichen hin⸗ 
dern der Gottſeligkeit 
Strenge, gar zu groſſe im Vortrage der 
Sittenlehre 50 faq. 54 fqq. vieler Chri. 
ſten im Leben muß man ihnen zu gute 
halten 553 (qq. 


Suͤnde, ihr Geſchlechtregiſter 232. zu der⸗ 


ſelben kan der Satan die Menſchen reizen 
430 fqg. 


T. 


Teufel iſt eine allgemeine Urſache des menſch⸗ 


lichen Verderbens 418 feqq. hat eine 
Macht über die Menſchen 419. ihm muß 


nicht alles Boͤſe in der Welt zugeſchrie⸗ 


aus einer 


563 fd. 


ben werden ibid. iſt von den Morgens 
laͤndern für einen Gott gehalten worden 
419 faq. unrichtige Lehre von ihm ward 
durch die Lehre Chriſti gebeſſert 420 fa. 
Lehre unſerer Kirche von ihm reimet ſich 
mit der Schrift 423. der erſten Kirche 
420. des Manes 421 1 . hatte zu den 
Zeiten Ehrifti mehr Gewalt uͤber die Men⸗ 
ſchen 420. ihm uͤbergaben die Apoſtel die 
Leiber der Gottloſen ibid. ungereimte 
Lehre der Roͤmiſchen Kirche von ihm 422. 
dieſe hat Lutherns gereiniget ibid ſeg. 
daß er- ſey, wollen einige gar leugnen 423 
fq. falſche Meinungen der heutigen Welt 
von demſelben ibid. ag. was uns die 
Schrift von ſeiner Macht geoffenbaret 
habe 428 qq. kan das Herz der Men⸗ 
ſchen einnehmen und zu ſeinem Dienſte 
bereiten 428 g. kan den Verſtand der 
denſchen verdunkeln 429 fq Wenn er 
die Lehre Chriſti ſelbſt nicht verdunkeln 
kan, fo verdunkelt er den Verſtand der 
Menſchen 430 fg. kan den Willen zur 
Sünde aufbringen 430 benimmt den 
Menſchen, die ihm dienen, alle Freyheit 
433 faq. ihm werden die Thaten der 
Boͤſen zugeſchrieben 435 ſeqq. daß er 
nicht ſey, kan man wieder die Schrift nicht 
beweiſen, da man feine Natur nicht völlig 
einſehen kan 430 ſeqq. des Spinoſa 
Lehre von demſelben 441 faq. hat noch 
itzt eine Gewalt über die Seelen der Mens 
ſchen 450 ſeqq. Fragen von feiner 
Macht, die man nicht beantworten kan 
437 ſaqd. 

Thaten der Boͤſen werden dem Satan zu⸗ 
geſchrieben 435 ſqq. 
Thiere müͤſſen nicht zu Tode gequälet wer⸗ 
den 202 qq. 
Tod, feine Urſachen bringt der Leib mit auf 
die Welt 313 fqg. geiſtlicher iſtl bey al⸗ 


len Menſchen 182 
Toͤdtung der Geſchaͤfte des Fleiſches 300, 
298 fag. 


Erägbeit der Menſchen, Wage en An 


—— 


ſtand nicht deſern 306 faq. daß fie ih: 
ren Verſtand nicht brauchen 308 [d. ver⸗ 
fuͤhret viele zur Sicherheit 332. macht, 
daß viele ſo unwiſſend in der Religion 
find 350. woher ſie ruͤhre 371 fq. des 
Verſtandes verhindert die Urtheilungs⸗ 
kraft 93. 
empeln der Heiden bewieſen werden 103 
fq. der Menſchen, daß fie ihren Ver⸗ 
ſtand im Geiſtlichen nicht brauchen 135 
ad. verderbt den Verſtand immer mehr 
er g. macht, daß viele dem Anſehen der 
Menſchen trauen 150 fd. 
Traurigkeit, was ſie ſey? 253. wird von 
vielen eine Verzweifelung genannt 253. 
entſtehet aus der Liehe 251. entſtehet aus 


dem Haſſe 257. wird zuweilen zum Zorn 


259 [q. geiſtliche ift nicht bey allen gleich 
heftig 50 fq. naturliche, wenn fie ſich mit 
dem Hochmuth verbindet, fo machet fie 
die Menſchen zu Knechten 337 


Tugenden muß ein Sittenlehrer deutlich 


beſchreiben 27 fq. ihnen ihre rechte Gren⸗ 


zen ſetzen 28 leg. in einer deutlichen 
Schreibart vortragen 29 [J. und gruͤnd⸗ 
lich beweiſen 31 [g. falſche Begriffe von 
denſelben bey vielen Menſchen 27 (g. 
haben oft eine aͤuſſerliche Gleichheit mit 
den Laſtern 28 fq. der Stoiker 112. der 
ausländiſchen Voͤlker, find Wuͤrkungen 
natürlicher Urſachen 538 [q. der Chri⸗ 
ſten, werden von vielen fuͤr Schwachhei⸗ 
ten gehalten 541 J. der Natur muͤſſen 
nicht mit den goͤttlichen verwechſelt wer⸗ 


den 15. wie weit ſie einander gleich, und 
wie weit ſie ungleich enn 25 
Tyranneyp iſt in ſich eine boͤſe Neigung 201 


— 


V. 


Vaͤter der erſten Kirche tragen die Moral 
mit der Glaubenslehre zugleich vor 9. wie 
fie geirret in Erklärung der Schrift 22. 
in den Beweiſen der Sittenlehre? 31 
fqq. haben eine u Ben 45. 


im Geiſtlichen kan mit den Er⸗ 
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leren in Erklärung des geiſtlichen Friedens 
52 [J. einige machen aus beſondern Ge: 
ſetzen Gottes allgemeine 56 [g. ob fie 
die gaͤnzliche Abſchaffung der Affeeten for⸗ 
dern 267 g. haben die Lehre Chriſti nicht 
ſonderlich vorgeftellet. 561 


Uebereinſtimmung der Neigungen iſt durch 
den Fall verlohren 205 [q. der Chriſtli⸗ 
chen Lehren muß ein Chriſt recht einzuſe⸗ 
hen wiſſen 367 ir ſehen die meiſten aber 
nicht ein 370 


Ueberſetzungen der Buͤcher vor die an 
che Religion find ſchlecht gerathen 355 f · 


Ueberzeugung muß nothwendig bey einer 
gründlichen Wiſſeuſchaft ſeyn 348. kan 
nicht ohne Erkaͤnntuiß ſeyn ibid. von 
den allgemeinen Warheiten der Religion 
iſt bey den meiſten ſehr ſchlecht 340 feq. 
iſt aber doch einem Chriſten ſehr noͤthig 
349 ſeqq. wenn fie fehlet, jo kan der 
Wille nicht recht lebendig gerüͤhret werden 
357 fd. von den Chriſtlichen Lehren muß 
bey einem Chriſten ſeyn 366 [J. von dem 
Nutzen der Chriſtlichen Lehren muß ein 
Chriſt haben 368 [g. in einer Predigt 
muß gruͤndlich ſeyn 505 

umgang mit den Menſchen iſt eine Urſache 
des menſchlichen Verderbens 150 fg. vers 


traulicher wird durch den Streit der Be⸗ 


gierden gehindert 206. gar zu genauer 
mit Irrenden und Unglaͤubigen, iſt der 
Religion ſchaͤdlich 460 [. vor demſel⸗ 
ben muß man die Jugend warnen und 
verwahren ibid. der meiften Menſchen er 
einander iſt nicht aufrichtig 480 ſqꝗ · 


Umſtaͤnde, aͤuſſerliche, verderben den Ver⸗ 


fand 131 fg, bey den Predigten, die den 
Nutzen derſelben hindern 515 ſqq · 


Veränderungen, natürliche, befoͤrdern das 
Verderben der Menſchen mit 321 [Jg. gar 
zu häufige der Kleidung find nach — 
Zwecke nicht noͤthig 4794: 


Verachtung der Geiſtlichen macht die Reli⸗ 
Ffff 3 em 


glon ſelbſt verachtet 529 [q. der From: 
men haͤlt viele von der Gottſeligkeit ab 
550 faq 

Verbindung, f Sufammenbang. 


Verderbniß des Menſchen 76 Tag. erhellet 
aus der Vernunft 77 [gg. rüͤhret nicht 
von Gott her 77. haben die Weltweiſen 
unter den Heiden ſchon eingeſehen 78 [gg. 
aber nicht die Urſachen deſſelben ibid. ber 
weiſet die Schrift ganz deutlich 82 [gg. 
in Anſehen des Verſtandes 89 (qq. 
in weltlichen Dingen ibid. im Geiſtli⸗ 
chen 100. erhellet aus den Streitigkei⸗ 


ten der Weltweiſen uͤber die Vernunft ſel⸗ 


ber 96. und aus ihren Lehren von GOtt 
und göttlichen Dingen 110 fg. im Geiſt⸗ 
lichen kan auf dreyerley Weiſe genommen 
werden 102 fg. zeigt ſich an den unter⸗ 
ſchiedenen Secten in der Religion 110 g. 
hat doch dem Verſtande nicht alles Ver⸗ 
moͤgen benommen 134. dieſes aber braucht 
der Menſch entweder gar nicht ibid. feq. 
oder zu feinem eigenen Verderben 139 (g. 
und anderer Leute Schaden 141. im 
Verſtande wird durch innerliche Urſachen 
vergroͤſſert 143 J. im Willen überhaupt 
153. in Anſehen der geiſtlichen Freyheit 
176 fq« in Anſehen der ſonſt reinen Bes 
gierden 189 ſqq. in den in ſich unſchuldigen 
Begierden 200 fq. dieſes kan die Vernunft 
nicht heben 220 [q. das Geſetz GOttes 
auch nicht 226. in den Affeeten 278 fg. 
wird durch die Affecten vermehrt und un: 
terhalten 286 J. im Verſtande 290 fq. 
im Willen 292 feg. ſ. Unterhaltung 
des menſchlichen Verderbens, koͤnnen 
die Menſchen vor ſich nicht heben 325 feq. 
zeiget ſich nicht bey allen auf einerley Weiſe 
32714. 
demſelben wollen fich viele durch ſelbſt ge⸗ 
wählte Mittel heraus helfen 333 q. mit 
demſelben wollen viele ſich entſchuldigen 
8 383 
Vereinigung mit Eder in der myſtiſchen 
Sittenlehre 43 ſq. 
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erkennen viele nicht 328 [g. aus 


Vergnuͤgung der Sinne und des Leibes, f. 
Wolluſt, Ergoͤtzungen. 
Verlangen unendlich gluͤcklich zu ſeyn iſt 
den Menſchen von Gott eingepflanzet 163. 
236. daraus entſtehen die Affecten 236, 
deſſelben gebrauchte ſich der Satan die erſten 
Eltern zu verfuͤhren 237. iſt bey allen 
Menſchen gleich 258 fq. erforderte Af⸗ 
fecten f 273 fü. 
Verleugnung wird von vielen unrichtig er⸗ 
klaͤret ’ 390 
Verluſt der geiftlichen Freyheit bey dem Men⸗ 
ſchen f 176 ff. 
Vermoͤgen Gutes zu thun fehlet dem Men⸗ 
ſchen 179 lg. 
Vernunft, ſ. Verſtand. * 
Verſchwendung findet ſich haͤufig bey den 
Handelsleuten 413. und auch bey den ge⸗ 
meinen 569 
Verſoͤhnung mit Gott, was fie bey vielen 
heiſſe 1 384 l. 
Verſorgung, ſchlechte der Geiſtlichen, iſt der 
Gottſeligkeit ſchaͤdlich 529 fd. 
Verſtand der Menſchen, was er ſey? 89. 
darf bey der Sittenlehre arbeiten 5 ſeg. 
was er nicht thun dürfe 12 q. was er 
thun dürfe 16 [g. kan in der Sittenleh⸗ 
re weiter gehen, als in der Glaubenslehre 
12. hilft bey Erklaͤrung der Schriftſtel⸗ 
len von der Sittenlehre 22 [g. kan fo 
viel nicht ausrichten bey Erklaͤrung der 
Stellen von der Glaubenslehre 22. ſieht 
das Verderben der Menſchen ein 77 feq. 
erkennet, daß GOrt nicht Urſache an dem⸗ 
ſelben ſey 77. kan aber die Quelle des 
Verderbens nicht erreichen 78 fg. ob er 
die Erbſuͤnde erkennen koͤnne 82. iſt ver⸗ 
derbt 89 fg. ob der Menſch denſelben 
ganz, oder nur den Gebrauch deſſelben 
verlohren? ibid. kan doch aber wohl ge⸗ 
ſund genennet werden 95 fq. über feine 
Kraft wird ſehr geſtritten 96. die Schrift 
nennet ihn bald krank bald geſund 92 
q. darf nicht unendlich ſeyn 90. kan 
nicht alle Urſachen einſehen, Wi 2 
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Gott in dieſe Welt geſetzet 90. kan 


ſich und ſein Weſen nicht erkennen 91 ſq· 


kan die Natur der Dinge nicht vollkom⸗ 
men einſehen 92 [g. hat keine vollkom⸗ 
mene Kraft zu ſchlieſſen 93 fg. die Wil 
ſenſchaft, bie er erlangt, iſt ſehr mangel⸗ 
haft 94 (g. iſt ſonderlich blind und un⸗ 
geſchickt im Geiſtlichen 100 fq. auf wie 
mancherley Weiſe dieſer Satz koͤnne ange⸗ 
nommen werden 102 fg. ſein Verder⸗ 
ben beweiſen die mancherley Seeten in der 
Religion ng q. und die Irthuͤmer der 
heidniſchen Weltweiſen in den geiſtlichen 


Lehren lieh ſg hat noch einige Kraft ber ' 


halten nach dem Falle 134. dieſe aber 
braucht der Menſch entweder gar nicht 
in göttlichen Dingen ibid. fq: oder doch 
nur zu feinem Verderben 139 [g. und zu 
anderer Schaden 141. ob er in Religions⸗ 
ſacheg durfe gebraucht werden 13. wird 
durch innerliche und aͤuſſerliche Urſachen 
mehr verderbet 143 [q. durch die Begier⸗ 
den 143 ſeq. durch die ſtraͤfliche Eigen⸗ 
liebe 144 J. durch unſere eigene Trag 
heit 146 [g. durch die Leichtglaͤubigkeit 
146. durch die Beſchaffenheit unſers 
Leibes 147 [g. 151 fd. burch die Erzie⸗ 
hung 149 (g. 303 fd. durch den Um⸗ 
gang mit andern 150 [g. durch unſere 
zeitlichen Umſtaͤnde 151 [g. iſt der Fuͤh⸗ 
rer des Willens 154 fq. aber der Wille 
fragt ihn entweder gar nicht 155 [d. oder 
läffer ihm keine Zeit die Sachen zu prüfen 
157 fq. oder gehorchet ihm nicht 158 [g. 
ob der Wille ohne ſeine Zuthuung etwas 
beſchlieſſen koͤnne 2 154. 171. ob der Wille 
feinen Schluͤſſen widerſtehen koͤnne? 158 
fg. war, vermoͤge der Abſicht Gottes 
bey unſerer Schoͤpfung, nothwendig 163. 
wird zuweilen durch die Triebe des Wil⸗ 
lens von ſeinen Ueberlegungen abgehalten 
171 fg. ein erleuchteter wird zu der geiſt⸗ 
lichen Freyheit erfordert 176 19. was er 
ſey 176 ſeq. 220, kan die Unrechtmaͤſ⸗ 
ſigkeit ſeiner Begierden einſehen, und ei⸗ 


nen Vorſatz faſſen ſich zu beſſern 220. kan 


uns nicht von der Herrſchaft der Begier⸗ 
den befreyen ibid. [g. iſt bey den wenig⸗ 
ſten 222. und in ihn haben, brauchen 
ihn nicht 223. verlaͤßt uns, wenn ſeine 
Huͤlfe am noͤthigſten 224. ſeine Gründe 
find mit der Eigenliebe gewürzt 224 .f. 
macht ſich nur ein todtes Erkenntniß von 
Gott 227 fg. regiert auch die Affecten 
237 fg. fein Urtheil muß die Begierden er⸗ 
regen, daraus die Affeeten entſtehen 240 
fg. muß die Begierden, die durch die 
Sinne entſtehen, unterhalten, wenn ſie 
beſtaͤndig ſeyn ſollen 241. wird durch die 
Affecten verdorben 290 g. wird in der 
Jugend nicht aufgeklaͤret 303 [g. wird 
von den Menſchen nicht bearbeitet 305 (i · 
wie weit ſich ſein Unvermoͤgen erſtrecke 
306 [q. wird nicht gebraucht, wo es noͤ⸗ 
thig iſt 30% ſeg. wird von vielen im: 
mer unbrauchbarer gemacht 309 g. 315. 
ſtehet nicht allemahl mit gleicher Klarheit 
3179. mit demſelben muß man die Re⸗ 
ligion faſſen, nicht mit dem Gedaͤchtniſſe 
48. wenn er nicht lebendig uͤberzeugt iſt, 
ſo kan er den Willen nicht bewegen 357 
fq. wird durch den Teufel verdunkelt 
429 (g. ſeine Blindheit ſtehet der Er⸗ 
leuchtung im Wege 457. feine Unwiſ⸗ 
ſenheit muß man bey der Jugend heben 
ibid. ſq. ſoll durch die Predigten mehr 
erleuchtet werden 505 


Vertrauen zu den Menſchen wird durch den 


Streit der Begierden gehindert 206 


Verzweifelung, worin fie beſtehe 253 fg. 


wird auf unterſchiedene Weiſe genom⸗ 
men 253 


Unbekehrter kan auch ein Sittenlehrer 


iſt nicht fo beredt wie ein Bekehr⸗ 


ſeyn 37. ö 
ihm muß die Sittenlehre nach 


ter 40. 


ihrer vollkommenen Schärfe vorgetragen 


werden 49. faßt die goͤttlichen Wahrhei⸗ 
ten nur dem Wortverſtande nach 117 fg. 


Unendlichkeit der Begierden, ob fie die un⸗ 


ſterblichkeit der Seelen beweiſe? 210 fq. 
: Unge⸗ 
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Ungerechtigkeit vieler Menſchen wird durch 
die Ordnung GoOttes unter den Menſchen 
entſchuldigt 392 [g. 566 [g. findet ſich 
ſonderlich bey den Handelslenten 


Ungeſundheit wird von einigen für den bes 
ſten Zuſtand eines Chriſten gehalten 147 


Unglaube vühret oft her von der Beſchaf⸗ 
fenheit des Leibes 316. erhält die Men⸗ 
ſchen in der Sicherheit 331. iſt itzo faſt 
allgemein worden 352. 556. muß von 
den Lehrern in ihren Predigten wiederlegt 
werden 352. iſt bey einigen Chriſten mit 
dem Aberglauben gepaaret 361 [g. bleibt 
leicht in den Hertzen der Einfaͤltigen han⸗ 
gen 360 [g. ob er der Gottſeligkeit ſchaͤd⸗ 

Aicher ſey, als der Aberglaube? 460 fq. 
vor demſelben muß man die Jugend in 
Zeiten verwahren ibid, fq. 

Unglüͤcksfaͤlle verderben den Verſtand ſehr 
oft 151 q. 

Unmoͤglichkeit des Satans kan man nicht 
eher beweiſen, ehe man nicht feine Natur 
vollkommen eingeſehen hat 439 fq- 


Unordnung der Begierden kan die Ber: 
nunft einſehen 220. kan ſie aber nicht 
heben ibid [q. das Geſetz Gottes auch 


nicht 5 226 fg. 


Unſterblichkeit der Seelen beweiſt die Ver⸗ 
nunft fo deutlich nicht wie die Schrift 63 


Unterhaltung des menſchlichen Verderbens 
342 ſd. muß vorgetragen werden 344 
1d. Lehre von derſelben dient wieder die 
Religionsſpoͤtter 346. durch die Unwiſ⸗ 
ſenheit der meiften in den Grund wahrhei⸗ 
ten der Religion 356 [. 
ſondern Lehren des Glaubens 363 fq. 
durch die Irthuͤmer in den Glaubensleh⸗ 
ren 374 ſq von der Natur der Religion 
376 ſq. in den beſondern Lehren des 
Glaubens 381 fg. in den allgemeinen und 
beſondern Sittenlehren 386. 300. durch 
die Lebensart der Hohen in der Welt 394 


9 
fq. der Niedrigen 406 fq. der Kaufleute 


412 


und in den be 


au fg. der gemeinen Arbeitsleute 413 
fq. durch aͤuſſerliche Urſachen 416 1g. 
durch allgemeine 417 [g. durch die Liſt des 
Satans 417 (q. durch die üble Erzie⸗ 
hung der Jugend 454 ſeg. durch die un⸗ 
artigen und üblen Weuſitte. 477 ſeq · 
durch die üble Catechiſat on 487 (g. durch 
die Fehler bey den Predigten 50 (. 
durch die üble Beſtellung der geiſtlichen 
Aemter 517 ſq. durch die ſchlechte Ver⸗ 
forgung der Geiſtlichen 527 [ durch die 
Menge dee gottloſen Buͤcher 334 [g. durch 
die Verachtung der Frommen 550 (g. 
durch die vielen Religions potter 556. 
durch die unbehntſame Vorſtellung der 
Lehre von der Gottſeligkeit 559 [g. durch 
die Menge der Bucher, die vie Gott elig⸗ 
keit übel vorſtellen 5001 g. durch die uble 
Lebensart der Geiſtlichen 563 (g. durch 
die unnuͤtzen Streitigkeiten unter den 
Geistlichen 563 fq. durch den bedruckten 
und elenden Zuſtand der Niedrigen in der 
Welt 566 fg. 


Unterſcheid der geiſtlichen und natuͤruchen 
Sittenlehre 60 q. der Menſchen in Anz 
ſehen der Neigungen 198 ſq. des Ver⸗ 
derbens bey den Menſchen 327 ſqq der 
Zuhoͤrer hindert den Nutzen der Predig⸗ 
ten 513 qq · 

Unvermoͤgen der Menſchen das Geſetz 
Gottes zu erfüllen wird oft gemißbrau⸗ 
chet 389 fg. des Verſtandes wird don 
vielen zur Entſchuldigung vorgewandt, 
warum ſie ihren Verſtand nicht bearbe ten 
und beſſern 3006 (g. 


Unwiedergebobrner, f. Unbekehrter. 


Unwiſſenbeit der Menſchen in den allge⸗ 
meien Warbeiten der Religion 349. 
woher fie ruhte? 350. erhaͤlt den Men⸗ 
ſchen im Ve derben 356 faq. in den bes 
ſondern Lehren der Chriſtlichen Religion 
363. des geiſtlichen Elendes macht vieie 
Menichen ſicher 328 fa. 


Voͤlker ſtellen ſich die Götter insge en 
nach 
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nach ihrer natuͤrlichen Beſchaffenheit vor 
319 

Vorbereitung der Lehrer zu ihrem Amte 
520 fq. 

Vorſehung Gottes wird von vielen irrig 
ausgelegt 383 [g. wird von den Morgens 
laͤndern geleugnet 148 


Vorſichtigkeit iſt bey der Vorſtellung der 
Lehre von der Gottſeligkeit ſehr noͤthig 
558 

Vorſtellungen, unrichtige, ſ. Meinungen. 


Vortrag in einer Predigt muß deutlich ſeyn 
505. 509. der Lehre von der Gottſeligkeit 
muß behutſam ſeyn 558. iſt in vielen Bü: 
chern von der Gottſeligkeit ſehr ſchlecht 

561 ſqq. 

Urſachen, innerliche und äuſſerliche, die den 
Verſtand der Menſchen verderben 143 fqq. 
uuſſerliche koͤnnen den Willen bewegen 173. 
die die Affecten erregen 238 [g. der Ge 
walt der Affeeten uͤber unſern Willen 295 
q. wodurch viele Menſchen in der Sicher⸗ 
heit unterhalten werden 331 fq. wodurch 
viele Menſchen in den Stand der Knecht⸗ 
ſchaft verſetzt werden 337 fq. die die Men⸗ 
ſchen im Verderben unterhalten, ſ. Unter⸗ 
baltung des menſchlichen Verderbens. 
der ſchlechten Wiſſenſchaft bey vielen in der 
Religion 350. der Lebensart der Hohen 
in der Welt 396 fq. der falſchen Mei⸗ 
nungen, die man anitzt von dem Teufel hat 
424 ſqꝗ· des gottloſen Wandels der Juͤ⸗ 
den und Heiden zu Ehriſti Zeiten en 9. 
warum viele die Schriftſtellen von den boͤ⸗ 
ſen Geiſtern unrecht erklaͤren 443. warum 
die Chriſten keinen Nutzen aus dem öf⸗ 
fentlichen Gottesdienſte ſchoͤpfen 459. die 
dem Nutzen eines Lehrers in ſeinem Amt 
hindern 494. 51) faq. der heutigen Welt: 
ſitten 479. warum die Begriffe der Ju⸗ 
gend von den Chriſtlichen Lehren ſchwer zu 
erforſchen 495 [g. warum die Predigten 
nicht mehr Nutzen ſchaffen 511 fag. der 
guten Sitten der ausländiſchen Volker 

J. Theil. 


538 fq. woher fo viele Religionsſpoͤtter 
kommen 5 556 [g. 
Urſprung des menſchlichen Verderbens ruͤh⸗ 
ret nicht von Gott her 77. kan die Ver⸗ 
nunft nicht einſehen 78 [ag. Meinungen 
der alten Weltweiſen von demſelben ibid. 
der Affecten iſt verderbt 279 


W. 


Warbeit, warum wir fie nicht beſſer einſe⸗ 
hen 317 (q 
Warheiten der Chriſtlichen Religion, wie 
ſie eingetheilet werden 349 fg. 
MWerfagungen find der Welt angenehm 152 


Wandel, gottloſer der Juͤden, woher er ges 
ruͤhret? 431 fg. woher der Heyden? ibid. 
Weiber fuͤhren in unſern Zeiten die Men⸗ 
ſchen ſchon an zum Aberglauben und Uns 
glauben 353 


Weisheit der Geſetze Gottes bewegt die 
Menſchen nicht zum Gehorſam 228 


Welt, ihre weiſe Einrichtung kan die Natur 
nicht vollkommen einſehen 107. Epicuri 
Lehre von ihrem Urſprunge 114. zeuget 
ſelbſt von ihrem vollkommenen Schoͤpfer 
353. ihre Sitten find der Religion ſchaͤd⸗ 
lich 393 qq. ihre Bloͤſſe kan man am bes 
ſten ſehen, wenn fie am groͤſſeſten ſeyn 
will 405. muß man die Jugend recht 
kennen lehren 465 fgq. falſche Meinun⸗ 
gen von derſelben 465 g. was fie eis 
gentlich nach der Abſicht Gottes ſey? 

407 qq. 


Weltliche Schriftſteller, wie weit ſie die⸗ 
nen das Neue Teſtament zu erklaͤren 25 


Werke, gute, ſ. gute Werke, der Gottloſen 
werden dem Satan zugeſchrieben 435 fq. 
durch ſelbſt gewaͤhlte wollen einige ſich 
aus dem Stande des Verderbens erret⸗ 
ten 334 ſͥ. 


©9s9 Weſen 


Drittes Kegifter, der vornehmſten Sachen. 


Weſen, goͤttliches, iſt nicht die Urſache des 
menſchlichen Verderbens 180 fq. der 
Seelen, kan unſer Verſtand nicht recht 
einſehen 101 ſq. Gottes auch nicht gofa. 
Wiederwille der Natur gegen den Willen 
Gottes findet ſich bey allen Menſchen 
456 [d. dieſen muß die Erziehung heben 
457 ſqq, wird durch allerhand Urſachen 
verſtaͤrket 457 


Wiederbringung aller Dinge iſt dem Flei⸗ 
ſche angenehm 148 
Wiedergebohrner iſt ein geſchickterer Sit⸗ 
tenlehrer als ein Unwiedergebohrner 37 . 
iſt beredter 40. dieſem kan man die Sit: 
tenlehre leicht zu ſcharf vortragen 49 
Wilde in America find rachgierig 263 
Wille des Menſchen, was er ſey? 153. muß 
dem Menſchen von Gott gegeben werden 
ibid. q. was bey ihm zu betrachten ſey 
154. wird überhaupt betrachtet ibid. ſqq. 
iſt dem Verſtande unterworfen 154 fq. 
ob er ohne Einfluß des Verſtandes etwas 
thun duͤrfe 155. wie er in ſeiner Vollkom⸗ 
menheit beſchaffen ſeyn muͤſſe 155. iſt ganz 
verdorben ibid. fqg. laͤſſet ſich durch die 


Begierden regieren 155 [q. und durch die 


Sinne 156 fq. läßt dem Verſtande nicht 
Zeit die Sachen zu prüfen 157 ſq. traͤget 
dem Verſtande die Sachen entweder gar 
nicht vor 155. oder von einer unrechten 
Seite 157 fq. gehorchet dem Urtheile des 
Verſtandes nicht 158 [g. ob er wieder 
ein klares Urtheil des Verſtandes handeln 
koͤnne? 159 fq. feine Freyheit was fie 
ſey? 164. ſ. Freyheit. ob er vor ſich 
ohne beſondere Urſachen was beſchlieſſen 
koͤnne 171 ſqq. kan durch natürliche Ur⸗ 
ſachen in Bewegung geſetzet werden 172. 
feine Begierden was fie ſeyn ? 184. ſiehe 
Begierden. ob er ohne alle Begierden 
ſeyn koͤnne? 189. ſeine Affecten ſind ver⸗ 
derbe 279 ſqq. ſ. Affecten. wird durch 
die Affecten immer mehr verdorben 286 
fq. durch die Menſchen ſelbſt 303 ſeqq. 


durch die Beſchaffenheit des menſchlichen 
Leibes 320 [g. kan nicht recht bewegt 
werden, wo der Verſtand nicht lebendig 
uͤberzeugt iſt 357 qq. wird durch den 
Teufel zum Boͤſen gereizet 430 fgg. ſei⸗ 
ner Heiligung ſtehen die Begierden im 
Wege 462. foll durch die Predigten ge⸗ 
wonnen werden 506 (q. 
Wiſſenſchaft, wahre, was dazu gehoͤre? 
348. iſt einem Chriſten ganz unentbehr⸗ 
lich noͤthig 347. iſt bey den Menſchen 
unvollkommen 94 fq. in den allgemei⸗ 
nen Grundwarheiten der Religion 347 
fgg. in den beſondern Lehren derſelben 
303 q. geiſtliche, was dazu erfordert 
werde? 349. eines Chriſten, worinn ſie 
beſtehe? 366 ſqq. 
Wiſſenſchaften, geistliche, muͤſſen nicht als 
Vollkommenheiten des Verſtandes be: 
trachtet werden 3, auch nicht als eines 
geheiligten Verſtandes ibid. fq. dürfen 
wohl in richtige Ordnung gebracht wer⸗ 
den 5g. muͤſſen alle Lehren mit gleichem 
Fleiſſe erlernen „521 ſq. 


Wolluſt iſt in ſich nicht unerlaubt 198 faq. 
wird boͤſe wenn fie auf unrechtmaͤßtge 
Dinge verfaͤllt 207 fg. uͤberſchreitet oft 
die Maaſſe 209 [q. wie mancherley fie 
ſey 213. der Seelen 214. der Einbil⸗ 
dung ibid. fq. der Sinne 221 [d. ob 
fie allemahl mit den Affeeten verknuͤpft 
ſey? 295 [g. machet viele Menſchen fir 
cher 333. auf dieſelbe zielen die Sitten 
der Hohen in der Welt ab 395. wird 
von den gemeinen Leuten bey dem oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſte geſuchet 415 fq. 
Worte, übliche und befante muß ein Lehrer 
in ſeiner Predigt brauchen 509 ſa · 
Wuͤrkungen der Affeeten nach dem Falle 
ſind boͤſe 282 faq. 
Wunder Chriſti, warum fie die Menſchen 
nicht uͤberzeuget haben 429 fl. 


. Junk, 


Drittes Regifter, der vornehmſten Sachen. 


Jank, dazu find einige Menſchen von Nas 
tur geneigt 202 


Jankſucht der Geiſtlichen hindert dem Nu⸗ 
tzen ihres Amtes 563 fq. 
Jaubereyen werden von vielen geleugnet 
425 fg. 

Feichen, aͤuſſerliche der Affeeten, muͤſſen 
von den Affecten ſelbſt unterſchieden wer⸗ 
den 243 fq. 


Zorn, was er fen? 259. entſtehet aus dem 
Haſſe 257 ſq. iſt ein beſonderer Affect 
257 [d. fordert eine gewiſſe Einrichtung 
des Leibes und Gemuͤthes 257. entſtehet 
aus einer heftigen Furcht oder Trau⸗ 
rigkeit 259 fq. iſt in ſich kein boͤſer Af⸗ 


feet 271 
Joroaſter wird von vielen entſchuldiget 
340 


Juͤchtigungen des Leibes, mit dieſen wollen 
ſich die geiftlichen Knechte aus ihrem Ver⸗ 
derben erretten 336 

Jufälle, unvermuthete, machen aus vielen 
Sichern Knechte 338 


Juhoͤrer, ihr Verſtand ſoll durch die Pre⸗ 
digten erleuchtet 505 [q. ihr Wille ge: 
wonnen werden 506 ig. auf dieſelben 
muß ein Lehrer in ſeinem Vortrage ſehen 
507 fg. muͤſſen ihren Lehrer verſtehen 
koͤnnen 509 fq. Unterſcheid derſelben 
hindert dem Nutzen der Predigt 513 ſq. 
wie ſie muͤſſen in den Grundlehren der 
Religion unterrichtet werden? 353 fq. 


Sufammenbang, ſ. Uebereinſtimmung. 
Juſammenkunft, ſ. Geſellſchaften. 


Juverſicht, iſt der hoͤchſte Grad der Hoff⸗ 
nung 252. entſtehet aus der Liebe ibid. 


Zwang muß man nicht brauchen, die Be⸗ 
gierden der Jugend zu daͤmpfen 463. 
machet, daß die Menſchen auf Bosheit 
verfallen 569 ſq. 

Zweck, ſ. Abficht. 

Zweifler haben eine ungereimte Lehre 125 
fq- find einige wegen ihrer natürlichen 
Leibesbeſchaffenheit 316 fq. werden vie⸗ 
le wegen des Unbeſtandes der menſchlichen 
Betrachtungen 319 


Fweydeutigkeit der Worte verhindern un⸗ 
ſere Urtheilungskraft 
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